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DIE  FREIHEITSKRIEGE. 

Der  Schifibnich  am  Athos  konnte  nur  eiaen  kurzen  StillsUnd  ia 
dem  groben  Viilkerkampfe  zur  Folge  haben.  Der  schlechten  Jahres- 
zeit war  die  Flotte  erlegen,  and  so  weit  menschliche  Schuld  an 
dem  Unglücke  Theil  hatte,  fiel  sie  auf  das  Hanpt  des  Hardonios. 
Hit  unbegrinztem  Vertrauen  hatte  der  Grolskönig  den  jungen,  tha- 
tenlosen  Mann  an  die  Spitze  seiner  Seemacht  geetetlt  und  gleich- 
zeitig alle  früheren  Oherbefehlshaber  in  den  Küstenländern  abge- 
setzt Hit  kecken  Neuerungen  hatte  MardonioB  seine  ThStigkeit 
begonnen;  er  hatte  die  Anordnungen  des  Artaphernes  umgestoßen, 
die  Gewaltberm,  welche  unter  persischer  Oberhoheit  in  den  Städ- 
ten das  R^iment  führten,  entfernt  und  den  Volksversammlungen 
die  Berathung  der  öffentUchen  Angelegenheiten  zurückgegeben. 
Hau  erkennt  in  ihm  einen  Mann,  welcher  sich  mit  kühnem  Selbst- 
gefühle über  die  herkömmlichen  Grundsätze  persischer  Politik  hin- 
wegsetzte und  sich  als  einen  Staatsmann  von  freierem  Urteile  und 
weiterem  Bliebe  zeigen  wollte.  Auch  wollte  er,  was  die  weitere 
Kriegsführung  betrifft,  nichts  von  Züchtigung  einzelner  Städte,  von 
Rfldifübrung  einzebuer  Emigrantenfamilien  wissen;  er  hatte  nur 
das  ganze  Westland,  ganz  Europa  mit  seinen  blühenden  Städten 
im  Ange;  mit  dem  Feuer  eines  jugendlichen  Ehrgeizes  verfolgte 
er  den  Gedanken  als  Statthalter  der  Achämeoiden  jenseits  des 
Heeres  ein  griecbiscbes  Reich  zu  beherrschen,  und  deshalb  war 
er  so  oi^eduldig  vorgegangen,  um  noch  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  er  aus  dem  Innern  Asiens  aufgebrochen  war,  seine  Win- 
terquartiere in  Nordgriechenland  zu  nehmen  und  seinem  Schwie- 
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4  NEUER  KRIEGSPLAN. 

gervater    die   Eroberung   neuer   Landgebiete  jenseits   des    Meeres 
melden  zu  können^). 

Nachdem  diese  Pläne  am  Atbos  gescheitert  waren,  wendete 
sich  des  Königs  Gunst  wieder  den  Männern  zu,  welche  eine  so 
stürmische  und  weit  aussehende  Art  der  Kriegsfuhrung  vergeblich 
widerrathen  hatten.  Unter  Einfluss  der  Pisistratiden,  welche,  von 
ihren  alten  Hofleuten  begleitet,  in  Sardes  wie  in  Susa  unablässig 
thätig  waren,  bildete  sich  ein  neuer  Kriegsplan,  welcher  zunächst 
nur  Mittelgriechenland  im  Auge  hatte.  Die  Bestrafung  von  Eretria 
und  Athen,  sagte  man,  sei  die  nächste  unabweisbare  Aufgabe;  die 
Ausfuhrung  derselben  werde  durch  vielerlei  Umstände  erleichtert. 
Mittelgriechenland  sei  in  lauter  Kleinstaaten  zersplittert,  wo  von 
einem  erfolgreichen  Widerstände  nicht  die  Rede  sein  könne.  Alles 
sei  in  Gährung,  die  bedeutendsten  Städte  mit  einander  verfeindet, 
Athen  mit  Sparta,  Aigina  und  Theben  mit  Athen;  in  jeder  Stadt- 
gemeinde könne  man  auf  Parteigänger  rechnen.  Zu  einem  Zuge 
gegen  Athen  habe  man  an  Hippias  den  besten  Wegweiser,  durch 
ihn  den  wichtigen  Vortheil,  die  alte  Partei  desselben  für  sich  zu 
gewinnen;  auch  den  Spartanern  werde  es  nicht  unerwünsdit  sein, 
wenn  Hippias,  dessen  Rückführung  ihnen  misslungen  sei,  durch 
persische  Truppen  wieder  eingesetzt  werde,  um  die  widerspänstige 
Stadt,  die  an  trotzigem  Selbstgefühle  von  Jahr  zu  Jahr  zunehme, 
als  Gewaltherr  zu  bändigen.  Durch  die  wehrlosen  Inselgruppen 
hindurch  könne  man  auf  kurzem  und  gefahrlosem  Wege  in  das 
Herz  von  Griechenland  vordringen  und  Athen  selbst  mit  seinen 
fünfzig  Kriegsfahrzeugen  sei  aufser  Stande,  die  Landung  der  Per- 
ser abzuwehren. 

Nach  dem  Unglück  des  Mardonios  war  es  nicht  schwer,  die- 
sem neuen  Kriegsplane  die  Genehmigung  des  Grofskönigs  zu  ver- 
schaffen. Es  war  ein  Plan,  der  sich  von  allem  Mafslosen  ferne 
hielt  und  nur  das  Unerlässliche  in*s  Auge  fasste.  Es  war  wesent- 
lich ein  attischer  Kriegszug,  wie  ihn  die  Ehre  der  Achämeniden 
und  die  persönlichen  Gelübde  des  Grofsherrn  verlangten.  So  wur- 
den ungesäumt  neue  Werbungen  angeordnet  und  im  ganzen  Küsten- 
lande die  Schiffswerften  in  Thätigkeit  gesetzt.  Dabei  wurde  na- 
mentlich der  Bau  von  Transportschiffen  angeordnet,  um  Reiterei 
überführen  zu  können.  Denn  man  kannte  durch  Hippias  die 
schwache  Seite  der   attischen  Kriegsmacht,   und   die  Pisistratiden 


ZÜCHTlGUr^G   DER   THA8IEB    OL.  72;  1 ;  «91.  5 

selbst  hatten  ja  mit  Hülfe  fremder  Reiterei  ihre  Gewaltherrschaft 
gestutzt. 

Gleichzeitig  hatte  man  auf  die  Cränzgebiete  des  Reichs  ein 
wachsames  Äuge  und  benutzte  die  nachbarliche  Eifersucht  der  grie- 
chischen Staaten,  um  sich  von  allen  gefahrlichen  Bewegungen  in 
Kenntuiss  zu  setzen,  deren  man  nach  dem  erlittenen  Unglück  ge- 
wärtig sein  musste. 

Diese  Vorsicht  war  nicht  unnütz.  Denn  noch  in  demselben 
Jahre  oder  zu  Anfang  des  folgenden  wurden  die  Bürger  von  Thasos 
angegeben,  welche  von  den  umliegenden  Städten  längst  mit  neidi- 
schem Auge  angesehen  worden  waren.  Auf  diese  Insel  waren  um 
die  Zeit  des  Königs  Gyges  (Ol.  15;  720  v.  Chr.)  Ansiedler  aus 
Faros  eingewandert  und  hatten  hier  nach  vielem  Ungemach  und 
harten  Kämpfen  einen  Staat  gegründet,  welcher  sich  auf  das  nahe 
Festland  ausdehnte,  die  wilden  Thrakerstamme  daselbst  bewältigte 
oder  zurückdrängte,  und  in  den  Silber-  und  Goldgruben,  welche 
vor  Zeiten  die  Phönizier  eröffnet  hatten,  eine  Quelle  unerschöpfli- 
chen Reichthums  fand.  Die  Bergwerke  Thrakiens  und  die  der 
eignen  Insel  warfen  so  viel  Gewinn  ab,  dass  der  kleine  Staat,  ohne 
die  bürgerlichen  Grundstücke  zu  besteuern,  mit  Einrechnung  der 
Zölle  und  anderer  Gefalle  ein  Einkommen  hatte,  welches  sich  in 
guten  Jahren  bis  auf  300  Talente  (472,000  Thaler)  belief.  Noch 
beute  giebt  die  Menge  alterthümlicher  Silbermünzen,  welche  der 
Insel  und  ihren  Pflanzorten  angehören,  ein  anschauliches  Zeugniss 
von  dem  damaligen  Reichthume  der  Thasier  und  von  der  Ausbrei- 
tung ihres  Handelsgebiets  auf  dem  thrakischen  Festlande  ^). 

Dabei  fehlt  es  ihnen  nicht  an  unternehmendem  Bürgersinne, 
um  ihre  aufserordentlichen  Hülfsmittel  zu  würdigen  Zwecken  zu 
verwenden.  Schon  als  Histiaios  die  Insel  belagerte  (I,  617),  hatten 
sie  sich  Kriegsschiffe  gebaut  und  fassten  jetzt,  da  sie  aus  unmittel-^ 
barer  Nähe  das  Unglück  der  grofsen  Armada  angesehen  hatten, 
den  kühnen  Entschluss,  sich  vom  persischen  Reiche,  dem  sie  durch 
Hardonios  einverleibt  worden  waren,  wieder  los  zu  sagen  und  ein 
freies  Gemeinwesen  herzustellen« 

Die  Missgunst  der  Nachbarn  vereitelte  ihr  Bestreben;  wahr- 
scheinlich waren  es  die  thrakischen  Küstenstädte,  welche  aus  Eifer- 
sucht und  aus  Besorgniss  für  ihre  Unabhängigkeit  die  Absichten 
der  Thasier  verrielhen;  sie  riefen  die  Perser  herbei,   deren  See- 


b  SEEMACHT    DER   AEGINETEN. 

macht  noch  stark  genug  war,  um  die  überraschten  Insulaner  ohne 
Muhe  zu  entwaffnen.  Sie  mussten  ihre  Mauern  niederreifsen  und 
ihre  SchiiTe  ausliefern,  welche  nach  Abdera  gebracht  wurden.  Ab- 
dera  wurde  der  feste  Punkt  der  Persermacht  im  Norden  des  ägäi- 
sehen  Meeres,  trefflich  gelegen ,  um  in  Verbindung  mit  den  festen 
Plätzen  am  Hellesponte  die  thrakisch-makedonischen  Landschaften, 
welche  Mardonios  von  Neuem  unterworfen  hatte,  in  Botmäfsigkeit 
zu  erhalten,  das  metalhreiche  Land  am  Nestosflusse  auszubeuten 
und  die  umliegenden  Küstenstriche  zu  beobachten,  während  am 
anderen  Ende  des  Meers  ^  am  Fufse  des  Tauros,  der  neue  AngriiT 
gegen  Hellas  vorbereitet  wurde. 

Dem  kriegerischen  Angrifle  gingen  friedliche  Mafsregeln  voraus. 
Gewandte  Männer,  die  des  Königs  Vertrauen  besafsen,  wurden  von 
Dolmetschern  begleitet,  zu  den  griechischen  Städten  gesendet;  sie 
hatten  den  Auftrag,  mit  Hinweisung  auf  die  nachfolgende  Flotte, 
Erde  und  Wasser,  die  Zeichen  der  Unterwerfung,  zu  fordern.  Sie 
fanden  bei  dem  Inselvolke  fast  überall  Gehör;  denn  die  Kleinstaa- 
ten des  Archipelagus  hatten  ja  keine  Wahl,  da  sie  der  feindlichen 
Uebermacht  schutzlos  preisgegeben  waren.  Ein  besondeses  Augen- 
merk aber  war  Aigina,  dessen  Bedeutung  man  durch  die  Pisistra- 
tiden  kannte.  Den  Häfen  Athens  nahe  gegenüber  gelegen,  konnte 
dieser  Inselstaat  den  Absichten  der  Perser  in  vorzüglichem  Grade 
förderlich  sein.  Hier  knüpften  sich  darum  auch  an  die  Sendung 
der  königlichen  Boten  sehr  folgenreiche  Ereignisse  an. 

Die  Aegineten  waren  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  ihres 
Wohlstandes,  als  sie  Ol.  65,  2  (519)  die  samischen  Piraten  besiegt 
(I,  585)  und  Kydonia  besetzt  hatten;  mit  reicher  Beute  kehrten 
sie  aus  dem  kretischen  Meere  heim.  Sie  waren  nun  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus.  Sie  hatten  Handelsplätze  in  Umbrien  wie 
am  schwarzen  Meere;  in  Aegypten  waren  sie  schon  ?or  der  Zeit 
des  Amasis  angesiedelt,  und  ihre  SchifTsrheder,  wie  namentlich  So- 
Stratos,  galten  für  die  reichsten  Grofshändler  der  griechischen  Welt. 
Keine  Art  des  Verdienstes  wurde  verschmäht.  Aller  Orten  waren 
Aegineten  zu  finden,  hausirend  mit  Erzgeräthen,  Thongeschirr,  Sal- 
ben und  andern  Dingen,  welche  in  grotsen  Fabriken  bei  ihnen  ge- 
macht wurden.  In  Kriegszeiten  zogen  sie  den  Heeren  nach,  um 
auch  hier  Geschäfte  zu  machen  und  kostbare  Beutestücke  den  un- 
kundigen Kriegern  abzuhandeln.     Grundbedingung  ihres  Wohlstan- 
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des  war  ein  freier  Verkehr;  darum  war  ihre  Insel  auch  durch 
Gastlichkeit  berühmt  und  allen  Fremden  offen.  Dabei  waren  die 
höheren  Richtungen  des  hellenischen  Geistes  keineswegs  zurückge- 
drängt.  Auf  der  Insel  der  Aeakiden  blühte  achäische  Gesangliebe; 
die  Gymnastik  erhielt  in  den  edlen  Geschlechtern  angestammte 
Tüchtigkeit  und  hochherzige  Gesinnung,  wie  Pindar,  der  begeisterte 
Freund  Aiginas,  sie  in  seinen  Liedern  gefeiert  hat.  Nirgends  wa- 
ren die  Erzgiefser  geschickter,  die  Sieger  in  lebensYoUer  Wahrheit 
darzustellen,  und  als  ein  denkwürdiges  Zeugniss  äginetischer  Bau- 
kunst stehen  noch  heute  auf  dem  gegen  Attika  vorspringenden 
Höhenzuge  die  Ueberreste  des  Athenatempels ;  es  ist  ohne  Zweifel 
derselbe  Tempel,  an  welchem  die  Aegineten  die  Schiffsschnäbel 
aufhingen,  als  sie  nach  Besiegung  der  Samier  aus  dem  kretischen 
Meere  heimkehrten. 

Jetzt  traten  sie  immer  kecker  im  saronischen  Golfe  auf  und 
immer  gespannter  wurde  ihr  Verhältniss  zu  Athen.  Die  ersten 
Feindseligkeiten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  gehören  in  die  Zeit 
des  Peisistratos ;  eine  Tochter  des  Tyrannen  wurde  von  ägineti- 
sehen  Kapern  aufgefangen.  Es  war  keine  Fehde  gegen  die  Tyran- 
nenfamilie, sondern  gegen  die  Stadt  der  Athener,  weil  man  den 
zunehmenden  Schiffsbau  im  Phaleros  und  die  überseeischen  Ver- 
bindungen mit  Delos,  Naxos  und  Sigeion  argwöhnisch  ansah.  Als 
daher  in  Folge  des  Tyrannensturzes  die  griechischen  Staaten  sich 
in  zwei  Parteien  trennten,  schloss  Aigina  mit  Theben  ein  enges 
Bfmdniss,  welches  von  Delphi  aus  begünstigt  wurde.  Die  regie- 
renden Geschlechter  in  Aigina  hatten  aber  um  so  mehr  Grund,  der 
attischen  Volksherrschaft  feind  zu  sein,  weil  auf  der  Insel  selbst 
eine  demokratische  Partei  bestand  unter  der  Führung  des  Nikodro- 
mos,  welche  es  heimlich  mit  den  Athenern  hielt  und  die  Privile- 
gien der  Geschlechter  bekämpfte.  Gegen  Theben  konnte  Athen 
seine  Gebirgspässe  hüten;  aber  wie  viel  schwerer  war  es,  die  lang- 
gestreckte Küste  gegen  die  UeberMe  der  Insulaner  zu  verwahren! 
Zu  einer  gründlichen  Entscheidung  fehlten  auf  beiden  Seiten  die 
Mittel'). 

So  lagen  sich  die  mittelgriechischen  Staaten  in  lauernder  Er- 
bitterung gegenüber,  als  die  Boten  des  Königs  Dareios  nach  Hellas 
kamen.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  nationalen  Gesichtspunkte 
vor  dem  Parteistandpunkte  der  verfeindeten  Staaten  zurücktraten? 
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Aigina  wie  Theben  suchten  Hülfe  gegen  Athen,  das  mit  Plataiai 
und  Korinth  zusammen  hielt,  und  nun  bot  sich  der  erbittertste  und 
mächtigste  Feind  der  Athener  ungesucht  als  Bundesgenosse  dar, 
derselbe  König,  dessen  Hülfe  die  Athener  selbst  vor  nicht  langer 
Zeit  (I,  376)  gegen  ihre  Feinde  in  Anspruch  genommen  hatten; 
ein  Bundesgenosse,  v^elcher  die  gröfsten  Yortheile  bot,  ohne  Opfer 
zu  verlangen.  Die  phönikisch-persische  Flotte  beherrschte  das  Meer. 
Wurden  die  Aegineten  als  Feinde  betrachtet,  so  waren  ihre  Schiffe 
von  Rleinasien,  vom  Pontos,  von  Syrien  und  Aegypten  abgesperrt 
und  die  übervölkerte  Insel,  mit  dem  Verfalle  ihres  Wohlstandes  be- 
droht, noch  ehe  die  eigentliche  Kriegsnoth  eintrat.  Diese  Erwä- 
gungen entschieden,  und  trotz  ihres  Dienstes  des  panhellenischen 
Zeus,  trotz  der  glorreichen  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit,  wo  die 
Heroen  aus  dem  Stamme  des  Aiakos,  Telamon  und  Achilleus,  die 
Vorkämpfer  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren  gewesen  waren,  wie 
es  in  den  Giebelfeldern  des  Athenatempels  die  äginetischen  Künst- 
ler dargestellt  hatten,  huldigten  die  Aegineten  dem  Perserkönige. 

Kaum  hatten  die  Athener  sichere  Kunde  von  diesem  Be- 
schlüsse, so  schickten  sie  eilig  nach  Sparta,  um  das  Geschehene 
zu  melden  und  in  Folge  dessen  zu  gemeinsamen  Mafsregeln  auf- 
zufordern. Es  war  dies  ein  Schritt  von  grofser  Wichtigkeit.  Denn 
nachdem  Athen  alle  Einmischung  Spartas  in  seine  Verhältnisse 
siegreich  zurückgewiesen,  seit  es  in  der  ionischen  Sache  eine 
durchaus  eigene  und  freie  Politik  befolgt  hatte,  gab  es  zwei  Grofs- 
staaten  in  Griechenland,  deren  Verhältniss  zu  einander  durch  keine 
Uebereinkunft  oder  rechtliche  Bestimmung  geordnet  war.  Jetzt  er- 
kannte Athen  die  Nothwendigkeit,  sich  Sparta  zu  nähern  und  eine 
Verbindung  zu  Stande  zu  bringen,  welche  fähig  war,  eine  nationale 
Bedeutung  zu  gewinnen.  Athen  machte  Zugeständnisse,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Es  erkannte  ohne  Rückhalt  die  vorörtliche 
Stellung  Spartas  an,  und  um  nicht  blols  die  eigene  Gefahr  als 
Veranlassung  zur  Bundeshülfe  geltend  zu  machen,  erneuerte  es  die 
Erinnerungen  der  uralten  Verbrüderung,  welche  unter  allen  Helle- 
nen bestehe,  und  der  daraus  erwachsenden  Verpflichtungen.  Athen 
verklagte  also  die  Aegineten  als  Verräther  des  Vaterlandes  und  for- 
derte die  Spartaner  auf,  im  Namen  der  hellenischen  Gesamtheit 
die  Abtrünnigen  sofort  zu  bestrafen,  um  einem  weiteren  Abfalle 
vorzubeugen.     Es  war  also  diese   Gesandtschaft  der  Anfang  einer 
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nationalen  Vereinigung  gegen  die  Perser  und  alle  persisch  gesinn- 
ten Yoiksgemeinden  in  Hellas. 

Noch  war  Kleomenes  König  in  Sparta,  ein  König,  welcher 
trotz  aller  HissgriiTe  und  Missgeschicke  immer  noch  mehr  persön- 
lichen EinQuss  halte,  als  man  sonst  den  Herakliden  einzuräumen 
pflegte.  Für  seinen  Ehrgeiz  musste  ein  Krieg  gegen  die  Perser 
unter  Heerfuhrung  eines  spartanischen  Königs  die  glänzendste  Aus- 
sicht sein.  Denn  als  die  skythischen  Gesandten  in  Sparta  Hülfe 
gegen  Dareios  suchten,  hatte  er  bei  gemeinschaftlichen  Trinkgelagen 
die  kühnsten  Feldzugspläne  mit  ihnen  verabredet  (J,  602).  Spartas 
Herrschaft  über  Mittelgriechenland  auszudehnen,  war  ja  seit  lange 
das  leidenschaftliche  Streben  des  Mannes  gewesen.  Nun  kamen 
die  Athener  selbst  den  Spartanern  entgegen.  Es  ist  daher  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  Kleomenes  die  Gesandten  auf  alle  Weise  unter- 
stützte. Seine  Persönlichkeit  erleichterte  es  ihnen,  das  zu  errei- 
chen, worauf  ihnen  zunächst  Alles  ankam,  nämlich  Sparta  in  eine 
entschiedene  Parteistellung  hineinzudrängen,  aus  welcher  es  nicht 
wieder  zurücktreten  konnte.  In  Sparta  wie  in  Athen  wurden  die 
Abgeordneten  des  Grofskönigs  getödtet;  ein  Verfahren,  das  kaum 
anders  erklärt  werden  kann,  als  wenn  man  annimmt,  dass  sie  auf 
Versuchen,  die  Bürger  zu  bestechen,  betroflen  wurden.  Bei  dieser 
Stimmung  fand  auch  die  Klage  der  Athener  wider  Aigina  geneigtes 
Gehör,  und  so  entschieden  auch  die  Gemäfsigten  mit  Demaratos, 
Aristons  Sohne,  an  ihrer  Spitze,  den  verwegenen  Entwürfen  des 
Kleomenes  entgegentraten ,  so  wusste  dieser ,  auf  eine  mächtige 
Partei  gestützt,  dennoch  durchzudringen.  Er  hatte  in  Argos  neuen 
Kriegsruhm  gewonnen  (I,  362);  er  hatte  alle  Anfechtungen»  welche 
dem  Feldzuge  folgten,  glücklich  überwunden,  und  die  Demüthi- 
gung  der  Aegineten,  welche  nur  gezwungen  gegen  Argos  Heeres- 
folge geleistet  hatten,  mussten  ihm  als  die  Vollendung  seiner  letz- 
ten Kriegsthaten  erscheinen^). 

Er  ging  selbst  nach  Aigina,  dem  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit und  seiner  Würde  vertrauend.  Die  Aegineten  aber  waren 
schlau  genug,  sich  auf  die  Sache  gar  nicht  einzulassen.  Sie  stell- 
ten seine  Vollmacht  in  Frage  und,  mit  dem  Zwiespalte,  der  in 
Sparta  herrschte,  wohl  bekannt,  verlangten  sie  bei  einer  so  wich- 
tigen Sendung  die  Anwesenheit  beider  Könige.  Kleomenes  hatte 
für  den  Augenblick  keine  Macht,   um   durchzugreifen.     Er  kehrte 
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heim,  aber   mit  dem   festen  Entschlüsse,   seinen  Willen  um  jeden 
Preis  durchzusetzen,  und  dazu  war  der  Sturz  seines  Arotsgenossen 
die  nothwendige  Bedingung.     Er  verband  sich  daher  mit  Leotychi- 
'♦  des,  dem  Anverwandten  und  erbittertsten  Feinde  Demarats,  und  es 

gelang  ihnen,  das  Thronrecht  desselben  als  zweifelhaft  darzustellen. 
Die  delphische  Priesterschaft  wurde  durch  das  Gold  des  Kleomenes 
gewonnen,  Pythia  erklärte  Demaratos  für  einen  unechten  Sohn 
Aristons;  er  wurde  entsetzt  und,  nachdem  er  von  dem  Volke,  das 
ihm  anhänglich  blieb,  noch  zu  einem  öfifentlichen  Amte  berufen 
war,  verliefs  zuletzt  der  schwer  gekränkte  Fürst  heimlich  seine 
Vaterstadt  und  ging  als  Flüchtling,  von  den  Behörden  verfolgt, 
über  Elis  nach  Zakynthos,  von  Zakynthos  nach  Asien  in  das  feind-- 
liche  Heerlager  (Ol.  72,  1  oder  2 ;  49%).  In  Sparta  aber  trat  Leo- 
tychides,  das  Haupt  der  jüngeren  Linie  der  Prokliden,  an  seine 
Stelle. 

Kleomenes  glaubte  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche;  denn  der 
neue  Mitkönig  war  ihm  natürlich  in  Allem  zu  Willen.  Triumphi- 
rend  kehrte  er  daher  mit  ihm  zu  den  Aegineten  zurück,  um  sie 
im  Namen  des  peloponnesischen  Bundeshauptes  für  ihren  Abfall 
zu  strafen.  Zehn  Männer  der  reichsten  und  edelsten  Häuser  wur- 
den als  Geifseln  genommen  und  nicht  nach  Sparta  gebracht,  son- 
dern den  Athenern  in  Verwahrsam  gegeben.  Das  war  ein  neuer 
Gewaltstreich  des  Königs ;  es  war  die  empfindlichste  Rache,  welche 
er  für  seine  Person  an  den  Aegineten  nehmen  konnte.  Indessen 
genoss  er  selbst  nur  kurze  Zeit  die  Freude  der  ihm  gewordenen 
Genugthuung,  denn  es  wurde  bekannt,  welche  Mittel  er  zu  seinen 
selbstsüchtigen  Zwecken  angewendet  habe.  Kleomenes  wurde  flüch- 
tig. Er  ging  nach  Thessalien,  um  dort  Unruhen  zu  erregen,  in 
denen  er  für  seinen  Ehrgeiz  Befriedigung  suchte.  Dann  finden 
wir  ihn  mitten  in  Arkadien.  In  den  aroanischen  Gebirgen,  wo 
von  jäher  Felswand  das  Styxwasser  heruntertrieft,  bei  Nonakris, 
einem  heiligen  Platze  eidgenössischer  Zusammenkünfte,  beruft  er 
die  Vorstände  der  umwohnenden  Gemeinden,  stellt  ihnen  ihre  un- 
würdige Lage  den  Spartanern  gegenüber  vor  Augen  und  sucht 
sich  hier  eine  Macht  zu  bilden,  um  sich  an  der  eigenen  Vaterstadt 
zu  rächen.  In  Sparta  erweckten  diese  Umtriebe  die  höchste  Be- 
sorgniss,  denn  nach  dem  offenen  Bruche  mit  Persien  konnte  nichts 
Gefahrlicheres    erfolgen    als   der  Abfall   der   arkadischen   Kantone. 
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Kleomenes  wird  also  zurückgerufen,  er  wird  in  alle  Ehren  einge- 
setzt —  aber  wie  kehrt  er  heim?  Verwildert  durch  sein  unstätes 
Leben ,  zerrissen  von  wuster  Leidenschaft  und  den  Qualen  einer 
ungesättigten  Ehrsucht,  schuldbeladen,  durch  sinnliche  Ausschwei- 
fung geistig  und  körperlich  zerrüttet.  Dieser  Zustand  ging  in 
Tobsucht  über.  Der  König  Spartas  musste  gebunden  und  von  sei- 
nen Heloten  bewacht  werden;  endlich  starb  er  von  eigener  Hand 
den  schauerlichsten  Tod. 

So  erzählt  Herodot  den  Untergang  dieses  merkwürdigen  Man- 
nes, dessen  grofsartig  angelegte  Natur  in  frevelhafte  Selbstsucht 
und  ungezähmte  Wildheit  ausgeartet  war.  Die  Umstände  seines 
Todes  wurden  nicht  bezweifelt  und  Alle  erkannten  darin  ein  gött- 
liches Gericht.  Den  Grund  desselben  aber  fanden  die  Athener  in 
der  Verheerung  des  eleusinischen  Tempelgebiets,  welche  er  sich  bei 
seinem  attischen  Kriegszuge  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
Argiver  in  der  Niedermetzelung  ihrer  Landsleute,  die  sich  in  den 
Schutz  der  Hera  geflüchtet  hatten;  den  meisten  Hellenen  aber  er- 
schien die  Bestechung  der  Pythia  als  sein  gröfster  Frevel  und  als 
die  eigentliche  Ursache  des  göttlichen  Gerichts,  welches  die  ganze 
griechische  Welt  mit  Entsetzen  erfüllte. 

Nach  dem  Ende  des  Kleomenes  suchte  Sparta  einzulenken  und 
das  gewaltthätige  Verfahren  durch  versöhnliche  Mafsregeln  wieder 
gut  zu  machen.  Man  erkannte  das  Unrecht,  das  den  Aegineten 
geschehen  war,  offen  an.  Der  eigene  König,  Leotychides,  wurde 
ihnen  als  Mitschuldiger  des  Kleomenes  ausgeliefert.  Die  Aegineten 
schickten  ihn  nach  Athen,  um  durch  ihn  die  Rückgabe  der  Geifseln 
zu  erwirken;  aber  die  Athener  hüteten  sich  wohl,  auf  dies  Ansin- 
nen einzugehen,  und  den  Vortheil,  welcher  ihnen  durch  einen 
seltsamen  Glücksfall  in  die  Hände  gespielt  war,  gutmüthig  wieder 
preis  zu  geben.  So  lange  sie  die  Männer  von  Aigina,  welche  zu- 
gleich die  Führer  der  medischen  Partei  daselbst  waren,  in  Ge- 
wahrsam hatten,  waren  die  Aegineten  in  ihren  politischen  Mafs- 
nahmen  gehemmt  und  aufser  Stande  die  Feinde  Athens  offen  und 
nachdrücklich  so  zu  unterstützen,  wie  diese  es  ohne  Zweifel  er- 
wartet hatten^). 

Inzwischen  waren  die  Rüstungen  der  Perser,  die  mit  grofser 
Energie  während  des  Jahres  Ol.  72,  2  (491)  betrieben  worden 
waren,  vollendet.     Sechshundert  Trieren  sammelten  sich  an  der 
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kilikischen  Käste  und  die  grofsen  Transportschiffe  waren  bereit, 
Ross  und  Reiter  aufzunehmen.  Artaphernes,  der  Sohn  des  sardi- 
sehen  Statthalters,  welcher  in  Kleinasien,  und  Datis  der  Meder, 
welcher  in  den  oberen  Provinzen  ein  stattliches  Heervolk  zusammen 
gebracht  hatte,  erhielten  gemeinschafüich  den  Oberbefehl.  Datis 
war  der  Aeltere  und  Vornehmere.  Nachdem  sie  in  Susa  die  letz- 
ten Aufträge  des  Grofskönigs  empfangen  hatten,  welcher  ihnen  vor 
Allem  die  Züchtigung  von  Eretria  und  Athen  wegen  ihrer  Bethei- 
ligung am  ionischen  Aufstande,  die  Unterwerfung  der  widerspänsti- 
gen  Inselstaaten  und  die  Einsetzung  der  Pisistratiden  zur  Aufgabe 
stellte,  gingen  sie  im  Frulijahre  Ol.  72,  2  (490)  in  See.  Was  die 
Gesamtzahl-  der  eingeschifften  Truppen  betrifft,  so  giebt  die  nie- 
drigste Zählung  100,000  Mann  Fufsvolk  und  10,000  Mann  Reiter 
an.  Ruderer  und  Matrosen  konnten  als  Leichtbewaffnete  verwen- 
wendet  werden*). 

Die  Flotte  fuhr  vom  issischen  Meerbusen  aus  gegen  Abend 
und  dann  an  der  Küste  von  Karlen  und  lonien  hinauf,  als  wolle 
sie  wieder  nach  dem  Hellesponte  ihre  Richtung  nehmen.  Auf  der 
Höhe  von  Samos  aber  wendete  sie  sich  und  steuerte  auf  Naxos  zu, 
das  erste  Ziel  der  Rache.  Denn  die  kühnen  Insulaner  hatten  es 
verschmäht,  durch  Unterwerfung  der  Kriegsnoth  zu  entgehen.  Die 
Stadt  wurde  mit  allen  ihren  HeiUgthümern  niedergebrannt,  und 
was  sich  nicht  auf  das  Gebü^ge  gerettet  hatte ,  wurde  verknechtet. 
Nachdem  von  hier  die  erste  Siegesbotschaft  nach  Susa  abgegangen 
war,  zog  die  Flotte  weiter  und  ankerte  auf  der  Rhede  von  Delos. 
Hier  aber  erschien  sie  nicht  als  feindliche  Kriegsmacht;  vielmehr 
wurde  mit  einem  prachtvollen  Opfer  den  Gottheiten  der  Insel  eine 
grofsartige  Huldigung  dargebracht  Alle  Welt  sollte  sehen,  dass 
es  dem  Perserkönige  nicht  in  den  Sinn  komme,  die  heUenischen 
Nationalgötter  ihrer  Ehren  zu  berauben;  die  alten  Feste,  welche 
die  beiden  Gestade  verbanden,  sollten  mit  neuem  Glänze  wieder 
hergestellt  werden.  So  bezeichneten  die  Perser  durch  zwei  wirk- 
same Beispiele  der  Strenge  und  der  Milde  ihren  Eintritt  in  das 
Cykladenmeer ,  indem  sie  zugleich  von  allen  umliegenden  Inseln 
Fahrzeuge,  Mannschaft,  Geifseln  und  Proviant  mitnahmen.  Sie 
nahmen  dann  ihre  Richtung  auf  die  beiden  hochragenden  Spitzen 
des  Ocha  in  Euboia.  Karystos,  hart  am  Fufse  des  Gebirges  gele- 
gen, mit  seinem  durch  Felsenriffe  geschützten  Hafen,  musste  mit 
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Gewalt  genommen  werden,  damit  die  Flotte,  ohne  Feinde  im 
Röcken  zu  lassen,  in  den  Euripos  einlaufen  und  ihrem  Hauptziele 
sich  n&hern  könne« 

Eretria  und  Athen  standen  in  Trutz-  und  Schutzböndniss  mit 
einander.  Die  Eretrieer  hatten  ihre  Schätze  den  Athenern  in  Ver- 
wahrung gegeben,  und  die  altischen  Bürger,  welche  in  Chalkis 
wohnten  (I,  379),  waren  mit  denen  von  Eretria  yereinigt.  Als 
sich  nun  aber  in  der  Kustenebene  die  persische  Heeresmacht  ent- 
faltete, schien  jeder  Widerstand  im  offnen  Felde  unmöglich.  Die 
attischen  Bundesgenossen  zogen  ab,  während  sich  die  Bür- 
ger hinter  ihre  festen  Hauern  zurückzogen.  Sechs  Tage  lang 
wurde  vergeblich  gestürmt  und  eine  Menge  von  Leichen  umringte 
die  tapfere  Stadt,  als  sich  ein  leichterer  Weg  der  Eroberung  zeigte. 
Die  Perser  fanden  Freunde  unter  den  yornehmen  Kreisen  der  Bür- 
gerschaft. Verrath  öffnete  die  Thore,  und  so  wurde  auch  die 
zweite  Stadt,  deren  Züchtigung  den  Flottenführern  aufgegeben  war, 
nach  kurzem  Aufenthalt  in  Trümmer  verwandelt  und  ihre  Bürger- 
schaft geknechtet.  Warum  sollte  es  nicht  auch  mit  der  dritten 
gelingen,  deren  Gestade  nahe  gegenüber  lag? 

Es  war  natürlich,  dass  die  Perser  sich  nach  dem  nächsten 
Landungsplatze  umsahen  und  zu  nichts  weniger  Lust  hatten,  als 
mit  ihren  überladenen  Fahrzeugen  die  langgezogenen  und  klippen- 
reichen Küsten  der  attischen  Halbinsel  zu  umschiffen.  Drüben 
war  die  Anfahrt  leicht  und  ohne  Gefahr,  namentlich  für  die  Aus- 
schiffung der  Reiterei.  Drüben  sah  man  endlich  einmal  wieder 
frische  Wiesengründe,  wo  man  die  Pferde  grasen  lassen  konnte. 
Freilich  konnte  man  geltend  machen,  dass  es  vernunftiger  wäre, 
unmittelbar  auf  Athen  loszugehen,  damit  die  erste  Schlacht  gleich 
eine  entscheidende  sei;  indessen  dachte  wohl  niemand  an  eine 
Feldschlacht  fern  von  Athen;  man  glaubte  nicht  anders,  als  dass 
die  Athener  sich  ängstlich  zurückhalten  und  auf  die  Vertheidigung 
ihrer  Ringmauer  beschränken  würden,  und  alle  weiteren  Bedenk- 
lichkeiten schwanden,  als  man  von  Hippias  hörte,  dass  die  gegen- 
überliegende Küstenebene  für  Benutzung  der  Reiterei  das  günstigste 
Lgcal  in  ganz  Attika  wäre.  Von  hier  könne  das  Heer  an  der  Sce- 
seite  auf  bequemen  Wegen  gegen  die  Hauptstadt  vorrücken;  hier 
komme  man  mitten  in  das  Gebiet  der  Diakrier,  welche  noch  aus 
alter  Zeit  dem  Hause  des  Peisistratos  zugethan  seien  (1,  334.  341); 
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hier  werde  es  an  Zuzug  und  Unterstützung  aller  Art  nicht  fehlen, 
während  den  Athenern  die  Zufuhr  aus  Euboia  abgeschnitten  werde. 
Diese  Erwägungen  waren  entscheidend;  die  Perser  yerliefsen  die 
rauchende  Stätte  von  Eretria  und  ruderten  auf  stillem  Fahrwasser 
in  wenig  Stunden  nach  dem  jenseitigen  Ufer  des  Canals  hinüber, 
wo  die  weite,  grüne  Ebene  von  Marathon  sich  vor  ihnen  öiTnete 
und  sie  in  ihre  kreisrunde  Bucht  aufnahm  0. 

Land  und  Küste  waren  freilich  dieselben  geblieben,  seit  Hip- 
pias  Athen  verlassen  hatte,  aber  Athen  war  inzwischen  eine  andere 
Stadt  geworden.  Es  gab  keine  Paralier  und  Diakrier  mehr,  wie 
der  Sohn  des  Peisistratos  wähnte.  In  den  Jahren  der  Freiheits- 
kämpfe und  der  heiüsen  Fehden  gegen  die  Missgunst  der  Nachbar- 
staaten war  Stadt  und  Land  zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  das 
keinen  andern  Mittelpunkt  hatte  als  den  Markt  und  das  Rathhaus 
von  Athen.  An  Parteien  fehlte  es  nicht,  aber  der  Gedanke  an 
Landesverrath  durfte  nicht  laut  werden;  denn  die  Neigungen  aller 
bessern  Bürger  trafen  in  einem  edlen  Patriotismus  zusammen. 
Man  wusste  vor  Allem,  was  man  nicht  wollte,  keinen  Rückschritt, 
kein  Fremdjoch,  keine  unwürdige  Nachgiebigkeit;  man  war  bereit 
zu  Opfern  und  Anstrengungen,  man  fühlte,  dass  es  mehr  als  je 
auf  einheitliches  Handeln  ankomme,  und  war  deshalb  willig  den 
Männern,  welche  sich  im  öfiTentlichen  Leben  als  die  Besten  erwie- 
sen hatten,  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Zum  Glück  für  Athen 
fehlte  es  nicht  an  solchen  Bürgern,  welche  bei  den  drohenden  Ge- 
fahren das  Vertrauen  der  Gemeinde  verdienten. 

Während  der  letzten  Zeit  der  Tyrannen  waren,  wie  Plutarch 
erzählt,  zwei  Knaben  in  Athen  neben  einander  aufgewachsen,  die 
Söhne  des  Lysimachos  und  des  Neokles;  beide  durch  vielverspre- 
chende Anlagen  frühzeitig  ein  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksam- 
keit, welche  sich  dadurch  noch  steigerte,  dass  man  von  Jahr  zu 
Jalu*  eine  immer  gröfsere  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  hervor^ 
treten  sah.  Des  Lysimachos  Sohn  war  Aristeides.  Was  ihn  aus- 
zeichnete, war  ein  lebendiger  Sinn  für  Ordnung  und  Recht,  ein 
zartes  Gewissen,  eine  tiefe  sittliche  Scheu  vor  allem  Gesetzwidrigen, 
ein  angeborener  Hass  gegen  jede  Unwahrheit  und  Unredlichkeit 
Er  wuchs  in  die  schöne  Jugendzeit  attischer  Volksfreiheit  hinein; 
er  nahm  als  Freund  des  Kleisthenes  schon  thätigen  Antheil  an 
ihrer  Begründung,  und  Niemand  hat  den  Beruf  Athens,  freie  Be- 
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wegung  der  Geister  mit  gesetzlicher  Zucht  zu  verbiaden,  tiefer  und 
lebendiger  aufgefasst  Eiorach,  lauter  und  offecherzig,  wie  er  war, 
erwarb  er  sich  frühzeitig,  ohne  danach  zu  trachteD,  Vertrauen  und 
Einfluss;  man  sab  und  liebte  in  ihm  das  HusierhJld  eines  jungen 
Atheners,  man  wusste,  dass  er  nichts  für  sich,  Alles  für  die  Vater- 
stadt wollte. 

Themtstokles,  des  Neokles  Sohn,  war  am  einige  Jahre  jünger. 
Er  hatte  von  Natur  ein  leidenschaftliches  Gemüth,  welches  eine 
friedliche  und  harmonische  Entwickelung  unmöglich  machte ;  heftig 
und  eigenwillig  widerstrebte  er  jeder  Leitung;  ungezäbmt  schössen 
seine  Neigungen  auf,  man  wusste  nicht,  ob  man  von  ihm  mehr 
fürchten  oder  hoffen  sollte.  Von  Vaters  Seite  gehörte  er  zu  dem 
alt -attischen  Stamme  der  Lykomiden;  er  war  aber  nicht  voUbürlig, 
sondern  euier  fremden,  tbrakisdien  oder  karischen  Mutter  Sohn, 
und  darum  durfte  er  audi  nicht  in  den  Ringschulen  der  Akademie 
und  des  Lykeion  an  den  Uebungen  der  Jugend  Theil  nehmen. 
Dieser  Makel  der  Geburt  trug  aber  nur  dazu  bei,  den  Knaben 
um  so  trotziger  zu  machen;  er  wollte  um  so  mehr  persönlicher 
Auszeichnung  Alles  verdanken.  Dazu  hatte  ihn  aber  die  Natur  in 
seltener  Weise  befähigt,  denn  er  war  an  hellem  Veratande,  an 
Scbarfbhck,  an  rascher  und  treffender  Urteilskraft  allen  Altersge- 
nossen überl^en.  Schon  als  Knabe  war  er  über  seine  Jahre  reif 
und  selbstbewusst,  früh  gewöhnt,  auf  bestimmte  Ziele  alle  Kräfte 
hinzulenken,  und  wenn  die  Anderen  nur  spielten,  suchte  er  Gele- 
genheit, vorkommende  Streitpunkte  mit  dem  Ernste  eines  Sach- 
walters und  Volksredoers  zu  behandeln.  Beim  Unterrichte  zeigte 
er  wenig  Eifer  für  Poesie  und  Musik,  um  so  mehr  für  alle  Künste, 
welche  ihm  persönlichen  Einfluss  auf  die  Mitbürger  versprachen. 
Seiner  Ueberlegenheit  benusst,  gewöhnte  er  sich  früh  mit  keckem 
Selbstgefühle  aufzutreten ,  und  solche  Unternehmungen ,  deren 
Schwierigkeit  alle  Anderen  zurückschreckte,  hatten  für  seinen  an 
Rath  und  Erfindung  anerscböpQichen  Geist  nur  einen  um  so  größe- 
ren Reiz*). 

Ein  grofser  Schauplatz  war  der  attischen  Jugend  geöffnet,  mit 
welcher  Aristeides  und  Themistokles  heranwuchsen,  ein  freies  Feld 
gemeinnütziger  Thatigkeit.  Denn  seil  es  keine  Familien  mehr  gab, 
welche  ein  erbhches  Anrecht  auf  Herrschaft  und  poUtischen  Ein- 
Doss  hatten,  mussten  aus  der  Bürgerschaft  selbst  die  Männer  her- 
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vortreten,  dertfn  Athen  bedurfte,  um  seine  hohe  und  schwierige 
Aufgabe  ^u  lösen,  Männer,  welche  mit  überlegenem  Verstände  die 
Lage  der  Dinge  erkannten  und  die  richtigen  Gesichtspunkte  der 
olTentlichen  Verwaltung  aufisteilten,  um  im  Innern  den  Ausbau  der 
Verfassung  zu  vollenden  und  nach  aufsen  die  Selbständigkeit  und 
Machtstellung  der  Stadt  zu  sichern.  An  Gelegenheit  sich  auszu- 
zeichnen fehlte  es  nicht.  Das  Wort  war  frei.  Jeder  Athener 
konnte  in  der  versammelten  Bürgerschaft  auftreten,  um  seine  Mei- 
nung zur  Geltung  zu  bringen  und  einen  bestimmenden  Einfluss  zu 
gewinnen.  Indessen  war  dies,  wenigstens  für  die  Dauer,  auch  den 
begabtesten  und  beredtesten  Männern  unmöglich,  wenn  sie  verein- 
zelt dastanden.  Sie  mussten  sich  also  mit  Andern  verbinden, 
welche  sie  für  ihre  Ideen  empfänglich  fanden.  So  bildeten  sich 
Genossenschaften,  erst  engere,  dann  weitere  Kreise,  deren  Mitglie- 
der sich  verpflichteten,  gewisse  politische  Richtungen  zu  vertreten, 
sich  dabei  nach  gemeinsamem  Plane  zu  unterstützen  und  die  Ent- 
schlüsse der  Bürgerschaft  zu  leiten.  Das  waren  die  politischen 
Vereine  oder  Hetärien,  deren  Wirksamkeit  die  Geschichte  des 
Staats  von  nun  an  wesentlich  bestimmte,  nachdem  die  alten 
Parteien,  welche  in  der  Verschiedenheit  des  Wohnorts  und  der  Le- 
l'  .  bensweise  wurzelten,  ihre  Bedeutung  verloren  hatten.     Aristeides 

hatte  eine  natürliche  Abneigung  gegen  solche  Verbindungen,  weil 
er  nach  seiner  ganzen  kigenthümlichkeit  zu  sehr  das  Bedürfniss 
hatte,  in  jedem  Falle  rein  und  f^ei  aus  eigenen  Beweggründen 
heraus  zu  handeln;  er  fürchtete  den  Zwiespalt,  welcher  zwischen 
^L'  den  Verbindlichkeiten  gegen  seine  Freunde  und   der  Stimme  sei- 

b..  nes  Gewissens  entstehen  könnte.   Themistokles  war  nicht  so  angst- 

^V'  lieh;  ihm  war  jedes  Mittel  recht  um  Macht  zu  gewinnen.    Er  lebte 

^;  für  die  Partei,  deren  Loosung  'Krieg  gegen  Persien'  war,  dieselbe 

Partei,  welche  die  Unterstützung  des  Aristagoras  durchgesetzt  hatte 
und  die  es  für  eine  Schmach  hielt,  dass  man  Milet  im  Stich 
gelassen  habe.  Er  erkannte  aber  klarer  als  alle  Anderen,  dass 
Athen  für  die  grosse  Rolle,  die  ihm  zugefallen^  noch  viel  zu 
schwach  sei,  und  dass  ihm  vor  Allem  zweierlei  fehlte,  Flotte  und 
Hafen*). 

Nach  alter  Ueberlieferung  betrachtete  man  die  Bucht  des  Pha- 
leron,  wo  das  Meer  am  tiefsten  in  die  Ebene  von  Athen  eingreift, 
als  den  naturlichen  Hafen  des  lindes;  man  konnte  ihn  von  den 
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Stadthöhen  bequem  überblicken  und  zu  friedlichem  Waarenverkehr 
war  die  weite  Rhede  wohl  geeignet.  Aber  wenn  Athen  eine  Macht 
werden  sollte,  welche  auch  nur  das  eigene  Meer  und  Uferland  be- 
herrschte, so  genügte  die  offene  Rhede  nicht.  Man  musste  Plätze 
haben,  wo  man,  vor  feindlichem  Angriffe  sicher,  Schiffe  bauen  und 
lagern  konnte,  Hafenplätze,  welche  sich  gegen  die  Meerseite  ab- 
schiiefsen  liefsen.  Themistokles  zeigte  den  Athenern,  wie  die  Na- 
tur diesem  Bedürfnisse  entgegengekommen  wäre. 

Westlich  von  Phaleros  springt  nämlich  eine  Halbinsel  vor, 
durch  angeschwemmtes  Sumpfland  mit  dem  Festlande  verbunden. 
Ihren  Kern  bildet  die  von  allen  Seiten  steile  Höhe  Munychia,  auf 
deren  flachem  Gipfel  ein  altes  Artemisheiligthum  stand.  Von  ihr 
zieht  sich  in  Form  eines  grolsen  ausgezackten  Blattes  das  felsige 
Land  in  die  offene  See  hinaus  und  bildet  drei  natürliche  Hafen- 
buchten, welche  nur  durch  schmale  Oeffnungen  von  aufsen  zu- 
gänglich sind.  Was  also  die  Korinther,  Samier,  Aegineten  mit 
grofser  Mühe  und  vielen  *Kosten  künstlich  herzustellen  und  immer 
von  Neuem  auszubessern  genöthigt  waren,  das  hatte  den  Athenern 
in  ungleich  vollkommenerer  Weise  die  Natur  selbst  zurecht  ge- 
macht: eine  Gruppe  von  drei  geschlossenen  Kriegshäfen  am  FuTse 
einer  beherrschenden  Höhe,  welche  einen  freien  UeberbUck  des 
Meeres  gewährte.    Die  ganze  Halbinsel  nannte  man  Peiraieus. 

Themistokles'  Verdienst  ist  es,  diese  Naturformen,  welche 
Allen  täglich  vor  Augen  lagen,  zuerst  entdeckt,  das  heifst  ihre 
Bedeutung  für  Athen  erkannt  zu  haben.  Aber  dies  genügte  nicht. 
Die  Halbinsel  musste,  wenn  der  Grund  zu  einer  Seemacht  gelegt 
werden  sollte,  ummauert  werden.  Am  liebsten  hätte  Themi- 
stokles ganz  Athen  nach  dem  Peiraieus,  die  Akropolis  auf  die 
Munychia  verlegt,  aber  da  dies  unmöglich  war,  so  musste  eine 
zweite  Stadt  gegründet,  ein  See-Athen  geschaffen  werden.  Es  war 
ein  ungeheures  Unternehmen,  aber  unerlässhch,  wenn  Athen  eine 
Seemacht  werden  sollte. 

Nachdem  Themistokles  seinen  Gedanken  Eingang  bei  den  Bür- 
gern verschafll  hatte,  ging  er  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  an 
das  Werk.  Er  bewarb  sich  für  Ol.  71,  4  (493)  um  das  Amt  des 
ersten  Archonten  und  benützte,  da  ihm  das  Loos  günstig  war,  die 
amtliche  Stellung,  seinen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen.  Von 
Rath  und  Bürgerschaft  wurde  auf  seinen  Antrag  die  Gründung  der 

CartiQS,  Or.  Oesch.  II.  4.  AuQ.  2 
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Hafenstadt  Peiraieus  beschlossen.  Es  war  dasselbe  Jahr,  wo  des 
Themistokles  kuhner  Freund  und  Parteigenosse,  der  Dichter  Phry- 
nichos  den  Athenern  den  Fall  Ton  Milet  auf  der  Bühne  vorführte 
(I,  620),  um  seine  Mitbürger  an  das  zu  erinnern,  was  sie  in  feiger 
Unentschlossenheit  verschuldet  hätten.  Im  Laufe  desselben  Jahrs 
wurden  die  Vorbereitungen  des  Ungeheuern  Werks  gemacht,  die 
Vermessungen  vorgenommen,  Material  herbeigeschafft  und  die  nö- 
thigen  Arbeitskräfte  gewonnen. 

Im  folgenden  Jahre  begann  der  Bau.  Es  ist  durchaus  wahr- 
scheinlich, dass  damit  die  Anlage  neuer  Schiffswerfte  und  Belebung 
des  Schiffbaus  in  Verbindung  stand;  denn  wir  linden  innerhalb 
der  nächsten  drei  Jahre  das  attische  Geschwader  von  50  auf  70 
Schiffe  angewachsen.  Ol.  72,  2  (491)  wurde  zum  Andenken  an 
die  Gründung  der  Hafenstadt  ein  ehernes  Hermesbild  am  Markte 
errichtet,  um  die  neue  Epoche  zu  bezeichnen,  welche  damit  auch 
für  Handel  und  Wandel  der  Athener  begonnen  habe.  Aber  die 
weitere  Ausführung  der  Beschlüsse,  welche  dem  wichtigen  Archon- 
tenjahre  des  Themistokles  angehören,  wurde  durch  die  Ereignisse 
unterbrochen,  welche  mit  der  neuen  Perserröstung  eintraten  und 
alle  Gedanken  auf  die  Gefahr  des  Augenblicks  hinwandten  ^°). 

Audi  hierbei  war  Themistokles  von  entscheidendem  Einflüsse 
auf  die  Beschlüsse  der  Bürgerschaft.  Er  war  es,  welcher  die  na- 
tionale Fahne  aufpflanzte  und  die  Sache,  welche  zunächst  eine  rein 
attische  war,  zu  einer  hellenischen  Volkssache  zu  machen  suchte. 
Darum  trug  er  darauf  an,  dass  man  den  Dolmetscher,  welcher  die 
Gesandtschaft  des  Dareios  begleitete,  zum  Tode  verurteile,  weil  er 
die  Sprache  der  Hellenen  zu  verrätherischem  Zwecke  missbrauche. 
Darum  betrieb  er  die  Annäherung  zwischen  Sparta  und  Athen,  und 
jene  Demüthigung  der  Aegineten,  welche  in  dem  Augenblicke,  da 
sie  mit  ihren  Schiffen  in  das  feindliche  Heerlager  übergehen  woll- 
ten, sich  durch  ihre  Geifseln  in  Athen  gefesselt  sahen,  ist  gewiss 
als  ein  Ergebniss  seiner  schlauen  Verhandlungen  anzusehen;  denn 
aus  der  persönlichen  Erbitterung,  welche  die  nach  Athen  gebrach- 
ten Geifseln  gegen  Themistokles  hegten,  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  er  der  Hauptanstifter  der  gegen  ihre  Vaterstadt  gerichteten 
Anklage  gewesen  sein  muss.  Durch  ihh  und  seine  Partei  ist  Athen 
das  Hauptquartier  des  nationalen  Widerstandes  geworden,  und  je 
weiter  die  Perser  gegen   Europa  sich  ausbreiteten,   um  so  mehr 
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I         zogen  skU  aus  den   bedrohten  Plätzen  die  tapfersten  und  freiheit-  i 
I         lieliendslen  Männer  nach  Athen  und   dienten  dazu ,  die  HAIfskräfte 
der  Stadt  zu  Terstärken "). 

Unter  diesen  aber  war  kein  bedeutenderer  Mann  als  Miltiades,  J 

der   Sohn   ün   Kimon,   welcher  sich  nach   dem   Falle  von  lonien  }. 

aus  dem  tbrakisehen  Chersonnese  hatte  flüchten   müssen  (I,  5d6).  ''l 

I         Es    war    für    ihn  keine   leichte  Aurgabe,   in  Athen    eine   Stellung  '4, 

zu  gewinnen.    Er  hatte  seine  Vaterstadt  zur  Tfrannenzeit  TrrlaBseD  t 

und  also  die  Jahre  ihrer  inneren  Entwickelung ,  in   denen  Aristei-  '2 

des  und  Tbemistokles  zn  Männern  gereift  waren,  nicht  mit  erlebt  '' 

bei  vorgerückten  Jahren  war  er  wie  ein  Fremder  in  die  umgewan-  ^ 

idcltn   SUdt    zurückgekehrt.     Ungebrochen    lebte   in  ihm    der  alte  _J 

Familienstolz   der  Philalden;    wie    ein  Fürst  war  er  auf  eigenen  - 

'         EiricgSEchilTea   gekommen,   mit  eigenen   Kriegsleuten,  mit   i-eichen  \9i 

t         Schätzen,  als  Gemal  einer  tbrakisehen  Königstochter.     Das  zurück-  .-i 

I        hallende   und    strenge  Wesen    eines  Hannes,    der   zwanzig  Jahre  „J 

,         lang  unbedingt  zu  herrschen  gewohnt  war,  musste  den   empfind-  ,J 

I         liehen  Sinn  der  attischen  Bürger  verletzen.     Dazu  kam,  dass  durdi  1 

A         Griechen ,   die   im   Chersonnes   gelebt  hatten ,    mancherlei   ruchbar  ^ 

V         wurde,  was  grofse  Verstimmung  erregte,    und   wenn   er  auch  he-  1 

müht  war,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  finden  und   als  Bür-  :^ 

ger  unter  Bürgern  zu   leben,   so  entging  er  doch  seinen  Feinden  "^ 

I         nicht,   welche  das  Geschlecht  der  Philalden  nicht  wieder  aufkom-  ^ 

men  lassen  wollten.    Nachdem  er  erst  vor  den  Skythen,  und  dann  '  ;r; 

vor  den  Phönizieni  nur  mit  Mühe  sein  Leben  gerettet  hatte,  kam  j 

er  nun  in   der  eigenen    Heimatb  in  neue  Gefahr,   indem   er  von  ;^ 

dem  Volke  wegen  seiner  Gewaltherrschaft  in  Thrakien  zur  Rechen-  ] 

achafl  gezogen  wurde.  .  4 

Miltiades   schilderte  die  dortigen  Verhältnisse,   um  sein  Ver-  ,; 

phren   zu   rechtfertigen ,    und  machte   seine  Verdienste  um  Athen  \.:j 

geltend.     Er  hatte  ja  die  fruchtbare  und  städtereiche  Halbinsel  am  -j 

Ilejlesponle,    wo   sein  Oheim    und    sein   Bruder  eine  selbständige  'ü 

Herrschaft    besessen   hatten,  aus   einem   Familienbesitze   zu  einem  '•!_ 

Eigenthume  (ies  Volks  gemacht.     Er  hatte  von   dort  zur  Zeit  des  -  ^ 

ionischen  Aufslandes  die  grofse   und  wichtige   Insel   der  Lemnier  ^ 

für  Athen   erobert;   er  konnte  darauf  hinweisen,  wie   unter  allen  ' 

Hellenen  er  zuerst  als   offener  Feind  des  Dareios   aufgetreten   sei,  ';< 

und  wie  er  schon   an   der  Donau  den  Natiotialfeind   der  Hellenen  1 
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an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  habe  (I,  596).  Die  Thaten 
des  Miltiades  sprachen  zu  laut;  das  Volk  fühlte  seinen  Werth. 
Noch  zitterte  Alles,  wenn  man  in  Griechenland  auch  nur  den  Na- 
men der  Perser  nannte.  Wie  sollte  man  sich  jetzt  eines  Mannes 
berauben,  der  ein  bewährter  Feldherr  war,  der  das  Perserheer  ge- 
nau kannte,  und  dessen  ganze  Vergangenheit  dafür  bürgte,  dass 
er  niemals  an  Unterhandlung  weder  mit  den  Pisistratiden  noch 
mit  den  Persern  denken  würde!  Er  wurde  freigesprochen;  seine 
Feinde  zogen  sich  zurück,  ja  sie  mussten  sehen,  dass  die  Bürger- 
schaft bei  den  Feldherrnwahlen  für  das  dritte  Jahr  von  OL  72, 
das  mit  dem  Neumonde  nach  der  Sommersonnenwende  am  27. 
Juli  490  vor  Chr.  begann,  unter  den  zehn  Feldherren  der  Stadt 
neben  Aristeides  Miltiades  erwählte. 

Kaum  hatten  die  Feldherren  ihr  Amt  angetreten,  so  kamen 
schon  die  attischen  Bürger,  von  Chalkis  flüchtend,  herüber.  Hin- 
ter ihnen  leuchtete  der  Feuerschein  von  Eretria;  die  Ereignisse 
drängten.  Man  schickte  einen  Staatsboten  nach  Sparta,  um  schleu- 
nige Hülfssendung  zu  erwirken,  aber  man  wartete  nicht  auf  die 
Antwort;  denn  schon  in  den  ersten  Tagen  des  nächsten  Monats 
(Ende  August)  beschloss  das  Volk  auf  Antrag  seiner  Feldherren, 
das  Aufgebot  der  Bürger  ausrücken  zu  lassen.  Natürlich  konnte 
die  Stadt  in  solcher  Zeit  nicht  entblöfst  werden.  Es  waren  also 
nur  9000  vollgerüstete  Burger,  welche  den  Feldherren  folgten;  sie 
waren  von  ihren  Sklaven  begleitet,  welche  ihnen  als  Schildknappen 
dienten  und  als  Leichtbewaffnete  mitfechten  konnten. 

Ohne  einen  bestimmten  Kriegsplan  zogen  sie  nach  der  be- 
drohten Seite  des  Landes;  im  Lager  selbst  musste  das  Weitere 
beschlossen  und  den  Umständen  gemäls  gehandelt  werden.  Hier 
gingen,  aber  die  Ansichten  weit  auseinander.  Miltiades  war  aus- 
gerückt, um  zu  schlagen  und  ihm  schien  nichts  bedenklicher 
als  ein  Rückzug  auf  die  Stadt.  Das  Heer  war  in  bester  Stim- 
mung, die  Mannschaft  der  zehn  Stämme  von  einem  Geiste  be- 
seelt; nicht  so  das  Stadtvolk,  und  es  war  voraus  zu  sehen,  dass 
die  Noth  einer  Belagerung  in  Athen  so  gut,  wie  in  Eretria,  einer 
verrätherischen  Partei  Gelegenheit  geben  würde,  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Darum  war  Miltiades  für  einen  Kampf  in  Marathon. 
Aber  auch  im  Feldherrnzelte  schwankte  der  Entschluss.  Vier 
Stimmen  waren  für,  fünf  gegen  Miltiades.     Noch   fehlte  die  ent- 
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scheidende  Stimme,  die  des  PoIemaruheD,  das  heifsl  des  dritten  der 
neun  Archonten,  welcher  in  älterer  Zeit  der  wirkliche  Krie^oherste 
gewesen  war,  aber  jetzt  nur  noch  eine  Stimme  im  Feldbermrathe 
neben  den  erwählten  Feldherro  hatte  und  das  Ebrenrecht,  den 
rechten  Flügel  zu  führen,  wo  einst  des  Königs  Platz  gewesen  war. 
Der  Polemarch  dieses  Jahres  aber  war  Kallimachos  aus  Aphidna, 
ein  tapferer  hochherziger  Mann.  Endlich  wurde  auch  seine  Stimme 
für  den  Kampf  gewonnen,  und  Alle  erkannten  nun  in  Hiltiades 
den  Mann,  der  allein  den  Umständen  gewaclisen  war,  so  dass  auf 
Antrag  des  Aristeides  die  Hitfeldberren  ihren  Anspruch  auf  den 
Antbeil  am  Oberbefehl,  welcher  lägUcb  za  wechseln  pflegte,  aufga- 
ben. Nun  war  Miltiades,  der  zu  gebieten  gewohnt  war,  an  seinem 
Platze;  ein  kräftiger  Wille  lenkte  das  Heer,  und  je  weniger  man 
nach  auswärtiger  Hülfe  ausschaute,  um  so  erfreulicher  war  die  un- 
erwartete Ankunft  von  1000  Platäern,  welche  durch  freiwilligen 
Zuzug  in  der  Stunde  der  höchsten  Gefahr  sich  ihrer  Gemeinschaft 
mit  Athen  (I,  370)  würdig  zeigen  wollten"). 

Hiltiades  überschaute  mit  FeldhermbUck  die  Ebene.  Sie  war 
für  die  Perser  bei  weitem  nicht  so  günstig,  wie  es  den  Anschein 
Xalte.  FreiUch  ist  es  eine  ansehnliche  Fläche,  die  sich  gut  zwei 
Stunden  lang  ohne  Unterbrechung  von  Süden  nach  Nordost  längs 
(ies  Meeres  hinzieht,  durch  einen  Ciefsbach,  der  vom  pentelischen 
fiehirge  herunter  kommt,  in  zwei  Hälften  getheilt.  Der  südUche 
Theil  wird  durch  die  Ausläufer  des  firilessos  (Pentetikon)  begränzt, 
itie  nahe  gegen  das  Heer  vorspringen ;  zwischen  Heer  und  Vot^e- 
liirge  führt  ein  breiter  Weg  gerade  gegen  Süden  nach  Athen.  Das 
nar  der  Weg,  welchen  Hippies  die  Persei'  führen  wollte.  Die  an- 
dere, von  Athen  abgelegene,  Hälfte  der  Ebene  wird  von  den  rauhen 
Bergzügen  der  Diakria  umgeben,  welche  bis  an  die  Küste  reichen 
und  durch  eui  langgestrecktes  Vorgebii^e,  Kynosura  genannt,  die 
kreisförmige  Hafenbucht  einschliefsen.  Indessen  ist  die  Breite  des 
Olachfeldes ,  welche  die  Perser  angelockt  hatte,  theilweise  nur  eine 
icheinbare;  denn  am  Rande  derselben,  wo  die  Gewässer  keinen 
AbflUBS  haben,  namentlich  im  Nordosten,  ziehen  sich  bedentende 
Sumpfstrecken  hin,  deren  grüne  Oberfläche  das  Auge  täuscht. 

Ueher  die  Wahl  seiner  Lagerstätte  konnte  Miltiades  nicht 
iweifelbaft  sein;  er  musste  die  Hauptetrafse  nach  Athen  decken. 
Er  stand  an  den  Höhen  des  pentelischen  Gebirges  oberhalb  des 
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Herakleion,  dessen  heilige  Gränzen  er  hütete,  die  ganze  Fläche  der 
Länge  nach  überschauend,  jede  Bewegung  der  Feinde  überwachend, 
vor  ihren  Angriffen  durch  den  rauhen  Fufs  der  Felshöhen  und 
aufgeworfene  Schanzen  hinlängUch  geschützt,  und  durch  nahe 
Quellen,  welche  in  die  Sümpfe  beim  Herakleion  fliefsen,  mit  Was- 
ser versorgt.  Eine  Reihe  von  Tagen  standen  sich  die  Heere  ruhig 
gegenüber;  die  Athener  gewöhnten  sich  an  den  Anblick  der  Perser, 
diese  wurden  in  ihrer  Ansicht  bestärkt,  dass  die  attische  Mann- 
schaft nichts  als  den  Küstenpass  decken  wollte,  und  fühlten  sich 
deshalb  als  Herren  der  Ebene  und  Küste  vollkommen  sicher. 

Am  Morgen  des  siebzehnten  Metageitnion  (12.  Sept),  als  der 
Oberbefehl  der  ursprünglichen  Reihenfolge  gemäfs  an  Miltiades 
kam,  liefs  dieser  das  Heer  nach  den  zehn  Stämmen  sich  aufstel- 
len. Der  Stamm  der  Aiantis,  welcher  Kallimachos  angehörte,  hatte 
die  erste  Stelle,  d.  h.  die  Spitze  des  rechten  Flügels,  der  an  der 
Meerseite  stand;  dann  folgten  die  andern  neun  in  einer  durch  das 
Loos  bestimmten  Ordnung;  am  Ende  des  linken  Flügels  hielten 
die  Platäer,  welche  von  Kephisia  herkommend  sich  hier  ange- 
schlossen hatten.  Die  Fronte  wurde  so  weit  ausgedehnt,  dass  sie 
der  Breite  der  feindlichen  Aufstellung  gleich  war,  um  der  Gefahr 
der  Umzingelung  zu  entgehen  und  den  Persern  die  attische  Macht 
möglichst  grofs  erscheinen  zu  lassen.  Miltiades  verstärkte  die  bei- 
den Flügel,  um  mit  diesen  vornehmlich  den  Kampf  zu  entscheiden, 
während  das  Mitteltreffen,  zu  dem  die  Stämme  Leontis  und  Antio- 
chis  gehörten,  wahrscheinUch  nicht  mehr  als  drei  Mann  tief  auf- 
gestellt war;  die  Sklaven  ersetzten  einigermafsen  die  fehlenden 
Glieder. 

In  voller  Ruhe  waren  die  Truppen  über  die  Gräben  und  Ver- 
backe ihrer  Lagerstätte  vorgerückt,  wie  es  ohne  Zweifel  schon 
öfter  geschehen  war.  So  wie  sie  sich  aber  bis  auf  50Ü0  Fufs  dem 
Feinde  genähert  hatten,  gingen  sie  im  Geschwindschritte,  welcher 
sich  nach  und  nach  zum  Sturmlaufe  steigerte,  unter  hellem  Sclüacht- 
rufe  vorwärts.  Die  Perser  glaubten  Wahnsinnige  vor  sich  zu  se- 
hen, als  sie  die  Männer  von  den  Höben  herunterstürmen  sahen; 
sie  stellten  sich  rasch  in  Schlachtordnung,  aber  ehe  sie  noch  zu 
einem  wirksamen  Bogenschüsse  gelangen  konnten,  waren  die  Athe- 
ner da,  mit  erhitztem  Muthe  den  Nahekampf  zu  beginnen.  Mann 
gegen  Mann  in  dichtem  Handgemenge,  wo  persönlicher  Muth  und 
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gymnastische  Gewandtheit,  wo  die  Wucht  der  Schwerbewaffneten, 
der  Stofs  der  Lanzen  und  das  Schwert  entschied.  So  hatte  man 
durch  einen  geschickten  und  kühnen  Angriff  erreicht,  dass  die 
ganze  Siegeskraft,  welche  auf  Seiten  der  Athener  war,  zur  Gel- 
tung kam. 

Dennoch  war  der  Erfolg  kein  allgemeiner.  Das  feindliche 
Hitteltreffen  .stand ;  hier  waren  des  Heeres  Kerntruppen,  die  Perser 
und  Saker  vereinigt,  hier  war  der  Kampf  am  blutigsten,  die  Gefahr 
am  gröfsten;  ja  es  wurden  die  dünnen  Reihen  der  attischen  Bür- 
ger, in  deren  Mitte  Aristeides  und  Themistokles  fochten,  mit  der 
Nachhut  der  Sklaven  von  der  Uebermacht  unaufhaltsam  zurückge- 
drängt, von  der  Küste  weit  in  die  Ebene  hinein.  Inzwischen  hat- 
ten aber  beide  Flügel  den  Feind  geworfen,  und  nachdem  sie  einer- 
seits auf  dem  Wege  nach  Rhamnus,  andererseits  nach  der  Küste 
siegreich  vorgedrungen  waren,  ertheilte  Miltiades,  der  die  Leitung 
des  Kampfes  vollkommen  in  seiner  Hand  behalten  hatte,  zur  rech- 
ten Zeit  den  Befehl,  dass  die  Flügel  von  der  Verfolgung  umkeh- 
ren und  vereinigt  die  Perser  des  Mitteltreffens  im  Rücken  angrei- 
fen sollten.  Nun  war  die  Flucht  bald  allgemein,  und  in  der  Flucht 
wuchs  das  Unheil  der  Perser;  denn  ihnen  fehlte,  wie  Miltiades 
vorausgesehen,  jeder  Rückzugsort,  wo  sie  sich  zu  neuer  Ordnung 
hätten  sammeln  können;  sie  wurden  in  die  Sümpfe  gedrängt  und 
hier  massenweise  getödtet.  Glücklicher  waren  die,  welche  an  die 
Küste  gelangten  und  auf  den  Landungsbrücken  die  Schiffe  errei- 
chen konnten.  Die  in  grö&erer  Entfernung  ankernden  hatte  man 
schon  während  des  Handgemenges  abfahren  sehen;  aber  auch  die 
näher  liegenden  Schiffe  waren  so  schnell  flott  gemacht  und  von 
den  Bogenschützen  so  nachdrücklich  vertheidigt,  dass  die  heran- 
stürmenden Griechen  nur  sieben  Schiffe  am  Ufer  fassen  und  er- 
beuten konnten.  In  diesem  Uferkampfe,  welcher  halb  zu  Lande, 
halb  zu  Wasser,  mit  Feuerbränden,  mit  Schwert  und  Faust  geführt 
wurde,  fielen  als  Vorkämpfer  die  wackersten  Männer;  unter  ihnen 
Kallimachos,  dem  der  unsterbliche  Ruhm  blieb,  durch  seine  Stimme 
die  Loosung  zum  Kampfe  gegeben  zu  haben,  und  Kynaigeiros,  des 
Aischylos  Bruder,  welcher  vom  Bord  eines  Schiffs,  das  er  erklim- 
nen  wollte,  mit  abgehauener  Hand  in  das  Meer  zurücksank ''). 

Ueberblickt  man  die  dürftigen  Darstellungen  des  Kampfes  von 
Marathon,  welche  die  Alten  uns  überliefert  haben,  so  befremdet 
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vor  Allem  ein  doppeller  Umstand.  Wo  war  denn  die  Reiterei,  fra- 
gen wir,  auf  welche  von  Anbeginn  der  Rüstung  her  die  Siegeshoff- 
nung der  Perser  gebaut  war,  um  derentwillen  in  Marathon  gelandet 
war,  die  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  den  ganzen  Schlachtplan 
des  Miltiades  zu.  vereiteln  ?  Sie  wird  in  keinem  Berichte  erwähnt; 
es  wird  vielmehr  ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  abwesend  war, 
als  der  Kampf  begann.  Das  Zweite,  was  befremdet,  ist  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  die  Einschiffung  der  persischen  Truppen  er- 
folgte. Es  ist  vollkommen  unbegreiflich,  wie  diese  schon  während 
des  Kampfes  beginnen  und  wie  sie  nach  dem  Kampfe  ohne  Verzug 
so  glücklich  und  unbehindert  ausgeführt  werden  konnte,  wenn 
nicht  die  Kriegs-  und  Transportflotte  schon  vor  der  Schlacht  zur 
Abfahrt  vorbereitet  gewesen  wäre.  Darnach  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  Aufstellung  und 
Ycrschanzung  der  Athener  den  Plan  aufgaben  durch  den  maratho- 
nischen Pass  gegen  Athen  vorzugehen.  Ihre  Landung  in  Marathon 
beruhte  ja  auf  der  Voraussetzung,  dass  sie  ohne  Hindemiss  in  die 
hauptstädtische  Ebene  vorrücken  könnten.  Einen  gut  vertheidigten 
Pass  deshalb  mit  Blutvergiefsen  zu  erzwingen,  konnte  gar  nicht  in 
ihren  Absichten  liegen.  Da  war  es  viel  zweckmäfsiger ,  nachdem 
die  Reiterei  in  der  Ebene  die  nöthige  Erholung  gefunden  hatte, 
an  einem  Punkte  der  athenischen  Ebene  zu  landen,  wo  keine 
Pässe  im  Wege  lagen  und  wo  die  persische  Partei  der  Hauptstadt 
mehr  im  Stande  war,  gute  Dienste  zu  leisten.  Ich  glaube  also, 
dass  am  Morgen  der  Schlacht  die  Flotte  schon  bemannt  und  na- 
mentlich die  Reiterei  schon  an  Bord  war.  Miltiades  machte  also 
seinen  Angriff,  als  das  Perserheer  getheilt  und  die  gefährlichste 
Waffe  vom  Kampfplatze  entfernt  war;  er  griff  den  Rest  der  Trup- 
pen an,  welcher  noch  auf  dem  Lande  stand  und  die  Einschiffung 
deckte.  Dann  begreift  sich  auch,  warum  Miltiades  nicht  früher 
und  nicht  später  seinen  Angriff  ausführte.  Denn  warum  sollte  er 
auf  den  Tag,  welcher  der  ursprüngliche  Tag  seines  Oberbefehls 
war,  gewartet  haben,  nachdem  der  Wechsel  des  Oberbefehls  ein- 
mal aufgegeben  war!  Dass  aber  in  dei^  Darstellung  des  marathoni- 
schen Kampfes,  wie  sie  unter  den  Athenern  sich  allmählich  fest- 
stellte, der  wirkliche  Sachverhalt  verdunkelt  wurde,  so  weit  er  den 
attischen  Ruhm  zu  beeinträchtigen  schien,  ist  sehr  begreiflich^^). 
Die  Flotte  fuhr  an  der  Küste  entlang  nach  Sunion.     Als  ver- 
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abredetes  Zeichen  soll  ein  Schild  auf  dem  pentelischen  Gpliiigc 
aufgesteckt  worden  sein,  um  die  Perser  wissen  zu  lassen,  linss  es 
nun  Zeit  wäre,  sich  gegen  Athen  zu  wenden.  Es  war  eine  \u- 
monslration  der  persisch-gesinnten  Athener,  welche  nach  Arm  Ab- 
züge der  Feldherren  und  der  kriegerischen  Hannsdiaft  ficicrun 
Spielraum  gefunden  halten.  Der  wahre  Zusammenhang  ist  iiii'  zu 
Tage  gekommen.  Am  meisten  haftete  an  den  Alkmäonidoii  licr 
Vorwurf,  dass  sie  mit  dem  Landesfeinde  ein  beindiches  l-inver- 
ständniss  unterhalten  hätten.  Wer  aber  auch  die  UrheluT  ths 
Schild  Zeichens  gewesen  sein  mögen,  schwerlich  ist  es  erst  \>rilirciiil 
der  Schlacht,  die  so  unerwartet  eintrat  und  so  kurz  dauoric.  und 
während  der  Flucht  der  Perser  gegeben,  sondern  aller  Wahiprlii;in- 
licbkeit  nach  früher,  vor  dem  entscheidenden  Kampfe,  und  diitin 
dürfen  wir  wohl  in  jenem  Schildzeichen  den  Anlass  erkennen.  \\r]- 
cher  die  Perser  zur  Einschilfung  bestimmte.  Dann  haben  ilii'  \i'r- 
räther  wider  ihren  Willen  Miltiades  zu  seinem  glücklichen  AiificiflL' 
verholfen. 

Den  Siegern  Ton  Marathon  war  nach  dem  heifsen  Tage  ki'inc 
Rulie  gegönnt.  Aristeides ,  der  Mann  von  zweifelloser  llochl- 
Itchkeit,  wurde  mit  den  Genossen  seines  Stammes,  der  am  niri^tm 
gelitten  hatte,  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen,  um  dii'  Itculc 
zu  hüten  und  die  Soi^e  für  die  Todlen  zu  fibernebmen.  Die 
übrigen  Truppen  wurden  nach  kurzer  Rast  ziu'ückgefübrt,  unil  aui 
Abende  des  Scblachttags  lagerten  sie  wieder  unweit  Alheu.  nord- 
östlich von  der  Stadt,  bei  dem  hochgelegenen  Cymnasion  Kynu^ar- 
ges.  Als  die  Perser  in  rascher  Fahrt  die  phaterische  Builit  er- 
reicht hatten,  sahen  sie,  wie  es  Tag  wurde,  die  Helden  von  Mar;i- 
tboD,  zu  neuem  Kampfe  bereit,  sich  gegenüberstehen.  N\:)s  nun 
aber  die  Perser  veraülaaste,  von  jedem  Versuche  der  LaDdLiny  yb- 
Kostehen,  ist  schwer  zu  enträthseln.  Vielleicht  lag  ein  Hau|itgruiiil 
in  der  Persönlichkeit  des  Hippias. 

Hippias  hatte  als  hinfälliger  Greis  den  Boden  seiner  lli'jin.-itli 
wieder  betreten.  Wenn  er  bis  dahin  den  Gedanken  an  W  iriltr- 
berslellung  seines  Hauses  festgehalten  hatte,  so  war  ihm  nach  dem 
Tage  von  Haratbon  jede  Hoflbung  verschwunden  und  der  Mulli 
gebrochen.  Mit  der  Verzicbtleistung  des  Hippias  waren  die  Instruk- 
tionen der  Feldherrn  erloschen;  aus  eigenen  Vollmachten  hatten 
sie  keinen  Muth  zu  handeln,  um  so   weniger,   da  die   Partei,   auf 
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deren  Unterstützung  man  gerechnet  hatte,  nach  dem  marathoni- 
schen Kampfe  entmuthigt  war.  Unter  diesen  Umständen  lässt  es 
sich  erklären,  dass  die  Feldherrn  auch  ohne  eine  wesentliche  Ein- 
bufse  an  Streitkräften  erlitten  zu  haben  (die  Zahl  ihrer  Todlen 
wird  auf  6400  angegeben),  den  Beschluss  fassten,  vor  Eintritt  der 
herbstlichen  Witterung  heimzukehren  und  sich  diesmal  mit  der 
Züchtigung  von  Naxos  und  Eretria  und  der  Unterwerfung  der  Cy- 
kladen  zu  begnügen.  Die  Strafse  nach  Athen  war  offen ;  sie  konn- 
ten zur  Vollendung  des  Begonnenen  in  jedem  Frühjahre  wieder- 
kehren. 

Die  Spartaner,  welche  Zuzug  versprochen  hatten,  sobald  der 
Vollmondstag  vorüber  wäre,  an  welchem  sie  mit  ihrer  ganzen  Bür- 
gergemeinde beim  Opfer  des  ApoUon  Karneios  zugegen  sein  müss- 
ten,  kamen  den  Tag  nach  der  Schlacht  in  Athen  an  und  fanden 
nun  statt  der  bedrängten  und  geängsteten  Stadt  eine  siegesfrohe, 
von  Dank  gegen  die  Götter  und  edlem  Selbstgefühl  erwärmte  Bür- 
gerschaft. Die  Spartaner  zogen  nach  Marathon,  bewunderten  an 
Ort  und  Stelle  die  That  der  Athener  und  kehrten  heim.  Die  An- 
erkennung, welche  die  Krieger  Spartas  aussprachen,  mag  ehrlich 
und  treu  gemeint  gewesen  sein,  die  Politik  Spartas  war  es  nicht 
Die  alte  Eifersucht  war  durch  das  neue  Bündniss  nicht  beseitigt; 
denn  wenn  die  Spartaner  in  lauterer  Gesinnung  und  von  nationa- 
lem Gesichtspunkte  die  Gefahr  der  Schwesterstadt  aufgefasst  hätten, 
so  würden  sie  das  Karneenfest  nicht  zum  Vorwande  ihrer  Säum- 
niss  benutzt  haben,  so  wenig  wie  sie  bei  einem  Angriffe  auf  ihr 
eigenes  Land  um  eines  Festes  willen  die  kräftigste  Abwehr  ver- 
säumt haben  würden.  Es  kamen  ja  auch  nur  2000  Bürger  und 
kein  König  führte  sie.  Es  war  also  die  gerechte  Strafe  ihrer 
Falschheit,  dass  sie  vom  gröDsten  Ehrentage  hellenischer  Waffen 
ausgeschlossen  waren  und  dass  die  Spartaner  den  Athenern,  die 
Dorier  den  loniern  für  alle  Zeiten  den  Ruhm  des  ersten  Perser- 
sieges überlassen  mussten. 

So  wie  die  Zeit  der  Noth  vorüber  war,  dachten  die  Athener 
vor  Allem  daran  ihre  Gelübde  zu  bezahlen  und  das  Andenken 
ihrer  Todten  zu  ehren.  Nach  ihren  Stämmen  geordnet,  wurden 
sie,  192  an  der  Zahl,  bestattet,  wo  sie  für's  Vaterland  gefallen  wa- 
ren; auf  ihren  Grabstätten  wurden  die  Pfeiler  aufgerichtet,  auf 
welchen  ihre  Namen  eingeschrieben  waren.    Ein  zweiter  Grabhügel 
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deckte  die  in  treuer  Bundesgenossenschaft  gefallenen  Platäer  und 
die  Sklaven,  welche  mitgefochten  und  durch  ihren  Opfertod  An- 
Spruch  auf  Bürgerehre  erworben  hatten.  Die  Wahlstätte  wurde 
ein  Heiligthum  des  Landes  und  den  Gefallenen,  gleich  Heroen, 
ein  Jahresopfer  eingesetzt.  Von  der  reichen  Siegesbeute  wurde 
der  Zehnte  den  hülfireichen  Gottheiten  Athena,  Apollon  und  Ar- 
temis, geweiht.  Auch  nach  Delphi  gelobte  man  ein  Weihgeschenk, 
und  dem  Gotte  Pan,  der  dem  attischen  Staatsboten  auf  dem  Wege 
nach  Sparta  erschienen  war,  wurde  zum  Dank  für  die  bewährte 
Freundschaft  eine  Grotte  am  Abhänge  der  Burg  gewidmet  und  zu- 
gleich ein  Jahresfest  mit  Fackellauf  gestiftet.  Das  grofse  Siegesfest 
wurde  aber  achtzehn  Tage  nach  der  Schlacht  in  Agrai  am  Uissos 
gefeiert,  an  einem  Festtage  der  Artemis,  dem  sechsten  des  Mo- 
nats Boedromion,  welcher  zugleich  dem  Apollon  heilig  war.  Führte 
dieser  doch  selbst  vom  Schlachtgeschrei  des  Angriffs  den  Namen 
*Boedromios\  und  nach  dem  Vorbilde  ihres  Gottes  hatten  die 
Athener  sich  im  Sturmschritte  auf  die  feindlichen  Reihen  ge- 
worfen*'). 

Hiltiades  vermochte  augenblicklich  Alles.  Er  fühlte  diese  Macht 
und  überschätzte  sie.  Ihm  sollte  der  Tag  von  Marathon  nur  der 
Anfang  einer  Reihe  glänzender  WaiTenthaten  sein;  er  nahm  die 
unbedingte  Feldherrnmacht,  welche  Ihm  zu  Thell  geworden  war, 
auch  fernerhin  in  Anspruch,  und  da  er  wenig  Lust  hatte,  in  offe- 
ner Volksversammlung  über  seine  Anschläge  verhandeln  zu  lassen, 
so  verlangte  er,  dass  man  ihm  die  Kriegsschiffe  und  Geldmittel  zu 
freier  Verfügung  stelle,  damit  er  den  frischen  Eindruck,  den  der 
marathonische  Sieg  auf  die  Athener  sowohl  wie  auf  ihre  Feinde 
gemacht  habe,  zu  neuen  Siegen  benutzen  könne.  Die  reichste 
Beute  werde  sein  Begehren  rechtfertigen.  Ein  solches  Geheimthun 
war  freiUch  dem  Geiste  des  attischen  Staatswesens  durchaus  zu- 
wider. Aber  man  hatte  so  eben  das  Heilsame  eines  unbedingten 
Kriegsbefehls  erfahren;  man  hatte  zu  Miltiades  Glück  ein  blindes 
Vertrauen;  man  gab  deshalb  nach  und  sah  mit  den  stolzesten 
Hoffnungen  die  Flotte  von  siebzig  Schiffen  unter  seiner  Führung 
in  See  gehen.  Es  war,  wenn  man  den  tollkühnen  Zug  nach  Sar- 
des  nicht  in  Anschlag  bringt,  der  erste  Kriegszug  von  Hellas  aus 
gegen  den  Grofskonig,  und  da  Miltiades  schon  an  der  Donaubrücke 
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^'  die  Befreiung  loniens  als  das  nothwendige  Ziel  hellenischer  Krieg- 

^1/  führung  aufgestellt  hatte,   so  erwartete   man  bald  von  glänzenden 

^  Erfolgen   zu  hören  und  die  Schiffe  mit  reicher  Beute  heimkehren 

zu  sehen. 

Statt  dessen  kam  die  Nachricht ,   dass  die  Flotte  unthätig  vor 

1  Faros  liege.     Miltiades  wollte  nämlich  die  Verbündeten  des  Grols- 

^:  königs  brandschatzen  und  zunächst  sollten  die  reichen  Parier  da- 

b  für  büfsen,   dass  sie  den  Persern  eine  Triere  gestellt  und  gegen 

^^  Athen  gekämpft  hätten;  sie  sollten  sich  unterwerfen  und  eine  hohe 

Kriegssteuer  zahlen.    Im  Vertrauen  auf  ihre  Stadtmauern   wagten 

aber   die   Parier   unerwarteter  Weise    Beides   zu   verweigern   und 

versetzten  Miltiades   dadurch  in  die  übelste  Lage.     Denn   er  war 

auf  eine  Belagerung  nicht  eingerichtet  und  konnte  sich  doch  nicht 

■^  entschliefsen,    un verrichteter    Sache    abzuziehen.      Zeit   und    Geld 

[^  wurden  vergeudet ;  er  konnte  mit  seinen  Landungen  und  verwüsten- 

t  den  Streifzügen  durch  die  Insel  nichts  ausrichten.     Endlich  griff 

er    in   steigender  Leidenschaftlichkeit   zu   abergläubischen   Mitteln. 

Er  versuchte,  wie  in  Paros  erzählt  ward,  in  das  Heiligthum  der 

Demeter,  der  Schutzgöttin  der  Insel,  sich  einzuschleichen,  um  dort 

nach   Unterweisung  einer  Tempeldienerin   durch  heimliches  Opfer 

oder  Entführung  des  Bildes  ein  Unterpfand  des  Siegs  zu  gewinnen. 

Aber  der  Anschlag  misslang  so  sehr,  dass  er  bei  der  Bückkehr  aus 

dem  Tempelhofe  durch  einen  Fehlsprung  sich  selbst  verletzte,  und 

so  musste  der  hochfahrende  Mann  nach  26  Tagen   die  Belagerung 

aufheben,    um  krank,   ruhmlos,   mit  leeren   Schiffen  nach  Athen 

heimzukehren. 

Nun  erhob  sich  ein  Sturm  der  Anfeindung  wider  ihn.  Seine 
alten  Gegner,  deren  Missgunst  durch  die  unerhörten  Siegesehren 
gesteigert  worden  war,  schaarten  sich  von  Neuem  zusammen. 
Voran  standen  mit  ihrem  Anhange  die  Alkmäoniden,  die  nach  der 
marathonischen  Schlacht  so  arg  verdächtigt  worden  waren  und  nun 
begierig  die  Gelegenheit  ergriffen,  als  Vertreter  der  Volksrechte 
aufzutreten.  Ihr  Führer  war  Xanthippos,  der  ein«  Nichte  des 
Rleisthenes,  Agariste,  zur  Frau  hatte.  Sie  fanden  die  Stimmung 
der  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  günstig;  denn  alle  Begeisterung 
für  den  Sieger  von  Marathon  war  in  das  Gegentheil  umgeschlagen ; 
man  sah  in  ihm  jetzt  nur  einen  selbstsüchtigen,  gewaltthätigen  Mann, 
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welcher  die  Gesetze  des  Staats  verachte.  Die  Erbitterung  wuchs, 
als  sich  herausstellte,  dass  Miltiades  die  ganze  unglückliche  Unter- 
nehmung gegen  Faros  nur'  darum  unternommen  habe,  um  sich  an 
eiiiem  persönlichen  Feinde,  den  er  auf  der  Insel  hatte,  dem  Lysa- 
goras,  zu  rächen,  welcher  ihn  einst  bei  den  Persern  angeschwärzt 
hatte.  Der  Gerichtstag  kam.  Xanthippos  klagte  wegen  Täuschung 
des  Volks  und  Missbrauch  des  öfTentlichen  Vertrauens.  Die  Bür- 
gersdiaft  saTs  selbst  zu  Gericht  und  liefe  Miltiades  vor  sich  brin- 
gen. Auf  einem  Bette  wurde  er  in  die  Versammlung  getragen, 
selbst  unfähig  ein  Wort  zu  reden.  Aber  weder  der  erschütternde 
Anblick  des  kranken  Helden ,  noch  die  Erinnerung  an  den  Sieg, 
durch  welchen  er  den  Athenern  eine  ganz  neue  Stellung  in  der 
griechischen  Welt  verschafft  hatte,  noch  die  Reden  seiner  Freunde, 
die  auch  der  Erwerbung  von  Lemnos  gedachten,  waren  im  Stande, 
einen  günstigen  Eindruck  hervorzurufen.  Er  wurde  schuldig  be- 
funden und  nun  sollte  in  zweiter  Abstimmung  die  Strafe  bestimmt 
werden.  Der  Antrag  des  Klägers  lautete  auf  Tod ,  und  Miltiades 
würde  durch  Henkers  Hand  geendet  haben,  wenn  es  nicht  dem 
Rathsherm,  welcher  den  Vorsitz  hatte,  durch  seinen  Einfluss  auf 
die  Abstimmung  gelungen  wäre,  das  Aergste  abzuwenden.  Dagegen 
wurde  der  Angeklagte  in  eine  Geldbufse  von  5Ö  Talenten  (78,500 
Th.)  verurteilt.  Seine  Güter  im  Chersonnes  waren  nebst  einem 
großen  Theile  seines  Reichthums  in  die  Hände  der  Perser  gefal- 
len. Er  war  also  aufser  Stande  die  Strafe  zu  zahlen.  So  wurde 
er  nach  der  Strenge  der  attischen  Gesetze  als  Staatsschuldner  be- 
handelt, aller  Ehren  verlustig  erklärt  und  zur  Strafschärfung  in 
persönliche  Haft  gebracht.  Inzwischen  war  der  Brand  zu  seiner 
Wunde  getreten  und  so  starb  er,  elend  an  Leib  und  Seele,  und 
hinterliefs  seinem  Sohne  nichts  als  die  Erbschaft  einer  unerschwing- 
lichen Geldschuld,  von  deren  Erstattung  die  Herstellung  der  bür- 
gerlichen Rechte  der  Familie  abhängig  war'^). 

Miltiades'  Ende  ist  ein  greller  Misston  in  den  Feiertagen  der 
ersten  Freiheitskämpfe  Athens.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  ur- 
teilen, muss  man  bedenken,  wie  ein  trotziger  Eigenwille  den  Athe- 
nern mit  Recht  für  den  schlimmsten  Feind  ihres  Gemeinwesens 
galt,  in  welchem  der  Einzelne  nur  dem  Ganzen  dienen  sollte.  In 
diesem  Sinne  Burger  zu  sein  verstand  Miltiades  nicht;  seine  Schuld 
war  unläugbar;  dazu  kam,   dass  in  seinem  Prozesse  das  Volk  zu- 
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gleich  der  beleidigte  Theil  und  Richter  war.     Eine  höhere  lostanz 
war  nicht  vorhanden,  und  es  gab  keinen  gesetzlichen  Weg,  um 
%,  hier  Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen. 


Nachdem  der  Mann  gefallen  war,  welcher  mit  den  dynastischen 
Geschlechtem  der  Vorzeit  unmittelbar  zusammenhing  und  selbst  Ge- 

:^  waltherr  gewesen  war,  traten  nun  die  Männer  in  den  Vordergrund, 

welche  in  Athen  die  Entwickelung  des  Verfassungsstaats  miterlebt 
hatten  und  der  neuen  Zeit  angehörten.  Unter  ihnen  war  Xanthip- 
pos,  der  Sohn  des  Ariphron,  der  Hauptankläger  des  Miltiades, 
welcher  Kleisthenes,  dem  Oheime  seiner  Frau,  als  ein  Vorkämpfer 
bürgerlicher  Gleichheit  und  Freiheit  nacheiferte.  Der  einflussreichste 
Mann  der  Gemeinde  aber  war  Aristeides;  denn  nächst  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  hatte  er  den  gröfsten  Antheil  an  dem  Ehrentage 
von  Marathon.  Im  Jahre  nach  der  Schlacht  bekleidete  er  das  Amt 
des  ersten  Archonten,  ein  Amt^  welches  ihm  als  ein  Zeichen  selt- 
ner Anerkennung  zu  Theil  wurde,  indem  neben  ihm  alle  Bewerber 
zurücktraten  (I,  370).  So  wurde  aus  dem  Zufalle  des  Looses  die 
ehrenvollste  Wahl.  Mit  mildem  Ernste  und  unerschütterlichem 
Gleichmuthe  stand  er  inmitten  der  bewegten  Menge^  die  mit  vollem 
Vertrauen  auf  ihn  schaute. 

Neben  ihm  drängte  sich  ungeduldig  Themistokles  vor,  dessen 
EinOuss  durch  die  letzten  Ereignisse  zurückgedrängt  worden  war. 
Der  Ruhm  des  Miltiades  hatte  seinen  Ehrgeiz  gesteigert;  er  wollte 
jetzt  um  jeden  Preis  sein  unterbrochenes  Werk  fortsetzen  und 
durchführen.  Denn  die  glückliche  Abwendung  der  ersten  Kriegs- 
noth  hatte  ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nicht  irre  gemacht,  und 

|;^  während  die  Menge  noch  im  Gefühle  glücklicher  Errettung  schwelgte, 

hatte  er  bereits  die  zukünftigen  Schlachtfelder  im  Auge.  Er  sah, 
dass  die  Perser  wiederkehren  würden  und  zwar  mit  solcher  Macht, 
dass  ein  Widerstand  im  offenen  Felde  unmöglich  sein  werde. 
Auch  die  Ringmauern  seien  ohne  Nutzen,  wenn  das  ganze  Gebiet 
von  Feinden  überschwemmt  wäre.  Nur  ein  Kampfplatz  bleibe 
übrig,  das  sei  das  Meer.  Zur  See  könnten  die  Barbaren  immer 
nur  beschränkte  Massen  in  den  Kampf  führen;  hier  seien  ihre 
Kerntruppen,  die  Perser,  Meder  und  Saker,  am  wenig3ten  an  ihrem 
Platze;  hier  seien  sie  den  seegeübten  Hellenen  gegenüber  am  mei- 
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sten  im  Nachtheile.  Also  ein  Flotte  müsse  da  sein,  aber  nicht 
eine  auf  Küstenvertheidigung  berechnete,  sondern  eine  Flotte,  grofs 
genug,  um  die  ganze  Bürgerschaft  aufzunehmen.  Darum  müsse  der 
begonnene  Trierenbau  in  einem  ganz  anderen  Mafsstabe  wieder 
aufgenommen  werden:  eine  Flotte  von  200  KriegsschifTen  sei  nö- 
thig,  um  Athen  unüberwindlich  zu  machen. 

Aber  woher  die  Mittel  zu  so  ungeheuren  Unternehmungen? 
Ein  Blick  auf  das  arme  Ländchen  schien  alle  Pläne  der  Art  zu 
Schanden  zu  machen.  Aber  Themistokles  zeigte  seinen  Mitbürgern 
Yon  Neuem,  dass  es  nur  darauf  ankomme,  die  vorhandenen  Hülfs- 
mittel  richtig  zu  verwerthen,  um  das  Gröfste  erreichen  zu  können. 

Der  schmale  Theil  der  attischen  Halbinsel,  der  sich  am  wei- 
testen in  das  fnselmeer  vorschiebt,  ist  das  laurische  Bergland.  Es 
sind  keine  stattlichen  Gebirge,  wie  die,  welche  den  Horizont  von 
Athen  umgeben,  sondern  niedrige  Felsrücken,  welche  in  parallelen 
Zügen  zum  Meere  streichen,  unfruchtbar  und  nur  mit  dünnen  Pi- 
niengruppen bekleidet.  Diese  Hügellandschaft  hegte  in  ihrem 
SchoCse  ergiebige  Silberadem ,  welche  sich  auf  einem  Räume  von 
anderthalb  Quadratmeilen  unter  der  Oberfläche  hin  erstreckten  und 
sich  bis  auf  die  vorliegenden  Inseln  verzweigten.  Die  Ausbeute 
derselben,  die  in  sehr  früher  Zeit  begonnen  haben  muss,  war  da- 
mals im  besten  Gange.  Man  war  mit  Gruben  und  Stollen  in  das 
Gebirge  eingedrungen  und  wusste  durch  Wetterzüge  die  tiefliegen- 
den Gänge,  in  denen  Tausende  von  Sklaven  arbeiteten,  mit  Luft 
zu  versehen.  Der  Staat  war  Eigenthümer.  Er  baute  aber  nicht 
selbst,  sondern  überliefs  die  einzehien  Distrikte  oder  Gruben  für 
ein  entsprechendes  Kaufgeld  an  unternehmende  Kapitalisten,  welche 
als  Erbpächter  den  Betrieb  übernahmen  und  von  der  jährlichen 
Ausbeute  etwa  vier  Procent  als  Abgabe  an  den  Staat  bezahlten. 
Die  Staatsgüter  wurden  aber  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  wie- 
derum als  Bürgergut  betrachtet,  und  demgemäfs  hatten  die  Bürger 
gerechten  Anspruch  darauf,  dass  der  Reinertrag  der  Bergwerke 
ihnen y  als  den  Eigenthümem  der  Domänen,  zu  Gute  komme. 
Dies  geschah  abex  in  der  Weise,  dass,  wenn  nach  Erledigung  der 
jährlichen  Staatsbedürfnisse  ein  ansehnlicherer  Baarvorrath  in  den 
öfiTentlichen  Kassen  übrig  blieb  und  keine  andere  Verwendung  für 
Staatszwecke  beantragt  war,  dieser  Ueberschuss  unter  die  Bürger 
vertheilt  wurda 
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Als  nun  gerade  jetzt  eine  bedeutende  Summe  Yertbeilt  werden 
sollte  (so  dass  zehn  Drachmen  auf  den  Kopf  kamen),  da  trat  The- 
mistokles  auf  und  stellte  den  Antrag,  dass  die  Yeriheilung  der 
Bergwerksgelder  durch  Volksbeschluss  ein  für  allemal  abgeschafft 
werde.  Das  sei  eine  unvernünftige  und  unverantwortliche  Ver- 
schleuderung der  öffentlichen  Mittel,  wie  sie  einem  Staate,  der  von 
nahen  und  fernen  Feinden  umgeben  sei,  am  wenigsten  gezieme. 
Man  solle  vielmehr  alle  Ueberschüsse  zum  Kriegsfonds  machen 
und  das  Geld  zu  nichts  Anderem  verwenden,  als  zum  Baue  von 
Kriegsschiffen;  denn  wenn  n^an  in  der  bisherigen  Weise  damit 
fortfahre,  vergingen  die  kostbarsten  Jahre,  ohne  dass  etwas  Ordent- 
liches zu  Stande  komme. 

Um  die  Bürger  geneigt  zu  machen,  ein  solches  Opfer  für  das 
Gemeinwesen  zu  bringen,  durfte  er  aber  nicht  sofort  mit  seinen 
wirklichen  Plänen  hervortreten.  Denn  wenn  er  Jetzt  von  Herstel- 
lung einer  Flotte  gesprochen  hätte,  welche  der  persisch-phöniki- 
schen  Seemacht  gewachsen  sein  sollte,  so  wäre  er  wie  ein  Irrsin- 
niger verspottet  worden.  Die  grofse  Mehrheit  der  Bürger  war  noch 
nicht  gewohnt,  andere  als  die  nächstliegenden  Tagesfragen  ernst- 
lich in  Erwägung  zu  ziehen,  und  sie  war  nicht  gesonnen,  mit 
Rücksicht  auf  Kriegsgefahren,  welche  nur  im  Kopfe  des  Themisto- 
kles  vorhanden  waren,  so  bequemen  und  in  steter  Zunahme  be- 
griffenen Einkünften,  wie  die  Metallrenten  waren,  freiwillig  zu  ent- 
sagen. 

Zum  Gluck  waren  andere  Gefahren  und  Nothstande  da,  welche 
auch  den  kurzsichtigsten  Leuten  deutlich  waren  und  deshalb  be- 
nutzt werden  konnten,  um  dem  Antrage  des  Themistokles  den  nö- 
Ihigen  Nachdruck  zu  geben. 

Die  Aegineten  hatten,  wie  wir  wissen  (S.  11)  ihre  Geifseln 
uuf  gütlichem  Wege  nicht  zurück  erhalten;  sie  mussten  es  also 
auf  andere  Weise  versuchen.  Sie  bemannten  ihre  Kaperschiffe 
und  lauerten  auf  guten  Fang,  wozu  die  an  den  attischen  Küsten 
gefeierten  Feste  die  beste  Gelegenheit  boten.  So  gelang  es  ihnen 
denn  auch  während  des  Poseidonfestes  in  Sunion  das  heilige 
Schiff  der  Athener  wegzunehmen  und  eine  Anzahl  der  vornehm- 
sten Bürger  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Dadurch  wurde  wohl 
ihr  nächster  Zweck,  die  Rückgabe  der  Geifseln,  erreicht.  Aber 
die  Fehde  selbst  war  damit  nicht  geendet;  sie  entbrannte  vielmehr 
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um  so  beftiger  und  wurde  immer  giftiger  und  blutiger.  Denn  .die 
Athener  knüpften  mit  der  Volkspartei  in  Aigina  ein  EinTerständniss 
an,  um  durch  Yerrath  die  Insel  zu  gewinnen,  und  gleichzeitig 
suchten  sie  ihre  schwachen  Streitkräfte  durch  korinthische  Unter- 
stützung zu  stärken.  Die  Korinther  wollten  aber  nicht  als  krieg- 
führende Partei  in  die  Fehde  eintreten  und  vermietheten  deshalb 
20  KriegsschiiTe  den  Athenern  zu  je  fünf  Drachmen.  So  eilten  die 
Athener  mit  70  Schiffen  gegen  Aigina,  kamen  aber  dennoch  für 
die  verabredete  Ueberriimpelung  der  Stadt  zu  spät;  zu  spät  auch, 
um  die  Leute  ihrer  Partei  zu  retten,  welche  im  Vertrauen  auf  die 
rechtzeitige  Ankunft  der  Athener  gegen  die  herrschende  Adelspar- 
tei sich  erhoben  und  die  Altstadt  besetzt  hatten.  Siebenhundert 
dieser  Unglücklichen  wurden  nun  als  Verräther  zum  Tode  ge- 
schleppt. Dann  wurde  freilich  die  Inselflotte  geschlagen,  aber  es 
gelang  den  Athenern  nicht,  sich  vor. neuen  Verlusten  zu  schützen 
und  sie  mussten  sich  begnügen,  diejenigen  Aegineten,  welche  sich 
aus  dem  Blutbade  gerettet  hatten,  unter  ihnen  auch  Nikodromos, 
den  Führer  der  attischen  Partei,  bei  sich  aufzunehmen  und  ihnen 
bei  Sunion  Wohnsitze  zu  geben. 

Wie  die  Ereignisse  dieser  wechselvollen  Fehde  in  die  Jahre 
vor  und  nach  der  Schlacht  von  Marathon  zu  vertheilen  sind,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen.  Aber  das  ist  gewiss,  dass 
dieselbe  noch  fortdauerte,  als  Themistokles  mit  seinem  Bergwerks- 
gesetze vor  die  Bürgerschaft  trat,  und  dass  er  gerade  durch  Hin- 
weis auf  diesen  unerträglichen  Zustand ,  auf  die  Unsicherheit  der 
eignen  Meere  und  Küsten ,  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Kriegsmit- 
tel Athens  seinen  nächsten  Nachbarn  gegenüber  die  Bürger  ver- 
mochte, den  Antrag  anzunehmen  und  für  die  Erhöhung  der  öffent- 
lichen Wehrkraft  dem  Genuss  der  Bergwerkrente  zu  entsagen.  Die 
gehobene  Stimmung  des  Volks  kam  ihm  zu  Gute;  man  fühlte,  dass 
eine  neue  Zeit  angebrochen  sei ,  dass  Athen  eine  Grofsmacht  wer- 
den müsse  und  dies  ohne  Opferbereitschaft  der  Bürger  nicht  mög- 
lich* sei.  Dazu  kam,  dass  erst  vor  Kurzem  eine  unerwartete  Sie- 
gesbeute zur  Vertheilung  gekommen  war  und  dass  den  ärmeren 
Leuten  durch  den  Antrag  des  Themistokles  mannigfache  Aussicht 
luf  dauernden  Verdienst  gemacht  wurde. 

Die  Zustimmung  der  Bürgerschaft  war  ein  entscheidendes  Er- 
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eigniss:  es  war  die  Fortführang  dessen,  was  Themistokles  durch 
den  Peiraieusbau  begonnen  hatte,  es  war  die  Grundsteinlegung  zur 
Gröfse  Athens. 

Themistokles  hatte  eine  Flotte  von  200  Schiffen  im  Sinne. 
Doch  hat  er  schwerlich  von  vorn  herein  diese  Absicht  ausgesprochen, 
noch  war  es  bei  aller  Anstrengung  möglich,  anders  als  schrittweise 
vorzugehen ;  wahrscheinlich  wurde  eine  gröfsere  Anzahl  von  jähr- 
lich herzustellenden  Schiffen  gesetzlich  festgesteUt;  man  übertrug 
auch  wohl  den  reichsten  Burgern  den  Bau  von  Kriegsschiffen,  in- 
dem man  für  den  Rumpf  des  Schiffs  von  Staatswegen  ein  Talent 
(1570  Th.)  als  Vergütung  zahlte  und  dabei  auf  den  Patriotismus 
'^  der  Bürger  rechnete.     Nachdem  an  der  Küste  schon  der  nöthige 

Schutz  gegen  feindliche  Störungen  hergestellt  war,  konnte  unver- 
züglich Hand  an's  Werk  gelegt  werden.  Bauholz  wurde  eingeführt, 
neue  Werften  eingerichtet;  ein  neues  Leben  erwachte  an  den  stil- 
len Buchten  des  Peiraieus.  Der  Wetteifer  der  Bürger  steigerte  die 
allgemeine  Thätigkeit  und  die  Armen  verschmerzten  die  erlittene 
Einbufse  um  so  leichter,  wenn  sie  sahen,  dass  die  Reichen  vom 
Eigenen  zusetzten.  Gleichzeitig  wurde  der  Bergbau  mit  neuem 
Eifer  betrieben.  Es  war  jetzt  patriotisch,  Grubenbesitzer  zu  sein, 
seitdem  mit  dem  Silber,  das  zu  Tage  gefördert  wurde,  die  steigende 
Macht  der  Vaterstadt  unmittelbar  verknüpft  war^'^). 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Einfluss  auf  das  ganze  Leben 
diese  Beschlüsse  und  Mafsregeln  haben  mussten,  so  begreift  man 
wohl,  warum  nicht  alle  Bürger  damit  einverstanden  waren.  Der 
massenhafte  Trierenbau  verlangte  auf  einmal  so  viel  Arbeitskräfte, 
dass  man  mit  einheimischem  Volke  nicht  ausreichte.  Von  allen 
Seiten  strömten  also  fremde  Leute  herbei,  und  von  den  einheimi- 
schen verliefsen  Viele  des  bessern  Verdienstes  wegen  die  gewohnte 
Arbeit.  Der  Tagelohn  stieg,  das  Leben  vertheuerte  sich,  eine  all- 
gemeine Unruhe  machte  sich  fühlbar,  und  viele  besonnene  Männer 
schüttelten  bedenklich  den  Kopf,  wenn  sie  die  Veränderung  ansahen, 
die  mit  dem  ganzen  bürgerlichen  Leben  vor  sich  ging.  Sie  blick- 
ten auf  Aristeides. 

Keiner  konnte  lebhafter  als  er  des  Vaterlandes  Gröfse  wün- 
schen, aber  er  lebte  der  Ueberzeugung ,  dass  des  Staates  Gröfse 
auf  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  auf  der  er  unter  dem 
Schutze  der  Götter  erwachsen  sei.    Diese  Grundlage,   an  der  man 
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nicht  ungestraft  rütteln  werde,  sei  vor  allem  Andern  die  bäuerliche 
Tüchtigkeit  des  Volks  und  die  Liebe  zum  vaterländischen  Boden. 
Ein  Flottenbau,  wie  ihn  Themistokles  in's  Werk  setzen  wollte,  um 
im  Nothfalle  den  Staat  auf  die  Schiffe  zu  retten,  erschien  ihm  wie 
ein  Verzagen  am  Schutze  der  Landesgötter,  wie  ein  Aufgeben  des 
geheiligten  Bodens,  wie  eine  halbe  Flucht. 

Ihn  erschreckte  das  Beispiel  der  ionischen  Städte.  Hatten 
doch  die  lonier  niemals  mehr  Schiffe  gehabt,  als  zur  Zeit  des 
Kylies,  und  dennoch  waren  sie  schmählich  erlegen  oder  lan- 
desflüchtig geworden.  Was  war  aus  den  stolzen  Flotten  von  Miiet 
und  Chios  geworden,  was  hatten  den  Thasiern  ihre  Gelder  und 
Schiffe  geholfen,  wie  hinfällig  war  die  Blüthe  der  samischen  See- 
herrschaft gewesen! 

Aristeides  fürchtete  die  einseitige  Richtung  auf  Seeleben  und 
Seekampf  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Sitten  des  Volks;  er  fürch- 
tete, dass  die  Tapferkeit  der  schwergerüsteten,  erbgesessenen  Bür- 
ger, die  sich  in  Marathon  so  herrlich  bewährt  habe,  an  Achtung 
und  Bedeutung  verlieren  werde  neben  der  sklavenmäfsigen  Arbeit 
der  Ruderknechte.  Von  ihnen  werde  nun  das  Heil  des  Staats  ab- 
hangen, und  bei  dem  Zuströmen  fremder  Abenteurer  werde  der 
ehrenhafte  Kern  der  Bürgerschaft  immer  mehr  zersetzt  und  ver- 
ändert werden.  Wenn  Athen  vorzugsweise  Seemacht  werden  solle, 
so  werde  es  den  Boden  unter  den  Füfsen  verlieren  und  in  ziel- 
und  mafslose  Unternehmungen  hineingezogen  werden ,  die  mit 
einer  besonnenen  Staatshaushaltung  und  Staatsleitung  sich  nicht 
vertrügen. 

Dies  waren  etwa  die  Gesichtspunkte  des  Aristeides.  Die  na- 
turliche Verschiedenheit  der  beiden  Charaktere^  die  schon  in  den 
Knaben  sich  gezeigt  hatte,  war  nunmehr  zum  vollen  Gegensatze 
ausgebildet.  Es  war  ein  Kampf  unvereinbarer  Grundsätze,  ein 
Kampf  des  alten  und  des  jungen  Athens,  der  conservativen  Partei 
und  der  Partei  des  Fortschritts. 

Aristeides  war,  ohne  es  zu  beabsichtigen.  Föhrer  der  besonne- 
nen Bürger  geworden.  Er  zeigte  sich  auch  jetzt  ohne  Ehrgeiz  und 
Eigennutz.  Er  bewährte  seine  reine  Vaterlandsliebe,  wenn  er  die 
eigenen  Anträge  zurückzog,  sobald  ihm  die  öffentlichen  Verhand- 
lungen zeigten,  dass  der  Einspruch  seiner  Gegner  gegründet  war. 
Aber  so  gewissenhaft  er  sich  von  jeder  Parteilichkeit  fern  zu  hal- 
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ten  suchte,  der  Gegensatz  wurde  dennoch  mehr  und  mehr  ein  per- 
sönlicher. Hielt  Aristeides  einmal  seines  Gegners  Einfluss  für  yer- 
derblich,  so  musste  er  ihn  auf  alle  Weise  zu  brechen  suchen,  und 
so  kam  er  dazu,  auch  unbedenklichen  und  ohne  Frage  heilsamen 
Anträgen  des  Themistokles  sich  zu  widersetzen,  während  er  selbst 
seine  Anträge  durch  andere  Personen  vor  das  Volk  bringen  liefs, 
damit  nicht  sein  Name  den  Widerspruch  des  Andern  hervorrufe 
Ebenso  soll  es  in  Verwaltungsangelegenheiten  zu  Reibungen  gekom- 
men sein,  da  Aristeides,  wenn  er  zur  Leitung  der  Finanzen  beru- 
fen wurde,  selbst  die  kleinsten  Unredlichkeiten  der  Beamten  mit 
unerbittlicher  Strenge  rügte;  ja  er  scheute  sich  nicht,  seine  Vor- 
gänger im  Amte  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  unter  ihnen  auch 
Themistokles^®). 

So  kam  es,  dass  Themistokles,  obwohl  er  die  Mehrzahl  der 
Bürger  für  sfch  hatte  und  die  Volksversammlung  durch  sein  Wort 
beherrschte,  es  dennoch  zu  einer  unbedingten  Leitung  der  Bürger- 
schaft nicht  bringen  konnte,  so  lange  Aristeides  ihm  gegenüber  das 
Gewicht  seines  Ansehns  in  die  Wagschale  legte.  Man  war  zu  sehr 
gewöhnt,  auf  ihn  zu  hören  und  seinen  Rath  zu  beachten.  Er  war 
so  sehr  der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens,  dass  er,  wie  ihm 
seine  Gegner  ärgerlich  nachsagten,  die  öffentlichen  Gerichte  über- 
flüssig machte,  indem  er  als  der  durch  das  Vertrauen  beider  Par- 
teien berufene  Schiedsrichter  alle  Händel  durch  friedliche  Vermitte- 
lung  beizulegen  pflegte. 

So  wurde  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit,  wo  die  drohendste 
Gefahr  heranrückte  und  mehr  als  je  volle  Einmüthigkeit  verlangte, 
nach  z^ei  Seiten  hin  und  her  gezogen.  Der  Zustand  wurde  uner- 
träglich, und  unter  dem  Einflüsse  der  themistokleischen  Partei  ver- 
langte die  Bürgerschaft  endlich  die  Anwendung  des  Scherbenge- 
richts, damit  durch  klaren  Volksspruch  entschieden  werde,  welche 
Partei  die  herrschende  sei.  Die  Gerüste  tür  die  zehn  Stämme 
wurden  auf  dem  Markte  aufgeschlagen;  eifriger  als  sonst  strömte 
das  Volk  aus  allen  Gauen  herbei,  und  ein  unzweifelhaft  richtiges 
Gefühl  leitete  die  Bürger  bei  der  entscheidenden  Abstimmung. 

Sie  erkannten  in  Themistokles  den  Mann,  der  allein  der  Zeit 
gewachsen  sei  und  allein  vollenden  könne,  was  er  begonnen  habe; 
sie  fühlten  die  Noth wendigkeit,  ihm  volles  Vertrauen  zu  schenken. 
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Die  Verbannung  des  Aristeides  fallt  wahrscheinlich  in  Ol.  74,  1 
oder  2  (484  oder  483  v.  Chr.). 

Nach  langem  Warten  und  unverdrossenem  Streben  hatte  The- 
mistokles  sich  endlich  freie  Bahn  geschaffen  und  konnte  nun  sein 
vielfach  unterbrochenes  Werk  ohne  Widerspruch  durchführen.  Die 
Missmuthigen  zogen  sich  zurück,  die  Gegner  waren  ohne  Führung 
und  die  Hehrheit  der  Bürgerschaft  fiberliefs  sich  mit  hoffnungs- 
reicher Erwartung  der  Leitung  des  gewaltigen  Mannes,  welcher 
nun  zeigen  konnte,  dass  er  das  Singen  und  Leierspielen  zwar  nicht 
sonderlich  verstehe,  dass  er  aber  aus  einem  kleinen  Staate  einen 
grofsen  zu  machen  wisse. 

Und  wie  fühlte  man  jetzt  das  Wachsen  des  Staats!  Um  das 
Versäumte  nachzuholen»  verdoppelte  man  die  Thätigkeit,  um  eine 
friere  nach  der  andern  kampffertig  zu  machen.  Um  alle  Erfin- 
dungen des  SchifAaus,  die  in  älteren  Seestädten  gemacht  waren, 
Athen  zu  Gute  kommen  zu  lassen,  wurde  fremden  Baumeistern 
und  Handwerkern  der  Zuzug  durch  mancherlei  Begünstigungen  er- 
leichtert, und  wenn  auch  die  Mittel  nicht  ausreichten,  gleich- 
zeitig den  Mauerbau  fortzuführen,  so  sammelte  sich  doch  inner- 
halb der  begonnenen  Ringmauer  der  Hafenstadt  schon  eine  Menge 
betriebsamer  Einwohner,  die  dort  als  Schutzverwandte  des  Staats 
lebten  und  allen  aufs  Seewesen  bezüglichen  Gewerken  einen  neuen 
Aufschwung  gaben.  Reiche  Bürger,  wie  Kleinias,  beeiferten  sich, 
auf  eigene  Kosten  für  den  Staat  Kriegsschiffe  zu  bauen  und  auszu- 
rüsten. Alles  junge  Volk  übte  sich  mit  Ruder  und  Segel;  es  war,  als 
wenn  die  Athener  jetzt  erst  sich  ihres  eigentlichen  Berufs  bewusst 
geworden  wären,  seitdem  Themistokles  nicht  nur  die  im  Berg- 
schofse  versteckten  Landesschätze  in  ihrer  wahren  Bedeutung  ihnen 
gezeigt  hatte,  sondern  auch  die  offen  zu  Tage  liegenden,  die  Hä- 
fen ihrer  nächsten  Küste,  um  sie  zu  überzeugen,  dass  sie  von  der 
Natur  zum  Seevolke  und  zwar  zu  einem  meerbeherrschenden  be- 
stimmt wären.  Selbst  die  Bedrängnisse  des  Staats  im  äginetischen 
Kriege  waren  durch  ihn  zu  einem  Segen,  zur  Grundlage  einer 
leuen  Machtentfaltung  geworden.  Gewiss  reifte  schon  damals,  als 
Themistokles  den  Peiraieus  aufblühen  sah,  der  Gedanke  in  ihm, 
dass  Ober-  und  Unterstadt  zu  einer  grofsen  Doppelfestung  vereinigt 
nrerden  müssten,  um  Athen,  einer  Insel  gleich,  allen  Landmächten 
inzugänglich  zu  machen.    Aber  das  war  eine  Aufgabe  langer  Jahre. 
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Das  Erste  und  Wichligste  war  der  bewundernswürdigen  Energie, 
mit  welcher  er  das  Werk  seines  Lebens  förderte,  gelungen;  eine 
Flotte  von  zweihundert  Trleren  war  beisammen,  als  der  Sturm 
des  neuen  Krieges  hereinbrach,  dessen  unvermeidliche  Gefahr  The- 
roistokles  schon  auf  dem  Schlachtfelde  von  Marathon  vorausgesehen 
hatte  ^•). 


IL.-- 


Datis  und  Artaphernes  hatten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Susa 
gewiss  nichts  unterlassen,  um  den  Erfolg  ihres  Zugs  als  einen  im- 
merhin bedeutenden  darzustellen.  Sie  hatten  die  Flotte  im  Gan- 
zen unversehrt  aus  den  zum  ersten  Male  befahrenen  Meeren  heim- 
gebracht; sie  konnten  eine  Reihe  von  Inseln  und  Städten  aufzählen, 
welche  den  Achämeniden  huldigten;  der  Trotz  der  Naxier  und 
Karystier  war  bestraft,  die  Bürger  von  Eretria  wurden  gefangen  vor- 
geführt; die  Insulaner  erkannten  den  Grofskönig  als  Herrn  im  Ar- 
chipelagus  an  und  im  Vertrauen  auf  seine  Macht  hatten  die  Parier 
den  Athenern  siegreich  widerstanden. 

Trotzdem  konnte  sich  Dareios  darüber  nicht  täuschen,  dass 
in  der  Hauptsache  die  Unternehmung  misslungen  sei,  und  zwar 
nicht,  wie  früher,  durch  Wind  und  Wetter,  sondern  durch  die 
Tapferkeit  derselben  kleinen  Bürgergemeinde,  deren  Züchtigung 
sein  vorzügliches  Augenmerk  gewesen,  und  durch  die  Kühnheit  eines 
Feldherm,  welcher  sein  Unterthan  gewesen  und  wenige  Jahre  zu- 
vor nur  mit  Mühe  seiner  Rache  entgangen  war.  Er  war  es  also 
seiner  königlichen  Ehre  schuldig,  den  Kriegsplan  auch  nach  des 
Hippias  Tode  nicht  aufzugeben;  er  durfte  die  Inselstädte,  die  sei- 
nem Reiche  sich  angeschlossen  hatten,  nicht  den  Eroberungsplänen 
der  Athener  preisgeben,  und  wenn  er  auch  selbst  sich  hätte  beru- 
higen wollen,  so  stand  ihm  Atossa  zur  Seite  und  nährte  unablässig 
die  Gefühle  der  Erbitterung  und  der  Rachbegier. 

Das  Natürlichste  und  Vernünftigste  war,  die  Mannschaften  durch 
neue  Aushebungen  zu  ergänzen,  das  gewonnene  Seegebiet  zu  be- 
haupten und  von  nahen  Punkten  aus  die  Kräfte  des  Feindes  zu 
ermüden,  ehe  er  sich  zu  einem  erfolgreichen  Widerstände  rüsten 
konnte.  Aber  nichts  der  Art  geschieht.  Die  Perserflotte  verschwindet 
aus  dem  ägäischen  Meere,  es  tritt  eine  vollständige  Ruhe  ein.     Um 
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rlifs  ZU  erlilärt'n,  miiss  man  annehmen,  dass  des  KAnigs  Unzufrie- 
denheit nicht  nur  die  Führer  des  letzten  Zugs  traf,  sondern  auch 
den  Kriegsplan,  welchen  sie  vertreten  hatten.  Der  ältere  Plan, 
welcher  nur  am  Ungestüme  des  Mardonios  gescheitert  war,  kam 
wieder  zu  Ehren.  Es  schien  der  Achämeniden  würdiger,  sich  nicht 
mit  einem  Rachezuge  gegen  Athen  zu  begnügen,  wohei  die  Trup- 
penmachl  durch  die  Zahl  und  Gröfse  der  Schiffe  beschränkt  war; 
es  sollte  ein  Aufgebot  aller  Reichskräfte  stattfinden,  um  mit  ver- 
einigtem Land-  und  Seeheere  das  ganze  Westiand  von  Norden 
nach  Süden  zu  unterwerfen.  Indem  man  diesen  Kriegsplan  mit 
ganzem  Eifer  aitfiasste,  verBchmähte  man  es,  die  Erfolge  des  letz- 
ten Zöge«  zu  sichern  oder  weiter  zu  verfolgen;  man  überljefs  die 
Hellenen  jenseila  des  Wassers  ruhig  ihrem  Schicksale,  indem  man 
fest  überzeugt  \far,  dasa  alle  Anstalten,  die  sie  inzwischen  treffen 
kimnten,  viel  zu  armselig  seien,  um  den  persiachen  Rüstungen  ge- 
genüber in  Betracht  zu  kommen.  Alle  bitteren  Erfahrungen  waren 
Yergenseo;  man  schwelgte  in  vollem  Hachtgefühle,  und  doch  zeigte 
aich  in  diesem  Mangel  an  Consequenz,  in  diesem  Hin-  und  Her- 
schwanken zwischen  ganz  entgegengesetzten  Kriegsplänen  recht 
deutlich  die  Schwäche  der  persischen  Regierung;  es  war  eine  Po- 
litik, welche  sieb  nur  aus  dem  Streite  feindlicher  Hofparleien  er- 
klärt, von  denen  eine  das  Werk  der  anderen  zu  zerstören  sucht. 

Nun  wurde  ganz  Asien  in  Bewegung  gesetzt.  Die  Kerntruppen 
aller  unterthänigen  Vftiker  sollten  sich  zu  einer  Masse  vereinigen, 
die  jeden  Widerstand  unmöglich  machte.  Drei  Jahre  lang  wurde 
gerüstet;  von  lonien  bis  zum  Indus  erschoU  das  Wafl'engetfise. 

Schon  brachen  die  Truppenmassen  auf,  um  sich  in  Kleinasien 
zu  vereinigen,  und  ehe  noch  Athen  einen  namhaften  Anfang  seiner 
Kriegsllolte  gemacht  hatte,  drohte  das  asiatische  Reichsheer  den 
Hellespont  zu  überschreiten  (Ol.  73,  2;  487).  Da  wurde  zum 
Glücke  das  Auge  des  Königs  auf  einmal  nach  einer  ganz  anderen 
Seite  hingewendet.  Denn  plötzlich  traf  die  Nachricht  in  Susa  ein, 
dass  Aegfplen  im  Aufstande  sei;  ein  Ereigniss,  das  um  so  uner- 
warteter kam,  da  die  Regierung  des  Dareios  das  unterworfene  Land 
nait  Hilde  behandelt  hatte.  Nun  wurde  also  ein  Theil  der  Streit- 
kräfte für  diesen  Krieg  in  Anspruch  genommen.  Aber  der  Zug 
gegen  Hellas  sollte  darum  nicht  ausgesetzt  werden;  es  wurde  der 
doppelle   Krieg  nur  um   so  eifriger  betrieben  und   Dareios   wollte 
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selbst  in's  Feld  ziehen.  Dazu  bedurfte  es  aber  eines  Stellvertreters 
im  Reiche  und  diese  Angelegenheit  rief  nun  im  eigenen  Palaste 
einen  Streit  hervor,  welcher  dem  alternden  Könige  schweres  Leid 
bereitete  und  seine  kriegerischen  Pläne  von  Neuem  hinausschob. 

Ursache  dieser  Streitigkeiten  war  die  Doppelehe  des  Königs. 
Die  Tochter  des  Gobryas,  dem  er  vor  allen  Andern  sein  Reich 
verdankte,  hatte  ihm  den  Artobazanes  und  zwei  andere  Söhne  ge- 
boren; von  Atossa,  der  Kyrostochter,  hatte  er  vier,  unter  denen 
Xerxes  der  älteste  war.  Das  medopersische  Staatsrecht  bestimmte 
dem  erstgeborenen  Königssohne  die  Herrschaft;  Atossa  aber  be- 
hauptete, nur  ihre  Kinder  seien  aus  königlichem  Samen,  die  Kinder 
erster  Ehe  hStten  keine  Berechtigung  zum  Throne.  Es  entspann 
sich  ein  Kampf  för  und  gegen  das  unbedingte  Ansehen  einer  Für- 
stin, welche  den  Anspruch  machte,  dass  erst  durch  sie  der  jüngere 
Herrscherstamm  ebenbürtig  geworden  sei. 

Wie  nun  endlich  nach  dem  Willen  der  Atossa  die  Thronfolge 
festgestellt  war  und  der  Auszug  vor  sich  gehen  sollte,  da  starb  der 
König,  64  Jahr  alt,  im  sechs  und  dreifsigsten  Jahre  seiner  Regie- 
rung. Er  hatte  das  Perserreich  aus  dem  tiefsten  Sturze  wieder 
aufgerichtet;  er  hatte  die  Gränzen  desselben  bis  an  den  Indus  und 
Jaxartes  vorgeschoben;  er  hatte  im  Norden  bis  an  den  Kaukasus, 
in  Afirika  bis  an  die  Syrten  und  jenseits  des  Hellesponts  bis  an 
den  Istros  die  Waffen  getragen,  und  war  nahe  daran  den  Pontus 
zu  einem  persischen  Binnenmeere  zu  machen.  Das  also  erwei- 
terte Reich  hatte  derselbe  König  zuerst  als  ein  grofses  zusammen- 
hangendes Ganzes  geordnet,  wie  noch  kein  Reich  Asiens  vor  ihm 
bestanden  hatte;  seine  Schiffe  hatten  die  fernsten  Meere  ausge- 
kundschaftet; der  Reichthum  dreier  Welttheile,  die  Tapferkeit  der 
Kemvölker  Asiens,  die  Seekunde  der  Phönizier,  die  Klugheit  und 
Geschicklichkeit  der  Babylonier,  Aegypter  und  lonier  stand  ihm  zu 
Diensten,  und  dennoch  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  des  wohlver- 
dientjen  Ruhmes  froh  zu  werden,  er  musste  sterben,  ehe  Aegypten 
gebändigt  und  Hellas  gezüchtigt  war.  Ihn  quälte  bis  an  das  Ende 
der  Unmuth  über  das  Misslingen  aller  Lieblingspläne,  über  den 
schnöden  Undank  seiner  Günstlinge,  über  den  Kampf  der  Hofpar- 
teien und  die  ungezähmte  Herrschsucht  seiner  Gemahn. 

Ein  schneidender  Widerspruch  geht  durch  sein  ganzes  Leben 
hindurch.     Denn  während   er  seinem  Charakter  nach  nichts  weni- 
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ger  als  Eroberer  war,  sah  er  sich  wider  Willen  in  immer  neue,  , 
weit  aussehenile  Feldzflge  verwickelt,  und  ihm  war  es  vorbehalten, 
die  Hellenenkriege,  an  denen  die  persische  Monarchie  zu  Grunde 
geben  solKe,  zu  heginnen,  obgleich  kein  Fflrst  des  Morgenlandes 
mehr  Sinn  für  helleniscbe  Weisheit  und  mehr  Anerkennung  für 
wahre  Dildung  gezeigt  bat.  Er  liefe  griechische  Künstler  an  seinen 
Palästen  arbeilen  und  berief  Herakleitos  von  Ephesos  an  seinen 
llor,  wenn  auch  nicht  aus  Verlangen  nach  philosophischem  Um- 
gänge, sondern  um  einen  mit  der  demokratischen  Partei  zerfallenen 
einsichtsvollen  Kenner  der  ionischen  Zustände  in  seiner  Nähe  zu 
haben.  Vor  allem  aber  zeugt  seine  unerschütterliche  Anhänglich- 
keit an  Histiaius  und  Demokedes  (I,  600),  seine  Grofsmuth  gegen 
den  gefangenen  Meliochos,  den  ältesten  Sohn  des  Miltiadea,  den  er 
mit  Haus  und  Hof  beschenkte,  seine  Milde  gegen  die  Eretrier,  die 
er  nach  Arderikka  im  Lande  der  Kissier  verpflanzte,  von  einer 
höheren  Sinnesart,  welche  unsere  volle  Aditung  in  Anspruch 
nimmt""). 

?(erxes  folgte,  {1er  in  Purpur  Geborene,  ein  Manu  von  statt- 
licher Schönheit  und  angeborner  Würde.  Er  hatte  nicht  die 
Schule  durchgemacht,  wie  sein  Vater,  der  sich  selbst  den  Thron 
erworben.  Ei*  war  in  der  Ueppigbeit  des  Palastlebens  grofs  ge- 
worden, und  eigene  Kriegslust  reizte  ihn  nicht,  die  Gärten  von  Susa 
zu  verlassen.  Indessen  hatte  er  ein  hohes  Gefühl  von  der  Würde 
des  Reichs  und  war  nicht  gesonnen,  derselben  etwas  zu  vergeben. 
Aufserdem  trieb  ihn  die  Mutter,  welche  mehr  als  je  im  Palaste 
herrschte.  Ihn  trieb  der  Ehrgeiz  einzelner  Heerführer,  namentlich 
des  Mardonios,  welcher  den  IJeblingsplan  seiner  Jagend,  jenseits  dos 
Meers  eine  persisch-griechische  Satrapie  zu  gründen,  noch  keines- 
wegs aufgegeben  hatte. 

Freilich  fehlte  es  auch  jetzt  nicht  an  einer  starken  Gegenpar- 
tei, welche  offen  und  entschieden  auftrat.  Ihr  Führer  war  Arla- 
banos,  des  Dareios  Bruder,  derselbe,  welcher  schon  beim  Skythen- 
zuge gewarnt  und  abgeratben  hatte.  Er  war  auch  jetzt  am  Hofe 
das  Haupt  der  Besonnenen,  welche  sich  von  dem  Feldzuge  gegen 
die  Griechen  nichts  Gutes  yeraprachen.  Lange  schwankte  der 
Grofekfinig  hin  und  her;  die  Kriegsbefehle  wurden  gegeben  und 
wurden  widerrufen,  aber  zuletzt  drang  doch  die  Kriegspartei  durch, 
die  Partei  der  Ehrgeizigen,   welche  das  Stillesitzen  eine  unerlräg- 


42  DIE   POLITIK    DER    ALEUADEN. 


liehe  Schmach  nannten  und  den  König  durch  Vorspiegelung  leich- 

l^t  ter  und  glänzender  Erfolge  zu   gewinnen  wussten.     Dazu  kamen 

|;  die  Anforderungen  von  Griechenland  selbst,  das  durch  bedeutende 

|;:'  Persönlichkeiten  in  Susa  vertreten  war,    durch  die  Nachkommen 

'^  des  Peisistratos  und  durch  ihren  Hofgelehrten  Onomakritos  (I,  316), 

P:  welcher  hochtönende  Orakelspruche  vorlas,   in  denen  die  lieber- 

t  brückung  des  Hellesponts  und  die  Grofsthaten  des  Königs  verkün- 

}  det   waren ,    durch    den   vertriebenen   König   Demaratos ,   welcher 

schon  bei  der  Thronstreitigkeit  zwischen  den  Söhnen   des  Dareios 

•  von  Einfluss  gewesen  und  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Xer- 

xes  mit  veranlasst  haben  soll,  endlich  durch  Abgesandte  der  Aleua- 

den  in  Thessalien. 

Diese  Aleuaden  waren  ein   reiches  Fürstengeschlecht,   das  so 
:'  gut  wie  die  Könige  Spartas  seinen  Stammbaum  auf  Herakles  zu- 

rückführte und  am  Peneios  seinen  Sitz  hatte.     Unter  ihrem  Ein- 
flüsse   hatte   ganz   Thessalien   gemeinsame  Landesordnungen ,    na- 
4^  mentlich  eine  Heerverfassung,  erhalten;  sie  konnten  sich  als  die 

Häupter  der  Nation  betrachten,  sie  hatten  ihre  Macht  bis  nach  den 
|i  Thermopylen  hin  ausgedehnt  und  Herodot  nennt  sie  geradezu  die 

«u.  Könige  des  Landes.     In  Larisa  hielten  sie  ein  prächtiges  Hoflager; 

y  sie  glänzten  durch  die  Menge  ihrer  Leibeigenen,   durch  die  grofse 

^..  Zahl  siegreicher  Rennpferde,  durch  die  Masse  ihrer  Heerden.     Sie 

1^^'  waren   aber  zugleich  beflissen   die  geistvollsten   Männer  Griechen- 

ri  lands  um  sich  zu  sammeln,  welche  den  Ruhm  des  Hauses  bei  allen 

^-  Hellenen  verkündigten.     So  verherrlichte  namentlich  Simonides  aus 

Ü^  Keos  die  gastlichen  Fürsten  Antiochos  und  Aleuas. 

^  Aber  dies  Glück  genügte  den  Aleuaden  nicht ;  sie  waren  doch 

^  nur  ein  Adelsgeschlecht  neben  anderen,   welche   sich  ihnen  eben- 

h  hurtig  fühlten,  und  aufserdem  gaben  sich  auch  in  Thessalien  Volks- 

1^^  bewegungen  kund,  wekhe  den  bisherigen  Einfluss  der  Magnaten- 

C:  familien  bekämpften.     Diese  Gefahren  bestimmten  die  jetzige  Politik 

l 
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der  Aleuaden.  Sie  erstrebten  unbedingte  und  erbUche  Landesherr- 
schaft, und  darum  knüpften  sie  mit  den  Persern  an,  um  durch 
deren  Hülfe  ihre  Pläne  durchzuführen.  So  kam  es,  dass  Thorax, 
des  Aleuas  Sohn,  der  Freund  Pindars,  der  Erste  von  allen  Helle- 
nen war,  welcher  dem  Xerxes  freiwillige  Huldigung  darbrachte,  und 
f*  zwar  that  er  es,  unberufen,  im  Namen  des  thessalischen  Volks.    Er 

k  versprach  ihm  allen  Vorschub,  wenn  er  die  Pläne  des  Mardonios 

I'. 
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ausfuhren  wollte,  und  so  sah  der  Grofskönig,  ehe  er  noch  einen 
Schritt  gethan  hatte,  die  gröfste  Landschaft  Griechenlands  zu  seinen 
Fufsen. 

Nachdem  nun  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Xerxes  Aegyp- 
ten  von  Neuem  unterworfen  war,  wurde  sofort  mit  dem  Zuge  ge- 
gen Hellas  Ernst  gemacht  und  die  von  Dareios  begonnene  Rüstung 
in  vergrölsertem  Mafsstabe,  ja  in  ganz  anderem  Sinne  wieder  auf- 
genommen. Denn  es  sollte  kein  gewöhnlicher  Feldzug,  es  sollte 
ein  Triumpbzug,  eine  Schaustellung  der  unerschöpflichen  Hulfs- 
quellen  Asiens  sein.  Umsonst  warnten  die  Besonneneren  und  mach- 
ten darauf  aufmerksam,  wie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
der  Gröfse  eines  Heers  auch  seine  Stärke  zunehme,  wie  eine  mafs- 
lose  Ausrüstung  am  Ende  den  Erfolg  gefährde.  Das  Mafslose  war 
es  gerade,  worin  sich  die  Gedanken  des  Xerxes  gefielen;  es  sollte 
ein  Heer  zusammen  kommen,  wie  es  die  Welt  nicht  gesehen  halte; 
auch  schweiften  seine  Pläne  weit  über  Hellas  hinaus,  und  sich 
selbst  als  den  Schönsten  und  Edelsten  in  der  Mitte  so  vieler  Tau- 
sende zu  sehen  y  das  war  der  gröfste  Reiz  für  den  eitlen  Fürsten. 

So  gingen  denn  die  königlichen  Eilboten  von  Susa  nach  allen 
Himmelsgegenden,  nach  der  Donau  wie  nach  dem  Indus,  nach  dem 
Jaxartes  wie  nach  dem  oberen  Nilthale,  die  Gestade  des  Archipe- 
lagus,  des  Pontos,  des  arabischen  und  persischen  Golfs,  des  syri- 
schen und  des  libyschen  Meeres  entlang.  Die  Waflenfabriken  und 
Schiffswerften  wurden  in  Thätigkeit  gesetzt.  Brücken,  Wege  und 
aUe  inneren  Verkehrsmittel  hergestellt,  in  allen  Theilen  des  weiten 
Reiches  wurde  Mannschaft  ausgehoben.  Zwei  Jahre  lang  wurde  ge> 
rüstet,  und  im  dritten  begann  eine  Völkerwanderung,  welche  von 
den  Ostgränzen  der  Welt  her  die  Stämme  der  verschiedensten  Zun- 
gen und  Trachten  in  bunter  Menge  zusammenführte. 

In  baumwollenen  Röcken,  mit  Rohrpfeilen  bewaffnet,  kamen 
die  Anwohner  des  Indus  und  rückten  in  das  Gebiet  der  iranischen 
Völker  ein.  Ganz  Iran,  im  weitesten  Sinne  des  Ländernamens, 
trat  in  Waffen.  Zuerst  der  ferne  Nordosten,  die  durch  weite  Wüsten- 
länder abgetrennten  Hinterländer  des  Reichs.  Hier  stiegen  von 
den  Abhängen  des  Hindukusch  die  Baktrier  herunter  und  vereinig- 
ten sich  im  Oxusthale  mit  den  Sakern,  die  jenseits  des  Jaxartes 
wohnten,  zu  einer  Heeresmacht  unter  Hystaspes,  dem  Sohne  des 
Dareios  und  der  Atossa.     Aus  den  unteren  Gebieten  des  Oxus  und 
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Jaxartes,  yon  den  Ufern  des  Aralsees,  kamen  die  Chorasmier  und 
die  Sogdier,  bei  welchen  Kyros  die  äuüserste  Reichsfestung  ange- 
legt hatte. 

Dann  die  Völker,  welche  näher  im  Süden  und  im  Norden  das 
Kernland  Vorderasiens,  das  Land  der  Meder,  umlagerten;  im  Nor- 
den die  mäehtigen  Bergvölker  vom  kaspischen  Meere,  die  Hyrka- 
nier  und  ihre  Nachbarn,  die  Parther,  durch  deren  Gebirgspässe  die 
grofse  Heerstrafse  aus  Osten  herüberkommt;  im  Süden  die  Völker, 
welche  an  den  nach  Mesopotamien  und  zum  erythräischen  Meere 
abfallenden  Rändern  von  Iran  wohnten,  die  jetzt  um  so  kriegs- 
lustiger waren,  weil  sie  an  der  Spitze  der  Völker  Asiens  standen, 
die  Kemtruppen  des  ungeheuren  Heerbannes,  die  Kissier  und  Per- 
ser, welche  mit  den  Modern  gleiche  Bewaffnung  trugen,  Bogen, 
Pfeil  und  kurze  Dolche,  welche  rechts  am  Gürtel  hingen,  mit  ge- 
flochtenen Schildern,  Aermelröcken  und  ungesteiften  Hüten.  Die 
Perser  waren  als  der  Herrscherstamm  vor  allen  Völkern  ausgezeich- 
net; sie  strahlten  von  Gold;  sie  führten  Wagen,  Weiber  und  viele 
Diener  mit  sich  und  hatten  ihren  besondern  Tross.  Susa  im  Kis- 
sierlande,  vom  Hellespont,  von  der  Indusmündung  und  der  nörd- 
lichsten Ausbiegung  des  Jaxartes  gleich  weit  entfernt,  war  der  wohl- 
gelegene Mittelpunkt  der  ganzen  Rüstung.  An  die  Perser  schlössen 
sich  von  Osten  her  die  Völker  an,  welche  zwischen  Afrika  und 
Hinterasien  das  Mittelglied  bilden,  die  dunkelfarbigen  Stämme  Ge- 
drosiens,  die  Insulaner  des  persischen  Meers,  die  asiatischen  Aethio- 
pen,  wie  ihre  Nachbarn,  die  Inder,  bewaffnet ;  Stirnhäute  von  Pfer- 
den trugen  sie  auf  dem  Kopfe,  die  Mähnen  wehten  wie  Helmbüsche 
herunter. 

Die  vereinigten  Stämme  Irans,  Turans  und  Indiens  fanden, 
wie  sie  die  Zagreuspässe  herunter  kamen,  die  Stromländer  des  Ti- 
gris und  Euphrat  in  voller  Rüstung.  An  den  kunstvollen  Erzhel- 
men und  den  eisenbeschlagenen  Keulen  erkannte  man  die  Truppen 
des  alten  Ninive.  Von  Süden  kamen  in  das  mesopotamische  Land 
die  Hülfsvölker  Arabiens,  welches,  wenn  auch  nicht  zinspflichtig, 
dennoch  dichte  Schaaren  von  Bogenschützen  aus  seinen  Wüsten 
entsendete.  Aus  dem  Palmenlande  Afrikas  kamen  die  Aethiopen  in 
Pardel-  und  Löwenfellen,  welche  Spiefse  mit  Spitzen  aus  Gazellen- 
horn  schwangen,  und  vom  äufsersten  Westen  die  Libyer  im  Leder- 
wams, mit  Holzspeeren,  die  im  Feuer  gehärtet  waren. 
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Vom  Cuphrat  stiegen  die  Heeresmassea  aordwestlich  hiDauf  in 
die  felsigen  Hochlande  Kappadociens.  Hier  kamen  von  der  einen 
Seite  die  Völker  Armeniens  herzu  und  die  nilden  Stämme  des 
Kaukasus,  andererseits  die  mannigfaltigen  Völker  Kleinasieus,  deren 
einige,  wie  die  Taphlagonen,  Kappadocier  und  namentlicb  die  Phry- 
ger,  dem  armenischen  Heerhaufen  an  Bewaffnung  glichen,  während 
die  anderen,  westlicheren,  ror  Allem  die  Lyder,  fast  ganz  wie  hei-, 
lenische  Krieger  aussahen. 

Kritalla  in  Kappadocien  war  der  Sammelplatz  der  Truppenmassen. 
Hier  erschien  Xerxes  selbst,  um  sich  mit  den  Prinzen  des  Hauses, 
seinem  Gefolge  und  seinen  auserlesenen  Schaaren  an  die  Spitze  der 
Truppen  zu  stellen,  und  führte  den  Zug  durch  Phrygien  und  Ly- 
dien  nach  Sardes,  wo  er  im  Herbste  von  Ol.  74,  4  (481)  die 
Winterquartiere  bezog.  Hier  befand  er  sich  an  der  Gränze  der 
griechischen  Welt;  von  hier  aus  musste  die  GrOCse  seiner  Rüstung 
den  jenseitigen  Völkern  bekannt  werden,  von  hier  wurden  die  Bo- 
ten ausgesendet,  welche  Onlerwerfung  forderten.  Die  Gesamtmasse 
des  asiatischen  Heers,  welches  hier  vereinigt  war,  mag  man  nach 
dem  Berichte  des  Ktesias  auf  ungefähr  800,000  Mann  schätzen; 
dazu  kam  eine  Reiterei  von  80,000  Pferden  aus  Persien,  Medien, 
Kissien,  Indien,  Baktrien  und  Libyen,  eine  Menge  Kriegswagen  tbeils 
mit  Rossen,  tbeils  mit  indischen  Waldeseln  bespannt,  eudUch  auch 
Kamelreiterei. 

Der  Röstnng  des  Landheers  entsprach  die  Masse  der  Schifte. 
Den  Kern  der  Flotte  bildeten  die  Phönizier  und  Syrer,  dann  die 
Aegypter,  Kyprier,  die  Küstenvölker  Kleinasiens  von  KiUkien  bis 
Aeolis,  die  Anwohner  des  Ponloa  und  die  Insulaner;  es  waren  zu- 
sammen Aber  1200  Trieren  oder  Dreidecker.  Mit  den  Transport- 
schitfen  und  kleineren  Fahrzeugen  kam  eine  Menge  von  drei-  bis 
viertausend  Segeln  zusammen ,  welche  bei  Kyme  und  Phokaia  sich 
vereinigte.  Jede  Triere  hatte  150  Ruderer  and  anfser  der  eigenen 
Bemannung  zu  gröfserer  Sicherheit  noch  ein  Commando  von  Per- 
sem am  Bord. 

Während  dieser  Rüstungen  und  Truppenmirschc  auf  dem  asia- 
tischen Festlande  wurden  aufserhalb  desselben  dreierlei  grofsartige 
MaJ^egeln  getrofi'en.  Das  erste  war  die  Anlage  von  Magazinen, 
welche  dem  Heere  unentbehrlich  waren,  um  ausreichender  Verpfle- 
gungsmittel unterwegs  gewiss  zu  sein.     Am  nötfaigsten  erschienen 
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solche  Vorkehrungen  an  der  thrakischen  Küste,  wo  man  am  wenig- 
sten auf  die  HiUfsmittel  des  Landes  und  den  guten  Willen  der 
Bewohner  rechnen  konnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  grofse 
Zahl  von  phönikischen  und  ägyptischen  KauiTahrern  beordert,  mas- 
senhafte Vorräthe  von  Mehl  und  Futter,  welche  auf  königlichen 
Befehl  im  Nilthale  und  in  Asien  zusammengebracht  worden  waren, 
nach  Thrakien  zu  schaffen.  Die  gröfste  Niederlage  war  in  Leuke 
Akte  am  Ilellesponte ;  aufserdem  wurden  in  Tyrodiza  an  der  Pro- 
pontis,  in  der  Hebrosmündung  bei  Doriskos,  in  der  Strymonmün- 
dung  bei  Eion  und  in  Makedonien  (wahrscheinlich  am  Flusse  Axios) 
ähnliche  Magazine  angelegt. 

Das  Zweite  war,  dass  man  den  Hellespont  überbrückte,  um 
das  Heer  trockenen  Fufses,  mit  voller  Sicherheit,  unabhängig  von 
Wind  und  Wetter,  auf  europäischen  Boden  hinüberzuführen  und 
das  jenseitige  Land,  als  ein  Vorland  Asiens,  an  den  herrschenden 
Welttheil  gleichsam  zu  fesseln.  Nidit  bei  den  Dardanellenschlös- 
sern, wo  jetzt  der  gewöhnliche  Uebergang  ist,  schlug  man  die 
Brücke,  sondern  weiter  aufwärts  nach  der  Propontis,  dort,  wo  die 
Höhen  bei  Abydos  von  dem  Gestade  bei  Sestos  nur  sieben  Stadien 
entfernt  waren  (jetzt  ist  die  Breite  überall  bedeutender),  und  wo 
auf  beiden  Seiten,  auch  auf  dem  steileren  Rande  des  europäischen 
Ufers,  Thalwege  sind,  welche  dem  Truppenmarsche  zu  Statten  ka- 
men. Es  wurde  aber  eine  doppelte  Schiffbrücke  geschlagen,  damit 
um  so  rascher  und  ohne  Stockung  die  Heeresmassen  hinüber  ge- 
langten. Gleichzeitig  wurde  die  Landenge  durchstochen,  welche 
die  Halbinsel  des  Athos  mit  dem  Festlande  verbindet,  um  die 
Flotte  vor  dem  Unglück  zu  bewahren,  welches  zwölf  Jahr  früher 
dem  Mardonios  zugestofsen  war. 

Nachdem  die  drei  grofsen  Arbeiten  als  vollendet  in  das  Haupt- 
quartier gemeldet  worden  waren,  gab  der  Grofskönig  den  Befehl, 
von  Sardes  aufzubrechen;  die  gröfsten  Schwierigkeiten  schienen 
nun  beseitigt.  Aber  ehe  noch  der  Marsch  begann,  kam  eine  Un- 
glücksbotschaft, welche  die  flrohe  Zuversicht  zu  Schanden  machte. 
Eine  plötzUche  Sturmfluth  hatte  den  Hellespont  heimgesucht  und 
in  wenig  Stunden  die  mit  unsäglicher  Mühe  hergestellten  Brücken 
völlig  zerstört.  Die  Nachricht  versetzte  den  König  in  mafslose 
Wuth;  er  wollte  nichts  davon  wissen,  dass  irgend  etwas  in  der 
Welt  im  Stande  sei,  seine  Pläne  zu  kreuzen;  in  jedem  Misslingen 
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sah  er  eine  frevelhafte  Auflehnung  gegen  seine  grofsherrliche  Macht, 
eine  Verschuldung,  welche  mit  abschreckender  Strare  geahndet  wer- 
den müsse.  Die  Baumeister  wurden  hingerichtet  und  seihst  die 
Elemente  sollten  Tüi'  ihre  Widersetzlichkeit  büfsen.  Bei  den  Hel- 
lenen wenigstens  ging  die  allgemeine  Rede,  dass  er  den  Hellespont 
habe  feilschen,  dass  er  Ketten  in  ihn  habe  versenken  lassen,  zum 
Zeichen,  dass  auch  er  des  Grofsherrn  Sklave  sei  und  ihm  auch 
wider  Willen  dienen  müsse;  J8,'  dass  er  mit  frecher  Lästerung  die 
heilige  SalzDuth  verflucht  habe. 

Daun  wurde  anderen  Werkmeistern  die  Erneuerung  der  Brücken 
übertragen.  Die  Taue,  welche  man  von  Ufer  zu  Ufer  gezogen 
hatte,  nareii,  wie  man  meinte,  zu  schwach  gewesen.  Man  flocht 
nun  beide  Arten  der  Taue  zusammen,  die  aus  Papyrusbast,  welche 
von  den  Aegyptern  gemacht  waren,  und  die  stärkeren  Flachsseile, 
das  Werk  phönikischer  Arbeiter.  Durch  grofse  Winden,  welche 
auf  beiden  Ufern  aufgestellt  waren,  spannte  man  die  Taue  Aber 
die  SchifTe  hinüher,  welche,  durch  mächtige  Anker  befestigt,  in 
doppelter  Reihe  zusammenlagen.  Die  längere  lag  aufwäits  nach 
der  Propontis  zu  und  bestand  aus  360  Schilfen,  die  untere  aus 
314.  Ueber  die  Schilfe  aber  wurde  eine  Bretterbahn  gelegt  und 
diese  durdi  festgestampfte  Erde  wie  zu  einem  Landwege  gemacht. 
Endlich  wurden  an  beiden  Seiten  der  Bahn  Holzwände  aufgerichtet, 
damit  die  hinübergehenden  Thiere  nicht  durch  den  Anbhck  des 
Wassers  scheu  würden.  AuTserdem  hatten  beide  Biücken  einen 
Durcblass,  so  dass  wenigstens  kleinere  Kautfahrer  durclifahren  konn- 
ten; eine  Einrichtung,  welche  um  so  nothwondigcr  war,  da  man 
die  Absicht  haben  nmsste ,  die  Brücken  längere  Zeit  stehen  zu 
lassen. 

So  war  denn  das  riesige  Werk  zum  zweiten  Male,  sicherer 
und  dauerhafter,  hergestellt;  aber  noch  ehe  der  Grofskönig  Asien 
verlassen  hatte,  trafen  andere  Untälle  ein,  für  die  er  keinen  Men- 
schen verantwortlich  machen  konnte.  Schwere  Unwetter  stürmten 
vom  Ida  herunter,  während  das  Heer  durch  die  troische  Landschaft 
zog,  und  der  Skamandros,  dessen  Wasser  ausging,  war  ein  war- 
nendes Vorzeichen  der  in  trockenen  Ländern  drohenden  Noth- 
stände.  Endlich  war  der  Hellespont  erreicht  und  gleichzeitig  sah 
man  die  Flotte  von  lonien  her  heranfabren  und  mit  ihren  S^eln 
den  Sund  bedecken*'). 
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Nachdem  Xerxes  auf  einem  hochgestellten  Marmorsessel  in 
Abydos  den  Wettfahrten  und  Scheinkämpfen  seiner  Schiffe  zuge- 
sehen hatte,  entliefs  er  seinen  Oheim  Artabanos,  den  er  zum  Re- 
genten seines  Hauses  und  Reiches  bestellt  hatte,  und  der  Marscb 
begann  >  welcher  in  sieben  Tagen  die  Völker  Asiens  nach  Europa 
hinüberführte.  Die  Flotte  ging  den  Hellespont  hinunter  und  traf 
das  Landheer  wieder  bei  Doriskos  in  dem  breiten  Hebrosthaie,  wo 
eine  Festung  mit  persischer  Besatzung  war.  Hier  an  der  Gränze 
seines  Herrschaftsgebiets  gelüstete  Xerxes  sich  noch  einmal  in  sei- 
ner ganzen  Herrlichkeit  zu  spiegeln.  Die  Schiffe  wurden  an*s 
Land  gezogen  und  eine  allgemeine  Zählung  der  Heeresmassen  vor- 
genommen. Dann  gingen  Heer  und  Flotte  neben  einander  bis  zum 
Athosgebirge.  Die  Schiffe  zogen  langsam  durch  den  Kanal  hin- 
durch und  umfuhren  dann  die  beiden  anderen  chalkidischen  Halb- 
inseln, während  das  Landheer  quer  über  den  Rücken  der  Chalki- 
dike  nach  der  Ecke  des  thermäischen  Heerbusens  vorrückte.  Im 
Winkel  desselben  trafen  beide  Heermassen  wieder  zusammen.  Den 
gefalurlichsten  Theil  des  Wegs  hatte  man  glücklich  hinter  sich,  ohne 
dass  ein  feindlicher  Angriff  von  Seiten  der  Bergvölker  erfolgt  wäre. 
Die  ungeheuren  Kosten  der  Verpflegung  waren  von  den  Küstenorten 
willig  übernommen  worden,  und  an  den  angewiesenen  Rubepunk- 
ten  hatte  man  Korn-  und  Hehlvorräthe,  gemästetes  Vieh  und  Ge- 
flügel, Herbergen  und  Zelte  vorgefunden.  Endlich  war  das  Land- 
heer durch  Zuzug  der  Päonier  und  Thraker,  die  Flotte  durch 
mitfolgende  Schiffe  der  thrakischen  Seestädte  ansehnlich  verstärkt 
worden. 

Im  Golfe  von  Therme  öffnet  sich  der  Blick  auf  die  griechi- 
schen Berge.  Hier  sah  auch  Xerxes  zuerst  das  feindliche  Land  als 
ein  durch  natürliche  Schutzwehren  abgeschlossenes  vor  sich;  er 
sah  in  mächtigen  Umrissen  den  Olymp  an  das  Meer  vortreten,  den 
Eingang  sperrend  in  die  südlichen  Landschaften,  und  während  für 
sein  Heer  im  oberen  Gebirge  die  Wege  gebahnt  wurden,  eilte  er 
selbst  auf  einem  sidonischen  Schnellruderer  neugierig  voraus,  um 
den  Pass  von  Tempe  sich  anzusehen,  wo  zwischen  Olymp  und  Ossa, 
von  senkrechten  Felsen  eingeschlossen,  der  Peneios  sich  hindnrch- 
windet,  der  einzige  Abfluss  des  grofsen  thessalischen  Binnenlandes. 
Er  stand  vor  dem  Thore  von  Hellas.  Hier  hatten  noch  vor  wenig 
Wochen  10,000  erzgerüstete  Männer  gelagert,  um  an  der  Schwelle 
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des  amphiktyonischen  Landes  den  eindringenden  Feinden  entgegen 
za  treten;  jetzt  war  Alles  leer,  der  Pass  offen,  die  Dorfer  yerlassen> 
die  Heerden  gefluchtet.  Wo  w^en  die  Hellenen?  Wie  waren  sie 
vorbereitet,  die  Heerschaaren  zu  empfangen,  die  zu  Lande  und 
Wasser  herandrängten,  die  gesamte  Macht  Asiens,  welche  zugleich, 
je  näher  sie  rückte,  um  so  mehr  auch  griechische  Volkskräfte  sich 
dienstbar  machte,  um  Griechenland  zu  überwältigen?  Denn  diesmal 
galt  ja  der  Zug  nicht  den  Athenern,  wie  vor  zehn  Jahren,  sondern 
allen  Stämmen  und  Staaten  von  Hellas. 


In  vielen  Beziehungen  kann  man  sagen,  dass  Griechenland 
besser  als  je  im  Stande  war,  einem  feindlichen  Angriffe  zu  wider- 
stehen, denn  das  Land  ist  gewiss  zu  keiner  Zeit  volkreicher,  das 
Volk  selbst  nie  kräftiger,  tüchtiger  und  gesünder  gewesen,  als  im 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Chr.  Die  aufserordentliche 
Colonisationsthätigkeit  der  letzten  Jahrhunderte  hatte  das  Mutter- 
land keineswegs  geschwächt,  sondern  nur  Wohlstand  und  Segen 
gebracht.  Denn  das  Selbstgefühl  der  Nation  war  dadurch  in  ho- 
hem Grade  gewachsen,  dass  sie  sich  leiblich  und  geistig  allen  andern 
Völkern  überlegen  fühlte  und  nirgends  einen  ebenbürtigen  Gegner 
gefunden  hatte.  Alle  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  waren  ent- 
wickelt, Muth  und  Geistesgegenwart  durch  die  Mannigfaltigkeit  neuer 
und  schwieriger  Aufgaben  geübt.  Die  Verbindung  mit  den  auf- 
blühenden Pflanzstädten  hatte  den  Mittelstand  aller  Orten  gehoben 
und  dem  Handel  wie  dem  Gewerbfleifse  eine  Menge  neuer  Hülfs- 
qudlen  geöffnet.  Bei  dem  allgemeinen  Wohlstande  war  die  Aus* 
Wanderung  durch  zaUreichen  und  kräftigen  Nachwuchs  rasch  er« 
setzt  worden;  das  Mutterland  konnte  ohne  die  Colonien  gar  nicht 
bestehen,  denn  nur  durch  die  Kornzufuhr  aus  den  Pontusländern^ 
aus  Afrika,  Sicilien  und  Italien  war  es  möglich,  dass  eine  so  dichte 
Bevölkerung  in  den  Städten  und  Landschaften  wohnen  konnte. 

Argolis  war  die  einzige  Landschaft,  deren  Bevplkerung  eine 
grofse  Verminderung  erlitten  hatte.  Während  des  Kriegs  mit  Sparta 
(S.  9)  war  Kleomenes  mit  äginetischen  und  sikyonischen  Schiffen 
gelandet,  hatte  die  Argiver  überfallen  und  die  in  den  heiligen  Hain 
,Argos*  Geflüchteten  durch  Feuer  umgebracht.  Sechstausend  Bür- 
ger  sollen  auf  diese  Weise  ihren  Untergang  gefunden  haben;  es 

CartiuB,  Gr.  Geacb.  II.  4.  Aufl.  4 


.  =*i 


k    ■ 


"s  ■ 


50 


ZUSTANDE   GRIECHENLANDS. 


!>5*.' 


f*.^; 


l!»*i. 


iJ- 


^i 


war  die  furchtbarste  Heimsuchung,  welche  seit  MenscheDgedenken 
eine  Stadt  des  griechischen  Mutterlandes  erfahren  hatte. 

Sonst  war  Land  und  Volk  überall  in  unversehrtem  Zustande. 
Lakonien  zählte  8000  Spartaner;  jedem  Spartaner  konnten  sieben 
Heloten  beigegeben  werden,  und  aufserdem  hatte  es  einen  kräftigen 
und  zahlreichen  Stand  freier  Landbewohner,  so  dass  es,  ohne  sich 
von  Streitkräften  zu  entblöfsen,  50,000  Wehrmänner  in*s  Feld  stel- 
len konnte.  Arkadien  war  ein  ungemein  bevölkertes  Land,  dessen 
gesamte  Wehrmannschaft  man  auf  etwa  30,000  schätzen  kann;  für 
den  ganzen  Peloponnes  aber  kommt  man  auf  eine  Gesamtzahl  von 
ungefähr  zwei  Millionen  Einwohner;  Athen  hatte  damals  nach  He- 
rödots  unverdächtigem  Zeugnisse  30,000  Bürger  und  konnte  im 
Verlaufe  desselben  Jahrhunderts,  das  die  Perserkriege  eröll'neten, 
ohne  die  Flottenmannschaft  und  die  Reiter  zu  rechnen,  hachweis- 
lieh  13,000  Schwerbewaffnete  und  16,000  Mann  Besatzungstruppen 
stellen.  Wie  ansehnlich  die  böotischen  Landstädte  waren,  bezeugt 
die  Kraft  des  Widerstandes,  den  sie  Theben  entgegenstellen  konn- 
ten. Für  die  Bevölkerung  des  Insellandes  giebt  Naxos  einen  Mafs- 
stab  ab  (I,  603  f.)  und  unter  den  kleinern  Inseln  Keos,  ein  Eiland, 
das  auf  einem  durchaus  gebirgigen  Areal  von  kaum  zwei  Quadrat- 
meilen  nicht  wem'ger  als  vier  Städte  enthielt,  jede  Stadt  mit  ihrem 
eigenen  Hafen,  mit  eigener  Gesetzgebung  und  Münze. 

Aus  dieser  Zeit  des  blühendsten  Standes  griechischer  Bevölke- 
rung stammt  jener  sorgfältige  Anbau,  dessen  Spuren  noch  heute 
den  Wanderer  in  Erstaunen  setzen,  wenn  er  sieht,  wie  einst  jedes 
Plätzchen  ausgenutzt,  jede  Schwierigkeit  der  Ansiedelung  und  des 
Verkehrs  überwunden,  wie  alles  Land  von  menschlichem  Leben 
durchdrungen  war.  Auf  Felsklippen,  wo  jetzt  nur  Ziegenheerden 
ein  nothdürftiges  Futter  finden,  trifit  man  die  Ueberreste  wohl 
ummauerter  Städte,  welche  mit  Cisternen  und  Wasserleitungen 
versorgt  waren,  während  die  umliegenden  Höhen  bis  zum  Gipfel 
hinauf  in  künstlichen  Terrassen  abgestuft  waren,  um  für  Kornbau 
und  Obstzucht  Platz  zu  gewinnen*'). 

Die  Städte  der  Griechen  waren  keine  Grofsstädte,  wie  die 
Handels-  und  Residenzstädte  des  Morgenlandes;  dadurch  blieben 
sie  vor  vielerlei  TJebeln  bewahrt,  welche  sich  in  übervölkerten 
Städten  unvermeidlich  erzeugen;  es  bildeten  sich  keine  so  schroffen 
Gegensätze  von  Arm  und  Reich,  von  Ueppigkeit  und  Noth,  deren 
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jede  in  ihrer  Weise  die  Bevölkerungen  entkräftet;  die  Armuth  war 
keine  Bettelarmuth,  die  Menge  kein  Pöbel.  Auch  das  städtische 
und  ländliche  Leben  traten  nicht  so  schroff  auseinander,  da  die 
griechische  Stadt  keinen  Gegensatz  gegen  das  Land  bildete.  Die 
Verhältnisse  blieben  einfacher,  die  Bürgerschaften  waren  übersicht- 
liche Gemeinden,  in  denen  jeder  Abfall  von  der  väterlichen  Sitte 
um  so  leichter  bemerkt  und  gerügt  wurde.  Durch  gemeinsames 
Gesetz  wurden  die  Bürgerschaften  zusammengehalten,  das  Gesetz 
galt  aber  für  den  Ausdruck  einer  lebendigen  Willensgemeinschaft, 
darum  war  die  Unterordnung  unter  dasselbe  keine  unfreie;  der 
Einzelne  fühlte  sich  als  ein  Glied  des  Ganzen,  und  die  Oeflentlich- 
keit  des  Gemeindelebens  war  die  gesunde  und  stärkende  Luft,  in 
welcher  die  Bürger  aufwuchsen. 

Neben  der  bürgerlichen  Gesellschaft  bestand  eine  unfreie  Be- 
völkerung, welche  in  Handels-  und  Fabrikstädten  wie  Korinth  und 
Aigina  sehr  grob  war.  Hier  muss  die  Menge  derselben  bis  auf 
das  Zehnfache  der  freien  Einwohner  sich  belaufen  haben.  Das 
Vierfache  muss  auch  in  Attika  als  geringstes  Hals  angenommen 
werden*'). 

Man  sollte  denken,  dass  eine  solche  Menge  unterdrückter  Men- 
sehen  einem  Landesfeinde  groCse  Vortheile  in  die  Hand  gegeben 
hätte,  namentlich  wenn  die  Sklaven  unter  den  feindlichen  Truppen 
ihre  Landsleute  fanden,  wie  dies  mit  den  Phrygern,  Syrern  u.  a. 
Sklaven  asiatischer  Herkunft  der  Fall  war.  Indessen  finden  sich 
in  den  Perserkriegen  keine  Beispiele  von  Verrath  und  Ueberlaufen. 
Die  Sklaven  waren  mit  der  Bürgerschaft  zu  eng  verknüpft;  es  be- 
stand zwischen  ihnen  und  den  Familien  ein  gemüthliches  Verhält- 
niss,  das  durch  Sitte  und  Religion  gepflegt  wurde.  Die  Sklaven 
gehörten  solchen  Stämmen  an,  welche  an  geistigen  Anlagen  den 
Griechen  weit  nachstanden   und  namentlich  für  bürgerliches   Ge-  "'ä 

meindeleben  weder  Neigung  noch  Fähigkeit  besaben.  Darum  er- 
schien ihre  Unterordnung  nicht  als  Unterdrückung;  das  ganze  Ver- 
hältniss  wurde  als  ein  nach  beiden  Seiten  erspiiefsliches  und  natur- 
^emäfses  angesehen.  Das  griechische  Bürgerthum  aber  war  ohne 
jiese  Grundlage  gar  nicht  denkbar. 

Die  Sklaven  versahen  alle  untergeordneten  Hantierungen;  sie 
bestellten  den  Acker,  besorgten  Küche  und  Viehstand;  sie  dienten 
ihren  Herren  als  Handwerker  und  Arbeitsleute  und  erleichterten 
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ihnen  das  Leben  in  allen  Beziehungen,  ohne  dass  die  Bürger  da- 
durch träge,  schlaff  und  üppig  wurden. 

Vor  dieser  nachtheiligen  Einwirkung  des  Sklaventhums  wurden 
die  Griechen  durch  die  natürliche  Energie  ihres  Wesens,  die  Macht 
der  Sitte  und  das  Gesetz  bewahrt;  denn  Müssiggang  und  Geschäfts- 
losigkeit  wurde  in  wohlgeordneten  Staaten  als  Verbrechen  bestraft. 
Andrerseits  mussten  sich  die  Bürger  bei  dem  Unterschiede  von 
Anlage  und  Bildung,  der  ihnen  täglich  yor  Augen  trat,  als  ein  be- 
vorzugtes und  zur  Herrschaft  berufenes  Volk  fühlen;  ein  Bewusst- 
sein,  welches  auch  im  Perserkriege  wesentlich  dazu  beitrug,  ihnen 
eine  stolze  und  muthige  Haltung  zu  geben.  Zugleich  wurde  das 
griechische  Bürgerthum  dadurch  in  einer  höheren  Sphäre  gehalten, 
dass  nicht  leicht  ein  Bürger  in  die  Lage  kam,  dem  anderen  Dienst- 
leistungen unwürdiger  Art  zu  erweisen,  und  dass  auch  die  Aer- 
meren  für  allgemeine  Angelegenheiten  und  für  geistige  Bildung 
Mufse  und  Neigung  sich  bewahren  konnten.  Denn  eine  freie  Le- 
bensstellung und  behagliche  Mufse  erschien  den  Alten  als  eine  un- 
erlässliche  Bedingung  für  die  Entwickelung  bürgerlicher  Tugend, 
welche  von  derjenigen  Tugend , '  die  man  auch  bei  einem  Sklaven 
und  Handwerker  voraussetzen  konnte,  eine  wesentlich  verschiedene 
war.  Auch  die  gymnastische  Ausbildung  des  Leibes  war  ein  Vor- 
recht der  Bürger,  an  welchem  die  Unfreien  keinen  Antheil  haben 
durften.  Sie  war  die  Voraussetzung  einer  angesehenen  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  in  einzelnen  Städten  bestand  so- 
gar das  Gesetz,  dass  Keiner  in  die  Bürgerlisten  aufgenommen 
wurde,  welcher  nicht  in  den  öffentlichen  Bingschulen  alle  Uebun- 
gen  ordnungsmäfsig  durchgemacht  hatte.  Regehrechte  Schule  war 
den  jungen  Männern  zur  andern  Natur  geworden;  sie  hatten  ge- 
lernt die  Kraft  zu  verdoppeln,  wenn  es  galt,  und  nichts  mehr  zu 
^;  scheuen  als  den  Verdacht  der  Feigheit. 

%-;  So  hatte  Friede  und  Wohlstand  in  Hellas  keine  Erschlaffung 

^:  herbeiführen  können,  wie  in  lonien.     Die  Palästra   hatte  die  Vor- 

1^^  Übung  zum.  ernsten  Kampfe  gewährt;   in  den  Tempelhainen  von 

^  Olympia  und  Delphi  lernte  man  die  Freude  des   mit  heifser  Mühe 

1 1  errungenen  Sieges  kennen.    Schon  am  Abend  des  Siegestags  wurde 

1  der  Preisträger  mit  Gesang  begrü&t;  dann  wurden  eigene  Sieges- 

lieder gedichtet,  welche  seit  Simonides  in  der  Literatur  bedeutend 
wurden. 
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Simonides  aus  Keos  und  Pindar  aus  Theben,  welche  beide 
van  die  Zeit  des  persischen  Heerzugs  in  voller  Wirksamkeit  standen, 
bezeugen  nicht  nur  die  volle  Blüthe  des  hellenischen  Festwesens 
und  der  ihm  gewidmeten  Kunst,  sondern  auch  die  Heldenkraft, 
welche  in  ihren  Zeitgenossen  lebte,  die  geistige  und  körperliche 
Tüchtigkeit,  welche  sich  in  den  angesehenen  Geschlechtem  forterbte, 
und  den  hohen  Ernst,  mit  welchem  die  nationalen  Wettkampfe  ge- 
übt wurden. 

Als^  weit  geschätzte  und  reich  belohnte  Meister  zogen  diese 
Dichter  im  Lande  umher;  sie  standen  mit  ihrer  Kunst  in  der  Mitte 
des  Volks  und  wirkten  dahin,  die  Gemeinden  und  Geschlechter  des-* 
selben  geistig  unter  einander  und  mit  der  ganzen  Nation  verbun- 
den zu  halten.  Sie  waren  darauf  angewiesen,  die  gemeinsamen 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  in  Erinnerung  zu  bringen,  die  ge- 
meinsamen Hellenenfeste  zu  verherrlichen  und  den  Ruhm  der  Sie- 
ger, welche  dem  ganzen  Vaterlande  angehörten  und  in  denen  sich 
das  Hellenenthum  gleichsam  persönlich  darstellte,  in  ihren  Liedern 
zu  feiern.  So  finden  wir  Simonides  im  Mutterlande  wie  in  den 
Colonien  als  einen  einflussreichen  Mann,  welcher  die  verschieden- 
sten Kreise  mit  einander  in  Verbindung  setzt,  Freundschaften  stif- 
tet und  eintretende  Zwistigkeiten  ausgleicht. 

Noch  bedeutender  tritt  uns  diese  vermittelnde  Stellung  in 
Pindar  entgegen.  Ein  Thebaner  von  Geburt  und  mit  ganzem  Her- 
zen seiner  Vaterstadt  angehörig ,  hatte  er  dann  in  Athen  bei  Lasos 
(I,  357)  die  höhere  Kunst  erlernt;  er  war  eingeweiht  in  die  My- 
sterien von  Eleusis;  er  weilte  mit  Vorliebe  bei  den  grofsen  Na- 
tionalfesten; er  war  in  Delphi,  dem  religiösen  Mittelpunkte  des 
Landes,  wie  zu  Hause.  Schon  durch  seine  Abstammung  von  den 
Aegiden,  deren  weitverzweigtes  Geschlecht  an  der  Ordnung  des 
spartanischen  Staats,  an  der  Gründung  von  Thera  und  Kyrene  einen 
so  wichtigen  Antheil  gehabt  hat  (I,  164.  437),  war  er  berufen,  von 
höherem  und  weiterem  Gesichtspunkte  aus  die  hellenischen  Angele- 
genheiten zu  betrachten. 

Wanderlustig,  wie  seine  Vorfahren ,  zog  er  umher  in  den 
Städte^  von  Hellas  und  fand  seinen  Beruf  darin,  das  Bewusstsein 
der  gemeinsamen  Nationalität  und  Sitte  in  den  Bewohnern  weit 
getrennter  Gegenden  zu  erwecken.  ^Herrliches  Lakedämon\  so 
sang  er  schon  im   frühen  Jünglingsalter,    ehe  noch  der  ionische 
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Aufstand  den  ganzen  Krieg  zwischen  Persien  und  Hellas  veranlasst 
hatte,  'herrliches  Lakedämon,  gluckseliges  Thessalien!  Von  einem 
'Vater  stammend,  herrscht  hier  wie  dort  das  Geschlecht  des  kämpf- 
'berühmten  Herakles'.  So  benutzte  er  den  Schatz  alter  Sagen  und 
wusste  sie  mit  sinnreichem  Geiste  anzuwenden,  um  Sparta  mit  den 
Dynasten  Thessaliens,  und  ebenso  Theben,  Aigina  und  die  arkadi- 
schen Städte  zu  einer  groüsen  Volkseinheit  zu  verbinden. 

Aber  von  dieser  idealen  Einheit  abgesehen,  deren  Bewusstsein 
in  den  Dichtern  des  Volks  seinen  Ausdruck  fand  und  das  Herz 
edelgesinnter  Hellenen  erwärmte,  war  keine  nationale  Verbindung 
vorhanden,  welche  den  Angriffen  einer  despotisch  geleiteten  Fein- 
desmacht gegenüber  irgend  eine  nachhaltige  Widerstandskraft  ver- 
bürgen konnte. 

Seit  dem  letzten  Mensdienalter  war  die  Macht  von  Delphi  ge- 
brochen (I,  539);  ohne  Kampf  war  die  Herrschaft  seiner  Priester 
zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  auf  geistigen  Mitteln  beruhte,  die 
allmählich  verbraucht  waren;  es  hatte  keine  Wahrheit  mehr,  wenn 
man  Delphi  das  Centrum  von  Griechenland  nannte.  Inzwischen 
war  auch  nichts  Neues  an  die  Stelle  getreten,  sondern  in  demsel- 
ben Mafse,  wie  die  gemeinsamen  Ordnungen  alter  Zeit  zu  Grunde 
gingen,  hatten  die  Einzelstaaten  sich  immer  selbständiger  ausgebil- 
det. Jedes  Gemeinwesen  war  dem  anderen  gegenüber  vollständig 
abgeschlossen,  gleichsam  ein  Hauswesen  für  sich.  Die  Bürger  des 
Nachbarstaats  waren  Fremde,  Ausländer;  eheliche  Verbindungen 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Staaten  rechtlich  ungültig, 
wenn  dieselben  nicht  besondere  Verträge  über  Ehegemeinschaft  ge- 
schlossen hatten.  Dazu  kam  nun,  dass  überall  nachbarliche  Rei- 
bungen stattfanden.  Streitigkeiten  über  die  GränzUnien,  über  die 
Ausdehnung  heiliger  Ländereien,  über  die  Aufnahme  flüchtiger 
Sklaven,  und  nur  selten  fühlten  sich  die  streitenden  Parteien  ver- 
pflichtet, friedliche  Ausgleichung  durch  schiedsrichterlichen  Spruch 
zu  suchen.  Ein  Bundesgericht  von  allgemeiner  Anerkennung  war 
nirgends  vorhanden.  Deshalb  lässt  Herodot,  indem  er  die  Berathun- 
gen  der  persischen  Fürsten  schildert,  welche  Xerxes  vor  dem  Be- 
ginn des  Krieges  zusammenrief,  den  Mardonios  die  Frage  thun, 
wie  doch  der  Perserkönig  ein  Volk  fürchten  könne,  dessen  Staaten, 
statt  durch  Herolde  und  Botschafter  ihre  Streitigkeiten  auszuglei- 
hen,  wie  es  Sprachgenossen  gezieme,  in  thöricht^  Uebereilung 
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ZU  den  Waffen  griffen  und  sich  unter  einander  schwer  beschädig- 
ten")? 

Die  Staaten  selbst  waren  von  zweierlei  Art.  Entweder  waren 
es  kleine  Gemeinwesen,  bäuerliche  Kantone,  die  still  und  unbe- 
merkt dahin  lebten,  wie  die  arkadischen  Gaugenossenschaften,  einem 
mächtigen  Nachbar  folgend,  ohne  daran  zu  denken,  eigene  Politik 
zu  machen,  oder  es  waren  gröfsere,  bewegtere,  an  den  Welthän- 
deln theilnehmende  Staaten,  welche  sich  in  ihren  Machtansprüchen 
feindlich  begegneten. 

So  lagen  sich  vor  Allem  die  beiden  Hauptstaaten  gegenüber. 
Sparta  behauptete  noch  immer  die  erste  SteUe.  Seine  Bürger  gal- 
ten für  die  Ersten  der  Hellenen  an  Schönheit  und  Tüchtigkeit,  für 
die  geborenen  Führer  der  Anderen,  für  die  Meister  der  Kriegskunst, 
die  mit  wohlberechtigtem  Stolze  sich  den  Griechen  ionischen  Ge- 
blütes überlegen  fühlen  könnten.  Und  wenn  auch  die  unglück- 
liche und  imwürdige  Politik,  welche  Sparta  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  befolgt  hatte,  wenig  geeignet  war,  Vertrauen  und  Achtung 
zu  erwedien,  so  waren  die  Zeitumstände  doch  der  Fortdauer  seines 
Ansehns  günstig.  Denn  bei  dem  allgemeinen  Schrecken,  welchen 
die  Ausbreitung  der  Persermacht  verursachte,  und  bei  dem  stei- 
genden Gefühle  allgemeiner  Unsicherheit  in  der  griechischen  Welt 
musste  der  Peloponnes  seiner  natürlichen  Festigkeit  wegen  melu* 
als  je  für  die  Burg  von  Hellas  angesehen  werden.  Spartas  Ver- 
fassung und  der  peloponnesiscbe  Bund  hatten  sich  doch  als  das 
Dauerhafteste  von  Allem,  was  die  Hellenen  an  Staatseinrichtungen 
hervorgebracht  hatten,  bewährt.  Sparta  war  auch  in  Kleinasien 
als  ein  mächtiger  und  wohlgeordneter  Staat  angesehen,  und  als 
nach  dem  Falle  von  Sardes  die  dortigen  Verhältnisse  immer  un- 
heimlicher wurden,  waren  Viele  nach  dem  Peloponnes  ausgewan- 
dert, um  sich  den  Folgen  einer  gewaltsamen  Umwälzung  zu  ent- 
ziehen. So  war  Bathykles  aus  Magnesia  mit  seiner  Kunstschule 
nach  Sparta  übergesiedelt  (I,  513),  und  ionische  Kaufleute  legten 
damals  ihre  Gelder  in  Sparta  an,  wie  fierodot  von  dem  reichen 
Milesier  erzählt,  welcher  dem  Spartaner  Glaukos  die  Hälfte  seines 
Vermögens  anvertraute,  in  Erwägung  wie  bei  ihnen  in  lonien  Alles 
so  schwankend  und  unsicher  sei,  und  einzig  der  Peloponnes  noch 
als  ein  sicherer  Platz  erscheine''^). 

Dennoch  hatte  Sparta  weder  Muth  noch  Kraft,  die  Verhält- 
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nisse  zu  benutzen  und  bei  der  zunehmenden  Bedrangung  der  grie- 
chischen Welt,  als  Hauptstadt  der  Hellenen,  ihre  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten zu  vertreten.  An  ehrgeizigen  Gelüsten  fehlte  es  frei- 
lich nicht.  Ehe  die  Persermacht  sich  befestigt  hatte,  wollten  die 
Spartaner  ja  selbst  dem  lydisch^n  Könige  zu  Hülfe  kommen;  nach- 
her aber  hatten  sie  nicht  einmal  den  Huth,  die  eigenen  Stamm- 
genossen zu  beschützen,  und  wiesen  zweimal  die  um  Hülfe  bit- 
tenden lonier  zurück  (I,  564,  609). 

[n  Griechenland  selbst  hielten  sie  mit  aller  Zähigkeit  an  ihren 
Ansprüchen  fest,  aber  sie  zehrten  von  ihrem  Kapitale  and  thaten 
nichts,  um  neue  Anspräche  zu  erwerben.  Plataiai  in  ihre  Bun- 
desgenossenschaft  aufzunehmen  hatten  sie  nicht  gewagt,  aber  das 
Gesuch  der  Platäer,  wie  jede  andere  Gelegenheit  benutzt,  um  un- 
ter den  Staaten  nördlich  vom  Isthmos  Unfrieden  zu  stiften  (I, 
375).  Was  sie  also  durch  eigene  Kraft  nicht  erreichen  konnten, 
dazu  sollte  die  Schwäche  der  Andern  ihnen  verhelfen.  So  wenig 
hatte  Sparta  die  Fähigkeit  und  den  Willen,  die  Kräfte  des  grie- 
chischen Volks  zu  vereinigen.  Wohl  war  seine  Bürgerschaft  ein 
Kriegsheer  ohne  Gleichen,  aber  der  belebende  Geist  fehlte  und 
ein  auf  hohe  Ziele  gerichteter  Sinn;  der  Staat  wusste  seine  eige- 
nen Mittel  nicht  zu  gebrauchen;  träge  und  schwerfällig  bewegte 
er  sich  nur  in  gewohnten  Gleisen  weiter.  In  seinen  Herakliden 
loderte  wohl  zuweilen  noch  etwas  von  achäischem  Heldenfeuer 
auf;  es  offenbarte  sich  in  ihnen  noch  ein  kühner  und  unterneh- 
mender Geist,  aber  er  lehnte  sich  dann  in  wilder  Selbstsucht  ge- 
gen den  eigenen  Staat  auf,  wie  das  Beispiel  des  Kleomenes  zeigt, 
oder  er  artete  in  ein  zweckloses  Abenteuern  aus,  wie  bei  Dorieus, 
dem  jüngeren  Bruder  des  Kleomenes,  dem  die  heimathlichen  Ver- 
hältnisse so  unerträglich  wurden,  dass  er  in  die  weite  Welt  ging 
und  sich  erst  in  Libyen,  dann  in  Sicilien,  ein  neues  Reich  er- 
kämpfen wollte^*). 

So  wurde  die  Heldenkraft,  welche  noch  vorhanden  war,  nutz- 
los vergeudet,  und  während  die  Perser  immer  näher  rückten, 
dachte  Sparta  in  engherzigster  Weise  nur  an  seine  Landesinteres- 
sen. Es  überzog  Argos  mit  verheerendem  Kriege,  es  fuhr  forty 
jede  Entzweiung  der  anderen  Staaten,  welche  ihm  Vortheil  versprach, 
zu  begünstigen,  und  wenn  es  sich  auch  zu  einer  Waffengenossen- 
schaft mit  Athen  verpflichtet  halte,  so  war  es  doch  absichtlich  bei 
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Marathon  zu  spät  gekommen;  denn  bei  seiner  Armuth  an  eigenen 
Gedanken  und  Planen  hatte  Sparta  im  Grande  kein  anderes  Ai^en- 
merk,  als  nur  doB  anfstrebende  Athen  nicht  grors  werden  zu  lassen. 
Athen  aber  war  durch  seme  tnnere  Entwicklung  wie  durch  seine 
äufseren  Verhältnisse  schon  so  gestellt,  dass  es  seine  Bahn  nicht 
vorlassen  konnte;  es  war  eine  Grofsmacht  geworden;  es  musste 
mit  Ehren  vornärU  oder  mit  Schanden  rückwärts  gehen. 

Aurserdcm  waren  feindliche  Spannungen  aller  Art  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  vorhanden.  Argos  lauerte  nur  auf  eine  Ge- 
legenheit, um  sich  an  Sparta  zu  rächen;  Ai^na  und  Korinth  »er- 
folgten sich  mit  gegenseitiger  Eifersucht,  und  in  einer  und  der- 
selben Landschaft  haderten  die  kleineren  Städte  mit  den  grCfse- 
ren,  indem  diese  sich  als  Hauptstädte  über  die  anderen  erheben 
wollten,  wie  Thi^hen  Ober  Thespiai  and  Plataiai.  Oft  halten  die 
städtischen  Fehden  anch  nur  den  Charakter  eines  Wettkampfes  und 
waren  ge wisser mafsen  nur  eine  Ausartung  des  agonistischen  Trie- 
bes, welcher  den  Hellenen  von  Natur  so  tief  eingepflanzt  war. 
Die  Bürgerschaften  der  Nacbbarstädle  maTsen  sich  mit  einander  und 
die  Aufstellung  des  Siegeszeichens  war  es,  worauf  es  ihnen  be- 
sonders ankam.  D)iher  dachten  sie  auch  beim  Kampfe  nicht  daran, 
möglichst  sichere  Stellungen  einzunehmen,  sondern  rückten  sieb 
wie  zu  einem  Zweikampfe  auf  offnem  Felde  entgegen,  um  hiar 
Tapferkeit  an  einander  zu  erproben.  Indessen  trat  diese  harm- 
losere Kampfweise  um  so  mehr  zurück ,  je  mehr  die  politischen 
Leidenschaften  aufgeregt  wurden  und  heftige  Parleig^ensätze  her- 
vorriefen"), 

Es  ging  aber  durch  ganz  Griechenland  ein  schroffer  Gegen- 
satz; denn  noch  gab  es  in  allen  Städten  ritterliche  Geschlechter 
von  altem  Ruhme  und  Heichthum ,  welche  den  angestammten  Be- 
ruf zu  haben  glaubten ,  des  Volks  Vorstände  zu  sein  und  die  Bür- 
gerschaften zu  leiten.  Ueberall,  wo  diese  Geschlechter  noch  am 
Ruder  waren,  hassle  man  Athen,  ab  den  Herd  der  Demokratie, 
welche  wie  ein  böses  Gift  die  Gesundheit  des  hellenischen  Lebens 
in  immer  weiteren  Kreisen  zerstöre;  man  konnte  es  den  Athenern 
nicht  vergeben,  dass  sie  sich  mit  den  loniem  eingelassen  und  da- 
durch alles  Unheil  angestiftet  hätten. 

Aber  auch  im  Schöbe  jeder  gröfseren  Stadtgemeinde  stan- 
den sich  die  Parteien  gegenüber,  deren  Gegensatz  um  so  schroffer 
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hervortrat,  je  lebendiger  die  Bewegung  war ,  welche  die  Zeit  durch- 
drang. Die  Einen  folgten  der  Bewegung  mit  Begeisterung;  die 
Andern  traten  ihr  mit  Misstrauen  oder  offenem  Widerspruche  ent- 
gegen. Deshalb  musste  der  glänzende  Aufschwung,  den  das  junge 
Athen  genommen  hatte,  nicht  etwa  blofs  den  Spartanern  und  The- 
banern  ein  Aergerniss  sein,  sondern  auch  allen  denen,  welche  das 
Heil  der  Staaten  in  der  besonnenen  Leitung  durch  die  Mitglieder 
alter  Familien  sahen,  denen  nichts  verhasster  war,  als  ein  Um- 
schwung der  Verhaltnisse,  durch  welchen  der  grolse  Haufe  zur 
Herrschaft  gelange,  um  in  tobenden  Harktversammlungen  über  das 
Schicksal  der  Staaten  zu  entscheiden.  In  der  jungen  Welt,  welche 
mit  unglaublicher  Rührigkeit  ihre  Kräfte  entfaltete,  wollte  man 
nichts  mehr  von  bevorrechteten  Ständen  wissen;  da  sollte  Alles 
Allen  erreichbar  sein.  Bei  diesem  freien  Wetteifer  der  Kräfte  fühl- 
ten die  städtischen  Geschlechter  ihr  ganzes  Ansehen  bedroht,  und 
ihr  Sturz  wurde  von  den  Anhängern  der  alten  Zeit  als  der  Verfall 
hellenischer  Staatenordnung  und  edler  Gesittung  betrachtet.  Der 
augenblickliche  Aufschwung  erschien  ihnen  nur  wie  ein  kurzer 
Rausch. 

Nun  drohten  die  Perserkriege.  Sollten  diese  glücklich  bestan- 
den werden,  so  konnte  es  nur  durch  den  Aufschwung  einer  allge- 
meinen Begeisterung  d.  h.  durch  eine  grofse  Volkserhebung  gelin- 
gen. Das  konnte  Niemand  verkennen.  Also  jeder  glückliche  Erfolg 
musste  auch  ein  Sieg  der  Volkspartei,  ein  Fortschritt  der  Demo- 
kratie sein,  und  das  war  der  Grund,  weshalb  die  alten  Familien 
und  ihre  Anhänger  keine  Sympathie  für  die  Freiheitskämpfe  hat- 
ten. Ihnen  war  schon  die  Bürgerherrschaft  in  den  ionischen  Städ- 
ten ein  Gräuel  gewesen,  und  wie  sie  es  gewiss  im  Herzen  den 
Persern  dankten,  dass  sie  dem  Unwesen  daselbst  ein  Ende  gemacht 
hatten,  so  wollten  sie  auch  im  eignen  Lande  lieber  die  Perser 
siegreich  sehen,  als  die  Demokraten. 

Deshalb  waren  in  ganz  Griechenland  die  Aristokraten  medisch 
gesinnt  und  leiteten  entweder  in  diesem  Sinne  den  ganzen  Staat, 
wie  in  Thessalien  und  Theben,  oder  machten,  wo  sie  dies  nicht 
vermochten,  in  heimlichen  Umtrieben  ihre  Richtung  geltend,  wie 
in  Eretria  und  Athen.  Man  suchte  sogar  zwischen  Persem  und 
Griechen  allerlei  verwandtschaftliche  Beziehungen  nachzuweisen,  um 
die  Hinneigung  zu  der  Sache  des  Nationalfeindes  zu  beschönigen. 
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In  Argos  liers  man  es  »ch  gefaUen,  dasg  Pergeus  als  der  gemeJD- 
same  Stammvater  der  AdiSineiuden  und  der  Argiver  geltend  ge- 
macht wurde.  Griechische  Sagengelehrsamkeit  war  geschäftig,  den 
Phryger  Pelops  zu  benutzen,  um  ein  Herrschaftsrecht  der  Achäme- 
niden  auf  das  Erbllidl  der  Pelopiden  zu  beweisen,  und  eheaso 
erzählte  man  dem  Dalis,  dass  er  als  Nachkomme  des  Hedos,  des 
Sohnes  der  Meilea  unil  des  Aigeus,  Ansprüche  auf  Attika  habe^). 

Aus  den  angegebenen  Gesichtspunkten  war  auch  das  del- 
gjhische  Orakel  neil  entfernt,  die  Mationalsache  gegen  die  Perser 
zu  veilreten.  Die  angesehenen  Heiligthümer  der  hellenischen  Welt 
hatten  eine  internationale  Stellung.  Sie  halten  den  grßfsten  Vor- 
theit  davon,  dafs  sie  nicht  nur  von  den  HeUenen,  aondem  auch 
von  den  reichen  Königen  des  Auslandes  geehrt  und  beschenkt 
wurden.  Sie  mussten  also  wfinschen,  dass  die  beiden  Seiten  des 
ägäisciten  Meeres  friedlich  verbunden  bUeben  und  nichts  war  ihren 
Interessen  mehr  entgegen,  als  der  sich  verschärfende  Gegensatz 
zwischen  Hellenen  und  Barbaren.  Darum  hatten  sie  keine  Sym- 
pathie für  die  nationale  Bewegung.  Die  reichen  und  mächti- 
gen Prieslerschaften  von  Hilet  und  Ephesos  waren  entschieden  anti- 
national  und  für  die  delphische  Priesterschaft  fiel  noch  der  Umstand 
in'g  Gewicht,  dass  sie  den  letzten  Rest  ihres  Einflusses  zu  Grunde 
gehen  sali,  je  mehr  die  Demokratie  in  den  Städten  zur  Herrschaft 
kommen  wOrde.  Sie  war  ja  das  Gegentheil  von  dem,  was  in 
Delphi  von  jeher  als  heilsamer  Rechtezustand  aufgestellt  worden 
war  (I.  534).. 

Damach  bestimmte  sich  auch  der  Standpunkt  deijenigen  Hel- 
lenen, welche  mit  Delphi  nahe  verbunden  waren  und  die  delphi- 
schen Grundsätze  vor  dem  Volke  vertraten.  Ein  Mann  wie  Pindar, 
der,  selbst  ein  Altadliger,  ganz  dafür  lebte,  den  Ruhm  der  alten 
Geschlechter  durch  seine  Lieder  aufzufrischen,  'wie  der  Thau  die 
Pflanzen  stärkt  und  versch&nt',  welcher  in  den  von  Vater  auf  Sohn 
forterbenden  Tugenden  die  Bürgschafl  für  die  Erhaltung  des  Edlen 
und  Schönen  sah  und  der  Volksherrschaft  ebenso  abgeneigt  war, 
wie  tyrannischer  GewalUierrschaft,  Pindar  konnte  an  der  B^eiste- 
rung  der  Freiheitskämpfe  keinen  Antheil  nehmen;  er  konnte  kurz 
nach  der  Schlacht  von  Marathon  einen  Athener  feiern,  ohne  des 
grofsen  Tages  mit  einem  Worte  zu  gedenken. 

Aber  nicht  blofs  die  Aristokraten  waren  gegen  den  Krieg  ge- 
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stimmt.  Es  gab  auch  sonst  Lente  genug  in  Griechenland ,  welche 
zur  Unterwerfung  riethen  und  medisch  gesinnt  waren,  Einheimische 
wie  Fremde,  namentlich  Solche,  deren  Interesse  es  war,  dass  ein 
behaglicher  Lebensgenuss  und  der  freie  Verkehr  zwischen  den  bei- 
den Seegestaden  nicht  gestört  werde.  Darum  waren  unter  den 
Fremden  von  besonderem  Einflüsse  die  Buhlerinnen,  welche  aus 
den  ionischen  Städten  herüberkamen,  die  durch  ihre  geselligen 
Künste  und  ihre  Verbindungen  mit  angesehenen  Mannern  Einfluss 
gewannen  und  dadurch  nicht  selten  Gelegenheit  hatten,  eine  den 
Persern  günstige  Friedensstimmung  zu  verbreiten.  Zu  ihnen  ge- 
hörte die  schöne  Thargelia  aus  Milet,  welche  nach  einander  in 
vierzehn  Verbindungen  gelebt  und  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  politischen  Verhältnisse  geübt  hat  So  hatte  sie  in  Thes- 
salien einen  der  mächtigsten  Landesfursten,  Antiochos,  einen  Ver- 
wandten der  Aleuaden,  zu  gewinnen  gewusst  und  behauptete  sogar 
nach  dessen  Tode  eine  fürstliche  Macht.  Sie  war  die  bekannteste 
Persönlichkeit  unter  den  Frauen,  welche  im  medischen  Sinne  ihren 
Einfluss  geltend  machten^'). 


So  waren  im  Allgemeinen  die  Stimmungen  und  Zustände  in 
Hellas.  Erwägt  man  zu  dem  Allen  noch  die  Macht  des  Geldes, 
die  den  Persern  zu  Gebote  stand,  bedenkt  man,  wie  selten  bei 
den  Griechen  die  Tugend  unbestechlicher  Gesinnung  war,  und  wie 
vielfach,  oflen  und  heimlich,  durch  freiwilligen  Anschluss,  durch 
Ueberläufer  und  Verräther,  die  Perser  von  *den  Griechen  selbst 
unterstutzt  wurden,  so  begreift  man,  wie  Xerxes  seinen  Gastfreuiid 
Demarat  für  wahnsinnig  halten  musste,  wenn  dieser  den  Persem 
einen  ernsthaften  Krieg  in  Aussicht  stellte. 

Es  kam  zunächst  Alles  auf  Sparta  und  Athen  an.  Hierher 
hatte  Xerxes  keine  Gesandte  geschickt;  sie  wurden  nach  dem,  was 
vorgefallen,  als  feindliche  Städte  behandelt,  die  gezüchtigt  werden 
sollten.  Sie  waren  beide  in  gleicher  Lage,  also  auf  einander  an- 
gewiesen. Die  nähere  Verbindung  aber,  welche  vor  zehn  Jahren 
zwischen  ihnen  eingegangen  war,  hatte  sich  wieder  gelockert. 
Athen  hatte  sich,  nachdem  es  allein  gestritten  und  gesiegt  hatte, 
auf  sich  zurückgezogen  und  ohne  weitere  Verständigung  mit  Sparta 
die  eigenen  Hülfsmittel  zu   entwickeln  gesucht.     Die  veränderten 


f"' 


BILDUNG  EINER   N1TI0NALI>1HTEI.  6t 

Kriegsplane  der  Perser,  dann  die  folgenden  Ereignisse,  diT  ägyp- 
tische  Aufstand,  der  Thronstreit  in  Snsa,  der  Tod  des  Daieioi:, 
die  Schwankungen  seines  Nachfolgers  und  endlich  die  leilraubcn- 
den,  neuen  Rüstungen  desselben  —  dies  Alles  war  der  Aui^fülirung 
der  tliemistokleist^en  Plane  (S.  31  f.  37)  zu  Gute  geknmmen. 
Von  Niemand  beunruhigt  und  gestOrt,  war  Athen  zu  einer  See- 
macht ersten  Ranges  geworden;  im  Besitze  seiner  200  wuliigerCt- 
steten  Trieren  und  seines  festen  Kriegsbafens  fählte  es  sich  beru- 
fen eine  kräftige  und  unabhängige  Politik  zu  verfolgen. 

Aber  auch  so  konnte  und  durfte  Alben  nicht  allein  stehen 
bleiben.  Nachdem  Themistokles  also  Jahre  lang  nur  fiti'  Athen 
thilig  gewesen  war,  nahm  er  nun  das  schwierigere  Werk  in  An- 
gri0,  die  aufserhalb  Athens  vorhandenen  Kräfte  des  Wiilerslanüs 
zu  sammeln  und  die  zur  Abwehr  entschlossenen  Staaten  zu  ge- 
meinsamen Hafsregeln  zu  vereinigen.  Damit  konnte  er  aber  nicht 
eher  beginnen,  als  bis  die  Gefahr  so  nahe  war,  daas  auch  die  blü- 
desten  Augen  ihrer  gewahr  wurden  und  die  gemeinsame  Furclit  alle 
andern  Gefühle  äberwog.  Der  natürliche  Mittelpunkt  der  naliunaleii 
Partei  war  Sparta,  der  Vorort  der  Halbinsel,  die  Burg  von  Hellas. 
Aber  die  Stadt  im  abgelegenen  Eurotastliale  war  unter  dcti  gegen- 
wärtigen Umständen  kein  geeigneter  Platz  für  einen  Bundesrat]), 
der,  wenn  er  mit  seinen  Beschlüssen  m'cht  immer  hintei'  den  Er- 
eignissen zurückbleiben  wollte,  in  der  Mitte  von  Hellas  und  an  der 
Küste  seinen  Sitz  haben  musste.  Dazu  konnte  kein  geeigneterer 
Platz  gefunden  werden  als  der  Istbinos  von  Korinth,  der  Kreuzweg 
aller  Land-  und  Seestrafsen,  ein  Sammelplatz  der  Hellenen  von 
uraJter  Bedeutung,  geweiht  durch  die  Heroengräber  des  Sisypbos 
und  Neleus,  sowie  durch  das  Heiügthum  des  Poseidon  nnd  das 
Adyton  des  Palaimon,  an  dem  die  feierlidisten  Eide  gesciiwuren 
wurden.  Hit  der  Verlegung  nach  dem  Isthmos  wurde  dem  Kalbe 
der  Hellenen  eine  freiere  Stellung  gegeben  und  ein  weilerct-  IlJJek 
geöfbet. 

Es  war  ein  wichtiger  Tag  für  Griechenland,  als  im  Herbste 
von  Ol.  74,  4  (481)  die  Abgeordneten  auf  dem  Isthmos  zusammen- 
traten; es  war  der  Anfang  eines  neuen  Staatenvereins  unter  dem 
Vorsitze  von  Sparta.  Aber  Sparta  zeigte  sich  nach  wie  vor  ai-m 
an  Rath.  Es  wurde  vorgeschoben  statt  vorzugeben.  Die  ei^enllicli 
schöpferischen   und  treibenden  Gedanken  gingen   von  Athen   aus; 
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unter  den  Peloponnesiern  aber  war  es  ein  arkadischer  Mann,  Chei-* 
leos  aus  Tegea,  welcher  die  Zeit  verstand  und  sich  durch  seine 
Persönlichkeit  auch  in  Sparta  einen  bedeutenden  Einfluss  zu  ver- 
schaffen wusste.  Themistokles  und  Cheileos  wareo  vorzugsweise 
die  Gründer  des  neuen  Bundes,  in  welchem  die  Ideen  der  alten 
Amphiktyonien  wieder  auflebten.  Aber  dieser  neue  Hellenenbund 
war  unabhängig  von  allen  priesterlichen  Einflössen,  eine  freie  Ver- 
einigung aller  Staaten ,  welche  entschlossen  waren  die  Unabhängig- 
keit des  Vaterlandes  mit  Gut  und  Blut  zu  vertheidigen. 

Themistokles  bewährte  sich  auch  hier  als  einen  Staatsmann, 
welcher  durchgreifende  Thatkraft  und  kluge  Nachgiebigkeit  zur 
rechten  Zeit  zu  verbinden  weifs.  Denn  als  es  sich  um  die  Lei- 
tung des  Bundes  handelte,  veranlasste  Themistokles  seine  Mitbür- 
ger, ihre  noch  so  begründeten  Ansprüche  einstweilen  nicht  geltend 
zu  machen.  Um  Formen  sollte  in  dieser  Zeit  nicht  gehadert  wer- 
den. Sparta  behielt  die  ungetheilte  Hegemonie;  in  derThat  stand 
aber  Athen  neben  Sparta  und  die  vom  Isthmos  ausgehenden  Ge- 
sandtschaften wurden  deshalb  aus  Mitgliedern  beider  Staaten  ge- 
bildet 

Das  Erste,  was  auf  dem  Isthmos  beschlossen  wurde,  war,  dass 
die  Abgeordneten  sämtlich  im  Namen  ihrer  Staaten  Beilegung  aller 
inneren  Fehden  gelobten,  um  in  voller  Eintracht  den  Feinden  ge- 
genüber zu  stehen.  Die  wichtigste  Folge  dieser  Bestimmung  war 
die  Aussöhnung  zwischen  Athen  und  Aigina.  Das  Zweite  war  die 
Abordnung  von  Gesandten,  welche  beauftragt  wurden,  die  noch 
zweideutigen  Staaten  und  die  ferner  wohnenden  Stammgenossen 
zur  Theilnahme  einzuladen;  dadurch  wollte  man  Argos  den  An- 
schluss  erleichtern  und  die  Hülfskräfte  der  kretischen  und  sicili- 
schen  Städte  heranziehen.  Das  Dritte  endlich  war  die  Verständi- 
gung über  den  Kriegsplan.  Während  die  Beschlüsse  des  Bundes- 
raths  ausgeführt  wurden,  blieben  die  Abgeordneten  als  ständiger 
Kriegsrath  auf  dem  Isthmos  zusammen.  Hier  war  das  Hauptquartier 
der  zur  Landesvertheidigung  entschlossenen  Hellenen;  hier  stärkte 
und  hob  sich  in  anfeuernder  Gemeinschaft  das  Nationalgefühl,  und 
in  der  drohenden  Gefahr  wuchs  die  Liebe  zur  Freiheit  wie  der 
Muth  zum  Kampfe. 

Man  liefs  sich  also  nicht  von  den  heimkehrenden  Kundschaf- 
tern einschüchtern,  weiche  Xerxes  im  Lager  von  Sardes  hatte  um- 
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herführen  lassen,  nicht  von  der  jammernden  Pythia,  welche  statt 
anzufeuern  nur  entmuthigte;  auch  nicht  durch  die  ablehnende  Ant- 
wort der  Argirer,  welche  mit  einem  Spruche  der  Pjlhia  ihre  falache 
Neutralität  rechlfert^en ,  noch  auch  durch  die  Gesandtschaften, 
welche  uDrerrichteter  Sache  aus  Kreta  und  StciUen  heimkehrten. 
Man  zählte  nicht,  weder  die  Feinde  noch  die  Freunde;  man  stand 
zusaminen  in  dem  Geffible,  dass  man  nicht  anders  könne.  Hau 
hatte  gutes  Recht,  sich  als  den  Kern  der  mutterlandischen  Helle- 
nen anzusehen  und  sich  als  die  PatriotenparteJ ,  als  die  'Wohlge- 
sJDDten'  zu  bezeichnen^). 

Wenn  aber  die  Verbündeten  nichts  thaten,  als  ihre  Pflicht, 
so  traf  die  Anderen  der  Vorwurf,  ihre  Pflidit  lu  versäumen.  Dies 
musate  klar  ausgesprochen  werden.  Freiwilliger  Aaschluss  an  die 
Perser  sowohl  wie  jeder  Dienst,  welchen  ein  Hellene  durch  Wort 
und  That  den  Persem  erwies,  war  Hochverrath;  der  isthmische 
Bundesrath  war  das  Gericht,  welches  Ober  MSnaer,  wie  Arthmios 
TOD  Zeleia,  dei'  persisches  Geld  nach  Griechenland  gebracht  hatte, 
die  Acht  aussprach.  Alle  unfrei  Gesinnten  wurden  von  den  ge- 
meinsamen Festspielen  ausgeschlossen;  nur  durch  aufopfernden  Pa- 
triotismus sollte  man  die  Ehre  verdienen,  ein  voller  Hellene  zu 
sein.  Ja  es  wurde  unter  die  Verpflichtungen  der  Eidgenossen  aus- 
drücklich auch  die  aufgenommen,  die  nationalen  GOtter  an  ihren 
Feinden  und  Verrathern  zu  rächen,  nach  glücklicher  Abwehr  die 
persisch  Gesinnten  gemeinschaftlich  zu  bekriegen  und  aus  der  ge- 
wonnenen Beute  nach  altem  Volksbrauche  dem  delphischen  Gölte 
den  Zehnten  zu  weihen.  Dieser  Ausdruck  einer  entschlossenen 
und  kühnen  Politik  war  wichtig,  weil  er  die  Eidgenossen  ermu- 
th^e  nnd  ihre  Blicke  über  die  Noth  der  Gegenwart  hinausführte, 
weil  er  die  schwankenden  Städte  einschüchterte  und  schon  jetzt 
den  fruchtbaren  Gedanken  anregte,  dass  wie  die  freiwillig  ausblei- 
benden gezüchtigt,  so  die  mit  GeWalt  von  den  Persem  geknechte- 
ten Städte  befreit  werden  sollten. 

So  erwuchs  in  der  Zeit  der  schwersten  Bedräugniss ,  wo  man 
nicht  wusste,  wie  man  die  nächsten  Gränzen  decken  sollte,  die 
Idee  eines  grorsen,  erweiterten  Vaterlandes,  das  in  neuer  Herrlich- 
k«l  den  Barbaren  gegenüber  treten  sollte.  Die  griedtische  Muse 
feUte  nicht,  um  ihrerseits  die  Begeisterung  des  Volks  zu  nähren. 
Namentlich  war  es  Simonides  aus  Keos,  des  Themistokles  einfluss- 
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reicher  Freund,  welcher,  obwohl  schon  ein  Siebziger,  dennoch  mit 
jugendlicher  Wärme  die  grofse  Zeit  auffasste  und,  nachdem  er  einst 
bei  Hipparchos  und  dann  bei  den  Sl&opaden  in  Thessalien  eine 
höfische  Dichtkunst  geübt  hatte,  nun  ein  Sänger  der  Freiheitskriege 
wurde  und  das  Volk  zum  Kampfe  gegen  die  Feinde  des  Yaterlan> 
des  begeisterte.  Man  fühlte,  was  auf  dem  Spiele  stand  und  empfand 
nun  den  Werth  der  Güter,  deren  man  sich  in  Hellas  erfreute,  um 
so  wärmer.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Barbaren 
kam  den  Griechen  in  voller  Stärke  zum  Bewusstseip;  denn  ver- 
schiedenartigere Streitkräfte,  als  die,  welche  sich  jetzt  zum  Kampfe 
gegen  einander  rüsteten,  können  nicht  gedacht  werden.  Auf  der 
einen  Seite  ein  König  von  unbeschränktem  Eigenwillen,  der  mit 
den  Prinzen  seines  Hauses  an  der  Spitze  der  Völkerraassen  Asiens 
steht,  welche  blindlings  seinem  Befehle  folgen  und,  wie  Heerden, 
unter  Geifselhieben  über  den  Hellespont  getrieben  werden;  auf  der 
anderen  Seite  eine  kleine  Gruppe  freier  Bürgergemeinden,  welche 
erst  im  letzten  Augenblicke  zu  gemeinsamer  Abwehr  sich  vereinigt 
hatten;  was  sie  aber  vereinigte,  war  das  Gefühl  einer  sittlichen 
Verpflichtung,  für  das  Vaterland  und  seine  Götter  ihr  Leben  ein- 
zusetzen, und  zugleich  das  Gefühl  eines  nationalen  Stolzes;  denn 
der  Gedanke  war  ihnen  unerträglich,  sich  von  Völkern  unterjochen 
zu  lassen,  die  sie  als  Sklavenvölker  verachteten. 

Nun  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  verbündeten  Hel- 
lenen ihre  Streitkräfte  ordneten  und  über  die  Vertheidigung  des 
Landes  einen  Beschluss  fassten.  Die  auf  dem  kthmos  durch  ihre 
Abgeordneten  vertretenen  Staaten  waren  aufser  Sparta,  Arkadien, 
E)is,  Korinth,  Sikyon,  Epidauros,  Phlius,  Troizen,  Mykenai,  Tiryns 
und  Deripione;  dann  Athen,  vielleicht  auch  Megara,  Plataiai  und 
Thespiai.  Auch  Aigina  betheiligte  sich  jetzt  an  der  gemeinsamen 
Sache.  Alle  Versuche  fernere  Theilnehmer  heranzuziehen  waren 
missglückt.  Die  sechzig  Trieren  der  Kerkyräer,  deren  Zuzug  ver- 
heilsen  war,  blieben  unter  nichtigen  Vorwänden  im  westlichen  Meere 
zurück,  und  die  Tyrannen  von  Syrakus,  welche  den  Eidgenossen 
die  ansehnlichste  Verstärkung  hätten  zuführen  können,  waren  zu 
stolz,  um  sich  an  einem  Kriege  zu  betheiligen,  dessen  Oberleitung 
Sparta  führte.  Auch  mussten  sie  Karthago  gegenüber  ihre  Streit- 
kräfte zusammen  halten.  Im  Hutterlande  selbst  hatten  Argos  und 
Theben  sich  vom  Bunde  ausgeschlossen,  Argos  mit  heimlicher  Scha- 
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denfreude  auf  die  Deinüthigung  Sparlas,  Theben  auf  den  Fall  Alliens 
lauernd;  an  beiden  Orten  waren  die  der  Naüonalsache  feinilüclieu  ■ 
Regierungen  beflissen,  alle  enfgegengesetzleo,  nationak-a  Uichlungi^ji 
niederzuhalten  *'). 

Nirgends  aber  waren  die  Stimmungen  getbeilter  und  diu  \ev~ 
hältnisse  gespannter,  als  in  Thessalien.  Die  Aleuaden  handeltt^n  hier 
wie  im  Namen  der  ganzen  Landschaft,  aher  sie  waren  nlchls  we- 
niger als  Organe  des  Volks;  ihre  Absicht  war  vielmehr,  mit  llüirc 
der  Perser  die  volksthümliche  Bewegung  zu  bewältigen,  deren  sie 
allein  nicht  Meister  werden  konnten.  Die  freigesinuCen  Thcssalicr 
hatten  also  das  gröfste  und  nächste  Interesse  am  Kauiprc;  sie  be- 
schickten den  isthmischen  Bundearalh,  erklärten  ihren  Beilrilt  und 
verlangten  Unterstützung  zur  Vertheidiguog  ihrer  Laudesgränzcn. 

UomdgUch  konnte  man  diese  Männer  abweisen;  es  erschien 
wie  eine  heilige  und  ampbiklyonische  POicht,  das  Tliur  von  Hellas 
zu  vertheidigen ;  auch  schien  kein  Ort  geeigneter  zu  sein,  um  einer 
feindlichen  Uebermacht  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können,  als 
der  Pass  von  Tempe.  Aber  der  Durchmarsch  durch  ilOatien  war 
bedenklich.  Deshalb  wurde  nun  zum  ersten  Haie  vun  der  atti- 
schen Flotte  Gebrauch  gemacht.  Zehntausend  Krieger,  die  nni  Islh- 
mos  beisammen  waren,  wurden  unter  dem  Befehle  des  spartani- 
schen Kriegso bersten  Euainetos  und  des  Themistokks  eiiigescbifTt, 
durch  den  Euripos  nach  SüdtheesalieD  gebracht  und  rückten  dann, 
mit  den  thessaliscben  Hülfsvölkern  verbunden,  an  ihren  Standort 
im  Tempethal. 

Allein  der  freudige  Hutb,  mit  welchem  das  tapfere  Heer  das 
Thal  besetzte,  und  die  Hoffnung,  das  freie  und  einige  Hellas  wie- 
der bis  an  das  Haupt  des  Olympos  ausdehnen  zu  können,  erhielt 
sich  nicht  lange.  Man  erfuhr,  dass  im  Sommer  ein  uherer  Ge- 
bii^spass  gangbar  sei,  und  eine  heimliche  Botschaft  Alexanders  vun 
Makedonien  (I,  599)  benachrichtigte  die  Feldherm,  dass  in  diesem 
Passe  schon  für  den  Durchzug  der  Perser  die  Vorbereitungen  ge- 
troffen würden.  Die  Besetzung  von  Tempe  war  also  unnütz.  Man 
Abeneugte  sich  auch,  dass  es  den  Persern  ein  LeichleH  sein  würde, 
südlich  von  Tempe  Truppen  zu  landen,  welche  den  Griechen  im 
RAcken  stehen  würden.  EndUch  war  das  ganze  ilinlerland  sehr 
unsicher.  Schon  knüpften  die  mittelgriechiscben  Staaten  Unter- 
handlungen mit  den  Persern  an,  und  in  ThessaUen  crliüb  sich  die 
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dynastische  Partei  immer  kecker,  je  näher  die  Perser  kamen.  Un* 
.  ter  diesen  Umständen  wäre  es  Thorheit  gewesen,  an  der  fernen 
Gränze  für  unzuverlässige  Bundesgenossen  die  hellenischen  Kern- 
truppen  nutzlos  aufzuopfern.  Die  Griechen  zogen  also  auf  dem 
Wege,  den  sie  gekommen  waren,  nach  dem  Isthmos  zurück,  und 
unmittelbar  darauf  erfolgte  der  offene  Abfall  von  ganz  Thessalien. 
Dann  schickten  auch  die  Gebirgsbewohner,  die  Perrhäber,  die  Do- 
loper,  Aenianen  und  Magneten,  so  wie  die  Malier  und  phthiotischen 
Achäer,  selbst  die  zunächst  wohnenden  Lokrer,  Erde  und  Wasser 
an  den  Grofskönig,  welcher  damals  noch  im  südlichen  Makedonien 
lagerte. 

So  schwand  die  Griechenmacht  zusammen.  Dem  ersten  Aus- 
zuge war  ein  schneller  Rückzug  gefolgt;  auch  den  treu  Gebliebe- 
nen sank  der  Muth.  Um  so  rastloser  wirkte  Themistokles,  in 
Athen  wie  auf  dem  Isthmos,  persönlich  wie  durch  seine  Parteige- 
nossen. Zu  diesen  gehörte  Timon  in  Delphi.  Als  die  Unglücks- 
weissagungen der  Pythia  die  allgemeine  Niedergeschlagenheit  ver- 
mehrten, hielt  Timon  die  Gotteskundschafter,  welche  verzweifebd 
nach  Athen  heimkehren  wollten,  zurück  und  vmsste  ihnen  einen 
neuen  Spruch  zu  verschaiTen,  in  welchem  doch  ein  Schimmer  von 
Hoffnung  sich  zeigte.  'Wenn  Alles  fällt,  so  sprach  zuletzt  die  Py- 
thia, so  sollen  doch  die  hölzernen  Mauern  der  Kekropiden  nicht 
fallen.'  Als  nun  die  Gesandten  der  Athener  diesen  Spruch  heim- 
brachten, benutzte  Themistokles  ihn,  um  seinen  Mitbürgern  zu 
zeigen,  dass  ja  auch  die  Götter  offenbar  seine  Pläne  genehmigten, 
denn  die  uneinnehmbare  Holzburg  bedeute  nichts  Anderes  als 
ilire  Flotte.  Wie  er  aber  auch  in  der  eigenen  Vaterstadt  fortwäh- 
rend mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 'beweist  der  Umstand, 
dass  bei  der  Feldhermwahl  in  dem  entscheidenden  Kriegsjahre 
Epikydes,  ein  Volksredner  von  feiger  Gesinnung,  neben  Themisto- 
kles als  Bewerber  auftreten  konnte,  indem  er  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Partei  derer  stützte,  welche  es  auch  jetzt  noch  nicht  zum 
Acttfsersten  kommen  lassen  wollten.  Hier  würde  ein  Mann,  wie 
Aristeides,  im  Bewusstsein  seine  Pflicht  gethan  zu  haben,  den  Aus- 
gang ruhig  abgewartet  haben,  Themistokles,  welcher  Alles  auf  dem 
Spiele  stehen  sah,  juachte  sich  kein  Gewissen  daraus,  durch  Geld 
zu  bewirken,  dass  sein  Nebenbuhler  freiwillig  von  der  Bewerbung 
zurücktrat^*). 
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Im  Bundesrathe  drang  nun  Themistokles  darnuf,  «Inss  ninn 
zum  zweiten  Male  den  Feinden  enlgegenrücke,  um  Üihdii  d^n  Kid- 
gang  in  das  innere  Land  zu  sperren.  Die  Wahl  des  Stniulurts 
konnte  nicht  zweifelhan  sein,  deun  von  Thessalien  hnr  fülirle  nur 
eine  Strarse  am  malisclien  Meerbusen  entlang.  Die  Küste  desspl- 
ben  wird  aber  südlich  vom  Sperrheios  durch  die  Auslfiufer  <les  Oile- 
gebirges,  namentlich  durch  die  trachinischen  Berge  und  dünn  durch 
den  Kaliidromos,  mehr  und  mehr  eingeengt,  so  üasa  zuletzt  zwi- 
sdien  Berg  und  Heer  nur  ein  schmaler  Falurweg  übrig  bleibt.  Aus 
dem  Pulse  des  Kaliidromos  sprudeln  heirse  Quellen  in  giorscr  Pillle 
bervor,  welche  mit  schweflichter  Kruste  den  Felsbudcn  überzogen 
haben.  Dies  ist  das  sogenannte  'Warmlbor'  Griecbenlands  oder 
Thermopylai;  denn  wie  ein  enges  Thor  führt  es  aus  dem  Gebiet 
der  Malier  in  das  der  Lohrer  und  weiter  nach  Miltel^rieclieuland 
hinein. 

Diesen  Pass  konnten  die  Feinde  nicht  umgeben,  wenn  das 
Landheer  in  der  Nähe  der  Flotte  bleiben  wollte.  Hart  am  Passe 
lag  das  alte  Bundesheiliglhnm  der  Demeter,  wo  diL^  Abgpordiielen 
der  Amphiklyoncn  zweimal  des  Jahres  feierliche  Ojifer  im  Namen 
des  ganzen  Volks  darbrachten  (1,  101);  man  hatte  also  auch  eine 
religiöse  Verpllichlung ,  diese  heilige  Opferstätte  zu  vertt leidigen. 
Aufserdem  konnte  kein  günstigerer  Ort  zur  Verlhcidigung  gefun- 
den werden;  denn  links  hatte  man  zur  Anlehnung  die  unwegsamen 
Abhänge,  welche  mit  Eichen  und  Tannen  dicht  verwachsen  waren, 
rechts  die  Seekriste.  Aber  auch  hier  ist  kein  offenes  Meer,  son- 
dern eine  enge  Heerstrafse  zwisclien  dem  Festlande  und  Euboia, 
der  Seepase,  welcher  zu  den  südlichen  Gewässern  führte.  Hier  also 
konnte  die  griechische  Flotte,  während  sie  der  persischen  den  Ein- 
gang wehrte,  zugleich  die  Flanke  des  Landheefs  decken  und  eine 
Landung  der  Feinde  verhindern.  EndUch  war  Thermopylai  auch 
noch  durch  Mauern  befestigt,  welche  die  Phokeer  durch  die  Küsten- 
ebene  gezogen  hatten.  Die  Phokeer  waren  nämlich  im  Kaliidromos 
zu  Hause;  sie  waren  gewohnt  diese  Pässe  gegen  ihre  Erbfeinde, 
die  Tbesaalier,  zu  wahren  und  seit  dem  ofl'cnen  Abfülle  derselben 
wurden  sie  um  so  eifriger  für  die  nationale  Sache.  Man  durfte 
diesen  Eifer  nicht  unbenutzt  lassen;  liefs  man  Thermopylai  oiten, 
so  war  alles  Land  nOrdlich  vom  Isthmos    den  Feinden  prcisge- 
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Wenn  jemals ,  so  war  jetzt  der  Augenblick  gekommen ,  dass 
die  Spartaner  sich  mit  voller  Thatkraft  an  die  Spitze  von  Hellas 
stellten.  Aber  sie  wai*en  auch  jetzt  lahm  und  lässig.  Man  schickte 
wohl  den  Leonidas,  welcher  nach  dem  Tode  des  Dorieus  dem  Kleo- 
mcnes  als  König  gefolgt  war,  nach  Thermopylai,  aber  nur  mit  300 
Spartiaten.  Der  Kern  der  Macht  blieb  zu  Hause,  und  während  die 
väterliche  Religion  keine  höhere  Pflicht  kannte,  als  die  Heimath 
und  ihre  Heiligthömer  gegen  den  Landesfeind  zu  vertheidigen,  zo- 
gen sie  sich  wieder  hinter  religiöse  Bedenklichkeiten  zurück  und 
erklärten,  sie  dürften  während  der  Feier  der  Karneen  ihre  Mann- 
schaft nicht  wohl  aufser  Landes  schicken.  Die  Peloponnesier  wa- 
ren mit  dem  Aufschübe  einverstanden,  weil  mit  dem  nächsten  Voll- 
monde die  Feier  der  Olympien  eintrat.  Also  stiefsen  zu  den  Spar- 
tanern nur  tausend  Schwerbewaffnete  aus  Tegea  und  Hantineia; 
eben  so  viele  kamen  aus  dem  übrigen  Arkadien  mit  Ausnahme  von 
Orchomenos,  das  ein  besonderes  Contingent  von  120  stellte;  400 
aus  Korinth,  200  aus  Phlius,  80  aus  Mykenai.  Zu  ihnen  stiefsen 
700  Hopliten  aus  Thespiai  und  400  Thebaner.  Die  letzteren  folg- 
ten als  Geifseln,  welche  man  sich  von  Theben  hatte  stellen  lassen, 
um  von  Seiten  dieser  Stadt,  deren  Neigung  zum  Abfall  kein  Ge- 
he! mniss  war,  sicher  zu  sein,  dass  sie  im  Rücken  des  Heers  nichts 
Feindliches  beginne. 

Der  Marsch  des  Leonidas,  seine  Person,  sein  kräftiges  Auf- 
treten machte  den  besten  Eindruck;  die  Lokrer  fassten  wieder 
Vertrauen,  die  Phokeer  leisteten  Zuzug;  man  liefs  verkünden, 
dies  sei  nur  der  Vortrab  des  peloponnesischen  Heeres.  So  trat 
denn  wirklich  einmal  ein  lakedämonischer  König  als  Vorkämpfer 
von  HeUas  auf,  um  die  heilige  Schwelle  des  Vaterlandes  zu  ver- 
theidigen, von  den  besten  Männern  des  Volks  umgeben.  Er  traf 
umsichtig  seine  Anordnungen;  unten  wurde  die  Vermauerung  er- 
neuert; den  oberen  Gebirgspfad,  der  durch  die  sogenannte  Ano- 
paia  führte,  liefs  er  durch  die  Phokeer  besetzen.  So  glaubte  er 
den  Pass  sperren  zu  können  und  erwartete,  seiner  hohen  Verant- 
wortlichkeit wohl  bewusst,  in  voller  Ruhe  die  Ankunft  der  Perser, 
Vvelche  ohne  Unfall  das  reiche  Peneiosthal  durchmessen  hatten 
und  nun  von  Pagasai  aus  der  Küste  entlang  heranzogen^'). 

Xerxes  rückte  über  den  Spercheios  gegen  den  Pass  vor  und 
lagerte  sich  beim  alten  Trachis,  wo  der  Asopos  aus  den  trachini- 
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scheu  Felsen  hervorbricht,  die  io  slatllicheni  Halbkreise  ilrn  SticI- 
rand  des  Heerbusens  einscblieCsen.  Die  beiden  Lager&iüiien  wnfrn 
nur  eine  Stunde  von  einander;  zwischen  ihnen  flössen  ilii^  Warnt' 
quellen.  Xerxes  wollte  kein  unnützes  Rlntvergi eisen  um)  wartete 
darauf,  dass  die  Griechen  hier,  wie  in  Tempe,  abziehen  mtrden. 
Aber  sie  blieben  und  zeigten  sich  vor  ihren  Schanzen,  iiiiJcTii  sie 
ihre  Glieder  in  gymnastischen  Debungeu  stärkten  und  iljj'  langes 
Haar  nie  zum  Feste  scbmadtten.  Am  rilnfteu  Tage  eDilliiU  licfs 
er  Truppen  vorgehen,  um  die  Männer  fttr  ihren  Trotz  borson  zu 
lassen.  Zwei  Tage  lang  wurde  in  der  kleinen  Kflslencbone  ge- 
kämpft von  Morgen  bis  Abend.  Wie  gegen  ein  Feslungsllior,  wur- 
den immer  von  Neuem  die  Hcder  in  den  Kampf  gesrliirkt,  die 
ersten  Glieder  tob  dem  nachdrängenden  Haufen  vorwäru  gescho- 
ben, einem  gewissen  Tode  entgegen;  denn  sie  hatten  keinen  Siliulz 
gegen  die  griechischen  Lanzen,  von  denen  kein  Stots  Tchl  ging, 
während  ihre  Geschosse  von  den  ehernen  Rüstungen  i)l)|iraillen. 
Die  Truppen  wurden  wiederholt  zurückgedrängt,  und  Xerves,  der 
von  der  Höbe  zuschaute,  sah  das  Btut  seiner  besten  Männer  in 
Strömen  aber  den  Weg  Oiefsen.  Hier  war  mit  neuen  Massen  nichts 
zu  erreichen.  Man  musste  darauf  denken,  den  Pass  zu  umgehen, 
und  zu  diesem  Zwecke  fehlte  es  weder  an  Wegen  noch  an  Weg- 
weisern. 

Ephialtes,  ein  Malier,  erbut  sich  zum  Führer  durch  das  Hoch- 
land, welches  oberhalb  des  Passes  sich  hinzieht.  Von  der  Asopos- 
schludit  stieg  man  am  Abend  durch  die  Eichenwälder  liinan-,  als 
es  tagte,  war  man  auf  der  Höhe.  Die  Stille  der  Morgenluft  be- 
günstigte den  Harsch.  Die  Phokeer  schliefen.  Erst  die  l'rille  der 
Feinde  schreckten  sie  auf.  Sie  waren  aufser  Stande,  sieh  auf  der 
Stelle  zum  Widerstände  zu  ermannen,  und  zogen  sich  auf  den 
Gipfel  des  Kallidromos  zurück,  indem  sie  glaubten,  dass  es  auf  sie 
abgesehen  sei.  Die  Perser  aber  dachten  nicht  daran,  sich  mit  ili- 
nen  aufzuhalten,  und  eilten  abwärts,  um  den  Spartanern  in  den 
Rücken  zu  fallen. 

Diese'  erfuhren  bald,  wie  es  stand.  Der  Posten  war  veiloren 
und  zwar  durch  die  Schuld  der  Phokeer,  die  den  Wachdieust  ver- 
nachlässigt hatten.  Noch  war  Hydames  oben  im  Gebirge  und  der 
Rücken  frei.  Aber  Leonidas  konnte  nicht  zweifelhaft  eein,  was  er 
zu  thun  habe,  denn  er  war  ja  nicht  als  Feldherr  hergescliickt,  um 
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nach  eigenem  Ermessen  den  Umständen  gemäfs  Krieg  zu  führen,  son- 
dern einfach  um  den  Pass  zu  holen.  So*  gerechten  Grund  er  also  auch 
hatte,  den  Spartanern,  die  ihn  im  Stiche  gelassen,  zu  zürnen,  so 
war  doch  für  ihn  das  Bleiben  nur  die  Erfüllung  einer  Bürgerpflicht, 
wie  sie  dem  echten  Spartaner  zur  anderen  Natur  geworden  war. 

Um  unnützes  Blutvergiefsen  zu  vermeiden,  entliefs  er  die  an- 
^  deren  Contingente.  Die  Thespier  und  Thebaner  blieben;  die  Er- 
sten aus  einer  einstimmig  anerkannten  Heldengesinnung,  welche 
ihnen  um  so  hoher  anzurechnen  ist,  weil  kein  äufserliches  Pflicht- 
gebot sie  an  den  Ort  fesselte,  die  Anderen,  wie  Herodot  bezeugt, 
von  Leonidas  zurückgehalten.  Er  wusste,  dass  sie,  wenn  sie  die- 
sen Tag  überlebten,  nui*  dazu  dienen  würden,  die  Reihen  der  Per- 
ser zu  verstärken. 

Gleich  nach  dem  Abzüge  der  Genossen  war  der  Rückweg  abge- 
schnitten und  von  beiden  Seiten  drängle  die  zahllose  Uebermacht  heran. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  ordnete  sich  die  kleine  Schaar  zum 
letzten  Kampfe.  Erst  führte  sie  Leonidas  mitten  in  die  Feinde, 
damit  sie  ihr  Leben  so  theuer  wie  möglich  verkauften,  dann  aber, 
als  sie  von  dem  Gefechte  matt  wurden  und  ihre  Lanzen  nach  und 
nach  zersplitterten,  zogen  sie  sich  auf  einen  kleinen  Hügel  zurück, 
welcher  gleich  südlich  von  den  Quellen  sich  einige  dreifsig  Fufs 
erhebt.  Hier  sanken  sie.  Einer  nach  dem  Andern,  in  brüderlicher 
Gemeinschaft  unter  den  Pfeilen  der  Meder.  Ihre  Aufopferung  war 
keine  vergebliche;  sie  war  den  Hellenen  ein  Vorbild,  den  Sparta- 
nern ein  Antrieb  zur  Rache,  den  Persern  eine  Probe  hellenischer 
Tapferkeit,  deren  Eindruck  sich  nicht  verlöschen  liefs.  Ihr  Grab 
wurde  ein  unvergängliches  Denkmal  heldenmüthiger  Bürgerlugend, 
welche  den  sichern  Tod  wählt,  um  Eid  und  Pflicht  nicht  zu  ver- 
letzen; eine  Stätte  des  Ruhms  für  Sparta,  aber  zugleich  ein  bren- 
nender Vorwurf  für  die  Behörden  des  Staats,  welche  zwar  Bürger 
I  zu  erziehen,  aber  die  Kraft  derselben  nicht  zum  Siege  zu  verwen- 

den wussten®*). 

Inzwischen  hatten  auch  auf  dem  Meere  die  ersten  Begegnun- 
gen der  Perser  und  Griechen  slatlgefunden.  Die  Perserflotte  war 
nämlich  elf  Tage  nach  dem  Aufbruch  des  Xerxes  aus  dem  ther- 
mäischen  Golfe  ausgelaufen,  um  die  Unternehmungen  des  Land- 
heers zu  unterstützen.  Ihr  Weg  war  aber  nicht  so  gefahrlos,  wie 
der  Marsch  der  Truppen  durch   die  schönen  Gelilde  Thessaliens. 
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DIK   FLOTTEN    BEI    ARTCUISION.  7  t 

Sie  niUB8le  an  der  Klippeuküstc  üee  Peliongebii^cs  enlluiii^'  fuhren, 
die  dem  Nordost  offen  liegt,  und  ehe  sie  in  das  geschülxliTc  Fiilir- 
wasser  von  Eubuia  einbiegen  kannte,  wurde  sie  von  den  lielle^iiuti- 
tiscben  Stürmen  harL  überfallen.  Die  kleinen  FelsbuchtL'ii  ;m  ilor 
Halbinsel  Magnesia  konnten  einer  solchen  Hasse  Ton  S^liidcn  ki-i- 
nen  Schutz  gewShren.  Nach  grofsem  Verluste  an  Fahrznn^en  und 
Mannschaft  kam  man  endlich  um  die  Südspitze  der  Halbiiisrl  hL-nim 
und  erreichte  am  vierten  Tage  den  Eingang  des  pagasäisclicn  Moer- 
busens  (Golf  von  Vulo),  die  Rhede  Ton  Aphetai,  wo  man  din  breite 
Nordküste  Euboia's,  das  von  einem  ArlcmisheiligUiume  sogenannte 
Artemision,  sich  gegenüber  sah,  und  zugleich  die  ersten  gricchi- 
echen  Kriegsschiffe.  Es  waren  die  271  Trierenj  weiche  unter 
dem  Oberbefehle  des  Spartaners  Eurybiades  Artemision,  als  dnn 
Vorposten  des  inneren  Griechenlands,  und  das  Fahrw^'j^er  ilus 
Euripos  hüteten.  Um  die  Verbindung  mit  dem  Landlni  r  licr/u- 
stellen,  hatten  sie  bei  Artemision,  und  ebenso  bei  den  Tlicrmnpvlcu 
ein  Wachtschiff  stationirt,  das  letztere  unter  der  Führung  des  Atlir- 
ners  Abronicfaos,  eines  Parteigenossen  des  Themistokles. 

Die  griechischen  ScbiffsfOhrer  schwankten  in  kläglicIiT  l'nont- 
scblossenheit  hin  und  her  und  Themistokles  hatte  unendlnin'  Mfilii- 
die  Euriposflotte  zusammenzuhalten.  Wenn  von  der  tlii^^alit>i.hrn 
Küste  günstige  Nachricht  einlief,  so  wagte  man  sich  keck  liin  iits,  und 
dann  verkroch  sich  wieder  Alles  im  Innern  des  Meers iiu<1i'->  und 
drängte  ängstlich  zum  Rückzuge.  Euboia  selbst  war  zuu,i(.lisl  in 
Gefahr.  Die  Gemeinden  der  Insel  wendeten  sich  dabei'  nn  The- 
mistokles; sie  schickten  an  Geld  drcifsig  Talente,  und  durch 
schlaue  Verwendung  derselben  gelang  es  dem  attischen  Fcldherrn 
die  Spartaner  und  Korinther,  welche  am  meisten  nach  Hause  dräng- 
ten, zum  Bleiben  zu  bewegen.  Ja,  er  benutzte  den  Eindruck,  wel- 
chen die  Nachrichten  von  dem  Seeunglücke  der  Perser  liervorge- 
bracht  hatten,  die  Flotte  zum  Auslaufen  zu  bewegen;  sie  blieb  auch 
auf  ihrem  Posten,  als  ihnen  nun  in  einer  Entfernung  von  zwei 
Meilen  die  Perser  gegenüber  lagerten,  und  der  Muth  der  Griechen 
wurde  für  dies  erste  Standhalten  sofort  belohnt,  indem  ein  Ge- 
schwader von  fünfzehn  Schiffen,  welche  vom  Sturme  nach  Süden 
verschlagen  waren,  iboen  kampflos  in  die  Hände  fiel.  Die  ersten 
Gefangenen  wurden  nach  dem  Isthmos  geschickt. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Perserflotte  vom  Sturm  erholt  und 
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traf  nun  ihrem  Auftrage  gemäfs  Anstalt,  den  Ton  den  Griechen 
versperrten  Durchgang  zwischen  Euboia  und  dem  Festlande,  das 
Fahrwasser  des  Euripos,  die  See-Thermopylen  Griechenlands,  zu 
erzwingen. 

Auch  hier  war  man  bedacht,  die  Uebermacht  zu  Umgehungen 
zu  benutzen.  Deshalb  wurden  200  Schiffe  abgeordnet ,  welche 
aufsen  um  Euboia  herumfahren,  den  südlichen  Ausgang  des  Meer- 
sundes besetzen  und  so  die  Griechen  im  Euripos  abfangen  sollten. 
Um  dies  Vorhaben  zu  verstecken,  wurden  die  Schifie  beordert,  in 
weitem  Bogen  um  Skiathos  herumzusteuern,  als  wenn  sie  nach 
dem  Hellesponte  wollten.  Aber  die  Griechen  wurden  von  diesen 
Mafsregeln  unterrichtet,  und  da  sie  eine  Gelegenheit  zu  haben 
glaubten,  mit  einer  wenig  überlegenen  Flottenabtheilung  den  Kampf 
zu  versuchen,  beschlossen  sie  in  der  nächsten  Nacht  den  Schiffen 
nach  Skiathos  nachzugehen.  Wie  nun  aber  während  des  ganzen 
Tags  kein  Angriff  von  Feindes  Seite  erfolgte ,  da  wuchs  ihnen  auf 
einmal  der  Muth,  und  sie  gingen  bei  Einbruch  der  Dämmerung 
unmittelbar  auf  die  Hauptflotte  los.  Die  Perser  stiefsen  in  See, 
um  das  kecke  Geschwader  zu  umringen;  aber  die  griechischen 
Schiffe  verstanden  es,  sich  so  geschickt  erst  in  einer  Kreisstellung 
zu  concentriren  und  dann  plötzlich  vorzubrechen,  dass  sie  dreifsig 
Fahrzeuge  erbeuteten.  Lykomedes  aus  Athen  war  derjenige,  wel- 
cher das  erste  Perserschiff  eroberte;  ein  lemnisches  Schiff  ging  zu 
den  Verbündeten  über. 

Auch  die  Götter  erwiesen  sich  den  Tapferen  günstig;  denn 
eine  neue  Sturm-  und  Regennacht  folgte,  wie  sie  in  dieser  Jahres- 
zeit selten  ist;  die  Flotte  bei  Aphetai  gerieth  in  neue  Verwirrung; 
die  200  Schiffe  aber,  die  in  das  offene  Meer  hinausgeschickt  waren, 
wurden  in  derselben  Nacht  vollständig  vernichtet,  als  sie  schon 
Euboia  umfahren  wollten.  Die  Griechen  dagegen  wurden  durch 
53  attische  Trieren  verstärkt;  man  griff  also  am  folgenden  Tage 
von  Neuem  an,  und  zwar  wieder  in  einer  Spätstunde,  weil  man 
keine  Schlacht  wollte.  Man  traf  diesmal  mit  den  kilikischen  Schif- 
fen zusammen  und  kehrte  nach  tapferem  Kampfe  an  die  Küste  von 
Artemision  zurück. 

Die  Perser  fühlten,  dass  sie  nicht  zum  dritten  Male  den  Grie- 
chen den  Angriff  überlassen  dürften.  Sie  rückten  also  um  die 
Mittagsstunde  vor,  im  Halbmonde  aufgestellt,  um  die  Griechen  vor 
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der  Küste  rinzuschlierEen.  Diese  Stellung  war  nicbt  günstig;  denn 
im  MiUeltrcfTen  waren  die  SchilTe  in  ihrer  Bewegung  beengt;  sie 
hinderten  und  besohädiglen  sich  gegenseitig.  Um  so  leichter  konn- 
ten die  Griechen  und  namentlich  die  Athener,  die  immer  voran 
waren ,  durcli  storsweise  ausgeführte  Angriffe  grorsen  Schaden  an- 
richten. Erst  die  Nacht  endete  dies  dritte  Gefecht,  dag  schon 
eine  Seesclilacht  genannt  werden  konnte. 

Die  Griechen  waren  nicht  besiegt,  aber  sie  halten  grofse  Ver- 
luste erlitten.  Neunzehn  attische  Schiffe  waren  kampfunfähig;  fünf 
andere,  die  zu  kühn  voi^egangen,  waren  von  den  Aegyptem  ge- 
nommen. Sollte  man  den  Kampf  in  dieser  Weise  fortsetzen?  Dies 
konnte  auch  Themistokles  nicht  für  rathsam  halten.  Denn  für 
eine  entscheidende  Seeschlacht  hatten  die  Griechen  in  diesem  offe- 
nen Meere  doch  nicbt  genug  Vortfaeile  auf  ihrer  Seite.  Die  drei 
Kampftage  waren  aber  keine  verlorenen.  Man  hatte  Erfährungen 
von  unschätzbarem  Werthe  gemacht;  man  hatte  die  erste  Furcht 
überwunden;  man  hatte  in  ernstem  Kampfe  und  mit  bestem  Er- 
folge die  taktischen  Bewegungen  ausgeführt,  welche  man  seit  Jah- 
ren mit  allem  Fleifse  eingeübt  hatte;  die  vaterländische  Flotte 
hatte  ihre  Bluttaufe  bestanden;  es  waren  die  ersten  Vorspiele  hel- 


Während  noch  die  Flottenfübrer  mit  einander  Rath  pflogen, 
kam  die  Trauerkunde  von  Thermopylai  herüber,  welche  allem 
Schwanken  ein  Ende  machte.  Nun  war  nicbt  mehr  zu  zaudern, 
die  Küsten  der  Heimath  mussten  gedeckt  werden.  Die  Korintber 
voran,  die  Athener  als  Nachhut  —  so  zogen  die  Schiffe  den  Eu- 
ripos  entlang.  Was  man  von  den  Heerden  Euboias  mitnehmen 
konnte,  wurde  eingeschifft  Von  den  unglücklichen  Einwohnern, 
welche  nun  trotz  aller  Geldopfer  ihre  Insel  preisgegeben  sahen, 
nahm  man  so  viele  als  mßglich  auf  die  Schiffe.  Themistokles  liefs 
an  den  Wasserplätzen  der  Küste  griechische  Worte  einschreiben, 
welche  die  auf  der  nachfolgenden  Perserflotte  befindlichen  Griechen 
für  die  nationale  Sache  gewinnen  und  an  ihre  Pflichten  gegen  das 
Mutterland  mahnen  sollten"). 


Der  Fall  des  Leonidas  hatte  die  weitgreifendsten  Folgen.    Denn 
luch   der  zweite  Feldzugsplan  war  nun  misslungen;   die   heiligsten 
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Stätten  des  Landes,  Thermopylai  und  Delphi,  waren  preisgegeben; 
die  schwankenden  so  wie  die  noch  treuen  Gemeinden  in  Doris, 
Phokis,  Lokris,  Euboia  waren  verloren  und  Theben  war  bereit,  das 
Hauptquartier  der  Barbaren  zu  werden.  Attika  war  schutzlos  und 
die  Spartaner  waren  dem  Ziele  ihrer  unredlichen  Politik  nahe,  wenn 
sie  im  Grunde  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  dass  der  Pelopon- 
nes  nun  bald  als  der  einzige  Ueberrest  des  freien  Griechenlands 
angesehen  werden  sollte. 

Auf  Xerxes  machte  der  Kampf  von  Thermopylai  keinen  an- 
deren Eindruck,  als  dass  er  nun,  seinem  Hauptziele  so  nahe,  mit 
gröfster  Erbitterung  seine  Truppen  vorwärts  schob.  Der  erlittene 
Verlust  war  durch  die  griechischen  Hülfsvolker  bald  mehr  als 
ersetzt.  Die  ThessaUer  freuten  sich,  an  den  verhassten  Phokeern 
Rache  nehmen  zu  können  >  nachdem  diese  sich  mit  edlem  Stolze 
geweigert  hatten,  die  Vermittelung  der  ThessaUer  sich  zu  erkaufen. 
Sie  flüchteten,  als  das  .  feindliche  Heer  sich  durch  die  Pässe 
von  Hyampolis  und  Elateia  in  das  phokische  Land  ergoss,  mit  Hab 
und  Gut  auf  die  Felsgipfel  und  in  die  Höhlen  des  Parnasses,  wäh- 
rend die  Perser,  von  den  Thessaliern  geführt,  das  Kephisosthal 
verwüsteten.  Eine  Heeresabtheilung  ging  nach  Delphi.  Das  Heilig- 
ihum  wurde  nicht  zerstört  noch  geplündert;  der  Grund  der  Ver- 
Schonung  lag  nach  der  Erzählung  der  Priester  in  dem  unmittelba- 
ren Schutze  der  Götter,  welche  durch  Unwetter  und  Felsenstürze 
die  Feinde  zurückgeschreckt  haben  sollten.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Priester  durch  kluge  Unterhandlung  mit  den  Feinden  ihr 
Heiligthum  zu  retten  gewusst  haben.  Die  kleinen  böotischen  Städte 
wurden  im  Auftrage  des  Grofskönigs  durch  Alexander  von  Make- 
donien besetzt  Angst  und  Schrecken  ging  vor  den  Persem  her, 
welche  sich  nun  an  den  Gränzen  von  Attika  zu  einer  neuen  Masse 
sammelten  ^^). 

Die  Pässe  von  Attika  zu  besetzen,  war  keine  Zeit;  auch  die 
Burg  halten  zu  wollen  war  ein  kindischer  Gedanke.  Es  kam  also 
jetzt  darauf  an,  den  Rettungsgedanken  durchzuführen,  weichen  The- 
mistokles  seit  zehn  Jahren  im  Auge  gehabt  hatte.  Die  Flotte 
musste,  wie  eine  rettende  Arche,  die  Bürgerschaft  aufnehmen; 
Stadt  und  Land  musste  man  preisgeben,  um  den  Staat  zu  retten. 

Um  solche  Mafsregeln  zu  leiten  bedurfte  es  einer  mit  auTser- 
ordentlichen  Vollmachten  ausgerüsteten  Amtsgewalt ;  denn  in  Volks- 
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Versammlungen  koniite  jetzt  nicht  berathen  und  bescfalosseD  wer- 
den, bcr  Arcopag  wurde  mit  solcher  Amtsgewalt  bekleidet.  Er 
viTordnele  und  IcilcLe  die  Räumung  des  Landes,  die  EinschilTung 
und  Verpilcgung  des  Volks;  er  gab,  damit  von  den  wafTenläbigen 
Einwohnern  Niemand  anderswo  scio  Heil  suchen  sollte,  allen  ärme- 
ren Bürgern,  welche  die  Trieren  bestiegen,  ein  Geldgeschenk  von 
acht  Drachmen  (über  2  Thir.).  Die  Priester  thaten  das  Ihrige, 
um  das  Volk  in  den)  Glauben  zu  stärken,  dass  es  auch  auFserhalb 
Athens  von  seinen  Göttern  nicht  verlassen  sei.  Die  Burgschlange, 
so  verkündeten  sie  im  Einverständnisse  mit  Themistokies,  sei  von 
der  Burg  verschwunden,  Athene  selbst  mit  Erichlhonios,  dem  Unter- 
prande  ihres  göttlichen  Segens,  auf  die  SchifTe  gegangen;  getrost 
könnten  also  die  BOrger  ihr  folgen. 

Aber  auch  so  war  es  ein  Tag  des  Jammers  und  Schreckens, 
als  die  Athener,  mit  ihrer  beweglichen  Habe  beladen,  dem  Strande 
zuwanderten,  als  sie  Abschied  nahmen  von  Haus  und  Hof,  unge- 
wiss, ob  sie  jemals  die  Heimalh  wiedersehen  würden.  Ein  grofser 
Thcil  ging  nach  Salamis,  das  durch  eine  Fähre  mit  Attika  verbun- 
den war;  Andere  nach  Aigina,  Andere  nach  dem  Peloponnes,  na- 
mentlich nach  Trotzen.  Salamis  war  jetzt  die  Akropolis  von  Attika; 
hier  war  der  Sitz  des  Areopag,  hier  wurde  der  Beschluss  gefasst, 
allen  Verbannten  die  Heimkehr  zu  gestatten.  Kein  Athener  sollte 
verhindert  sein,  in  dieser  Zeit  der  Vaterstadt  seine  Treue  zu  be- 
währen. Der  Beschluss  galt  vorzugsweise  dem  Aristeides.  Man 
wollte  zeigen,  dass  jetzt  von  Parteien  im  Staate  keine  Bede  sein 
könne.  Auch  aufserhalb  der  Stadtgemeinde,  in  weiteren  Kreisen 
bethäügte  sich  lebhafter  als  je  ein  Gefühl  der  Einheit  und  Ver- 
brüderung. Die  Trözenier  nahmen  die  Alten  und  die  Frauen  Athens 
als  Gäste  bei  sich  auf,  gewährten  Allen,  die  dessen  bedurften,  auf 
Staatskosten  Unterhalt,  gaben  den  Kindern  Erlaubniss  sich  Feld- 
und  Gartenfrücbte  einzusammeln  und  bezahlten  die  Lehrer  für  deo 
llnterricbt  der  Knaben*'). 

Das  Meer  von  Salamis  war  der  nächste  Sammelort  der  Flotte, 
«eiche  bei  Artemision  dem  Feinde  gegenüber  gestanden  hatte.  Hier- 
er  steuerten  die  Athener,  um  ihre  Küste  zu  beschützen,  die  Aegi- 
eten ,  um  ihrer  Insel  nahe  zu  sein ,  die  Peloponnesier ,  um  die 
ertbeidigung  der  Isthmospässe  zu  unterstützen.  Inzwischen  hatte 
ich  eine  neue  Flotte  auf  der  Rhede  von  Troizen  gesammelt.    Auch 
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diese  kam  nun  herbei.  Es  waren  jetzt  nach  Herodot  zusammen 
378  Trieren.  Die  Athener  bildeten  den  Kern  derselben;  ihrer 
Schiffe  Zahl  war  so  grofs,  wie  die  aller  Uebrigen;  durch  ihr  Gon- 
tingent  war  allein  eine  Schlacht  möglich. 

Die  Perser  waren  den  griechischen  Schiffen  durch  den  Euri* 
pos  nachgefahren  und,  wie  das  Landheer  in  das  Gebiet  von  Attika 
einruckte,  ankerte  auch  ihre  Flotte  am  Strande  von  Phaleros;  es 
waren  nach  allen  Verlusten  noch  über  tausend  Segel.  So  lagen 
sich'  zum  zweiten  Male  die  beiden  Flotten  gegenüber,  und  Alles 
kam  nun  auf  die  Beschlüsse  an,  welche  in  den  beiden  Hauptquar- 
tieren gefasst  wurden. 

Am  Strande  der  phalerischen  Bucht  hielt  Xerxes  eine  feier- 
liche Rathssitzung.  Voran  safs  der  König  von  Sidon,  dann  der 
Tyrier,  und  so  weiter  nadh  strenger  Rangordnung  die  Fürsten  des 
Reichs  so  wie  die  übrigen  Heer-  und  Flottenführer.  Stolz  auf 
seine  Macht,  die  er  im  Herzen  des  Feindeslandes  glücklich  Tereinigt 
hatte,  den  Fall  der  Akropolis  jeden  Augenblick  erwartend,  brachte 
der  Grolskönig  den  weiteren  Kriegsplan  zur  Verhandlung  und  liefe 
den  Mardonios  im  Kreise  umhergehen,  um  die  Meinungen  zu  sam- 
meln. Alle  kannten  des  Königs  unbedingtes  Siegesbewusstsein, 
Keiner  wagte  von  der  Seeschlacht  abzurathen.  Artemisia  allein, 
die  kluge  Fürstin  von  Halikamassos ,  erklärte  fireimüthig,  dass  es 
nur  einen  vernünftigen  Kriegsplan  gäbe,  nämlich  zu  Lande  gegen 
den  Isthmos  vorzugehen;  dann  werde  sich  sofort  ohne  Kampf  die 
feindliche  Flotte  auflösen  und  jeder  Widerstand  ein  für  allemal  be- 
seitigt sein.  Ihre  Meinung  war  von  so  überzeugender  Wahrheit, 
dass  es  schwer  ist,  sich  die  Verblendung  der  Perser  zu  erklären, 
welche  sich  mit  ihi*er  ungelenken  Flotte  in  das  ungünstigste  Fahr- 
wasser, das  für  sie  im  ägäischen  Meere  zu  finden  war,  freiwillig 
hineinbegaben.  Aber  Xerxes  dachte  gar  nicht  an  einen  Kampf  mit 
der  Flotte,  sondern  nur  an  ihre  Vernichtung,  und  um  sich  in 
eigener  Person  an  dem  Anblicke  derselben  zu  weiden,  dazu  mochte 
ihm  der  eng  umgränzte,  übersichtliche  Schauplatz  des  salaminischen 
Heeres  besonders  geeignet  scheinen. 

Salamis  ist  eine  langgestreckte,  wunderlich  ausgezackte  Fels- 
insel ;  mit  ihrer  südlichen  Hälfte  weit  in  das  Meer  von  Aigina  vor- 
gestreckt, während  die  Nordhälfte  sich  zwischen  die  attischen  und 
megarischen   Küstenberge  so   tief  hineinschiebt,   dass  dadurch  die 
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Bucht  Ton  £leusis  wie  ein  Binnenmeer  abgeschlossen  wird.  Zwei 
enge  Stra&en  führen  in  diese  Bucht  hinein,  die  eine  längs  der 
megarischen  Küste,  die  andere  vom  Peiraieus,  wo  der  Zugang 
durch  Vorgebirge,  Riffe  und  Felsinseln  bis  auf  etwa  sieben  Stadien 
Breite  eingeengt  ist.  Um  so  geschützter  ist  die  innere  Bucht,  eine 
tref&iche  Rhede  von  tiefem  Fahrwasser.  Hier  lagen  die  griechi- 
schen Schiffe  an  dem  flachen  Strande  von  Salamis,  wo  sich  den 
attischen  Bei'gen  gegenüber  eine  halbkreisförmige  Bucht  in  die  In- 
sel hereinzieht,  unterhalb  der  Stadt  Salamis,  welche  den  Isthmos 
einnahm,  der  beide  Inselhäiften  verbindet.  Hier  musste  der  Ent- 
schlufis  gefasst  werden,  wo  und  wie  man  den  Ueberrest  des  freien 
Griechenlands  vertheidigen  wolle.  Auf  entschlossenes,  einstimmiges 
Handeln  kam  Alles  an,  und  doch  war  der  Kriegsrath  der  Verbün- 
deten niemals  uneiniger  und  unentschlossener. 

Keiner  war  übler  daran  als  Eurybiades,  der  Oberfeldherr  der 
Verbündeten.  Er  war  ohne  alle  Instruktionen  von  Sparta,  dabei 
persönlich  schwach  und  ohne  eine  selbständige  Auffassung  der 
Sachlage.  Neben  ihm  auf  der  einen  Seite  Themistokles,  dessen 
überwältigende  Grölse  ihm  peinlich  war  und  dessen  Drängen  ihn 
ängstigte ;  au£  der  anderen  Seite  Adeimantos  von  Korinth. 

Die  Korinther  hatten  nämlich  ihre  Stellung  zu  Athen  gänzlich 
verändert.  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  waren  sie  die  thätig- 
sten  Bundesgenossen  der  Stadt  gewesen,  weil  sie  bei  ihr  ein  Ge- 
gengewicht gegen  Sparta,  eine  Bürgschaft  für  die  freie  Stellung  der 
Mittelstaaten  und  eine  kräftige  Mitwirkung  zur  Demüthigung  der 
Aegineten  fanden  (S.  33).  Wie  nun  aber  Athen  innerhalb  weni- 
ger Jahre  unter  Themistokles*  Leitung  zur  ersten  Seemacht  sich 
aufschwang,  da  wurde  Alles  anders.  Nun  war  Athen  für  Korinth 
der  gefahrlichste  Staat  so  wie  Themistokles  der  verhassteste  Mann ; 
deshalb  war  Adeimantos  auch  sein  entschiedenster  Gegner  und,  ob- 
wohl er  besser  als  alle  Andern  die  günstigen  Aussichten  eines  sa- 
lamiDischen  Seegefechts  erkennen  musste,  der  Führer  der  für  den 
Rückzug  stimmenden  Partei.  Die  Angst  der  Peloponnesier ,  die 
F^rzsichtigkeit  und  Engherzigkeit  Spartas  kamen  ihm  zu  Hülfe. 
1  )  brauchten  nur  an  den  Fall  eines  ungünstigen  Seekampfes  zu 
I  nnern;  dann  wären  sie  Alle  rettungslos  verloren  und  müssten 
1  iT  in  der  schrecklichsten  Klemme  des  sicheren  Untergangs  ge- 
^    irtig   sein.     Schon   sei  der  ganze  Heerbann  der  Peloponnesier, 
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welcher  auf  die  Nachricht  vom  Falle  des  Leonidas  aufgebrochen  war, 
am  Isthmos  versammelt  und  daselbst  mit  dem  Bau  der  Mauer  Tag 
und  Nacht  beschäftigt,  während  eine  andere  Abtheilung  den  skiro- 
nischen  Pass  verschütte.  Am  Isthmos  sei  die  Pforte  des  eigent- 
lichen Hellas. 

Mitten  in  die  Berathung  traf  die  Botschaft  vom  Falle  der  at- 
tischen Burg.  Die  Perser  hatten  sie  erst  vom  Areshugel  mit  bren- 
nenden Geschossen  beworfen  und  dann  auf  heimlichem  Pfade  von 
der  Nordseite  erstiegen.  Die  tapfere  Schaar,  welche  die  väterlichen 
Heiligthnmer  nicht  hatte  preisgeben  wollen,  wurde  an  den  Altarea 
und  in  den  Tempeln  niedergemacht,  mit  Feuer  und  Schwert  der 
ganze  Burgraum  verwüstet.  Es  waren  Thaten  eines  wilden  Fana- 
tismus, wie  sie  sich  der  edlere  Dareios  nicht  würde  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

So  wenig  auch  dies  unvermeidliche  Unglück  im  Stande  war, 
auf  den  Gang  der  Ereignisse  einen  bestimmenden  Einfluss  auszu- 
üben, so  hatte  es  dennoch  eine  grofse  Wirkung.  Ein  Theil  der 
Schiffsführer  eilte  fort,  um  sich  ohne  Weiteres  zur  Abfahrt  zu 
rüsten ;  die ,  welche  blieben ,  stimmten  mit  Korinth.  So  trennte 
sich  mit  Einbruch  der  Nacht  die  Versammlung  un4»  Themistokles 
kehrte  missmuthig  und  von  vergebHcher  Anstrengung  ermattet  auf 
sein  SchiiT  zurück.  Da  trat  Mnesiphilos  (I,  338)  zu  ihm,  sein  väter- 
licher Freund,  ein  Mann,  welcher  im  Umgange  mit  Solon  seine 
politische  Einsicht  und  seine  Ueberzeugung  von  der  grofsen  Zu- 
kunft Athens  gewonnen  hatte.  Ein  philosophischer  Geist  und  firei 
von  Ehrgeiz,  hatte  er,  wie  es  scheint,  keine  hervorragende  Stellung 
im  Staate  gesucht;  aber  durch  Leitung  und  Unterricht  hatte  er 
einen  grofsen  Einfluss  auf  die  Jugend  und  namentlich  auf  The- 
mistokles. Er  hat  die  Gedanken  Solons  von  der  Entwickelung 
seiner  Vaterstadt  lebendig  erhalten  und  ist  dadurch  ein  wichtiges 
Bindeglied  zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Generation  Athens 
geworden. 

Jetzt  griff  er  unmittelbar  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein,  und 
zwar  in  der  entscheidenden  Stunde.  Denn  als  er  nach  dem  Er- 
gebnisse des  Kriegsraths  fragte  und  als  er  vernahm,  dass  der  Rück- 
zug beschlossen  sei,  so  sprach  er  zu  Themistokles :  'Dann  wirst  Du 
nie  mehr  um  ein  Vaterland  kämpfen!' 

Das  Wort  zündete;  die  unwiederbringliche  Bedeutung  des  ge- 
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genwärtigen  Augenbb'cks  trat  ThemUtokks  in  neuer  KlarhriL  vor 
die  Seele  und  lief»  ihn  nicht  ruhen  noch  zögern;  er  sprang  nie- 
der in  das  Boot  und  Hers  sich  an  das  Feldherrnschiil  der  Sp.irt!i- 
ner  rudern.  Er  hatte  jetzt  Eurybiades  allein  vor  sich;  er  machte 
ihm  klar,  daas  mit  dem  RSckzuge  von  Salamis  jeder  Si!ekam|>f 
aufgegeben  werde.  Die  Äegineten  und  Megareer  würden  so  wriii)^ 
wie  die  Athener  sich  hinter  Salamis  zurückziehen.  Ob  er,  dpr 
Oberfeldherr,  es  verantworten  könne,  das  stattliche  Schiffshi'ir,  das 
ihm  anvertraut  sei,  ruhmlos  aus  einander  gehen  zu  lassen? 

Eurjbiades  lasst  von  Neuem  die  Feldherrn  ruren,  denen  Tlic- 
mistokles  in  mildester  und  eindringendster  Rede  seine  Ansicht  vor- 
trägt; Megara  und  Aigina  stimmen  bei.  Um  so  bitterer  tiill  Adci- 
mantos  auf.  Tfaemistokies ,  sagt  er  höhnend,  dürfe  gar  nirlit  mit- 
reden,  er  sei  ein  heimathloser  Mann,  ein  Mann  ohne  Stadl.  Ilipr 
ist  Athen,  entgegnete  ihm  Theraistokles ,  indem  er  auf  din  200 
Trieren  hinweist,  auch  ohne  Stadt  und  Land  mSchtiger  nis  ihr 
übrigen  Alle'.  Schonungslos  enthüllt  er  dann  die  schlechlnn  Clc- 
sinnungen  Korinths,  die  hämische  Schadenft'eude  am  Unglücke  cIiut 
eidgenössischen  Stadt,  und  wendet  sich  endlich  kurz  und  enl^clilos- 
sen  an  Eurybiades.  Er  sollte  nun  wShIen  zwischen  Ehre  und 
Schande.  'Wir  Athener,  schliefst  er,  gehen  nicht  nach  dem  Islh- 
mos  zurück.  Wollt  ihr  nicht  kämpfen,  nun  wohl,  so  gehr-n  wir 
mit  allen  Schiffen  fort,  um  in  Italien  ein  neues  Athen  zu  grün- 
den. Ihr  aber  mögt  sehen,  wie  ihr  ohne  uns  euer  Land  vpithel- 
digen  könnt!' 

Die  feste  Haltung  des  Themistokles  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht;  denn  w^n  die  Athener  abfielen,  so  war  jede  WidersUinds- 
ßhigkeit  gebrochen.  So  kam  denn  gegen  Morgen  der  neue  Bo- 
scbluss  zu  Stande,  dass  man  die  Stellung  behaupten  wolle,  und 
als  es  tagte,  sah  man  auch  schon  vom  Phaleros  her  die  feindliche 
Flotte  heranrudern,  um  sich  am  eleusinischen  Strande  den  Grie- 
chen gegenüber  zu  lagern.  Gleichzeitig  rückten  die  persischen 
Fufsvöiker,  Reiter  und  Wagen,  gegen  die  Küste  vor.  Wohin  man 
''lickte,  war  Land  und  Meer  von  unabseblichen  Feindesmassi^n  he- 
eckt,  welche  sich  wie  Gewitterwolken  um  das  griechische  IMullpin 
usammen zogen.  Bald  war  keine  Zuflucht,  kein  Rückzug  mehr 
arhanden,  als  die  kahlen  Felsen  der  von  jammernden  Flüchllingcn 
berfüllten  Insel. 
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t)a  war  wiederum  aller  Muth  hin.  Die  Peloponnesier  glaubten 
die  Feinde  schon  auf  dem  Marsche  nach  dem  Isthmos,  sie  sahen 
die  verlassene  Heimath  bedroht  und  sich  selbst  nutzlos  aufgeopfert, 
und  zwar  zu  Gunsten  der  schon  verlorenen  Athener.  Das  Zittern 
und  Zagen  ging  in  Murren  und  offene  Widersetzlichkeit  über,  und 
Themistokles  sah  zuletzt  nur  noch  einen  Ausweg:  die  Griechen 
mussten  gezwungen  werden  Stand  zu  halten.  Er  entschloss  sich 
deshalb  mit  dem  Perserkönig  in  Unterhandlung  zu  treten.  Der 
Wahrheit  gemäls  berichtete  er  ihm,  dass  die  Hellenen  zu  entfliehen 
beabsichtigten:  er  möge  aber  eine  so  gunstige  Gelegenheit,  die 
ganze  Flotte  einzufangen,  nicht  vorüber  lassen,  sondern  unverzüg- 
lich auf  beiden  Seiten  die  Ausgänge  besetzen.  Xerxes  ging  be- 
reitwillig auf  diesen  Wink  ein;  denn  Umgehung  und  Umzingelung 
war  ja  das  stehende  Programm  der  nicht  sehr  erfindungsreichen 
Taktik  des  Perserkönigs.  Der  westliche  Flügel  wurde  bei  Eintritt 
der  Dunkelheit  gegen  Salamis  vorgeschoben,  auf  der  Ostseite  das 
Meer  gegen  Munychia  abgesperrt  und  Psyttaleia  besetzt. 

So  standen  die  Dinge,  während  im  Kriegsrathe  noch  immer 
hin  und  her  gesprochen  wurde,  als  wenn  man  noch  die  Wahl 
zwischen  Kampf  und  Rückzug  hätte,  und  Themistokles  umsonst 
auf  die  Vorbereitung  zur  Schlacht  drang.  Da  wurde  er  aus  der 
Berathung  herausgerufen;  Aristeides  stand  vor  ihm.  Er  war  von 
Aigina  herübergeeilt,  um  in  der  Noth  seiner  Stadt  nicht  fem  zu 
sein;  er  reichte  Themistokles  die  Hand  mit  den  Worten,  dass  sie 
jetzt  nur  darum  streiten  dürften,  wer  der  Vaterstadt  am  meisten 
Gutes  erweisen  könne;  er  berichtete  dann,  wie  er  nur  mit  genauer 
Noth  in's  SchifTslager  gekommen  sei,  alle  Auswege  seien  besetzt. 
Er  kam  also,  ohne  es  zu  ahnen,  um  seinem  Gegner  zur  rechten 
Stunde  die  erwünschte  Gewissheit  zu  bringen,  dass  sein  Anschlag 
gelungen  sei.  Hocherfreut  führt  ihn  Themistokles  in  den  Feld« 
herrenrath,  um  hier  sein  Zeugniss  abzulegen.  Tonische  Ueberläufer 
kommen  dazu,  um  die  Thatsache  der  völligen  Einschlielsung  auTser 
Frage  zu  stellen;  man  musste  endlich  einsehen,  dass  man  keine 
Wahl  mehr  habe. 

Die  noch  übrigen  Nachtstunden  wurden  eilig  benutzt,  die 
Schiffe  zu  ordnen.  Die  Athener  wurden  am  westlichen  Ende  den 
Phöniziern  und  Kypriern,  die  Peloponnesier  am  östlichen  den  lo- 
niem  gegenüber  aufgestellt;  in  der  Mitte  hielten  die  Schiffe  von 
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Aigina  und  Euboia,  welche  die  Kilikier  und  Pamphylier  zu  Gegnern 
hatten.  Zu  den  SchifTen  der  Verbündeten  kam  noch  das  des 
Phaylios  aus  Kroton,  das  dieser  auf  eigene  Hand  ausgerüstet  hatte; 
aufserdem  zwei  Schiffe  aus  Tenos  und  Lemnos,  weldie  die  feind- 
lichen Reihen  verlassen  hatten.  Die  Stellung  der  Flotte  war  unge- 
mein gunstig,  weil  die  Yorsprünge  des  salaminischen  Ufers  eine  Um- 
zingelung unmöglich  machten  ^^). 

So  brach  der  Schlachttag  an,  der  zwanzigste  September  (19. 
Boedromion);  es  war  ein  heiliger  Tag  für  Athen,  denn  am  Abend 
desselben  begann  der  lakchostag,  an  welchem  das  Bild  des  Gottes 
in  grofsem  Feierzuge  nach  Eleusis  geU*agen  wurde  und  die  Fackeln 
rings  um  die  heilige  Bucht  erglänzten.  Während  Themistokles  die 
Seinigen  zum  entscheidenden  Kampfe  anfeuerte,  kam  das  Schiff 
mit  den  heiligen  Bildern  der  Aeakiden  von  Aigina  herüber.  Kampf- 
muth  verbreitete  sich  in  den  griechischen  Reiben,  und  als  die 
Perser  ihrer  Gegner  ansichtig  wurden,  erblickten  sie  wider  Erwar- 
ten ein  streitfertiges  Schiffsheer  und  hörten  von  Trompetenschall 
und  Kriegsliedern  die  Felsen  der  Insel  wiederhallen. 

Auf  beiden  Seiten  war  man  zum  entschlossensten  Kampfe  ge- 
rüstet, denn  der  Hellenen  einzige  Hoffnung  war  ja  die  Vernich- 
tung des  Feindes,  und  hinter  ihnen  standen  auf  den  Höhen  von 
Salamis  ihre  Frauen  und  Kinder,  deren  das  schrecklichste  Sklaven- 
loos  wartete,  wenn  nicht  ein  voller  Sieg  gewonnen  wurde.  Hinter 
der  Perserflotte  aber  war  auf  dem  Vorsprunge  des  Berges  Aiga- 
leos  der  silberfüfsige  Thronsessel  des  Grofskönigs  aufgerichtet. 
Dort  safs  er  inmitten  seiner  Truppen,  ^n  seinen  Räthen  und 
Schreibern  umgeben,  nahe  genug,  die  Gewässer  z\i  überblicken, 
auf  deren  engem  Räume  sich  Hunderttausende  zum  Kampfe  zu- 
sammendrängten,  und  bereit,  unverzüglich  reichen  Lohn  so  wie 
die  furchtbarste  Strafe  zu  ertheilen.  Jeder  Schiffsführer  glaubte 
des  Königs  Auge  auf  sich  gerichtet  zu  sehen;  der  Ehrgeiz  wurde 
entflammt,  namentlich  bei  den  loniem,  von  denen  nur  Wenige  sich 
absichtlich  zurückhielten.  Darum  machten  die  Perser  mit  grofsem 
Ungestüme  den  ersten  allgemeinen  Angriff  und  die  Hellenen  wichen 
gegen  Salamis  zurück,  doch  in  voller  Ordnung,  indem  die  Vorder- 
fheile  der  Schiffe  den  Feinden  zugekehrt  blieben.  Dann  gingen  sie 
wieder  langsam  vor;  zuerst  die  Athener  und  Aegineten. 

Wie   in  den  homerischen  Schlachten  begann  der  Kampf  mit 
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einzelnen  AngrifTen:  kühne  SchilTsriltirer  wagten  sich  vor  und  zo- 
gen  die  übrigen  in  das  Handgemenge  herein.  So  wurde  allmäb- 
lich  der  Kampf  atigemein,  und  die  Vortheile,  welclie  auf  Seiten  der 
Griechen  waren,  zeigten  sich  immer  deuthcher.  Denn  die  Itarba- 
ren,  welche  sich  ganz  auf  ihre  Masse  verliefsen,  kämpften  ohne 
Plan  und  Ordnung,  wahrend  die  Hellenen ,  namentlich  die  Aegine- 
ten  und  Athener,  geschwaderweine  zusammenhielten.  Die  ßarbaren- 
schilTe  waren  schwimmende  Häuser,  die  mit  Truppen  besetzt  wa- 
ren-, den  Griechen  war  da«  Schiff  seihst  eine  Waffe:  mit  solcher 
Schnellkraft  n-ussten  sie  die  Feinde  antulanfen.  Ihr  Muth  wuchs 
mit  jedem  Stofüe,  der  ein  feindliches  Schiff  sinken  machte,  mit 
jeder  glücklichen  StreifTahrt,  welche  die  Ruder  der  Gegner  ser- 
hrach.  Luft  und  Meer  wurden  gegen  Hittag  unruhiger,  die  Be- 
drSngniss  der  Feinde  wuchs ;  in  drei  Linien  aufgestellt,  hatten  ihre 
schwerfälligen  Fahrzeuge  keine  freie  Bewegung;  die  beschädigten 
konnten  nicht  zurück,  um  die  anderen  vorzuladen.  Dazu  kam, 
dass  die  verschiedenen  FI ottenm annschaften  gegen  einander  in  eifer- 
süchtiger Spannung  waren ;  die  Phönizier  klagten  die  lonier  des 
Verrsths  an,  die  Einen  rannten  die  Anderen  über,  um  sich 
selbst  zu  retten.  Die  Angst  der  Asiaten  war  nm  so  gröfser,  da 
sie  im  Wasser  ihr  iinvermeidlichee  Grab  vor  sich  sahen,  während 
den  Griechen  ihre  Gewandtheit  im  Nahkampfe,  im  Springen  und 
Schwimmen  um  so  mehr  zu  Gute  kam ,  je  gröfser  das  Gedränge 
wurde.  Ariabignes  der  Admiral,  des  KOnigs  ßruder,  und  andere 
hervorragende  Hinner  fielen  im  Kampfe;  die  Flotte  verlor  den  Zu- 
sammenhang und  die  Schiffe  fingen  an,  um  eich  dem  allgemeinen 
Untergange  zu  entziehen,  nach  dem  Plialeros  hin  zurückzuweichen. 
Der  Westwind  begünstigte  sie  dabei;  aber  auch  auf  dem  Rückzuge 
erwartete  sie  neues  Verderben.  Denn  während  die  Athener  den 
Fliehenden  folgten,  kreuzte  draufsen  ein  Gescliwader  von  Ae^ne- 
len,  welche  sie  von  vorne  angriffen  und  ihnen  grofsen  Schaden 
zufügten. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  man  keine  Zeit,  die  Truppen 
aufzunehmen,  welche  auf  Psyttaleia  ausgesetzt  waren,  um  hier  den 
Griechen  den  Ausweg  aus  der  Bucht  zu  sperren.  Aristeides  lie- 
nutzte  diese  Gelegenheit,  um  aurh  seinerseits  an  dem  Srhiachttage 
thätigen  Anthei)  zu  nehmen.  Er  sammelte  rasch  eine  Schaar  ge- 
rüsteter Bürger,  welche  in  Salamis  dem  Seehampfe  zusahen,  lan- 
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dete  mit  ihnen  auf  der  Insel,  derpn  niedriges  Gestrüpp  den  7iis.iiii- 
mengedrängten  Feinden  keinen  Schulz  darbot,  und  so  wunlf  ilii- 
ganze  Hannscbaft,  eine  Abtbeilung  auserlesener  Perser,  durch  das 
Scbwert  der  Athener  niedergemacht  Zwei  Stunden  nach  Sonnenun- 
tergang ging  der  Mond  auf;  er  begQnstigle  wesentlich  die  letzte  Ver- 
folgung und  zeigte  den  Griechen  die  von  den  Persern  geräumli'.  von 
ScbifTstrümmem  und  Leichen  dicht  bedeckte,  Wahlstätte  der  ^nla- 
minischen  Bucht.  Zum  Danke  wurde  mit  dem  Feste  der  Mond- 
gätlia  Artemis  Munychia  die  Erinnerungsfeier  des  Sieges  ^f^r1>tln- 
den  "). 

So  glänzend  und  unbestritten  der  Sieg  der  Griechen  w.ir.  so 
hatte  er  doch  im  Grunde  keine  Entscheidung  gebracht.  Die  ffind- 
licbe  Seemacht  war  nichts  weniger  als  vernichtet.  Im  Onnzen 
mochte  sie  kaum  mehr  als  den  fünften  Tiieil  ihrer  Schiffe  vcrhi- 
ren  haben  und  der  Verlust  der  Griechen  war  nicht  viel  giriiigt'r. 
Das  Verhällniss  der  Streitkräfte  war  nicht  wesentlich  verändtrl;  die 
feindliche  Landmacht  unversehrt.  Die  Griechen  mussten  al»o  auf 
eine  Erneuerung  des  Kampfes  gefasst  sein.  Aber  zum  l>]üi-k(; 
hatten  sie  keinen  Gegner,  welchen  eine  erlittene  Niederlage  zu  ver- 
doppelter Anstrengung  anfeuerte;  vielmehr  war  es  die  pei-MVnliHie 
Feigheit  des  Grofskünigs,  welche  ihren  Sieg  vollständig  ninrlitc. 
Sein  prahlerischer  Hochmulh,  sein  auf  eitler  Verblendung  Irrulicn- 
des  Sicherheitsgefühl  war  zusammengebrochen;  er  hatte  immi'r  nur 
daran  gedacht,  Siege  zu  feiern,  aber  nicht,  sie  zu  erkämpfen.  Nun 
war  plfttzlich  alles  Vertrauen  zu  seinen  Truppen  verschwumli'n:  er 
fürchtete  die  Feigheit  der  Einen,  die  {Jnlreue  der  Andern,  und 
nachdem  er  eben  noch  eine  Weltmacht  ohne  Ziel  und  Scbrnnken 
aufzurichten  gedacht  halte,  fnssle  ihn  plötzlich  die  Angst  um  »oiuc 
eigene  Sicherheit.  Er  erbebte  vor  dem  Gedanken,  im  Feind  f^slande 
eingeschlossen  zu  werden,  und  die  Furcht  vor  dem  Abbruche  der 
Hellespon  tosbrücke  war  so  mächtig,  dass  er  zu  sebleuniger  Imkebr 
fest  entschlossen  war.  Nur  wünschte  er,  soweit  es  oi^tiili  ivar, 
die  königliche  Würdp  zu  wahren. 

Hier  kam  ihm  Mardonios  entgegen.  Dieser  hatte  nämlich  für 
seine  Person  Alle^  zu  fürchten,  wenn  sofort  die  ganze  Persei  iiindit 
nach  Asien  ahgezt^en  wäre.  Dann  wäre  die  Niederlage  olli'n  ein- 
gestanden worden,  und  er  würde  von  seinen  Gegnern  füi'  alle 
Noth  des  misslungenen  Kriegs  zur  Verantwortung  gezogen  »orden 
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sein.  Andererseits  hatte  er  die  Pläne  seines  tlhrgeizes  auch  jetzt 
iiiiih  kL-iiieswegs  aufgegeben  und  liollte  als  selbständiger  Oherfeld- 
hffir  sfiiHMi  Zweck,  die  Errichtung  einer  euroj>äisch- griechischen 
Sutrapic,  leichter  erreichen  zu  können.  Er  gab  also  dem  Grols- 
küiii^e  ilcn  Bath,  mit  der  Eroberung  Attikas  den  jetzigen  Feldzug 
als  beeiiilet  aozusehen,  mit  der  Flotte  und  einem  Theile  der  Trap- 
pen nach  Asien  heimzukehren,  ihn  selbst  aber  mit  dem  Kernvolkc 
drs  Liinilhecrs  in  Griechenland  zurückzulassen,  um  die  Unterwer- 
fung des  Festlandes  und  die  Einrichtung  der  neu  gegründeten  Sa- 
tiapie  IM  vollenden.  Auf  diese  Weise  werde  die  Person  des  Grofs- 
königs  jeder  Gefahr  entzogen.  Um  aber  den  Aufbruch  des  Königs 
nicht  ;<U  eine  unmittelbare  Folge  der  salaminischen  Schlacht  er- 
scheinen zu  lassen,  beschloss  mao  die  Stellung  am  attischen  Ufer 
zu  behaupten  und  Sogar  einen  Dammweg  nach  Salamis  hinüber 
aufzuwerfen,  als  wolle  man  um  jeden  Preis  die  Insel  nehmen. 
Während  dessen  wurde  Alles  zum  Aufbruch  vorbereitet  und  die 
Flutte  ei'liivlt  Befehl  nach  dem  Hellesponte  aufzubrechen. 

Die  Hellenen  folgten  bis  Andros,  wo  man  von  Neuem  Kriegs- 
ralh  hielt.  Themistokles  wollte  gleich  nach  dem  Hellespont,  um 
die  Fkilte  auf  dem  Rückzuge  anzugreifen  und  die  Schiffbrücke 
zu  zcrätürcU.  Das  schien  ihm  die  rechte  Benutzung  des  salamini- 
schen  Sieges  zu  sein;  es  war  im  Grunde  derselbe  Plan,  wie  ihn 
Miltiiides  an  der  Donaubrücke  vertreten  hatte,  durch  Abschneiden 
der  ItOrkzi^slinie  den  Grofskönig  mit  seinem  ganzen  Heere  im 
feindlichen  Lande  zu  verderben  und  sofort  die  Befreiung  loniens 
/.\>  beginnen,  welche  dann  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  könnte. 
Has  niti^riie  Schiffsvolk  glühte  vor  Begierde,  an  Xerxes  die  vollste 
llaclie  iru  nehmen;  es  drängte  daher  ungeduldig  nach  dem  Helles- 
jiunte.  Indessen  waren  die  anderen  Feld herro  auch  jetzt  durchaus 
nirhl  j^esunnen,  dem  kühnen  Fluge  der  themistokleiscben  Pläne  zu 
folgen.  Sie  fanden  das  Vorhaben  tollkühn ,  das  Gelingen  bei  den 
i^L'orsr'n  ilülfamitteln  der  nördlichen  Landschaften  und  bei  dem  An- 
lian^u,  »dehen  Xerxes  dort  hatte,  mehr  als  zweifelhaft;  sie  miss- 
biiliglen  überhaupt,  dass  man  das  fliehende  Heer  im  Vater- 
lande zurückhalte  und  zu  einem  Kampfe  der  Verzweiflung  zwinge. 
Tlii-mislokles  musste  sich  fügen;  ja  er  that  nun  seihst  das  Seine, 
um  die  Athener,  die  auch  allein  vorwärts  wollten,  zu  beruhigen. 
M,m  siille  sich  einstweilen   an   dem  Gottesgerichte  genügen   lassen. 
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welches  über  die  frevelmäthigen  Feinde  ergangen  sei;  im  Kriihjnbre 
wolle  man  nach  dem  Hellesponte  und  lonicn.  Eirishveileii  be- 
schränkte man  sich  darauf,  die  Inseln  zu  brandschaUün,  neldie 
den  Persern  gehuldigt  hatten.  Unter  dem  Vorwaiide  Hie  isthmi- 
schen Beschlüsse  auszuführen,  gab  Tliemistokleg  sclion  deutlich  zu 
erkennen,  dass  die  Flotte  Athens  nicht  blofs  zur  Abwehr  des  Fein- 
des, sondern  zur  Begrflndung  einer  Herrschaft  durch  ilin  geschaffen 
norden  sei. 

Inzwischen  wurden  in  Thessalien  die  feindlklien  Tnipiieii- 
massen  getheilt.  Mardonios,  dem  als  Stellvertreter  des  Xerves  das 
königliche  Zelt  mit  seiner  ganzen  Einrichlung  übergeben  wurde, 
behielt  für  sich  die  zehntausend  'Unslerblichen',  die  Kernlnippen 
der  iranischen  Kriegsvötker,  und  aus  den  übrigen  Scliaaren  die 
erprobtesten  Krieger.  Mit  dem  Keste  des  Heeres  zog  \or\es  wei- 
ter, von  Thorax  geleilet,  in  steigender  Hast  der  Brürke  zueilend 
Artabazos  mit  funfzigtausend  Mann  begkilele  ihn  bis  zum  Helles- 
pont.  Ton  Tag  zu  Tage  häufle  sich  das  Ungemach;  die  scbleclile 
Witterung  trat  vorzeitig  ein  mit  Schneesturm  und  Kälte;  die  Ihra- 
kiscben  Ströme  waren  mit  trügerischen  Eisdecken  überzogen,'  die 
Völkerschaften  zeigten  sich  unzuverlässig,  da  der  eingetretene 
Glückswechsel  nicht  zu  verkennen  war.  Ber  Prorianl  war  nicht 
zur  Stelle,  die  nöthigsten  Vorkehrungen  waren  verabsäumi,  Hunger 
und  Krankheil  rafflen  Hensehen  und  Tbiere  hin.  So  brachte  Xer- 
«cs  nur  die  kläglichen  Trümmer  eines  aufgelösten  Heercj  über  den 
Uellespont,  dessen  Brücken  der  Sturm  zerrissen  halte,  und  auch 
jenseits  des  Sundes  starben  noch  Viele  in  Folge  d's  erlittenen 
Ungemachs'"). 

Der  Abzug  des  Xerxes  gab  den  Hellenen  das  Recht,  ein  volles 
Siegesfesl  zu  feiern.  Die  erstgenommenen  Trieren  wurden  auf  dem 
Istbmos,  auf  Sunion  und  in  Salamis  geweiht,  gemeinsame  Weih- 
geschenke den  rettenden  Gütlern  in  Olympia  und  Delphi  geloht  und 
die  Preise  ausgetheilt.  Welche  Stimmungen  und  Gesinnungen  sich 
dabei  geltend  machten,  beweist  der  Umstand,  dass  der  Feldherrn- 
preis gar  nicht  vergeben  wurde,  obwohl  niemals  das  Verdienst 
eines  Feldherrn  unbestrittener  hat  seiti  können;  a^e^  selbst  den 
[weiten  Preis,  welcher  von  allen  Führern  einstimmig  dem  Themi- 
lokles  zuerkannt   war,   wollte    man  ihm  nicht   zuspreehen.     Atnh 
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der  Tapferkeitspreis  für  das  Verhalten  in  der  Schlacht  wurde  den 
:^  Aeginelen  gegeben  und  erst  nach  ihnen  zwei  Athenern. 

;.  Die   arge   Missgunst,    welche   gegen    Themistokles    herrschte, 

wurde  in  Delphi  genährt.  Denn  wie  hier  die  Stimmung  war,  er- 
kennt man  daran,  dass,  als  es  sich  später  um  die  Aufstellung  der 
Weihgeschenke  handelte,  von  Seiten  der  Aegineten,  welche  dadurch 
als  die  eigentlichen  Sieger  bei  Salamis  ausgezeichnet  werden  sollten, 
ein  besonderes  Weihgeschenk  verlangt  wurde,  welches  in  der  Vor- 
zelle des  Tempels  neben  dem  Mischkruge  des  Kroisos  aufgestellt 
wurde  (es  war  ein  SchifTsmast  von  Erz  mit  drei  goldenen 
Sternen),  während  die  Gaben,  welche  Themistokles  von  seinem 
Antheile  an  der  Siegesbeute  dem  Gotte  darbringen  wollte,  schnöde 

j\  zurückgewiesen  wurden.     Um  so  reicher  waren  die  Ehren,  welche 

ihm  in  Sparta  zu  Theil  wurden.  Er  wurde  zusammen  mit  Eury- 
biades  öffentlich  bekränzt,  mit  einem  prachtvollen  Wagen  beschenkt 
und  durch  die  dreihundert  Ritter  Spartas  bis  an  die  Gränze  des 
Landes  feierlich  geleitet;  es  waren  Ehren,  wie  sie  niemals  einem 
Fremden  zu  Theil  geworden  waren.     So  wohlthuend  dieselben  sei- 

'^.  nem  durch  die  Preisvertheilung  auf  dem  Isthmos  verletzten  Ehrgefühle 

sein  mochten,  so  waren  sie  nicht  geeignet,  bei  den  Athenern  einen 
guten  Eindruck  zu  machen.  Wenigstens  machte  sich  gleich  nach  der 
Salaminischen  Schlacht  der  Einfluss  des  Aristeides  wieder  vorzugs- 
weise geltend.  Er  wurde  im  Frühjahre  mit  aufserordenüichen  Voll- 
machten zum  Oberfeldherrn  der  attischen  Landmacht  erwählt,  wäh- 
rend Xanthippos  den  Oberbefehl  der  Flotte  erhielt  ^^). 


Man  konnte  sich  in  Athen  über  die  noch  immer  drohende 
Kriegsgefahr  nicht  täuschen.  Des  Feindes  Uebermacht  war  noch 
grofs  genug;  die  eingetretene  Verminderung  war  für  die  Perser 
selbst  im  Grunde  mehr  vortheilhaft  als  nachtheilig,  weil  sie  die 
Verpflegung  und  Lenkung  erleichterte.  Es  waren  lauter  auserle- 
sene Truppen,  von  dem  entschlossenen  W*illen  eines  Feldherrn  ge- 
leitet, welcher  Land  und  Leute  genau  kannte,  und  dessen  öffent- 
liche Stellung  ganz  von  dem  Ausgange  dieses  Feldzugs  abhing; 
sie  standen  mitten  im  griechischen  Lande,  von  treuen  Bundesge- 
nossen umgeben,  welche  ihnen  allen  möglichen  Vorschub  leiste- 
ten.   Freilich  konnte  im  Perserheere  nicht  mehr  das  alte  Vertrauen 
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zum  Siege  herrschen;  dies  war  durch  die  letzten  Erfahrungen  und 
besonders  durch  den  eiligen  Abzug  des  Grofskönigs  wesentlich 
erschüttert;  trübe  Ahnungen  gingen  durch  das  ganze  Heervolli; 
und  selbst  vornehme  Perser,  die  Führer  der  Truppen,  gestanden 
offen,  dass  sie  sich  wie  von  einem  dunkeln  Verhängnisse  in  das 
Verderben  gezogen  fühlten;  unter  den  Feldherrn  selbst  waren 
Manche,  namentlich  Artabazos,  nichts  weniger  als  kriegslustig  und 
zuverlässig. 

Deshalb  trat  auch  Mardonios  von  Anfang  an  mit  grofser  Vor- 
sicht und  Milde  auf.  Es  war  offenbar  nicht  seine  Absicht,  den 
Ausgang  des  neuen  Feldzugs  wiederum  von  einer  Schiacht  abhän- 
gig zu  machen.  Darum  benutzte  er  schon  die  Winterrast  in  Thes- 
salien, um  sich  mit  den  griechischen  Staaten  und  Ileiligthümern 
in  Verbindung  zu  setzen;  er  suchte  bei  den  Orakeln  eine  Art  Le- 
gitimation für  seine  Pläne  zu  erhalten;  er  verabredete  mit  den 
Argivern,  dass  sie  durch  eine  feindliche  Unternehmung  die  Spar- 
taner am  Auszuge  verhindern  sollten.  Vor  Allem  aber  beschäftig- 
ten ihn  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Hier  hatte  er  zum  Ver- 
mittler den  geeignetsten  Mann  in  Alexander  von  Makedonien  (S.  65), 
der  ein  Vasall  des  Grofskönigs  und  mit  den  ersten  Familien  des 
persischen  Reichsadels  verschwägert  war,  zugleich  ein  Heraklide 
von  griechischem  Blute,  von  Jugend  auf  griechischer  Bitdung  zuge- 
wandt, als  Hellene  anerkannt  in  Olympia,  ein  bewährter  Freund 
der  griechischen  Sache,  ein  Mann,  welcher  den  Athenern  schon 
so  manche  Dienste  geleistet  hatte,  dass  sie  ihn  zum  Wohlthäter 
und  Gastfreunde  ilirer  Stadt  ernannt  hatten.  Durch  ihn  liefs  Mar- 
donios den  Athenern  seine  versöhnlichen  Gesinnungen  aussprechen. 
Alles  Geschehene  solle  vergessen  sein;  er  wolle  nicht  den  Unter- 
gang der  Stadt;  ja  er  wolle  selbst  Stadt  und  Heiligthümer  ihnen 
wiedei*  aufbauen  und  ihr  Land  grofs  machen.  Sie  sollten  nur 
vom  Hellenenbuude  abti*eten  und  sich  ihm  anschliefsen,  ohne  darum 
ihrer  Selbständigkeit  verlustig  zu  gehen. 

Man  sieht,  er  hatte,  vielleicht  auf  Anrathen  der  Orakel,  den 
Gedanken,  unter  persischem  Protektorate  einen  griechischen  Staaten- 
bund zu  errichten.  Er  hoffte  trotz  aller  Verfeindung  das  ionische 
Athen  immer  noch  leichter  zu  gewinnen,  als  das  spröde  Dorier- 
volk,  und  sein  Endziel  war,  mit  Hülfe  der  attischen  Flotte  den 
Peloponnes  zu  gewinnen.     Der  Plan  war  klug  angelegt  und  die 
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Verlockung  für  die  Athener  war  nicht  gering.  Man  erwäge  nur, 
wie  sie  eben  Yon  den  Inseln  und  Kästen  heimgekehrt  waren,  wie 
sie  ohne  Häuser,  ohne  Erndte  in  ihrem  verwüsteten  Lande  sich 
kümmerlich  wieder  einzurichten  beflissen  waren  und  dabei  in  aller 
ihrer  Noth  sich  von  den  Spartanern  noch  mit  ärgster  Missgunst 
bebandelt  sahen.  In  Sparta  fühlte  man  die  ganze  Bedeutung  die- 
ses Augenblicks.  Man  beeilte  sich  Gesandte  nach  Athen  zu  schicken, 
welche  für  den  bevorstehenden  Krieg  die  treuste  Bundeshülfe  und 
jede  mögliche  Erleichterung  der  Kriegsnoth  versprachen.  In  ängst- 
licher Spannung  harrten  sie  auf  den  Beschluss  der  attischen  Ge- 
meinde, von  welchem  das  Schicksal  Griechenlands  abhängig  war. 

In  solchen  Zeiten  war  Aristeides  an  seiner  Stelle,  um  den 
etwa  schwankenden  Bürgern  klar  zu  machen,  was  das  Vaterland 
von  ihnen  verlange.  Nach  seinem  Vorschlage  wurde  in  der  ent- 
scheidenden Volksversammlung  den  lakonischen,  wie  den  von  Alexan- 
der unterstützten  persischeiF  Gesandten  die  Antwort  ertheilt,  welche 
ewig  denkwürdig  bleiben  wird,  so  lange  das  Gedächtniss  der 
Geschichte  auf  Erden  fortlebt.  Oeffentlich  erklärten  die  Athener, 
dass  ihnen  ihre  Freiheit  um  keine  Schätze  der  Erde  verkäuf- 
lich sei;  sie  seien  die  Feinde  der  Perser,  der  Zerstörer  ihrer  Hei- 
ligthümer,  und  würden  es  bleiben,  so  lange  die  Sonne  ihre  Bahn 
wandele;  aber  um  sich  selbst  auf  das  Feierlichste  an  ihr  Wort  zu 
binden,  liefsen  sie  die  Priester  des  Staats  die  schwersten  Flüche 
über  alle  Bürger  aussprechen,  die  dem  Hellenenbunde  untreu 
würden. 

So  wie  die  Spartaner  sich  durch  das  hochherzige  Benehmen 
der  Athener  von  ihrer  Angst  befreit  sahen,  waren  sie  wieder  die 
alten,  saumseb'gen,  selbstsüchtigen  Bundesgenossen  und  dachten 
nicht  mehr  daran,  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen.  Als  daher  die 
attischen  Gesandten  nach  Sparta  eilten,  um  den  Aufbruch  des  Hai*- 
donios  aus  Thessalien  zu  melden  und  zu  schleuniger  Erfüllung  der 
Bundespflichten  aufzufordern,  wurden  sie  von  den  Behörden  unter 
allerlei  Vorwänden  Wochen  lang  hingehalten.  Es  konnte  Niemand 
daran  zweifeln,  die  Spartaner  wollten  die  neue  Demüthigung 
Athens  nicht  verhindern.  EndUch  aber  liefsen  sie  heimlich  bei 
Nacht  ausrücken,  um  den  Athenern,  welche  mit  den  Platäern  und 
Megareern  zusammen  am  folgenden  Tage  auftraten  und  jede  wei- 
tere Verhandlung  abzubrechen  drohten,   höhnend  zurufen  zu  kön- 
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Pen:  'warum  sie  sich  so  ereiferten?  der  spartanische  Heerbann  sei 
ja  schon  nach  dem  Isthmos  unterwegs' ^^). 

Sie  hatten  inzwischen  ihren  Zweck  vollständig  erreicht.  Als 
Mardonios,  mit  den  Truppen  des  Artabazos  vereinigt,  gegen  Süden 
vorruckte,  waren  die  Athener,  bei  dem  Ausbleiben  aller  Bundes- 
hülfe,  aufser  Stande,  ihre  Gränzen  zu  vertheidigen.  Nachdem  sie 
neun  Monate  lang  im  Besitze  ihres  Landes  gewesen  waren,  muss- 
ten  sie  dasselbe  wiederum  räumen  und  von  Neuem  alle  Noth  der 
Auswanderung  tragen,  während  man  zu  Sparta  in  aller  Behaglich- 
keit das  Fest  der  Hyakinthien  feierte.  Mardonios  liefs  um  die 
Mitte  des  Julius  durch  Feuerzeichen  die  zweite  Besetzung  Athens 
nach  Sardes  melden,  aber  er  schonte  das  Land.  Er  hoffte  noch 
immer  auf  eine  Sinnesänderung  der  Athener;  er  konnte  sich  nicht 
anders  denken ,  als  dass  das  verrätherische  Verhalten  Spartas  eine 
gunstige  Wirkung  ausüben  müsste.  Er  schickte  darum  von  Athen 
aus  noch  einmal  einen  Abgeordneten  nach  Salamis  hinüber,  den 
Hellespontier  Murychides,  und  zwar  mit  so  annehmbaren  Vorschlä- 
gen,  dass  selbst  Lykides  —  ein  attischer  Areopagit,  wie  es  scheint 
—  sich  für  die  Annahme  derselben  erklärte  und  einen  darauf  zie- 
lenden Antrag  an  die  Bürgerschaft  verlangte.  Aber  kaum  war  dies 
Votum  in  der  draufsen  liarrenden  Menge  bekannt  geworden,  als 
das  Volk  den  Unglücklichen  umringte  und  zu  Tode  steinigte;  ja 
die  Weiber  zogen  in  das  Haus  des  Lykides  und  steinigten  seine 
Frau  und  seine  Kinder.  Solchen  fanatischen  Freiheitsmuth  erhielt 
sich  die  heimathlose  Gemeinde;  jeder  Gedanke  an  Unterhandlung 
galt  für  schnöden  Landesverrath. 

Als  nun  Mardonios  jede  Aussicht  auf  Versöhnung  vereitelt  sah, 
verwüstete  er  Angesichts  der  geflüchteten  Athener  schonungslos 
ihre  ganze  Landschaft  und  zog  dann,  nachdem  er  eine  Streifschaar 
bis  Mcgara  hatte  vorgehen  lassen,  über  den  Kithairon  zurück  nach 
Böotien,  um  in  einer  für  Reiterei  günstigen  und  ihm  befreundeten 
Landschaft  die  entscheidende  Schlacht  zu  liefern.  In  dem  wiesen- 
reichen Thale  des  Asopos  an  der  Gränze  von  Plataiai  liefs  er  ein 
viereckiges  Lager  von  grofser  Festigkeit  aufrichten.  Hier  hatte  er 
Theben,  wo  die  gröfsten  Vorräthe  angehäuft  waren,  im  Rücken, 
die  Pässe  nach  Attika  und  dem  Isthmos  nahe  vor  sich.  Mit  Aus- 
labme  der  Phokeer,  welche  sich  im  Parnasse  unabhängig  hiejten 
ind  mit  kecken  Streifzügen  in  die  Ebenen  herunter  kamen,  huldigte 
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ihm  das  ^au;e  mitüere  Griedieolaiid.  Am  engslen  hatte  sich  The- 
ben angeschlossen.  Hier  suchten  die  regiereuden  Familien  mit  den 
persisühcn  Grofsen  möglichst  nahe  Beziehungen  anzuknüpfen;  sie 
legten  gruCäea  Werth  darauf,  dass  in  ihrem  Lande  das  Hauptquar- 
tier der  persischen  Macht  sei;  der  reiche  Attaginos  lud  die  Grem- 
deu  Heerfühi'er  bei  sich  zu  Gaste.  Perser  und  Thcbaner  lagerteu 
hier  verliitulich  neben  einander;  der  alte  Gegensatz  zwischen  Hel- 
le uen  und  Iturbaren  schien  verschwunden  zu  seio  und  Mardonioü 
mussle  äicii  schon  als  Satrap  in  einem  dem  Perserreiche  einver- 
leiblen  Lande  fühlen. 

Inzwischen  hatten  sich  die  Peloponnesier  mit  den  Athenern 
in  Eleusis  vereinigt.  Der  gemeinsame  Führer  war  Pausanias,  der 
an  Slellc  des  tnindei jährigen  Pleistarchos,  des  Sohnes  des  Leonidas, 
als  Regent  den  Heerbefehl  hatte;  ein  Mann  von  hochstreheadem 
Sinne,  geistvt>ll  und  gewandt.  Er  führte  5000  Spartiaten,  dereo 
Jeder  von  7  Heloten  begleitet  war,  und  5000  Labedämonier ,  die 
auch  schwerhewalTnet  waren,  in's  Feld.  Aufserdem  waren  aus  dem 
Pelopunne^e  1500  Tegealen,  5Ü00  Korinther,  denen  sich  300  Poti- 
'daaten  anschlössen,  600  Orchomenier,  3000  Sikyonier,  SOO  Epi- 
daurier,  lUOO  Trözenier,  200  Leprealen,  400  Achäer  aus  Mykenai 
und  TJrjns,  1000  Fhliasiei-,  300  Hermioneer,  1000  aus  Euhoia, 
1500  von  den  westlichen  Inseln  und  Küsten  (Ambrakia,  Leukas, 
Anakloriün,  Kephallenia),  500  Aegineten,  3000  Megarecr,  600  Pla- 
taer  und  etidlich  8000  Athener.  Es  waren  38,700  Mann  schwer- 
bewallnelc::  Fulsvolk  und  69,500  LeicbtbewaOnete ,  und  dazu  nocli 
1800  leichibewaCfaete  Männer  aus  Thespiai.  Ein  statllidies  Heer, 
wie  Hellas  kein  zweites  wieder  zusammengebracht  hat,  aber  ohne 
lleiterei,  dcna  alle  Reitervöiker  waren  auf  persischer  Seite.  Darum 
durfte  sich  das  Heer  der  Verbündeten  nicht  in  die  Ebenen  bege- 
ben; es  nahm  seine  Stellung  am  Abhänge  des  Bergzuges,  welcher 
Kilhairou  und  Pames  verbindet,  von  Hysiai  bis  Erythrai,  dem 
l'erserlager  gegenüber,  und  erwartete  hier  den  Angriff  des  Fein- 
des"). 

Marduniug  säumte  nicht  die  Stärke  seines  Heers  in  vollem 
Tilan/e  zu  zeigen.  Er  liefs  seine  ganze  Reiterei  unter  ihrem  Ober- 
sten -Miikisiios  über  den  Asopos  gehen,  um  die  Verbündeten  in 
i1ir«n  iinlri-ca  Stellungen  anzugreifen.  Üie  Megareer  wurden  vor- 
iiu^3i\eifü  beilrängt;  sie  hielten  ruhig  Stand,   meldeten  aber  dem 


DIE   VORGBFBCBTE    All    ASOPOS.  91 

Uberrelüheiiii .  das»  eie  abgelöst  werden  mAssten,  wenn  sie  nicht 
aufgerieben  werden  sollten.  Pausanias  liefs  umfragen,  welches 
ConÜDgenl  den  gefäbrliclien  Posten  einnehmen  wolle.  Alle  schwie- 
gen, nur  die  Athener  waren  sofort  bereit,  freiwillig  den  Vorkampf 
EU  übernehmen.  Oiympiodoroa  fQhrte  eine  Schaar  von  300  Aus- 
erieEencn  an  den  gefShrdeten  Platz,  indem  er  eine  Schaar  Bogeo- 
Bchützen  hinzu  nahin. 

Uas  Glück  war  den  Tapferen  gönetig.  Denn  als  die  Qber- 
müthigen  Iteiterächaaren  höhnend  heraussprengten,  wurden  sie  von 
sü  wohlgezielten  i'f«ilen  empfangen,  dass  das  goldgeschirrte  Ross 
Aes  Hakistios  mit  seinen)  Heiter  stürzte;  die  Leiche  blieb  nach  hef- 
tigem Kampfe  in  den  Händen  der  Griechen ;  von  Schrecken  er- 
grilfeii,  Hohen  die  Feinde  in  voller  Unordnung  zurück,  und  der 
Kampfniuth  der  IleUeneD  wurde  durch  diesen  Erfolg  nicht  wenig 
gehobelt. 

Während  im  l'erserlager  der  gefallene  Reiterführer,  einer  der 
Edelsten  de^i  Kricgstieers,  unter  wilden  Ausbrüchen  des  Schmerzes 
beklagt  wurde,  beschlossen  die  Verkündeten  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändern. Sie  zogen  westwärts  an  Hysiai  vorüber  in  das  Stadtgebiet 
der  Platäer,  nach  der  Quelle  Gai^phia.  Hier  batten  sie  reichliche- 
res Wasser;  hier  hatten  sie  an  dem  festen  Plataiai  einen  passen- 
den Stützpunkt  nnd  vor  sich  ein  breiteres  Terrain,  in  dem  sie 
ihre  Fronte  gegen  Osten  aufstellten,  von  der  Gai^aphia  an,  wo 
l'ausanias  mit  dem  rechten  KlAgel  seinen  Standort  hatte,  bis  in 
die  Asoposebene  hinunter,  wo  die  Athener  lagerten.  Dem  rechten 
Flügel  standen  die  Perser  entgegen,  dem  linken  die  griechischen 
Hül&völker  der  Perser,  dem  HitteltreDen  der  peloponnesischen  und 
eubOisdien  Contingente  die  Heder,  Baktrer  und  Inder. 

Zehn  Tag«  standen  sich  so  die  Heere  gegenüber.  Es  wurdeu 
von  persischer  Seite  immer  neue  Versuche  gemacht,  einzebie  Ab- 
iheilungen  der  Verbündeten  abtrünnig  zu  machen.  Die  Freunde 
des  Mardonios  iu  Theben  und  unter  seinen  persischen  Rathgehern 
vor  Allen  der  weise  Artabazos,  des  Pharuakes  Sohn,  waren  Doch 
immer  der  Meinung,  man  müsse  durch  Geldsendungen  die  einzel- 
nen Gemeinden  dahin  bringen,  ihre  Conüngenle  zurückzuziehen. 
Man  machte  kleine  Streitzüge,  man  schickte  Reitcrscbaaren  aus,  um 
unter  Führung  der  Thebaner  die  Proviantkolonnen  zu  Qberfallen, 
die  vom  Peloponnes  her  über  den  Kithairon  kamen.     Zum  Beginne 
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einer  Schlacht  fehlte  der  Muth,  und  Mardonios  selbst  forschte  ängst- 
lich an  jedem  Morgen  nach  dem  Bescheide  der  griechischen  Zeichen- 
schauer,  die  in  seinem  Gefolge  waren.  Endlich  drängten  die  Um- 
stände. Das  Heer  der  Verbündeten  verstärkte  sich  jeden  Tag,  die 
Perser  fingen  an  Mangel  zu  leiden  und  Mardonios,  von  peinlicher 
Ungeduld  erfasst,  beschloss,  trotz  der  Gegenrede  des  Artabazos, 
zum  entscheidenden  Angriffe  über  den  Asopos  zu  gehen.  Alexan- 
der von  Makedonien  setzte  in  der  Nacht  vorher  die  Athener  von 
dem  bevorstehenden  Angriffe  in  Kenntniss. 

Diese  Nachricht  rief  im  Griechenheere  die  gröfste  Unruhe  her- 
vor. Die  Spartaner  verlangten,  dass  die  Athener  den  rechten  Flü- 
gel einnehmen  sollten,  weil  sie  schon  früher  den  Persern  gegen- 
über gestanden  hätten.  Die  Athener  gaben  ohne  Widerrede  nach; 
als  aber  die  Feinde  eine  gleiche  Umstellung  machten,  gingen  die 
Truppen  wederum  in  ihre  alten  Stellungen  zurück.  Die  Perser, 
durch  solche  Zeichen  der  Furchtsamkeit  und  Unentschlossenheit 
ermuthigt,  griffen  zuversichtlicher  an,  thaten  der  ganzen  Schlacht- 
reihe grofsen  Schaden  und  verschütteten  selbst  die  Gargaphia. 
Pausanias  hielt  es  daher  für  unmöglich,  seine  Stellung  zu  be- 
haupten. Er  gab  Befehl,  mit  Einbruch  der  Nacht  noch  weiter 
westwärts  zu  gehen  und  zwischen  den  kleinen  Quellbächen,  welche 
sich  unterhalb  Plataiai  zu  dem  Flüsschen  Oeroe  vereinigen,  seinen 
Standort  zu  nehmen,  wo  reichliches  Wasser  war  und  der  schlüpf- 
rige Boden  gegen  die  Reiter  einigen  Schutz  versprach.  Aber  der 
Befehl  wurde  nicht  befolgt.  Er  fand  unter  den  Spartanern  selbst 
den  heftigsten  Widerspruch.  Amompharetos  blieb  mit  den  Pitana- 
ten  bei  der  Gargaphia,  während  die  Truppen  des  Mitteltreffens  statt 
eines  geordneten  Rückzugs  an  den  angewiesenen  Platz  noch  einmal 
so  weit  rückwärts  flohen  und  auf  diese  Weise  ganz  aus  der  Schlacht- 
linie entwichen.  Die  Athener  aber  waren  ruhig  auf  ihrem  Platze 
geblieben  f  um  abzuwarten,  wie  die  allgemeine  Verwirrung  sich  lö- 
sen werde. 

Unter  ungünstigeren  Umständen  ist  also  wohl  niemals  ein 
Schlachttag  ungebrochen.  Alle  drei  Heerhaufen  waren  ohne  Zu- 
sammenhang und  zum  Theil  in  sich  gespalten.  Erst  gegen  Mor^ 
gen  gelang  es  Pausanias  den  rechten  Flügel  wieder  zusammenzu- 
bringen. Er  war  noch  auf  dem  Marsche  begriffen,  als  die  Perser 
heranstürmten.    Denn  dies  war  am  Ende  noch  eine  günstige  Folge 
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aller  der  Unruhe  und  Unentschlossenheit  der  Verbündeten,  dass  die 
Perser,  als  sie  am  Morgen  des  Rückzugs  gewahr  wurden,  denselben 
durchaus  als  Flucht  ansahen  und  nur  i'asch  verfolgen  zu  müssen 
glaubten,  damit  die  Griechen  nicht  über  das  Gebirge  entkämen. 
Deshalb  erfolgte  ein  unordentlicher  Angriff,  an  welchem  sich  nicht 
die  volle  Stärke  des  Heeres  betheiligte.  Die  ganze  Wucht  des  An- 
griffs warf  sich  auf  die  Spartaner,  und  diese  hatten,  da  das  Mittel- 
treffen zurückgewichen  war,  keinen  anderen  Zuzug  zu  erwarten 
als  von  den  Athenern.  Die  Athener  aber,  bereit  zum  Anschlüsse 
herbei  zu  eilen,  wurden  durch  die  Böoter  und  die  anderen  medi- 
sirenden  Griechen  (es  sollen  etwa  50,000  Mann  gewesen  sein)  vom 
Asopos  her  angegriffen  und  in  einen  schweren  Kampf  verwickelt; 
also  mussten  die  Spartaner  und  Tegeaten  sich  allein  helfen.  Eine 
Zeitlang  blieben  sie  in  der  Vertheidigong  und  liefsen  sich  von  den 
Pfeilen  der  Perser  übersdiütten,  welche  mit  ihren  geflochtenen 
Schilden  einen  Zaun  um  sich  gebildet  hatten  und  über  denselben 
wegschössen.  So  fielen  manche  Tapfere  ohne  zum  Kampfe  ge- 
kommen zu  sein.  Endlich  wurden  die  Zeichen  zum  Angriffe  gün- 
stig. Jubelnd  vernahmen  die  erbitterten  Krieger  den  Befehl,  mit 
gestreckter  Lanze  vorzugehen;  die  Schildwehr  wurde  niedergewor- 
fen, die  Perser  stürzten  den  Speeren  entgegen,  Mann  gegen  Mann 
fochten  sie  mit  den  Griechen  in  dichtem  Handgemenge,  und  Ströme 
von  Blut  flössen  um  das  Heiligthum  der  Demeter.  Der  lange  ste- 
hende Kampf  wurde  endlich  durch  die  schwere  Rüstung  und  die 
ruhige  Kühnheit  der  Spartaner  entschieden;  die  Perser  wichen,  und 
als  Mardonios  selbst,  durch  einen  Steinwurf  des  Aeimnestos  am 
Kopfe  getroffen,  zu  Boden  sank,  da  war  kein  Flalt  mehr.  In  ver- 
worrener Flucht  drängte  »ich  der  Feind  die  schlüpfrigen  Abhänge 
zum  Asopos  hinunter,  um  so  schnell  wie  möglich  das  Lagerthor 
zu  gewinnen.  Unten  standen  Massen  von  Kriegern,  welche  gar 
nicht  zum  Kampfe  gekommen  waren.  Hier  stand  Artabazos,  welcher 
Xerxes  an  den  Hellespont  begleitet  hatte,  mit  40,000  Mann  frischer 
Truppen.  Aber  anstatt  am  Asopos  eine  neue  Schlacht  zu  begin- 
nen, trat  er,  so  wie  er  die  Flucht  wahrnahm,  den  Rückmarsch 
nach  Norden  an;  er  wollte  der  Nachricht  yon  der  persischen  Nie- 
derlage und  dem  Eindrucke  derselben  voraneilen,  um  nicht  unter 
dem  Abfalle  der  griechischen  Völker  zu  leiden. 

Als  die  Spartaner  das  Lager  erreichten,    waren  die  Athener 
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noch  mitten  im  heifsesten  Kampfe.  Denn  die  Böoter  fochten  un- 
ter Führung  der  thebanischen  Aristokraten,  deren  ganze  Zukunft 
hier  auf  dem  Spiele  stand,  mit  verzweifeltem  Muthe;  es  war  ein 
Kampf  der  heftigsten  Parteiwuth.  Endlich  gelang  es  Aristeides 
die  feindlichen  Reihen  zu  werfen,  und  vor  dem  Lagerthorc  der 
Perser  trafen  die  beiden  tapferen  Heerflögel  zusammen,  deren  jeder 
seine  eigene  Schlacht  durchgekämpft  hatte.  Die  Feigheit  des  Mittel- 
treflens  wurde  dadurch  gestraft,  dass  die  megarischen  und  pliliasi- 
sehen  Truppen,  welche  erst  auf  die  Kunde  des  Sieges  wieder  zum 
Vorschein  kamen,  von  den  thebanischen  Reitern  überfallen  und 
schlimm  zugerichtet  wurden. 

So  wie  nun  die  Athener  zu  den  Spartanern  stiefsen,  welche 
rathlos  vor  den  Lagerwällen  standen,  wurden  die  Verschanzungen 
erstiegen,  die  Thore  geöffnet,  und  eine  blutige  Niederlage  der 
innerhalb  ihrer  Wälle  zusammengedrängten  Perser  beschloss  den 
heifsen  Schlachttag ^^). 

Diesmal  hatten  Athen  und  Sparta  sich  beide  als  die  Vorkämpfer 
von  Hellas  bewährt.  Die  Athener  hatten  zuerst  und  zuletzt,  im 
Reitergefechte  wie  im  Festungskampfe,  den  Ausschlag  gegeben;  sie 
waren  stets  bereit  gewesen,  den  gefahrlichsten  Posten  einzunehmen 
und  unter  allen  Contingenten  hatten  sie  allein  sich  von  Anfang  bis 
zu  Ende  ordentlich  gehalten.  Die  Spartaner  dagegen  machten  auf 
den  Ehrenpreis  Anspruch,  weil  sie  dem' Kern volke  der  Feinde  ge- 
genüber den  Sieg  gewonnen  hätten,  und  die  aufserordentlicben 
Anstrengungen,  welche  sie  zu  diesem  Auszuge  gemacht  hatten«  so 
wie  die  bewunderungswürdigen  Leistungen  einzelner  Spartiaten 
stimmten  das  Heer  der  Verbündeten  zu  ihren  Gunsten.  Unter 
diesen  Umstanden  wurde  die  Freude  über  den  grofsen  Sieg  und 
das  Dankgefühl  für  die  wunderbare  Rettung  des  Vaterlandes  durch 
den  Hader  unter  den  Verbündeten  getrübt;  die  unheilvollsten  Zer- 
würfnisse drohten  auszubrechen,  wenn  Aristeides  sich  nicht  wie- 
derum als  den  guten  Genius  der  Athener  und  der  Hellenen  be- 
währt hätte;  er  war  es,  welcher  auch  hier  den  Forderungen' einer 
uneigennützigen  Vaterlandsliebe  und  einer  höheren  Sittlichkeit  Ein- 
gang zu  verschalten  w^sste.  Ihm  verdankte  man  es,  dass  seine 
ehrgeizigen  Amtsgenossen,  namentlich  Leokrates  und  Myronides, 
dem  vermittelnden  Vorschlage  des  Kleokritos  aus  Korinth  beistimm- 
ten, weder  Athen  noch  Sparta,  sondern  den  Platäern  den  Ehren- 
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l>r«ts  zuzuerkrnni'ii.  VnA  gewiss  durfte  NiemaDil  diese  Anerken- 
nung iler  kleinnn  Bürgergemetnde  tnissgönnen,  welche  eine  so  un- 
erechfiltcrle  Hingebung  an  die  Sache  der  Freiheit  bewiesen  hatte. 
Diß  Plaldsr  hatten  in  Marathon  mitgefocliten ;  sie  waren,  obwohl 
des  ScewesenH  unkundig,  auf  attischen  SchitTeii  bei  Artemision  ge- 
wesen, und  jetzt  war  unter  den  gröfsten  Opfern  von  ihrer  Seite, 
auf  ihrem  Boden,  unter  dem  Schutze  ihrer  Lnndesberocn,  der 
letzte  Knmpf  nuspokSinpft  worden. 

So  wnr  nach  blutiger  Feldschlachl  der  fast  schwerere  Sieg  im 
eigenen  I^ager  gewonnen ;  in  gemeinsamem  EinTerständnisse  wurde 
die  reictin  Reute  gesammelt  und  in  die  den  Gittern,  den  Feldherm 
und  den  Streitern  gebührenden  Antheite  gesondert.  Zum  ersten 
Male  entfaltete  sich  hier  vor  den  Augen  der  Griechen  die  ganze 
Prarht  des  üppigrn  Moi^enlandes;  es  war  die  Ausrfistung  eines 
königlichen  Hofliajts,  welclie  Xerxes  seinem  Stellvertreter  zurück- 
gelassen hatte-,  rin  Harem  mit  Weibern  und  Eunuchen,  HofkOche, 
Marstal),  kostbare  Zelte  tind  Gerälhe,  Massen  tou  gemänztem  Golde, 
Skiaren  und  Sklavinnen  fielen  den  Sieftern  in  die  Hände,  und  wohl 
konnte  Pausanias  über  die  Thorheit  der  Menschen  lachen,  die  solche 
Herrlichkeit  genii^I^en  könnten  und  dennoch  sich  aufmachten,  um 
die  kärglich  lebrntien  Hellenen  in  ihren  Bergkantonen  anzugreifen. 

Dann  folgte  die  feierliche  Bestattung  der  Gebliebenen  und  die 
EntsQhnung  des  Landes,  indem  von  dem  Gemeinherde  in  Delphi 
neues,  reines  Opfcrfeuer  geholt  wurde.  Wichtiger  aber  waren  die 
Einriditungen  von  bleibender  Bedeutung. 

Die  Platäer  hatten  sich  den  Athenern  ganz  in  die  Arme  ge- 
worfen. Es  wird  erzählt,  dass  sie  auf  den  Vorschlag  des  Arimne- 
slos  beschlossen  bitten,  ihr  Gebiet  Attika  einzuverleiben,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  Arisleides  von  Delphi  das  Orakel  erhallen 
bal>en  sollte,  dass  den  Athenern  nur  auf  eigenem  Gebiete  der  Sieg 
gelingen  würde.  Diese  Seibstvernichtung  einer  freien  hellenischen 
Stadt  und  die  daraus  folgende  Erweiterung  des  attischen  Territo- 
riumfi  musste  aber  Anstofs  erregen,  und  Arisleides  konnte  nicht 
v\'ünschen ,  dass  hieran  das  Friedenswerk ,  welchem  er  sich  mit 
ganzer  tlingelmng  widmete,  scheitere.  Andererseils  durften  die 
treuen  Dundesgennssen  den  Angrilfen  ihrer  unversöhDlichen  Nacii- 
liam,  der  Thelianer,  nicht  preisgegeben,  es  mosste  für  die  dauernde 
Sicherst  eil  nng  ihrer  Stadt  Sorge  gelragen   werden.     Es  war  daher 
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ein  vortreffliches  Auskunftsniittel,  dass  man  einmuthig  beschloss  das 
Weichbild  der  Stadl,  als  den  Schauplatz  des  glorreichen  Sieges,  für 
ein  heiliges  und  unverletzliches  Landgebiet  zu  erklären,  dessen  Be- 
fehdung als  ein  ölTentlicher  Friedensbruch,  dessen  Yertheidigung 
als  die  religiöse  Pflicht  aller  Hellenen  angesehen  werden  solle. 

Es  wurde  also  dies  Gebiet  ein  neuer  Mittelpunkt  der  Hefle- 
nen,  zu  dessen  gemeinsamem  Schutze  gegen  jeden  Angriff  alle  Bun- 
desstaaten verpflichtet  waren,  so  dass  von  einer  Beschränkung  der 
Landesvertheidigung  auf  die  sudliche  Halbinsel  nicht  wieder  die 
Rede  sein  durfte,  und  zugleich  für  die  Sicherheit  der  attischen 
Landesgränzen  eine  neue  Burgschaft  gewonnen  wurde.  Plataiai 
selbst  behielt  seine  volle  Selbständigkeit;  die  Stadt  wurde  neu  auf- 
gebaut, und  vor  ihrem  Thore  ein  nationales  Heiligthum  Zeus  des 
Befreiers  gegründet,  an  dessen  Altare  alljährlich  das  Dank-  und 
Siegesfest  erneuert  werden  sollte,  und  zwar  alle  vier  Jahre  mit 
besonderen  Feierlichkeiten,  mit  Wettkärapfen  und  Preisvertheilung. 
Während  sich  an  diesem  Feste  alle  Bundesstaaten  durch  Abgeord- 
nete der  Gemeinden  und  Festgesandtschaften  betheiligen  sollten, 
erhielten  die  Platäer  das  besondere  Ehrenamt,  für  die  Grabstätten 
der  gefallenen  Krieger  Sorge  zu  tragen  und  ihre  Gedächtnissfeier 
Jährlich  mit  Opfern  und  Gebeten  zu  begehen.  Endlich  wurde  auch 
eine  neue  eidgenössische  Wehrverfassung  begründet;  es  wurde  be- 
schlossen, dass  eine  Bundesmacht  von  10,000  Mann  Fnfsvolk, 
1000  Reitern  und  tOO  Kriegsschiflen  stets  bereit  sein  sollte,  das 
Vaterland  zu  vertheidigen.  Ohne  Zweifel  wurden  zugleich  über  die 
Yertheilung  der  Kriegslasten  und  über  die  Lesung  der  Streitkräfte 
Bestimmungen  getrofl*en. 

Alle  diese  Einrichtungen,  welche  die  auf  dem  Jsthmos  gegründete 
Eidgenossenschaft  erneuerten,  wurden  von  den  versammelten  Con- 
tingenten  als  einer  hellenischen  Nationalversammlung  im  Namen 
des  ganzen  Volks  beschlossen,  und  Aristeides  war  es,  welcher  als 
der  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens  eine  solche  Einigung  möglich 
machte;  auf  seinen  Antrag  wurden  jene  Beschlösse  gefasst,  welche 
dem  blutigen  Siege  erst  die  wahre  Weihe  und  Bedeutung  gaben. 

Die  letzte  That  des  versammelten  Heeres  war  der  Zug  gegen 
Theben,  um  der  übernommenen  Verpflichtung  gemäfs  an  dem  hart- 
näckigsten Bundesgenossen  des  Nationalfeindes  die  Strafe  zu  voll- 
ziehen.     Elf  Tage    nach    der   Schlacht   rückte  Pausanias    vor   die 
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Sladt  und  verlangte  die  Auslieferung  der  Parleibäupler,  welche  für 
die  l'olitik  Thebens  verantwortlich  waren.  Erst  nach  zwanzigtägi- 
ger Belagerung  wurde  die  Ausliererung  erzwungen.  Attagioos  war 
inzwischen  entkominen;  Timagenidas  aber  und  die  übrigen  Fahrer 
der  Bürgerschaft  liefs  Pausanias  ahi  Laadesverrätber  hinrichten, 
nachdem  er  das  Bundesbeer  entlassen  hatte**). 


Der  Sieg  von  Plataiai  war  der  erste  entscheidende  Sieg  des 
ganzen  Kriegs;  denn  bei  Marathon  und  Salamis  war  nur  der  Huth 
der  Feinde  gebrochen  worden,  hier  war  ihre  Macht  zugleich  mit 
der  ihrer  Bundesgenossen  vernichtet.  Darum  ist  der  Tag  von  Pla- 
taiai der  eigentliche  Rettungstag  von  Hellas;  die  Gefahr  ist  vorüber, 
und  damit  scblielst  ein  Jahrzehend  gTiecbischer  Geschichte,  welches 
alle  früheren  Zeitabschnitte  derselben  an  Ereignissen  aufseror- 
dentlicher  Art  und  folgenreicher  Bedeutung  weit  übertrim.  Das 
griecbiscbe  Volk,  welches  bis  dahin  in  cantonaler  Zurüdigezogen- 
heit  gelebt  hatte,  ist  plAtzlicIi  in  die  Welthändel  hereingezogen 
worden. 

Diesen  Ereignissen  ist  keine  gleichzeitige  Geschichtschreibung 
ZOT  Seite  gegangen.  Sie  blieben  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
mündlicher  Ueberlieferung  öberlassen;  an  Kampfplätze,  an  Weih- 
gescbenke  und  Grabmäler  knüpften  sich  Erzählungen  an ,  welche 
allmäbiidi  Volkseigenthum  wurden,  und  die  Dichter  waren  geschäf- 
tig, nicht  nur  die  einzelnen  Denkmäler  mit  sinnvollen  Aufschriften 
ZU  schmücken,  sondern  auch  die  Thaten  der  Freiheitskriege  zu  ver- 
herrlichen. Die  verschiedenen  Stadtgemeinden  bewarben  sich  um 
die  Gedichte  eines  Simcnides,  um  sich  dadurch  ihren  Antheil  an 
jenen  Kämpfen  bezeugen  zu  lassen.  An  einer  reichen  Ueberliefe- 
rung fehlte  es  also  nicht,  als  Herodot,  etwa  vierzig  Jahre  nach  der 
Schlacht  von  Marathon,  die  Geschichte  der  Perserkriege  aufzuzeich- 
nen begann;  aber  diese  Ueberlieferung  war  weder  eine  vollständige, 
noch  auch  eine  durchaus  unbefangene  und  zuverlässige.  Denn  hei 
allen  Kriegen,  welche  in  so  aufserordentlicher  Weise  die  gewohnten 
Zustände  eines  Landes  unterbrechen  und  die  Theilnahme  des  ganzen 
Volks  in  Anspruch  nehmen,  folgt  die  Sage  den  Ereignissen  auf 
dem  Fufs,  und  bei  einem  so  phantasiereichen  Volke,  wie  die 
Uellenen  waren,  können  wir  am  wenigsten  die  Zurückhaltung  vor- 
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aussetzen,  welche  sich  gewissenhaft  an  das  Mafs  des  Thatsächlichen 
hält.  Es  trat  auch  nach  den  Freiheitskriegen  nirgends  Ruhe  ein 
und  die  fortdauernde  Aufregung  war  einer  nüchternen  Auflassung 
und  Aufzeichnung  des  Geschehenen  keineswegs  gunstig.  In  freu- 
digem Selbstgefühle  über  die  errungenen  Siege  hielt  man  sich  nur 
an  das  Glänzende  und  Grofse,  steigerte  das  AuTserordentliche  in's 
Wunderbare  und  veränderte  so  den  Charakter  der  Geschichte.  Die 
Poesie  that  das  Ihrige,  einzelne  Tage  und  Thaten  des  Ruhms  in 
das  hellste  Licht  zu  stellen,  und  durch  die  Erinnerung  daran  die 
Gemüther  zu  erheben. 

Aus  einer  solchen  Ueberlieferuug  schöpfte  Herodot,  auf  dessen 
Darstellung  unsere  Kunde  von  den  Perserkriegen  hauptsächlich  be- 
ruht. Wir  werden  ihm  daher  in  solchen  Punkten  am  wenigsten 
unbedingt  glauben  können,  wo  eine  sichere  Berichterstattung  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  unmöglich  ist,  und  wo  zugleich  eine 
grofse  Versuchung  zur  Entstellung  der  Wahrheit  vorhanden  war. 
Das  war  aber  besonders  bei  der  Schätzung  der  feindlichen  Hee- 
resmacht der  Fall.  Hierüber  waren  die  Griechen  von  Anfang 
an  im  Unklaren,  und  da  mit  jeder  Yergröfserung  der  feindlichen 
Uebermacht  der  eigene  Ruhm  stieg,  so  wuchsen  die  Zahlen  im 
Munde  des  Volks.  Dem  Geschichtschreiber  standen  aber  keine  ge- 
nauen Nachrichten  aus  dem  feindlichen  Heerlager  zu  Gebote,  um 
darnach  die  Uebertreibungen  seiner  Landsleute  zu  berichtigen.  Zu 
seiner  Zeit  war  die  volksthümliche  Ueberlieferuug  mit  der  Ge- 
schichte der  Freiheitskriege  schon  dergestalt  verwachsen,  dass  eine 
genaue  Scheidung  von  Wahrheit  und  Dichtung  unmöglich  war. 
Dazu  kam  seine  eigene  poetische  Natur,  welche  die  bedeutungsvol- 
len Züge  der  Ueberlieferung  ungern  beseitigte;  so  nahm  er  z.  B. 
gläubig  als  Thatsache  hin,  dass  sich  uro  dieselbe  Zeit,  da  Xerxes 
über  den  Hellespont  zog,  die  Sonne  verfinstert  habe,  weil  dies  Zu- 
sammentreffen natürlicher  und  geschichtlicher  Ereignisse  seiner  poe- 
tischen Weltauffassung  zusagte,  während  nach  genauer  Berechnung 
die  Finsterniss  zwei  Jahre  später  eingetreten  ist^'). 

Was  dagegen  seine  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge 
selbst  betrifft,  so  ist  das  Vertrauen  zu  ihr  nur  gestiegen,  je  um- 
fassender und  gründlicher  man  die  Geschichte  des  Alterthums  zu 
erforschen  gesucht  hat.  Denn  wenn  auch  Herodot  für  das  Wun- 
derbare   in    der   Entwickelung   der   menschlichen    Schicksale    eine 
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gr&fsere  Vorliebe  zeigt,  rIs  eioor  uDbefangeneD  Geschichtsforschung 
zuträglich  isl ,  so  bleibt  dennoch  unbestechliche  Wahrheitsliebe 
lind  rastloser  Fleifs  in  Aufspürung  des  Thatbestandes  der  Grund- 
zug seines  Charakters.  Obgleich  sein  Werk  früh  eine  grofae  Oeffent- 
lichkeit  erlangte  und  schon  in  alter  Zeit  vielerlei  AngrilTe  zu  er- 
fahren  hatte,  so  haben  ihm  doch  keine  wesentlichen  Irrthflmer 
oder  Entstellungen  der  Wahrheit  nachgewiesen  werden  können. 
Das  Werk  selbst  aber  trägt,  von  den  leicht  erkennbaren  Schwächen, 
welche  Ilerodot  als  Geschichtsforscher  hat,  abgesehen,  das  unver- 
kennbare Gepräge  voller  Zuverlässigkeit  in  sich;  und  die  einzelnen 
ThatsBclien  treten  uns  in  einem  so  ungesuchten  Zusammenhange 
enlg^en,  dass  wir  Herodot  als  einen  vollgültigen  Gewährsmann 
anerkennen  dürfen,  wenn  es  uns  auch  nicbt  vergftnnt  ist,  seine 
Darstellung  der  Perserkriege  an  dem  Berichte  anderer  Zeitgenossen 
tu  prAfen. 

Herodots  Geschichte  ist  keine  ruhmrednerische ;  er  ist  weit 
entfernt,  die  Zeit  der  Perserkriege  nur  als  eine  Zeit  des  Glanzes 
und  GlAcks  darzustellen.  Vielmehr  betrachtet  er  das  Erdbeben, 
welches  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Insel  De- 
los  erschütterte,  als  eine  Kundgebung  der  Götter,  dass  nun  eine 
Zeit  beginne,  welche  in  wenig  Henschenaltern  mehr  Noth  und  Un- 
heil über  Hellas  bringe,  als  in  zwanzig  Generationen  vorher  er- 
folgt sei.  Auch  ist  Herodot  weder  gegen  die  aacrkennungswertben 
Seiten  der  Feinde  blind,  noch  gegen  die  Schwächen  seiner  Lands- 
leule.  Freilich  glüht  er  für  hellenische  Sitte,  wo  sie  in  voller 
Beinheit  hervortritt,  für  hellenische  Freiheits-  und  Vaterlandsliebe; 
den  Abstand  zwischen  Griechen  und  Barbaren  empfindet  er  in  sei- 
ner vollen  Gröfse;  ja,  er  traut  den  Letzteren  Handlungen  zu, 
welche  ihrer  Unvernunft  wegen  ganz  unglaublich  erscheinen.  Aber 
wie  deuüich  geht  doch  aus  seinem  Werke  selbst  hervor,  dass  der 
Buhm  der  Hellenen  nichts  weniger  als  ein  allgemeiner  und  unge- 
trübter war!  Bestechung  hielt  die  Flotte  bei  Artemision  zusammen; 
gezwungen  hielten  die  Schilfe  vor  Salamis  Stand,  und  bei  Plataiai 
war  es  nur  eine  Kette  zufälliger  Umstände,  wodurch  dem  in  sich 
aufgelösten  Heere  am  Ende  doch  noch  ein  entscheidender  Sieg  zu 
Theil  wurde.  Piaton  konnte  also  mit  vollem  flechte  sagen,  dass 
in  jenen  gefeierten  Kriegen  Vieles  vorgekommen  sei,  wag  den  Grie- 
chen sehr  wenig  Ehre  mache.     Am  wenigsten  dürfe  man  von  einem 
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nationalen  Erfolge  der  Hellenen  reden;  denn  nur  die  Vereinigung 
der  beiden  Grofsstaaten  habe  zuletzt  die  drohende  Knechlschaft  von 

Hellas  abgewendet  ^0* 

So  müssen  allerdings,  wie  die  Griecheil  selbst  erkannten ,  die 
Perserkriege  bei  näherer  und  unbefangener  Betrachtung  viel  von 
ihrer  Glorie  einbüfsen.  Aber  der  vollständige  Sieg  bleibt  doch  als 
unzweifelhafte  Thatsache  stehen  und  muss  uns  um  so  mehr  aber- 
raschen,  je  weniger  wir  uns  über  den  Maogel  an  Einigkeit,  an 
Klugheit  und  Entschlossenheil  auf  Seiten  der  Griechen  täuschen. 
Die  Perser  hatten  ja  Alles,  was  ihnen  den  Sieg  verbürgen  konnte, 
eine  mafslose  Uebermacht,  unerschöpfliche  Geldmittel,  die  tapfer- 
sten Truppen,  welche  mit  völliger  Hingebung  ihrem  Heerkönige 
dienten.  Auch  Klugheit  und  Sachkenntniss  standen  ihnen  zu  Ge- 
bote, wie  sie  im  Griechenlager  selbst  nicht  besser  zu  finden  waren. 
Wenn  die  Rathschläge  der  Artemisia  oder  des  Demaratos,  der  eine 
Landung  in  Kythera  empfahl,  oder  die  dem  Mardonios  ertheilten 
Rathschläge  der  Thebaner,  dass  er  durch  Bestechung .  der  Partei- 
fuhrer  die  verbündeten  Griechen  trennen  möge,  angenommen  und 
befolgt  worden  wären,  so  waren  die  Griechen  unrettbar  verloren. 
Aber  die  Perser  sind  wie  mit  Blindheit  geschlagen;  sie  wissne 
ihi^e  Stärke  so  wenig  zu  benutzen,  wie  die  Schwäche  ihrer  Geg- 
ner, welche,  wie  es  bei  einer  Gruppe  kleiner  Republiken  nicht  an- 
ders sein  kann,  vorzugsweise  in  dem  Mangel  an  Ausdauer  lag. 
Anstatt  die  Ermattung  der  Feinde  von  ihren  unverhältnissmäfsigen 
Anstrengungen  ruhig  abzuwarten  oder  sie  durch  Angriffe  auf  ver- 
schiedenen Punkten  zur  Theilung  ihrer  Kräfte  zu  zwingen,  lassen 
die  Perser  den  ganzen  Erfolg  des  Kriegs  von  einzelnen  Schlacht- 
tagen abhängen,  in  denen  der  Muth  des  Augenblicks  und  kluge 
Benutzung  der  Terrainverhältnisse  die  Entscheidung  brachte. 

Im  Kampfe  selbst  aber  war  es  nicht  die  Tapferkeit,  welche 
über  die  Feigheit  siegte,  sondern  vielmehr  die  Gewandtheit  geüb- 
ter Truppen,  welche  unbeholfenen  Massen  gegenüber  standen,  die 
eherne  Rüstung  und  der  lange  Speer,  welche  vor  den  unzurei- 
chenden Schutz-  und  Angriffswaffen  der  Asiaten  im  Vorlheile  wa- 
ren. Endlich  waren  es  zwei  Umstände,  welche  den  Persern  unter 
Xerxes  und  Mardonios  zu  grofsem  Nachtheile  gereichten:  erstens, 
dass  sie  sich  von  ihrem  Fanatismus  fortreiten  liefsen  und  durch 
Zerstörung  der  griechischen  Heiligthümer  die  Erbitterung  des  Volks 
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aur  (las  Acufserstt'  entfachten;  sie  nuachten  den  Kampr  gegen  das 
Volk  zu  tiincm  Kampfe  gegen  seine  Götter  und  erhöhten  dadurch 
den  Muth  der  Grieuhen,  welche  nun  des  Beistandes  ihrer  Götter 
und  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache  um  so  gewisser  waren.  Dann 
aber  wurde  in  den  letzten  Kämpfen  der  Erfolg  der  porsischen 
^VafTen  dadurch  gelähmt,  dass  die  Perser  selbst  das  Vertrauen  ver- 
loren hatten  und  in  dumpfer  Niedergeschlagenheit  ihrem  Verhäng- 
nisse entgegen  gingen.  Von  einem  glaubwürdigen  Zeugen  liefs 
Ilerodot  sich  erzähien,  dass  er  heim  Gastmale  des  Attaginos  (S.  90) 
einen  Perser  zum  Tischgenossen  gehabt  habe,  welcher  ihm  unter 
vielen  Thränen  mitgetheilt  habe,  dass  er  den  unvermeidlichen  Un- 
tergang der  ScinigeD  bis  auf  einen  geringen  Ueberrest  deutlich  vor 
Augen  sehe.  Ebenso  dächten  viele  seiner  Landsleute,  die  gezwun- 
gen ihrem  Fürsten  folgten,  und  das  sei  das  schmerzlichste  Men- 
schonloos,  wenn  man  die  riditige  Einsicht  habe  und  docli  niclit  zu 
helfen  vermöge.  LUe  Führer  sowohl  wie  die  Truppen  mussten  die 
lieber! egenheit  der  hellenischen  Kriegskunst  anerkennen,  so  dass 
sie  nicht  mehr  mit  der  alten  Siegesgewissheit  kämpfen  konnten. 

Der  Sieg  der  Griechen  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg 
der  Verfsssungsstanten  fiber  den  Despotismus.  Die  Tapferkeit  und 
Tugend,  wie  sie  sich  nur  in  griechischen  ßürgerstaaten  entwickeln 
konnte,  hatte  sich  auf  den  Schlachtfeldern  bewährt.  Die  Heer- 
schaaren,  welche  nur  als  Völker  eines  Reichs  zusammengehörten, 
waren  den  durch  gemeinsames  Gesetz  zusammengehaltenen  Bürger- 
heeren  erlegen,  und  auf  der  Seile,  wo  kein  Herr  vorhanden  war, 
welcher  aber  I^ben  und  Tod  unbedingt  zu  gebieten  hatte,  war 
mehr  Unt  rordnung  unter  die  höhere  Autorität,  mehr  Zucht  und 
Thatkraft,  als  bei  den  despotisch  regierten  Barbaren. 

Aber  nicht  alte  Verfassungen  bewährten  sich  in  gleicher  Weise, 
sondern  nur  die  eigentlichen  Bürgerstaaten.  Für  die  Oligarchien, 
welche  sich  der  nationalen  Bewegung  verschlossen  hatten,  wurde 
der  Sieg  der  Griechen  zu  einer  Niederlage  und  tiefen  Demüthi- 
gung.  Aber  auch  Sparta  halte  sich  nicht  so  bewährt,  wie  man  es 
Ton  dem  kriegstüchtigsten  Staate  Griechenlands  erwartet  hatte.  Es 
war  immer  zurückgeblieben;  unzuverlässig,  selbstsüchtig,  unpatrio- 
tisch, selbst  gegen  die  bessere  Stimmung  seiner  peloponnesiscben 
Bundesgenossen,  wie  sie  sich  in  Chcileos  aussprach.  Die  Sparta- 
ner waren  im  Stande  gewesen,  ihrer  kurzsichtigen  und  unredlichen 
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Islhmospolitik  den  eigenen  König  aufzuopfern,  und  was  sie  end- 
lidi  veranlasste,  über  die  Jsthmospässe  hinauszugehen,  war  kein 
reiner  Patriotismus,  sondern  vielmehr  die  noch  immer  nicht  besei- 
tigte Furcht  vor  einem  Anschlüsse  der  Athener  an  Persien.  Bei 
den  Athenern  aber,  die  von  Anfang  an  die  Einzigen  gewesen  wa- 
ren, welche  ein  grofses  Ziel  unverrückt  im  Auge  hielten,  hatte 
sich  die  Verfassung  im  vollen  Mafse  als  eine  siegreiche  Macht  be- 
währt. Dadurch  war  sie  in  Athen  selbst  neu  gekräftigt,  und  der 
Sieg  über  die  Perser  war  zugleich  ein  Sieg  der  Demokratie  nber 
die  Aristokratie,  ein  Sieg  Athens  über  Sparta.  Auch  die  grund- 
sätzlichen Gegner  der  VolksheiTSchaft  mussten  das  demokratische 
Athen  in  seiner  Gröfse  anerkennen;  auch  Pindar  konnte  nun  nicht 
anders;  er  musste  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  er  musste  Athen 
die  Säule  von  Hellas  nennen  und  von  den  Seegefechten  bei  Arte- 
mision aussagen,  dass  dort  die  Söhne  der  Athener  den  glänzenden 
Grundstein  der  Freiheit  gelegt  hätten  ^^). 

Durch  die  Niederlage  der  Perser  ist  Griechenland  und  seine 
ganze  Cultur  gerettet  worden.  Denn  es  handelte  sich  hier  nicht 
um  einen  mehr  oder  minder  rühmlichen  Ausgang  des  Kampfes,  um 
eine  höhere  oder  niedrigere  Machtstellung  der  kämpfenden  Parteien ; 
es  handelte  sich  um  Vernichtung  oder  Fortbestehn  des  griechi- 
schen Wesens.  Denn  mit  einer  blofsen  Anerkennung  ihrer  Uber- 
herrlichkeit  würden  sich  die  Perser  nicht  begnügt  haben,  wie  die 
Zerstörung  der  Heiligthümer  beweist,  und  wenn  auch  griechische 
Gemeinden  fortbestanden  hätten,  so  würden  Perserfreunde  als  Ty- 
rannen sie  beherrscht  und  jede  Freiheit  des  geistigen  Lebens  ver- 
kümmert haben.  Ohne  diese  Freiheit  ist  aber  kein  griechischer 
Staat,  keine  griechische  Religion,  keine  griechische  Kunst  und 
Wissenschaft,  also  überhaupt  kein  Griechenthum  denkbar.  Die 
Feldzüge  der  Perser  haben  also  am  Ende  das  Gegentheil  von  dem 
hervorgebracht,  was  sie  beabsichtigten.  Stolzer  als  je  zuvor,  fühlten 
die  Griechen  den  Gegensatz  zwischen  sich  und  den  Barbaren;  die 
Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  war  von  Neuem  geweckt,  und 
statt  gezüchtigt  und  gedemüthigt  zu  sein,  ist  Hellas  niemals  stär- 
ker, einiger  und  siegbewusster  gewesen,  als  auf  dem  Schlachtfelde 
von  Plataiai. 
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DIE  WACHSENDE  MACHT  ATHENS. 

Während  der  wechselvollen  Kriegsereignisse  in  Attika  und  Böotieo, 
welche  mit  der  Schlacht  bei  Plataiai  abschlössen,  war  schon  längst 
ein  anderer  Kampfplatz  zwischen  Hellenen  und  Persern  eröffnet 
worden.  Denn  Themistokles  hatte  gleich  nach  der  Flucht  des 
Xerxes  die  attischen  Schiffe  in  den  Arcbipelagus  geführt ;  er  brannte 
vor  Ungeduld,  die  Macht,  die  er  geschaffen  hatte,  sich  entfalten  zu 
sehen;  nicht  blofs  ein  Schild  sollte  die  Flotte  sein,  sondern  auch 
eine  scharfe  Waffe  zur  Züchtigung  und  zur  Unterwerfung.  Darum 
war  er  unverzüglich  und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  ohne  Mitwissen 
der  anderen  Feldherrn,  daran  gegangen,  die  kleinen  Seestaaten 
zur  Verantwortung  zu  ziehen,  welche  den  Persern  Zuzug  geleistet 
hatten. 

Mit  herrischem  Stolze  trat  er  den  Insulanern  entgegen  und 
forderte  Strafgelder  ein.  Sie  sollten  nicht  säumen,  denn  er  habe 
zwei  mächtige  Gottheiten  an  Bord,  die  Ueberredung  und  den  Zwang; 
wer  der  einen  nicht  folgen  wolle,  müsse  der  anderen  gehorchen. 

Andros  wagte  zu  trotzen  und  wurde  belagert,  während  Paros, 
Karystos  und  andere  Inselstädte  die  verlangten  Bufsgelder  ohne 
Weigerung  zahlten,  um  dem  Schicksale  der  Andrier  zu  entgehen. 
Sdirecken  verbreitet«  sich  in  der  Inselwelt,  für  die  der  Tag  von 
Salamis  der  Anfang  einer  neuen  Bedrängniss  wurde;  Themistokles 
aber  kehrte,  als  der  glücklichere  Nachfolger  des  Miltiades,  mit  rei- 
chen Geldladungen  nach  Athen  heim.  Die  Bürger  fühlten,  was  sie 
an  Macht  gewonnen  hatten;  sie  fühlten  sich  grofs  und  mächtig, 
obwohl  ihre  Häuser,  Höfe  und  Mauern  in  Schutt  lagen,  obwohl  sie 
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den  Hoden  unter  ihren  Füfsen  nJchl  ihr  eigen  nennen  konnten. 
Sinit  ängstlich  und  kleinmflthig  ihre  Kräfte  zusammen  zu  halten, 
lii'sclilossen  sie,  nas  auch  kommen  m&ge,  im  nächsten  Jahre  ihre 
Flollp  wieder  auszusenden. 

Die  anderen  Staaten  wollten  Athen  nicht  allein  voran  lassen 
Mit  Anbruch  des  Frühjahrs,  da  Hardonios  noch  in  Thessalien  stand, 
^nniiMpIte  sich  bei  Aigina  eine  Flotte  von  ItÖ  Schiiren  unter  Leo- 
tjdiidcs  und  Xanthippos.  Kaum  waren  sie  vereinigt,  da  kamen 
srlion  Boten  vom  jenseitigen  Gestade  und  meldeten,  dass  die  Perser- 
Holle.  300  S^el  stark,  bei  Samos  liege,  um  lonien  in  Obacht  zu 
haltf-n;  zu  gleichem  Zwecke  gammele  sich  ein  Landheer  bei  Ny- 
kale  und  Xerxes  selbst  stehe  in  Sardes,  um  den  Ausgang  der 
ßrii'cliischen  Angelegenheiten  abzuwarten.  Aber  trotzdem  sei  Alles 
in  lirilining,  in  Chios  sei  die  Erhebung  schon  zu  Stande  gekommen. 
Hie  Klotte  solle  sich  nur  im  ionischen  Meere  zeigen  und  die  jen- 
siititim  Städte  würden  sich  offen  den  Griechen  anschliefsen. 

Die  Flotte  ging  bis  Delos  vor.  Hier  kamen  neue  Botschaften. 
Ans  Samos  selbst,  dem  Hauptquartiere  der  feindlichen  Macht,  er- 
.schicnen  Abgeordnete,  welche  die  Feldherrn  beschworen,  ihre  Insel 
.ins  der  Herrschaft  der  Barbaren  und  des  von  ihnen  eingesetzten 
T\Tannei  zu  befreien.  Die  Athener  zogen  die  schwerf3Uigen  Pelo- 
pDnncsier  mit  sich  fort.  Samos  wurde  in  die  hellenische  Bundesge- 
nnsscnschatl  aufgenommen  Angesichts  der  Perserflotte,  welche  hier 
von  Neuem  den  Griechen  gegenüber  lag.  Sie  wagte  keinen  Wider- 
st.ind.  sondern  zog  sich  trotz  einer  dreifachen  Ueherzahl  an  Schiffen 
nnrh  ilem  Vorgebirge  Mjkale  zurück,  in  den  Schutz  des  Landheers; 
rlti'  Sihiffe  wurden  an  das  Ufer  gezogen  und  mit  starken  Ver- 
srhaii/ungen  umgehen.  Man  glaubte  vollkommen  sicher  zu  sein 
null  von  hier  aus  leicht  wieder  gewinnen  zu  können,  was  man  für 
(Ich  Augenbhck  aufgegeben  hatte. 

Abfr  die  Griechen  waren  nicht  gesonnen,  ihr  Werk  unvollendet 
zu  Inssen.  Leotychides,  der  sich  einmal  den  Antrieben  ionischer 
Lebendigkeit  und  Thatkraft  hingegeben  hatte,  entschloss  sich  den 
Feinden  zu  folgen. 

Voll  Erstaunen  sahen  die  auf  Mykale  verschanzten  Perser,  wie 
die  Griechen  landeten,  die  Tnippeo  sich  ansschifllen  und  allem 
I'feiliegm  zum  Trotze  gegen  das  feste  Schiffslager  vorrückten.  Die 
Ailieiier  mit  den  Korinthern,   Sikyoniern   und  Trüzeniern  kamen, 
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wpU  sie  kfirzprcn  Zugang  hatten,  am  ehesten  zum  Handgemenge. 
Sie  triefaea  die  Ferser  zurück  und  drangen  mit  ihnen  in  das  La- 
ger ein.  Der  Abfall  der  griechischen  HülfsvOlker ,  namentlich  der 
Blilesier,  welche  den  RQckzug  in  das  Gebirge  decken  sollten  und 
statt  dessen  die  zurückweichenden  Landtruppen  irre  leiteten,  trug 
dazu  bei,  dass  die  Niederlage  der  Perser  vollständig  wurde,  ob- 
gleich sie  mit  ausgezeichneter  Ta^iferkeit  fochten  und  alle  Vortheile 
der  Uebermacht  nie  des  Terrains  auf  ihrer  Seite  hatten.  Die  bei- 
den Führer,  Tigraoes  und  Mardontes,  blieben  im  Kampfe.  Was 
Tom  Heere  übrig  war,  rettete  sich  in  elendem  Zustande  nach  Sar- 
des,  wo  .Verxf's  Hof  hielt  und  die  verbeifsenen  SiegesbotschafleD 
des  Hardonios  erwartete.  Während  er  sich  im  Besitze  von  Griechen- 
land wähnte ,  sah  er  sich  im  eigenen  Lande  angegriffen  und  be- 
siegt; seine  Macht  war  so  vollständig  gebrochen,  dass  er  aufaer 
Stande  war,  den  offenen  Abfall  des  nahen  Küstenlandes  zu  verhin- 
dern. Nach  der  Säge  der  Griechen  wurde  der  kühne  und  glän- 
zende Sieg  bei  Mykale  am  Abend  desselben  Tages  gewonnen,  da 
ihre  ßrüder  bei  Plataiai  kämpften;  ja  es  sollte  auf  wunderbare 
Weise  ein  Geröcht  von  dem  gleichzeitigen  Siege  sich  im  Heere 
verbreitet  und  dasselbe  im  hejfsen  Kampfe  ermuthigt  haben. 

Uic  Erfolge,  ivelche  die  Hellenen  gewonnen,  kamen  ihnen  so 
unerwartet,  dass  sie  ganz  unvorbereitet  waren  und  deshalb  Ober 
itire  eigeneil  Siege  in  Verlegenheit  geriethen. 

Was  sollte  man  mit  lonien  machen?  Sollte  man  das  ganze 
Land  in  die  hellenische  Eidgenossenschaft  aufnehmen?  Das  wäre 
doch,  meinten  die  Peloponnesier,  eine  allzu  grofse  Verantwortlich-  I 

keit;   dann   müsste  immer  eine  Griechenftottc  auf  der  Wache  sein,  * 

um  die  vielen  einzelnen  Küstenpunkte  zu  schützen,  sobald  die  Per-  l 

ser  mit  erstarkten  Kräften  aus  dem  Binnenlande  wieder  vordringen 
würden.     Man  solle  Heber  das  Land  preisgeben  und  die  lonier  an  I 

anderen  Orten  ansiedeln,  und  zwar  auf  Kosten  der  medisch  Ge- 
sinnten, also  der  Ai^ver,  Böoter,  Lokrer  und  Thessalier.  So  liefse 
sich  ein  festes,  in  sich  geschlossenes  und  starkes  Hellas  bilden. 

Die  Athener  traten  für  die  Städte  auf;  sie  bestritten  den  Pe- 
loponnesiern  jedes  Recbt,  über  attische  Pflanzorte  mit  zu  sprechen 
and  widersetzten  sich  mit  Entschiedenheit  solchen  Plänen,  wodurch 
den  Persern  die  besten  AngrifTsplätze  gegen  Hellas  in  die  Hände 
gegeben  würden.    lonien  müsse  vielmehr  ein  Bollwerk  gegen  diq 
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Barbaren  sein;  hier  müsse  man  HeiT  sein,  um  des  Meers  und  der 
eigenen  Kästen  sicher  zu  sein.  Den  Athenern  kam  die  Stimmung 
der  lonier  zu  Hülfe,  welche  naturlich  von  einer  gewaltsamen  Yer- 
Pflanzung  nichts  wissen  wollten.  So  wurden  denn  zunächst  Samos, 
Lesbos,  Chios  und  eine  Reihe  anderer  Inselstädte  in  die  Bundes- 
genossenschaft aufgenommen,  und  nachdem  die  Hellenen  so  eben 
noch  ihre  eigenen  Städte  aufgegeben  und  unter  den  gröfsten  Ge- 
fahren um  den  Boden  der  engsten  Heimath  gestritten  hatten,  war 
jetzt  ein  ansehnlicher  Theil  persischer  Unterthanen  zu  ihnen  abge- 
fallen; es  bildete  sich  ein  neues  Hellas  ^  ein  griechisches  Reich, 
welches  die  beiden  Seiten  des  Meers  umspannte. 

Die  Vorsicht  verlangte,  dass  man  sich  vor  Allem  gegen  neue 
Heereszüge  von  Asien  nach  Europa  sichere;  denn  man  glaubte 
nicht  anders,  als  dass  die  Hellespontosbrücke  noch  bestehe  oder 
wieder  hergestellt  sei.  Als  man  diese  zerstört  fand,  drangen  die 
Peloponnesier  darauf  den  Feldzug  zu  beschliefsen ,  dessen  uner- 
warteter Erfolg  sie  schon  viel  weiter  fortgezogen  hatte,  als  ihre 
Absicht  gewesen  war.  Die  Athener  aber  erklärten  sich  entschlossen, 
der  vorgerückten  Jahreszeit  ungeachtet  zu  bleiben  und  das  Begon- 
nene nicht  unvollendet  lassen  zu  wollen.  Sestos,  der  feste  WafTen- 
platz  am  Hellesponte,  dürfe  nicht  in  Händen  der  Feinde  bleiben, 
und  zwar  müsse  man  unverzüglich  den  Angriff  wagen,  ehe  die 
Stadt  sich  auf  eine  Belagerung  eingerichtet  habe.  Sie  liefsen  die 
Peloponnesier  heimfahren  und  verbanden  sich  unter  Xanthippos^ 
Führung  zu  dem  neuen  Unternehmen  mit  den  Schiffen  der  lonier 
und  Hellespontier. 

Sie  fanden  kräftigeren  Widerstand,  als  sie  erwartet  hatten. 
Artayktes,  der  Vogt  des  Chersonneses ,  safs  in  Sestos  mit  allen 
Schätzen,  die  er  angehäuft  hatte,  und  rüstete  sich  zu  verzweifelter 
Abwehr,  indem  er  hoffte,  dass  persische  Truppen  zum  Entsatz  der 
wichtigen  Festung  nicht  ausbleiben  wurden.  Der  Winter  kam  und 
die  Athener  fingen  schon  an,  der  ungewohnten  Anstrengungen 
überdrüssig  zu  werden.  Aber  die  Feldherrn  wusslen  die  Stimmung 
aufrecht  zu  erhalten,  und  ihre  VerheiTsungen  erfüllten  sich  bald. 
Die  Perser  wurden  durch  Hunger  gezwungen  die  Stadt  zu  verlas- 
sen und  Artayktes  fiel  in  die  Hände  der  Griechen,  welche  an  ihm, 
als  einem  Schänder  griechischer  Heiligthümer  ein  strenges  Straf- 
'gericht  vollzogen.     Es  war  ein  glänzender  Erfolg;  der  Chersonnes 
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war  frei  und  reiche  Siegflsbeutc,  darunter  auch  ilie  in  Aegyplen 
geflochtenen  llrückenseile,  wurden  im  Triumphe  heimgeführt.  Die 
Hauptsache  ahcr  war,  dass  die  Athener  allein  im  Felde  geblieben 
waren,  da»6  sie  mit  den  loniern  Eich  als  eine  Seemacht  verbrü- 
dert und  dass  üe  nach  solchen  Erfolgen  einen  Si^esmuth  gewon- 
nen hallen,  dem  nidils  mehr  zu  weit  und  zu  schwierig  erschien. 
Sie  sahen  in  ihrer  Stadt  schon  den  Hittelpunkt  der  ^iechischen 
Küstenländer  ^°V 

Aber  wie  sah  es  in  diesem  Athen  aua?  Ein  Paar  Stücke  der 
nllen  Ringmauer,  einige  vereinzelte  Hänser,  wo  die  persischen  Heer- 
führer Quartier  gemacht  ballen,  standen  noch;  sonst  war  Alles 
Schutt  und  Haine.  Nach  der  Schlacht  von  Plataiai  waren  die 
Einwohner  aus  Salamis,  Troizen,  Aigina  zurückgekehrt;  sie  halten 
nicht  einmal  die  Flotte  und  die  Mannschaft  derselben  zur  Unter- 
stützung bei  der  mühseligen  Arbeil  der  Heimkehr  und  neuer  Ein- 
richtung. In  einem  Lande  wie  Attika  beruhte  aller  Wohlstand  auf 
ununterbrochenem,  sorgsamen  Anbau.  Die  Grundstücke  waren  durch 
die  VerwQslung  zum  grofsen  Theil  enlwerthet.  Man  suchte  sich 
zu  helfen,  um  aothdürftig  durch  den  Winter  za  kommen. 

Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  konnte  der  Neubau  b^onunen 
werden.  Alles  rührte  sich  in  frohem  Wetteifer.  Geld  und  Sklaven 
waren  in  Fülle  vorhanden,  Material  wurde  von  allen  Seilen  her- 
be  ig  esc  halft.  Man  begreift,  wie  die  Bürger  nach  der  peinlichen 
Unruhe  der  Heimalhlogigkeit  und  allem  Elend  der  letzten  Jahre 
darnach  verlangen  mussten,  endlich  wieder  in  eigener  Stadt,  an 
eigenem  Herde  leben  zu  k&nnen!  Aber  auch  jetzt  dachte  man  nicht 
an  die  Behaglichkeit  häuslicher  Einrichtung,  sondern  vor  Allem  an 
die  Stadt  im  Ganzen  und  ihre  Sicherheit. 

Themistokles ,  der  Gründer  der  Haf^sladt,  war  in  dieser  An- 
gelegenheit mit  Recht  der  Mann  des  Öffentlichen  Vertrauens.  Die 
Bürger  Athens  nach  dem  Peiraieus  zu  verpflanzen,  .wie  er  am  heb- 
Bten  gethan  bitte,  war  schon  aus  religiüsen  Gründen  unthunlich. 
Auch  konnte  man  im  Drange  der  Umstände  nicht  daran  denken, 
die  Stadt  nach  einem  neuen  und  regelmäfsigen  Plane  einzurichten; 
aber  man  beschloss,  den  Umkreis  derselben  über  den  alten  Mauer- 
ring, welcher  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  oder  des  Kleisthenes 
herrührte,  nach  allen  Seiten  auszudehnen,  um  für  den  Fall  einer 
neuen  Belagerang  dem  Landvolke  innerhalb  der  eigenen  Stadt  eine 
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Zuflucht  gewahren  zu  können.  Die  Stadtmauer  wurde  gegen  Nor- 
den in  die  Ebene  vorgeschoben,  im  Osten  der  Tempelbezirk  des 
olympischen  Zeus  vielleicht  erst  jetzt  in  die  Stadt  hereingezogen; 
gegen  Südwesten  aber  wurden  auf  den  Felskämmen,  welche  sich 
in  dieser  Richtung  langhin  erstrecken  und  seit  alten  Zeiten  dicht 
bewohnt  waren,  die  Mauerlinien  ausgelegt,  welche  ein  grofses,  nach 
der  Seeseite  spitz  zulaufendes  Vorwerk  bilden  sollten.  Mit  hoher 
Geisteskraft  wirkte  Themistokles  dahin,  dass  trotz  des  augenblick- 
lichen Nothstandes  und  trotz  der  drängenden  Eile  nicht  blofs  für 
das  Bedurfniss  der  Gegenwart  gesorgt  werde,  sondern  gleich  ein 
wesentlich  gröfseres  und  festeres  Athen  aus  den  Trümmern  er- 
stehe, damit  die  Stadt  selbst  und  zugleich  die  Landschaft  in  Stand 
gesetzt  werde,  künftigen  Kriegsgefahren  in  voller  Selbständigkeit 
und  Widerstandskraft  entgegen  zu  treten**^). 

Aber  nicht  einmal  dies  wollte  man  den  Athenern  zugestehen, 
dass  sie  nach  eigenem  Ermessen  ihre  Befestigungen  aufifuhrten. 
Ihre  grofsartigen  Unternehmungen  erweckten  wieder  den  alten 
Neid  und  die  hämische  Missgunst.  Namentlich  waren  es  die  be- 
nachbarten Seestaaten,  weiche  in  so  kurzer  Zeit  überflügelt  wor- 
den waren  und  darum  mit  wahrer  Angst  die  Macht  der  Athener  im 
Norden  und  im  Osten  des  Archipelagus  sich  festsetzen  sahen.  Wie 
sollte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  gesteuert  werden! 

Darum  beeilten  sich  die  peloponnesischen  Staaten,  vor  allen 
andern  Aigina  und  Korinth,  Sparta  auf  die  Lage  der  Dinge  auf- 
merksam zu  machen.  Die  Spartaner  sollten  sich  durch  die  bishe- 
rige Nachgiebigkeit  Athens  nicht  täuschen  lassen;  es  habe  nur, 
so  lange  es  der  eigene  Yortheil  erheische ,  die  vorörtliche 
Stellung  Spartas  anerkannt.  Bald  werde  es  Allen  über  den  Kopf 
wachsen;  es  werde  dann  Jeden  Schein  von  Unterordnung  aufgeben 
und  die  hellenische  Bundesverfassung  sprengen.  Jetzt  sei  Athen 
noch  wehrlos  und  aufser  Stande,  die  Forderungen  Spartas  zurück- 
zuweisen; so  wie  es  aber  seine  Mauerwerke  vollendet  habe,  sei  es 
jedem  Einflüsse  Spartas  für  immer  entzogen.  Also  jetzt  müsse 
man  handeln;  jetzt  habe  man  noch  die  Zukunft  Griechenlands  in 
Händen. 

Die  Feinde  Athens  hatten  von  ihrem  Standpunkte  vollkommen 
Recht,  und  da  Sparta  dem  Geiste  seiner  Gesetze  gemäfs  überall 
nichts    von    Stadtmauern    wissen    wollte    und   sich    darüber   nicht 
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läuschle,  dass  eine  wohl  uniniauerLe  Sladt  der  peloponnesischeii 
Kri^kunat  unbezwiuglich  sei,  so  wurde  in  der  That  beschlossen, 
den  attischen  Hauei'bau  um  jeden  Preis  zu  hiDdern.  Da  man  aber 
mit  den  wirklichen  Beweggründen  nicht  gut  vor  die  OefTenlüchkeit 
treten  konnte,  so  machten  die  Peloponnesier  —  natürlich  im  wohl- 
verstandenen Interesse  des  Vaterlandes  —  die  Ansicht  geltend, 
dasa  ihre  Halbinsel  allein  zu  erfolgreicher  Vertheidigung  sich  eigne 
und  dass  man,  auf  die  Erfahrungen  der  letzten  Feldzüge  gestützt, 
darnach  ein  bestimmtes  Vertheidigungssyslem  ein  für  allemal  (est- 
stellen  und  beschlielsen  müsse.  Man  habe  sich  überzeugt,  dass 
Hittelgriechenland  nicht  zu  halten  gewesen  wäre;  jeder  feste  Platz 
nördlidi  vom  Isthmos  würde  bei  neuen  Kriegsgefahren  nur  ein  ge- 
fährlicher Stützpunkt  der  feindlichen  Macht  sein,  wie  man  es  in 
Theben  erlebt  habe.  Man  schämte  sich  nicht,  in  vollem  Wider- 
spruche mit  dem  platäischen  Beschlüsse  diese  feige  Gesinnung 
offen  auszusprechen ,  ja  die  Athener  selbst  aufzufordern ,  an  der 
Schleifung  aller  Festungswerke  im  mittleren  Griechenland  Antheil 
zu  aehmen.  Sparta  lieb  sich  beauftragen,  fOr  Ausführung  des 
Beschlusses  zu  sorgen  und  zunächst  mit  ganzem  Ernste  die  Ein- 
stellung des  Hauerbaus  2u  veriangen. 

AÜiens  Feiade  hatten  einen  günstigen  Zeitpunkt  gewählt.  Man 
hatte  keine  Hittel  des  Widerstandes,  wenn  ein  peloponnesiscbes 
Heer  einrücken  sollte,  um  den  Majoritätsbeschluss  des  Bundesraths 
durchzusetzen ;  denn  auf  ein  Treffen  im  olfnen  Felde  mit  der  spar- 
tanischen Landmacht  durfte  man  es  nicht  ankommen  lassen.  Und 
so  war  die  Stadt  Athen,  welche  das  Aeu&erste  im  Dulden  und 
Handeln  für  das  gemeinsame  Vaterland  geleistet  hatte,  jetzt  durch 
den  tückischen  Anschlag  ihrer  neidischen  Nachbarn  in  die  gr&Iste 
Bedrängniss  versetzt;  sie  war  in  Gefahr,  ihre  ganze  Selbständigkeit 
einzubüfsen. 

Hier  konnte  nichts  helfen  als  List.  AU  die  Spartaner  mit 
ihrer  berriscben  Forderung  in  Athen  auftraten,  liefs  Tbemistokles 
die  Bauten  sofort  einstellen  und  versprach  mit  scheinbarer  Nach- 
giebigkeit nach  Sparta  zu  kommen,  um  persönlich  das  Weitere  zu 
verhandeln. 

Wie  er  dort  anlangte,  liefe  er  einen  Tag  nach  dem  andern 
lingehen,  indem  er  auf  seine  Mitgesandteu  zu  warten  vorgab,  wäh- 
-end   in  Athen   nach    seiner  Anweisung  Alles,    was   Hände   hatte, 
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Stadt-  und  Landvolk,  Männer  und  Frauen,  Kinder  und  Sklaven,  un- 
ablässig an  der  Ringmauer  arbeitete  und  dazu  fertiges  Material-jeg- 
Hcher  Art  benutzte.  Selbst  Grabstelen  wurden  nicht  verschont,  ihre 
marmornen  Reliefs  zerschlagen  und  in  die  Fundamente  eingemauert. 

So  wie  nun  die  Mauer  eine  solche  Höhe  gewonnen  hatte,  dass 
sie  im  Noth falle  Tertheidigt  werden  konnte,  reisten  die  anderen 
Gesandten  nach  Sparta  ab.  Auch  jetzt  noch  stellte  Themistokles 
mit  kecker  Stirn  den  ganzen  Mauerbau  in  Abrede,  und  als  darüber 
viel  hin  und  her  gehadert  wurde  und  entgegengesetzte  Meldungen 
eingingen,  forderte  er  endlich  die  Spartaner  auf,  zuverlässige  Män- 
ner nach  Athen  zu  schicken,  um  nicht  nach  den  Aussagen  von 
Reisenden  zu  urteilen,  sondern  sich  amtlich  vom  Stande  der 
Dinge  zu  überzeugen.  Er  sei  bereit,  mit  seinen  Amtsgenossen  als 
Rürge  für  die  Wahrheit  seiner  Aussage  in  Sparta  zurückzubleiben. 

So  geschah  es.  Die  spartanischen  Gesandten  aber  wurden, 
wie  sie  in  Athen  ankamen,  verabredeter  Mafsen  zurückbehalten, 
um  als  Sicherheit  für  Themistokles  zu  dienen.  Denn  so  wie  die- 
ser von  der  gelungenen  Ausführung  seiner  Anschläge  Kunde  hatte, 
warf  er  die  Maske  ab  und  erklärte  frei  heraus,  die  Athener  hätten 
in  gröfster  Noth,  von  Allen  verlassen,  zweimal  Stadt  und  Land 
aufgegeben;  so  hätten  sie  auch  jetzt  auf  eigenen  Beschluss  ihre 
Stadt  ummauert,  und  das  werde  für  sie  wie  für  ganz  Griechenland 
das  Beste  sein;  denn  der  hellenische  Staatenbund  beruhe  auf  dem 
Grundsatze  gleicher  Selbständigkeit  aller  seiner  Mitglieder. 

Die  Feinde  Athens  sahen  ihren  Anschlag  vereitelt  und  mussten 
gute  Miene  machen,  so  bitter  sie  auch  die  Täuschung  empfanden. 
Man  that  nun,  als  wenn  man  nur  einen  guten  Rath  hätte  erthei- 
Icn  wollen,  und  am  Ende  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  dass  die 
beiderseitigen  Gesandtschaften  ruhig  nach  Hause  zurückkehrten. 

Diese  ziemlich  grob  angelegte  List  hätte  unmöglich  gelingen 
können,  wenn  nicht  die  Behörden  Spartas  Themistokles  günstig  ge- 
wesen waren;  sie  hatten  dem  Drängen  der  Bundesgenossen  nach- 
gegeben, ohne  mit  der  Ausführung  Ernst  zu  machen.  Themisto- 
kles muss  noch  von  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Sparta  her  einen 
bedeutenden  Anhang  daselbst  gehabt  haben.  Welche  Mittel  er  aber 
auch  für  das  Gelingen  seines  Anschlags  angewendet  haben  mag,  sie 
waren  durch  die  Noth  der  Verhältnisse  und  die  Unredlichkeit  der 
Gegner  gerechtfertigt,  so  dass  auch  Aristeides  kein  Bedenken  trug, 


k 


J 


PBrHAIBCg.  1 1 1 

sich  an  il«r  Gcs^ndtschafl  zu  betheiligen.  Durch  den  glücklichen 
Erfolg  dc^rsclhcn  wm-le  Tbemistokles  der  nene  tiründer  Reiner  Vater- 
slidl,  der  Hersteller  ihrer  UnabbäRgigkeit.  Ihre  Zukmirt  war  ge- 
sichert, und  fortan  ging  es  auf  gebahntem  Wege  vorwjii-ts ,  sowohl 
was  die  innere  Einrichtung  der  Stadt  betrifli,  aU  auch  ihre 
SuTserc  Machtentwickelung. 

Zwei  Jahre  nach  der  platSischen  Schlacbt  waren  die  Olier- 
uad  die  Unterstadt  ummauert  Denn  auch  der  durch  die  Kriegs- 
zeiten unterbrochene  Bau  der  Peiraieusmauem  war  vcii  Neuem  in 
Angriff  genonimen,  liie  Steinbrüche  der  Halbinsel  üeferlen  reichli- 
ches Material,  und  \<ährend  die  Stadtmauern  die  deutlichen  Spuren 
des  übereilten  Aufliaues  trugen,  wurden  die  Hatenbauten  mit  gröfse- 
rer  Sorgfalt  und  iiiil  rücksichtslosem  Aufwände  ausgefnlirl. 

Anderthalb  deutsche  Heilen  lang  zogen  sich  die  Mauern  um 
die  ganze  Halbinsel  berum,  indem  sie  dem  auageschKeirten  Fds- 
rande  derselben  folf^ten  und  die  drei  Hafeobuchten  einschlössen. 
An  den  Mündungen  der  HSfen  erhoben  sich  je  zwei  Thiu'mc  ein- 
ander gegenüber  und  zwar  so  nahe,  dass  sie  durch  Ketten  mit  ein- 
ander verbunden  werden  konnten;  das  waren  die  Wassertbore  des 
Peiraieus.  Uie  Mauern  waren  hei  einer  Dicke  von  etwa  1(3  Fufs 
ohne  Mörtel  durch  und  durch  aus  recbtwinklichten  Werkstücken 
gebaut  und  wurden  unter  Tbemistokles,  der  das  doppelte  Mafs  be- 
absiebligt  haben  soll,  auf  30  Fufs  H6he  gebracht  Es  sollte  diese 
Itefestigung ,  die  da^  Kostbarste  aller  Besilztbümer  Athens,  seine 
Schilfe,  Werften,  SchifishäuBer  und  Seemagazine  einsrliloss,  ein 
Musterbau  sein  und  die  Möglichkeit  gewähren,  trotz  der  Nälie  eifer- 
süchtiger Seestaalen  den  Peiraieus  mit  einer  geringen  Besatzung 
zu  sichern"'). 

Die  Schöpfung  des  Peiraieus  war  der  Stolz  des  Tbemistokles; 
es  war  nächst  der  Flotte  das  zweite  Werk,  welches  Alben  als  eine 
Grofsstadt  kennzeicbnete.  Tbemistokles  that  daher  AUes,  um  die 
junge  Stadt  zu  fördern  und  die  leeren  Räume  mit  nützlichen  Ein- 
wohnern zu  bevölkern.  Auf  seinen  Vorschlag  wurde  auswärtigen 
Handwerkern,  Technikern  und  Kfinsticm  der  Zuzug  erleichtert,  in- 
dem man  wenigstens  den  Aermeren  unter  ihnen  für  eine  Zeitlang 
die  Abgaben  erliefs,  weldie  der  Staat  von  den  Scbutzverwandten 
einforderte"). 

In  unglaublich  kurzer  Zeit  war  das  ganze  Ansehen  vou  Allika 
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veiJiiderl.  Wenig  Jahre  zuvor  war  Alles  öde  gewesen  und  Athen 
^elbiit  vom  Erdboden  fast  vertilgt;  jetzt  waren  wie  durch  einen 
Zaulier  :wei  grolse  Städte  da,  kaum  anderthalb  Stunden  von  ein- 
ander entfernt;  zwei  Stadtbnrgen  mit  weitem  Mauerkreise  umgeben, 
zwei  Bürgerschaften  von  wetteifernder  Betriebsamkeit.  Nun  reich- 
ten natürlich  auch  die  Verwaltungsbehörden  nicht  aus;  denn  die 
Seestadt,  welche  aus  fremden  und  sehr  verschiedenartigen  Be- 
stati  dl  heilen  rasch  erwachsen  war,  nahm  eine  kräftige  Polizeiver- 
wallung  in  Anspruch.  Es  wurde  also  das  Personal  der  Beamten 
vi-igröfsert;  es  wurden  eigene  Polizeimeister  (Astynotnoi)  und  Markt- 
iiiuislcr  (Agoranomoi)  für  den  Peiraieus  ernannt  und  ebenso  für 
die  Ijcaufsicbtigung  von  Hafs  und  Gewicht,  wie  für  die  des  Korn- 
li^Lidels  besondere  Aemter  (die  der  Metronomoi  und  Sitophylakes) 
ilasellist  eingerichtet. 

[lann  mussten  aber  auch  für  das  Seewesen  neue  Behörden 
^L'bildet  werden,  und  zwar  solche,  die  den  Handelshafen,  das  so- 
geiinimt«  Emporion,  beaufsichtigten,  und  wieder  andere  für  die 
Kriegshäfeu.  Es  musste  nameDtlicb  eine  Behörde  da  sein,  welche 
das  ganie  Kriegsmaterial  unter  sich  hatte,  und  die  zu  ihrer  weit- 
läufigen Buchführung  wieder  eines  Personals  von  Schreibern  be- 
durfte. Wenn  aber  die  Kriegsflotte  ergänzt  werden  sollte,  so  wur- 
<len  dazu  aus  der  Bürgerschaft  wieder  besondere  Commissioneo 
niedergesetzt,  denen  andere  Beamte  zur  KassenfOhrung  beigeordnet 
wiirilen.  So  hatte  sich,  seit  die  neue  Stadt  neben  der  alten  er- 
wachsen war,  auch  der  Kreis  der  fifl'eDtlichen  Geschäfte  nach  allen 
Seilen  hin  ansehnhch  erweitert. 

Athen  bedurfte  nach  den  Siegen  von  Salamis  und  Plataiai  aber 
auch  einer  Umgestaltung  seiner  staatlichen  Verfassung.  Was  die 
eine  Partei  gefürchtet  und  die  andere  gehofft  halte,  war  in  Erfül- 
lung gegangen.  Durch  den  patriotischen  Aufschwung  der  gesam- 
teu  Bevilkernng,  durch  die  Tapferkeit  und  Hingebung  aller  Stände 
wni'  die  Stadt  gerettet.  Arme  und  Reiche  hatten  in  diesen  Tu- 
gentkii  mit  einander  gewotteifert  und  die  gemeinsam  bestandene 
Ndth  hatte  alle  Bürger  neu  mit  einander  verbrüdert.  Darum  war 
es  billig,  dass  auch  Alle  gleichen  Antheil  an  bürgerlichen  Ehren 
und  Hechten  haben  sollten.  Bis  jetzt  aber  bestand  nodi  die  solo- 
nisclie  Bestimmung,  nach  welcher  nur  die  Hitglieder  der  ersten 
Vej'iuügensklasse  zu  den  Ehrenämtern  des  Staats  gelangen  konnten. 
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Dies  war  jelzt  eio  Vorrecht,  welches  das  wohlberechtigte  Selbstge- 
fühl der  uaterea  Klassen  verletzen  mussle.  Hatten  doch  gerade 
die  Armen,  als  Plotfenmannschaft ,  am  meisten  zum  Siege  beige- 
tragen! Dazu  kam,  dass  HaDcte  der  wohlhabenden  Bürger  durch 
die  Kriegsereignisse  arm  geworden  waren;  die  Grundbesitzer,  de- 
ren Höfe  niedei^ebrannt  waren,  hatten  ja  am  meisten  gelitten. 
Sollten  diese  Männer,  zu  denen  auch  ein  Aristeides  gehörte,  nun 
auch  noch  durch  den  Verlust  ihrer  bürgerlichen  Stellung  gekränkt 
werden?  Diese  Gefahr  drohte  ihnen  und  darum  war  es  schon  im 
Lager  tod  Plataiai  unter  den  verarmten  Grundhesitzem  zu  verrä- 
Iheristlien  Umtrieben  und  zu  Verschwörungen  gegen  die  Verfas- 
sung gekommen ,  deren  Gefahr  nur  durch  Aristeides'  Geistesgegen- 
wart beseitigt  worden  war  "). 

Im  Allgemeinen  aber  hatte  das  bewegliche  Vermögen  in  Attika 
nach  und  nach  solche  Bedeutung  gewonnen,  dass  unmGglich  der 
Grundbesitz  allein,  wie  es  Selon  bestimmt  hatte,  als  MaXsslab  des 
Wohlstandes  und  als  eine  BQrgschaft  zuverlässiger  Gesinnung  gelten 
konnte.  Aristeides,  der  in  vollem  Sinne  der  'Gerechte'  war,  weil 
er  nicht  an  starren  Satzungen  festhielt,  sondern  die  wahre  Gerech- 
tigkeit darin  erkannte,  dass  die  Ordnungen  des  Staats  mit  der 
Entwickelung  der  geselligen  Zustände  in  richtigem  Verhältnisse 
stehen,  sah  die  ISothwendigkeit  der  Verfassungsreform  ein  und 
stellte  seihst  den  Antrag  beim  Volke,  der  dahin  ging,  dass  fortan 
die  Rüi^er  aller  vier  Vermögens klassen  gleiche  Berechtigung  zu  den 
Staatsämtern  haben  sollten.  Er  konnte  dje^  um  so  eher  thun, 
ohne  Seinem  politischen  Standpunkte  untreu  zu  werden,  weil  er 
überzeugt  war,  dass  er  damit  nicht  gegen  den  Geist  der  solonischen 
Gesetzgebung  handle,  dass  der  grofse  Gesetzgeher  selbst  nicht  für 
alle  Zeilen  jene  Schranken  aufgerichtet  haben  wollte,  sondern  dass 
auch  nach  seinem  Sinne  mit-  dem  Fortschritte  politischer  Reife 
und  Tüchtigkeit  die  bürgerlichen  Rechte  sich  ausgleichen  sollten. 
Es  war  die  Aufgabe  einer  weisen  Gesetzgebung,  hier  den  drängen- 
den Ansprüchen  der  unteren  Volksklassen  zuvor  zu  kommen,  und 
es  war  klug  von  Aristeides  gehandelt,  dass  er  diesen  Schritt  zum 
Ausbaue  der  Verfassung  nicht  Themistokles  und  seinen  Parteigän- 
gern fiberiiefs;  denn  er  bezeugte  dadurch,  dass  auch  die  'besonne- 
nen' Bürger,  als  deren  Führer  er  angesehen  wurde,  die  Zeil  ver- 
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stHnilen  uD<l  die  Ansprüche  aller  Bürger  auf  gleichen  AntheU  an 
ilt^ri  Hoheitsrechten  ohne  Rückhalt  anerkennten. 

So  waren  die  ersten  Jahre  nach  den  Schlachten  von  Plataiai 
iinil  Mykale  vergangen.  I>te  Ordnung  der  innern  Angelegenheiten, 
die  neue  Einrichtung  der  zerstörten  Städte,  vor  Allem  aber  der 
lluiler,  der  den  kaum  erneuerten  Hellenenbtind  wiederum  in  zwei 
fi^indliche  Parteien  getrennt  hatte,  die  nahe  daran  waren  sich  ofTen 
zu  bekriegen,  dies  Alles  hatte  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen 
so  vollständig  in  Anspruch  genommen,  dass  an  gemeinsame  Unter- 
iiclijiiungen  gegen  auüsen  nicht  hatte  gedacht  «erden  können.  Es 
wnr  ein  Glück,  dass  die  Perser  ruhig  blieben  und  nicht  den  Hulh 
liaUen,  diese  Zeit  zu  neuem  Vorgehen  zu  benutzen.  Endlich  waren 
die  Bundesverhaltnisae  äurserlich  wieder  geordnet.  Nachdem  den 
P'-kiponnesiern  der  Versuch  misslungen  war,  Sparta  zur  alleinigen 
CroCaniacbt  zu  erbeben,  musate  Sparta  neben  Athen  sein  vorörtliches 
An.sehn  zu  wahren  suchen;  eine  Aufgabe  die  nicht  leicht  war,  wie 
dii-  überlegene  Thatkraft  und  die  kühn  vorangehende  Entschlossen- 
heil  der  Athener  bei  Sestos  deutlich  genug  gezeigt  hatte  (S.  106). 

Indessen  war  Spartas  Lage  nicht  ungünstig.  Es  hatte  doch 
inil  Ruhm  und  Glück  an  der  Spitze  der  Land-  und  Seemacht  grie- 
ilii^cher  Nation  gestanden-,  das  war  eine  Stellung,  wie  Sparta  sie 
iiii'  ^uror  gehabt  halte,  und  dadurch  war  es  ja  auch  zu  seinen 
iii;ir;.ln3en  Ansprüchen  verleitet  worden.  Seine  Hegemonie  zu  Land 
uriii  Wasser  war  in  dem  neuen  Bundesrechte  feierhch  bestätigt 
worden,  und  zwei  thatkräßige  Herakliden  standen  an  seiner  Spitze, 
die  Sieger  von  Plataiai  und  Mykale,  welche  die  reiften  Männer  zu 
si^iii  schienen,  um  Sparlas  Ehre  zu  wahren.  Namentlich  war  Pau- 
snnias  von  grofsen  Plänen  erfüllt,  und  je  unerträglicher  ihm  die 
Fesseln  waren,  welche  zu  Hause  die  Ephoren  seinem  Ehrgeize  an- 
legten, um  so  ungeduldiger  strebte  er  nach  Gelegenheit  im  Felde 
neuen  Ruhm  und  Einfluss  zu  gewinnen. 


Endlich  war  man  so  weit,  die  plaläischen  Beschlüsse  gemein- 
schaftlidi  ausführen  und  die  Befreiung  der  hellenischen  Städte  fort- 
setzen zu  können.  Die  Peloponncsier  stellten  -  zu  diesem  Zwecke 
zwanzig  Schiffe,  die  Athener  dreifsig  unter  Führung  des  Aristeides 
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und  Kimoo.  Dazu  kamen  die  SchilTi!  der  lonier  io  bedeutender 
Anzahl,  so  dass  es  im  Ganzen  etwa  hundert  Schiffe  sein  mochten, 
wie  es  in  den  piatäischen  Beschlüssen  bestimmt  war.  Die  gesamte 
Bundesflotte  fahrte  Pausanias ;  ihre  Ausfahrt  erfolgte  wahrscheinlich 
im  Frühjahre  476  (75,  4),  während  um  dieselbe  Zeit  der  andere 
K&nig,  Leotychides,  die  Feldzüge  in  Thessalien  fortsetzte,  um  die 
Macht  der  Aleuaden  zu  brechen,  welche  bis  zuletzt  mit  dem  Landes- 
feinde geroeinsame  Sache  gemacht  hatten"). 

Diesmal  hatten  die  Griechen  keine  Flotte  aufzusuchen,  die 
ihnen  die  Meerherrschaft  streitig  mac)Lte;  sie  hatten  den  Vortheil, 
sich  die  Kampfplätze  auswählen  zu  können,  und  die  raschen  Be- 
wegungen der  Flotte  beweisen,  dass  ihren  Führern ,  und  nament- 
lich dem  Oberfeldfaerrn  selbst,  keine  Unternehmung,  welche  Erfolg 
verhiefs,  zu  kühn  und  zu  weit  war.  Man  begnügte  sich  nicht  da- 
mit, dass  der  Archipelagus  frei  war;  auch  der  Rückkehr  der  Bar- 
baren wollte  man  vorbeugen  und  ihnen  die  Land-  und  Seewege, 
auf  denen  sie  einst  nach  Europa  vorgedrungen  waren,  für  alle  Zu- 
kunft versperren.  Deshalb  fasste  man  zu  gleicher  Zeit  im  Norden 
den  Bosporos  und  im  Süden  Kypros  in's  Auge. 

Kypros  ist  seiner  centralen  Lage  wegen  und  wegen  seines 
Beichthums  an  Bauholz  und  Kupfer  den  Mächten  des  Orients,  die 
nach  Seeherrschaft  im  Mittelmeer  strebten,  zu  allen  Zeiten  ein  un- 
entbehrlicher Besiu  gewesen.  Wenn  es  den  Griechen  gelang,  hier 
festen  Ful^  zu  fassen,  so  gewannen  sie  nicht  nur  für  ihre  eigene 
Rhederei  und  ihren  Handel  unschätzbare  Vortheile,  sondern  es  war 
auch  die  Seeverbinduttg  zwischen  Persien  und  Aegypten  unter- 
brochen, und  jede  neue  Rüstung  an  der  syrisch-ph&nikischen  Rüste 
konnte  von  hier  aus  verhindert  werden.  Die  Perser  hatten  starke 
Besatzungen  in  den  Inselstädten,  und  die  Fürsten,  welche  daselbst 
regierten,  suchten  aus  dynastischem  Interesse  die  den  Hellenen 
günstige  Stimmung  nieder  zu  halten.  Dennoch  gelang  es  den 
Verbündeten,  in  wenig  Monaten  den  gröfsten  Theil  der  Insel  den 
Persern  zu  entreifsen.  Um  sie  ganz  zu  befreien ,  reichten  aber 
die  Mittel  nidit  aus,  und  man  beschloss  daher,  ehe  die  Nord- 
winde des  Spätsommers  hinderlich  würden,  nach  den  pontischen 
Gewässern  zu  fabren,  um  hier  die  Perser  in  ihren  wichtigen  Be- 
sitzungen anzugreifen,  während  ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  das 
epyrische  Heer  gerichtet  war. 
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Durch  die  Eroberung  von  Sestos  war  der  Weg  über  den  Hel- 
lespont  den  Persern  allerdings  versperrt;  aber  am  oberen  Sunde  war 
noch  Byzanz  in  ihren  Händen  mit  seinem  unvergleichlichen  Kriegs- 
hafen. Byzanz  war  fester  als  Sestos,  und  die  Perser  ffihlten  sich 
im  Besitze  dieses  Platzes  so  sicher,  dass  sie  hier  nicht  nur  eine 
Menge  von  Schätzen  untergebracht  hatten,  sondern  es  war  auch 
ein  Hauptquartier  ihrer  Truppen  und  der  Aufenthalt  vieler  Perser 
vom  höchsten  Range.  Die  Griechen  fanden  die  Besatzung  vollkom- 
men unvorbereitet,  und  ehe  die  Schätze  gerettet  werden  und  die 
Angehörigen  des  Grofskönigs  sich  flüchten  konnten,  wurden  die 
Mauern  erstiegen;  unermessliche  Beute  wurde  gewonnen. 

Ein  solches  Glück  war  zu  grofs,  als  dass  Pausanias  es  zu  tra- 
gen verstanden  hätte.  Cr  war  ein  Mann  von  mafsloser  Ruhmbe- 
gierde, und  jenes  Streben  nach  unbedingter  Herrschermacht,  wel- 
ches immer  von  Neuem  in  dem  Stamme  der  Herakliden  zum  Vor- 
schein kommt,  war  die  Triebfeder  seiner  Handlungen.  Auf  dem 
Schlachtfelde  von  Plataiai  hatte  sich  sein  Charakter  offenbart.  Denn 
als  aus  dem  Zehnten  der  Siegesbeute  der  goldene  Dreifufs  mit  der 
dreiköpfigen  Schlange  geweiht  wurde,  welcher  bestimmt  war,  neben 
dem  grofsen  Altare  vor  dem  Tempel  aufgestellt  zu  werden,  wagte 
Pausanias  es,  den  Dreifufs  eigenmächtig  als  seine  Weihegabe  zu 
bezeichnen,  als  ein  Werk,  welches  er  als  Feldherr  der  Hellenen 
dem  delphischen  Gotte  errichtet  habe.  Für  diese  frevelhafte  Ueber- 
hebung  hatte  er  die  Demüthigung  erfahren  müssen,  dass  seine  von 
Simonides  verfassten  Widmungsverse  von  den  Behörden  ausgelöscht 
und  statt  ihrer  die  Namen  aller  Staaten,  welche  am  Kampfe  Theil 
genommen  hatten,  eingeschrieben  wurden.  Eigenmächtig  hatte  er 
sich  auch  bei  der  Verurteilung  der  thebanischen  Volksführer  ge- 
gr  zeigt  (S.  97)  und  sich  überhaupt  durch  sein  ganzes  Benehmen  viele 

Feindschaft,  und  von  Seiten  der  Ephoren  eine  argwöhnische  Be- 
aufsichtigung zugezogen  '^). 

Aber  durch  jeden  Widerstand  und  jedes  Misstrauen  wurde 
seine  Selbstsucht  nur  immer  mehr  gereizt  Der  Einblick  in  die 
Herrlichkeit  eines  orientalischen  Fürstenlebens,  wie  sie  ihm  im 
Perserlager  am  Asopos  zuerst  entgegengetreten  war,  hatte  die  un- 
reinen Begierden  seines  Herzens  entfacht,  und  als  er  nun  nach 
seinem  glorreichen  Siege  in  Griechenland  auch  noch  als  Flotten- 
führer das  ganze  Meei*  von  Syrien  bis  zum  Pontos  siegreich  durch- 
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zogen  halte ,  da  verlor  er  jede  Härsigung ;  da  wurde  ihm  der  Ge- 
danke, sich  daheim  wieder  der  Controlle  der  Ephoren  fügen  zu 
sollen,  immer  unerträglicher,  und  er  beschloss  um  jeden  Preist  die- 
sen Verhältniseen  ein  Ende  xu  macheu.  Er  wollte  aber  nicht  nur 
in  Sparta  freier  Herr  und  Gebieter  aein,  sondern  in  ganz  Hellas. 
Dazu  muBSte  er  die  Unterstützung  einer  autsergriechischen  Macht 
haben,  und  je  mehr  er  steh  davon  überzeugte,  dass  das  gegen- 
wärtige Staatensystem  in  Griechenland  unhaltbar  wSre,  um  so  we- 
niger noacfate  er  sich  ein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Landesfeinde 
in  Einversländniss  zu  treten,  um  die  Zwecke  seiner  Selbstsucht  zu 
erreichen. 

Diese  Pline  zur  Reife  zu  bringen,  war  Byzanz  der  geeignetste 
Ort.  Er  zog  einen  gewissen  Gongylos  aus  Eretria  als  Vertrauten 
an  sich,  machte  ihn  zum  Befehlshaber  in  der  eroberten  Stadt  und 
übelgab  ihm  die  vornehmen  Gefangenen  mit  dem  heimlichen  Auf- 
trage ,  sie  unversehrt  entkommen  zu  lassen.  So  wie  dies  ausge- 
führt war,  schrieb  er  an  Xerxes,  dass  er  keinen  grJilsereD  Wunsch 
habe,  als  ihm  gefällig  zu  sein,  und  dahin  zu  wirken,  Griechenland 
unter  seine  Botmäfsigkeit  zu  bringen.  Der  Grofskönig  erkannte 
die  Rettung  seiner  AngehArigen  auf  das  Dankbarste  an  und  ging 
ToU  Eifer  auf  die  Pläne  des  Pausanias  ein.  Um  die  weiteren 
Unterhandlungen  zu  führen,  wurde  Artabazos  als  Satrap  in  Hysien 
eingesetzt,  derselbe  Feldherr,  der  bei  Plataiai  vergeblich  von  der 
Schlacht  abgemahnt  hatte,  und  dessen  Ansiebt,  dass  man  die  Grie- 
chen durch  Griechen  besiegen  müsse,  d.  h.  durch  Unterhandlung 
und  durch  Bestechung,  seit  dem  Unglücke  des  Mardonios  erst  recht 
zu  Ehren  gekommen  war,  so  dass  er  jetzt  des  Königs  volle  Gunst 
faesafs. 

Indem  Artabazos  mit  ausgedehnten  Vollmachten  zum  Unter- 
händler beslimmt  wurde,  begann  ein  neuer  Angriff  auf  Griechen- 
lands Selbständigkeit,  welcher  mit  der  ge^hrlichsten  WafTe  ge- 
führt wurde,  und  die  griechischen  Angelegenheiten  hätten  ohne 
Zweifel  die  schbrnmete  Wendung  genommen,  wenn  Pausanias  mehr 
SeIhstiieherrschuDg  gehabt  hätte,  um  seine  Pläne  auszuführen.  Als 
dieser  aber  die  Briefe  mit  dem  königlichen  Siegel  in  seiner  Hand 
bielt  und  den  mächtigsten  Herrn  der  Welt  mit  sich  wie  mit 
Seinesgleichen  verkehren  sah,  da  verliels  ihn  jede  Besonnenheit. 
is  war,  als  ob  er  schon  des  Grofskönigs  Schwiegersohn  wäre  und 
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sein  Statthalter  in  den  europäischen  Provinzen.  Mit  frevelhaftem 
Leichtsinne  trug  er  seine  Absichten  zur  Schau,  prunkte  in  Klei- 
dung und  Mahlzeiten  nach  persischer  Weise,  liefs  sich  auf  seinen 
Umzügen  in  Thrakien  von  ägyptischen  und  medischen  Leibwachen 
begleiten,  behandelte  seine  Krieger  mit  herrischem  Uebermuthe 
und  überliefs  sich  den  empörendsten  Tyrannenlaunen.  Die  Folge 
war,  dass  sich  im  Heere  eine  Unzufriedenheit  regte,  welche  sich 
zu  dem  heftigsten  Unwillen  steigerte,  vor  Allem  bei  denen,  welche 
für  Fi'eiheit  und  bürgerliche  Gleichheit  die  lebhafteste  Empfindung 
hatten,  bei  den  loniern  und  Athenern. 

Die  lonier  hatten  von  Anfang  an  keine  Sympathie  für  die 
Spartaner,  deren  barsches  Wesen  ihnen  ebenso  unangenehm  war, 
wie  ihre  harte  und  unverständliche  Mundart  Sie  sahen  in  den 
Athenern  ihre  natürlichen  Führer,  und  der  Zug  der  Stammgenossen- 
schaft wurde  durch  die  Persönlichkeit  der  attischen  Feldherrn  nur 
verstärkt.  Denn  wie  sehr  trat  nun  neben  dem  Hochmuth  des 
Spartaners  der  Charakter  des  Aristeides  hervor,  des  schlichten 
Bürgers,  der  sich  immer  gleich  blieb,  milde,  ruhig  und  unparteiisch, 
nur  von  den  grofsen  Interessen  des  vaterländischen  Kampfes  er- 
füllt! Und  neben  ihm  Kimon,  der  freigebige,  ritterliche  Mann,  der 
gegen  Alle  freundlich  und  leutselig  war.  Die  Liebenswürdigkeit 
dieser  Männer  wurde  aber  um  so  mehr  anerkannt,  da  sie  sich  als 
diejenigen  bewährten,  deren  Sachkenntniss  und  Thatkraft  alle  Er« 
folge  der  Seefeldzüge  vorzugsweise  verdankt  wurden. 

Bei  ihnen  suchten  also  auch  jetzt  die  lonier  Schutz  gegen  die 
Unbill  des  neuen  Tyrannen,  und  die  Athener  waren  klug  genug 
sie  nicht  abzuweisen,  sondern  sich  mit  Rath  und  That  ihrer  anzu- 
nehmen; dazu  glaubten  sie  um  so  mehr  berufen  zu  sein,  da  sie 
die  Städte  loniens  als  ihre  Pflanzstädte  ansahen,  deren  Interessen 
zu  vertreten  eine  heilige  Pflicht  Athens  sei.  Vor  Allem  aber 
mussten  sie  dafür  sorgen,  dass  die  wankelmüthigen  lonier  in  ihrer 
Verstimmung  nicht  von  der  gemeinsamen  Sache  abfielen.  So  ent- 
stand eine  Spaltung  im  Gnechenheere ;  es  bildeten  sich  zwei 
Flotten,  eine  ionisch*  attische  und  eine  spartanisch-peloponnesische, 
so  dass  Pausanias  nur  noch  dem  Namen  nach  Oberfeldherr  wan 

Inzwischen  war  des  Feldherrn  Ungebühr  und  Hoffart  in  Sparta 
ruchbar  geworden.  Die  Ephoren  riefen  ihn  zur  Verantwortung 
heim,   und  da   er  noch  nicht  die  Mittel  zu  einem  oflenen  Wider- 
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Stande  in  Hnnilüi)  hatte,  so  musste  er  Folge  leislen.  Es  ging  aber, 
auch  (las  pelopoonesische  Geschwader  mit  ihm  zurück;  es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  die  Ephoren  es  im  Interesse  ihres  Staats  für 
rathsam  liielteii,  den  ganzen  Feldzug  gleichzeitig  abzubrechen,  dass 
sie  demgemäfä  ihre  Anordnungen  trafen  und  die  Auflösung  der 
Flotte  crwartclcti-  Diese  Mafsregel  hatte  aber  einen  ganz  anderen 
und  sehr  wcitgieirenden  Erfolg.  Die  vorbereitete  Spaltung  trat 
nun  ganz  offen  hervor;  die  Athener  und  lonier  blieben  in  Folge 
ihres  Einverständnisses  zusammen,  und  Athen  übernahm  nach  Ab- 
zug des  Pausaiiiis  förmlich  die  Oberleitung  der  zurflckgebliebenen 
Schiffe ""). 

Die  überraschten  Ephoren  wollten  ihr  Versehen  wieder  gut 
machen;  sie  schickten  im  Frühjahre  einen  Nachfolger  des  Pausa- 
nias  mit  Schilfen  und  Mannschaft  zur  Flolle  zurück;  aber  als  der- 
selbe —  Dorkis  mit  Namen  —  ankam,  hatten  sidi  in  der  Zwischen- 
zeil die  Verhältnisse  so  vollständig  geordnet,  dass  der  Abfall  der 
Bundesgenossen  und  der  Verlust  der  Flottenfübrung  von  Seiten 
Spartas  eine  vollendete  Thatsache  war.  Es  wäre  Aristeides  und 
Kimun  bei  dem  besten  Willen  unmöglich  gewesen,  die  Lage  der 
Dinge  zu  ändern.  Es  bheb  also  Dorkis  nichts  übrig,  als  sich 
entweder  der  Führung  Athens  unterzuordnen  oder  zurückzukehren. 
Er  wählte  nalfirlich  das  Letzlere. 

Die  schmähliche  Heimkehr  des  Oberfeldherrn  und  die  uner- 
warteten Folgen,  welche  sich  daran  anschlössen,  riefen  in  Sparta 
die  gröfsle  Entrüstung  hervor.  Die  Verträge  waren  gebrochen,  die 
hellenische  Uuudesordnung  war  zerstört  und  das  vorörtliche  An- 
sehen Sparlas,  welches  in  den  letzten  Jahren  so  glänzend  erneuert 
war.  auf  das  <iröbste  verletzt.  Es  musste  rasch  hergest^t  oder 
für  immer  aufgegeben  werden. 

Es  fehlte  damals  in  Sparta  nicht  an  Männern,  welche  verlang- 
ten ,  dass  man  mit  der  peloponnesischen  Mannschaft  gegen  Athen 
ausrücken  solle,  um  Genugthuung  zu  fordern  und  die  Herstellung 
der  alten  Bundesordnung  zu  erzwingen.  Indessen  machte  sich  bald 
eine  andere  Ansicht  geltend;  es  war  die  Ansicht  der  älteren  und 
besonneneren  Spartaner,  deren  Wortführer  Hetoimaridas  war,  ein 
Mitglied  des  Ralhs  der  Alten  und  ein  Heraklide   von  Abstammung. 

Er  und  seine  Gesinnungsgenossen  waren  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  es  für  ihre  Stadt  nichts  Bedenklicheres  gäbe,  ab  die 
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3etheiliguDg  an  weit  aussehenden  Unternehmungen  in  fernen  Ge- 
genden, wo  die  Borger,  jeder  Beobachtung  der  Behörden  entzogen, 
durch  das  Zusammensein  mit  den  neuerungssüchtigen  loniern  jeg- 
licher Verführung  ausgesetzt  wären.  Bei  der  Flottenfuhrung  sei  für 
Sparta  ungleich  mehr  zu  verlieren  als  zu  gewinnen;  denn  aller 
Kriegsruhm  sei  zu  theuer  bezahlt,  wenn  darüber  der  Staat  aus  sei- 
ner Bahn  gerissen  und  seine  Männer  verdorben  würden.  Das 
Beispiel  des  Pausanias  rede  deutUch  genug.  Die  erlittene  Krän- 
kung sei  die  Strafe  dafür,  dass  man  den  Grundsatz  besonnener 
Mäfsigung  und  Beschränkung  verlassen  habe.  Im  liandheere  müsse 
man  Spartas  Gröfse  sehen,  je  mehr  Athen  sich  auf  die  See  werfe. 
Um  sich  an  Athen  zu  rächen,  seien  jetzt  die  Mittel  unzureichend. 
Jeder  Versuch  gewaltsamer  Art  werde  nur  dazu  fuhren,  den  Bruch 
der  Bundesordnung  unheilbar  zu  machen,  während  man  es  durch 
friedliche  Verhandlimg  erreichen  könne,  dass  Sparta  bei  seiner 
Verzichtleistung  auf  die  Führung  des  Seekrieges  von  seinem  guten 
Rechte  nichts  aufgebe. 

Die  Friedenspartei  trug  den  Sieg  davon.  Man  beruhigte  sich 
wohl  auch  bei  dem  Gedanken,  dass  ein  eigentlicher  Uebergang  der 
Hegemonie  von  Sparta  an  Athen  nicht  stattgefunden  habe,  son- 
dern dass  auf  den  Wunsch  und  im  Namen  Spartas  Athen  die  wei- 
tere Kriegführung  und  die  Leitung  der  ionischen  Bundesgenossen 
übernommen  habe'^'). 

In  Athen  hatte  man  mit  grofser  Spannung  die  Entwickelung 
der  Krisis  abgewartet,  und  ihre  friedliche  Lösung,  zu  welcher  Ari- 
steides  und  seine  Genossen  gewiss  das  Ihrige  beigetragen  hatten, 
war  ein  Triumph  für  die  Partei  der  Besonnenen,  deren  politisches 
Ziel  kein  anderes  war,  als  ohne  Bruch  mit  Sparta  die  attische 
Macht  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Was  früher  durch  rück- 
sichtslose Gewaltthat  hatte  erzwungen  werden  sollen,  das  war  jetzt 
in  ruhiger  Entwickelung  der  Verhältnisse  gewissermafsen  von  selbst 
zu  Stande  gekommen,  ohne  Frevel  und  ohne  Bürgerkrieg.  Im 
Sommer  476  hatte  sich  der  Uebergang  vollzogen  und  das  Jahr 
76,  1;  47%  vor  Chr.  kann  man  nach  wahrscheinlichster  Rechnung 
als  das  erste  betrachten,  in  welchem  Athen  die  Hegemonie  zur  See 
besals,  die  wohlverdiente  Ehre,  welche  den  Vorkämpfern  von  Arte- 
mision  und  Salamis,  den  Rettern  der  griechischen  Unabhängigkeit, 
zu  Theil  wurde  *^. 
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Nun  abftr  folgte  die  schwerere  \ufgabe.  Denn  es  kam  jetzt  darauf 
an,  dem  neuen  Bunde  eine  organische  Einrichtung  zu  geben  und  aus 
vielen  ungleichartigen  und  weit  zerstreuten  KOstenorlen  eine  Seemacht 
zu  bilden,  welche  im  Stande  wäre,  aUen  Eroherungsgelüslen  der 
Perser  entgegenzutreten  und  die  weiten  Seegebiete  zu  schützen. 

Die  Sicherheit ,  mit  welcher  die  Athener  diese  groCse  Aufgabe 
anfassten,  beweist,  dass  sie  sich  schon  lange  im  Stillen  auf  eine 
solche  Stellung  vorbereitet  hatten.  Und  gewiss  erkannten  schon 
seit  SoloDS  Zeit  alle  weiter  blickenden  Staatsmänner  den  Beruf 
Athens  darin,  dass  es  einmal  die  ägäischen  Inseln  unter  seiner 
Leitung  vereinigen  müsse.  Aber  über  die  Art  und  Weise,  wie 
Athen  herrschen  sollte,  gingen  die  Meinungen  aus  einander.  Die 
Einen  dachten,  wie  Hiltiades  und  lliemistokles ,  das  Recht  des 
Stärkeren  müsse  allein  entscheiden;  nur  durcli  Entwaffnung  und 
Unterwerfung  der  Inseln  könne  etwas  Dauerhaftes  erreicht  wer- 
den. Eine  solche  Ansicht  musste  aber  bei  allen  Gemärsigten  auf 
entschiedenen  Widerspruch  stoßen,  und  Themistokles  konnte  des- 
halb seine  Gewaltpolitik  nicht  durchsetzen.  Sie  wurde  vollends 
unmöglich,  als  so  unerwartet  rasch  ein  freiwilliger  Anschluss  der 
asiatischen  Städte  erfolgte.  Diese  waren  zum  Theil  grofs  und  volk- 
reich geblieben,  wie  Ephesos;  zum  Theil  hatten  sie  sich  auch  un- 
ter persischer  Herrschaft  von  ihrem  Verfalle  wieder  erholt  und  neu 
bevölkert.  Hier  konnte  also  von  einer  unbedingten  Herrschaft 
Athens  nicht  die  Rede  sein.  Dazu  kam,  dass  die  Spannung  mit 
Sparta  Vorsicht  und  Bebatsamkeil  zur  Pflicht  machte;  man  musste 
die  Fehler,  durch  welche  Sparta  seinen  Oberbefehl  verloren  hatte, 
vermeiden  und  auf  eine  mildere  Weise  die  neuen  Bundesgenossen 
mit  Atiien  zu  verbinden  suchen.  Das  war  die  Ansicht,  welche  Ari- 
steides  vertrat  und  darin  bestand  das  grofse  Glück  Athens,  dass  es 
in  ihm  den  Mann  beeafs,  welcher  durch  ataatsmännische  Weisheit, 
durch  rüstige  Kraft  und  eine  in  ganz  Griechenland  anerkannte  Ge- 
rechtigkeit dazu  geschaffen  war,  den  neuen  Bund  dergestalt  zu  ord- 
nen, dass  einerseits  die  Rechte  der  kleineren  Staaten  geachtet  wur- 
den und  andererseits  eine  Verfassung  m  Stande  kam,  welche  dem 
Waffenbunde  Einheit  und  Kraft,  den  Athenern  aber  einen  bestim- 
menden Einfluss  verbürgte. 

Die  voIksthümUcbste  und  schonendste  Verfassung,  weiche  man 
äinem   solchen  Bunde  geben   konnte,  war  die  der  Ampliiktyonie. 
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Dazu^  bedurfte  es  nach  griechischem  Rechte  eines  religiösen  Mittel- 
punkts, und  dieser  konnte  kein  anderer  sein,  als  Delos,  das  heilige  ^ 
Eiland  in  der  Mitte  der  beiden  Gestade,  das  Delphi  des  Archipela- 
gus,  welches  schon  in  vorhomerischen  Zeiten  der  Schauplatz  von 
apollinischen  Festen  und  der  wohlgelegene  Sammelort  der  ionir 
sehen  Stammgenossen  von  beiden  Seiten  des  Heers  gewesen  war. 
Athen  war  mit  Delos  besonders  nahe  verbunden;  Erysichthon  der 
Kekropide  sollte  die  Feier  eingesetzt  haben,  und  wie  schon  Po- 
lykrates  und  Peisistratos  (I,  345.  579.)  ihre  auf  Seeherrschaft  zielen- 
den Pläne  an  Delos  angeknüpft  hatten,  so  wurde  es  jetzt  der 
Mittelpunkt  einer  neuen  Eidgenossenschaft,  deren  Vertreter  sich 
hier  um  die  Zeit  des  alten  Bundesfestes  (wahrscheinlich  Anfang 
Mai)  versammelten.  Das  alte  Volksfest  sollte  in  neuem  Glänze  auf- 
leben; darum  begünstigte  auch  die  dortige  Priesterschaft  das  Be- 
ginnen der  Athener  und  die  Propheten  des  delischen  Apollon  ver- 
kündeten ihnen  die  Seeherrschaft '^). 

Aristeides  war  der  Wortführer  Athens  unter  den  Abgeordneten 
der  verbündeten  Seestaaten.  Er  zeigte,  wie  nothwendig  es  sei, 
die  Beiträge  nach  festen  Sätzen  zu  regeln,  weil  man  ohne  Schatz 
und  festes  Budget  eine  kampfiertige  Flotte  nicht  unterhalten  könne. 
Er  selbst  wurde  beauftragt,  die  Hülfsmittel  der  einzelnen  Staaten 
genau  zu  untersuchen  und  darnach  die  Bundesmatrikel  aufzustellen. 
Die  Bundesstaaten  übernahmen  die  Verpflichtung  regelmäfsiger  Bei- 
steuer und  sie  fanden  sich  um  so  eher  darin,  da  sie  auch  zum 
Schutze  des  Handels  gegen  Seeräuberei  die  Nothwendigkeit  einer 
stehenden  Seemacht  anerkennen  mussten.  Auch  waren  ihnen  ja  die 
Abgaben  nichts  Neues;  denn  die  Spartaner  hatten  während  ihrer 
kurzen  Hegemonie  zur  See  nach  Willkür  Steuern  von  ihnen  ei'ho- 
ben,  und  vorher  der  Grofskönig  nach  der  Schätzung,  welche  Arta- 
phernes  als  Satrap  von  Sardes  angeordnet  hatte.  Es  waren  im 
Grunde  nichts  als  Beiträge  zur  Kriegskasse ,  wie  sie  Sparta  ja  auch 
von  den  Peloponnesiern  forderte;  nur  dass  sie  regelmäfsig  gezahlt 
werden  mussten,  weil  es  sich  um  ein  stehendes  Heer  handelte ; 
es  waren  endlich  von  den  Gemeinden  selbst  bewilligte  Beiträge, 
deren  Verwendung  von  den  gemeinsamen  Beschlüssen  der  Bundes- 
mitglieder abhängig  war. 

Indessen  traf  eine  eigentliche  Besteuerung  nur  die  kleineren 
Städte,  welche  keine  eigenen  Kriegsschiffe  hatten,  noch  haben  woll- 
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ten ;  ihre  Beiträge  wurden  benutzt,  um  eine  ihrer  gesammtcn  Volks- 
zahl entsprechende  Anzaht  von  SchifTen  zu  unterhalten.  Die  gröfse- 
ren  Städte  dagegen  gaben  keinen  Tribut,  sondern  verpflichteten 
sich,  an  Mannschaft  und  Schiffen  zu  stellen,  was  ihnen  nach 
dem  Ansätze  des  Aristeides  zukam/  welcher  sich  zu  allgemeiner 
Befriedigung  seiner  schwierigen  Aufgabe  entledigte.  Die  gemein- 
same Kasse,  welcher  jährlich  die  ansehnliche  Summe  von  460 
Talenten  (690,000  Th.)  zufloss,  wurde  im  Heiligthume  des  Apolion 
eingerichtet  und  zu  ihrer  Verwaltung  das-  neue  Amt  der  Helleno- 
tamien  eingesetzt.  Der  Name  bezeichnet  schon  den  amphiktyoni- 
sehen  Charakter  des  Bundes,  der  eine  nationalhelienische  Macht 
sein  sollte;  den  Athenern  aber  wurde  das  wichtige  Recht 
zuerkannt,  aiis  ihrer  Mitte  das  Amt  zu  besetzen®^. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  ver- 
schiedenen Inseln  und  KGstenstädten  bestanden,  wurden  benutzt, 
auch  entlegenere  und  anfänglich  widerstrebende  Staaten  zum  Bei- 
tritt zu  bewegen,  wie  z.  B.  Chios  gute  Dienste  leistete,  indem  es 
zur  Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon  die  Vermittelung  mit  Phase- 
lis  übernahm.  Gewiss  bestanden  auch  Gruppen  von  kleineren  Ge- 
meinden, die  unter  sich  oder  mit  einem  gröfsern  Nachbarorte 
wohl  eine  gemeinsame  Stimme  hatten,  wie  sich  diese  Verhältnisse 
in  den  verschiedenen  Landschaften  entwickelt  hatten,  zumal  auch 
später  noch  bei  den  Leistungen  der  Tribute  solche  Gruppen  nach- 
weisbar sind.  Im  Allgemeinen  nämlich  galt  als  Grundsatz,  dass 
alle  Staaten  ihre  Selbständigkeit  b^ielten,  wie  sie  sie  zuvor  ge- 
habt hatten,  und  alle  schickten  ihren  Vertreter  zu  den  regelmäfsig 
wiederkehrenden  Versammlungen,  wo  dieselben  einen  über  Krieg- 
führung, Geldverwendung  und  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten 
beschliefsenden  Bundesrath  bildeten. 

Die  Versammlungen  der  Abgeordneten  waren  aber  bei  der 
Ausdehnung,  welche  die  Bnndesgenossenschaft  gewann,  so  grofs 
and  zugleich  in  ihren  Interessen  und  Anschauungen  so  getheilt, 
dass  sie  zu  einem  einmöthigen  Handeln  in  hohem  Grade  unge- 
schickt waren.  Dazu  kam,  dass  seit  ältester  Zeit  zwischen  den  ioni- 
schen Inseln  und  Städten  Eifersucht  und  Zwietracht  herrschten. 
Um  so  gröfser  war  der  Beruf  und  um  so  bedeutender  der  Einfluss 
Athens,  welches  an  Macht  wie  an  politischem  Blicke  Allen  über- 
legen das  Directorium  des  Bundes  führte,  die   Versammlungen  be- 
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rief  und  leitete,  die  Beitrage  einforderte,  die  Kasse  verwaltete,  die 
gemeinsamen  Interessen  nach  innen  und  aufsen  wahrnahm  ^  die 
Feldherrn  stellte  und  alle  kriegerischen  Unternehmungen  wesept- 
lieh  bestimmte.  Die  Macht  der  Athener  wurde  ohne  ihr  Zuthun 
durch  die  Bundesorte  selbst  gesteigert,  indem  diese,  als  sie  die 
nächste  Gefahr  beseitigt  und  die  Sicherheit  des  Meers  wieder  her- 
gestellt sahen,  der  kriegerischen  Anstrengungen  überdrüssig  wur- 
den. Die  kleinen  Gemeinden  zogen  es  allmählich  yor,  sich  durch 
Geld  abzufinden,  um  in  Ruhe  Handel,  Landbau  und  Fischerei 
treiben  tn  können,  und  so  geschah  es,  dass  sie  auf  ihre  Kosten 
die  Wehrkraft  Athens  immer  mehr  vergröfserten. 

Sparta  und  der  Peloponnes  waren  an  diesem  Aiifbau  einer 
neuen  hellenischen  Macht  ganz  unbetheiiigt;  sie  blickten  nur  mit 
Hass  und  Scheelsucht  auf  Athen,  welches  so  überraschend  schnell 
und  glücklich  das  grofse  Werk  vollbrachte,  di«  neue  Vereinigung 
der  Hellenen  an  beiden  Küsten,  welche  den  natürlichen  Verhält- 
nissen zuwider  aus  einander  gerissen  waren  ^^). 


Während  in  Delos  diese  wichtigen  Einrichtungen  getroffen 
wurden,  lagen  sich  im  Norden  des  Meers  die  Streitkräfte  der  Per- 
ser und  Griechen  feindlich  gegenüber.  Denn  der  neue  Seebund 
hatte  keine  dringendere  Aufgabe,  als  die  Perser  aus  den  festen 
Stellungen,  welche  sie  noch  in  Europa  inne  hatten,  zu  vertreiben 
und  dadurch  das  Meer  frei  zu  machen.  Byzanz,  die  Schlüsselburg 
der  nördlichen  SeestraCsen,  blieb  das  Hauptquartier  der  griechi- 
schen Schüfe  und  ein  steter  Zielpunkt  der  Perser.  Denn  diese 
hatten  ihre  diesseitigen  Besitzungen  nichts  weniger  als  aufgegeben; 
sie  hatten  eine  Reihe  von  Garnisonen  um  den  Hellespont  herum, 
es  war  für  sie  ein  Ehrenpunkt,  die  Eroberungen  des  Dareios  nicht 
preiszugeben.  Darum  waren  auch  die  beiden  tapfersten  Männer, 
welche  Xerxes  kannte,  beauftragt,  die  thrakischen  Besitzungen  zu 
hüten,  Maskames  in  Doriskos  und  Borges  in  Elon.  Sie  standen  mit 
den  Thrakern  in  Verbindung,  welche  ihnen  Getreide  zuführten ;  sie 
konnten  auch  auf  Makedonien  rechnen;  denn  die  Ausbreitung  der 
neuen  griechischen  Seemacht  in  den  nördlichen  Gewässern  und 
der  Anschluss  der  chalkidischen  Städte  an  den  delischen  Seebund 
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konnte  den  FArsten  des  Nordens  nicht  gleichgäUig  sein.  Man  war 
also  persischer  SeiU  betlissen ,  die  Verbindungen  mit  den  alten 
Bundesgenossen  in  Makedonien  und  Thessalien  zu  unterhalten  und 
hoffte  immer  noch,  unter  günstigem  Verhältnissen  auf  dem  euro- 
päjscfaeo  Festlande  wieder  Tor^ehen  zu  können. 

Auch  andere  Veranlassungen  traten  ein ,  nm  die  ThäUgkeit 
der  Athener  nach  den  nördlichen  Meeren  hin  zu  richten.  Denn 
es  hatten  sich  auf  den  Inseln,  die  das  thrakische  Meer  im  Sfiden 
begränzen,  namentlich  auf  Skyros,  pelasgische  Stämme  von  rohen 
Sitten  erhalten,  welche  das  Meer  durch  Freibeuterei  unsicher 
machten  und  den  Handel  an  den  thessaliscben  KOaten  störten. 
Die  Amphiktyonen  in  Delphi  hatten  für  einen  an  thessaliscben 
Kauffabrern  verübten  Seeraub  Schadenersatz  verlangt;  die  Skyrier 
verweigerten  ihn,  indem  sie  der  Ohnmacht  des  delphischen  Bun- 
destags spotteten.  Nun  suchte  man  Athen  zu  veranlassen,  in  die- 
ser Sache  etwas  za  thun  und  gegen  die  Skyrier  einzuschreiten. 
Es  kam  ein  delphischer  Spruch  nach  Athen,  man  solle  der  Ge- 
beine des  Tbeseus  gedenken,  welche  im  fernen  Skyros  ruhten  und 
die  heibgen  Beliquien  heimführen.  Dies  war  ein  Grund  mehr, 
nachdem  die  BundesverhSltnisse  geordnet  und  die  nächsten  Ge- 
biete der  Bundesgenossenscbaft  gesichert  waren,  die  ersten,  gröbe- 
ren Unternehmungen  nach  Norden  zu  richten,  wo  man  von  An- 
fang an  mit  richtigem  Takte  den  wichtigsten  Schauplatz  kriege- 
risch«- und  kolonisirender  Thätigkeit  erkannte*"). 

An  dem  rechten  Führer  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  fanden 
ihn  in  Kimon,  dem  Sohne  des  Hiltiades,  dessen  Feldheimgabe 
und  patriotische  Gesinnung  ihnen  von  Aristeides  auf  das  Wärmste 
empfehlen  wurde.  Der  erste  Unwille  gegen  den  Helden  von  Mara- 
thon hatte  einer  unbefangeneren  Wurd^ung  seiner  Verdienste 
Platz  gemacht,  und  um  so  mehr  freute  man  sich,  nun  in  dem 
Sohne  einen  Mann  zu  besitzen,  der  zum  Heile  der  Stadt  den  Ruhm 
des  erlauchten  Stammes  der  Philatden  erneuerte. 

Als  der  Sohn  eines  reichen  Fürsten  und  einer  thrakischen 
Püreteatochter ,  der  Hegesipyle,  war  er  in  Ueppigkeit  sorglos  auf- 
gewachsen, nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  ritterlichen  Hebun- 
gen ergeben,  leichtfertig  und  vergnOgungssüchlig  in  den  Tag  hin- 
einlebend; dann  hatte  er,  durch  das  Ende  des  Vaters  von  der 
Höhe  des  GlAcks  plötzlich  heruntergestürzt,  den  Ernst  des  Lebens 
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im  volUteD  Hafae  kennen  gelernt.  Aurser  Stande,  die  Bufse  zu 
zahlen,  zu  welcher  der  Vater  verurteilt  war,  musste  er  sich  nach 
der  Strenge  der  altischen  Schuldgesetze  behandelt  sehen;  er  war 
von  allen  bArgerlichen  Rechten  ausgeschlossen  und",  da  er  mit 
seiner  Person  Tür  die  Schuld  haftete,  vielleicht  selbst  seiner  vollea 
Freiheit  eine  Zeit  lang  beraubt.  In  stillster  Zurückgezogenbeit 
lebte  er  mit  seiner  Halbschwester  Elpinike  zusammen,  nie  es  heilst, 
in  ehelicher  Verbindung,  was  nach  den  Ansichten  der  Alten 
nicht  uaerlaubt  war  und  in  diesem  Falle  auch  darin  seine  EH(U~ 
rung  findet,  dass  der  drückenden  Armuth  wegen  Elpinike  keine 
Gelegenheit  zu  einer  stand eagemäTsen  Verbindung  hatte. 

Da  griff  eine  seltsame  Fügung  in  das  Leben  der  Geschwister 
ein.  Einer  der  reichsten  Bürger  Alhens,  Kallias,  fasste  eine 
leidensdiafUiche  Liebe  zu  Elpinike.  Er  erhielt  ihre  Hand,  er 
zahlte  die  50  Talente  und  befreite  so  nicht  nur  die  Geschwister 
ans  Noih  und  Unehre,  sondern  gab  dadurch  aucb  den  Sohn  des 
Milliades  der  Vaterstadt  zurück,  deren  Dienste  er  sich  nun  mit 
voller  Hingebung  widmete. 

Die  schwere  Schule  des  Lebens  halte  ihn  gereift  und  veredelt. 
Dnnini  zeigte  er  sich  von  aller  persönlichen  Empfindlichkeit  und 
unedlen  Rachbegierde  vollkommen  frei;  auch  von  den  engen  Tra- 
diiionen  seines  Hauses,  das  in  die  Zucht  von  Rennpferden  seinen 
Stolz  gesetzt  hatte,  wusste  er  sich  frei  zu  machen.  Denn  er 
schlnss  sich  rückhaltlos  der  Seepolitik  des  Themistokles  an,  und 
in  einer  Zeit,  als  die  Bürgerschaft  noch  schwankte  und  die  edlen 
Geschlechter  sich  spröde  zeigten,  sah  man  ihn  auf  die  Akropolis 
steigen,  um  der  Sladtgötlin  einen  Pferdezaum  lu  weihen,  und 
dann  mit  dem  Schilde  zum  Hafen  hinabgehen,  um  seinerseits  ein 
Zeugniss  dafür  abzulegen,  dass  er  die  Zeit  verstehe  und  nicht  io 
den  Rossen,  sondern  in  den  Schiffen  die  Kraft  und  die  Zukunft 
Athens  erkenne.  Bald  bewahrte  er  sich  auf  der  Flotte  neben 
Aristeides  als  einen  gebomen  Feldherm;  er  trug  wesentlich  dazu 
bei,  dass  der  Uebergang  der  Seefnhruug  an  Athen  sich  so  leicht 
und  glücklich  vollzog,  und  es  war  also  eine  wohlverdiente  Aser- 
kennung,  dass  man  die  ersten  gröfseren  Unternehmungen  der 
attisch- ionischen  Flotte  ihm  anvertraute"). 

Der  Sohn  des  Miltiades  schien  gerade  für  diesen  Kriegsscbau- 
plalz   vorzugsweise  berufen   zu  sein,   nämlich   auf  den  thrakischen 
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Kfiaten  und  Inseln,  nie  Bein  Valer  getban  baue,  mit  Persern  und 
Pelasgerstämnaen  zu  kämpfen-  Er  war  an  den  Kämpfen  bethei- 
ligt, durch  welche  Pausanias  gezwungen  wurde,  Byzanz  zuraunten; 
er  hat  wahrscbeinlich  auch  den  HeltespoDt  säubern  und  wieder  in 
attische  Hände  bringen  helfen.  Ein  Platz  war  noch  Übrig,  näm- 
lich Elon,  der  bedeutendste  von  allen.  Kimon  fuhr  nach  der 
Strfmnnniündung,  um  diese  letzte  europäische  Besitzung  den  Per- 
sern zu  entreifsen.  Der  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe  wohl  be- 
wussl,  halte  er  mit  Thessalien,  wo  die  nationale  Partei  sich  wie- 
der freier  regte,  Verbindungen  angeknüpft;  er  wurde  von  Pharsa- 
los  aus  mit  Geld  und  Truppen  unterstützt  und  war  so  im  Stande 
Elon  einzuschiiefsen.  Aber  die  Mauern  wurden  auf  das  Tapferste 
vertheid^t.  Er  musste  den  Slurm  aufgeben  und  warten,  bis  die 
Vorrälhe  der  vollgedrängten  Feste  au^ehen  würden.  Zugleich 
dämmte  er  den  untern  Lauf  des  Strymon  ab,  so  dass  das  Wasser 
an  den  Mauern  emporstieg  und  die  ungebrannten  Lehmsteine  auf- 
geweicht wurden.  Als  Boges  die  Mauern  stürzen  sah,  versenkte 
er  seine  Schätze  und  tfidlete  endlich  die  Seinigen  und  sieb  selbst. 
Ein  wüsler  Trümmerhaufen  fiel  den  Athenern  in  die  Hände  (Ol. 
77,  3  oder  4;  4%). 

Eine  leichtere  und  dankbarere  Aufgabe  war  die  ZQchlignng 
der  Skyrier,  welclie  sicli  unmittelbar  an  den  strymoniscben  Feld- 
zug anschloss.  Denn  nichts  konnte  den  Neigungen  Kimons  mehr 
entsprechen,  als  hier  das  gesamthellentsche  Interesse  zu  vertre- 
t«i  und  der  jungen  Flotte  den  Ruhm  zuzueignen,  im  griechischen 
Heere  Zucht  und  Ordnung  zu  scbalTen.  Er  erwies  sich  zugleich 
seinen  tbegsaliscben  Bundesgenossen  dankbar,  indem  er  ihre  Kflsten 
sicherte,  und  verechafFte  Athen  eine  wesentliche  Erweiterung  seiner 
Macht  Denn  die  Insel  wurde  attisches  Land,  und  attische  Bürger 
wurden  auf  dem  Grund  und  Boden  angesiedelt,  auf  dem  die  Do- 
loper  gehaust  hatten.  Endlich  erhielt  diese  Kriegsthat  Kimons  da- 
durch eine  besondere  Weihe,  dass  des  Theseus  Grab,  dessen  Platz 
als  ein  schützendes  Heroenmal  vermuthlich  geheim  gehalten  wurde, 
glücklich  ausfindig  gemacht  und  seine  Gebeine  Ol.  77,  4  (469) 
unter  dem  Archen  Apsephion  feierlich  nach  Athen  gebracht  wur- 
den. Die  ganze  Aufgabe  aber,  welche  Kimon  so  glücklich  löste, 
kam  ihm  in  jeder  Beziehung  so  erwünscht,  dass  die  Vermulhung 
nahe   liegt,  es  sei   die   doppelte  Veranlassung,   die   zu  gelegenster 
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Zeit  eintrat,  nämlich  das  delphische  Orakel  und  die  Klage  der 
Thcssxlier,  durch  gemeiDsaine  Verabredung  herbeigeführt,  und  dann 
werden  wir  in  Kimon  nicht  nur  den  tbatkräfligeo  Feldherm,  son- 
dern auch  den  klug  vorschauenden  und  durch  seine  Verhindungen 
»eiihii  wirksamen  Slaatemann  hewundern  mässen. 

Das  waren  die  ersten  grAfseren  Thaten,  in  denen  sich  der 
(leliäche  Seebund  als  eine  Macht  bewalirte,  die  eine  Zukunft  habe 
unil  s±on  jetzt  im  Stande  sei,  den  Archipelagus  zu  beherrschen. 
Hie  ganze  Fülle  ionischer  Volkgkraft  war  zum  ersten  Male  unter 
niiier  verständigen  und  thatkräftigen  Leitung  verbunden.  Was 
kiinnle  einer  Flotte  widersteheu,  die  das  beste  Seevolk  der  Welt 
zu  gemeinsamer  ThStigkeit  vereinigte? 

Eine  Reihe  von  Jahren  blieben  die  Verbältnisse  günstig,  so 
lan^e  die  gemeinsanie  Gefahr  dauerte  und  auf  der  einen  Seite 
(■linst  and  Vertrauen,  auf  der  anderen  weise  Schonung  vorwalte- 
ten. Indessen  traten  sehr  früh  auch  die  Scliwächen  der  Eidge- 
iiosseBsdiaft  zu  Tage.  Sie  lagen  in  der  Unzuverlässigkeit  des  io- 
nischen Charakters;  man  spürte  die  Unlust  der  lonier,  sich  in  ge- 
iiieinsime  Ordnui^en  zu  fügen,  und  diese  angeborne  Unlust 
Hurde  natürlich  sehr  gesteigert,  als  man  inne  wurde,  dass  es  mit 
der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Bundesglieder  nicht  so  beBchaffen 
sei,  nie  man  es  eich  voi'gestellt  hatte.  Alben  konnte  nicht  anders, 
als  mit  voller  Strenge  auf  die  Erfüllung  der  Bundespflichten  ach- 
ten, und  da  nun  die  eigentlichen  Vortheile  der  Verbindung  den 
Allienem  zufielen,  da  sie  sich  mit  der  Bundesflotte  ganze  Inseln 
und  wichtige  Küstenstriche  eroberten,  so  erweckte  dies  Misastim- 
niimg  und  Misstrauen  unter  den  Bundesgenossen,  welche  sich  zu 
Weikieugen  atiischer  MachtvergrüPserung  herabgewürdigt  sahen. 

So  musste  die  Flotte,  ehe  noch  die  ersten  zehn  Jahre  sut 
Anr:ing  der  attischen  Hegemonie  verlaufen  waren,  dazu  verwandt 
werden,  abtrünnige  Städte  zur  Pflicht  zurückzuführen;  zuerst  Ka- 
rysCos  auf  Euhoia,  das  auch  ohne  Unterstützung  der  anderen  euböi- 
schcn  Orte  einen  nachhaltigen  Widerstand  leistete,  und  dann  das 
mächtige  Naxos,  welches  erst  durch  eine  lange  Belagerung  gede- 
müthi^t  werden  konnte. 

Mit  heimlicher  Freude  sahen  einerseits  die  Perser,  anderer- 
seils  die  Spartaner,  wie  schnell  sich  die  Kräße  des  neuen,  mäcbti- 
gpn  Bundes  in  inneren  Fehden  au&ieben.     Aber  die  nächste  Folge 
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dieser  Fehden  war  doch  keine  andere,  als  eine  neue  Vermehrung 
der*  attischen  Macht.  Um  ein  abschreckendes  Beispiel  zu  geben, 
wurde  nun  zum  ersten  Male  eine  bundesgenössische  Stadt  aus  der 
Reihe  der  selbständigen  Inselstaaten  ausgestofsen.  Durch  Aufleh- 
nung gegen  die  Bundesordnung  hatten  die  Naxier  ihre  Rechte  ver- 
wirkt; sie  wurden  aus  Mitgliedern  zu  Unterthanen  des  Bundes  und 
als  solche  einer  härteren  Besteuerung  und  einer  strengeren  Beauf- 
sichtigung von  Seiten  Athens  unterworfen.  So  gewann  der  Vorort 
in  der  Mitte  des  Kykladenmeers  eine  mächtigere  Stellung  und  hielt 
durch  Furcht  und  Schrecken  den  lockeren  Bund  zusammen ^^). 
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Während  die  Flotte  vor  IVaxos  lag,  kreuzte  ein  Schiff  auf  der 
Höhe  der  Insel.  Man  sah,  wie  es  sich  trotz  des  Sturms,  der  aus 
Norden  wehte,  ängstlich  von  den  attischen  Schiffen  fern  hielt  und 
den  Hafen  vermied.  Das  Schiff  trug  den  Sieger  von  Salamis,  der 
als  Landesverräther  geächtet,  von  Sparta  und  Athen  verfolgt,  auf 
der  Flucht  nach  Persien  begriffen  war. 

In  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  verschwinden 
die  Spuren  der  öffentlichen  Wirksamkeit  des  Themistokles.  Er 
hatte  wohl  Recht,  wenn  er  sich  einem  Baume  verglich,  unter  dessen 
Schutzdach  beim  Unwetter  Alles  flöchte,  der  aber  *  missachtet 
und  jeder  Beschädigung  preisgegeben  werde,  sobald  das  Unwetter 
vorüber  sei.  Indessen  lag  die  Hauptschuld  in  ihm  selbst  Er  war 
seiner  Natur  nach  eine  Persönlichkeit,  die  bald  unentbehrlich  war, 
bald  unbrauchbar,  ja  unerträglich ;  wunderbar  begabt,  um  in  schwe- 
ren Nothständen  das  Vaterland  zu  retten,  aber  durchaus  ungeeignet, 
um  die  gerettete  Stadt  in  ruhigeren  Verhältnissen  fortzuleiten. 
Dazu  fehlte  ihm  der  Sinn  fö^  gesetzliche  Ordnung,  die  Achtung 
vor  den  Rechten  Anderer,  die  Fügsamkeit  widersprechenden  An- 
sichten gegenüber  und  die  Reinheit  des  Charakters,  welche  allein 
im  Stande  war,  ein  allgemeines  und  dauerndes  Vertrauen  zu  er- 
wecken. 

Gleich  nach  dem  salaminischen  Siege  hatte  sein  herrisches 
Auftreten  im  Archipelagus  mancherlei  Missstimmung  hervorgerufen. 
Die  heftigste  Erbitterung  über  seine  Gewaltsamkeit,  seine  ungerechte 
Parteilichkeit  und  Bestechlichkeit  tönt  uns  aus  den  Gedichten  des 
Timokreon   von  Rhodos    entgegen,  der  die  hellenischen  Feldherrn 
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zusammenstellt,  die  auf  den  Inseln  einflussreiche  Stellungen  inne 
gehabt  haben.  'Anderen,  sagt  er,  mag  Pausanias,  Anderen  Xan> 
thippos,  Anderen  Leotychides  behagen.  Ich  preise  Aristeides  als 
den  besten  Mann,  der  von  dem  heiligen  Athen  ausgegangen  ist; 
denn  Themistokles  ist  den  Göttern  verhasst,  der  Lügner,  der  Un- 
gerechte und  Verräther,  welcher  um  schmutzigen  Geldes  willen 
seinen  Gastfreund  Timokreon  nicht  heimgeführt  hat  in  seine  Vater- 
stadt lalysos.  Mit  drei  Silbertalenten  ist  der  Schurke  davon  ge- 
gangen, wider  Recht  die  Einen  heimführend,  die  Anderen  austrei- 
bend; noch  Andere  bracht'  er  um's  Leben'. 

Die  Wahrheit  solcher  Schmähverse  können  wir  nicht  contro- 
liren.  Es  ist  gleichzeitig  und  später,  als  es  Mode  wurde,  den  Ge- 
gensatz der  beiden  Staatsmänner  in  grellen  Farben  auszumalen, 
mancherlei  zu  Ungunst  des  Themistokles  übertrieben  oder  auch 
erlogen  worden.  Aber  das  ist  gewiss,  dass  er  von  Rücksichten 
nach  keiner  Seite  etwas  wissen  wollte,  dass  ihm  das  behutsame 
Verfahren^  das  leise  und  schonende  Auftreten  des  Aristeides 
zuwider  war.  Er  wollte  ohne  Verzug  Athens  Allgewalt  zur  See 
hergestellt  sehen,  und  zu  diesem  Zwecke  war  ihm  jedes  Mittel 
recht  Sagte  man  ihm  doch  sogar  nach,  er  habe  einen  Plan  aus- 
gesonnen, um  die  Schiffe  der  Peloponnesier,  wie  sie  gerade  im 
pirgasäischen  Golfe  beisammen  lagen,  zu  verbrennen.  Auch  mag 
er  wohl  den  Wunsch  gehabt  haben,  dass  keine  andere  Seemacht 
vorhanden  sei,  als  die  von  ihm  geschaffene;  ihr  sollte  das  Meer 
gehorchen. 

Auch  auf  dem  Festlande  wollte  er  nichts  von  beschränkenden 
Bundesformen  wissen.  Als  daher  die  Spartaner  mit  Bezug  auf  die 
isthmischen  Beschlüsse  den  Vorschlag  maditen,  den  alten  Amphi- 
ktyonenrath  in  Delphi  neu  zu  organisiren,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  alle  Staaten,  die  am  Perserkriege  sich  nicht  betheiligt  hätten, 
ausgeschlossen  würden,  so  trat  Themistokles  mit  aller  Kraft  gegen 
diesen  Vorschlag  auf.  Mit  gutem  Grunde  freilich.  Denn  wenn 
Argos  so  wie  die  mittel-  und  nordgriechischen  Stämme  ihr  Stimm- 
recht verloren  hätten,  so  würde  Sparta,  wie  es  seine  Absicht  war, 
mit  seinen  peloponnesischen  Bundesgenossen  die  unbedingte  Stim- 
menmehrheit für  sich  gehabt  haben.  Darum  wollte  Themistokles 
lieber  den  alten  Bundestag  in  seiner  schattenhaften  Existenz  fort- 
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besteben  lassen,  als  dass  derselbe,  neu  eingerichtet,  Athen  in  seiner 
freien  Bewegung  hemmte  und  hinderte  ^^). 

Die  Folge  war,  dass  nun  die  Spartaner  unablässig  thätig  wa- 
ren, den  Einfiuss  des  Themistokles  zu  untergraben;  und  das  ge- 
lang ihnen  bei  einer  so  Vielen  anstöfsigen  Persönlichkeit  ohne  zu 
grofse  Mühe  und  wurde  ihnen  dadurch  vornehmliclf  erleichtert, 
dass  sein  alter  Gegner  hoher,  als  je  zuvor,  in  der  öffentlichen 
Achtung  stand.  Denn  seitdem  Aristeides  sich  durch  sein  Reform- 
gesetz als  Freund  des  Volks  bewährt  hatte,  stand  auch  die  liberale 
Partei  auf  seiner  Seite,  während  seine  alten  Gesinnungsgenossen 
Gewicht  darauf  legten,  dass  der  Mann,  der  zu  Hause  das  gröfste 
Vertrauen  genoss,  zugleich  in  Sparta  wohl  angesehen  sei.  Im  Gan- 
zen aber  hielt  die  Bürger  ein  richtiger  Takt  zurück,  sich  Themi- 
stokles hinzugeben,  da  seine  Politik  einen  vorzeitigen  Bruch  mit 
Sparta  und  einen  Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen  haben  würde. 
Sie  fühlten,  wie  viel  auch  für  einen  Staat  auf  seinen  Ruf  ankomme, 
uncU  sahen  sich  gern  von  einem  Manne  geleitet,  dessen  Grundsatz 
es  war,  dass  das,  was  gegen  Recht  und  Sitte  verstoEse,  auch  nicht 
wahrhaft  nützlich  sein  könne.  So  wurde  Themistokles  allmählich 
zurückgedrängt  und  die  gewaltigste  Kraft,  die  Athen  besalüs,  zur 
Unthätigkeit  verurteilt;  er  musste  also  von  seinem  Ruhme  zehren 
und  darauf  bedacht  sein,  wenigstens  seine  früheren  Thaten  nicht 
in  Vergessenheit  kommen  zu  lassen. 

Dazu  fehlte  es  in  Athen  und  aufserhalb  nicht  an  Gelegenheit. 
Als  er  unter  dem  Archontat  des  Adeimantos  im  Namen  seines 
Stammes  den  Festchor  für  die  Dionysosfeier  im  Frühling  476  (75, 
4)  auszurüsten  hatte,  war  es  sein  Freund,  der  Dichter  Phrynichos, 
dessen  Tragödie  er  mit  ausgezeichnetem  Glänze  seinen  Mitbürgern 
vorführte.  Diese  Tragödie  ist  nach  wohlbegründeter  Vermuthung 
keine  andere,  als  die  Thönizierinnen',  deren  Inhalt  der  Seekrieg 
der  Hellenen,  die  jammervolle  Heimkehr  des  Xerxes,  also  der  Ruhm 
des  Themistokles  war.  In  einem  der  folgenden  Jahre,  wahrschein- 
lich 472  (77,  1)  besuchte  er  die  olympischen  Spiele,  und  auch 
hier  wurde  ihm  die  Genugthuung,  dass,  so  wie  seine  Anwesenheit 
kund  wurde.  Aller  Augen  von  den  Wettkämpfen  sich  abwendeten 
und  den  Helden  von  Salamis  suchten.  Aber  auch  hier  trat  er 
schroff  und  eigenwillig  auf.  Ihn  verdross  die  üppige  Pracht, 
welche  Hieron,  der  Tyrann  von  Syrakus,  daselbst  entfaltete,  und 
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'  die  Huldigungen,  die  demselben  dargebracht  wurden.  Er  verlangte 
daher  von  den  Behörden,  dass  sie  das  Zelt  des  Tyrannen  umreifsen 
und  seine  Rennpferde  von  den  Kämpfen  ausschliefsen  sollteo, 
weil  seine  Dynastie  die  Theilnahme  an  den  Perserkriegen  verwei- 
gert habe*®). 

In  Athen  baute  Themistokles  neben  seinem  Hause  ein  Heilig- 
thum  der  Artemis  Aristobule,  d.  i.  der  Göttin  des  'besten  Raths\ 
um  auch  durch  eine  religiöse  Stiftung  die  Erinnerung  an  seine 
vorschauende  Klugheit  bei  den  Burgern  lebendig  zu  erhalten,  und 
in  dem  Heiligthume  liefs  er  ein  Bilduiss  von  sich  aufrichten,  wel- 
ches in  seinen  Mafsen  klein  und  bescheiden  war,  aber  doch  den 
Charakter  eines  Heroenbildes  an  sich  trug.  Diese  Benutzung  got- 
tesdienstlicher Stiftungen  für  die  Zwecke  persönlicher  Eitelkeit  ver- 
letzte die  Athener.  Im  Allgemeinen  aber  wurde  ihnen  sein  ewiges 
Selbstrühmen  allmählich  lästig;  es  wurde  um  so  unerträglicher,  je 
mehr  die  alten  Siege  von  neuen  verdunkelt  wurden,  und  der 
Widerspruch,  den  es  hervorrief,  zeigt  sich  in  den  'Persern'»  des 
Aischylos,  welche  472  (76,  4)  auf  die  Bühne  kamen  und  selbst  in 
der  Schlacht  bei  Salamis  die  Person  des  Themistokles  zurücktreten 
liefsen.  Die  Schätzung  seiner  Verdienste  war  zu  einer  Parteifrage 
geworden.  Und  gewiss  würde  man  dem  groüsen  Manne  die  Schwäche 
der  Eitelkeit,  die  HofTart  und  den  Hang  zu  prahlerischer  Ueppig- 
keit  nachgesehen  und  ihn  ruhig  in  Athen  gelassen  haben,  wenn  es 
ihm  möglich  gewesen  wäre,  den  vorwiegenden  Einfluss  anderer 
Staatsmänner  ruhig  zu  ertragen,  und  wenn  sein  persönlicher  Ein- 
fluss geringer  gewesen  wäre.  Aber  er  hatte  einmal  ein  nationales 
Ansehen,  wie  kein  Anderer  seiner  Zeitgenossen,  und  in  Athen  noch 
immer  einen  Anhang  unbedingt  ergebener  Männer.  Darum  arbei- 
tete er  nicht  erfolglos  der  Politik  des  Aristeides  entgegen,  veran- 
lasste immer  neue  Unruhe  und  Gährung,  gefährdete  durch  seine 
Anträge  das  gute  Einvernehmen  mit  Sparta,  so  dass  endlich,  nicht 
ohne  Mitwirken  Spartas,  durch  Kimon,  Alkmaion  und  die  Männer 
der  kimonischen  Partei  (denn  Aristeides  selbst  hielt  sich  von  jeder 
Betheiligung  fern)  ein  Scherbengericht  in  Athen  veranlasst  wurde, 
dessen  Ergebniss  war,  dass  Themistokles  77,  2;  470  verbannt 
wurde  und  Kimon  ohne  Nebenbuhler  an  die  Spitze  der  öflentlichen 
Angelegenheiten  trat^^). 
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Tbetnislokles  ging  nach  Argos,  vo  der  von  spartanischem 
Hasee  Verfolgte  der  besten  Aufnahme  gewärtig  sein  konnte,  um  so 
mehr,  weil  er  ja  noch  neuerlich  den  Ausschluss  der  Argiver  von 
der  Amphiktyonie  vereitelt  hatte.  Aher-  auch  hier  hatte  der  un- 
state  Geist  keine  Ruhe.  Sein  Ehrgeiz  war  durch  die  erlittenen 
Kränkungen  nur  gesteigert  und  er  dürstete  darnach,  an  geinen 
Feinden,  namentlich  an  Sparta,  Rache  zu  nehmen.  Dazu  fehlte 
es  nicht  an  Gelegenheit.  Er  überzeugte  sich  auf  geinen  Reisen 
durch  die  Halbinsel,  wie  viel  GährungsstofT  überall  vorhanden  war; 
er  sah,  wie  sehr  durch  die  letzten  Ereignisse  das  vorArtliche 
Ansehen  Spartas  erschüttert  war;  er  fand  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit mit  dem  Prozesse  des  Pausanias  beschäftigt. 

Pausanias  nämlich  batte  nach  der  Abberufung  von  Byzanz 
(S.  IIS)  seine  Pläne  keineswegs  aufg^eben.  Es  gelang  ihm  durch 
Schlauheit  und  Bestechung  die  Beweise  seiner  Ankläger  zu  ent- 
kräften; vermuthlich  stellte  er  seine  Verhandlungen  mit  dem 
Grofskönige  als  Kriegslisten  dar,  wodurch  er  nach  themislokleischer 
Art  den  Feind  habe  verderben  wollen.  Kurz,  nach  langen  Zeugen- 
verhörcn  und  Uotersuchungen ,  welche  etwa  das  Jahr  474  (76,  ^) 
ausfällten,  wurde  er  von  der  Schuld  des  Hochverralhs  freigesprochen. 
Man  sieht,  wie  mächtig  sein  Einfluss,  wie  grofs  sein  Anhang  in 
Sparta  war.  Er  blieb  Vormund  seines  unmündigen  Vetters  Plei- 
starchos  und  Regent.  Er  verlangte  völlige  Herstellung  seiner  Würde, 
um  mit  früherer  Macht  nach  Byzanz  zurückkehren  zu  können ;  das 
konnte  er  aber  nicht  durchsetzen;  seine  RAckkehr  hätte  offenen 
Krieg  zur  Folge  gehabt,  den  man  jetzt  in  Sparta  nicht  wollte. 
Jahre  lang  zogen  sich  die  Verhandlungen  hin ;  endlich  ging  er  doch 
nach  Byzanz  (um  470);  aher  nicht  als  Regent  und  Feldherr,  son- 
dern ohne  SlfeDtlicben  Auftrag,  auf  einem  hermionischen  Schiffe. 
Er  hatte  Geldmittel  (wahrscheinlich  durch  die  Perser)  und  warb 
Truppen  in  Thrakien;  ja  es  gelang  ihm,  sich  mit  diesen  in  By- 
zanz festzusetzen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  den  Platz  an  die 
Perser  auszuliefern-  Aber  während  er  hier  auf  Unterstützung  aus 
Asien  rechnete,  kamen  die  Athener  zuvor,  welche  mit  einem  Ge- 
schwader den  Bosporos  hüteten.  Es  kam  zu  einem  Kampfe  in 
Byzanz.  Die  Athener  waren  es,  die  zum  zweiten  Male  im  geßhr- 
lichsen  Angenblicke  die  wichtige  Sladt  retteten  und  Pausanias  mit 
geinen  Sftldnern  zum  Abzüge  zwangen. 
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Pausanias  ging  nach  Troas  hinüber,  wo  er  in  Kolonai  ver- 
weilte, um  seine  Pläne  auf  eine  andere  Weise  auszuführen.  Wäh- 
rend er  aber  hier  auf  Gelegenheit  wartete  (denn  als  Flüchtling 
wollte  er  sich  dem  Grofskdnige  nicht  vorstellen),  erreichten  ihn  die 
Sendboten  der  Ephoren,  welche  ihn  wegen  der  letzten  Ereignisse 
zur  Verantwortung  zogen.  Pausanias  folgte.  Er  muss  geglaubt 
haben,  mit  persischem  Gelde  ausgerüstet,  nicht  nur  zum  zweiten 
Male  der  Verurteilung  zu  entgehen,  sondern  auch  seine  Zwecke 
in  der  Heimath  besser  verfolgen  zu  können.  Und  in  der  That 
wusste  er  es  durchzusetzen,  dass  er  trotz  des  erneuerten  Hoch- 
verrathsprozesses  sich  in  Sparta  vollkommen  frei  bewegen,  seinen 
Briefwechsel  mit  Artabazos  ungehindert  fortsetzen,  ja  sogar  in  La- 
konien  Umtriebe  machen  konnte,  welche  offenbar  keinen  anderen 
Zweck  hatten,  als  mit  Hülfe  der  Heloten,  die  durch  Versprechen 
bürgerlicher  Rechte  aufgewiegelt  wurden,  die  lykurgische  Verfas- 
sung zu  stürzen,  das  Ephorat  zu  beseitigen  und  das  Königsamt 
mit  gröÜBerer  Macht  zu  bekleiden,  was  sich  mit  einer  nominellen 
Anerkennung  der  persischen  Oberhoheit  wohl  vereinigen  Uefs. 

Viele  Monate  zogen  sich  die  Untersuchungen  und  die  gleich- 
zeitigen Umtriebe  des  Pausanias  hin,  bis  endlich  der  Bote,  der 
den  letzten  und  entscheidenden  Brief  an  Artabazos  überbringen 
sollte,  seinen  Herrn  verrieth  und  den  Brief  an  die  Ephoren  aus- 
lieferte. Nachdem  nun  diese,  um  das  Geständniss  der  Schuld  aus 
dem  eigenen  Munde  des  Angeklagten  zu  erlangen,  ihn  bei  einer 
Unterredung  mit  seinem  Boten  im  tänarischen  Heiligthum  des  Po- 
seidon belauscht  hatten,  schritten  sie  endlich  zur  Verhaftung.  Pau- 
sanias flüchtete  von  der  Strafse  in  den  Bezirk  der  Athena  'zum 
ehernen  Hause*  auf  der  Burg  von  Sparta;  hier  wurde  er,  da  man 
nicht  Hand  an  ihn  legen  durfte,  eingeschlossen  und  erst  sterbend 
aus  dem  Tempelhofe  herausgetragen,  damit  er  nicht  durch  seinen 
Tod  den  heiligen  Boden  verunreinige.  Wie  viel  Zeit  vom  Anfange 
des  zweiten  Prozesses  bis  zum  Ende  des  Pausanias  verflossen  sei, 
wird  nirgends  mit  Bestimmtheit  angegeben  ^^). 

'  Während  der  letzten  Untersuchungen  waren  Beweise  von  einer 
Hitschuld  des  Themistokles  in  die  Hände  der  Ephoren  gekommen. 
Dass  Pausanias  bei  seinen  Umwälzungsplänen  auf  Themistokles 
hoffte,  ist  sehr  natürlich;  er  konnte  ja  bei  ihm  ein  gleiches  Hiss- 
vergnügen und  einen   gleichen  Hass    gegen   die  Behörden  Spartas 
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voraussetzen.  Themistokles  boten  die  damaligen  Zustande  keinen 
Raum  för  seinen  Ehrgeiz  und  er  war  ja  selbst  schon  einmal  dar- 
auf bedacht  gewesen,  sich  einen  Rückhalt  am  Perserkönige  zu 
schaffen.  Dass  Pausanias  ihm  seine  Pläne  mittheilte,  ist  gewiss, 
und  immerhin  mag  er  in  seinen  Briefen  an  Artabazos  die  Theil- 
nähme  des  Themistokles  als  sicher  dargestellt  haben,  obgleich  dem- 
selben niemals  eine  wirkliche  Mitschuld  an  <fen  verbrecherischen 
Umtrieben  des  Pausanias  hat  nachgewiesen  werden  können. 

Es  ist  auch  an  sich  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Themi- 
stokles sich  bereit  erklärt  haben  sollte,  die  Intriguen  des  Sparta- 
ners, dessen  Charakterschwäche  er  kannte,  ausführen  zu  helfen.  -'M 
Aber  er  hatte  darum  gewusst  und  geschwiegen.  Die  Ephoren 
Bäumten  nicht,  die  vorliegenden  Beweise  mit  giftigem  Eifer  auszu- 
beuten, um  von  der  Schmach,  welche  der  ganze  Handel  auf  Sparta 
warf,  wenigstens  einen  Theil  auf  Athen  hinöberzuwälzen.  Die 
Hauptsache  aber  war  für  sie,  dass  sie  einen  Mann  wie  Themisto- 
kles-nicht  in  der  Halbinsel  dulden  konnten.  Hier  hatten  die  Eleer 
einen  Gesamtstaat  gegründet  (um  470),  welcher  bestimmt  war,  den 
EinQuss  Spartas  einzuschränken;  die  Arkader  waren  unbotmäfsig 
und  feindlich  in  Folge  der  steten  Aufreizung  von  Seiten  der  Ar- 
givtf .  Wie  grofs  war  die  Gefahr,  wenn  ein  unternehmender  Mann 
diese  feindlichen  Mächte  zu  vereinigen  wusstel 

Themistokles  wurde  also  in  Athen  wegen  Theilnahme  am 
Hochverralhe  angeklagt.  Die  Athener  hatten  keine  Lust  auf  die 
Sache  einzugehen,  und  ein  edles  Gefühl  scheint  die  Bürgerschaft 
bestimmt  zu  haben,  die  Klage  abzuweisen.  Durch  schriftliche  Er- 
klärungen unterstützte  Themistokles  dabei  seine  Freunde.  Aber  die 
Gegner  liefsen  nicht  ab.  Aufs  Neue  verbanden  sich  die  Spartaner 
mit  den  einheimischen  Feinden  des  Verbannten,  und  Leobotes, 
Alkmaions  Sohn,  von  der  kimonischen  Partei  unterstützt,  setzte 
durch,  da&s  die  Klage  angenommen  wurde.  Themistokles  wurde, 
wie  es  spartanische  Arglist  ersonnen  hatte,  aufjgefordert,  sich  wegen 
Hochverraths  am  gemeinsamen  Yaterlande  von  einem  hellenischen 
Gerichtshofe  in  Sparta  richten  zu  lassen.  Als  er  ausblieb,  wurde 
er  verurteilt,  und  seine  Verfolgung,  als  eine  hellenische  Angele- 
genheit, von  Sparta  und  Athen  zugleich  betrieben. 

Nun  erlebte  Hellas  das  unwürdige  Schauspiel ,  dass   der  Ret- 
ter seiner  Unabhängigkeit,  der  Befreier  des  Inselmeers,  der  be- 
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gabteste  und  gefeiertste  Mann  seiner  Zeit,  einem  gemeinen  Ver^ 
brecher  gleich  von  Häschern  verfolgt,  über  Land  und  Meer,  von  einem 
Schlupfwinkel  zum  andern  getrieben  wurde.  Zu  keinem  edlen 
Zwecke  haben  jemals  die  beiden  Städte  so  einträchtig  und  so  ener- 
gisch zusammen  gehandelt. 

Themistokles  hatte  keine  Lust,  Hellas  zu  verlassen;  er  wollte 
nichts  thun,  was  die  Yerläumdungen  seiner  Feinde  bestätigen  konnte. 
Er  ging  von  Argos  nach  Kerkyra;  von  hier  aufgescheucht,  nach 
Epirus.  Es  scheint,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verloren;  es 
verbreitete  sich  die  Nachricht,  er  sei  nach  Sicilien,  wälirend  er 
am  Herde  des  Molotterkönigs  Admetos  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Hier  glaubte  er  bleiben  zu  können  und  vor  einer  weiteren  Verfol- 
gung sicher  zu  sein.  Aber  er  hatte  sich  getäuscht.  Bald  hatten 
ihn  seine  unversöhnlichen  Feinde  auch  hier  aufgespürt,  und  von 
Neuem  musste  er  seine  Fluchtreise  fortsetzen,  da  sein  edler 
Gastfreund  sich  den  Forderungen  der  hellenischen  Gesandten, 
welche  seine  Auslieferung  verlangten,  nicht  länger  entziehen  konnte. 
Nun  war  diesseits  des  Hellesponts  kein  sicherer  Platz  mehr  für 
ihn  zu  finden,  und  damit  war  jede  Hoffnung  auf  Heimkehr  für 
alle  Zeit  vernichtet.  Auf  einsamen  Pfaden  liefs  er  sich  quer  durch 
das  wilde  Bergland  nach  Makedonien  hinüberführen  und  erreichte 
unerkannt  den  Hafen  von  Pydoa.  Hier  nahm  ihn  ein  Schiff  auf, 
das  nach  lonien  segelfertig  war.  Der  Sturm  trieb  es  in  die  Nähe 
der  attischen  Flotte,  die  vor  Naxos  lag  (S.  129).  Jede  Berührung 
mit  derselben  wäre  sein  Verderben  gewesen.  Er  gab  sich  seinem 
Schiffsführer  zu  erkennen  und  erlangte  von  ihm  durch  Bitten  und 
Drohung,  dass  er  Wind  und  Wetter  zum  Trotze  sein  Fahrzeug  fern 
hielt.     So  gelangte  er  endlich  nach  Ephesos. 

Aber  auch  hier  war  er  nirgends  seines  Lebens  sicher.  Grie- 
chen wie  Perser  lauerten  ihm  auf;  der  Grofskönig  hatte  einen  ho- 
hen Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt,  und  in  lonien,  wo  damals  die 
Zustände  der  Art  waren,  dass  sich  die  persischen  und  die  griechi- 
schen Einflüsse  überall  kreuzten,  sah  er  sich  aller  Orten  von  dop- 
pelten Gefahren  umringt.  Unstät  irrte  er  von  einem  Orte  zum 
andern,  bis  er  endlich  bei  seinem  Gastfreunde  Nikogenes  in  My- 
sien  Rath  und  Hülfe  fand,  um  aus  diesem  elenden  Irrsale  erlöst 
zu  werden.  Es  war  deutlich,  dass  er  nur  in  Susa,  am  Hofe  des 
Königs,  sichern  Schutz  finden  könne.     Denn  wenn  auch  von  allen 
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Menschen  Keiner  mehr  Ursache  hatte,  ihn  zu  verwAnschen,  so 
\t'usste  er  doch  auch,  dass  nirgends  seine  Dienste  hOher  angeschla- 
gen werden  würden,  und  dass  es  bei  den  Achämeniden  von  jeher 
Brauch  gewesen  sei,  gegen  hellenische  FlOcbtlinge  .grorsmüthig  zu 
sein.  Nikogenes  stand  in  nahen  Beziehungen  mit  dem  Perser- 
hofc-  Er  Bchaftte  ein  bedecktes  Fuhrwerk  an,  wie  es  für  den 
Harem  vornehmer  Perser  benutzt  zu  werden  pflegte,  und  in  sol- 
chem Weiberwagen,  hinter  dichten  Vorhängen  versteckt,  gelangte 
Themistokles  von  Aigai  über  Kardes  nach  Susa**). 

Pie  Zeitumstände  waren  günstig.  Denn  der  Muth  der  Perser 
war  durch  neues  Kriegsunglück  tief  gebeugt,  und  der  Mangel  an 
Feldherrn,  die  den  Athenern  gewachsen  wären,  wurde  schmerz- 
licher als  je  empfunden. 

Nachdem  nämlich  durch  den  Tod  des  Paiisanias  die  HolTnun- 
gen  vereileU  waren,  welche  man  an  die  verrätberischcn  Umtriebe 
desselben  geknüpft  balle,  wurde  noch  einmal  gegen  Hellas  gerüstet. 
Land-  und  Seetruppen  sammelten  sich  an  der  südlichen  Küste 
Kleinasiens,  wo  die  Perser  noch  am  meisten  die  Herren  waren. 
In  Cypern  erhoben  sich  von  Neuem  die  persisch  gesinnten  Dyna- 
sten; eine  phönikische  Fiolte  war  kamplTerlig.  Man  wollte  wenig- 
stens den  Küstensaum  wieder  unterwerren,  dessen  Städte  noch  immer 
mit  ihrem  Tribute  in  den  persischen  Steuerlisten  aurgezeichnel  stan- 
den, denn  die  Satrapen  waren  verpflichtet,  die  vorgeschriebenen 
Summen  einzuliefern.  Man  musste  also  dem  revolutionären  Zustande 
daselbst  ein  Enile  zu  machen  suchen.  Aber  ehe  die  Streitkräfte 
sich  vereinigen  konnton,  kamen  die  Athener  mit  unvergleichlicher 
Thatkraft  jedem  AngrifTe  zuvor.  Kimon  ging  mit  200  Schiffen  in 
See,  suchte  den  Feind  auf  und  fand  ihn  im  pamphylischen  Meere. 
Die  Perserflotte  wollte  trotz  ihrer  Uebermacht  dem  Kampfe  aus- 
weichen and  zog  sich  in  die  Mündung  des  Eurymedon  zurück. 
Aber  Kimon  ereilte  sie  und  erzwang  eine  Seeschlacht.  Die  zu- 
sammengedrängte Flotte  wurde  völlig  geschlagen ;  die  Kloltenmann- 
schaft,  welche  an  das  Ufer  flüchtete  und  sich  mit  dem  Landheere 
vereinigte,  unverzüglich  angegriffen  und  nach  heftigem  Widerstände 
besiegt;  das  reiche  Lager  fiel  in  die  Hände  der  Athener,  und  ehe 
noch  die  heranfahrende  Phöniziertlotte  von  der  Niederlage  Kunde 
hatte,  wurde  auch  sie  auf  hohem  Meere  angegriffen  und  zerstreut. 
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Xerxes  erlebte  diese  Schmach  seines  Reiches  noch,  war  aber 
ohne  Kraft  sie  zu  rächen,  ja  er  empfand  sie  kaum.  Träge  und 
stumpf  safs  er  in  seinem  Palaste  und  iiefs  sich  von  seiner  Gemah- 
lin Amestris,  von  Eunuchen  und  Hofbeamten  willenlos  beherrschen. 
Er  war  von  Jahr  zu  Jahr  immer  tiefer  gesunken.  Und  was 
sich  früher  noch  an  edleren  Regungen  in  ihm  gezeigt  hatte, 
war  in  wüsten  Ausschweifungen  völlig  erloschen.  Ehe  er  noch 
von  dem  griechischen  Feldzuge  nach  Susa  heimgekehrt  war,  hatte 
er  die  Frau  seines  Bruders  Masistes  zu  verfuhren  gesucht;  von 
ihr  abgewiesen,  buhlte  er  mit  ihrer  und  des  Masistes  Tochter, 
Artaynte,  die  er  seinem  Thronerben  Dareios  verheirathet  hatte. 

Dadurch  wird  die  Eifersucht  der  leidenschaftlichen  Amestris 
entflammt,  und  die  schuldlose  Frau  des  Masistes  fallt  ihrer 
grausamen  Wuth  zum  Opfer.  In  Folge  dessen  empört  sich  Ma- 
sistes gegen  Xerxes  und  wird  in  blutigem  Kampfe  mit  seinem 
ganzen  Hause  vernichtet.  Kurz,  alle  Greuel  \on  Frevel  und 
Schande  häuften  sich  in  den  letzten  Jahren  des  Xerxes,  und  die 
Griechen  konnten  darin  die  gerechte  Vergeltung  für  das  Unglück, 
das  er  über  ihr  Vaterland  gebracht  hatte,  erkennen.  Am  eigenen 
Hofe  machtlos  und  verachtet,  wurde  Xerxes  endlich  von  dem  Be- 
fehlshaber seiner  Leibwache,  dem  Hyrkanier  Artabanos,  ermordet; 
auch  Dareios ,  der  Thronerbe ,  fiel  in  dieser  Palastrevolution.  Sie 
war  vollzogen,  als  Themistokles  nach  Susa  kam.  Er  fand  Arta- 
banos noch  als  Anführer  der  Palasttruppen  und  ward  durch  ihn, 
der  seine  einflussreiche  Stellung  eine  Zeit  lang  zu  behaupten 
wusste,  dem  jungen  Grofsherrn  Artaxerxes  vorgestellt.  Wenig  Mo- 
nate darauf  wurden  die  Frevel  des  Hyrkaniers  und  seine  Absicht, 
den  ganzen  Achämenidenstamm  zu  vernichten,  offenbar  und  er  fiel 
von  der  Hand  des  Artaxerxes  (Ol.  78,  4;  464^°). 

Als  Artaxerxes  die  Regierung  übernahm,  war  in  Folge  der 
Eurymedonschlacht  noch  ganz  Persien  von  Schrecken  gelähmt;  das 
Heer  hielt  sich  furchtsam  im  Binnenlande  zurück,  der  attischen 
Flotte  war  die  Herrschaft  über  Meer  und  Küste  überlassen  und 
die  Tribute  der  Städte  gingen  nach  Delos.  Artaxerxes  war  ein 
Jüngling  von  hochherzigem  Sinne,  der  die  Erbschaft  des  verwahr- 
losten und  schmachbedeckten  Reichs  mit  dem  Entschlüsse  antrat, 
das  Seinige  zu  thun,  um  dem  Vaterlande  wieder  aufzuhelfen. 
Musste  er  es  da  nicht  für  ein  glückverheifsendes  Ereignlss  halten, 
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dass  gerade  bei  seinen  Regierungsaa tritt«  der  gröfste  Sceheld  sei- 
ner Zeil,  ?on  seinen  iin dankbaren  Landsleuten  ausgeslofsen ,  nach 
Susa  liam,  um  seine  Dienste  anzubieten?  Konnte  man  sich  ein 
besseres  Rüstxeng  wOnscheo ,  um  auf  dem  ägäischen  Meere  die 
Waffen  der  AchämcnidRn  wieder  lu  Ehren  zu  bringen?' 

Themistokles  niisste  die  Gunst  der  VerhältnisEC  und  die  ent- 
gegen kommen  de  Huld  des  jungen  Fürsten  wohl  zu  benutzen.  So 
lange  er  durch  DolineUcher  eich  verständigen  musste,  konnte  er 
den  EinJliiss  si-iner  l'ersOnlichkeit  nicht  zur  Gellung  bringen.  Er 
bat  aUu  um  die  Erlauhniss,  eine  Zeitlang  in  voller  Zurückgezi^en- 
heit  leben  zu  dürfen,  um  sich  des  Landes  Sprache  und  Sitte  anzu- 
eignen. Wenn  er  auch  schon  ein  Sechziger  war,  so  besafs  er 
doch  noch  die  geistige  Prische,  das  Gedächtniss  und  die  Gewandtheit 
eines  Jünglings,  und  so  war  es  möglich,  dass  er  nach  Jahresfrist 
seinen  Zweck  so  weit  erreichte,  um  sich  am  persischen  Hofe  mit 
Freifanit  and  Sicherheit  bewegen  zu  kOnneo.  Nun  gelang  es  ihm 
in  Susa,  wie  einst  in  Athen,  seine  Umgebung  zu  beherrschen;  er 
ward  des  Königs  Tisch-  und  Jagdgenosse,  ein  Mann  von  bestim- 
mendem Einflüsse  und  ehe  er  noch  auf  Dank  Anspruch  hatte,  wurde 
ihm  in  lonien  durch  des  Königs  Huld  eine  neue  Heimath  gegründet 

Magnesia  am  Haiandros,  welches  Jährlich  fünfzig  Talente  (75,000 
Thaler)  einbrachte,  wurde  ihm  als  fürstlicher  Sitz  gegeben;  dane- 
ben wurden  ihm  Myus  in  Karlen,  Lampsakos  und  Perkote  am 
Bellesponl  und  Skepsis  in  Aeolis  mit  ihren  Einkünften  überwiesen, 
indem  man  nach  persischer  Sitte  die  verschiedenen  Besitzungen  zu 
Brod,  Wein,  Zukost,  Gewand  und  Lager  besonders  bestimmte. 
Die  Städte  waren  aber  ofTenbar  zu  dem  Zwecke  ausgesucht, 
Themistokles  einen  weitgreifenden  Einfluss  in  den  am  meisten  ge- 
fährdeten Gränzgebieten  zu  verschaffen  und  ihn  schon  durch  sein 
persönliches  Interesse  anzuhalten,  Alles  zu  thun,  um  die  abgerisse- 
nen Theile  des  Reichs  so  bald  als  möglich  mieder  zu  gewinnen; 
denn  die  ihm  angewiesenen  Küstenstadte  gehörten  schon  zum  atti- 
schen Bunde. 

Magnesia  ward  seine  Residenz.  Hier  lebte  er  geraume  Zeit 
als  pefsischer  Satrap,  und  noch  heute  haben  wir  Silbermunzen, 
die  er  rnit  seinem  Namen  in  griechischer  Schrift  und  mit  griechi- 
chen  HAnzbildern  nach  attischem  Gewicht  als  Herr  von  Magnesia 
jal  prägen  lassen. 


THEHISTOHLES   In 

Glücklich  und  rriedlich  war  freilich  auch  jetzt  sein  Loos  nicht. 
Kl  l'lieb  ein  GegeDstand  des  Misstrauene  wie  des  INeides  und  setzte 
(Itirdi  unvorsichtige  Kecicheit  sein  Leben  oft  in  Gefahr.  So  sott 
er  hei  einer  Anwesenheit  in  Sardes  den  Wunsch  geäufsert  haben, 
man  mßg^  das  Erzbild  einer  Wassertra gerin ,  das  er  einst  als 
W'asseraufaeher  den  Athenern  crrichlet  hatte,  nach  Athen  zurQck- 
schicken,  und  dadurch  den  Zorn  des  dortigen  Satrapen  in  dem 
Grade  crrpgt  baben,  dass  er  zu  den  Weibern  des  Harems  seine 
ZiiFluclit  nehmen  mussle,  um  durch  ihre  Verwendung  den  üblen 
l''ulgeii  seiner  Unbedachtsamkeit  zu  entgehen. 

Viel  misslicher  aber  war  seine  Lage  dadurch,  dass  er  Ver- 
|)l1ichtiingen  übernonimen  hatte,  deren  Erfüllung  ihm  schwer,  ja 
unmöglich  sein  musste.  Freilich  war  man  anfangs  geduldig  und 
scheint  ihn  mit  drängenden  Zumuthungen  verscliont  zu  haben,  um 
sn  mehr,  da  der  König  während  seiner  ersten  Regierungsjabre  im 
Innern  des  Heicbs  vollauf  zu  thun  hatte.  Aber  Tbemistokles 
musste  ja  schon  durch  die  Lage  seiner  Statthalterschaft  in  feind- 
liche ßerühning  mit  Athen  und  den  Bundesgenossen  gerathen  und 
di''sn  werden  Alles  gethan  haben,  seinem  EinÜass  auf  die  Küsten- 
städte entgegenzuarbeiten.  Es  wird  berichtet,  dass  Kimon 
gegen  die  mit  Tbemistokles  an  die  Küste  vorrückenden  Perser 
ausgezogen  sei,  doch  ist  uns  ein  genauerer  Einblick  in  diese  Ver- 
bällnisse  nicht  verstaltet"). 

>un  trat  aber  eine  neue  Verwickelung  ein.  Die  Ägypter 
fühltes  sieb  durch  die  Verwirrungen,  welche  seit  Xerxes'  Tode  un- 
unterbrochen im  Perserreiche  gedauert  hatten,  ermuthigt,  ihre 
Si'llislindigkeil  wieder  zu  gewinnen;  sie  trieben  die  persischen 
Sl'^uerbeamten  zum  Lande  hinaus  und  fielen  ab.  Dadurch  wurde 
das  Ange  des  Grofskönigs,  der  so  eben  den  baktrischen  Aufstand 
honältigt  hatte,  wieder  nach  dem  Westen  und  dem  Heere  hinge- 
wiindet,  und  je  mehr  hier  eine  Verbindung  zwischen  Griechen 
nru)  Aegyptern  zu  fürchten  war,  um  so  näher  lag  es,  jetzt  end- 
lirh  vtn  Tbemistokles  kräftige  Dienstleistungen  zu  erwarten  und  zu 
fiirdera. 

>Vie  über  das  ganze  abenteuerliche  Lehen  des  Tbemistokles, 
s«  Ovaren  auch  Ober  seine  letzten  Schicksale  schon  im  Alterlhume 
die  verschiedensten  Gerüchte  verbratet.  Als  er,  dem  Greisenalter 
nahe,   die  schwierigste   Aufgabe    seines   Lebens    ühernehmen  und 
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sich  mit  f^emileni  Scevolke,  auf  ilesspn  Tüchtigkeit  tmd  Treue  er 
sich  nicht  verlassen  kcmitte,  den  Trieren  seiner  eigenen  Valeri^tadt 
und  ihrem  sieggewohnten  Feldbenti  gegenüberstellen  sulUe ,  starb 
ei-  plötzlich,  und  sein  Tod  Irat  so  rechtzeitig  ein,  um  ihn  aus  der 
peioliclisten  Lage  zu  erlösen,  däss  man  sehr  allgemein  an  einen 
freiwilligen  Tod  dachlp.  Indessen  stellt  Thukydides  diesen  Gerüch- 
ten die  bestimmte  .Nachricht  enigegen,  dass  er  an  einer  Krankheit 
gestorben  sei,  und  map  kann  also  nur  darüber  zweifelhaft  sein,  ob 
dieselbe  zurallig  eingetreten  ist  oder  ob  sie  mit  dein  inneren  Zwie- 
spalt zwischen  ValerlaadsUebe  und  persönlicher  Verpflichtung,  in 
welchen  ilm  seine  unglückliche  Stellung  gebracht  hatte,  in  Zusam- 
menhang gestanden  hat,  denn  das  unerträgliche  Bcwusstsein  davon, 
dass  er  aus  dieser  Vernickelung  nidit  mit  Ehren  hervorgehen  könne, 
musstc  auch  des  gewaltigen  Mannes  geistige  und  leibliche  Kraft  am 
t^nde  aufreiben. 

Auf  dem  Markte  von  Magnesia  wurde  ihm  ein  prachtvolles 
Orabmal  errichtet,  uDd  die  aus  der  Verbannung  heimgekehrten 
Söhne  weihten  zu  seinem  Andenken  ein  Bild  von  ihm  im  Par- 
thenon. Auch  seine  (Gebeine  sollen  auf  seinen  Befehl  von  seinen 
Angehörigen  heimlich  nach  Attika  gebracht  worden  sein;  doch  war 
diese  Thalsaclie  dem  Thukydides  zweifelhaft.  Im  l'eiraieus  wurde 
ein  allaTförmiges  Denkmal  gezeigt,  welches  Themislokles  als  dem 
Gründer  der  Hafenstadt  und  der  Seemacht  Athens  errichtet  worden 
ist,  als  man  seine  unvergänglichen  Verdiengte  wieder  unbefangener 
zu  beurteilen  im  Stande  war''). 


Während  die  Geiahren,  die  den  Athenern  durch  Tbemistokles 
erwachsen  sollten,  abgewendet  wurden,  waren  in  der  Mille  des 
Seehundes  selbst  sehr  geßhrliche  Spannungen  eingetreten,  und  zwar 
unmittelbar  nach  dein  glänzenden  Siege  am  Eurymedon,  nach  wel- 
chem auch  die  IjkisLlien  Städte  ostwäits  bis  Pampbylien  dem  de- 
lischen  Bunde  einverleibt  und  alle  äutseren  Feinde  beseitigt  waren. 
Denn  auch  im  Norden  des  Meers,  wo  die  Perser  den  Chersonnes 
nicht  aufgehen  wollten  und  sich  deshalb  mit  den  thrakischen  Völker- 
schaften verbunden  liatten,  gelang  es  Kimon  mit  einem  kleinen 
Geschwader  die  feindliche  Mach),  die  sich  hier  bilden  wollte,  zu 
vernichten    und  die    ganze  Halbinsel,   welche   den   Hellespont   be- 
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herrscht,  das  Besitzthuin  seiner  Ahnen,  von  Neuem  für  die  Athener 
zu  erobern. 

Aber  dieser  wichtige  Fortschritt  führte  zu  neuen  Verwicke- 
lungen. Denn  indem  die  Athener  sich  an  den  thrakischen  Kästen 
auszubreiten  suchten,  trat  ihnen  eine  der  bedeutendsten  aller  Ban- 
desinseln entgegen,  die  Insel  Thasos,  welche  ihre  Ansprüche  aut 
eigene  Seeherrschaft  noch  immer  nicht  aufgeben  wollte.  Darum 
war  ihr  die  Herrschaft  der  Athener  am  Strymon  ein  Dorn  im 
Auge  (S.  127).  Sie  musste  früher  oder  später  zu  feindlichen  Be- 
gegnungen führen;  denn  die  Insulaner  merkten  bald,  dass  die 
Athener  nicht  gesonnen  waren,  sich  mit  der  Einnahme  des  Küsten- 
platzes Eion  zufrieden  zu  stellen,  sondern  dass  dies  nur  der  Aus- 
gangspunkt für  eine  allmähliche  Eroberung  des  thrakischen  Landes 
sein  sollte. 

Unmittelbar  nach  dem  Falle  von  Elon  ging  eine  Heeresab- 
theilung  am  Strymon  hinauf,  um  sich  eine  Stunde  oberhalb  der 
Mündung  an  den  Neunwegen  (Enneabodoi)  niederzulassen,  einem 
wichtigen  Kreuzpunkte  des  Verkehrs,  woselbst  schon  Aristagoras 
eine  Ansiedelung  beabsichtigt  hatte.  Die  Unternehmung  misslang 
in  dem  Grade,  dass  nur  Wenige  sich  retteten. 

Die  Athener  liefsen  sich  aber  nicht  abschrecken  und  unter- 
nahmen etwa  drei  Jahre  später  einen  neuen  Kriegszug  in  viel 
gröfserem  Mafsstabe,  um  den  Zugang  in  das  Innere  zu  erzwingen. 
Zehntausend  wehrhafte  Colonisten,  von  Staatswegen  aufgeboten  und 
durch  die  Aussicht  im  goldreichen  Lande  Reichthümer  zu  gewinnen 
angelockt,  Bürger  aus  Athen  und  den  Bundesstädten,  sammelten 
sich  in  Elon,  besetzten  glücklich  die  Neunwege  und  drangen  dann 
unter  Führung  des  Leagros  weiter  gegen  Norden  in  das  Land  der 
Edoner  vor,  um  in  der  Nähe  der  Bergwerke  feste  Plätze  zu  ge- 
winnen. Aber  die  thrakischen  Stämme  vereinigten  sich  gegen  die 
fremden  Eindringlinge,  sie  überfielen  das  Heer  bei  Drabeskos  und 
brachten  ihm  eine  so  blutige  Niederlage  bei,  dass  damit  für  das 
Erste  allen  Versuchen  der  Athener,  sich  im  Innern  des  Strymon- 
landes  festzusetzen,  ein  Ende  gemacht  wurde  ^^). 

Diese  Umstände  glaubten  die  Thasier  benutzen  zu  müssen, 
wenn  sie  sich  die  reichen  Hülfsquellen  des  gegenüberliegenden  Fest- 
landes erhalten  wollten,  namentlich  die  Goldgruben  des  Pangaion, 
welche  zwischen  Elon  und  der  Gegenküste  von  Thasos  in  der  Mitte 
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lagen.  Gingpn  ihnen  diese'  verlorfii,  ko  war  damit  jede  Auügkht 
der  Insulaner  auf  eigene  Seemacht  Tür  immer  vernichtet.  Sie 
Diussten  die  Zeit  beniUzeii,  so  lange  die  Athener  mnihlos  und  die 
Thrakier  voll  ErliitLcrung  gegen  Athen  waren.  Sie  knilpfteii  also 
mit  diesen  Verbindungen  an  und  eben  so  ,mit  den  Itlakedoniern. 
denen  die  Athener  gleich  unwillkommene  Nacbbareii  waren,  und 
erklärten  dann,  als  ihre  Beschwerden  in  Athen  keijie  Berücksich- 
tigung fanden,  olTen  iiiren  Abfall  vom  Bunde.  Das  gescliuh  Olymp. 
78,  4;  464,  bald  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon. 

Athen  mussle  einen  schweren  Kampf  beginnen,  um  die  trotzige 
[usel,  welche  sich  lange  im  Stillen  gerüstet  hatte,  zu  dpmüthigen; 
es  galt  zugleich  die  lleri-schaft  im  thrakischen  Meere  und  den  Be- 
sitz der  iioldküste.  Die  Athener  nahmen  alle  Kräfte  zusammen, 
und  die  Thaaier  wurdeu  inne,  dass  sie  trotz  der  heimlichen  l)n- 
terstützung  Makedoniens  der  Flotte  Kimons  auf  die  Dauer  nicht 
widerstehen  würden;  sie  suditen  nach  anderen  Bundesgenossen, 
sie  schicklen  nach  Sparta  und  fanden  hier  für  ihre  Antrüge  eine 
sehr  günstige  Aufnahme. 

In  Sparta  fühlte  man,  dass  etwas  geschehen  müsse,  um  Athen 
entgegen  zu  treten.  Solche  Folgen  hatte  allerdings  Niemand  vuti 
dem  rebergange  dA  Flotlenbefehls  erwartet-,  denn,  während  Athen 
von  Sieg  zu  Sieg  eilte  und  in  jedem  Jahre  seine  Macht  crueitcrle, 
war  Sparla  nicht  nur  2<tehen  gebheben,  sondern  in  der  ganzen 
Zeit  rückwärts  gegangen.  Der  Prozess  des  Pausanias  hatte  einen 
bösen  Eindruck  gemacht;  dazu  kam,  dass  um  dieselbe  Zeit  auch 
von  Leotj'chides  ruchbar  wurde,  er  sei  von  den  Aleuaden  bestochca 
und  deshalb  so  filülzlich  aus  Thessalien  (S.  115)  zurückgegangen, 
das  er  schon  ganz  in  seiner  Hand  hatte.  Mitten  im  Lager  hatte 
man  den  König  mit  seinem  Golde  angetrolTen.  Er  llüchlele  nach 
Tegca,  sein  Haus  wurde  niedergerissen,  sein  Andeokcn  vcrilucht. 
So  häufte  sich  Schuld  aui  Schuld  in  den  Familien  der  Herakliden. 
Gleichzeitig  lockerten  sich  die  peloponnesischen  Verhältnisse  in  be- 
denklicher Weise;  im  Binnenlande  wie  an  den  Küsten  erstarkte 
die  den  Spartanern  feintlUche  Partei.  Der  alte  Erbfeinil ,  Argos, 
hatte  wieder  Kräfte  gesammelt,  um  mit  neuen  Ansprüchen  auftre- 
ten zu  künnen. 

Unter  diesen  bedrohlichen  Verhältnissen  miisstc  Sparta  sich 
aufraffen  und  nach   neuen  Verbindungen   umsehen,   um  Ehre   und 
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Ansehen  wieder  herzustellen.  Die  Verbindung  mit  Thasos  hatte 
aber  viel  Lockendes.  Denn  noch  hatten  die  Tha$ier  ihre  Goldberg- 
werke in  Händen,  und  Sparta  konnte  hoiTen,  hier  die  Mittel  zu 
gewinnen,  um  den  Athenern  auf  der  See  wieder  entgegen  treten 
zu  können.  Wie  grofs  aber  die  Erbitterung  der  Spartaner  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  auf  Anlass  der  thasischen  Ge- 
sandtschaft nicht  etwa  blofs  Vermittelung  und  Unterstützung  ver- 
sprachen, sondern  sogar  einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Athen,  um 
dadurch  die  Entsetzung  der  Fnsel  zu  erzwingen. 

Indessen  hatten  sie  mehr  versprochen,  als  sie  halten  konnten. 
Denn  ehe  sie  an's  Werk  gehen  konnten,  trat  ein  ungeheures  Natur- 
ereigniss  ein,  das  alle  Vorbereitungen  unterbrach:  ein  Erdbeben 
von  solcher  Furchtbarkeit,  wie  es  im  Eurotasthaie  noch  nie  vorge- 
kommen war.  Abgründe  öffneten  sich,  Felsen  stürzten  von  den 
jähen  Gipfeln  des  Taygetos  nieder,  Wohnungen  und  Tempel  brachen 
zusammen;  es  gab  kein  Sparta  mehr,  nur  einige  Häusergruppen 
waren  übrig.  Alle  Ordnung  löste  sich  auf;  denn  einen  Staat,  wie 
den  spartanischen,  hielt  ja  nur  das  Band  der  Furcht  zusammen. 
Die  Heloten,  immer  zum  Aufrühre  geneigt,  waren  aber  damals  ge- 
rade besonders  aufgeregt,  weil  sie  nach  Entdeckung  der  wühleri- 
schen Umtriebe  des  Pausanias  die  grausamsten  Verfolgungen  hatten 
erdulden  müssen  (S.  134).  Man  hatte  selbst  aus  dem  Heiligthume 
des  Poseidon  in  Tainaron  die  Unglücklichen  zur  Hinrichtung  ge- 
schleppt, und  deshalb  erschien  das  furchtbare  Naturereigniss  wie 
ein  Zorngericht  des  Erderschütterers  Poseidon,  wie  ein  Ruf  zu  ge- 
rechter Rache.  Mit  den  Heloten  erhoben  sich  die  Messenier.  Thu- 
ria,  Antheia  wurden  Sammelplätze  des  Aufruhrs,  und  der  König 
Archidamos,  des  Leotychides  Nachfolger,  in  dessen  viertem  Regie- 
rungsjahre (79,  1;  464)  dies  Ereigniss  eintrat,  musste  mit  der 
Mannschaft,  die  er  zusammenbringen  konnte,  eiligst  aufbrechen, 
um  die  abgefallene  Landschaft  wieder  zu  unterwerfen. 

Von  Unterstützung  der  Thasier  konnte  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  die  Rede  sein.  Sie  wehrten  sich  mit  zäher  Aus- 
dauer bis  in  das  dritte  Jahr;  dann  waren  ihre  Mittel  erschöpft. 
Alle  Schiffe  musste  die  stolze  Insel  ausliefern,  ihre  Mauern  nieder- 
reifsen,  die  Kriegskosten  zahlen,  das  Festland  mit  seinen  reichen 
Metallrenten  aufgeben  und  zu  rcgelmäfsigem  Tribute  sich  bequemen. 
Es  war  ein  glänzender  Gewinn  der  Athener,  ein  schreckendes  Bei- 
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spiel  für  alle  schwankenden  Bundesgenossen,  ein  gewaltiger  Fort- 
schritt in  der  Beherrschung  des  tbrakischen  Meers  ^^). 

Kimon  stand  im  vollen  Glänze  des  Ruhms,  wie  kein  attischer 
Feldherr  vor  ihm,  seit  470  fast  ununterbrochen  der  Führer  einer 
siegreichen  Flotte,  ein  steter  Mehrer  der  Bundesmacht.  Aber  er 
war  mehr  als  ein  gepriesener  Feldherr;  er  genoss  in  allen  öffent- 
lichen Angelegenheiten  das  gröfste  Ansehen,  er  war  der  Liebhng 
des  Volks,  vor  dessen  Augen  er  sich  auf  das  Glücklichste  entwickelt 
hatte.  Denn  anfänglich  hatte  er  keine  besonderen  Erwartungen 
erweckt.  Man  hatte  ihn  sogar  stumpfsinnig  und  schwerfällig,  plump 
in  seinem  Benehmen  und  junkerhaft  gefunden;  seine  Sitten  hatten 
mancherlei  Anstofs  gegeben.  Aber  unter  der  Zucht  schwerer  Le- 
bensverhältnisse war  aus  dem  lockeren  Jünglinge  ein  Mann  gewor- 
den nach  dem  Herzen  des  Aristeides,  aus  dem  Sohne  des  Gewalt- 
herrn und  einer  tbrakischen  Königstochter  ein  echter  Bürger  Athens, 
der  es  auch  in  feinerer  Geistesbildung  wenigstens  dem  Themistokles 
zuvorthat  und  der  in  der  Volksversammlung  das  Wort  zu  führen 
wusste.  Aus  rauher  Hülle  hatte  sich  ein  edler  Kern  entwickelt, 
eine  gesunde  und  tüchtige  Kraft,  welche  um  so  segensreicher 
wirkte,  weil  sie  den  Forderungen  der  Zeit  nicht  eigensinnig  wider- 
strebte. Freudig  hatte  er  die  angestammten  Jugendneigungen  auf- 
gegeben und  sich  der  neuen  Richtung  des  attischen  Lebens,  wel- 
cher Themistokles  Bahn  gebrochen,  ofl'en  und  ehrlich  angeschlossen, 
obgleich  er  nicht  verkennen  konnte,  dass  die  neue  Zeit  dem  An- 
sehen der  alten  Geschlechter  und  ihren  Interessen  nichts  weniger 
als  günstig  sein  würde.  Und  niemals  ist  patriotische  Selbstver- 
leugnung glänzender  belohnt  worden. 

Die  gesunde  Natur  Kimons  gewährte  sich  darin,  dass  ihn  das 
Glück  nicht  verdarb.  Cr  behielt  sein  freies  oflenes  Wesen,  seinen 
geraden  Sinn,  der  alle  Ränke  hasste;  er  war,  ohne  eine  Spur  von 
gemachter  Herablassung,  der  liebenswürdigste  Gesellschafter,  Jedem 
zugänglich;  ein  Mann,  der  in  seiner  Person  das  Wesen  der  alten 
und  der  neuen  Zeit  zu  vereinigen  wusste.  Vor  Allem  bewahrte 
er  die  Tugenden,  durch  die  von  jeher  das  Haus  der  Kypseliden 
berühmt  war,  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit,  und  zwar  ohne 
eine  Absichtlichkeit  zu  zeigen  oder  durch  Prahlerei  zu  verletzen. 
Alles,  was  er  an  altem  Familiengute  wiedergewonnen  und  durch 
seinen  Antheil  an  der  Siegesbeute  sich  neu  erworben  hatte,  schien 
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er  nicht  füi'  sich,  sondern  für  seine  Mitbürger  zu  besitzen.  Seine 
Landgüter,  seine  Gärten,  seine  Tafel  waren  den  Wanderern  wie  den 
Nachbarn  offen. 

Und  weichen  Eifer  zeigte  er  für  gemeinnützige  Werlce!  Ihm 
verdankten  die  Bürger  die  grofse  Wohlthat,  dass  der  Stadtmarkt 
im  Kerameikos  mit  Hallen  umgeben  und  mit  Platanen  bepflanzt 
wurde.  £r  sorgte  dafür,  dass  die  westlichen  Vorstädte,  welche 
sich  vom  Dipyion  in  die  Niederung  des  Kephisos  hinabzogen,  mit 
anmuthigen  und  bedeutungsvollen  Anlagen  ausgestattet  wurden;  im 
äufseren  Kerameikos  wurden  die  Grabstätten  der  im  Kampfe  gefalle- 
nen Bürger  errichtet;  nach  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  ge- 
ordnet, bildeten  sie  ein  grofsartiges  Denkmal  attischen  Ruhmes. 
An  den  Kerameikos  stiefs  die  Akademie,  deren  schattige  Spazier- 
gänge Kimon  angelegt  hatte.  Unter  herrlichen  Volksfesten  hatte 
er  die  Gebeine  des  Theseus  heimgeführt  und  so  dem  Volke  von 
Athen  den  Heroen  gleichsam  zurückgegeben,  welchen  es  als  den 
Gründer  seiner  bürgerlichen  Freiheit  zu  preisen  liebte.  Er  soll 
endlich  auch,  um  das  grofse  Werk,  welches  Themistokles  entwor- 
fen hatte,  weiter  zu  fähren,  den  Bau  der  Verbindungsmauern  zwi- 
schen Athen  und  dem  Peiraieus  in  Angrifl*  genommen  haben. 

Aber  wenn  Kimon  auch  noch  so  vorurteilsfrei  der  neuen 
Politik  sich  anschloss,  wenn  er  auch  wesentlich  dazu  beigetragen 
hatte,  Themistokles'  Kriegspläne  zur  Ausführung  zu  bringen  und 
dann  die  von  ihm  gegründete  Seeherrschaft  zu  verwirklichen ,  so 
war  er  doch  weit  entfernt,  die  ganze  Auffassung  des  Themistokles 
von  der  Aufgabe  Athens  zu  theilen.  Er  war  sein  Nachfolger  an 
demselben  Werke,  aber  er  wirkte  in  einem  ganz,  anderen  Sinne. 
Er  wollte  der  neuen  Zeit  das  Gute  der  alten  bewahren ,  Besonnen- 
heit und  Mafs,  Zucht  und  ehrbare  Sitte.  In  de«:  Treue  gegen  die 
Ueberlieferungeu  der  Vorzeit  stellte  er  seinen  neuerungssüchtigen 
Mitbürgern  Sparta  als  Beispiel  vor  Augen ;  er  hielt  den  Zusammen- 
hang mit  diesem  Staate  für  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  die 
Neigung  der  Athener,  sich  in  unbesonnenen  Plänen  zu  überstürzen. 
Die  Verträge  mit  den  verbündeten  Staaten  sollten  nicht,  wie  The- 
mistokles gewollt  hatte,  in  der  Absicht  geschlossen  sein,  um  später 
wie  eine  lästige  Fessel  abgeschüttelt  zu  werden,  sondern  sie  sollten 
in  zeitgemäfser  Umwandclung  fortbestehen,  so  dass  Athen  dadurch 
nicht  behindert  werde,  vorwärts  und  Allen  voran  zu  gehen.     Darum 
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hielt  er  es  für  das  gröfste  Glück  seines  I^bens,  dass  es  ihm  mit 
Aristeides  gelungen  sei,  in  friedlicher  Weise  die  Hegemonie  zur 
See  an  Athen  zu  bringen.  £r  wollte,  dass  Athen  durch  weise 
Mäfsigung  das  Vertrauen  der  anderen  Staaten  erwerbe,  moralischen 
Einfluss  gewinne  und  so  die  noch  bestehenden  Spannungen  über- 
winde. Darum  verwarf  er  mit  Entschiedenheit  jede  Politik,  welche 
auf  Kosten  der  anderen  Bundesstaaten  und  durch  Erniedrigung 
Spartas  Athen  grofs  machen  wollte.  Sein  Haus  sollte  ein  echt 
hellenisches  sein,  und  darum  legte  er  grofsen  Werth  darauf,  mit 
den  ansehnlichsten  Staaten  von  Hellas  in  Gastfreundschaft  zu  ste- 
hen und  ihre  Interessen  in  Athen  zu  vertreten.  Darum  nannte 
er  auch  seine  Söhne  Thessalos,  Lakedaimonios  und  Eleios;  ein 
Zeichen,  mit  welcher  Entschiedenheit  und  Offenheit  er  seine  Grund- 
sätze vertrat. 

Die  Spartaner  wussten  wohl^  was  ein  Mann  wie  Kimon,  den 
sie  schon  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  als  Gesandten  bei  sich  ge- 
sehen hatten,  für  sie  werth  sei;  sie  benutzten  also  ihre  Verbin- 
dungen in  Athen,  um  seinen  Einfluss  zu  stärken  und  zeigten  sich 
fügsam  in  allen  Verhandlungen,  bei  denen  er  thätig  war.  So  war 
es  ihm  gelungen,  ThemistoMes  mehr  und  mehr  bei  Seite  zu  schie- 
ben, und  er  wirkte  nach  der  Verbannung  des  Themistokles  noch 
etwa  vier  Jahre  in  enger  Gemeinschaft  mit  Aristeides,  dem  er  sich 
aus  voller  Ueberzeugung  anschloss. 

Neben  den  glänzenden  Thaten  der  Feldherrn  trat  die  stil- 
lere Arbeit  des  ordnenden  Staatsmanns  zurück,  und  es  ist 
eine  der  schmerzlichsten  Lücken  der  Zeitgeschichte,  dass  wir  von 
dem  Wirken  des  Aristeides  in  den  zehn  Jahren,  welche  der  Stif- 
tung des  Bundes  folgten,  nichts  wissen.  Ueber  sein  Ende  ist  noch 
weniger  bekannt,  als  über  das  des  Themistokles. 

Wir  hören  nur,  dass  er  im  Frühjahre  467,  als  die  *Sieben 
gegen  Theben'  von  Aischylos  aufgeführt  wurden ,  im  Theater  war 
und  dass  Aller  Augen  sich  auf  ihn  wendeten,  als  man  die  Worte 
vernahm ,  die  den  Seher  Amphiaraos  schilderten ,  aber  auch  wohl 
nach  des  Dichters  Absicht  Aristeides  galten: 

'dem  Mann,  der  ein  Gerechter  sein,  nicht  scheinen  will, 
*dem  aus  der  tiefen  Furche  seiner  treuen  Brust 
'des  vielbewährten  Rathes  reiche  Saat  entspriefst. 
Bald  nachher  ist  er  gestorben,   und  zwar,  wie  die  glaubwürdigste 
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UeberlieferuDg  lautet,  auf  einer  in  öflentlichen  Angelegenheiten  un- 
ternommenen Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere,  das  durch  Kimon 
fflr  Athen  geöffnet  war  und  von  jetzt  an  zum  attischen  Bunde  in 
den  wichtigsten  Beziehungen  stand. 

Aristeides'  Tod  (um  78,  2;  46]^)  war  eine  Epoche  im  Leben 
Kimons.  Jetzt  stand  er  allein  an  der  Spitze  des  "Staats;  seine  Stel- 
lung wurde  schwieriger,  arbeitsvoller  und  gefährlicher.  Er  war 
der  einzige  Fuhrer  dei*jenigen  Partei,  welche  wir  die  grofsgriechische 
nennen  können,  einer  Partei,  deren  Programm  auf  folgenden  Haupt- 
punkten beruhte:  Krieg  gegen  den  Nationalfeind  unter  Führung 
Athens,  Aufrechterhaltung  des  Bündnisses  mit  Sparta,  kräftige  Lei- 
tung der  delischen  Amphiktyonie  bei  möglichster  Schonung  der 
verbündeten  Staaten  ^'^). 


Die  Siege  Kimons  waren  so  glänzend,  dass  eine  Zeillang  kein 
Widerspruch  laut  wurde.  Aber  er  täuschte  sich,  wenn  er  glaubte, 
dass  durch  die  Verbannung  seines  Gegners  auch  der  Einfluss  des- 
selben beseitigt  wäre.  Die  Gedanken  des  Themistokles  lebten  fort 
und  tauchten  mit  neuer  Kraft  in  einer  jüngeren  Generation  auf, 
welche  der  Meinung  war,  dass  der  viel  geschmähten  Einseitigkeit  und 
Schroffheit  themistokleischer  Politik  die  einzig  richtige  Ansicht 
zu  Grunde  liege.  Wer  immer  auf  Sparta  Rücksicht  nehmen  wolle, 
der  könne  es  nicht  ehrlich  meinen  mit  der  Gröfse  Athens;  das 
sei  eine  feige  Politik,  die  zu  lauter  Halbheit  führen  müsse,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  man  sich  auf  Spartas  Ehrlichkeit  und  bun- 
desfreundliche Gesinnung  niemals  verlassen  könne.  Darum  müsse 
man  sich  von  solchen  Rücksichten  frei  machen;  man  müsse  kühn 
und  entschlossen  vorwärts  gehen,  um  im  Inneren  die  Burgerschaft 
von  jeder  Hemmung  frei,  nach  aufsen  den  Staat  so  stark  wie  mög- 
lich zu  machen. 

Weil  Kimon  diese  Parteirichtung  für  verderbUch  hielt,  hatte 
er  an  Stelle  des  Aristeides  den  Kampf  gegen  Themistokles  aufge- 
nommen; darum  hatte  er  seine  Verbannung  mit  allem  Eifer  be- 
trieben und  darum  setzte  er  den  Kampf  gegen  seine  Anhänger 
fort,  welche  auch  mit  dem  Verbannten  in  Verbindung  blieben  und 
Kimons  häufige  Abwesenheit  von  Athen  benutzten,  ihre  Kräfte  zu 
sammeln.     Man  hat  Kimon  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  auf  seine 


r^ 


''^* 


DIE   GEGNER   KJM0N8. 


149 


Veranlassung  Epikrates  zum  Tode  verurteilt  sei,  weil  er  dem 
Themistokles  seine  Frau  und  seine  Kinder  zugeführt  habe.  Aber 
wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  gewiss  hat  Kimon  nicht  aus 
gemeiner  Rachsucht  gehandelt,  sondern  wir  müssen  annehmen, 
dass  mit  jenen  Freundschaftsdiensten  politische  Umtriebe  verbun- 
den waren,  welche  sich  als  staatsgefShrlich  und  verbrecherisch  nach- 
weisen liefsen.  Das  freilich  ist  deutlich,  dass  es  Kimon  nicht  ver- 
gönnt war,  so  hoch  und  frei  über  den  Zeitrichtungen  zu  stehen, 
wie  Aristeides,  und  es  wäre  ein  Wunder ,  wenn  er,  seit  er  einmal 
in  den  Parteikampf  eingetreten  war,  dadurch  nicht  schroffer  und 
einseitiger  geworden,  wenn  er  von  aller  Parteileidenschaft  vollkom- 
men frei  geblieben  wäre^®). 

Die  Gegenpartei  hatte  alle  Yortheile  einer  Fortschrittspartei 
für  sich,  aber  es  fehlte  ihr  noch  an  Männern,  welche  es  mit  Kimon 
aufzunehmen  im  Stande  waren.  Zu  ihren  Führern  gehörte  Ephi- 
altes,  der  Sohn  des  Sophonides,  ein  Mann,  dessen  Energie  und 
Charakter  auch  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles  ist, 
anerkannt  wurde;  ein  echter  Republikaner,  der  immer  das  Wohl 
des  Staats  im  Auge  hatte  und  unermüdlich  war,  das  jedem  Bür- 
ger zustehende  Klagerecht  in  Anwendung  zu  bringen,  wo  er  das 
öffentliche  Interesse  gefährdet  glaubte ;  doch  nicht  blofs  ein  Mann 
des  Worts,  sondern  auch  im  Kriege  als  Führer  thätig.  Zu  Ephi- 
altes  hielten  sich  Demonides  von  Oia,  Lampon,  Charinos  u.  A. 
Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  erhielt  die  Partei,  als  Perikles, 
des  Xanthippos  Sohn,  sich  ihr  anschloss  und  durch  die  Gewalt 
seines  überlegenen  Geistes  es  bald  dahin  brachte,  dass  die  Anderen 
von  ihm  sich  leiten  liefsen. 

Xanthippos  war  der  Hauptgegner  von  Kimons  Vater  gewesen 
(S.  29).  Aber  man  würde  Perikles  Unrecht  thun,  wenn  man 
glaubte,  dass  persönliche  Verhältnisse  und  Familienbeziehungen 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  seine  Parteisteliung  gehabt  hät- 
ten. Perikles  hatte  sich  auf  dem  Wege  eigener  Erfahrung  seine 
Ansicht  von  dem  Berufe  Athens  gebildet.  Er  fühlte,  dass  seine 
Generation  berufen  sei,  nicht  blofs  in  Schlachten  zu  siegen,  son- 
dern dauernde  Früchte  des  Siegs  einzuärndten  und  Athen  die  Stel^ 
iung  zu  verschaffen,  welche  nach  solchen  Thaten  und  Opfern  ihm 
gebührte.  So  sehr  er  nun  auch  Kimons  Charakter  und  Verdienste 
ehrte,  so  konnte  er  die  Beschränktheit  seiner  politischen  Ansichten 
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und  die  bedenklichen  Folgen  seiner  lakonisirenden  Richtung  doch 
nicht  verkennen.  So  schön  der  kimonische  Wahlspruch  auch  lau- 
tete: 'Friede  unter  den  Stammgenossen,  Krieg  mit  den  Barbaren', 
so  konnte  dieser  Grundsatz  doch  unmöglich  ausreichen,  um  der 
Politik  Athens  Ziel  und  Inhalt  zu  geben;  er  hielt  sie  vielmehr  in 
Abhängigkeit  von  äufseren  Bedingungen,  die  man  nicht  in  der  Ge- 
walt hatte;  er  forderte,  was  unter  Umstanden  unmöglich  war;  er 
fesselte  die  freie  Bewegung  der  Stadt  und  hinderte  sie,  ihrem  eige- 
nen Genius  zu  folgen. 

Perikles  ging  daher  auf  die  Gedanken  des  Theroislokles  zunick. 
Er  erkannte,  dass  Athen,  wie  es  trotz  Sparta  eine  selbständige 
Stadt  geworden  sei,  so  auch  trotz  Sparta  seine  volle  Gröfse  erlan- 
gen müsse.  Seine  Gedanken  von  der  Zukunft  Athens  konnten  also 
nur  verwirklicht  werden,  wenn  Kimons  Einfluss  gebrochen  wurde, 
und  darum  schloss  er  sich  der  Partei  an,  welche  diesen  Zweck 
verfolgte.  Mit  seiner  eigenen  Person  hielt  er  vorsichtig  zurück, 
um  sich  nicht  vor  der  Zeit  zu  verbrauchen;  auch  hatten  nur  we- 
nige seiner  Parteigenossen  eine  Vorstellung  von  dem,  was  er  aus 
Athen  machen  wollte.  Darin  aber  waren  Alle  einig,  dass  es  zu- 
nächst darauf  ankomme,  durch  vereinte  Anstrengung  Einfluss  zu 
gewinnen  und  ihre  Partei  als  die  der  wahren  Volksfreunde  geltend 
zu  machen,  um  so  dem  glänzenden  Waflenruhme,  der  gewinnenden 
Persönlichkeit,  der  einflussreichen  Freigebigkeit  Kimons  mit  Erfolg 
gegenüber  treten  zu  können. 

Das  Mittel,  welches  zu  diesem  Zwecke  angewendet  wurde,  war 
sehr  wirksamer  Art.  Man  benutzte  nämlich  die  Festlust  der  Menge 
und  den  Hang  zum  Wohlleben,  welcher  bei  den  zuströmenden 
Reichthümern  und  dem  wachsenden  Verkehre  mit  Asien  in  steter 
Zunahme  war. 

Die  Feste,  sagte  man,  seien  doch  dazu  bestimmt,  alt  und  jung, 
arm  und  reich  zu  erfreuen  und  alle  Standesunterschiede  verschwin* 
den  zu  lassen.  Aber  wie  wenig  sei  dies  der  Fall,  selbst  in  Athen, 
der  gepriesenen  Stadt  bürgerlicher  Gleichheit !  Nicht  einmal  an  den 
Festen  im  dionysischen  Theater,  wo  zu  allgemeiner  Erhebung  und 
Freude  die  tragischen  Chöre  ihre  Spiele  aufl'ührten,  könnten  die 
armen  Bürger  als  Zuschauer  Theil  nehmen,  seit  die  neue  Theater- 
ordnung eingeführt  sei  und  an  jedem  Festtage  der  Sitzplatz  für 
zwei  Obolen  verkauft  werde!  Ob  das  gerecht  und  billig  sei,  die 
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Männer,  welche  Noth  und  Gefahr  mit  allen  Amleren  Iheillen.  vn» 
den  Freudeufeslen  der  Sladl,  den  Tagen  der  lluhc.  iiml  ErniiickiinK. 
aüszuschliefsen?  Und  haben  nicht,  fragte  m;in .  n)lr  Itürger  iliren 
Antheil  an  dem  Schatze  des  Staats,  welclur  il.is  FCigenlhurn  des 
Volkes  istt  Ziemt  es  sich,  hier  Geld  angeh<Milt  liegen  zu  lassen, 
während  die  Eigenthümer  desselben  aicli  dii?  cild^icn  und  für  Alle 
bestimmten  Lebensgenftsse  versagen  müssen? 

Es  wurde  also  der  Antrag  gestellt,  aus  den  Obers rhüsseri  Apt 
öffenthehen  Kassen  den  ärmeren  Bürgern  das  Kintrilts^eld  aiiszii- 
Eahlen,  welches  am  Eingange  des  neu  erbauten  Theaters  eingefor- 
dert wurde.  Das  Geld  Ooss  in  die  Hand  des  TheatcrhaumeislerB, 
welcher  dafür  die  Verpflichtung  hatte,  die  Oprtljrhkeiten  in  Stand 
zu  halten,  und  auFsentem  eine  Pachtsumme  an  den  Staat  entrich- 
tete. Mittelbar  kam  also  das  vom  Staate  gezablle  Geld  wieder  in 
seine  Kassen  zunick. 

So  wurde  die  Austheilung  der  zwei  Obolen  (2  Sgr,  7  Pf.), 
die  'Dioholie'.  an  den  Dionysosfeslen  eingeführt,  und  nachdem  dies 
Beispiel  gegeben,  wurden  auch  noch  für  andere  KeMe  Geldverthei- 
lungen  gemacht,  damit  an  denselben  Keiner  ans  Armuth  verhindert 
sei,  sich  bei  einer  reichlicheren  Mahlzeit  einen  gnieu  Tag  zu  machen; 
die  Armen  sollten  dabei  (das  war  ein  Hanpt|iunktl  nicht  von  der 
Freigebigkeit  reicher  Bürger  abhängig  sein,  welche  sicli,  nie  Ki- 
rnen, durch  ihre  offene  Tafel  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen 
wflsslen.  Das  war  der  Anfang  der  Theoriha  oder  Fesispenden  in 
Athen  "). 

Nachdem  die  Reformparlei  durch  solche  Mittel  Boden  gewon- 
nen hatte,  fand  sie  bald  Gelegenheit  zu  offenen  Angriffen  auf  Ki- 
mon,  indem  sie  seine  auswärtige  Politik  einer  »charfen  Controfe 
unterzog.  Sie  warf  ihm  vor,  dass  er  zu  viel  und  zu  wenig  ge- 
than,  das  Eine  durch  Ueberschreitung  seiner  Vollmachlen.  das  An- 
dere durch  Nichtachtung  der  ihm  ertheÜten  Instruktinnen.  So 
hatte  er  in  einer  besiegten  Stadt  die  bestehende  Verfassung  geän- 
dert, ohne  von  Athen  die  Verbaltungsbefehle  nbzunarten,  und  zwar 
wird  er,  da  die  Angriffe  von  einer  demokratischen  Partei  ausgingen, 
die  Aenderung  in  einer  den  arislokratisdien  Kreisen  günstigen 
Weise  gemacht  haben.  Wahrscheinlich  war  «Irr  Ort,  um  den  es 
sich  handelte,  kein  anderer  als  Thasos,  und  es  ist  sehr  begrelthch, 
dass  in   einem   Staate   des   Seebandeis  und   der  Fbttenraarht   ein 
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Hang  zur  Demokratie  vorhanden  war,  welchem  Kimon  durchaus 
keinen  Vorschub  zu  leisten  gesonnen  war.  Eigenmächtige  Partei- 
lichkeit muss  hier  sehr  klar  vorgelegen  haben,  da  Kimon  mit  Mühe 
dem  Tode  entgangen  und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurteilt 
sein  soll. 

Deutlicher  liegt  die  andere  Sache  vor  und  hängt  sicher  mit 
dem  thasischen  Kriege  zusammen.  Er  hatte  die  Weisung  erhatten, 
gegen  Makedonien  vorzugehen  und  makedonisches  Uferland  für 
Athen  zu  besetzen,  ohne  Zweifel  vor  allem  die  Grubenbezirke,  welche 
Alexandros  ausbeutete.  Der  König  hatte  sich,  um  nicht  die  Athe- 
ner zu  Nachbarn  zu  bekommen,  den  Thasiern  gunstig  erwiesen; 
wenn  also  Kimon  gegen  den  Willen  des  Volks  die  Gelegenheit,  ihn 
bufsen  zu  lassen,  verabsäumt  habe,  so  sei  dies  mir  so  zu  erklären, 
dass  er  durch  königliche  Geschenke  bestochen  worden  sei.  Die 
Bürgei'schaft  war  auf  den  Prozess  hinlänglich  vorbereitet  und  Pe- 
rikles  wurde  als  öffentlicher  Ankläger  bestellt,  um  Kimon  wegen 
Hochverraths  vor  das  Volksgericht  zu  ziehen.  Perikles  beschränkte 
sich  auf  das  Nothwendigste.  Er  sah,  dass  zum  Sturze  seines  Geg- 
ners die  Zeit  noch  nicht  gekommen  sei;  der  Angeklagte  erwies 
seine  Unschuld  und  die  Sache  schien  ohne  Folgen  zu  sein^^). 

Und  doch  war  dies  nicht  der  Fall.  Die  Parteien  hatten  sich 
zum  ersten  Male  offen  gegenüber  gestanden.  Der  Kampf  war  er- 
öflnet,  und  nun  war  auch  Kimon  gezwungen,  mit  seinen  Gesin- 
nungsgenossen sich  enger  zusammenzuschliefsen,  als  der  hochsin- 
nige und  selbstbewusste  Mann  es  bis  dahin  für  nöthig  erachtet 
hatte.  Er  wurde  dadurch,  dass  er  eine  nach  bestimmten  Plänen 
handelnde  Gegenpartei  vor  sich  sah,  selbst  in  eine  entschiedenere 
Parteistellung  und  zu  einem  schärferen  Ausdrucke  seiner  Ansichten 
gedrängt.  Rücksichtsloser  pries  er  nun  die  gesetzmäfsige  und  ver- 
fassungstreue Haltung  der  Burger  Spartas,  eiferte  heftiger  gegen 
die  allem  Herkommen  feindlichen  Tendenzen  des  jungen  Athens 
und  sprach  immer  bestimmter  seinen  Grundsatz  aus,  dass  Athen 
und  Sparta  Glieder  eines  Ganzen  seien,  ein  Doppelgespann,  von 
den  Göttern  zusammengefügt,  in  welchem  der  ruhige  Gang  des 
einen,  der  lebhaftere  des  anderen  Genossen  sich  zu  gegenseitigem 
Nutzen  und  Frommen  ausgleichen  sollten.  Politische  Parteinamen 
vergröfserten  die  Spannung.  Wer  für  Sparta  das  Wort  nahm  und 
spartanische    Sitten   entweder   lobte    oder   selbst   nachahmte,    der 
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wurde  dadurrh  ein  Feind  lies  Fori  Schritts,  ein  Feind  der  Voilis- 
frciheit;  der  ' Laiton ismus'  wurde  immer  ofTener  als  ein  Verrath  an 
den  valerslfid tischen  Interessen  bezeichnet. 

Als  sich  so  die  Parteien  mit  gescharrten  WafTen  g^enüber- 
staaden,  trat  das  Erdheheu  ein  und  in  Folge  dessen  die  Revolu- 
tion in  Lakorien  (S.  144).  Sparta  konnte  der  aufrührerischen 
Hasse»,  die  sich  in  Ithonie  festgesetzt  hallen,  nicht  Herr  werden 
und  schickte  endlich  Gesandte  nach  Athen,  um  Bundesliülfe  in 
Anspruch  zu  nehmen;  das  geschah,  wie  es  scheint,  gleich  nach 
Ueendigung  des  thnsischeo  Krieges  (Ol.  79,  3;  461). 

Da  traten  nun  zum  zweiten  Male  die  Parteien  einander  ge- 
genüber. Ephialtes  hatte  für  seine  stürmische  Beredtsamkeit  eine 
sehr  dankbare  Aurgabe,  wenn  er  dem  Volke  vorhielt,  welche  Thor- 
heit  es  wäre,  Jen  Sparlanem  Hülfe  zu  schicken,  um  ihre  Despotie 
im  Peloponneee  aufrecht  zu  erhalten!  Oh  sie  das  um  Athen  ver- 
dient hätten?  Ob  sie  in  den  Nölhen  der  Perserkriege  nicht  immer 
zu  spät  gekommen  wären?  Ihre  wahre  Gesinnung  hätten  sie  erst 
neuerdings  veirathen;  denn  die  den  Thasiern  gemachten  Verspre- 
chungen seien  kein  Gehcimniss  mehr.  Dadurch  seien  die  auf  dem 
Sii^esfelde  lon  Pla'taiai  erneuten  Verträge  thatsächlich  gebrochen 
und  dennoch  wolle  man  nun  Truppen  aussenden,  um  dem  gehäs- 
sigsten Feind«  aus  der  Noth  zu  helfen  und  ihn  in  Stand  zu 
setzen,  liea  ^utmOthigen  Athenern  bei  erster  Gelegenheit  wieder 
Schaden  und  Unbill  zuzufügen! 

Es  macht  der  allischeu  Bürgerschaft  grofse  Ehre,  wenn  sie 
einer  Rede,  welche  alle  Leidenschaft  entflammte,  nicht  unbedingt 
Gehör  gab,  wenn  sie  am  Ende  doch  dem  Kimon  zustimmte,  wel- 
cher verlangte,  dass  sie  auch  die  gerechte  Aufregung  bemeistern, 
jede  unwürdige  Schadenfreude  überwinden  und  ohne  Rücksiebt  auf 
eigenen  VorEheil  den  noch  zu  Recht  bestehenden  eidgenössischen 
Verpflichtungen  nachkommen  sollte.  Viertausend  Schwerbewaffnete, 
ein  Drittel  des  bürgerlichen  Aufgebots,  rückten  unter  Kimon  Aber 
den  Islhmos,  um  Sparta  zu  retten.  Es  war  ein  glänzender  Sieg 
seiner  Partei ,  und  Sparta  hatte  allen  Grund ,  ihm  für  seine  Be- 
mühungen dankbar  zu  sein. 

Aber  was  geschah  ?  Als  die  vereinigten  Truppen  vor  den 
Hauern  von  Ithome  lagen  und  die  Belagerung  nicht  sofort  den  er- 
wünschten Fortgang  hatte,  erwachte  bei  den  Behörden  Spartas  Arg- 
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wohn  und  Misstrauen;  sie  fühlten  (und  gewiss  nicht  ohne  Grund), 
dass  hei  dem  grofsen  Missbehagen,  welches  unter  den  verschiede- 
nen Klassen  der  lakonischen  Bevölkerung  herrschte,  die  Anwesen- 
heit der  Athener  ihnen  gefährlich  werden  könne.  Je  mehr  das  Bun- 
des verhält  niss  erschüttert  war,  uro  so  mehr  beunruhigte  sie  der 
Gedanke,  dass  die  Athener  die  Schwächen  Spartas  zu  genau  ken- 
nen lernen  und  dass  die  dorischen  Bürger  von  den  freieren  Lebens- 
und Staatsanschaunngen  ihrer  Lagergenossen  angesteckt  werden 
möchten.  Diese  Besorgnisse  überwogen  jede  andere  Bücksicht. 
Die  Athener  wurden  verabschiedet,  indem  man  durch  den  nichti- 
gen Yorwand,  ihrer  Hülfe  nicht  länger  zu  bedürfen,  das  auffallende 
Benehmen  zu  entschuldigen  suchte. 

Die  Burgerschaft  Athens  fühlte  sich  durch  dies  schnöde  Ver- 
fahren auf  das  Tiefste  verletzt,  die  Beformpartei  erlangte  das 
Uebergewicht  und  sie  versäumte  nicht,  diese  Stimmung  zu  den 
folgenreichsten  Anträgen  zu  benutzen.  Es  wurde  beschlossen,  d.en 
undankbaren  Spartanern  das  Bündniss  aufzukündigen  und  zugleich 
mit  den  Feinden  Spartas  in  nähere  Beziehungen  zu  treten;  vor 
allen  mit  Argos. 

Die  Argiver  hatten  sich  während  einer  fast  dreifsigjährigen 
Buhe  von  dem  kleomenischen  Kriege  erholt;  eine  neue  Generation 
war  herangewachsen  und  fühlte  sich  muthig  genug,  an  eine  poli- 
tische Wiedererhebung  ihres  Staats  mit  allem  Ernste  zu  denken. 
Die  städtische  Bevölkerung  wurde  aus  den  ländlichen  Gemeinden 
verstärkt,  und  dann  wurden  die  umliegenden  Städte  achäischer  Be- 
völkerung, welche  während  der  Schwäche  von  Argos  selbständige 
Mitglieder  des  hellenischen  Bundes  geworden  waren,  so  dass  sie, 
wie  Mykenai,  Tiryns  und  Hermion,  ihre  eigenen  Contingente 
gegen  die  Perser  gestellt  hatten,  eine  nach  der  andern  mit  Krieg 
überzogen  und  unterworfen.  Mykenai  leistete  hinter  seinen  ky- 
klopischen  Mauern  zähen  Widerstand ;  leichter  beugten  sich  Tiryns, 
Hysiai,  Mideia  u.  A.  Argos,  aus  allen  aufgehobenen  Gemeinden 
durch  Ansiedler  vergröfsert,  wurde  eine  ganz  neue  Stadt,  eine 
Grofsstadt  und  zum  ersten  Male  im  vollen  Sinne  die  Hauptstadt 
seiner  Landschaft. 

Die  Anfänge  dieser  Erhebung  von  Argos  gehören  schon  den 
früheren  Jahren  an,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Themi- 
stokles,  der  nirgends  unthätig  sein  konnte,  seine  Anwesenheit  da- 
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splbst  (S.  132)  benutzt  bat,  um  die  Argiver  zu  lijc^pii  Beslrchun- 
geD  aDEuregcn  und  sie  dabei  mit  Ralh  und  Thal  xu  unlerstritzpn', 
nicht  minder  wahrscheinlich  ist  es,  dass  er  schon  ciue  enitne  Ver- 
bindung zwischen  Athen  und  Ai^os  im  Auge  halle.  Dann  ist  die 
Erbitterung,  mit  welciier  Sparta  ihn  verfolgte,  um  so  erklärlirlier; 
denn  die  Erhehuog  von  Argos  war  der  gefährlichste  Angrill'  auf 
Sparlas  Hegemonie.  Die  Ausführung  jener  Marsrej^elii  aber,  na- 
mentlich die  gewaltsame  Annexion  der  umliegenden  Slaille,  erfolgle 
wahrscheinlich  um  463  und  462  (79,  3),  als  SparlR  der  inneren 
Kriege  wegen  aufser  Stande  war,  die  Fartschrittft  der  argivischen 
Macht  zu  hemmen  und  die  Zerstörung  von  Mykenai  und  Tiryng 
zu  hindern. 

So  glücklich  aber  den  Argivern  auch  der  Anfnng  ihrer  poli- 
ligchen  Wiedergeburt  gelungen  war,  so  bedurften  sie  doch  zu  eiaer 
sicheren  Stellung  auswärtiger  Bundesgenossenschafl.  Wie  erwünscht 
kam  ihnen  also  jetzt  der  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta ! 
Aufserdem  hatte  Argos  durch  Aufnahme  einer  zafilreii-hen  ionisch- 
achäischen  Bevölkerung  den  Charakter  einer  dorigchen  Sladl  mehr 
und  mehr  verloren,  es  halle  eine  freie  Gemeindeverfassung  einge- 
führt und  war  nun  um  so  besser  zu  einer  naheD  Verhinrhing  mit 
Athen  geeignet.  Ende  461  (79,  4)  wurde  also  der  (tunt)  zwischen 
Athen  und  Argos  geschlossen,  der  ersle  Sonderbnml.  uelclfr  die 
politische  Einheit  des  hellenischen  Volks  sprengte. 

Die  Spaltung  der  Nation  ging  auch  auf  Nordgri  lachen  la  od  ober. 
Wie  Makedonien  sich  aus  Missgunst  gegen  Athen  lii-u  S|i;irlanern 
zuwandte  und  den  flüchtigen  Hykenäern  eine  neue  Heimat  gf- 
wahrte,  so  trat  wiederum  Thessalien  dem  Sonderhunile  hei  und 
man  holTte,  durch  fortschreitende  Ausdehnung  de^seibi'u  ilcn  alten 
Staatenbund  immer  mehr  zu  entkräften. 

Sa  triumphirten ,  nachdem  Sparta  seine  Partei  in  Athen  so 
unverständig  freigegeben  hatte,  die  Gegner  derselben;  es  nar  ffir 
sie  ein  unberechenbarer  Gewinn,  dass  nun  nicht  mehr  zu  Hecht 
bestehende  Verbindlichkeilen  gegen  Sparta  vorgeschrilzt  werden 
konnten,  um  Athen  in  seiner  freien  Bewegung  zu  hemmen '°). 

Aber  noch  immer  konnte  daE  junge  Athen  nicht  vorwärts,  wie 
es  wollte.  In  der  Volksversammlung  und  dem  Rathe  der  Ffinfhun- 
derl  neigte  sich  die  Mehrzahl  wohl  immer  entschied  euer  den  Red- 
nern  der  Reformparlei  zu;   aber  die  älteren  Bürger,  wciclie   von 
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einer  noch  unbeschränktereo  Betheiligiing  des  Volks  an  den  öffent- 
lichen Geschäften  und  von  allen  darauf  bezüglichen  Einrichtungen 
nichts  bissen  wollten,  bildeten  noch  eine  Macht  im  Staate  und 
sie  hatten  ihren  Stutzpunkt  im  hohen  Rathe  des  Areopags,  wel- 
cher nur  solche  Burger  in  sich  vereinigte,  die  durch  höheres  Alter, 
reiche  Lebenserfahming  und  Besonneniieit  vom  Einflüsse  der  ölTent- 
liehen  Meinung  unabhängig  waren.  Hier  safsen  vorzugsweise  Män- 
ner aus  den  oberen  Vermögensklassen  zusammen  und  bildeten 
unter  lauter  jährlich  wechselnden  und  rechenschaftpflichtigen  Be- 
hörden die  einzige  Körperschaft,  welche  aus  lebenslänglichen,  un- 
verantwortlichen Mitgliedern  bestand  und  deshalb  durchaus  geeignet 
war,  mit  Festigkeit  und  Uebereinstimmung  ihre  Ansichten  im 
Staate  geltend  zu  machen.  Sie  waren  vermöge  ihres  Oberaufseher- 
amts berufen,  das  gesellschaftliche  Leben  zu  überwachen,  alte  Zucht 
und  Sitte .  zu  wahren  und  leichtsinniger  Neuerungssucht  entgegen 
zu  treten.  Mächtig  durch  das  Ansehen,  welches  sie  in  ganz  Hellas 
genossen,  noch  mächtiger  durch  die  Ehrfurcht,  mit  welcher  alle 
Athener  von  Jugend  auf  gegen  den  hohen  Rath  erfüllt  waren,  war 
der  Areopag  während  der  Persernoth,  wo  er  durch  seine  Thatkraft 
und  seinen  Patriotismus  zur  Rettung  Athens  wesentlich  beigetra- 
gen hatte,  noch  mehr  an  Ansehn  gestiegen  (S.  75).  So  stand  er 
wie  ein  festes  Bollwerk  allen  Versuchen  die  solonische  Verfassung 
umzugestalten  gegenüber,  und  je  heftiger  die  Gegner  sich  anstreng- 
ten, je  rücksichtsloser  sie  vorgingen,  um  so  schrofler  und  eigen- 
sinniger nahm  auch  der  Areopag  seine  Stellung  ein. 

Der  Areopag  war  kein  Oberhaus,  welchem  eine  schliefsliche 
Bestätigung  aller  Anordnungen  der  Gesetzgebung  verfassungsmäfsig 
vorbehalten  war,  aber  er  folgte  allen  Verhandlungen  in  Rath  und 
Bürgerschaft,  in  deren  Versammlungen  er  wahrscheinlich  dmxh 
einzelne  Mitglieder  vertreten  war,  um  bei  allen  Neuerungen,  welche 
ihm  bedenklich  erschienen,  Einsprache  zu  tlmn.  Diese  Einsprache 
war  so  gut  wie  ein  Veto,  denn  für  das  Erste  war  jedenfalls  die 
Durchführung  unstatthaft. 

In  einem  Staate,  wo  Alles  nach  bestimmten  Normen  geord- 
net war,  war  die  Macht  des  Areopags  ohne  feste  Gränzen  und 
deshalb  um  so  gewaltiger;  eine  Macht,  welche  in  das  Rathhaus, 
auf  die  Pnyx,  ja  bis  an  den  Herd  des  Privathauses  reichte.  Jeder 
konnte  vorgefordert  werden,  und  schon  die  blofse  Verwarnung  war 
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ein  dauernder  MakBl.  Die  Areopagiten  bildeten  keine  geschlossene 
Zahl,  sondern  sie  nahmen  Jahr  für  Jahr  die  abgehenden  Archon- 
ten  auf  (1,  2S9).  Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  Jeder, 
weicher  den  Gesetzen  gemäfs  sein  Amt  bekleidet  hatte,  ohne  Wei- 
teres Mitglied  des  hohen  Kaths  wurde.  Es  fand  eine  Prüfung  vor 
der  Aufnahme  statt,  und  diese  Prüfung  wird  dazu  benutzt  worden 
sein,  um  solche  Archonlen  zurückzuweisen,  deren  sittliche  oder 
politische  Haltung  missliebig  war.  So  erklärt  sich,  dass  der  Areo- 
pag  immer  mehr  in  eine  schrolTe  Parteistellung  kam  und  dass  er 
der  geistigen  Bewegung,  welche  das  junge  Athen  ergriffen  hatte, 
immer  mehr  sich  entfremdete;  so  kam  es,  dass  um  dieselbe  Zeit,  da 
ganz  Griechenland  in  zwei  Hälften,  in  Bund  und  Gegenbund,  zer- 
fallen war,  auch  Athen  in  zwei  politische  Heerlager  sich  trennte, 
welche  sich  mit  steigender  Erbitterung  gegenüber  standen  ^^). 

Mitten  in  diese  Zeit  der  höchsten  Spannung  traf  ein  Ereig- 
niss,  welches  für  kurze  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nach  aufsen  ab- 
lenkte. 

Aegypten,  das  immer  unruhige  Land,  war  wieder  von  den 
Persern  abgefallen,  und  der  Libyer  Inaros,  des  Psammetichos  Sohn, 
wollte  die  Verwirrung  des  Perserreichs  benutzen,  um  ein  selbstän- 
diges  Pharaonenreich  herzustellen.  Er  reichte  aber  mit  seinen  ein- 
heimischen Hulfsmitteln  nicht  aus,  als  sich  die  Perser  mit  ganzer 
Macht  auf  Aegypten  warfen,  und  so  forderte  er  die  Athener  zur 
Unterstützung  auf,  indem  er  ihnen  ohne  Zweifel  mancherlei  Han- 
delsvortheile  in  Aussicht  stellte. 

Diese  Gelegenheit,  der  Persermacht  neuen  Abbruch  zu  thun, 
durfte  man  nicht  vorüberlassen.  Denn  im  Umkreise  des  Ar- 
chipelagus  war  die  Persermacht  gelähmt;  sie  zeigte  sich  nirgends 
und  war  der  Mittel  beraubt,  eine  neue  Flotte  zu  bilden.  Die  Per- 
ser zu  Lande  anzugreifen,  wo  die  karischen  und  lykischen  Binnen- 
städte immer  nur  zeitweise  dem  delischen  Bunde  angehört  haben, 
dazu  fehlten  wiederum  den  Athenern  die  Mittel.  Das  ägyptische 
Plussland  dagegen  schien  ein  geeigneter  Boden  für  neue  Unter- 
nehmungen zu  sein.  Aegypten  war  für  das  kornarme  Attika  von 
höchster  Bedeutung ;  zugleich  war  es  aber  auch  der  einzige  Theil  der 
persischen  Monarchie,  wo  eine  Flottenmacht  auch  ohne  Landheer 
dauernde  und  ansehnliche  Erfolge  erzielen  konnte.   Ohne  den  siehe- 
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ren  Besitz  Aegyptens  war  der  Grofskönig  in  allen  Unternehmungen 
gegen  Griechenland  gelähmt.  Das  waren  Grunde  genug,  um  auf 
das  Hülfsgesuch  des  Inaros  einzugehen,  und  es  scheint,  dass  Kimon 
selbst  die  Flotte  von  Kypros,  wo  sie  zweihundert  Segel  stark  lag, 
nach  Aegypten  führte;  denn  trotz  der  Niederlage,  die  seine  Politik 
erlitten  hatte,  war  sein  persönliches  Ansehen  ungebrochen  und 
seine  Gegner  wagten  nicht,  zu  den  entscheidenden  Schritten  vor- 
zugehen, wenn  er  in  Athen  anwesend  war.  Es  wird  ausdrücklich 
überliefert,  dass  Ephialtes  die  Abwesenheit  des  Kimon  auf  einem 
neuen  Seefeldzuge  benutzte,  um  bei  der  Bürgerschaft  das  lange 
vorbereitete  Gesetz  gegen  den  Areopag  einzubringen^^). 

Noch  einmal  stellte  er  alle  Gründe  zusammen,  um  die  Bür- 
ger von  deir  Unvereinbarkeit  areopagitischer  Yollgewalt  mit  den 
Grundsätzen  der  Demokratie  zu  überzeugen.  Es  könne  nicht  ge- 
duldet werden,  dass  ein  Collogium  betagter  Leute,  welche  die  Zeit 
und  ihre  Forderungen  nicht  verständen,  mit  eigensinnigem  Kasten- 
geiste allen  heilsamen  und  nothwendigen  Beformen  sich  wider- 
setze; ein  solcher  Areopag  sei  nicht  mehr,  wie  Solon  gewollt  habe, 
einer  der  beiden  Anker,  welche  das  bewegte  StaatsschifT  auf  dem 
Boden  der  Verfassung  hielten,  sondern  ein  lästiger  Hemmschub, 
eine  unerträgliche  Fessel  für  die  nach  freier  Bewegung  verlangende 
und  dazu  voUberechtigte  Bürgerschaft;  er  sei  der  Sitz  einer  volks- 
feindlichen Partei,  welche  aufgelöst  werden  müsse,  um  die  volle 
Entfaltung  der  attischen  Macht  möglich  zu  machen. 

Umsonst  eiferten  die  älteren  Familienväter,  die  sich  kein  Athen 
ohne  den  hohen  Bath  des  Areopags  denken  konnten;  umsonst 
warnten  Priester  und  Seher.  Das  Gesetz  ging  durch^  welches  dem 
Areopag  allen  Einfluss  auf  Politik  und  Gesetzgebung  entzog.  Dabei 
hütete  man  sich  aber,  diejenigen  Gerechtsame  anzutasten,  auf  welche 
der  Areopag  ein  durch  die  Beligion  geheih'gtes  und  unveräufser- 
liches  Anrecht  hatte.  Darum  blieben  ihm  nach  wie  vor  die  Blut- 
gerichte, die  Gerichte  über  frevelhaften  Bürgermord.  Denn  hier 
konnte  die  Sühne  nur  nach  geheimnissvoUen  Satzungen  vollzogen 
werden,  die  zum  Cultus  der  Erinyen,  der  Bächerinnen  der  Blut- 
schuld, gehörten.  Die  Areopagiten  waren  aber  seit  ältester  Zeit 
die  Diener  dieser  hehren  Gottheiten,  deren  Ileillgthiim  am  Ares- 
hügel  gelegen  war,   auf  dem  die  Bichter  saisen.     Somit  hörte  der 


1UM0N8    TBRBANNUNG    (80,  1 ;  469). 

Areopag  auf,  ein  hoher  Rath  der  attischen  Gemeinde,  eine  Ober- 
aufsichtsbehörde von  censorischer  und  unbestimmter  Machtfülle  zu 
sein;  er  wurde  ein  Gerichtshof  von  bestimmt  begränzter  Wirk- 
samkeit. 

Diese  durchgreifende  Reform  der  solonischen  Gesetzgebung 
ging  am  Ende  rascher  durch,  als  man  erwartet  hatte.  Die  conser- 
vative  Partei  sali  sich  entwaffnet  und  des  wirksamsten  Mittels  be- 
raubt, um  der  rücksichtslosen  Bewegung  der  Bürgergemeinde  ent- 
gegen zu  treten.  Aber  noch  war  sie  nicht  entmuthigt.  Klmon 
kehrte  zurück.  Ihm  lag  der  Areopag  wegen  seinei*  Geltung  in  ganz 
Griechenland  vorzugsweise  am  Herzen.  Er  war  entschlossen  zu 
retten,  was  noch  möglich  war;  ja  er  hielt  es  noch  für  möglich, 
den  verübten  Eingriff  in  die  Ordnung  dea  Staats  rückgängig  zu 
machen;  denn  allerdings  konnte  die  Rechtmäfsigkeit  einer  solchen 
Verfassungsreform  angefochten  werden,  weil  der  verfassungsmäfsige 
Einspruch  des  Areopags  unberücksichtigt  geblieben  war.  Er  be- 
trachtete die  Reform  wie  eine  Revolution  und  als  ihre  nothwendige 
Folge  den  Untergang  des  Staats,  denn  was  sollte  daraus  werden» 
wenn  das  Volk  schrankenlos  und  allmächtig  wäre  und,  berauscht 
von  dem  Gefühle  Alles  durchsetzen  zu  können,  den  ganzen  Staat 
nach  seiner  Laune  regieren  wolle!  / 

So  kam  es  noch  nach  dem  Gesetze  des  Ephialtes  zu  einem 
heftigen  Kampfe  um  den  Areopag.  Es  war  ein  offener  Kampf 
zweier  Parteien,  welche  beide  mächtig  und  zum  Aeufsersten  ent- 
sclilossen  waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  nur  das  Scher- 
bengericht helfen,  uro  den  Staat  aus  dem  gefahrlichsten  Zwiespalte 
zu  retten.  Die  Bürgerschaft,  von  den  Rednern  aufgeregt,  wandte 
sich  von  dem  Manne  ab,  den  sie  zehn  Jahre  lang  als  ihren  Helden 
und  Liebling  gefeiert  hatte,  und  Kimon  wurde  verbannt.  Allerlei 
persönliche  Gründe,  namentlich  auch  sein  früheres  Verhältniss  zu 
Elpinike,  sollen  dabei  benutzt  worden  sein.  Die  Hauptsache  aber 
war,  dass  Kimon  sich  nicht  fügen  wollte  in  die  neue  Ordnung  der 
Dinge,  welche  die  perikleische  Partei  durch  ihren  Vorkämpfer  Ephi- 
altes durchgesetzt  hatte. 

Aus  den  leidenschaftlichen  Gährungen  und  Kämpfen  dieser 
Jahre  ging  wie  ein  verklärter  Ausdruck  der  Parteibewegungen  die 
Orestie  des  Aischylos  hervor,  welche  Ol.  80,  2  (458)  zur  Auffüh- 
rung kam.     Aischylos  gehörte  zu  den  Athenern  der  älteren  Gene- 
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ration,'  welche,  in  Ehrfurcht  vor  dem  Areopag  aufgewadisen ,  nur 
mit  Schmerz  Zeuge  seiner  Erniedrigung  war.  Er  bot  seine  Kunst 
auf,  um  den  Areopag  in  der  vollen  Glorie  alter  Sage  seinen  Mit- 
bürgern vor  Augen  zu  stellen,  damit  er  auch  bei  verminderten 
Ehren  als  ein  Heiligthura  der  Stadt  erscheine  und  von  weiteren 
Angriffen  verschont  bleibe.  Darum  lässt  er  Orestes  auf  Apollans 
Befehl  vor  den  verfolgenden  Erinyen  nach  Athen  flüchten  und  hier 
durch  Pallas  Athene  den  Gerichtshof  versammeln,  welcher  zwischen 
dem  Gotte  der  Gnade  und  den  unterirdischen  Mächten  das  strei- 
tige Recht  schlichte.  So  können  wir  diese  Trag6die  als  den  ver- 
söhnenden Abschluss  eines  der  schwierigsten  Verfassungskämpfe, 
welche  Athen  durchzumachen  hatte,  ansehen^'). 

Es  war  aber  kein  leichtsinnig  begonnener,  sondern  ein  un- 
vermeidlicher. Denn  so  ehrenwerth  auch  die  Beweggründe  waren, 
welche  die  älteren  Athener  veranlassten,  sich  um  den  Areopag,  wie 
um  ein  Bollwerk  alter  Zucht  und  Ordnung,  zu  schaaren,  so  ist 
doch  unverkennbar,  dass  er  der  Entwickelung  volksthümlicher  Ver- 
fassung im  Wege  stand  und  zu  ununterbrochener  Reibung  Aniass 
geben  musste,  ohne  im  Stande  zu  sein,  den  Gefahren,  welche  das 
Staatsleben  der  Athener  zu  bestehen  hatte,  in  wirksamer  W^eise 
zu  begegnen.  Erst  seit  der  Reform  des  Ephiaites  konnten  die 
Grundsätze  der  Demokratie,  namentlich  die  allgemeine  Rechen- 
schaftspflicht, vollständig  durchgeführt  werden.  Nun  gab  es  keine 
Körperschaft  mehr  im  Staate,  deren  Mitglieder  eine  lebenslängliche, 
von  der  öflentlichen  Meinung  unabhängige  Macht  besafsen  und  in 
der  Ausübung  dieser  Macht  nur  ihrem  eigenen  Gewissen  verant- 
wortlich waren.  Jetzt  erst  war  die  Bürgerschaft  von  jeder  Bevor- 
mundung frei  und  darauf  angewiesen,  sich  selbst  zu  regieren  und 
in  sich  das  richtige  Mafs  der  Bewegung  zu  finden.  Sie  hat  ihre 
volle  Selbstherrschaft  erlangt.  Was  sie  beschliefst,  ist  Gesetz,  und 
aufser  den  geschriebenen  Gesetzen  giebt  es  keine  andere  rechts- 
gültige Norm  des  öffentlichen  Lebens.  Der  Staat  ist  jetzt  'Rath 
und  Bürgerschaft' ;  der  Rath  aber  besteht  aus  jährlich  wechselnden 
Mitgliedern,  so  dass  er  keine  Partei  im  Staate  werden  und  keine 
selbständige  Autorität  der  Volksversammlung  gegenüber  haben 
konnte.  Denn  er  war  im  Wesentlichen  nur  ein  Ausschuss  dersel- 
ben zur  Besorgung  der  Verwaltungsgeschäfte,  ebenso  wie  die  jäh- 
rigen Beamten  nichts  Anderes  waren,  als  die  Diener  des  Volkswilleos. 
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Wenn  aber  eine  Behörde  von  solcher  Bedeutung  und  so  um- 
fangreicher Thätigkeit,  wie  sie  der  Areopag  hatte,  auf  einmal  ihres 
Einflusses  beraubt  wurde,  so  musste  für  einen  Ersatz  gesorgt  wer- 
den ,  damit  keine  Unordnung  einreifse  und  der  Staat  sich  nicht, 
jeder  zurückhaltenden  Kraft  beraubt,  in  vorschneller  Entwickelung 
überstürze.  Es  musste  für  die  Stätigkeit  des  Yerfassungslebens, 
für  die  Uebereinstimmung  der  älteren  und  der  neuen  Gesetze  Sorge 
getragen  werden ;  es  musste  auch  jetzt  eine  strenge  Controle  statt- 
finden, aber  sie  sollte  nun  von  der  Burgerschaft  selbst  ausgehen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  jährlich  aus  ihrer  Mitte  eine  Com- 
mission  erloost,  die  sogenannten  Gesetzeswächter  (Nomophylakes), 
ein  Gollegium  von  sieben  Männern,  welche  bei  allen  Raths-  und 
Volksversammlungen  auf  besonderen  Ehrensitzen  anwesend  waren 
und  die  Verpflichtung  hatten,  die  Anträge  der  Redner  zu  prüfen 
und  gegen  alle  staatsgefahrlichen  oder  verfassungswidrigen  Be- 
schlüsse Einspruch  zu  thun.  In  dieser  Weise  wurde  das  Veto  der 
Areopagiten  dem  Staate  erhalten;  aber  freilich  bezog  sich  diese 
Controle  in  der  Regel  nur  auf  die  Form  der  Anträge,  auf  äufser- 
liche  Uebereinstimmung  der  Gesetze  und  Aufrechterhaltung  der  her- 
gebrachten Ordnung. 

Aufserdem  muss  auch  für  die  Beaufsichtigung  des  öffentlichen 
Lebens  und  namentlich  des  Jugendunterrichts,  welche  einen  so 
wichtigen  Bestandtheil  der  areopagitischen  Thätigkeit  bildete,  ein 
Ersatz  eingetreten  sein,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Aemter 
der  Sophronisten,  welche  die  Knabenzuchl,  und  der  Gynäkonomen, 
welche  die  Sitten  des  weiblichen  Geschlechts  zu  überwachen  hatten, 
erst  um  diese  Zeit  eingerichtet  oder  jetzt  erst  selbständige  Aemter 
geworden  sind^^. 

Die  Hauptsache  aber  war,  dass  fortan  alle  Bürger  berufen 
waren,  für  die  Aufrechlhaltung  der 'gesetzlichen  Ordnung  zu  sorgen 
und  jede  verfassungswidrige  Handlung  zu  rügen.  Um  so  nöthiger 
war  eine  allgemeine  Kenntniss  des  bestehenden  Rechts,  und  des- 
halb wurden  die  solonischen  Gesetztafeln  von  der  AkropoHs  her- 
untergebracht und  zu  gröfserer  Oefl'entlichkeit  in  den  Hallen  am 
Markte  aufgestellt. 

Wenn  die  Hut  der  alten  Gesetze  die  Sache  des  Areopags  ge* 
wesen  war,  so  wurde  für  die  neuen  Gesetze  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  sie,  wenn  sie  die   verfassungsmäfsige  Bestätigung  er- 
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langt  hatten,  unter  Aufsicht  der  Nomophylakes  amtlich  registrirt 
und  aufbewahrt  wurden.  Dies  geschah  in  dem  Heiligthum  der  Göt- 
termutter am  Markte,  dem.  sogenannten  Metroon,  denn  man  wollte 
die  religiöse  Sanktion  für  die  Urkunden  der  Gesetzgebung,  wie  sie 
unter  dem  Areopag  bestanden  hatte,  auch  jetzt  nicht  aufgeben. 
Das  Metroon  war  das  neue  Staatsarchiv,  in  dem  die  Nomophylakes 
mit  ihren  Gehulfen  ihre  amtliche  Tfaätigkeit  hatten,  und  sie  hatten 
selbst  einen  priesterlichen  Charakter,  wie  die  weifsc  Kopfbinde, 
welche  sie  trugen,  kundgab. 

Unabhängig  von  der  Eintragung  in  das  Staatsarchiv  war  die 
Veröffentlichung  der  Beschlösse,  indem  sie  auf  Steinpfeiler  ge- 
schrieben und  unter  freiem  Himmel  aufgestellt  wurden,  die  Bünd- 
nisse und  Verträge  auf  der  Burg  neben  den  Heiligthümern ,  die 
Gesetze  vor  den  Staatsgebäuden.  Das  waren  die  monumentalen  Ur- 
kunden des  Staatslebens,  welche  von  jetzt  an  mehr  und  mehr  zu 
der  äufseren  Ausstattung  der  Stadt  gehörten'^). 


Während  man  im  Innern  den  Staat  neu  ordnete  und  durch 
Beseitigung  aristokratischer  Institute,  durch  gröfsere  OefTenÜichkeit 
des  Rechts,  durch  Begünstigung  der  Armen  und  durch  Heranzie- 
hung aller  Bürger  zu  den  Gemeindeangelegenheiten  das  Prinzip  der 
Demokratie  und  der  Volkssouveränität  In  vollem  Mafse  durchführte, 
suchte  man  nach  aufsen  die  Macht  des  Staats  auf  alle  Weise  Z14 
stärken  und  so  wurde  der  Umschwung  der  inneren  Verfassung  auch 
für  die  äufsere  Politik  eine  Epoche. 

Der  Delische  Bund  war  auf  Rechtsgleichheit  gegründet,  aber 
dies  Prinzip  war  nicht  durchzuführen.  Sollte  einmal  eine  achtung- 
gebietende Seemacht  im  Archipelagus  zu  Stande  kommen,  so  durfte 
man  es  nicht  von  dem  guten  Willen  der  einzelnen  Mitglieder  ab- 
hängen lassen,  ob  sie  ihre  Verpflichtungen  erfüllen  wollten,  und 
ebenso  unthunlich  war  es,  zur  Erledigung  einzelner  Geschäfte  alle 
Bundesgenossen  zu  gemeinsamer  Berathung  zu  vereinigen.  Das 
hatte  schon  Kimon  anerkennen  müssen,  so  sehr  er  sonst  bestrebt 
war,  in  Aristeides^  Sinne  die  Rechte  der  Eidgenossen  zu  schonen. 
Athen  wurde  genöthigt  immer  eigenmächtiger  zu  verfahren;  die 
Theilnahmlosigkeit  der  kleineren  Orte,  welche  doch  keinen  Einfluss 
ausüben  konnten,    nötliigte   sie   dazu.     Je  mehr  Bundesgenossen 


vGHLEetrriG  der  bundeskasse.  ib3 

sich  vom  KriegsdieoBte  zurückzogen  und  es  bequemer  fanden,  Geld 
und  teere  SchifTe  za  geben,  um  so  mehr  wurde  ja  die  eidgenös- 
sische Flotte  eine  attische  and  der  delische  Bundestag  immer  mehr 
EU  einer  bloraen  Form.  Die  BundespoUlik  wurde  in  Athen  gemacht. 
Die  Athener  verständigten  sich  mit  den  mächtigeren  Inselstaaten 
aber  alle  wichtigeren  Angelegenheiten ;  den  übrigen  wurde  nur  eine 
MittheiluDg  über  die  beschlossenen  Mafsregeln  gemacht,  und  so 
wurde  die  vorürtUche  Leitung  immer  mehr  zu  einer  Herrschaft 

Auch  hier  wollte  die  perikleiscbe  Partei,  dass  man  den  Mutb 
habe,  die  Verhältnisse,  wie  sie  wirklich  waren,  zur  Geltung  zu 
bringen.  War  Athen  einmal  die  einzige  Rundesstadt,  welche  eine 
selbständige  Politik  verfolgte,  ging  die  Leitung  des  Kriegs  und  die 
Beau (sichtig uDg  des  Kriegsmaterials  von  Athen  aus,  war  die  Kassen- 
verwaltung in  den  Händen  der  Athener,  waren  sie  es,  welcbe  mit 
ibren  Schilfen  den  bedeutendsten  Theil  und  den  Kern  der  Bundes- 
ftotte  bildeten,  und  zugleich  die  Einzigen,  welche  immer  schlag- 
fertig waren,  um  den  von  ihnen  vertriebenen  Flotten  der  Barbaren 
die  Rückkehr  in's  ägäische  Heer  zu  wehren:  dann  sollte  Athen 
auch  wirklich  als  der  Mittelpunkt  des  von  ihm  vereinigten  Insel- 
nnd  Kflstenreichs  erscheinen;  dann  gehörte  auch  die  Verwaltung 
desselben  und  namentlich  der  Bundesschatz  nach  Athen. 

Die  VMegung  der  Kasse  mag  schon  zu  Lebzeiten  des  Anstei- 
des  ein  Gegenstand  der  Verhandlung  gewesen  sein;  das  Nützliche 
einer  solchen  Mabregel  konnte  von  attischem  Standpunkt  Niemand 
in  Abrede  stellen,  aber  man  scheute  sich  damit  vorzugehen.  Man 
fürchtete  das  Missbebige  dieses  Schritts,  den  aufregenden  Eindruck 
bei  Freund  und  Feind ;  denn  es  war  deutlich,  dass  damit  auch  der 
letzte  Schein  einer  gleichberechtigten  Eidgenossenschaft  aufgehoben 
und  der  eidgenössische  Beitrag  zur  Bundesbasse  wie  ein  Tribut  an 
Athen  beU-achtet  werden  wQrde. 

Wie  bedenklich  die  Athener  in  diesem  Punkte  waren,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  auch  dann,  als  sie  zu  dem  entscheidenden 
Schritte  enlscblossen  waren,  auf  Umwegen  ihren  Zweck  zu  errei- 
chen suchten.  Die  Kassenverlegung  sollte  nicht  als  eine  eigen- 
nützige Maßregel  attischer  Politik  erscheinen-,  darum  wurde  dafür 
gesorgt,  dass  aus  der  Mitte  der  Eidgenossen  der  Vorschlag  ausging. 
Und  gewiss  konnte  auch  im  Interesse  'der  Bundesgenossen  die 
Verlegung  des  Schatzes  empfohlen  werden.     Das  kleine  Delos,  konnte 
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man  sagen,  liege  schutzlos  in  der  Mitte  des  Meers,  gegen  Osten 
sowohl  wie  gegen  Westen.  Die  Lakedämonier  hätten  schon  im 
thasischen  Kriege  deutlich  gezeigt,  wie  gerne  sie  die  erste  Gelegen- 
heit  benutzten,  um  die  attisch-ionische  Seemacht  zu  zerstören;  seit 
Auflösung  des  Hellenenbundes  sei  die  allgemeine  Unsicherheit  in 
hohem  Grade  vermehrt;  die  peloponnesischen  Seestaaten  umlager- 
ten das  Inselmeer  wie  lauernde  Feinde,  und  unter  diesen  Umstän- 
den  könne  der  Schatz  auf  Delos  nicht  mehr  so  gesichert  erscheinen, 
wie  es  das  Interesse  aller  Bundesgenossen  verlange.  Hier  müsse 
immer  eine  eigene  Schutzflotte  in  der  Nähe  sein,  und  dadurch 
w^erde  man  dann  wieder  in  der  freien  Verfugung  über  die  vorhan- 
denen Streitkräfte  des  Bundes  gehemmt.  Suche  man  aber  einen 
Platz  von  unangreifbarer  Sicherheit,  so  werde  ein  solcher  nur  in- 
nerhalb der  Mauern  Athens  gefunden.  Wenn  einmal  attische  Be- 
hörden den  Schatz  verwalteten,  so  sei  es  nur  folgerichtig  und  zur 
Sicherheit  des  Bundes  gerathen,  Athen  zur  Schatzkammer  und 
seine  Bürger  zu  Hütern  des  Schatzes  zu  machen. 

Das  waren  denn  die  Motive,  wie  sie  aus  der  Lage  der  Ver- 
hältnisse entnommen  werden  konnten. 

Wenn  nun  wirklich  ein  Bundesstaat  den  Antrag  stellte,  und 
zwar  der  nächst  Athen  mächtigste  Inselstaat,  Samos,  so  sind  nur 
zwei  Möglichkeiten  denkbar.  Entweder  hatten  die  Safüier  in  der 
That  ein  unbedingtes  Vertrauen  und  sahen  die  Verlegung  des 
Schatzes  so  harmlos  an,  als  wenn  dadurch  in  der  Lage  der  Bun- 
desgenossen gar  nichts  geändert  würde,  oder  sie  handelten,  als  sie 
den  Antrag  stellten,  in  einem  besonderen  Einverständniss  mit  den 
Athenern.  Die  erste  Annahme  scheint  unmöglich.  Denn  dazu  war 
die  Eifersucht  zu  wach  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte, 
musste,  so  wie  sie  in  Aussicht  stand,  als  entscheidende  Krisis  in 
den  Bundesverhällnissen  angesehen  werden.  Darum  wird  man  zu 
der  Annahme  gedrängt,  dass  die  samische  Regierung  von  den  atti- 
schen Staatsmännern  gewonnen  war  den  Antrag  zu  stellen,  und 
es  konnte  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  ihr  allerlei  Vortheile  in 
Aussicht  zu  stellen,  zumal  da  mit  der  Verlegung  der  Bundeskasse 
auch  die  Auflösung  des  alten  Bundesraths  verbunden  war,  weicher 
schon  seit  längerer  Zeit  seine  Bedeutung  verloren  hatte.  Sah  man 
aber  Beides  als  unvermeidlich  an,   so  war  es  die  Aufgabe  einer 
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klugen  Politik,  durch  rechtzeitiges  Entgegenkomnien  sich  das  Bun- 
desoberhaupt zu  verpflichten. 

Auch  in  Betreff  der  Zeit  der  Uebertragung  des  Bundeisschatzes 
fehlt  es  an  genauer  Ueberlieferung.  Sie  ist  nach  dem  Bruche  mit 
Sparta  erfolgt,  als  man  auf  Angriffe  von  Seiten  der  peloponnesischen 
Seestaaten  und  selbst  auf  Verbindungen  zwischen  Persien  und  den 
Peloponnesiern  gefasst  sein  musste,  also  nach  80,  1;  460.  Aus  81, 
3 ;  4b*ji  haben  wir  die  ersten  Listen  der  von  den  Tributen  der  Bun- 
desgenossen für  die  Sfadtgöttin  der  Athener  abgehobenen  Gelder. 

Damals  waren  also  schon  die  Geldvorrathe,  die  sich  auf  1800 
Talente  (2,830,000  Th.)  beliefen,  aus  dem  Heiligthume  des  deli- 
schen  Apollon  nach  Athen  gebracht  und  in  demjenigen  der  Stadt- 
und  Burggöttin  niedergelegt.  Hierher  flössen  nun  die  jährlichen 
Beiträge  der  verbündeten  Staaten  und  nachdem  Athen  schon  so 
lange  der  Schwerpunkt  des  Seebundes  gewesen,  war  es  jetzt  er- 
klärter Mafsen  die  Hauptstadt  des  ägäischen  Meers,  seine  Burg- 
göttin die  Schutzgottheit  des  Bundes,  seine  Akropolis  das  Schatz- 
haus und  der  heilige  Mittelpunkt  des  weiten  Insel-  und  Küsten- 
reichs®*). 

In  dieser  Stellung,  mit  solchen  Mitteln  ausgerüstet,  musste 
nun  Athen  vor  Allem  darauf  bedacht  sein,  in  den  engeren  Kreisen 
der  griechischen  Nachbarstaaten  eine  festere  Stellung  zu  gewinnen. 
Denn  es  war  ein  seltsamer  Widerspruch,  dass  es  mit  seiner  Flotte 
bis  in  die  pontischen  und  phönikischen  Gewässer  herrschte,  aber 
in  dem  Meere,  welches  die  attische  Küste  bespülte,  noch  immer 
durch  die  Nähe  feindlicher  Staaten  gebunden  war.  Hier  musste 
es  sich  nothwendig  freie  Hand  schaffen;  es  konnte  nicht  länger 
dulden,  dass  Angesichts  seiner  Kriegshäfen  feindliche  Seestaaten 
bestanden,  welche  nur  auf  Gelegenheit  lauerten,  ihm  zu  schaden. 

Durch  den  Bund  mit  Argos  war  etwas  Neues  begonnen,  wel- 
ches einer  bedeutenden  Entwickelung  fähig  war;  aber  es   war  ein 
Anfang,  der  keine  Sicherheit  und  keine  Zukunft  haben  konnte,  so 
lange  Athen  von  seinem  peloponnesischen  Bundesgenossen  durch 
ßindliche  Städte  getrennt  war  und  an  seinen  eigenen  Landesgränzen 
eiae  freie  Bewegung  hatte..    Es  war  unmöglich,  dass  der  altpelo- 
lonnesische  Bund   und  der  attisch-argivische  Sonderbund  friedlich 
einander  gegenüber  bestanden ;  es  musste  sich  der  eine  auf  Kosten 
les  anderen  auszudehnen  suchen. 
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Auch  hier  war  die  Lage  der  Dinge  eine  für  Alhen  günstige. 
Denn  unverkennbar  waren  die  peloponnesischen  Verhältnisse  seit 
dem  Prozesse  des  Pausanias  in  zunehmender  Auflosung  begriffen. 

Argos,  nicht  zufrieden  mit  seiner  eigenen  Erstarkung,  war 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Arkadien  thätig,  um  hier  die  Städte 
und  Gaue  gegen  Sparta  aufzuwiegeln,  und  dies  gelang  ihm,  wenn 
auch  nicht  gleichzeitig,  mit  den  beiden  Hauptstädten  Arkadiens, 
Tegea  und  Mantineia.  Die  Tegeaten  waren  mit  Sparta  in  feind- 
licher Spannung,  als  Leotychides  wegen  Hochverraths  flüchtig 
wurde  (S.  143);  er  fand  bei  ihnen  Aufnahme  und  Schutz.  Zwei- 
mal mussten  die  Spartaner  einrücken  in  Arkadien,  um  ihr  gefähr- 
detes Uebergewicht  wieder  herzustellen;  einmal  gegen  die  verbün- 
deten Argiver  und  Tegeaten,  und  dann  gegen  ein  Heer  der  Arkader, 
die  mit  Ausnahme  der  Mantineer  sämtlich  vereinigt  waren  und  im 
mänalischen  Gebirge  bei  Dipaia  den  Spartanern  gegenüber  standen. 
In  beiden  Feldzügen  blieben  die  Spartaner  Sieger,  aber  die  alte 
Sicherheit  des  Bundesverhältnisses,  die  Gewohnheit  unbedingter 
Unterordnung,  war  dahin.  Auch  die  Mantineer  hatten  sich  unter 
argivischem  Einflüsse  und  nach  dem  Vorbilde  von  Argos  aus  zer- 
streuten Gauörtern  zu  einer  festen  Stadt  zusammengezogen,  um 
Sparta  selbständiger  und  freier  gegenüber  zu  treten.  Hätte  nicht 
alter  Parteigeist  und  kantonale  Eifersucht  die  Vereinigung  der 
Kräfte  gehindert,  so  würde  es  den  Spartanern  schwer  gelungen 
sein,  ihr  vorörtliches  Ansehen  aufrecht  zu  erhalten.  Die  von 
Sparta  fernste  Landschaft,  Achaja,  war  seit  langer  Zeit  antisparta- 
nisch und  demokratisch^^). 

Endlich  hatte  auch  Elis,  das  treuste  Bundesland,  sich  vom  la- 
konischen Einflüsse  frei  zu  machen  angefangen;  es  hatten  hier 
Volksbewegungen  stattgefunden,  welche  den  Einfluss  Spartas  gefähr- 
deten. Bis  dahin  nämlich  war  die  Landschaft  von  den  adligen 
Geschlechtern  regiert  worden,  welche  sich  ganz  auf  Sparta  stütz- 
ten. Sie  hatten  ihren  Sitz  in  der  Stadt  Elis  am  Peneios;  das 
platte  Land  bestand  aus  oflenen  Flecken,  Dörfern  und  Bauerhöfen, 
deren  Bewohner  selten  zur  Stadt  kamen  und  die  Geschlechter  ruhig 
regieren  Uefsen"  Diese  patriarchalischen  Verhältnisse  waren  durch 
Klugheit  des  Adels  und  bei  der  einförmigen,  von  Handel  und  See- 
verkehr abgewendeten  Lebensart  der  Bevölkerung  Jahrhunderte 
lang  ungestört  erhalten.     Aber  nun   machte  sich   auch   hier   der 
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Geist  der  Zeit  gellend;  die  Landbevölkerung  verlangte  volle  Staats- 
bürgerrecbte ;  daa  ganze  Land  wurde  nach  seinen  örtlichen  llezirken 
neu  gegliedert,  und  durch  Zuzug  aus  den  weit  zerstreuten  Gemein- 
den erwuchs  die  bis  dahin  kleine  Stadt  zu  einer  volkreidien  Haapt- 
und  Gesamlstadt  der  ganzen  Landschaft.  Das  geschah  Ol.  77,  2(471) 
oder  einige  Jahre  spater.  Mit  dem  Sturze  der  alten  Geschlechter, 
der  Einführung  einer  demokratischen  Verfassungsform  und  dem  Auf- 
baue von  Neu-Elis  war  zugleich  der  KinHuss  Spartas  gelähmt,  und  sei- 
ner Macht  im  Celoponnese  eine  der  nichtigsten  Stützen  entzogen*'}- 

Nun  kam,  um  Sparta  noch  tiefer  zu  beugen,  das  Erdbeben 
(464)  und  der  groCse  Menscfaenverlust  in  Folge  desselben,  und  dann 
der  messenische  Krieg,  welcher  zehn  Jahre  lang  den  Lakedämoniem 
die  Hände  band.  Unter  diesen  Umständen  kannte  von  Seiten 
Spartas  nichts  geschehen,  um  der  Befestigung  und  Ausbreitung  des 
attisch-argivischen  Sonderbundes  entgegenzutreten,  und  deshalb 
rüsteten  die  nordpeloponnesischen  Staaten  auf  eigene  Hand  gegen 
Athen,  um  mjt  Gewall  zu  erreichen,  was  sie  früher  durch  heim- 
liche Umtriebe  und  durch  Vorschieben  Spartas  erzielt  hatten 
(S.  108).  Die  Hemmung  der  attischen  Macht  war  die  Bedingung 
ihrer  eigenen  Existenz,  und  so  bildete  sich  unter  den  Hitgliedern  der 
zerrissenen  Eidgenosaenschatt  eine  neue  kriegerische  Slaalengruppe. 

Die  Korintber  verbanden  sich  im  Stillen  mit  Aigina  und  Epi- 
daiiros,  und  suchten  auf  Kosten  ton  Megara  jenseits  des  Isthmos 
ihr  Gebiet  zu  erweitem  und  feste  Stellungen  zu  gewinnen.  Dies 
erschien  ihnen  um  so  wichtiger,  da  sie  die  Megareer,  welche  mit 
ihrer  kleinen  Landschaft  zwischen  den  beiden  feindlichen  Bünd- 
nissen in  der  Mitte  lagen,  als  sehr  unzuverlässige  Bundesgenossen 
kannten.  Sie  waren  zwar  durch  alte  Verträge  an  die  dorische 
Halbinsel  gebunden,  durch  Handels-«  und  Verkehrsverhaltnisse  aber 
ganz  auf  Attika  angewiesen;  denn  der  gröfste  Tbeil  der  megari- 
scben  Bevölkerung  lebte  davon,  dass  er  den  attischen  Harkt  mit 
Fleisch,  Gemüse  u.  dgl.  versorgte.  Eine  feindliche  Haltung  Athens 
würde  also  den  Wohlstand  des  ganzen  Landchens  gefährdet  haben. 
Dazu  kam,  dass  es  an  demokratischen  Sympathien  nicht  fehlte, 
welche  durch  die  Abneigung  gegen  Koiinth  gesteigert  wurden. 

Was  die  Korintber  besorgten,  erfolgte  schneller  als  sie  erwar- 
tet  hatten.  Die  bedrängten  Megareer  kündigten  die  Vertrage  mit 
Sparta  und  traten  dem  Sonderbunde  bei. 
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Das  war,  so  klein  das  Ländchen  war,  ein  folgenreiches  Er- 
eigniss,  nicht  blofs  des  Beispiels  wegen,  sondern  besonders  deshalb, 
weil  Megara  für  die  Kriegführung  eine  so  wichtige  Lage  hatte. 
Dadurch  kamen  ja  die  Pässe  der  Geraneia,  die  Aus-  und  Eingänge 
der  dorischen  Halbinsel,  in  die  Hände  der  Athener;  Megara  wurde 
ein  Vorwerk  von  Attika ;  attische  Truppen  lagen  in  seinen  Städten, 
attische  Schiffe  kreuzten  im  korinthischen  Meere  und  hatten  hier 
in  Pegai  und  Aigosthena  offene  Häfen.  Die  Athener  beeiferten 
sich,  Megara  so  eng  als  möglich  mit  sich  zu  verbinden,  und  bau- 
ten deshalb  unverzüglich  zwei  Mauerlinien,  welche  Megara  mit  sei- 
nem acht  Stadien  entfernten  Hafen  Nisaia  verbanden  und  beide 
Plätze  den  Peloponnesiern  uneinnehmbar  machten  (80,  2;  459). 

Diese  Erweiterung  der  feindlichen  Macht  bis  an  die  Gränzen 
des  Isthmos  und  in  die  Gewässer  des  westlichen  Golfs  liefs  den 
peloponnesischen  Seestädten  keine  Ruhe  mehr.  Korinth,  Epidauros 
und  Aigina  traten  den  Athenern  gegenüber  in  Waffen;  der  Krieg 
war  da  ohne  Kriegserklärung,  und  Athen  trug  kein  Bedenken,  die 
Herausforderung,  welche  in  den  Rüstungen  der  Gegner  deutlich 
genug  ausgesprochen  war,  anzunehmend^). 

Myronides,  ein  erprobter  Feldherr  und  Staatsmann,  der  schon 
vor  neunzehn  Jahren  als  Gesandter  mit  dem  Vater  des  Perikles 
in  Sparta  gewesen  war,  landete  mit  einem  attischen  Geschwader 
bei  Halieis,  wo  die  Gränzen  der  Epidaurier  und  Argiver  zusammen- 
stieben,  und  traf  hier  ein  vereinigtes  Heer  der  Korinther  und  Epidau- 
rier. Myronides  kämpfte  unglücklich.  Einige  Monate  später  trafen 
sich  die  Flotten  bei  der  Insel  Kekryphaleia  zwischen  Aigina  und  der 
Küste  von  Epidauros.  Die  Athener  siegten,  und  der  Kampf  drängte 
sich  jetzt  um  Aigina  zusammen.  Unmittelbar  vor  der  Insel  erfolgte 
eine  zweite  grofse  Seeschlacht. »  Siebzig  feindliche  Schiffe  fielen  den 
Athenern  in  die  Hände,  die  nun  mit  ihrer  siegreichen  Flotte  un- 
verzüglich Aigina  umringten. 

Die  Peloponnesier  fühlten,  was  auf  Aigina  ankam.  Dreihun- 
dert Hopliten  kamen  der  Insel  zu  Hülfe,  die  Korinther  rückten 
über  die  Geraneia  in  Megaris  ein,  um  Aigina  zu  entsetzen.  Es 
schien  unmöglich,  dass  die  Athener,  während  eine  ihrer  Flotten  im 
Nillande  kämpfte  und  eine  andere  vor  Aigina  lag,  noch  ein  drittes 
Heer  für  Megara  bereit  haben  sollten.  Aber  die  Leistungsßhig- 
keit  der  Athener  war  etwas,   wovon   die  Peloponnesier  gar  keine 
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YorsteUauf  baltifn.  Freilich  war  der  ^nze  Heerbann  aurser  Lan- 
des und  nichts  tu  Hause,  als  was  eben  zur  Vertheidigung  der 
Mauern  ausreichen  konnte.  Aber  nichts  desto  weniger  war  man 
darüber  lilar,  dass  man  weder  Aigina  freigeben  noch  die  neuen 
BundesgeDosseD  im  Stiche  lassen  dürfe. 

Hyronides  rückte  mit  den  Mannschaften,  welche  das  Alter  des 
Felddiensles  schon  überschrittfn  oder  noch  nicht  erreicht  hatten,  den 
KorinUiern  entgegen.  Im  ersten  Gefechte  behauptete  er  das  Feld;  als 
die  Feinde  zum  zweiten  Male  wiederkehrten,  wurden  sie  mit  ungeheu- 
rem Verluste  geschlagen ;  Hcgara  war  gerettet  und  die  Thatttraft  der 
Athener  auf  das  Glänzendste  bewährt.  Als  Zeugen  derselben  wurden 
im  Kerameikos  die  Grabsäulea  aufgerichtet,  welche  aus  einem  Jahre 
(80,  3;  i^'A)  die  Namen  der  bei  Kypros,  in  Aegypten,  Phfinizien, 
Halieis,  Aigina  und  Hegara  gefallenen  Krieger  Athens  nannlen.  Ein 
Bruchstück  dieser  denkwürdigen  Urkunde  ist  noch  heute  erhallen^*). 

Während  so  aus  lange  ang^äuflem  Zandsloße  plAtzlich  der 
heftigste  Krieg  in  Mittelgriechenland  aufgelodert  war,  entspannen 
sieb  im  Norden  neue  Verwickelungen. 

Die  Thebaner,  welche  so  tiefe  Demüthigung  erfahren  hatten, 
glaubten  die  Zeit  gekommen,  wo  sie  das  Frühere  vergessen  machen 
und  wieder  zu  neuer  Geltung  gelangen  kannten.  Ihnen  ge^nüber 
erhoben  sich  die  Phokeer,  welche  durch  die  Fortechritte  der  atti- 
schen Macht  Muth  gewannen,  um  auch  in  ihrem  Berglande  dem 
dorischen  Einflüsse  entgegenzutreten;  denn  ihre  Nachbaren,  die 
dorischen  Gemeinden  hinter  dem  ParnasKe,  wurden  nur  durch 
Sparta  gehallen.  Nach  der  Auflösung  des  hellenischen  Bundes  und 
den  vielfachen  UnglücksfiÜlen  der  Spartaner  glaubten  die  Phokeer 
einen  Angriff  auf  die  dorische  Vierstadt  wagen  zu  dürfen,  um  hier 
ihr  Gebiet  zu  erweitern.  Die  medische  Gesinnung,  welche  die 
Städte  gezeigt  hatten,  mochte  als  Vorwand  dienen. 

Es  war  ein  Ehrenpunkt  für  Sparta,  die  dorischen  Urgemein- 
den  nicht  im  Stiche  zu  lassen.  Kräftig  raflte  es  sich  auf  und 
brachte  aller  Verluste  und  des  fortdauernden  Kriegszustandes  in 
Messenien  ungeachtet  11500  Mann  zusammen,  von  denen  freilich 
nur  1&00  Schwerbewaffnete  aus  Lakonien  waren,  die  Anderen  waren 
Bundesgenossen.  Befehligt  wurden  sie  von  Nikomedes,  Kleombrotos 
Sohn,  welcher  für  den  minderjährigen  König  Pleistoanax,  den  Sohn 
des  Pausanias,  die  HeerfOhrung  hatte.    Sie  drangen  über  den  Istbmos 
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Tor,  ehe  die  Athener  ihnen  ein  Hinderniss  entgegenstellen  konnten, 
und  zwangen  die  Phokeer  ihre  Eroberungen  wieder  herauszugeben. 
Wie  die  Truppen  aber  über  den  Isthmos  heimkehren  wollten,  hatte 
Athen  die  dortigen  Pässe  besetzt,  und  eben  so  war  der  korinthische 
Golf  durch  feindliclie  Schifle  unsicher.  Es  blieb  den  Lakedämoniern 
nichts  übrig,  als  nach  Böotien  zu  ziehen,  wo  Theben  ihre  Anwe- 
senheit gerne  sah;  sie  ruckten  in  das  Asoposthal  und  lagerten  im 
Gebiete  von  Tanagra  unweit  der  attischen  Gränze.  So  hatten  denn 
die  Athener  sich  selbst,  ohne  die  Folgen  zu  übersehen,  in  eine 
sehr  bedenkliche  Lage  gebracht.  Nachdem  sie  seit  Jahren  nur  auf 
die  See  ihr  Auge  zu  richten  gewohnt  waren,  sahen  sie  sich  auf  ein- 
mal im  Rücken  durch  eine  sehr  gefährliche  Landmacht  bedroht. 

Ihre  Bedrängniss  steigerte  sich,  als  gleichzeitig  im  Innern  der 
Stadt  böse  Anzeichen  verrätherischer  Umtriebe  zum  Vorscheine  ka- 
men. Denn  seitdem  die  conservative  Partei  d^  verfassungsmäßi- 
gen Mittel  beraubt  war,  welche  der  Areopag  ihr  dargeboten  hatte, 
begannen  die  Leidenschaftlicheren  unter  ihren  Anhängern  auf  heim- 
lichen Wegen  der  verhassten  Demokratie  entgegen  zu  arbeiten. 

Ein  erschreckendes  Wahrzeichen  der  erhitzten  Parteiwuth, 
welche  kein  Mittel  scheut,  war  die  Ermordung  des  Ephialtes,  des 
hochherzigen  Mannes,  welcher  mit  rastlosem  Eifer  und  jedem  per- 
sönlichen Einflüsse  unzugänglicih ,  alle  Ungesetzlichkeiten  verfolgte. 
Man  fand  ihn  eines  Morgens  todt  im  Bette.  Die  Anstifter  der  That 
suchten  die  Schuld  auf  Perikles  zu  wälzen,  als  wenn  dieser  auf 
den  Vorkämpfer  seiner  Politik  eifersüchtig  geworden  wäre,  obwohl 
man  den  von  den  Oligarchen  gedungenen  Mörder,  Aristodikos  aus 
Tanagra,  kannte*®). 

Die  erbittertsten  Feinde  der  Volksherrschaft  schlössen  sich 
enger  zusammen  und  strebten,  da  sie  in  der  eigenen  Stadt  macht- 
los waren,  nach  auswärtiger  Unterstützung;  sie  verdoppelten  ihre 
Anstrengungen,  als  der  von  Kimon  begonnene  Mauerbau  von  Neuem 
in  Angriif  genommen  wurde.  Denn  bis  jetzt  waren  Athen  und  Pei- 
raieus  noch  zwei  Städte.  Wenn  aber  die  Verbindungsmauem  einmal 
fertig  waren,  dann  konnte  Sparta  beim  besten  Willen  nicht  mehr  helfen 
und  die  spartanische  Partei  sah  voraus,  dass  sie  dann  von  aller  aus« 
wärtigen  Hülfe  abgeschnitten  sein  würde.  Deshalb  hatte  sie  mit  Sparta 
Verbindungen  angeknüpft  und  durch  heimliche  Botschaften  das  pelo- 
ponnesische  Heer  veranlasst,  an  die  Gränzen  von  Attika  zu  rücken. 


•  SCHLACHT   BEI    TANAGRA    (80,  4;  457). 

Jetzt  galt  es  also,  gleichzeitig  gegen  innere  und  äufsere  Feinde 
zu  streiten,  es  galt,  die  Verfassung  so  wohl  wie  die  Unabhängig- 
keit des  Staats  zu  vertheidigen. 

Auch  handelte  es  sich  nicht  blofs  um  einen  einzelnen  An- 
griff und  eine  vorübergehende  Gefahr;  denn  das  Benehmen  der 
Spartaner  im  böotischen  Lande  zeigte  deutlich,  dass  sie  die  Ab- 
sicht hatten,  Theben,  das  früher  von  ihnen  selbst  so  tief  gede- 
müthigte,  Jetzt  wieder  stark  zu  machen,  weil  sie  im  Röcken  von 
Athen  einen  Staat  haben  woUten,  auf  den  sie  sich  verlassen  könn- 
ten, einen  Staat,  welcher  im  Stande  sei,  der  Ausdehnung  der  atti- 
schen Macht,  in  Mittelgriechenland  einen  Damm  zu  setzen.  Diese 
Absicht  konnte  aber  nicht  besser  erreicht  werden,  als  wenn  man 
Theben  in  der  Unterwerfung  der  anderen  böotischen  Städte  unter- 
stutzte. Zu  dem  Zwecke  waren  die  Peloponnesier  thätig  gewesen, 
im  ganzen  Lande  die  thebanische,  d.  h.  die  oligarchische  Partei 
zu  stärken  und  Theben  selbst  mit  neuen  Festungswerken  zu  um- 
geben; es  sollte  aus  einer  Landstadt  eine  Grofsstadt  werden,  ein 
selbständiger  Waffenplatz  und  Stützpunkt  der  peloponnesischen  Po- 
litik in  Mittelgriechenland. 

Die  Verhältnisse  konnten  also  für  Athen  nicht  drohender  sein. 
Darum  ruckte  das  ganze  Burgerheer  aus;  mit  den  Argivern  und 
anderen  Verbündeten  waren  es  14000  Mann  und  ein  Corps  thessa- 
lischer  Reiterei.  In  der  Niederung  des  Asopos  unterhalb  Tanagra 
trafen  die  Heere  zusammen.  Es  entspann  sich  ein  Schwerer,  blu- 
tiger Kampf,  wo  zum  ersten  Male  in  geordneter  Feldschlacht  Athen 
und  Sparta  ihre  Kräfte  an  einander  erprobten. 

Lange  schwankte  der  Erfolg;  da  gingen  mitten  im  Treffen 
die  thessaiischen  Reiter  über,  vermuthlich  auf  Anstiften  der  lako- 
nischen Partei  zu  Athen.  Durch  diesen  Verrath  wurde  die  Schlacht 
für  Sparta  entschieden,  wenn  auch  patriotische  Athener  sie  nie- 
mals zu  den  verlorenen  Schlachten  haben  rechnen  wollen. 

Die  Spartaner  waren  aber  weit  entfernt,  die  Erwartungen  der 
Oligarchenpartei  zu  erfüllen.  Sie  schlössen  einen  Waffenstillstand 
auf  vier  Monate  und  zogen,  so  wie  sie  die  Isthmospässe  wieder 
frei  wussten,  durch  Megara  ab,  indem  sie  dies  Ländchen  für  seinen 
Abfall  durch  Verheerung  des  Gebiets  bufsen  liefsen.  Das  geschah 
im  Spätjahr  457.  Die  Spartaner  waren  zufrieden,  ihr  Ansehen  in 
Mittelgriechenland   wieder   hergestellt  zu  haben   und  weihten  als 
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Denkmal  des  Sieges  einen  goldenen  Schild  an  der  Fronte  des  Zeus- 
tempels  in  Olympia.  Sie  rechneten  darauf,  dass  Theben  einstwei- 
len stark  genug  sei,  sich  gegen  seine  Nachbarn  zu  behaupten;  für 
weitere  Kriegsunternehmungen  gegen  Athen  sollte  Tanagra  einen 
Stutzpunkt  bilden. 

Der  Plan  war  gut,  die  Verhältnisse  lagen  gunstig.  Aber  die 
Spartaner  thaten  Alles  halb.  Sie  hatten  das  Feld  geräumt,  als  es 
gerade  darauf  ankam,  die  gewonnenen  Vortheile  auszubeuten  und 
auf  dem  Platze  zu  bleiben.  Die  Athener  aber  waren  nicht  geson- 
nen, eine  drohende  Macht  an  ihren  Landesgranzen  sich  festsetzen 
zu  lassen.  Ohne  daher  die  gute  Jahreszeit  abzuwarten,  gingen  sie 
am  zwei  und  sechzigsten  Tage  nach  der  Schlacht,  ehe  man  in  Böo- 
tien  an  neue  Kämpfe  dachte,  über  den  Parnes;  Myronides  war 
Feldherr  und  schlug  das  thebanische  Heer,  welches  das  Asopos- 
thal  vertheidigen  sollte,  bei  Oinophyta. 

Dieser  Tag  vernichtete  mit  einem  Schlage  alle  Pläne  The- 
bens; die  Mauern  von  Tanagra  wurden  geschleift  und  Myronides 
zog  ungehemmt  von  Stadt  zu  Stadt.  Ueberall  wurden  die  Regierun- 
gen gestürzt  und  mit  Hülfe  attischer  Parteigänger  demokratische 
Verfassungen  eingerichtet.  Ganz  Böotien  wurde  gleichsam  umge- 
kehrt; die  alten  Familien  fluchteten  aufser  Landes;  Theben  war 
ohne  alle  Macht  des  Widerstandes. 

Nach  vorübergehender  Demüthigung  war  Athen  mächtiger  als 
je  zuvor;  es  hatte  seine  Herrschaft  bis  an  die  Thermopylen  aus- 
gedehnt. Denn  nicht  nur  die  Phokeer  gewann  Myronides  für  Athen, 
sondern  auch  die  opuntischen  Lokrer,  welche  nördlich  von  Böotien 
die  fruchtbare  Kustenebene  am  Euripos  bewohnten,  traten  zu 
ihm  über  und  stellten  hundert  Geifseln  aus  den  ersten  Geschlech- 
tern der  Gemeinde  y  welche  bis  dahin  das  Regiment  in  Opus  ge- 
führt hatten"). 


Inzwischen  neigte  sich  auch  die  Widerstandsk^ft  der  Aegine- 
ten  zu  Ende.  Neun  Monate  lang  hatten  sie  dem  attischen  Ge- 
schwader, das  unter  Leokrates'  Führung  vor  ihrer  Stadt  lag,  Trotz 
geboten;  vergeblich  hatten  sie  während  dieser  Zeit  nach  Sparta, 
dem  sie  noch  im  messenischen  Kriege  so  treuen  Beistand  geleistet 
hatten,    vergeblich    nach   ihren   peloponnesischen   Bundesgenossen 
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'  ausgeschaut.  Nun  waren  ihre  KrSfte  zu  Ende  und  die  slolze  In- 
sel der  Aeakiden,  die  von  Pindar  gefeiert  war  als  die  Mutter  der 
Männer,  welche  in  herrlichen  Wettkämpfen  allen  Hellenen  vorleuuh- 
teten,  sie  niusste  sich  vor  dem  unniderstehlichen  Clflckc  der  Athe- 
ner beugen;  sie  musste  ihre  Mauern  einreifsen,  ihre  KriegsschilTe 
ausliefem  und  zur  Tribulzahlung  steh  Terpflichten  (80,  4;  456). 

Gleichzeitig  wurden  die  Schenkelmauern  zwischen  Ober-  und 
Unterstadt  vollendet  Athen  stand  unangreifbar  da.  Dag  eigene 
Heer  war  endlich  von  allen  Feinden  frei;  zu  den  weit  reichenden 
Insel-  und  Küstengebieten ,  welche  es  wie  sein  Reich  beherrsdite, 
war  eine  continentale  Bundesgenossea schaff  hinzu  erworben,  welche 
sich  von  Ai^ob  und  Hegara  ununterbrochen  bis  nach  Delphi  und 
nach  den  Thermopylen  ausdehnte.  Der  peloponnesische  Bund  war 
aufs  Tiefste  erschüttert  und  Sparta  noch  immer  durch  den  messe- 
nischen Aufstand  gebunden,  während  die  Athener  über  ihre  Streit- 
kräfte frei  verfügen  konnten. 

Der  Kampf  der  Bünde  wurde  jetzt  in  neuer  Weise  fortgesetzt. 
Zum  ersten  Male  sah  Sparta  sich  im  eigenen  T^nde  atis  seiner 
Sicherheit  aufgeschreckt  Attische  KriegsschilTe,  von  Tolniides  ge- 
führt, erschienen  an  der  Küste  Lakoniens,  und  was  Themistokles 
vor  Jahren  gewünscht  hatte,  um  Athens  Seemacht  zur  allein  herr- 
schenden zu  machen,  wurde  nun  ausgeführt,  als  die  Schiffswerften 
von  Gytheion  in  Flammen  aufgingen.  Tolmides  zug,  ohne  Wider- 
stand zu  begegnen,  um  die  ganze  Halbinsel  herum;  vermutblich 
auch  in  der  Absicht,  die  Spartaner  in  der  Unterdrückung  des  mes- 
seoischen  Aufstandes  zu  bindern  und  den  heldenmütliigen  Verthei- 
digern  von  Ithome,  die  nun  schon  im  zehnten  Jalire  Sparta  trotz- 
ten, mittelbar  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Indessen  waren  die  Messenier  aufser  Stande  sich  länger  zu 
halten,  und  da  Sparta  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  um 
jeden  Preis  den  Krieg  zu  beendigen  wünschte,  wurde  den  Belagerten 
mit  Weib  und  Kind  freier  Abzug  gesUttet  (Ol.  Sl,  1;  456).  Die 
Athener  nahmen  sich  ihrer  sofort  an  und  wusstcn  diesen  letzten  Ueber- 
rest  freier  Messenier  mit  grofser  Klugheit  ihren  eigenen  Plänen  dienst- 
bar zu  machen.  Tolmides  hatte  nämlich  auch  im  korinüiischen 
Meere  die  attische  Seemacht  zur  Geltung  gebracht;  er  hatte  die 
Stadt  Chalkis  an  der  ätolischen  Küste  beBetzt;'er  hatte  Sikyon  ge- 
plündert und  an  der  lokrischen  Küste  Naupaklos  genommen.    Diese 
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Hafenstadt,  von  wo  einst  die  dorischen  Eroberer  nach  der  Halb- 
insel übergesetzt  waren,  wurde  nun  den  Messeniern  übergeben  und 
dadurch  zu  einem  der  wichtigsten  Waffenplätze  gegen  Sparta  und 
seine  Bundesgenossen^). 

Rastlos  gingen  die  Athener  Torwarts.  Auch  die  unglückliche 
Wendung,  welche  in  Aegypten  eintrat  (S.  157),  wo  im  vierten 
Kriegsjahre  Megabyzos  die  Aufständischen  mit  überlegenen  Streit- 
kräften angriff,  das  Jahr  darauf  die  Athener  und  Aegypter  auf  der 
Nilinsel  Prosopitis  einschloss  und  daselbst  fast  völlig  vernichtete, 
entmuthigte  die  Bürgerschaft  nicht. 

Es  wurde  noch  in  demselben  Jahre  ein  Zug  nach  Thessalien 
unternommen,  bei  dem  nun  zum  ersten  Male  unter  Athens  Füh- 
rung die  böotischen  und  phokischen  Bundestruppen  vereinigt  wa- 
ren, um  den  pharsalischen  Dynasten  Orestes  zurückzuführen,  die 
Macht  der  thessalischen  Aristokratie  zu  brechen  und  den  Einfluss 
Athens  bis  an  die  Nordgränzen  des  griechischen  Landes  auszudeh- 
nen ;  aber  der  Zug  blieb  ohne  Erfolg,  weil  die  Verbündeten  in  der 
grofsen  Ebene  der  feindlichen  Reiterei  nicht  gewachsen  waren 
(Ol.  81,  3;  4b%). 

Glücklicher  war  die  Flotte,  welche  in  demselben  Jahre  Peri- 
kles  führte.  Sein  Augenmerk  war  die  Befestigung  der  attischen 
Herrschaft  im  korinthischen  Meere ,  wo  Pegai  der  Kriegshafen 
Athens  geworden  war.  Von  hier  aus  machte  Perikles  eine  Lan- 
dung in  Sikyon  und  schlug  die  Bürger,  welche  ihm  entgegenrückten. 
Die  achäischen  Städte  wurden  in  den  attischen  Bund  aufgenom- 
men; dann  wurde  das  akarnanische  Ufer  heimgesucht  und  na- 
mentlich aus  dem  Gebiete  von  Oiniadae  grofse  Beute  zusammen- 
gebracht. 

Nach  diesen  ungeheuren  Anstrengungen  und  Opfern,  nach 
den  Land-  und  Seezügen,  welche  sich  Jahr  auf  Jahr  folgten,  trat 
eine  stillere  Zeit  ein.  Auch  im  Innern  des.  Gemeinwesens  ward 
es  ruhiger;  die  Spannung  der  Parteien  hatte  nachgelassen;  seit  der 
tanagräischen  Schlaciit  fand  sich  die  grofse  Mehrheit  in  einem 
W^unsche  zusammen;  es  war  der  Wunsch  nach  Kimons  Rückkehr, 
die  Sehnsucht  nach  seinem  Heldennamen.  Perikles  selbst  war  sei- 
ner Natur  nach  nichts  weniger  als  schroffer  Parteimann  nach  Art 
des  Ephialtes;  er  wünschte  im  eigenen  Interesse  Kimons  Rückkehr. 
Wenn  er  es  erreichte,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  so  konnte  seine 
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Machtstellung  dadurch  nur  an  Sicherheit  gewinnen;  auch  lag 
ihm  viel  daran,  mit  Sparta  zu  unterhandeln,  weil  er  keinen  un- 
unterbrochenen Kriegszustand  wollte.  Er  selbst  konnte  das  nicht; 
desto  besser  Kimon,  dessen  Ruckberufung  aliein  schon  als  ein  ein- 
lenkender Schritt  Sparta  gegenüber  angesehen  werden  musste. 

Dabei  kam  ihm  zu  Statten,  dass  durch  die  verrätherischen 
Umtriebe  vor  der  tanagräischen  Schlacht  die  conserfalive  Partei 
sich  gespalten  hatte.  Kimon  und  seine  näheren  Genossen  verab- 
scheuten eine  Parteileidenschaft,  welche  das  patriotische  Gemein- 
gefühl  so  weit  verleugnen  konnte,  um  mit  den  Feinden  der  Stadt 
zu  ^unterhandeln.  Um  deutlich  zu  zeigen,  dass  er  mit  srolchen 
Menschen  keine  Gemeinschaft  habe,  hatte  Kimon  sich  bei  Tanagra 
persönlich  eingefunden  und  um  Erlaubniss  gebeten,  auch  als  Ver- 
bannter in  die  Reihen  seiner  Hitbürger  treten  zu  dürfen.  Er  war 
nicht  zugelassen,  aber  seine  Genossen,  hundert  an  der  Zahl,  hatten 
im  Handgemenge  mit  den  Spartanern  freiwillig  den  Tod  gesucht, 
um  die  Reinheit  ihrer  Gesinnung  zu  bezeugen.  Dadurch  hatten 
die  Parteien  sich  genähert  und  Perikles  selbst  beantragte  nun  beim 
Yolke  Kimons  Rückberufung,  nachdem  derselbe  beinahe  fünf  Jahre 
in  der  Verbannung  gelebt  hatte. 

Ehe  dieser  Schritt  geschah,  hatten  die  beiden  Staatsmänner 
schon  eingehend  mit  einander  verhandelt,  wobei  Elpinike,  die 
Schwester  Kimons,  als  Vermittlerin  gedient  haben  soll.  Eine  Ver- 
standigung  über  die  fernere  Leitung  des  Staats  war  nothwendig, 
wenn  derselbe  nicht  sogleich  wieder  in  zwei  feindliche  Parteien 
aus  einander  fallen  sollte;  sie  war  dadurch  erleichtert,  dass  Ki- 
mons Partei  in  der  früheren  Weise  nicht  mehr  bestand.  Die  we- 
sentlichen Punkte  des  Uebereinkommens  lassen  sich  aus  dem  ent- 
nehmen, was  nach  der  Rückkehr  Kimons  geschah  und  nicht  ge- 
schah. Denn  wenn  Kimon  in  den  inneren  Angelegenheiten  die 
Politik  des  Perikles  nicht  mehr  bekämpfte,  so  muss  er  auf  diesem 
Gebiete  sich  willig  gefunden  haben,  die  einmal  gemachten  Reformen 
nicht  weiter  anzufechten.  Perikles  aber  muss  ^ich  anheischig  ge- 
macht haben,  in  der  auswärtigen  Politik  Kimons  Wünsche  zu  unter- 
stützen, ihm  wieder  den  Flottenbefehl  gegen  Persien  zu  verschaffen 
und  Sparta  nicbt  durch  fernere  Angriffe  zu  reizen.  Es  kann  nicht 
zufällig  sein,  dass  nach  Ausgleichung  der  beiden  Staatsmänner  die 
Landungen    an    der   peloponnesischen    Küste   sofort    unterblieben. 
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Statt  dessen  sollte  die  Thä^gkeit  der  Burger  wieder  gegen  das 
Ausland  gelenkt,  es  sollte  ihre  Tapferkeit  auf  neutralen  Gebieten 
in  Uebung  erhalten,  und  durch  Aussendung  von  Pflanzburgern  zu- 
gleich für  die  ärmere  Stadtbevölkerung  wie  für  Befestigung  der 
Seeherrschaft  an  wichtigen  Punkten  gesorgt  werden. 

So  führte  Perikles  selbst  eine  Flotte  nach  dem  Hellesponte, 
wo  die  attischen  Bundesgenossen  von  den  Thrakiern  unaufhörliche 
Belästigungen  erfuhren.  Es  ist,  als  wenn  er  es  aus  Aufmerksam- 
keit gegen  Kiroon  darauf  abgesehen  hätte,  an  dem,  was  dessen 
Vorfahren  gegründet  hatten,  weiter  zu  bauen,  indem  er  die  Schutz- 
mauer des  Miltiades  erneuerte  und  durch  Ansiedlung  von  tausend 
Bürgern  die  Halbinsel  am  Hellesponte  zu  einem  attischen  Besitze 
machte.  In  gleichem  Sinne  wirkte  Tolmides,  welcher  in  Euboia 
und  Naxos  attische  Bürger  ansiedelte. 

Während  dieser  Zeit  war  Kimon  nach  dem  gemeinsamen  Plane 
thätig,  Athen  und  Sparta  wieder  in  ein  rechtliches  Verhältniss  zu 
einander  zu  bringen.  Denn  seit  Auflösung  des  alten  Bundes  waren 
zwei  Bündnisse  da,  die  sich  feindlich  gegenüber  lagen;  es  war  ein 
olTener  Kriegszustand  innerhalb  Hellas,  der  mit  den  amphiktyoni- 
sehen  Satzungen,  wie  sie  noch  immer  zu  Recht  bestanden,  in  grel- 
lem  Widerspruche  war.  Nun  brachte  freilich  auch  Kimon  keinen 
Frieden  zu  Stande,  wie  er  und  gewiss  auch  Perikles  es  wünschten. 
Denn  Sparta  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  unter  so  ungünstigen 
Verhältnissen,  wie  sie  gegenwärtig  waren,  sich  auf  längere  Zeit  die 
Hände  zu  binden;  auch  liefsen  es  die  Korinther  nicht  zu,  welche 
sich  durch  die  Fortschritte  Athens  in  ihren  Gewässern  auf  eine 
unerträgliche  Weise  eingeengt  sahen;  es  kam  also  nur  zu  einem 
WaiTenstillstande  auf  fünf  Jahre.  Er  war  aber  doch  ein  wohlthä- 
tiger  Ruhepunkt  in  der  steigenden  Verfeindung  der  Hellenen;  er 
war  das  Ende  eines  neunjährigen  Krieges,  welchen  wir  den  ersten 
peloponnesischen  nennen  können ,  und  der  Anfang  einer  neuen 
Rechtsordnung  in  Hellas,  indem  die  beiden  GroDsstaaten  sich  mit 
ihren  Bündnissen  zuerst  gegenseitig  anerkannten  und  sich  auf  dem 
Wege  des  Vertrags  mit  einander  verständigten.  Wie  unsicher  die 
Fundamente  dieser  neuen  Verbindung  waren,  konnte  Niemand  ver- 
kennen, der  die  feindselige  Aufregung  der  Gemüther  in  Hellas 
kannte.  Es  kam  daher  Kimon  Alles  darauf  an,  die  Aufmerksam- 
keit seiner  Mitbürger  nach  aufsen  abzulenken^'). 
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Der  ägyptische  Autstand  war  noch  immer  nicht  zu  Ende. 
Nach  dem  Untergänge  des  Inaroa  halte  Amyrtaios  sich  in  den 
Sümpfen  des  Oetta  gehalten,  und  dieser  knüpfte  nun  neae  Vcrl)in- 
dungen  mit  Athen  an.  Es  war  eine  Ehrensache  für  Athin,  den 
Tod  seiner  Bürger  und  die  Niederlage  der  nachgeschickten  Flotte 
lu  rächen,  das  verlorene  Kyprog  wieder  zu  gewinnen,  die  nationale 
Pvtei  in  Karien  und  der  Umgegend  zu  unterstützen  und  die  per- 
sische WaffoimaGht  im  phCnikiacben  Meere  nicht  wieder  aDfkommeu 
SB  lassen. 

Kimon  betri^  den  Krieg  aufs  Eifrigste  und  hatte  die  Geuug- 
IhuuDg,  sich  im  Frühjahre  449  (Ol.  82,  3)  wieder  an  der  Spitze 
einer  Flotte  von  200  Schiffen  zu  sehen,  welche  er  aus  dein  Pei- 
raieus  %r%tsi  den  Nationalfeind  führen  durfte.  Er  fühlte  sich  end- 
lich wiedä*  an  seinem  Platze;  er  stand  noch  im  kräftigsten  Alannes- 
aller  und  sah  eine  neu«  Bahn  des  Ruhms  vor  sich  aufgeschlossen. 
Sechzig  Schiffe  wurden  lur  Unterstützung  des  Amyrtaios  allgesen- 
det; er  selbst  steuerte  nach  Cypern  und  nachdem  die  teinülichen 
Geschwader,  die  ihm  entgegenfuhren,  zurückgeschlagen  waren, 
schloss  er  Kition  ein,  um  an  der  Seeküste  einen  festen  ^ValTcn- 
piatz  gegen  Ph&nizien  und  Aegypten  zu  gewinnen.  Aber  vor  Ki- 
tion  erkrankte  Kimon  und  fühlte  bald,  dass  er  am  Ende  seiner 
Thaten  stehe.  Er  bewährte  seine  Heldennatur,  indem  er  i.ie  letzten 
Tage  und  Stunden  seines  Lebens  noch  für  den  Buhm  seiner  Vater- 
stadt benutzte.  Er  befahl  nämlich,  seinen  Tod  tu  verbeinilicheii. 
damit  keine  Störung  des  Feldzugs  einträte;  nach  seinem  Itefehie 
verlieTs  man  die  Stellung  bei  Kition,  suchte  die  phönikisch-kilikische 
Flotte  auf,  schlug  sie  auf  der  Höhe  der  Stadt  Salamis  und  besiegte 
snletit  noch  zu  Lande  die  feindlichen  Truppen.  Weitere  Erfolge 
konnten  nicht  errungen  werden.  Eine  Theurung  trat  ein  und 
zwang  die  Athener  ihre  Truppen  zurückzurufen.  Die  Beb^^crung 
von  Kition  musste  au^egeben  werden;  nachdem  die  Scliiire  aus 
Aegypten  herangezogen  waren,  kehrte  die  Flotte  heim  und  der 
noch  im  Tode  siegreiche  Feldherr  wurde  daselbst  bei  seinen  Ahnen 
vor  dem  melitischeu  Thore  bestattet"). 

Kimon  war  durch  seinea  plOlzlicben  Tod  der  Schmerz  erspart, 
sich  von  der  UnmAglicbkeit  einer  dauernden  Befriedigung  seines 
Vaterlandes  zu  Überzeugen.     Denn   wenn  auch  die  beiden  Hait])l- 
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ii^  UNRUHEN   IN    PHOKlS   UND  BÖOTlElf. 

Staaten  dem  Wortlaute  der  Verträge  treu  blieben,  die  Bundesge«- 
nossen  konnten  keine  Ruhe  halten. 

Namentlich  in  Nordgriechenland  waren  durch  die  gewahsame 
und  rasche  Ausbreitung  der  attischen  Macht  Verhältnisse  heryor- 
gerufen,  die  durchaus  unhaltbar  waren.  In  ganz  Böotien  herrschte 
die  gröfste  Gährung,  indem  die  demokratischen  Regierungen  sich 
nur  mit  Mühe  behaupten  konnten ;  ebenso  steigerte  sich  in  Lokris 
und  in  Euboia  der  VFiderwille  gegen  die  Herrschaft  Athens. 

Andererseits  waren  die  Phokeer  durch  das  ununterbrochene 
Glück  Athens  zu  neuen  und  grofsen  HoilViungen  aufgeregt;  sie 
wollten  ihr  Gebiet  abrunden  und  das,  was  innerhalb  desselben  oder 
an  seinen  Gränzen  ihnen  entgegen  stand,  ihrem  Staate  eiaverleiben, 
So  wandten  sie  sich  jetzt  gegen  Delphi,  dessen  priestertiche  Auto- 
nomie sie  längst  mit  eifersüchtigen  Augen  betrachtet  hatten.  Da 
der  alte  Bundestag,  welcher  die  Unabhängigkeit  des  Heiligthums 
verbürgte,  so  gut  wie  aufgelöst  war,  hielten  sie  auch  die  alten 
Verträge  für  erloschen.  Sie  wollten  das  Heiligthum  unter  ihre 
Bolmäfsigkeit  stellen  und  waren  der  Genehmigung  Athens  gewiss, 
weil  die  in  Delphi  regierenden  Geschlechter  den  Athenern  feindlich 
waren.  Sparta,  zum  Schutze  des  Heiligthums  aufgerufen,  liefs  ein 
Heer  ausrücken,  um  Delphi  in  seiner  Unabhängigkeit  wieder  her- 
zustellen. Die  Athener  vermieden  es  den  Spartanern  im  Felde  zu 
begegnen;  aber,  so  wie  diese  abgezogen  waren,  schritten  sie  zu 
Gunsten  der  Phokeer  ein  und  gaben  ihnen  die  Landeshoheit  zu- 
rück. Perikles  führte  den  Zug,  und  nachdem  die  Spartaner  zum 
Andenken  ihres  Feldzugs  die  ihnen  verliehenen  Ehrenrechte  in 
Delphi  auf  die  linke  Seite  des  ehernen  Wolfes  neben  dem  grofsen 
Brandaltare  hatten  einschreiben  lassen,  liefsen  die  Athener  zum 
Hohne  Spartas  für  sich  dieselbe  Inschrift  auf  die  rechte  Seite  des 
Erzbildes  einschreiben*'). 

Inzwischen  steigerte  sich  die  Verwirrung  in  Böotien.  Denn 
in  den  Städten,  wo  seit  Jahrhunderten  die  Geschlechter  das  Re- 
giment gehabt  hatten  und  nun  plötzlich  Bürgerversammlungen  re- 
gieren sollten,  die  von  attisch  gesinnten  Demagogen  geleitet  wur- 
den, war  ein  so  heilloser  Zustand  eingetreten,  dass  er  allmählich 
unerträglich  wurde.  Die  Mitglieder  der  vertriebenen  Geschlechter 
sammelten  sich  deshalb  an  den  Gränzen  und  verstärkten  sich  hier 
durch  die  unzufriedenen  Bürger,    welche   sich  immer  zahlreicher 
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ihnen  anschlössen;  Preischaaren  bildeten  sich,  welche  in  Böotien 
einßelen  und  sich  in  Chaironeia  und  Orcbomenos  festsetzten.  Die 
Athener  zögerten  nicht,  ihre  Macht  in  Böotien  geltend  zu  machen; 
sie  schickten  sofort  ein  Heer  unter  Tolmides  aus,  nahmen  aber, 
durch  ihr  Gluck  verwöhnt,  die  Sache  nicht  ernst  genug. 

Tolmides  hatte  nur  1000  schwerbewaffnete  Bürger  aufser  den 
Bondesgenossen,  deren  Zuverlässigkeit  schwankte.  Auch  verkannte 
der  Feldherr  selbst  die  Gefahr  der  Lage  und  liefs  es  an  der  nöthi-* 
gen  Vorsicht  fehlen.  So  geschah  es,  dass  ihm  zwar  die  Wieder- 
besetzong  von  Chaironeia  gelang,  aber  die  hohe  Burg  von  Orcbo- 
menos zu  zwiogen  hatte  er  nicht  die  Mittel  und  musste  unbesiegte 
Feinde  im  Rucken  lassen.  Als  er  dann  am  Südrande  des  böoti- 
schen  Seethals  nach  Athen  zurückging,  sorglos  wie  in  Freundes- 
land, wurde  er  von  den  Feinden  zwischen  Koroneia  und  Haliartos 
überfallen.  Nach  furchtbarem  Kampfe  erlitten  die  Athener  eine 
vollständige  Niederlage.  Tolmides  selbst  fiel  mit  vielen  der  Seini- 
gen ;  eine  grofse  Zahl  ward  gefangen. 

Mit  einem  Schlage  war  Athens  Macht  in  Böotien  vernichtet, 
weil  sie  nirgends  Wurzel  gefasst  hatte  und  im  Widerspruche  mit 
der  ganzen  Geschichte  des  Landes  gewaltsam  aufgerichtet  worden 
war.  Die  Athener  mussten  Frieden  schliefsen,  um  ihre  gefangenen 
Mitbürger  frei  zu  machen ;  ja,  sie  mussten  ruhig  zusehen,  wie  die 
attischen  Parteiganger  überall  mit  Schimpf  und  Schanden  fortge- 
jagt und  die  alten  Verfassungen  wieder  eingerichtet  wurden.  Man 
konnte  gar  nicht  daran  denken,  diese  Bewegungen  zu  unterdrücken ; 
denn  mit  furchtbarer  Schnelligkeit  wurden  auch  die  Nachbarlande, 
welche* sich  der  Herrschaft  von  Athen  hatten  fügen  müssen,  von 
denselben  Bewegungen  ergriffen'*). 

Dem  Beispiele  Böotiens  folgten  die  Städte  von  Euboia,  und 
wie  Perikles  sich  in  gröfster  Eile  hieher  gewandt  hatte,  um  den 
Aufruhr  zu  dämpfen,  erreichte  ihn  die  Nachricht,  dass  in  Megara 
die  attische  Besatzung  überfallen  und  getödtet  sei.  Es  war  nämlich 
den  Korinthern  in  Verbindung  mit  ihren  beiden  auf  Athens  Gröfse 
besonders  eifersüchtigen  Nachbarstädten,  Epidauros  und  Sikyon, 
gelungen,  die  Megareer  zum  Abfalle  zu  bewegen  und  auf  diese 
Weise  Athen  wieder  vom  korinthischen  Meere  abzuschneiden.  Nur 
Nisaia  blieb  noch  einstweilen  in  attischen  Händen. 

Alle  diese  Ereignisse  erhielten  dadurch  erst  ihre  volle  Bedeu- 
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tung,  dass  gleichzeitig  der  fünfjährige  Waffenstillstand  mit  Sparta 
abgelaufen  war,  und  wenn  die  Spartaner  schon  vorher  die  gegen 
Athen  ausgebrochenen  Bewegungen  auf  alle  Weise  begünstigt  hat* 
ten,  so  rüsteten  sie  jetzt  unverhohlen,  um  die  im  letzten  Vertrage 
gemachten  Zugeständnisse  wieder  zurückzunehmen,  sie  liefsen  ihren 
König  Pleistoanax  unverzüglich  mit  einem  starken  Heere  in  Attika 
einrücken,  dessen  Gränzen  durch  den  Abfall  von  Megara  blolsge- 
legt  waren,  und  gleichzeitig  erhoben  sich,  wie  durch  eine  gemein- 
same Verschwörung  verbunden,  überall  die  oligarchischen  Parteien, 
um  die  Macht  der  Athener  zu  brechen*^). 

So  war  Athen  auf  allen  Seiten  von  Aufruhr  und  Kriegsnoth 
umdrängt     Es  kam  darauf  an,  zu  retten,  was  möglich  war. 

Auf  den  Ausgang  einer  Schlacht  in  Attika  durfte  man  es  nicht 
ankommen  lassen,  eben  so  wenig  auf  eine  Belagerung,  weil  wäh- 
rend der  Zeit  Euboia  mit  den  dortigen  Burgerkolonien  verloren 
gegangen  wäre.  Also  blieb  nur  ein  Mittel,  durch  dessen  rasche 
Anwendung  Perikles  die  Vaterstadt  rettete.  Er  wusste  nämlich  in 
kluger  Unterhandlung  die  Unerfahrenheit  des  Pleistoanax  so  wie  die 
Geldliebe  des  Kleandridas,  welchen  die  Ephoren  dem  jungen  Könige 
als  Ralhgeber  beigegeben  hatten,  sich  zu  nutze  zu  machen  und  be- 
wirkte, dass  das  peloponnesische  Heer,  das  niemals  unter  gunsti- 
geren Verhältnissen  den  Boden  Attikas  betreten  hatte,  ohne  ernst- 
liche Feindseligkeiten  wieder  abzog  und  jenseits  des  Isthmus  sich 
auflöste. 

So  wie  die  Hauptgefahr  beseitigt  war,  eilte  Perikles  mit  50 
Schiffen  und  5000  Hopliten  nach  Euboia  zurück;  denn  von  der 
Behauptung  dieser  Insel  war  Athens  Wohlfahrt  unbedingt  abhän- 
gig. Auch  hier  erreichte  er  theils  durch  Unterhandlung,  theils 
durch  Gewalt  die  raschesten  Erfolge.  Ja  die  Insel  wurde  noch 
vollständiger  als  zuvor  in  Besitz  genommen  und  noch  fester  an 
Attika  gekettet,  indem  die  Stadt  Histiaia,  die  sich  an  einem  atti- 
schen Schiffe  vergriffen  hatte,  erobert  und  ihr  Grundbesitz  an  at- 
tische Bürger  vertheilt  wurde.  Zweitausend  Athener  siedelten  sich 
mit  andern  Euböem  in  der  verödeten  Stadt  an,  welche  nun  den 
Namen  Oreos  erhielt,  und  so  gewann  Athen  auch  an  der  Nord- 
seite der  Insel,  in  der  Nähe  des  Artemision,  am  Eingange  zum 
malischen  und  pagasäischen  Meerbusen  wie  zum  Euripos,  einen 
festen  und  wichtigen  Stützpunkt  seiner  Macht.    Aus  Chalkis  wur- 
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den  die  ritterlichen  Geschlechter,  welche  die  Erhebung  geleitet  hat- 
ten, vertrieben  und  die  Zahl  der  daselbst  angesiedelten  Burger  ver- 
stärkt. Auch  in  Eretria  wurden  attische  Burger  angesiedelt.  Da- 
neben blieben  aber  in  Chalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  selbständige  Ge- 
meinden als  tributzahlende  Bundesglieder  bestehen.  Zum  Anden- 
ken an  diese  grofsen  Erfolge  wurde  damals,  wie  es  scheint,  das 
Denkmal  der  ersten  Besiegung  Euboias  (I,  379)  aus  der  Zeit  nach 
dem  Sturz  der  Pisistratiden  auf  der  Burg  von  Athen  erneuert'^). 

So  war  durch  Perikles'  entschlossene  Thatkraft  auch  die  zweite 
Kriegsnoth  überwunden  uud  das  Unentbehrliche  gerettet;  aber  die 
Gefahr  war  noch  nicht  vorüber.  Denn  in  Sparta  hatte  das  Ver- 
fahren von  Pleistoanax  und  Kleandridas  die  höchste  Erbitterung 
hervorgerufen;  man  wollte  das  schmählich  Versäumte  nachholen, 
um  Athen  aus  seiner  Demüthignng  nicht  wieder  aufkommen  zu 
lassen.  In  Athen  dagegen^ war  bei  allen  Besonnenen  die  Ansicht 
vorherrschend y  dass  man  vor  Allem  bedacht  sein  müsse,  die  er- 
schütterte Macht  der  Stadt  auf  ihren  wesentlichen  Grundlagen  von 
Neuem  zu  befestigen;  sie  bedürfe  also  zunächst  der  Ruhe,  wenn 
sie  auch  durch  schwere  Opfer  erkauft  werden  müsse. 

Perikles  war  der  entscbiedenste  Vertreter  dieser  Ansicht  und 
er  versäumte  kein  Mittel,  um  auch  bei  den  einflussreichen  Büi^ern 
Spartas  eine  dem  Frieden  geneigte  Stimmung  hervorzurufen.  Es 
gelang  seinen  Bemühungen,  einen  neuen  WaiTenstillst^nd  zu  Stande 
zu  bringen;  zehn  bevollmächtigte  Gesandte,  darunter  Andokides 
und  Kaliias,  schlössen  ihn  in  Sparta  ab.  Wie  bei  dem  letzten 
WaiTenstillstande  (S.  176)  wurde  der  gegenwärtige  Besitzstand  von 
beiden  Seiten  anerkannt.  Aber  wie  weit  war  das  jetzige  Bundes- 
gebiet Athens  von  dem  verschieden,  dessen  Anerkennung  von  Sei- 
ten Spartas  Kimon  bewirkt  hatte! 

Von  Böotien  blieb  nur  Plataiai;  alles  im  Peloponnese  Erwor- 
bene wurde  aufgegeben,  namentlich  Trözen,  wo  die  Athener  eine 
Besatzung  hatten,  um  die  Verbindung  mit  Argos  zu  erleichtern 
und  Epidauros  In  Schach  zu  halten;  dann  mussten  die  Städte 
Achajas  aus  der  Bundesgenossenschaft  wieder  entlassen  werden, 
und  aofserdem,  was  die  Athener  am  tiefsten  schmerzen  musste, 
Megara;  Nisaia  so  wohl  wie  Pegai  wurden  geräumt.  Die  pelopon- 
nesischen  Seestädte,  Korinth,  Epidauros  und  Sikyon,  hatten  also 
die  nächsten  und  gröfsten  Vortheile  von  dem  Vertrage.    Es  wurde 
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von  beiden  Seiten  eine  dreifsigjährige  Waffenruhe  gelobt;  während 
dieser  Zeit  sollten  alle  vorkommenden  Zwistigkeiten  auf  dem  Wege 
rechtlicher  Ausgleichung  geschlichtet  werden;  über  Art  und  Form 
des  einzuschlagenden  Rechtsweges  wurde  aber  auch  jetzt  nichts 
festgesetzt.  Die  beiden  Bundesgenossenschaften  erkannten  sich  von 
Neuem  als  zwei  Staatengruppen  an;  jede  war  ein  geschlossenes 
Ganzes,  ein  Reich  für  sich.  Es  sollte  keine  derselben  auf  Kosten 
der  anderen  vergröfsert  werden;  innerhalb  der  eigenen  Bundes- 
genossenschaft  hatte  der  leitende  Staat  das  unbestrittene  Recht, 
jeden  Abfall  zu  strafen.  Dadurch  sah  Athen  seine  vorörtliche 
Macht  im  Archipelagus  vollständig  anerkannt,  und  Sparta  verpflich- 
tete sich  dadurch,  keine  Klagen  von  attischen  Bundesgenossen  an- 
zunehmen ^^). 

Auch  mit  Persien  ist  um  diese  Zeit  unterhandelt  worden  und 
zwar  sollen  gleich  nach  Kimons  Tode  Verträge  abgeschlossen  wor- 
den sein,  welche  dem  Kriege  ein  Ende* machten. 

Dass  man  dazu  auf  beiden  Seiten  geneigt  war,  ist  nach  der 
damaligen  Lage  der  Dinge  sehr  begreiflich;  Persien  hatte  ja  nicht 
die  geringste  Aussicht,  seine  Herrschaft  im  ägäischen  Meere  wie- 
der herzustellen;  jede  neue  Schlacht  trug  nur  dazu  bei,  sein  An- 
sehen zu  schwächen  und  seine  Truppen  mehr  zu  entmuthigen;  je 
mehr  es  verloren  hatte,  um  so  ernster  musste  es  darauf  Bedacht 
nehmen,  den  Fortschritten  der  attischen  Bundesgenossenschaft  end- 
lich ein  Ziel  zu  setzen,  um  wenigstens  im  kyprischen  Meere  Herr 
zu  bleiben  und  die  Verbindung  der  Athener  mit  den  aufständischen 
Aegyptern  zu  beseitigen.  Aber  auch  den  Athenern  musste  daran 
gelegen  sein,  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfolge  eine  friedliche 
Vereinbarung  zu  erreichen.  Sie  konnten  doch  nicht  ziellos  fort- 
kämpfen und  in  immer  neue  Unternehmungen  sich  einlassen.  Die 
Erfahrungen,  welche  man  in  Aegypten  gemacht  hatte,  mahnten 
dringend  zur  Besonnenheit;  auch  in  Cypern  hatte  man  keineswegs 
die  gewünschten  Erfolge  erlangt. 

Also  war  es  die  Aufgabe  einer  vernünftigen  Politik,  das  Fer- 
nere aufzugeben,  um  des  Näheren  um  so  sicherer  zu  sein.  Denn 
auf  die  Länge  musste  es  die  Kräfte  des  Staats  übersteigen,  die 
ausgedehnten  Küstenlinien  unausgesetzt  gegen  die  Perser  zu  be- 
schützen, welche  bei  einem  längeren  Kriegszustande  sehr  im  Vor- 
theile  waren,    indem  sie  vom  Binnenlande  aus  zu  jeder  gel^enen 
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2eit  gegen  die  Kuste  vorgehen  konnten,  um  aus  den  attischen 
fiundesorten  die  fälligen  Tributsummen  zu  erpressen.  Vor  Allem 
aber  lag  es  im  Interesse  des  Handels,  dass  dem  Kriegszustande  im 
Archipelagus  einmal  ein  Ende  gemacht  werde,  damit  die  Schiffe 
Athens  und  seiner  Bundesgenossen  freien  Zugang  zu  allen  Häfen 
de^  persischen  Reiches  erlangten. 

So  wünschenswerth  aber  auch  für  beide  Theile  der  Friede 
war,  so  konnte  doch,  so  lange  KimoU' lebte,  kein  Friede  zustande 
kommen.  Er  war  mit  dem  Perserkriege  zu  sehr  verwachsen;  er 
sah  darin  eine  unentbehrlicbe  Ableitung  hellenischer  Fehdeiust  und 
die  einzige  Bürgschaft  für  inneren  Frieden;  er  sah  in  der  Leitung 
des  Nationalkampfes  seine  Lebensaufgabe,  und  dass  ihm  darin 
keine  Schwierigkeiten  gemacht  würden,  dafür  hatte  Perikles  ihm 
ohne  Zweifel  seinen  'Einfluss  zugesagt.  Der  Tod  des  Helden  be- 
freite Perikles  von  dieser  Verbindlichkeit;  er  konate  nun  der  eige- 
nen Politik,  welche  einem  ziellosen  Fortkämpfen  durchaus  entgegen 
war,  unbehindert  folgen;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die 
Flottenführer  alsbald  die  entsprechenden  Anweisungen  erhielten  und 
dass  eine  Vereinbarung  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  ein- 
trat. Denn  so  wie  Kimon  gestorben,  wird  von  weiteren  Kämpfen 
nichts  gemeldet,  Amyrtaios  in  Aegypten  erhät  keine  Unterstützung 
mehr,  Cypern  wird  aufgegeben. 

Dann  erfolgte  von  Athen  aus  eine  feierliche  Gesandtschaft, 
welche  nach  Susa  ging,  um  einen  dauernden  Frieden  mit  dem 
Grofskönige  abzuschliefsen.  Der  reiche  Kallias  fährte  sie,  der  Sohn 
des  Hipponikos,  der  Enkel  jenes  Kallias,  welcher  der  muthigste 
Gegner  der  Pisistratiden  gewesen  war  (I,  341);  er  soll,  wie  Hero- 
dot  erzählt,  am  königlichen  Hofe  mit  einer  Gesandtschaft  der  Ar- 
giver  zusammen  getroffen  sein,  welche  ihre  alten  Verbindungen  mit 
Persien  zu  erneuern  wünschten.  Die  Reise  des  Kallias  fiel,  wie 
die  einzige  uns  erhaltene  Zeitangabe  meldet,  in  dieselbe  Zeit,  da 
Pleistoanax  den  Einfall  in  Attika  unternahm,  und  gewiss  konnte 
das  Friedensbedurfniss  niemals  gröfser  sein,  als  damals.  Es  ist 
aber  auch  davon  abgesehen  sehr  wahrscheinlich,  dass  gleich  nach 
Kimons  Tode  vorläufige  Vereinbarungen  mit  den  persischen  Satra- 
pen, mit  denen  man  in  Fehde  lag,  getroffen  wurden  und  dass 
dann  nach  eingetretener  Waffenruhe  Kallias  beauftragt  ward,  auf 
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Grund  derselben  einen  definitiven  Friiedensschluss  mit  dem  Grofs* 
könige  selbst  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Gesandtschaft  hatte  nidit  den  erwünschten  Erfolg,  denn 
der  Grofskönig  zeigte  sich  wohl  bereit  den  Argivern  in  huld- 
voller Weise  dieselbe  Freundschaft  zuzusichern,  wie  sie  sein  Vater 
Xerxes  mit  ihnen  unterhalten  habe,  aber  keineswegs  den  Athenern 
solche  Zugeständnisse,  wie  sie  von  diesen  erwartet  wurden,  zu 
machen  und  die  gegenwärtigen  Machtverhältnisse  als  mafsgebend 
und  zu  Recht  bestehend  anzuerkennen. 

Dass  KaUias  in  Erreichung  seiner  Zwecke  unglücklich  war,  kann 
man  schon  daraus  schlieben,  dass  H^odot  nur  mit  einem  kurzen 
Worte  seine  Sendung' erwähnt;  es  erhellt  aber  noch  deutlicher  aus 
dem,  was  nach  seiner  Rückkehr  erfolgte»  Er  wurde  in  Athen 
peinlich  angeklagt,  es  wurde  ihm  die  Annahme  von  Geschenken 
vorgeworfen  und  Perikles  konnte  ihn  nicht  vor  einem  Hochver- 
rathsprozesse  schützen.  Seine  Ankläger  waren  ohne  Zweifel  die 
Gegner  der  perikleischen  Politik,  denn  es  war  noch  immer  eine 
mächtige  Partei  da,  welche  jede  Gesandtschaft  nach  Susa  verab- 
scheute, die  den  unterbrochenen  Kampf  wie  eine  heilige  Volksauf- 
gabe ansah  und  rastlos  fortgesetzt  sehen  wollte.  Vielleicht  war 
man  auch  in  jener  Zeit,  da  die  Existenz  des  Staats  auf  dem  Spiele 
stand,  weiter  gegangen,  als  mit  der  Ehre  Athens  verträglich  schien; 
man  denke  an  den  firöheren  Vertrag  zur  Zeit  des  Kleisthenes 
(I,  376).  Gewiss  ist,  dass  der  schon  hochbetagte  Kallias  mit  Mühe 
dem  Tode  entging  und  zu  einer  Geldstrafe  von  fünfzig  Talenten 
verurteilt  wurde. 

Leider  sind  alle  näheren  Umstände  dieser  merkwürdigen  Ge* 
sandtschaft  unserer  Kenntniss  entzogen;  die  gleichzeitigen  Ge- 
schichtschreiber geben  keine  Auskunft,  während  sich  in  den  fol- 
genden Generationen  eine  solche  Fülle  unklarer  Ueberlieferungen 
an  jenen  Frieden  ansetzte,  dass  es  unmöglich  ist,  den  Kern  der 
Sache  zu  erkennen.  Als  nämUch  etwa  60  Jahre  später  die  Spar- 
taner ihre  Verträge  mit  Persien  abschlössen,  wodurch  sie  lonien 
dem  Könige  preisgaben,  da  vnirden  die  Verträge  Athens  wieder 
hervorgesucht,  und  die  attischen  Redner  wetteiferten,  sie  als  den 
Glanzpunkt  der  kimonischen  Zeit,  und  den  höchsten  Triumph  atti- 
scher Politik  darzustellen.  Sie  redeten  sich  und  Anderen  ein,  dass 
der  Grofskönig  feierlich  gelobt  habe,  kein  bewaffnetes  Fahrzeug  in 
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^  das  figäische  Meer  zu  schicken;  und  zwar  sollten  im  Norden  die 
kyaneischen  Inseln  am  Eingange  des  schwarzen  Meers  als  Grdnze 
des  hellenischen  Seegebiets  ausgemacht  worden  sein,  im  Südmeere 
aber  die  Chelidoneen  oder  Schwalbeninseln,  welche  mit  dem  Vor- 
sprunge der  Solymerberge,  dem  heutigen  Cap  Cheüdöni,  die  na- 
türliche Gränze  zwischen  dem  rhodisch-lykischen  und  dem  pam- 
phylischen  Meere  bilden.  In  Rleinasien  selbst  solHe  der  Grob- 
könig sich  verpflichtet  haben,  bis  auf  einen  Tagemarsch,  wie  ihn 
die  Reiterei  zurücklegt,  mit  allen  Truppen  von  der  Küste  fern 
zu  bleiben;  nach  Anderen  sollte  er  sogar  die  Halyslinie  als  Grftnze 
seines  Hachtgebietes  anerkannt  haben.  Diese  Verträge  wurden  von 
den  Einen  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon,  von  den  Andern 
nach  dem  kypriscben  Siege  angesetzt 

Diesen  verworrenen  Nachrichten  gegenüber  ist  nun  vollkom- 
men khr,  dass  der  sogenannte  kimonische  Friede  nichts  mit  Kimon 
zu  thun  hat,  in  sofern  die  Friedensverhandlungen  der  Politik  Ki- 
mons  grundsätzlich  widersprachen.  Femer  ist  gewiss,  dass,  wenn 
auch  vielleicht  einzelne  Statthalter  des  Königs  im  Drange  der  Noth 
sich  bestimmen  liefsen,  schimpfliche  Friedensbedingungen  einzuge- 
hen, der  Grofskönig  selbst  sich  niemals  dazu  verstanden  hat,  die 
Unabhängigkeit  der  abgefallenen  Küstenländer  anzuerkennen  und 
auf  die  Tribute  Au  verzichten,  mit  d^en  sie  im  persischen 
Reichsbudget  eingesehrieben  waren.  Ein  förmlicher  Staatsvertrag 
zwischen  Athen  und  Persien ,  wie  ihn  Perikles  ohne  Zweifel 
wünschte,  ist  überhaupt  nidit  zu  Stande  gekommen.  Thatsäch- 
lich  aber  trat  nach  Kimons  Tode  der  Zustand  ein,  dass  einerseits 
Athen  seine  Kriegsunternehmungen  aufgab  und  andererseits  die  Per- 
ser sich  von  dem  Gebiete  der  attischen  Bundesgenossenschaft  fem 
hielten.  Es  wurde  Friede  im  ägäischen  Meere;  die  Machtverhält- 
nisse, wie  sie  durch  Kimons  Siege  festgestellt  waren,  wurden  still- 
schweigend anerkannt  und  ein  freier  Schiffsverkehr  zwischen  Europa 
und  Asien  war  der  wichtigste  Gewinn,  den  die  Beruhigung  des 
Meeres  den  Athenern  brachte  ^°^). 

So  waren  unter  Perikles^  Einfluss  die  auswärtigen  Verhältm'sse 
geordnet  Der  Perserkrieg  war  vorläufig  beendet  .und  mit  Sparta 
waren  feste  Verträge  geschlossen.  Freilich  wusste  er  besser  als 
alle  Anderen,  dass  ein  dauemder  Frieden  mit  Sparta  unmög- 
lich sei,  aber  er  bedurfte  einer  Reihe  von  Friedensjahren,   uro  in 
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Athen  seine  Pläne  durchzuführen.  Dazu  hatte  er  sich  durch  die 
eingetretene  Waffenruhe  nach  aufsen  freie  Hand  geschafft;  dasselbe 
musste  er  auch  im  Innern  thun. 

Hier  war  die  kimonische  Partei  nicht  ausgestorben.  Sie  lebte 
fort  in  den  vielen  Freunden  des  abgeschiedenen  Helden,  aber  sie 
war  auseinander  gefallen,  sie  fing  an  sich  aufzulösen  und  unter  der 
Menge  zu  verlieren. 

Da  wurde  sie  noch  einmal  gesammdt  und  zu  einer  Macht  im 
Staate  vereinigt  durch  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  aus  dem 
vor  städtischen  Gaue  Alopeke.  Er  war  ein  Verwandter  Kimons; 
aber  nicht  aus  persönlichen  Rücksichten  trat  er  als  Parteiführer 
auf,  sondern  aus  innerer  Ueberzeugung;  denn  er  konnte  sich  kein 
gesundes  Athen  denken,  wenn  es  nicht  nach  dem  Vorbilde  seiner 
grofsen  Männer,  des  Milliades,  Themistokles ,  Aristeides,  Kimon, 
fortfahre,  gegen  Persien  in  Waffen  zu  stehen  und  er  glaubte,  dass 
es  gegen  die  mafslose  Entwickelung  der  Demokratie  eines  Gegen- 
gewichts bedürfe.  Darum  schaarte  er  die  Mitglieder  der  alten  Fa- 
milien um  sich,  die  Anhänger  alter  Sitte,  welche  wie  Kimon  die 
lykurgische  Burgerzucht  hochschätzten  und  mit  den  Peloponnesiem 
nicht  brechen  wollen. 

Thukydides  verstand  es  vortretQich,  die  zersplitterte  aristokra- 
tische Partei  zu  organisiren.  Er  war  ein  Mann,  der  in  ganz  Hellas 
hoch  angesehen  war,  ein  Mann  von  anerkannter  Uneigennützigkeit 
und  treuer  Fürsorge  für  die  Gemeinde,  zwar  ohne  das  Feldherm-- 
talent  Kimons,  aber  der  Rede  mächtiger  als  dieser,  und  ohne  Scheu, 
auch  wenn  es  galt,  Perikles  vor  dem  Volke  gegenüberzutreten. 
Offen  sprach  er  seinen  Schmerz  darüber  aus,  dass  Athen  seinen 
guten  Namen  verloren  habe;  der  Staat,  der  immer  von  Freiheit 
rede,  werde  wie  ein  Tyrann  gehasst,  wohin  seine  Macht .  reiche. 
Fremdes  Gut  habe  man  sich  widerrechtlich  angeeignet,  indem  man 
den  Bundesschatz  nach  Athen  gebracht  habe,  und  von  den  für  den 
Perserkrieg  eingezahlten  Beiträgen  putze  man  die  Stadt  auf,  wie 
ein  eitles  Weib,  während  man  in  Susa  dem.Grofskönige  den  Hof 
mache. 

Mit  Kimon  hatte  Perikles  sich  zu  gemeinsamem  Wirken  ver- 
einigen können;  mit  Thukydides  war  es  unmöglich.  Dieser  war 
selbst  zu  sehr  Demagoge;  er  setzte  Alles  daran,  seine  Grundsätze 
zur  Herrschaft  zu  bringen,  und  war  nicht  im  Stande,  sich  einem 
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Andern  unterzuordnen  oder  anzubequemen.  Wie  ein  Paar  Ringer 
kämpften  die  beiden  Männer  an  allen  wichtigeren  Versammlungs- 
tagen mit  einander.  Die  Bürgerschaft  hatte  zwei  Führer,  das 
Staatsschiir  zwei  Steuerleute,  welche  gegen  einander  arbeiteten. 
So  rieben  sich  wiederum  die  besten  Kräfte  im  Parteikampfe  auf, 
bis  endlich  die  aristokratische  Partei,  als  sie  vergeblich  gegen  den 
gewaltigen  Perikles  ankämpfte,  den  Weg  einschlug,  dass  sie  ihn 
als  einen  der  Freiheit  gefahrlichen  Mann  verdächtigte  und  die  An- 
wendung des  Scherbengerichts  beantragte. 

Aber  die  Waffe  verwundete  die,  welche  sie  ergrilTen  hatten. 
Denn  als  die  Bürgerschaft  berufen  wurde,  ihren  Spruch  zu  thun 
und  dadurch  zugleich  zwischen  den  beiden  Parteiführern  sich  zu 
entscheiden,  wurde  nicht  Perikles,  sondern  Thukydides  verbannt. 
Einige  seiner  politischen  Freunde  verliefsen  gleichzeitig  die  Stadt, 
so  z.  B.  der  Dichter  Ion  aus  Chios,  des  Kimon  vertrauter  Freund.. 
Die  Anderen,  jeder  Führung  beraubt,  verloren  sich  unter  den 
Bürgern;  ihre  Partei  war  vernichtet.  Die  Bürgerschaft  hatte  klar 
und  entschieden  ihr  Vertrauen  zu  Perikles  ausgesprochen ;  er  hatte 
jetzt  nach  aufsen  wie  nach  innen  freie  Hand.  Die  Zeit  war  ge- 
kommen, dass  er  ohne  Uinderniss  seine  Pläne  verwiiklichen 
konnte  ^^^). 


in. 

DIE  FRIEDENSJAHRR 

Das  Leben  des  Perikles  ßllt  in  einen  Wendepunkt  hellenischer  Bil- 
dung, und  die  außerordentliche  Stellung,  welche  er  in  Athen  einge- 
nommen hat,  lässt  sich  nicht  begreifen,  wenn  man  nicht  die  geistige 
Bewegung  in  das  Auge  fasst,  welche  sich  zu  seiner  Zeit  von  lonien 
herüber  nach  Attika  verpflanzte  und  hier  allmählich  eine  Tollstandige 
Umwandlung  der  älteren  Sitte  und  Denkweise  zur  Folge  hatte. 

Die  attische  Bildung  hatte  seit  Solon  ihr  eigenthümliches  Ge- 
präge erhalten.  Denn  eine  Verfassung,  welche  vom  Geiste  der 
edelsten  Weisheit  getragen,  auf  eine  Betheiligung  der  gesamten 
Bürgerschaft  am  öffentlichen  Leben  berechnet  war,  musste  schon 
an  und  für  sich  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  Schule  des 
Volks  werden.  AuTserdem  war  durch  sie  die  Verpflichtung  der 
Eltern  und  Vormünder,  für  die  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen, 
eine  Bürgerpflicht  geworden,  deren  Vernachlässigung  vom  Areopag 
gerügt  wurde  und  öffentlichen  Makel  zur  Folge  hatte. 

Indessen  war  der  Kreis  der  Bildungsmittel  nicht  wesentlich 
erweitert  worden;  man  war  der  alten  Weise  treu  geblieben,  bei 
welcher  es  nicht  darauf  abgesehen  war,  dass  die  Jugend  vielerlei 
wissenschaftliche  Kenntnisse  einsammele,  sondern  dass  die  angebo- 
renen Kräfte  in  ihr  geweckt  und  geübt  würden,  dass  sie  von  frü- 
her Morgenstunde  an  sich  gewöhne,  Leib  und  Seele  in  geordneter 
Weise  zu  würdigen  Zwecken  anzustrengen.  Grammatik,  Musik  und 
Gymnastik  erschöpften  den  Kreis  des  Unterrichts,  in  welchem  die 
beiden  ersten  Fächer  nahe  verbunden  waren.  Denn  wenn  der 
Knabe  lesen  und  schreiben  gelernt  hatte,  so  las  er  die  Dichter,  er 
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lernte  sie  vortragen  und  eignete  sich  mit  den  Worten  derselben 
den  Reichthum  des  Inhalts  an.  Verstand  und  Gefühl,  Geschmack 
und  Urteil  bildeten  sich  aus,  indem  er  sich  in  die  Gedanken  der 
besten  und  allgemein  anerkannten  Heister  hineinlebte.  Der  Vor- 
trag der  Dichter  führte  zum  Saitenspiele  und  zur  genauen  Kennt- 
niss  der  verschiedenen  Tonweisen.  Die  Macht  der  musischen  Kunst 
bewährte  sich  mit  ihrer  erhebenden  und  läuternden  Kraft  an  den 
Gemüthern  der  Jugend,  ohne  dass  diese  die  Absichtlichkeit  einer 
moralischen  Unterweisung  spürte.  Das  in  Böotien  einheimische 
Flötenspiel  wurde  nach  den  Perserkriegen  ebenfjalk  in  den  Kreis 
des  attischen  Jugendunterrichts  gezogen. 

So  schlicht  und  einfach  diese  Geistesbildung  war,  so  ergriff 
sie  doch  den  ganzen  Menschen,  und  zwar  um  so  tiefer  und  ener- 
gischer, weil  der  jugendliche  Geist  nicht  durch  ein  buntes  Vielerlei 
zerstreut  wurde  und  sich  deshalb  um  so  hingebender  mit  dem 
beschäftigen  konnte,  was  ihm  an  geistiger  Nahrung  und  Bildungs- 
stoffen dargeboten  wurde.  Und  was  konnte  doch  einem  attischen 
Knaben  geboten  werden!  Das  grofse  Weltgemälde  des  homerischen 
Epos,  welches  Heldensinn  und  Thatenlust  anregte,  die  gottesdienst- 
iichen  Hymnen  mit  ihrem  reichen  Sehatze  heiliger  Tempelsagen, 
die  Lebensweisheit  der  Gnomiker,  welche  in  kurzen  Kemsprüchen 
dem  Bewusstsein  der  Besten  des  Volks  Ausdruck  gaben,  und  dann 
die  ganze  Fülle  lyrischer  Dichtung,  der  feierliche  Ernst  eines  Alk- 
man,  die  kühnen  Gedanken  eines  Archilochos,  die  feurige  Leiden- 
schaft und  die  Anmuth  der  Aeolier»  und  endlich  die  Elegie  in  ihrer 
reichen  Mannigfaltigkeit,  die  ionische  sowohl  wie  die  attische, 
welche  in  eindringlicher  Klarheit  Alles  aussprach,  was  einem  tapfern 
und  tüchtigen  Bürger  Athens  zu  wissen  und  zu  können  ziemte! 
So  konnte  der  Knabe,  wenn  er  zum  Manne  heranreifte,  alle  Ent- 
wickelungsstufen,  welche  die  hellenische  Bildung  zurückgelegt  hatte, 
alle  Weisen  nationaler  Kunst,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Stäm- 
men und  Landschaften  geübt  worden  war,  das  ganze  geistige  Erb- 
gut seiner  Nation  sich  angeeignet  haben.  Während  die  geistige 
Bildung  der  Jugend  mehr  den  Eltern  überlassen  wurde,  sorgten  die 
öffentlichen  Gymnasien  für  die  körperliche  Tüchtigkeit,  weil  vom 
Gesichtspunkte  des  Gemeinwohls  kein  Erziehungszweck  wichtiger  er- 
schien, als  der,  einen  gesunden  Nachwuchs  in  kräftigen  und  schö- 
nen, tapferen  und  gewandten  Jünglingen  dem  Staate  zu  sichern. 


190  htR   ATtlSCHE   iftiLDÜNd« 

Der  Grundsatz,  welcher  allem  Jugendunterrichte  2U  Grunde 
lag,  war  das  Streben  nach  einer  freien  und  allgemeinen  Bildung. 
Keine  der  herkömmlichen  Uebungen  hatte  den  Zweck,  zu  bestimm- 
ten Verrichtungen  und  Geschäften  des  bürgerlichens'Lebens  vorzu- 
bereiten. War  nun  der  Jöngling  in  Aneignung  dessen,  was  von 
Allen  für  das  Beste  gehalten  wurde,  was  das  Volk  an  geistigen 
Schätzen  besafs,  glücklich  herangereift,  so  galt  die  Theihiahme  am 
öffentlichen  Leben  für  die  höhere  Schule  der  Ausbildung  und  Be- 
währung. Was  auf  der  Palastra  gelernt  war,  zeigte  der  Waffen- 
dienst in  den  Reihen  der  Wehrmannschaft;  Urteil  und  verständige 
Rede  bewährten  sich  in  den  Versammlungen  der  Burger;  tiie  in 
den  Schulen  gelernten  Lieder  tönten  fort  bei  den  geselUgen  Ver- 
einen. Denn  die  Leier  wanderte  umher  bei  den  Gastmälern;  sie 
hielt  die  Sprüche  weiser  Dichter  in  frischem  Gedächtnisse  und 
reizte  zu  neuen  Dichtungen.  Belehrende  Gespräche  wurden  in  den 
Schattengängen  der  Ringschule  gehalten,  und  die  Freundschaft,  de- 
ren sittliche  Bedeutung  kein  Volk  tiefer  erkannt  hat  als  die  Grie- 
chen, feuerte  die  Gemüther  an  zum  Wetteifer  in  Tugend  und  Er- 
kenntniss. 

Dazu  kamen  die  fiürgerfeste,  welche  die  gemeinsame  Bildung  auf 
der  gegebenen  Grundlage  befestigten  und  förderten.  Hier  vernahm 
man  den  Vortrag  der  homerischen  Rhapsodien,  der  Hymnen,  der 
Dithyramben,  wie  sie  Lasos  von  Hermione  in  Athen  eingefTihrt  hatte 
(I,  357);  hier  wai'en  es  vor  Allem  die  dionysischen  Spiele,  die  seit 
Peisrstratos  den  Glanzpunkt  des  Festlebens  in  Athen  bildeten. 

Jeder  Fortschritt  der  Dichtkunst  war  zugleich  eine  Erweite- 
rung der  Volksbildung;  denn  die  Dichter  waren  die  eigentlichen 
Lelu*er  des  Volks.  Auch  die  lyrische  Kunst  hatte,  wie  die  Musik, 
ihre  strengen  Satzungen;  nirgends  war  etwas  Regelloses,  nir- 
gends ein  blofser  Ausbruch  des  Gefühls;  vielmehr  war  jedes  gute 
Gedicht  das  Erzeugniss  einer  Knnstweisheit,  die  auf  ernstem  Nach- 
sinnen beruhte.  Darum  übten  die  Dichter  die  Fassungsgabe  des 
Volks  und  schärften  sein  Urteil;  sie  läuterten  und  vertieften  sein 
Bewusstsein;  sie  wiesen  von  den  mythologischen  Fabeln  auf  den 
religiösen  Kern  der  Ueberlieferung  hin,  auf  Zeus  den  Weltregenten, 
den  Hüter  der  ewigen  Sittengesetze,  wie  namentlich  Archilochos, 
Terpander  und  Solon  thaten;  sie  wussten  alle  Begebenheiten  der 
Gegenwart,  Glück  und  Unglück,  Grofsthaten  und  Tugenden  sowohl 
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wie  Fehler  und  Verirrungen  Einzelner  und  ganzer  Bürgergemein- 
den  an  die  Vorzeit  anzuknöpfen,  an  die  Thaten  und  Leiden  der 
Stammfaeroen,  mit  denen  sich  die  lebenden  Geschlechter  in  unun- 
terbrochener Gemeinschaft  fühlten.  Dadurch  wurde  ihr  Blick  über 
den  engen  Gesichtskreis  der  nächsten  Gegenwart  erweitert;  sie 
wurden  angeleitet,  statt  Zufall  und  Willkür  göttliche  Ordnung  und 
sittliches  Gesetz  in  den  Wandelungen  der  Geschichte  zu  erkennen. 
Endlich  sorgten  die  Mysterien  für  das  tiefere  Bedurfniss  derer, 
welche  an  den  öiTesitlichen  Gottesdiensten  keine  volle  Genüge  fan* 
den,  und  die  Weisheit  des  Orpheus,  welchen  man  als  den  Gründer 
der  heiligen  Weihen  verehrte,  warf  den  milden  Schein  einer  über 
das  irdische  Leben  hinausreichenden  Hoffnung  auf  das  Leben  des 
Atheners. 

Wohl  sollte  man  glauben,  dass  bei  der  angeborenen  Beweg- 
lichkeit des  attischen  Volks  eine  so  freie  Erziehungsweise  für  die 
Erhaltung  alter  Sitte  nur  geringe  Bürgschaft  dargeboten  habe;  allein 
die  Anhänglichkeit  an  das  Hergebrachte,  welche  in  den  ehrbaren 
Bürgerhäusern  gepflegt  wurde,  und  die  stille  Macht  der  Ueberliefe- 
rung,  welche  sich  an  die  Religion  und  mancherlei  Ueberreste  ur- 
alter Einrichtungen  anlehnte,  waren  stark  genug,  das  Volk  auf 
der  gegebenen  Grundlage  zu  erhalten.  Hit  Ehrfurcht  hüteten 
sie  die  heiligen  Oelbäume,  die  auf  den  Feldern  umher  stan- 
den, als  Denkmale  der  ältesten  Vorzeit,  und  mit  ihr^oi  Landesheroen 
fühlten  sie  sich  so  verbunden,  dass  sie  dieselben  in  ihren  Schlach- 
ten als  Bundesgenossen  gegenwärtig  glaubten.  Die  Marathonkämpfer 
glaubten  Theseus  aus  der  Unterwelt  steigen,  die  Heroen  Marathon 
und  Echetlos  in  ihren  Reihen  kämpfen  zu  sehen;  bei  Salamis  wa- 
ren die  eleusinischen  Gotüieiten  und  die  Aeakiden  hülfreich.  Je 
freier  das  geistige  Leben  der  Athener  war,  um  so  leichter  konnte 
es  die  neuen  Anregungen,  welche  die  Gegenwart  darbot,  aufnehmen, 
ohne  in  seiner  Harmonie  gestört  zu  werden,  und  so  hat  sich  jene 
altattisehe  Bildung,  welche  sich  in  der  Noth  der  Perserkriege  be- 
währt hatte,  die  alte  Ehrbarkeit  und  Frömmigkeit,  auch  ohne  Ge^ 
setzeszwang,  wie  er  in  Sparta  herrschte »  bis  in  die  Zeit  des  Pe- 
rikles  in  voller  Geltung  erhalten  ^°'). 
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Inzwischen  hatte  fern  von  Attika  eine  Bewegung  der  Geister 
begonnen,  welche,  Ton  unmerklichen  Anfangen  anhebend,  allmäh- 
lich eine  Macht  geworden  war,  deren  Dasein  zuerst  nur  den  Aus- 
erwählten des  Volks  föhlbar  war,  bis  sie  nach  und  nach  das  ge* 
samte  Volksleben  ergriff.    Diese  Bewegung  ging  von  lonien  aus. 

Während  die  Staaten  des  diesseitigen  Hellas  dem  Weltver- 
kehre noch  fem  standen  und  ihre  Bürger  nur  für  den  beschränk- 
ten Kreis  ihrer  Gemeindeangelegenheiten  lebten,  haben  die  lonier 
zuerst  um  fernere  Dinge  sich  bekümmert.  Von  Natur  unstät  und 
in's  Weite  blickend,  sind  sie  durch  die  Berührung  mit  der  babylo- 
nischen und  ägyptischen  Cultur  angeregt  worden,  über  den  Kreis 
ihrer  nächsten,  bürgerlichen  Aufgaben  hinauszugehen,  durch  Wan- 
dern, Fragen  und  eigenes  Forscben  neue  Kenntnisse  zu  suchen, 
welche  mit  dem  Staatsleben  nichts  zu  thun  haben,  und  den  Grün- 
den der  Erscheinungen  nachzuspüren.  Bei  einem  Volke,  wie  die 
Griechen  waren,  die  sich  mit  der  umgebenden  Natur  in  unbefon- 
gener  Harmonie  vereinigt  fehlten,  war  es  ein  Schritt  von  unabseh- 
lichen  Folgen,  als  sich  das  menschliche  Bewusstsein  der  Welt  des 
Erschaffenen  zum  ersten  Male  gegenüber  stellte.  Freilich  wollte 
man  zunächst  nichts  Anderes,  als  die  natürlichen  Dinge  sich  ver- 
ständlich machen  und  dem  Bedärfnisse  des  hellenischen  Geistes 
genfigen,  welcher  überall  Gesetz  und  Ordnung  suchte;  der  ver- 
wirrenden Blannigfaltigkeit  der  Dinge  gegenüber  suchte  man  also 
ein  Allgemeines  festzustellen,  von  den  vielen  Stoffen  einen  als  ür- 
stoff  nachzuweisen.  Als  solchen  nannte  Thaies  von  Milet  (I,  553) 
das  Wasser.  So  wenig  er  daran  dachte,  sich  durch  solche  Lehre 
mit  dem  Bewusstsein  des  Volks  und  seiner  Naturanschauung  in 
Widerspruch  zu  setzen,  so  war  dennoch  hiezu  der  entscheidende 
Anstoft  gegeben. 

Der  forschende  Gedanke  ging  weiter;  denn  es  war  nicht  * 
schwer,  Thaies'  Urstoff  als  ungenügend  nachzuweisen.  Darum  trat 
in  derselben  Stadt,  welcher  Thaies  angehörte,  Anaximandros  auf 
und  lehrte,  der  Urstoff,  den  man  suche,  sei  kein  sichtbares  Element, 
denn  jede  räumliche  Gränze  sei  eine  Schranke  des  wahren  Seins. 
Der  Dinge  Urgrund  müsse  also  ein  Unbegränztes,  ein  Unendliches 
sein,  das  von  Anfang  an  wäre,  eine  in  sich  gleichartige,  ewige  Ur- 
materie,  die  aus  eigener  Kraft  sich  bewege.  Aus  ihr,  lelu't  er, 
scheiden  sich  die  einzelnen  Elemente  aus,    welche  bei  der  Aus- 
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Scheidung  ihre  besoDdere  Natur  gewinneu,  aber  alle  dazu  bestimmt 
äad,  einmal  in  ihren  Urgrund  zurückzukehren,  um  darin  unterzu-^ 
gehen.  Dieser  Untergang  ist  gleichsam  die  Bufse  für  das  unbe- 
rechtigte Sonderdasein,  welches  die  Einzeldinge  sich  angemafst 
haben. 

Man  erkennt,  wie  viel  kühner  der  Gedanke  des  Anaximandros 
fortschritt,  wie  viel  entschlossener  er  sich  ablöste  von  dem,  was 
die  Menschen  mit  Augen  sehen.  Den  körperlichen  Dingen  wird 
schon  das  wahre  Leben  abgesprochen.  Aber  Anaximandros'  Ur- 
stofT  war  etwas,  das  nicht  deutlich  genug  gedacht  werden  konnte 
und  sich  zur  Erklärung  der  sichtbaren  Welt  nicht  ausreichend 
zeigte.  Der  Milesier  Anaximenes  behielt  daher  die  Unendlichkeit 
des  Urstoffs  bei,  dachte  sich  aber  denselben  wieder  mehr  nach 
Art  eines  nachweisbaren  Elements  und  zwar  des  feinsten  und  wan- 
delbarsten von  allen,  der  Luft.  Aus  einem  Luftätber  liefs  er  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung  die  verschiedenen  Dinge  werden. 
Dadurdi  fährte  er  die  Philosophie  wiederum  dem  Gebiete  der 
Physik  naher,  und  es  folgte  ihm  eine  Reihe  von  Forschern,  welche 
die  Principien  der  ionischen  Naturphilosophen  auf  die  Erklärung 
der  Welt  anzuwenden  und  durch  physikalische  Prozesse  die  Man-^ 
nigfaltigkeit  zu  erklären  suchten. 

Der  Reiz  der  Forschung  verbreitete  sich  von  Milet  aus  über 
die  anderen  Städte  loniens  und  in  Folge  der  politischen  Er- 
schütterung von  dort  nach  weit  entlegenen  Theilen  der  griechi- 
schen Welt.  Denn  als  die  Perser  gegen  die  Küste  vordrangen 
und  die  ganze  Cultur  loniens  zu  vernichten  drohten,  wurde  dies 
eine  Veranlassung  der  Auswanderung  und  der  Uebersiedelung 
ionischer  Philosophie  nach  Italien,  wo  sie  von  Neuem  Wurzel 
schlug.  So  wurde  Elea  (Hyele),  die  am  tyrrhenischen  Meere  von 
den  flüchtenden  Phokäern  gegründete  Stadt  (I,  569),  ein  Sitz 
der  Philosophie,  seitdem  sich  Xenophanes  aus  Kolophon  bei  ihnen 
niedergelassen  hatte,  um  dieselbe  Zeit,  als  Pythagoras  aus  Samos 
nach  Kroton  übersiedelte  (I,  503)  ^  beide  hei  aller  Verschieden- 
heit doch  darin  übereinstimmend,  dass  sie  neue  Wege  einschlu- 
gen, um  die  v<m  den  milesischen  Philosophen  angeregten  Pro- 
bleme zu  lösen. 

Die  letzten  Ursachen  der  Dinge  können  nicht  in  der  Ma- 
terie liegen;   denn  die  Ordnung  der  Welt  lässt  sich  aus  einem 
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Urstofle  und  dessen  wechselnden  Verwandlungen  niemals  erklären. 
Jede  Annahme  der  Art  führt  von  einem  Räthsel  in  ein  anderes. 
Ein  Höheres  muss  zu  Grunde  liegen,  etwas  von  den  Sinnen  nicht 
Fassbares.  Dies  höhere  Princip  fanden  die  Pythagoreer  in  der 
Zahl;  denn  indem  sie  im  Kleinen  wie  im  Grofsen,  überall  wo  ge- 
setzmäfsige  Bewegung  und  Ordnung  wahrnehmbar  ist,  in  den  Tö- 
nen der  Leier  wie  in  den  Bahnen  der  Himmelskörper,  die  Zahl  als 
das  Regelnde  erkannten  und  in  der  Zahl  den  Schlüssel  des  Ver- 
ständnisses sahen,  so  nahmen  sie  auch  in  der  ganzen  Schöpfung, 
welche  sie  zuerst  als  Kosmos  auffassten,  eine  solche  Macht  und 
Herrschaft  der  Zahl  an,  betrachteten  dieselbe  aber  nicht  nur  als 
das  Regulativ,  nach  welchem  die  Dinge  geordnet  wären,  sondern 
als  das  wahre  ihnen  zu  Grunde  liegende  Wesen.  Auch  die  Elea- 
ten  suchten  den  Urgrund  der  Dinge  aufserhalb  der  sichtbaren 
Welt.  Mit  entschlossener  Kraft  des  Geistes  setzten  sie  den  ver- 
änderlichen Erscheinungen,  inmitten  deren  wir  leben,  ein  un- 
veränderliches, ewiges  Sein  gegenüber.  Nur  dieses  ist  wirklich; 
alle  Vielheit  ist  nur  Schein  ohne  Wesenheit,  und  das  Wissen 
kann  keinen  andern  Gegenstand  haben,  als  das  Eine  und  in 
sich  Gleiche,  den  letzten  Grund  der  täuschenden  Erscheioungs- 
welt.  Das  war  der  Ausgangspunkt  der  Philosophie,  welche  die 
Männer  aus  Phokaia  in  Italien,  in  dem  fern  gelegenen  Elea 
pflegten.  Dieselbe  Kühnheit,  welche  sie  zuerst  in  die  insellose 
Westsee  hinausgeführt  hatte,  bewährten  sie  als  Denker,  indem 
sie  den  Muth  hatten,  sich  von  alier  sinnlichen  Wahrnehmung  los- 
zusagen und  in  das  Gebiet  des  reinen  Gedankens  hinauszusteuem. 

So  grofs  aber  auch  der  Fortschritt  ist,  welchen  die  beiden 
neuen  Richtungen  der  Philosophie  bezeichnen,  indem  sie  mit 
dem  Boden  loniens  auch  die  im  Sinnlichen  befangene  Anschau- 
ungsweise der  lonier  verliefsen,  so  gelang  es  doch  auf  beiden 
Wegen  nicht,  für  die  Erklärung  der  vorhandenen  Dinge  eine 
ausreichende  Methode  zu  finden.  Neue  Principien  der  Weltbe- 
trachtung waren  aufgestellt,  aber  die  Vermittlung  fehlte,  und 
weder  aus  der  pythagoreischen  Zahl  noch  aus  dem  eleatischen 
Sein  liefs  die  Welt  der  Erscheinungen  sich  begreifen.  Darum  trat 
in  schroffem  Gegensatze  zu  beiden  Anschauungen  die  ionische 
Philosophie  mit  einer  neuen  Richtung  auf. 

Es  giebt,  lehrte  sie  jetzt,  überhaupt  kein  Sein,  weder  ein  in 
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der  Sinnenwelt  nachweisbares,  denn  es  erweist  sich  nirgends  als 
ein  zuverlässiges,  noch  ein  übersinnliches,  ewiges  und  in  sich  glei* 
ches,  wie  es  die  Speculation  der  Eleaten  erfunden  hat;  das  Ein- 
zige ,  was  wirklich  ist  und  worauf  alle  Prüfung  der  Dinge  hinfuhrt, 
ist  die  Veränderung y  die  ewige  Bewegung,  das  unaufhörliche  Wer- 
den* Die  ganze  Welt  ist  nichts  als  ein  Ineinander  von  Gegen- 
sätzen, die  sich  wechselseitig  beschränken  und  aufheben,  ein  un- 
aufhörlfcher  StolT-  und  RoUenwechsel ,  ein  Hinausstreben  aus  der 
Einheit  in  das  Viele  und  ein  Zurückstreben  des  Vielen  zur  Einheit, 
ein  Eingehen  des  Unsterblichen  in  das  Vergängliche  und  ein  Er- 
wachen des  Todten  zum  Leben,  ein  Sichaustauschen  der  Dinge 
unter  einander,  ein  allgemeiner  Pluss.  Je  mehr  etwas  an  diesem 
Werden  Antheil  hat,  um  so  mehr  Wesenheit  hat  es;  jedes  Behar- 
renwoUen  ist  Willkür  und  Auflehnung  gegen  die  Wellordnung  und 
wird  von  Dike,  der  Gerechtigkeit,  gestraft. 

So  lehrte  der  Ephesier  Herakleitos  um  die  Zeit  des  Königs 
Dareios  (S.  41),  und  es  ist,  als  ob  seine  Lehre  vom  ewigen  Streite 
in  Natur  und  Menschenwelt  und  vom  Kriege,  dem  'Vater  der 
Dinge',  nur  der  philosophische  Ausdruck  für  jene  wildbewegten 
Zeiten  sei,  in  denen  ein  Umschwung  aller  Staatenverhältnisse  ein- 
trat und  Völkerkriege  von  unabsehlicher  Bedeutung  einer  neuen 
Zeit  Bahn  brachen.  Es  war  ein  wichtiger  Portschritt  in  der  Ent- 
wickelung  des  philosophischen  Bewusstseins ,  als  er  die  letzte 
Frage  desselben  in  ein  neues  Gebiet  verlegte  und  in  dem  Pro- 
zesse des  Werdens  und  Vergehens  dem  Menschengeiste  einen 
überschwänglich  reichen  und  fruchtbaren  Gegenstand  darbot.  Seine 
aufserordentlichen  Anschauungen,  seine  mit  dem  Räthsel  des 
Werdens  ringenden  Gedanken  fanden  in  der  gewöhnlichen  Rede 
der  Hellenen  keinen  Ausdruck;  gleich  unverständlichen  Orakel- 
sprüchen klang  den  Ephesiem  die  Weisheit  ihres  grofsen  Mit- 
bürgers. 

Beruhigung  konnte  sie  nach  keiner  Seite  hin  gewähren.  Rast- 
los drängte  der  Gedanke  vorwärts.  Die  Eleaten  fuhren  fort,  in 
schroffem  Gegensatze  zu  Heraklit  die  Idee  des  reinen  Seins  schär- 
fer auszubilden  und  darin  den  einzigen  Ruhepunkt  für  den  for- 
schenden Geist  so  wie  den  einzigen  Urgrund  der  Welt  nachzuwei- 
sen. In  Agrigent  suchte  dagegen  Empedokles  (um  450  v.  Chr.) 
jenen  Gegensatz  zu  vermitteln.    Er  nahm  ein  ewiges  Sein  an,  ohne 
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den  Prozess  des  Werdens  zu  Terneinen.  Was  uns  aber  als  Wer- 
den und  Vergehen  erscheine^  lehrte  er,  sei  nur  ein  Zusammenge- 
hen und  Auseinandergehen  von  Grundbestandtbeilen  oder  Elemen- 
ten, welche  durch  zwei  Kräfte,  durch  Liebe  und  durch  Hass,  ge- 
mischt und  wieder  getrennt  würden.  Gleichzeitig  machte  Leukippos 
einen  ganz  verschiedenartigen  Versuch,  die  widersprechenden  Leh- 
ren vom  Sein  und  Werden  zu  vermittebi.  Er  sprach  neben  dem 
Seienden  auch  dem  Nichtseienden,  der  Leere,  Wirklichkeit  und 
Wirksamkeit  zu;  das  Seiende  sei  zwar  unvergänglich,  aber  kein  in 
sich  Unterschiedsloses,  sondern  aus  unendlich  vielen,  untheilbaren 
Körpern  oder  Atomen  bestehend.  Diesen  kommen  die  Eigenschaften 
des  eleatischen  Seins  zu;  sie  erlangen  Bewegung  im  leeren  Räume; 
aus  ihrer  Verbindung  und  Trennung  erkläre  sich  der  Wechsel  der 
Dinge.  Also  glaubte  er  sowohl  das  eleatische  Sein,  das  der  spe- 
culative  Gedanke  fordere,  als  auch  das  heraklitische  Werden,  auf 
welches  die  Erfahrung  führe,  retten  zu  können. 

Ehe  noch  diese  Lehre  der  Atomistik  sich  vollständig  ausge- 
bildet hatte,  erkannte  Anaxagoras  in  Klazomenai  (geb.  um  Ol.  70, 
1;  500)  das  Ungenügende  jeder  Vermittelung  solcher  Art,  zugleich 
aber  auch  die  Unmöglichkeit,  den  ewigen  Widerspruch  zwischen 
Sein  und  Werden  aus  den  Stoffen  und  ihrer  Natur  zu  lösen;  denn 
auch  die  Eleaten  hatten  ihr  Sein  von  der  Natur  des  StofBichen 
eben  so  wenig  abzulösen  gewusst  wie  die  Pythagoreer  ihre  Zahl. 
Nachdem  also  schon  bei  Herakleitos  die  Vorstellung  von  einer  das 
All  leitenden  Intelligenz  sich  kund  gegeben,  erklärte  nun  auf  das 
Bestimmteste  Anaxagoras,  dass  in  der  sichtbaren  Welt  der  letzte 
Grund  weder  des  Seins  noch  des  Werdens  zu  finden  sei;  der  An- 
stofs  zu  ihrer  Gestaltung  müsse  von  auDsen  kommen,  von  einem 
WeseUi  das  nicht  von  Stoffes  Art  sei,  sondern  ein  in  sich  Leben- 
diges. Damit  ging  ein  neues  Licht  im  Reiche  der  Gedanken  auf, 
die  Idee  eines  weltordnenden  Geistes,  welcher  allem  Körperlichen 
klar  und  bestimmt  gegenüber  gestellt  wurde^^^). 

Von  unscheinbaren  Anfänge  beginnend,  hatte  der  mensch- 
liche Gedanke  seinen  Weg  unaufhaltsam  durchmessen.  Ein  reiches, 
vielseitiges  Geistesleben  hatte  sich  entfaltet,  das  eben  so  sehr  auf 
stiller  Forschung  beruhte  wie  auf  einer  umfassenden  Beobachtung 
von  Natur-  und  Menschenwelt«  Demokritos,  etwa  40  Jahre  jünger 
als  Anaxagoras,   durchreiste  die  Länder  des  Orients,    namentlich 
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Aegypten  und  Persien.  Er  konnte  sich  rühmen  mehr  als  einer 
seiner  Zeitgenossen  in  der  Ferne  gesehen  und  gehört  zu  haben. 
Aber  die  Vielwisserei  verachtete  er  so  gut  wie  Herakleitos,  er 
blieb  ein  Philosoph,  dem  die  Erforschung  der  letzten  Gründe  die 
Hauptsache  war,  und  dabei  berücksichtigte  er  sorgfaltig  die  Lehren 
des  Pythagoras  und  Anaxagoras.  Er  führ  fort  im  Sinne  des  Leu- 
kippos  aus  veränderter  Atomenverbindnng  das  Entstehen  und  Ver- 
gehen der  Dinge  zu  erklären;  Alles,  auch  die  Seele,  war  ihm  ein 
Körperliches  und  der  Geist  nur  der  vollkommenste  Körper. 

In  lebhaftem  Widerspruch  standen  sich  die  Ansichten  über  die 
Probleme  der  Speculation  gegenüber.  Ein  Denker  hatte  des  an- 
dern Lehre  verdrängt;  nur  Eines  war  geblieben,  in  Einem  stimmten 
AUe  überein;  das  war  das  Verwerfen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  jedes  auf  ihr  beruhenden  Urteils.  Heraklit  schalt  die  Sinne 
'Lügenzeugen'  und  den  Eleaten  zerrann  die  ganze  Welt  in  leeren 
Schein.  Ehe  ein  Festes  gewonnen  wurde,  fiel  das  Bestehende  in 
Trümmer.  Es  bildete  sich  em  immer  tiefer  gehender  Gegensatz 
gegen  die  gedankenlos  hinlebende  Menge,  so  wie  gegen  alle  her- 
kömmlichen Vorstellungen,  gegen  die  volksthumliche  Auffassung  des 
Opfers,  des  Gelmts,  der  Mantik;  ein  Gegensatz  gegen  die  Dichter 
des  Volks,  die  Gesetzgeber  des  Volks  und  gegen  seine  Götter. 
Homer  und  Hesiod  galten  nicht  mehr,  kein  Ansehen  bestand  vor 
der  zersetzenden  Kraft  des  Zweifels.  Der  unbefangene  Glaube,  die 
treuherzige  Verehrung  des  Hergebrachten,  die  Harmonie  zwischen 
Mensch  und  Natur  war  dahin. 

Nun  suchten  die  Führer  der  Schulen  zwar  überall  zu  festen 
Zielpunkten  vorzudringen  und  wurden  nicht  matt  im  Ringen  nach 
einem  endgültigen  Abschlüsse  und  positiven  Resultate.  Die  Jünge- 
ren gingen  im  Zweifeln  und  Verneinen  überaU  über  die  Aelteren 
hinaus;  so  Kratylos  über  Herakleitos,  wenn  er  behauptete,  dass  je- 
des Urteil  unmöglich  sei,  weil  es  immer  die  Aussage  über  ein 
Seiendes  enthalte.  Die  Schulen  der  Eleaten  kamen  zu  dem  Satze: 
'Es  ist  überhaupt  nichts  und  ist  etwas ,  so  ist  es  unerkennbar.' 
Die  Atomistik  gab  zu  sokhen  Folgerungen  am  meisten  Handhabe, 
da  in  ihr  eine  mechanische  Erklärung  der  Naturerscheinungen  vor- 
waltete. 

So  wurden  die  Keime  der  Skepsis,  die  in  allen  Schulen  vor- 
handen waren,   von  den   Schülern    der  Philosophen   vorzugsweise 
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entwickelt.  Aber  es  gab  auch  Viele,  welche,  ohne  auf  den  Kern 
der  Forschung  einzugehen,  bei  dem  Zweifel  stehen  blieben.  Sie 
bespöttelten  die  Einfalt  derer,  welche  sich  bei  den  Meinungen  des 
Volks  beruhigten,  deren  innere  Widerspruche  aufzudecken  keine 
Kunst  mehr  war,  aber  sie  gingen  selbst  nicht  ernsthaft  daran,  die 
letzte  Wahrheit  zu  suchen.  Wozu  auch  ?  Wenn  ein  dauerndes  und 
bestimmtes  Sein,  wie  HerakKt  gezeigt  hat,  nirgends  vorhanden  ist, 
so  ist  Jedem  das  Wahrheit,  was  seine  Sinne  ihm  als  solche  dar- 
stellen ;  darüber  aber  lässt  sich  mit  Niemand  streiten.  So  kam  es, 
dass  sich  eine  Klasse  von  Menschen  bildete,  welche  von  Systemen 
und  letzten  Gründen  überhaupt  nichts  wissen  wollten,  sondern  als 
Hauptsache  die  Denkübung  selbst  und  die  daraus  hervorgehende 
Gewandtheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes  betrachteten. 

So  wird  aus  der  Philosophie  eine  allgemeine  Aufklärung, 
welche  in  praktischer  und  fasslicher  Weise  benutzt  werden  soll, 
alles  Bestehende  der  Prüfung  zu  unterziehen.  Im  Lichte  dieser 
Aufklärung  wird  Staat  und  Bürgerleben  betrachtet;  Theorien  wer* 
den  aufgestellt;  nach  allgemeinen  Vernunftgrönden  wird  über 
Wohnung,  Nahrung,  Kleidung  gehandelt,  und  Leute,  welche  nie  ein 
öffentliches  Amt  bekleidet  haben ,  treten  mit  Beformplänen  für  die 
gesamte  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens  auf. 

Diese  Bichtung  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  Hippodamos,  der 
um  die  Zeit,  da  Athen  die  Führung  der  hellenischen  Seemacht 
übernahm,  in  Milet  geboren  wurde  und  alle  hier  zugängliche  Wis- 
senschaft sich  eifrig  aneignete,  so  dass  er  sich  frühzeitig  einer  um- 
fassenden Natur-  und  Weltkenntniss  rühmen  und  sidi  als  einen 
Mann  geltend  machen  konnte,  der  Alles  besser  verstände  als  die 
übrigen  Hellenen.  Er  war  von  Hause  aus  Architekt  und  wollte 
zunächst  in  seinem  Fache  Alles  nach  neuen  Grundsätzen  reformi- 
ren.  Der  Bau  der  Häuser  und  Städte  sollte  nicht  von  Laune  und 
Willkür  noch  von  den  Zufälligkeiten  des  Bodens  abhängen,  sondern 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  behandelt  werden.  Dass  man  aber 
gerade  in  Milet  zuerst  darauf  kam,  die  Stadt^ündung  als  Wissen- 
schaft zu  behandeln,  lässt  sich  aus  der  Geschichte  der  Stadt  wohl 
erklären,  und  die  Vorbilder  orientalischer  Städte,  mit  denen  die 
Milesier  in  Berührung  kamen,  namentlich  Babylon,  wirkten  ohne 
Zweifel   darauf  ein,  dass  Hippodamos   mathematisdhe  Begelmäfsig- 
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keit  der  Anlage,  gradlinige  Strafsen  und  Plätze,  rechtwinklich  ab- 
geschnittene Stadtquartiere  verlangte. 

Aber  er  ging  viel  vreiter  in  seinem  doktrinären  Eifer.  Er 
wollte  eine  neue  Kleidung  einfuhren,  er  wollte  nach  bestimmten 
Zahlverhältnissen  die  Bürgerschaften  bemessen,  die  Stände  ge- 
gliedert, die  Gesetze  und  öffentlichen  Angelegenheiten  geordnet 
wissen;  AUes  sollte  vernunftgemäfis  construirt  werden  und  da- 
durch eine  allgemeine  Geltung  erlangen.  So  bildeten  sich  poli- 
tische Theorien,  weiche  grundverschieden  waren  von  der  Staats- 
weisheit der  Aelteren,  welche  wie  Hnesiphilos,  der  Erbe  soloni- 
scher  Weisheit,  im  engsten  Anschlüsse  an  die  besondere  Aufgabe 
des  einzelnen  Staats  und  seine  Geschichte  in  kurzen  Spruchen 
Grundsätze   der  Politik  aufstellten  i^^). 

Diese  moderne  Aufklärung,  wie  sie  in  Hippodamos  recht 
deutlich  zu  Tage  tritt,  wurde  eine  Macht,  welche  sich  mehr 
und  mehr  ausbreitete  und  das  Volksleben  in  seinem  innersten 
Kerne  angriff.  Am  meisten  FortschriUe  machte  sie  natürlich 
in  den  Gegenden,  wo  die  bürgerlichen  Verhältnisse  schon  ge- 
lockert waren,  also  namentlich  in  den  grofsen  Handeisstädten, 
und  zwar  zunächst  in  Tonten  selbst,  wo  von  jeher  ein  Wider- 
streben gegen  strenge  Gesamtordnungen  und  Neigung  zu  Neue- 
rungen geherrscht  hatte.  Unter  der  Herrschaft  der  Lyder  und 
der  Perser  war  die  Bevölkerung  sehr  gemischt  worden,  Hellenen 
und  Baiimren  wohnten  bunt  durch  einander;  dadurch  wurde 
das  nationale  Bewusstsein  so  getrübt,  dass  es  dem  weltbüiiger- 
lichen  Sinne,  welcher  mit  der  philosophischen  Aufklärung  zu- 
gleich sich  ausbreitete,  keinen  Widerstand  entgegensetzte.  Mit 
den  ionischen  Städten  standen  die  Colonien  Italiens  und  Siciliens 
im  nächsten  Handelsverkehre;  auch  hier  war  durch  ähnliche  Ver- 
hältnisse der  Boden  für  die  neue  Bewegung  der  Geister  vorbereitet. 

Zwar  fehlte  es  der  griechischen  Philosophie  nicht  an  Keimen, 
welche  auch  für  politische  Bildung  ft*uchtbar  waren.  Herakleitos 
eiferte  für  die  Geltung  der  Gesetze  des  Staats  und  war  mit  seinem 
Freunde  Hermodoros  für  die  Herstellung  einer  vernünftigen  Ver- 
fassung von  Ephesos  thätig ;  Pythagoras  suchte  die  Harmonie,'  welche 
er  in  der  Weltordnung  anschaute,  auch  im  menschlichen  Staate  zu 
verwirklichen;  selbst  die  Eleaten  waren  nicht  so  in  Speculation 
verloren^  dass  sie  nicht,  wo  es  galt,  ihren  Hitbürgern  als  thatkräf- 
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tige  Staatsmänner  dienten.  Parmenides,  der  Anhänger  des  Xeno- 
phanes  (S.  193),  wurde  Gesetzgeber  von  Elea  und  neigte  sich  auf 
diesem  Gebiete  den  pythagoreischen  Grundsätzen  zu;  Empedokles 
war  der  einflussreichste  Mann  in  Agrigent  und  der  Retter  der 
vaterstädtischen  Verfassung.  Aber  solche  Wirkungen  waren  einzeln 
und  vorübergehend:  die  nach  philosophischen  Grundsätzen  geord- 
neten Verfassungen  hatten  keine  Dauer  und  nur  den  hervorragend- 
sten Männern  war  es  gegeben,  die  neue  Bildung  mit  börgerlicher 
Tüchtigkeit  und  Gesinnungstreue  zu  vereinigen.  Die  allgemeine 
Wirkung  war  der  Art,  dass  sie  die  Anhänglichkeit  an  das  Herkom- 
men erschütterte,  die  Festigkeit  der  bürgerlichen  Ordnungen  unter- 
grub und,  weil  in  diesen  Glauben  und  Sitte  wurzelte,  auch  die 
sittliche  Haltung  der  griechischen  Gemeinden  gefährdetet^*). 

In  der  Mitte  zwischen  lonien  und  den  westlichen  Colonien 
blieb  das  europäische  Griechenland,  welches  durch  seine  staatlichen 
Angelegenheiten  ganz  in  Anspruch  genommen  war,  von  dem  Ein- 
flüsse philosophischer  Aufklärung  lange  Zeit  unberührt. 

Aber  die  Berührung  konnte  nicht  ausbleiben,  am  wenigsten 
in  Athen,  nachdem  es  die  Aufmerksamkeit  der  gesamtmi  Griedien- 
weit  erweckt  hatte  und  dadurch  aus  seiner  früheren  Zurückgezogen- 
heit herausgetreten  war.  Die  Anspannung  aller  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte,  welcher  Athen  seine  Siege  verdankte,  war  so  ge- 
waltig, dass  seine  Bürger  nach  Abwendung  der  Gefahr  nicht  wie- 
der in  das  alte  Geleis  väterlicher  Gewohnheiten  zurückkehren 
konnten.  Ein  ganz  neues  Selbstbewusstsein  war  erwacht;  es  be- 
durfte neuer  Gegenstände,  an  denen  die  Kraft  sich  versudien 
konnte,  neuer  Ziele,  neuer  Erwerbungen  auch  auf  dem  Gebiete 
geistiger  Bildung. 

Diesem  Bedurfoisse  nach  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises kamen  nun  die  Zeitverhältnisse  in  merkwürdiger  Weise  ent- 
gegen. Eine  Fülle  von  Anregungen  wartete  der  Athener;  durch 
Reisende  wie  durch  Schriftverkehr  vernahm  man  die  Kunde  der 
neuen  Weisheit,  die  in  den  jenseitigen  Städten  gereift  war,  bis 
endlieh  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  selbst  h^fiberkamen, 
vor  allen  Andern  Anaxagoras,  der  gleich  nach  den  Perserschlaehten 
als  ein  junger  Mann  Athen  aufsuchte,  der  Erste,  welcher  Athen 
zum  Sitze  der  Philosophie  machte.  Dann  sein  Zeitgenosse,  Dioge- 
nes aus  ApoUonia  id  Kreta,  welche  die  Richtung  der  ionisdien 
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Naturphilosophen  festhielt  und  fortsetzte,  nachdem  ihr  Standpunkt 
durch  spätere  Forschungen  schon  überwunden  war.  Auch  auf  die 
Eleaten  übte  Athen  seine  Anziehungskraft  aus;  Parmenides  kam 
als  ein  Sechziger  zum  Feste  der  Panathenäen  (etwa  Ol.  81,  3; 
454) ,  und  mit  ihm  sein  Schüler  Zenon ,  welcher  trotz  seiner  An- 
hänglichkeit an  das  stille  und  philosophischen  Studien  günstige 
Elea  wiederholt  in  Athen  anwesend  war  '^^. 

Diesen  eigentlichen  Philosophen,  den  Gründern  und  Vertre- 
tern philosophischer  Schulen,  folgte  die  grofsere  Zahl  derer,  welche 
von  Schulweisheit  und  Systemen  nichts  wissen  wollten,  sondern 
die  Lehren  der  Philosophen  vielmehr  dazu  benutzten,  um  die  Un- 
möglichkeit einer  für  Alle  gültigen  Erkenntniss  zu  beweisen;  MSn- 
ner,  welche  die  aus  vielseitigen  Studien  erworbene  Meisterschaft 
im  Denken'  und  Reden  durch  Unterricht  zu  verwerthen  wussten. 
Denn  wahrend  die  strengeren  Philosophen  nur  Wenige  und  Aus- 
erwählte des  Volks  in  ihren  Kreis  zu  ziehen  vermochten,  wende- 
ten jene  sich  an  ein  gröfseres  Publicum  und  machten  die  Philo- 
sophie dem  Bedürfnisse  einer  allgemeinen  Bildung  dienstbar. 

Als  Lehrer,  wie  sie  Griechenland  in  dieser  Art  noch  nie  ge- 
sehen hatte,  zogen  sie  in  den  grüfseren  Städten  umher,  lockten 
die  JängUnge  an  sich,  nicht  um  sie  für  gewisse  Lehrsätze  zu  ge- 
winnen, sondern  um  sie  mit  den  Fortschritten  der  Zeitbiidung  be- 
kannt zu  machen,  von  Vorurteilen  zu  befreien,  ihren  Gesichtskreis 
zu  erweitern,  sie  denk-  und  redefertig  zu  machen,  in  Beurteilung 
der  Gemeindeangelegenheiten,  in  Verwaltung  des  eigenen  Vermö- 
gens, in  Behandlung  der  Menschen  zu  unterweisen,  und  indem  sie 
m  solchem  Zwecke  von  ihrer  Weisheit  gleichsam  Profession  mach- 
ten und  einen  eigenen  Stand  bildeten,  benannte  man  sie  mit  dem 
Namen  der  Sc^histen,  mnem  Namen,  der  ursprünglich  durchaus 
keine  tadelnde  Nebenbedeutung  hatte. 

Einer  der  Ersten  dieser  Sophisten  war  Protagoras  aus  Abdera, 
welcher  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  in  Sidlien  wie  in 
Athen  mit  gro&em  Beifalle  auftrat,  indem  er  lehrte,  dass  es  keine 
unbedingte  Wahrheit  gebe,  dass  alle  Gegenstände  nur  so  seien, 
wie  sie  dem  Wahrnehmenden  erschienen;  AJles  hänge  von  dem 
Gesichtspunkte  des  Anschauenden  ab,  das  Mafs  der  Dinge  liege 
also  in  ihm.  So  stand  der  Mensch  finei  und  unabhängig  Gott 
und  der  Weit  gegenüber,   er  stand   aufserhalb  alier  bürgerlichen 
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Sat^EUDgen  und  es  kam  für  die  Wirksamkeit  des  Uinzeloen  nur  dar- 
auf  an,  wie  weit  er  im  Stande  war,  sein  persönliches  Meinen  gel- 
tend zu  machen. 

Merkwürdig  ist  nun  das  Verhalten  der  Athens  zu  diesen 
Männern ,  welche  aus  West  und  Ost  mit  ihrer  Weisheit  zu  ihnen 
kamen  und  nicht  ohne  Grund  einen  günstigen  Boden  bei  ihnen 
zu  finden  erwarteten.  Denn  was  konnte  ihnen  in  dieser  Zeit,  wo 
sie  sich  von  dem  bisherigen  Bildungskreise  unbefriedigt  fühlten, 
willkoromner  sein,  als  eine  Weisheit,  die  Menschliches  und  Gött<- 
liebes  aus  neuen  Gesichtspunkten  betrachtete  und  zugleich  eine 
unmittelbar  praktische,  für  alle  Verhältnisse  brauchbare  sein  wollte, 
eine  Weisheit,  welche  der  ionischen  Liebe  zu  freier  und  unabhän- 
giger Bewegung  ToUkommen  entsprach,  indem  sie  allen  lästigen 
Satzungen  gegenüber  der  Persönlichkeit  die  höchste  Berechtigung 
einräumte,  die  Redelust  begünstigte  und  durch  den  Einfluss,  wel- 
chen sie  ihren  Jüngern  zu  geben  versprach,  dem  Ehrgeize  der 
jungen  Athener  im  höchsten  Grade  zusagte!  Der  Geist  der  Zeit 
fand  in  ihr  seinen  vollkommenen  Ausdruck;  daher  kam  es  auch, 
dass  an  den  verschiedensten  Orten  ohne  äußeren  Zusammenhang 
sich  dieselbe  Richtung  geltend  machte  und  überall  Anklang  und 
Eingang  fand.  In  Athen  war  es  ja  aufserdem  eine  althergebrachte 
Sitte,  auswärtigen  Hellenen  von  geistiger  Bedeutung  bereitwillig  die 
Thore  zu  öffnen  und  ihnen  mit  aller  Gunst  entgegenzukommen. 
Reiche  Familien  rechneten  es  sich  zur  Ehre,  die  fremden  Lehrer 
bei  sich  aufzunehmen  und  ihre  Häuser  dadurch  auszuzeichnen, 
dass  in  ihnen  die  neue  Bildung  Anerkennung  und  Pflege  erhielt 

Andererseits  trat  aber  der  neuen  Weisheit,  mochte  sie  von 
Philosophen  oder  Sophisten  dargeboten  werden,  eine  starke  Abnei- 
gung entgegen.  Man  war  verstimmt  gegen  Leute,  die  sämtlich 
aus  der  Fremde  kamen  und  etwas  Absonderliches  sein  wollten; 
man  hatte  namentlich  gegen  Alles,  was  aus  lonien  kam,  ein  ge- 
wisses Misstrauen;  denn  um  dieselbe  Zeit,  da  Atüka  mit  lonien 
von  Neuem  in  Verbindung  getreten  war,  hatte  sich  auch  der  G«- 
gensatz  zwischen  beiden  Ländern  geschärft.  Während  zu  Solons 
Zeit  ionisches  Wohlleben  in  Athen  herrschend  war,  so  dass  die 
reichen  Bürger  sich  darin  gefielen,  ein  üppiges  Leben  zur  Schau 
zu  tragen  und  mit  Purpur,  Gold,  Salben,  mit  Rossen,  Jagdhunden, 
schönen  Knaben  und  Festgelagen  zu  prunken:  war  mit  den  Perser- 
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kriegen  unverkennbar  ein  gröEserer  Lebensernst  eingetreten,  wie 
es. die  Noth  der  Zeit  mit  sich  brachte.  Der  Stamm  der  attischen 
Landwirlhe  war  in  Marathon  wieder  zu  Ehren  gekommen,  und  je 
mehr  sich  der  Rem  des  attischen  Volks  dem  ionischen  Seevolke 
überlegen  fühlen  lernte,  um  so  mehr  liebte  er  es  auch  in  Sprache, 
Sitte  und  Kleidung  sich  voli  ihm  zu  unterscheiden.  Zur  Zeit  der 
Perserkriege  gingen  die  reichen  Burger  noch  in  faltigen  Linnen- 
gewändern, welche  bis  auf  die  Füfse  fielen,  und  liefsen  sich  von 
ihren  Sklaven  Polsterstühle  nachtragen;  mit  goldenen  Nadeln  steck* 
ten  sie  das  kunstlich  zusammengeflochtene  Haar  auf.  Das  waren 
Ceberreste  einer  gewissen  zopfigen  Putzsucht  und  einer  üppigen 
Bequemlichkeit,  welche  erst  um  die  Zeit  des  Perikles  allmählich 
aus  der  Mode  kamen.  An  ihre  Stelle  trat  eine  leichtere,  kürzere, 
emfachere  Tracht,  die  zu  keinem  Luxus  Änlass  gab,  das  iirmellose 
Unterkleid  von  Wolle,  wie  es  die  Dorier  trugen,  worüber  der  aus 
einem  viereckigen  Stücke  Tuch  bestehende  Mantel  geworfen  wurde: 
eine  Tracht,  weldie  republikanischer  Gleichheit  besser  entsprach 
und  für  ein  thätiges  Leben  ungleich  geeigneter  war^®^). 

Viel  älter  als  dieser  äufserliche  Unterschied  zwischen  loniern 
und  Athenern  war  der  Gegensatz  in  Sitte  und  Lebensweise.  In 
lonien  hatte  man  Alles,  was  den  Menschen  im  Genüsse  des  Le- 
bens beengte,  und  deshalb  alle  strengeren  Formen  der  Geselligkeit 
zu  beseitigen  gesucht,  so  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss 
der  Geschlechter.  Die  Ehe  war  den  Athenern  nicht  MoIjb  eine 
bürgerliche  Einrichtung  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  die 
vollgültige  Schliefsung  derselben  die  Grundlage  aller  familienrecht- 
licben  und  staatsbürgerlichen  Eigenschaften  war,  sondern  auch  eine 
heilige  Sache,  eine  göttliche  Stiftung,  welche,  so  oft  sie  in  Anwen- 
dung kam,  eine  gottesdienstUche  Feier  veranlasste,  welche  mit  einer 
Reihe  bedeutungsvoller  Gebräuche  ausgestattet  war.  Dazu  gehörte 
das  Bad  aus  heiliger  Quelle  (I,  350)  und  die  Einholung  des  gött- 
lichen Segens  im  Tempel  der  Burggöttin.  Die  am  Herde  des 
Elternhauses  entzündete  Hochzeitsfackel  war  das  Wahrzeichen  stren- 
ger Ueberlieferung,  welche  von  Haus  zu  Haus,  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fortdauern  sollte,  und  wie  die  Jungfrau  nur  für  das 
Vaterhaus  gelebt  hatte,  so  lebte  die  Frau  nur  für  das  des  Gatten 
in  stiller  Zurückgezogenheit  und  sittsamer  Zucht.  Nur  an  den 
Festen  sah  man  die  Frauen  draufsen. 
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Id  lonien  stand  die  Ehe  von  Anfang  an  niedriger,  und  die 
Frauen  hatten  daselbst  nicht  die  Bire  und  Wfirde  einer  attischen 
Hausfrau.  Aber  gerade  diese  geringere  Stellung  reizte  die  Frauen, 
sich  in  anderer  Weise  Geltung  zu  verschaffen,  durch  sorgfältige 
Pflege  aller  Reize  und  Talente  die  MSnner  zu  fesseln,  die  Schran- 
ken ihres  Geschlechts  zu  beseitigen  un<f  auch  bei  den  Festgelagen 
Zutritt  zu  erreichen.  Aphrodite  trat  an  die  Stdle  der  ernsten 
Demeter,  der  Göttin  des  keuschen  Ehebundes,  und  wenn  man  den 
Einfluss  erwägt,  welchen  die  ionischen  Buhlerinnen  auf  das  ganze 
bürgerliche  Leben  gewannen,  die  Macht,  welche  sie  durch  ihre  ge- 
selligen Talente,  ihre  Wohhredenheit  und  Klugheit  schon  ausgeübt 
hatten  (S.  60),  so  hatten  in  der  That  nicht  blols  die  attischen 
Hausfrauen  Grund,  auf  die  fremden  Dirnen  zu  zürnen,  welche  ihre 
Rechte  kränkten  und  das  Familienglück  zerstörten,  sondern  alle 
besonnenen  Bürger  mussten  diese  Einflüsse  loniens  nach  Kräften 
fern  zu  halten  suchen  und  zugleich  in  Allem,  was  von  dorther  an 
glänzenden  Gaben  geboten  wurde,  also  auch  in  der  ionischen  Auf- 
klärung, ein  heimliches  Gift  fürchten. 

Dies  Misstrauen  steigerte  sich,  als  das  Wesen  der  neuen  Bil- 
dung näher  bekannt  wurde.  Denn  das  Heiligste  und  Theuerste, 
was  die  Hellenen  an  Ueberzeugungen  hatten,  beruhte  ja  auf  der 
stillschweigenden  Uebereinstimmung  aller  Volksgenossen.  Wenn 
nun  Leute  zu  ihnen  herüberkamen,  welche  mit  rücksichtsloser  Zu^ 
versieht  die  ganze  Ueberlieferung  des  Volks  prüften^  zersetzten  and 
verneinten,  so  musste  ihnen  das  eben  so  verwerflich  ersdieinen, 
als  wenn  in  Beziehung  auf  die  Staatsgesetze  und  die  hergebrachte 
Ordnung  des  Gottesdienstes  Einzelne  ihre  abweichende  Metonng 
geltend  machen  und  über  das  Gesetz  stellen  wollten.  Von  dem 
nngeheuem  Unterschiede  zwischen  einem  Anaxagoras  und  den  So- 
phisten konnte  die  Menge  keinen  Begriff'  haben.  Man  urteilte  nach 
einzelnen  Sätzen;  darum  erschien  Alles  als  gleiche  Ketzerei,  und 
man  wollte  von  vorne  herein  nichts  von  einer  Richtung  wissen, 
die  zu  solchen  Ergebnissen  führte,  dass  man  an  der  Persönlichkeit 
der  vom  Staate  verehrten  Götter  so  wie  an  der  Bedeutsamkeit  der 
von  ihnen  gesendeten  Zeichen  zweifelte,  dass  man  vernuntUose 
Kräfte  an  Stelle  der  olympischen  Götter  stellte  und  anstatt  des 
Alles  schauenden  Helios  eine  glühende  Steinmasse  am  ffimmel 
leuchten  sah.    Je  mehr  man  aber  die  Kenntnisse  und  Geistesgaben 
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der  neuen  Weisheitslehrer  anerkennen  musste,  um  so  mehr  fürch^ 
tete  man,  dass  sie  nach  und  nach  Alles  zergrübelten  und  auflösten. 
Man  sah  Religion,  Staat  und  Sitte  gefährdet ;  denn  wenn  die  Götter 
nicht  mehr  sind,  die  Hüter  des  Eides,  die  Rächer  des  Unrechts, 
was  soU  dann  noch  die  bürgerliche  Gesellschaft  zusammenhalten! 

Aufserdem  gaben  die  Sophisten  durch  ihr  persönliches  Auf- 
treten mancherlei  Anstofs.  Ihr  unstätes  Wesen  und  rastloses  Um- 
herreisen  schien  mit  dem  Wesen  eines  ordentlichen  Rürgers  und 
mit  dem  Berufe  eines  Jugendlehrers  unyerträglich;  ihr  Hochmuth 
verletzte;  die  Art,  wie  sie  aus  ihrem  Lehramte  ein  Geschäft  mach- 
ten, schien  unanständig,  und  als  nach  dem  Beispiele  des  Protago- 
ns die  Sophistik  zu  einem  gewinnreichen  Gewerbe  wurde,  steigerte 
sich  die  Abneigung.  Daher  kam  es,  dass  Philosophen  und  So- 
phisten ihre  Wirksamkeit  in  Athen  verstecken  mussten  und  unter 
dem  Namen  von  Musik,  Grammatik,  Rhetorik  und  andern  herge- 
brachten Unterrichtszweigen  ihre  Weisheit  einzuschwärzen  suchten; 
ein  Verfahren,  das  ihnen  um  so  leichter  gelang,  je  mehr  die  So- 
phistik eines  positiven  Inhalts  entbehrte  und  ihrem  Wesen  nach 
ein  formales  Princip  war,  welches  leicht  auf  alle  Gegenstände  der 
Bildung  angewendet  werden  konnte. 

So  standen  sich  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  die 
Richtungen  in  Athen  schroff  gegenüber.  Die  Einen  gefielen  sidi 
aas  Eitelkeit  darin,  mit  der  neuen  Weisheit  zu  liebäugeln  und  mit 
ihrer  Pflege  zu  prahlen;  die  grofi^e  Mehrzahl  der  Burger  wehrte 
den  Einfluss  derselben  mit  allen  Kräften  ab.  Am  geringsten  war 
die  Zahl  derer,  welche  die  Bedeutung  der  geistigen  Bewegung  zu 
würdigen,  die  fruditbaren  Keime  derselben  sich  anzueignen  und 
dabei  die  Unabhängigkeit  ihres  Geistes  zu  wahren  wussten.  Für 
diese  wurde  die  philosophische  Bildung  eine  Macht,  welche  sie  über 
den  Standpunkt  der  Menge  emporhob,  ohne  sie  dem  Gemeinwesen 
zu  entfremden. 


In  dieser  Zeit  geistiger  Bewegung  war  Perikles  aui^ewachsen. 
Sein  Vater  Xanthippos,  welcher  an  den  Küsten  loniens  den  ersten 
Sieg  mit  attischen  Kriegsschiffen  erfochten  hatte,  gehörte  zu  dem 
Geschlechte  der  Buzygen  oder  ^Stierspanner' ,  welche  ein  heUiges 
Bild  der  Athens,  das  Palladion,  zu  hüten  und  uralte,  auf  die  Ein- 
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führung  des  Ackerbaus  bezugliche  Ceremonien  zu  vollziehen  hatten. 
Er  war  ein  Mann  von  hober  Bildung  und  KunstUebe,  wie  wir  aus 
seinem  Verbältnisse  zu  Anakreon  schliefsen  dürfen,  der  ihn  in 
seinen  Liedern  feiert.  Das  Standbild  des  Dichters  wurde  darum 
später  neben  dem  des  Xanthippos  auf  der  Burg  von  Athen  aufge- 
stellt. Xanthippos'  Gattin  war  Agariste,  des  Megakles  Schwester, 
die  Nichte  des  grofsen  Kleisthenes.  Es  verband  sich  in  dieser 
Ehe  also  da6  ehrwürdige  Eupatridenthum  Athens  mit  dem  Jüngern 
Adel  und  in's  Besondere  mit  den  durch  ihren  Reichthum  und  ihren 
ruhmvollen  Antheil  an  den  Verfassungskämpfen  ausgezeichneten 
Alkmäoniden.  So  war  Perikles  schon  durch  seine  Gebart  die 
reichste  Mitgift  zu  Theil  geworden,  eine  sieggekrönte,  von  geistigem 
Leben  erfüllte,  zukunftreiche  Vaterstadt  und  ein  Elternhaus,  wel- 
ches durch  seine  Geschichte  und  seine  Verbindungen  geeignet  war, 
hohe  Gedanken  in  dem  Knaben  zu  wecken  und  ihn  zu  gewöhnen 
das  Wohl  der  Vaterstadt  wie  eine  persönliche  Angelegenheit  zu  be- 
trachten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  städtischen  Interessen  war  sein  Haus 
ein  Mittelpunkt.  Die  Familie  des  Vaters  stand  auch  mit  den  Kö- 
nigen von  Sparta  in  Gastfreundschaft,  und  die  Verbindungen  der 
Alkmäoniden  reichten  durch  die  gebildete  Welt ,  so  dass  in  diesem 
Hause  besser,  als  an  irgend  einem  andern  Orte,  über  die  Verhält- 
nisse des  Orients,  über  die  Beziehungen  der  griechischen  Staaten 
zu  einander  sowie  über  alle  Fortschritte  in  Kunst  und  Wissenschaft 
ein  Ueberblick  gewonnen  werden  konnte.  Zu  diesen  vielfachen 
Anregungen  kamen  die  aufserordentlichen  Begebenheiten,  welche 
Perikles'  Jugendzeit  ausfüllten.  Als  Knabe  erlebte  er  den  Brand 
Athens,  die  Niederlage  der  Barbaren,  die  Wiedergeburt  der 
Vaterstadt;  mit  der  wachsenden  Gröfse  Athens  wuchs  er  zum 
Jünglinge  auf,  und  sein  erster  Waffendienst  liefs  ihn  an  den  herr- 
lichsten Siegen  Antheil  nehmen.  Er  sah  unter  der  Hoheit  Athens 
ein  weites  Insel-  und  Küstenreich  sich  bilden  und  erkannte  die 
Aufgabe  seiner  Vaterstadt,  einer  solchen  Stellung  sich  würdig  zu 
zeigen. 

Zu  diesem  Ziele  mitzuarbeiten  war  er  nicht  blofs  durch  seine 
Geburt  berufen,  sondern  auch  durch  die  glücklichsten  Anlagen: 
Denn  er  war  von  Natur  reich  begabt,  zur  Ausdauer  in  geistigen 
und  körperlichen  Anstrengungen  vorzüglich  geeignet;  lebhaft,  streb- 
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sam  und  ideenreich  wie  Themistokles,  aber  in  seinem  ganzen  We- 
sen Ton  Jugend  an  ungleich  gesammelter  und  geordneter.  Denn 
was  ihn  vor  allen  Andern  auszeichnete,  war  ein  unermüdlicher 
Bildungstrieb^  und  Niemand  empfand  das  Bedurfniss  der  Zeit  nach 
neuer  Erkenntniss  lebhaft»*,  als  der  junge  Perikles.  So  kam  es, 
dass  er  sich  nirgends  mit  dem  Herkömmlichen  begnügte,  sondern 
den  neuen  Forschongen  mit  allem  Eifer  nachfragte  und,  während 
das  Volk  sich  ängstlich  und  misstrauisch  von  der  ionischen  Bildung 
fernhielt,  dem  neuen  Lichte  mit  freudiger  Bewunderung  entge- 
genging. 

Er  trieb  die  Musik  bei  Pythokleides ,  einem  Pythagoreer  aus 
Keos,  und  dann  bei  Dämon  dem  Flötenspieler,  einem  Manne  von 
einfiussreichster  Persönlichkeit  und  erfinderischem  Geiste,  welcher 
noch  mehr  als  Pythokleides  den  musikalischen  Unterricht  benutzte, 
um  von  den  Yersföfsen  und  Tonweisen  auf  die  Charaktere  der 
Menschen  und  ihre  Behandlung,  auf  Sitten-  und  Staatslehre  über- 
zugehen, ein  Sophist  vom  ersten  Range.  So  machte  Perikles  um 
die  Zeit,  wo  die  übrige  Jugend  ihre  Studien  abzuschliefsen  pflegte, 
erst  recht  den  Anfang  damit;  er  suchte  begierig  den  Umgang  der 
hervorragendsten  Künstler  und  Philosophen,  er  wurde  der  eifrigste 
Zuhörer  des  Zenon  und  Anaxagoras,  im  späteren  Lebensalter  auch 
des  Protagoras.  Aber  er  lernte  nicht  blofs  um  zu  lernen;  er 
dachte  nicht  daran,  wie  Anaxagoras,  über  seine  Studien  Welt  und 
Menschen  zu  vergessen;  seine  Lebensaufgabe  war  es  nicht,  auf 
dem  Gebiete  des  reinen  Gedankens  die  erwachten  Zweifel  und  die 
Widerspräche  zu  lösen.  Perikles  behielt  immer  den  Staat  im  Auge, 
und  im  öffentlichen  Handeln  suchte  er  die  Versöhnung  der  Gegen- 
sätze, die  ihm  zum  Bewusstsein  gekommen  waren.  Denn  wie  er 
sich  selbst  durch  die  gewonnene  Bildung  gehoben  und  gestärkt 
fühlte,  so  erkannte  er  in  ihr  eine  Macht,  welche  zum  Heile  des 
Staats  verwendet  werden  müsste.  Er  blieb  auch  als  Philosoph 
Staatsmann,  und  der  ganze  Ehrgeiz  seiner  feurigen  Natur  ging  da- 
hin, durch  die  Mittel  geistiger  Ueberlegenheit,  welche  die  Philoso- 
phie gewährte,  seine  Mitbürger  zu  beherrschen  und  den  Staat  zu 
leiten »««). 

Dass  Perikles  auf  einem  ganz  anderen  Boden  stehe  als  auf 
dem  der  gewöhnlichen  Zeitbildung,  merkte  man  schon  in  seiner 
Haltung.     Man  sah  seinen  Gesichtszügen  an,  dass  er  mit  hohen 
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Gedanken  beschlfligt  za  sein  pflegte;  man  empfand  eine  unwill- 
kürliche Ehrfurcht  vor  dem  feierlichen  Ernste,  der  sein  ganzes 
Wesen  durchdrang,  vor  der  unerschütterlidien  Festigkeit  und  Be- 
stimmtheit seiner  Persönlichkeit.  Er  hatte  bei  seinen  Philosophen 
eine  Menge  von  kleinen  Interessen,  welche  die  Alltagswelt  am  mei- 
sten in  Bewegung  setzten,  verachten,  eine  Reihe  von  Vorurteilen 
ablegen  gelernt  und  dadurch  an  Freiheit  der  Seele  gewonnen,  so 
wie  an  Macht  über  andere  Menschen.  Als  beim  Eintritt  einer 
Sonnenfinsterniss  das  ganze  Schiifsvolk  verzagte ,  hielt  er  einem 
Steuermanne  den  Mantel  vor  die  Augen  und  fragte  ihn,  warum 
er  mehr  erschrecke,  wenn  ein  fernerer  und  gröJGserer  Gegen- 
stand ihm  das  Sonnenlicht  verberge.  Innerlich  der  lebendigste 
Mensch,  war  er  äufserlich  ruhig,  kalt  und  immer  sich  gleich,  ohne 
durch  Strenge  und  rauhes  Wesen  zu  verletze.  S^ne  volle  Ueber- 
legenheit  oflenbarte  sich  in  der  Rede.  Denn  er  hatte  sich  in  Ze- 
nons  Schule  gewöhnt,  die  Dinge  von  verschiedenen  Standpunkten 
anzusehen  und  seine  Gegner  durch  unerwartete  Einwendungen  zu 
überraschen.  Dialektischen  Uebungen  verdankte  er  die  Gewandt- 
heit seines  Verstandes  und  die  Macht  des  Wort,  welcher  Niemand 
gleiche  Wafl*en  entgegenzusetzen  hatte.  Seine  Beredsamkeit  war 
die  Frucht  philosophischer  Durchbildung,  wie  auch  Plato  anerkannt 
hat,  sie  war  der  unmittelbare  Ausdruck  eines  der  Menge  überlege- 
nen Geistes;  darum  wusste  er,  wie  kein  Anderer,  zu  erschrecken, 
zu  ermutbigen,  zu  überreden;  schlagende  Gleichnisse,  deren  zwin- 
gender Kraft  sich  Niemand  entziehen  konnte,  standen  ihm  zu  Ge- 
bote und  die  ruhige  Zuversicht,  mit  weldier  er  redete,  machte  ihn 
vollends  unwiderstehlich. 

So  mancherlei  aber  auch  dem  jungen  Perikies  zu  Gebote  stand, 
was  ihn  der  Burgerschaft  empfahl,  der  Glanz  des  Hauses,  welcher 
ilun  ohne  Mühe  einen  bedeutenden  Anhang  verschaffte,  die  Macht 
der  Persl^nlicbkeit,  die  Kraft  des  Worts  und  eine  hinreifsende  An- 
muth  der  Stimme,  so  war  ihm  doch  die  öffentliche  Thätigkeit  durch 
andere  Umstände  sehr  erschwert.  Es  fehlte  ihm  die  Gabe  leicht 
und  unbefangen  mit  den  Leuten  des  Volks  zu  verkehren ;  es  fehlte 
ihm  das  leutselige  Wesen,  durch  welches  Kimon  zu  fesseln  wusste, 
der  als  ein  fröhlicher  Lebemann  seinen  Mitbürgern  näher  stand. 
Perikies  war  zu  verschieden  von  der  Menge  des  Volks;  er  fühlte, 
dass  die  Bürger  keine  Sonderlinge  liebten,  und  dies  Gefühl  machte 
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ihn  befangen.  Dazu  kam,  dass  seine  Person  zu  allerlei  Hisstrauen 
Anlass  gab.  Man  hielt  seinen  Ernst  für  Hochmuth,  seine  Zurück- 
haltung für  versteckten  Ehrgeiz ;  man  traute  dem  geborenen  Aristo- 
kraten keine  wahre  Liebe  für  die  Sache  des  Volks  zu;  man  kannte 
die  Neigung  zur  Tyrannis  als  einen  erblichen  Hang  seiner  mütter- 
lichen Familie;  darum  wurde  Alles,  was  mit  den  Aikmäoniden  zu- 
sammenhing, argwöhnisch  von  den  Bürgern  angesehen  und  in  kei- 
ner Familie  ist  das  Scherbengericht  so  oft  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Megakles,  des  Kleisthenes  Sohn,  wurde  verbannt,  und 
Xanthippos,  den  Vater  des  Perikles,  soll  dasselbe  Loos  getroffen 
haben.  Dazu  kam  nun  noch  der  besondere  Umstand,  dass  man 
im  Gesichte  des  Perikles  so  wie  in  seiner  Art  zu  reden  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  Peisistratos  entdecken  wollte;  ein  Um- 
stand, der  von  Gegnern  und  Neidern  nach  Kräften  benutzt  wurde, 
um  die  Bürger  vor  ihm  zu  warnen  "*). 

Weil  Perikles  fühlte,  dass  ihm  Misstrauen  und  Vorurteil  ent- 
gegenstehe,' zügelte  er  seinen  Ehrgeiz  durch  die  höchste  fiesonnen- 
heit,  hielt  sich  lange  von  allen  Staatsangelegenheiten  fern  und  zog 
es  vor,  sich  im  Waffendienste  als  einen  Bürger  zu  zeigen,  der  mit 
dem  Geringsten  seiner  Mitbürger  jede  Gefahr  und  Beschwerde  zu 
theilen  bereit  sei.  Hier  machte  er  sich  von  der  Einseitigkeit  einer 
vorwiegend  theoretischen  Bildung  frei  und  gewann  die  Eigenschaften, 
durch  welche  sich  die  Athener  vor  allen  Griechen  auszeichneten, 
Geistesgegenwart  und  thatkräftige  Entschlossenheit.  Hier  lernte  er 
von  Kimon,  dessen  Feldherrngröfse  er  bewunderte,  erkannte  aber 
auch  die  Schwäche  seiner  Politik,  welche  Athen  trotz  aller  Siege 
gebunden  hielt  (S.  150)  und  mit  einseitigem  Parteieifer  der  Voll- 
endung der  Demokratie  entgegenarbeitete. 

Freilich  pflegten  die  philosophisch  Gebildeten  der  Volksherr- 
schaft nicht  günstig  zu  sein,  welche  allem  Hervorragenden  feindlich 
ist,  und  Niemand  hat  die  Schwächen  derselben  schärfer  gegeifselt 
als  Herakleitos.  Perikles  selbst  war  eine  durchaus  aristokratische 
Natur  und  von  dem  Herrscherrechte  höherer  Bildung  ganz  durch- 
drungen. Indessen  war  er  nichts  weniger  als  einseitiger  Theoreti- 
ker. Er  dachte  nicht  daran,  wie  Herakleitos  und  Hermodoros,  mit 
Hülfe  einer  Minderheit  der  Bürger  die  bestehende  Verfassung  zu 
verbessern;  er  erkannte  vielmehr  die  Demokratie  mit  allen  ihren 
Schwächen  als  die  vollberechtigte  Verfassung   an,  als  die  einzige, 
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welche  id  Athen  auf  Dauer  rechnen  könne;  sie  war  die  mit  der 
Geschichte  des  Staats  verwachsene,  die  dem  Zustande  der  attischen 
Gesellschaft  entsprechende,  in  Glöck  und  Noth  bewährte,  die  noth- 
wendige  Verfassung  Athens. 

Sie  war  auch  die  Stärke  Athens;  denn  diese  lag  bei  der  Klein- 
heit des  Staats  und  den  schwierigen  Aufgaben,  die  ihm  gestellt 
waren,  in  der  freien  und  seihständigen  Theilnahme  Aller  am  Ge- 
meinwesen, das  auf  die  Opferbereitschaft  Aller  rechnen  kann,  weil 
es  Allen  gleiche  Ehren  und  gleichen  Einfluss  in  Aussicht  stellt. 
Auch  die  sittliche  Haltung  der  ßilrgerschaft  beruhte  auf  der  Demo- 
kratie. Denn  sie  erweiterte  das  ßewusstsein  jedes  Einzelnen  über 
die  Gränzen  seiner  eigenen  Interessen;  sie  nöthigte  jeden  Borger, 
mit  seiner  Person  für  das  Ganze  einzutreten  und  machte  ihm  eine 
feste  Ueberzeugung  zur  Pflicht;  sie  forderte  ein  vernünftiges  Ge- 
meindeleben,  in  welchem  nach  offenkundigen  Gesetzen  die  Verhält- 
nisse klar  und  fest  geregelt  sind;  auch  gab  die  Theilnahme  Aller 
«m  den  Staatsverhandlungen  eine  Bürgschaft  dafür,  das^  keine  nie- 
drigen und  kleinlichen  Beweggründe,  wie  sie  wohl  in  oligarchischen 
Kreisen  die  Entscheidung  geben,  die  Entscbliefsungen  der  Staats- 
gemeinde leiteten.  Eine  hinterlistige  Politik,  welche,  wie  die  der 
Spartaner,  in  einer  ängstlichen  Geheimthuerei  ihre  Stärke  suchte 
und  auf  Falschheit  ihre  Erfolge  baute,  war  in  Athen  unmöglich. 

Wenn  nun  auch  Perikles  die  Demokratie  als  die  zu  Recht 
bestehende  und  angemessenste  Verfassung  anerkannte,  so  war  mit 
dem  Namen  und  den  Formen  der  Verfassung  über  die  Leitung 
des  Staats  noch  nichts  entschieden.  Der  Demos  ist  souverän. 
Aber  Niemand  konnte  mehr  als  Perikles  von  der  Unfähigkeit  des 
Haufens,  selbst  zu  regieren,  überzeugt  sein.  Jede  Volksmasse 
muss  regiert  werden,  ihre  Schritte  müssen  geleitet,  ihre  Interessen 
iiir  deutlich  gemacht  werden,  wenn  nicht  das  Heil  des  Staats  dem 
Zufalle  und    der  Unvernunft   preis    gegeben   werden    soll. 

Diese  Leitung  konnte  unmöglich  in  die  Hände  einzelner  Ge- 
schlechter zurückkehren,  welche  ein  erbliches  Anrecht  auf  Vorrang  und 
Einfluss  geltend  machen  wollten.  Die  Zeiten  waren  vorüber.  Die 
Macht  des  Adels  war  durch  inneren  Zwist  längst  zu  Grunde 
gegangen;  seit  die  Bauern  freie  Landbesitzer  waren  und  die  bür- 
gerlichen Gewerbe  blühten,  hatten  die  alten  Familien  weder  Besitz 
noch   Wafl'enruhm    noch   Gemeinsinn    vor    den   Uebrigen  voraus. 


PERIKLES   UND    DIE    DEMOKRATIE.  211 

Einzelne  Häuser  hatten  sich  \^'ohl  noch  alten  Glanz  bewahrt,  aber 
ein  Adelstand  als  Körperschaft  war  nicht  vorhanden;  die  Schlachten 
von  Tanagra  und  Koroneia  hatten  seine  Reihen  vollends  gelichtet. 
Es  muss  also,  um  das  Volk  zu  leiten,  ein  anderer  Adel  vorhanden 
sein,  ein  Adel,  der  durch  eigene  Kraft  erworben  wird;  von  den 
wahrhaft  Besten  muss  das  Volk  geleitet  werden,  d.  h.  von  Männern, 
die  das  ediere  Bewusst^ein  der  Menge  in  sich  darstellen,  welche 
sich  durch  Philosophie  über  niedere  Rücksichten  und  Vorurteile 
erhoben  haben,  welche  durch  vorschauenden  Verstand  und  Kraft  der 
Rede  im  Stande  sind,  ihre  geistige  Ueberlegenheit  in  der  Weise 
geltend  zu  machen,  dass  sie  die  Vertrauensmänner  der  Gemeinde 
werden.  Der  wahre  Volksfuhrer  oder  *Demagog'  soll  herrschen, 
indem  das  Volk,  das  in  Masse  weniger  Klarheit,  weniger  Besonnen- 
heit, weniger  Gewissen  und  Ehrgefühl  hat  als  der  Einzelne,  in  ihm 
seine  besten  Gedanken,  Neigungen  und  Stimmungen  ausgesprochen 
siebt  So  wird  die  bürgerliche  Gleichheit,  welche  den  Gesetzen 
entspricht,  mit  der  einheitlichen  Leitung,  welche  die  Vernunft  ver- 
langt, so  werden  die  verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürger  mit 
den  nnveräufserlichen  Rechten  der  höheren  Intelligenz  verbunden. 

Die  Idee  einer  solchen  Verbindung  von  Volksherrschaft  und 
Einzeiherrschaft,  wie  sie  dem  Geiste  des  Perikles  vorschwebte, 
hatte  in  seiner  Zeit  und  in  seiner  Vaterstadt  eine  besondere  Be- 
rechtigung. 

Damals  war  die  theoretisch -praktische  Bildung,  wie  Philoso- 
phie und  Sophistik  sie  gewährten,  wirklich  eine  Macht,  und  zwar 
eine  solche,  welche  nicht  leicht  von  Einzelnen  an  die  Menge  über- 
gehen konnte.  Und  dann  war  die  attische  Bürgerschaft,  die  schon 
an  gewöhnlichen  Versammlungstagen  bis  5000  Köpfe  stark  sein 
mochte,  zwar  wie  jede  andere  Volksmasse  unfähig,  aus  eigenen 
Antrieben  Vernunft-  und  zweckmäfsig  zu  handeln,  aber  darin  war 
der  attische  Demos  ohne  Frage  vor  allen  Bürgergemeinden  ausge- 
zeichnet, dass  er  durch  glückliche  Anlage  einen  sichern  Takt  und 
ein  richtiges  Urteil  in  der  Wahl  seiner  Führer  hatte  und  den 
erwählten  Führern  zu  folgen  wusste,  wenn  sie  ihm  mit  erleuchtetem 
Sinne  sein  wahres  Interesse  darlegten.  So  haben  sich  die  Athener 
in  den  Zeiten  der  Freiheitskriege  unbestritten  bewährt;  sie  haben 
den  rechten  Männern  zur  rechten  Zeit  ihr  volles  Vertrauen  ge- 
schenkt, und   dies  hingebende  Vertrauen  war  das  Unterpfand  des 
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Staatsglücks;  es  hob  die  Menge,  läuterte  und  vereinigte  sie;  es 
lieferte  den  Beweis,  dass  in  Athen  auch  die  gemeinen  Leute  kein 
Pdbel  waren.  Wenn  aber  die  attische  Bürgerschaft  in  dieser  Be- 
ziehung die  Ausführung  der  perikleischen  Gedanken  erleichterte,  so 
kam  es  darauf  an,  sie  von  allen  anderweitigen  Einflüssen  und  von 
aller  Bevormundung  zu  befreien,  damit  sie  sich  unbedingt  dem 
Redner  hingeben  konnte,  der  ihr  Vertrauen  besafs ;  sie  musste  die 
Möglichkeit  haben,  in  voller  Zahl  und  unbehindert  an  allen  öfTent- 
liehen  Verhandlungen  Theil  zu  nehmen. 

Um  dies  zu  erreichen,  wurde  Perikles  Parteimann  und  ver- 
band sich  mit  Ephialtes  und  den  anderen  Führern  der  Bewegung. 
Aber  während  die  Demagogen  gewöhnlichen  Schlags  nur  ein  nahes 
Ziel  vor  Augen  hatten  und  nur  an  das  Hinwegräumen  dachten, 
hatte  Perikles  den  Plan  der  neuen  Herrschaft  entworfen,  welche 
das  Gute  einer  wahren  Aristokratie  mit  dem  der  Volksherrschaft 
vereinigen  sollte.  Perikles  verfuhr  als  Mitglied  jener  Partei  mit 
der  äufsersten  Vorsicht  und  Zurückhaltung;  er  versteckte  die 
Macht,  welche  er  hatte;  denn  er  fürchtete  den  Ostrakismos,  weil 
eine  mehrjährige  Entfernung  von  Athen  seinen  ganzen  Lebensplan 
vernichtet  haben  würde.  Man  verglich  ihn  deshalb  mit  dem  attischen 
StaatsschifTe,  der  Salaminia,  welches  sich  nur  bei  ganz  besonderen 
Anlässen  zu  zeigen  pflegte. 

Darum  ist  es  auch  so  schwierig,  sein  Verhältniss  zur  Reform- 
partei zu  beurteilen.  Man  kann  nicht  nachweisen^  wie  viele  ihrer 
Mafsregeln  er  selbst  angeregt  und  gefördert,  und  was  er  gegen 
seinen  Wunsch  hat  geschehen  lassen  müssen.  Denn  auch  der  be- 
deutendste Mann  giebt  von  seiner  Selbständigkeit  auf,  wenn  er 
Parteimann  wird,  und  kann  im  Gutheifsen  der  Mittel,  welche  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  führen,  nicht  so  gewissenhaft  sein,  wie  er 
es  sein  würde,  wenn  er  allein  handelte.  Ganz  besondere  Ver- 
suchungen bietet  aber  natürlich  die  Verfassung  solcher  Staaten  dar, 
in  denen  die  verschiedenen  Parteien  genöthigt  sind,  sich  um  die 
Gunst  einer  Volksversammlung  wetteifernd  zu  bewerben.  Denn  da 
werden,  um  die  Billigung  einzelner  Vorschläge  oder  ganzer  Partei- 
richtungen zu  erlangen,  nicht  blofs  die  guten  und  starken  Seiten  der 
Bürgerschaft  benutzt^  sondern  auch  ihre  Schwächen;  auch  die  nie- 
drigeren Triebe,  namentlich  den  Trieb  nach  Geld  und  L.ebensgenus8, 
sucht  man  zu  befriedigen,  um  Einfluss  zu  erlangen,  und  wendet  Mittel 
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an,  deren  Gebrauch  schon  davon  zeugt,  dass  man  diejenigen  gering- 
schätzt, bei  denen  man  sie  anwendet.  Mafsregeln  dieser  Art, 
welche  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen  haben,  die  attische 
Demokratie  und  damit  zugleich  den  Namen  des  Perikles  in  Verruf  zu 
bringen,  sind  durch  sehr  verschiedene  Anlässe  hervorgerufen  worden. 

Die  nächste  Veranlassung  lag  in  der  Macht  des  Reichthums, 
welche  man  brechen  musste,  um  die  freie  Entwickelung  der  Ver- 
fassung möglich  zu  machen.  Denn  die  Freigebigkeit,  welche  von 
Seiten  reicher  fiörger  geübt  wurde,  brachte  die  Armen  in  Abhängig- 
keit von  ihnen,  sie  diente  aristokratischen  Parteibestrebungen  zur 
Stütze  und  verwirrte  das  politische  Bewusstsein.  Um  also  von 
solchen  Einflüssen  die  Bürgerschaft  frei  zu  machen,  benutzte  man 
die  Staatsgelder,  damit  die  Armen  sich  Lebensgenuss  verschaffen 
konnten,  ohne  sich  dafür  Einzelnen  ihrer  Mitbürger  verpflichtet  zu 
fühlen  (S.  151). 

Es  hingen  aber  die  Geldspenden  mit  dem  Geiste  der  Demo- 
kratie im  Ganzen  eng  zusammen.  Denn  wenn  in  allen  Staaten 
mit  der  Macht  des  Herrschers  auch  ein  gewisser  Glanz  des  Lebens 
verbunden  zu  sein  pflegt,  welcher  dem  ganzen  Staate  zur  Ehre 
gereicht,  so  ist  es  billig,  dass  auch  an  diesem  Herrscherrechtc  in 
der  Demokratie  der  Demos  Antheil  habe.  Je  mehr  also  in 
Oligarchien  Geld  und  Gut  in  den  Händen  Weniger  sich  anhäuft, 
am  so  mehr  ist  es  die  Aufgabe  des  Volksstaats,  für  Verbreitung  des 
Wohlstandes  und  Wohlbehagens  im  Volke,  für  Abwehr  jeder  Noth 
desselben  und  für  eine  gewisse  Ausgleichung  der  Vermögens  unter- 
schiede Sorge  zu  tragen. 

Schrofle  Unterschiede  innerhalb  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
sind  für  alle  Staaten  ein  Uebel;  in  der  Demokratie  aber,  welche 
auf  der  freudigen  Theilnahme  aller  Bürger  am  Gemeinwesen  beruht, 
werden  solche  Gegensätze  am  tiefsten  empfunden;  es  sind  Misstöne, 
welche  mit  dem  Geiste  der  Verfassung  in  Widerspruch  stehen.  In 
dem  demokratischen  Staate  darf  keine  zurückgesetzte  Menschen- 
klasse sein,  welche  sich  durch  die  gesellige  Stellung  der  Wohl- 
habenden gekränkt  fühlt;  es  darf  kein  Gährstoif  vorhanden  sein, 
es  darf  der  Frieden  des  Gemeindelebens  nicht  durch  Neid,  Eifer- 
sucht und  Misstrauen  zwischen  den  bürgerlichen  Ständen  gefährdet 
werden.  Denn  das  Lobpreisen  der  Demokratie  und  der  Rechts- 
gleichheit aller  Bürger  würde  ja  den  Armen  wie  ein  Hohn  klingen 


214  DEMOKRATISCUE    POLITIK. 

und  ihre  Erbitterung  hervorrufen,  wenn  die  sozialen  Verhältnisse 
damit  in  offenem  Widerspruch  ständen. 

Darum  musste  es  einer  der  wesentlichsten  Gesichtspunkte 
demokratischer  Politik  sein,  die  dem  inneren  Frieden  gefahrlichen 
Unterschiede  möglichst  auszugleichen,  und  wie  viel  leichter  war 
dies  in  Athen,  als  in  irgend  einem  Staate  der  modernen  Welt,  zu 
erreichen!  Der  Gegensatz  von  arm  und  reich  war  überhaupt  nicht 
so  grofs  und  unüberwindlich.  Das  Sklaventhum  bildete  eine  breite 
und  bequeme  Unterlage  des  bürgerlichen  Lebens.  Ohne  die 
Sklaven  wäre  die  attische  Demokratie  eine  Unmöglichkeit  gewesen; 
durch  sie  allein  wurde  es  auch  den  Unbemittelten  möglich,  an  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  täglichen  Antheil  zu  nehmen.  Denn 
nur  Wenige  waren  so  arm,  dass  sie  sich  ohne  Sklaven  durchhelfen 
mussten,  während  wir  attische  Familien  über  peinliche  Einschrän- 
kung klagen  hören,  wenn  sie  nicht  mehr  als  sieben  Sklaven  halten 
können  "°) 

Erwägt  man  die  Erleichterung  des  bürgerlichen  Lebens,  die 
daraus  hervorging,  femer  die  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse, 
welche  alle  Noth  des  Lebens  so  wesentlich  milderte,  und  endlich 
die  Mäfsigkeit,  weiche  die  Athener  iu  ihren  Ansprüchen  auf  Lebens- 
genuss  hatten,  so  begreift  man,  dass  der  Staat  in  seiner  Sorge  für 
das  allgemeine  Wohlbehagen  verhältnissmäiüsig  viel  erreichen,  dass 
er  durch  geringe  Zuschüsse  den  Armen  befriedigen  und  die  das 
Glück  des  Gemeinwesens  störenden  Gegensätze  so  weit  beseitigen 
konnte,  dass  sie  die  Eintracht  des  Staats  nicht  störten. 

Die  Thätigkeit,  welche  hierauf  verwendet  wurde,  war  sehr 
mannigfaltiger  Art.  Zuerst  liefs  man  im  Allgemeinen  sich  ange- 
legen sein,  alle  Erwerbzweige  zu  fördern,  welche  das  Volk  be- 
reicherten ;  dann  sorgte  man  für  wohlfeile  Lebensmittel,  namentlich 
für  niedrige  Kornpreise.  Der  Staat  hielt  sich  verpflichtet,  dem 
Gewerbe  der  Kornaufkäufer  durch  strenge  Gesetze  entgegenzuwii*ken. 
Er  hielt  selbst  Kommagazine,  er  liefs  Brod  und  Getreide  zu  ge- 
ringen Preisen  verkaufen.  Unentgeltliche  Austheilungen  von  Le- 
bensmitteln kamen'  zuerst  bei  den  Festen  vor;  denn  hier  kam 
der  demokratische  Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Gleichheit  am 
meisten  zu  seinem  Rechte.  Die  Götter  spenden  ihren  Segen  für 
arm   und  reich,   und    es  gereicht  zu  ihrer  Ehre,  wenn  möglichst 
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Viele  ihrer  Gaben  froh  M^erden  und   an  iliren  Festen  sich  dankbar 
betheiligen. 

Darum  fanden  Volksspeisungen  in  den  Tempelhöfen  statt  und 
wenn  der  Staat  bei  feierlichen  Veranlassungen  den  Göttern  Stier- 
hekatomben darbrachte,  so  wurde  dabei  dem  Volke  Gelegenheit 
gegeben,  sich  am  Opferileischc  gütlich  zu  thun.  Die  Feste  wurden 
aber  immer  zahhreicher,  die  Opferschmäuse  immer  häufiger  und 
reichlicher.  Das  Volk  gewöhnte  sich  daran,  beim  Staate  zu  Gaste 
zu  gehen,  sich  von  ihm  unterhalten  und  hewirthen  zu  lassen  und 
fand  immer  mehr  Geschmack  daran,  ohne  Arbeit  und  Kosten  zu 
geniefsen.  Vertheilungen  von  baarem  Gelde  aus  den  Ueberschüssen 
der  Staatskasse  hatten  schon  vor  Themistokies  stattgefunden,  einen 
neuen  Anlass  gab  der  Theaterbau  (S.  151),  und  daran  knöpften 
sich  vielfache  Erweiterungen.  Die  Reformpartei  hatte  darin  das 
wirksamste  Mittel  gefunden,  ihre  Popularität  zu  sichern  und  die 
Freigebigkeit  ihrer  Gegner  unschädlich  zu  machen.  Damonides  aus 
dem  Gaue  Oa  war  der  Erfinder  dieser  Mafsregel.  Nun  wurden  die 
Schaugelder  oder  Theorika  auch  auf  solche  Feste  ausgedehnt,  an 
denen  keine  Schauspiele  stattfanden;  es  wui*den  Taggelder^  mit 
denen  sich  die  Bürger  bei  den  öifentiichen  Gastereien  selbst  be- 
köstigten; für  mehrtägige  Feste  wurde  die  Spende  verdoppelt  und 
verdreifacht  '^*). 

Schon  dies  Theorikon  nannte  man  in  Athen  Lohn  oder  Sold, 
in  dem  allgemeineren  Sinne  des  Worts,  wonach  jede  Art  von  Geld- 
gewinn aus  der  Staatskasse  damit  bezeichnet  wird.  Dafür  wurden 
nun  bald  noch  ganz  andere  Anlässe  und  Gesichtspunkte  aufge- 
funden. Besoldung  für  öffentlichen  Dienst  war  dem  älteren  Staats- 
wesen der  Hellenen  durchaus  fremd;  was  der  Büi^er  für  das  Ge- 
meinwesen that,  that  er  für  sich  selbst;  es  war  seine  Pflicht  und 
seine  Ehre.  Auch  Kriegersold  kannte  man  nicht.  Seit  aber  die 
Athener  durch  ihre  Verhältnisse  dahin  geführt  waren,  dass  sie  ein 
immer  schlagfertiges  Heer  haben  mussten,  konnte  man  den  Bürgei^n 
nicht  zumuthen,  solchen  Anforderungen  ohne  Entschädigung  zu 
genügen,  da  sie  nicht  wie  die  Spartaner  Staatssklaven  hatten,  welche 
während  der  Kriege  ihre  Aecker  bestellten.  Darum  wurde  in  der 
perikleischen  Zeit  der  Truppensold  eingeführt,  welcher  an  Löhnung 
und  Verpilegungsgeldern  täglich  vier  Obolen  (4  Ggr.)  betrug. 

Was  den  Staatsdienst  im  Frieden  betrifl't,  so  wurden  Geldent- 
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Schädigungen  ursprunglich  nur  für  aufserordentliche  Dienste  gewährt, 
wie  z.  B.  die  Gesandten  von  Staatswegen  Ausrüstung  und  Reise- 
gelder erhielten;  die  oberen  Staatsämter  aber,  deren  Inhaber  die 
Träger  der  Hoheitsrechte  des  Volks  waren,  wurden  sämtlich  als 
Ehrenämter  betrachtet,  während  die  Diener  der  Behörden,  welche 
nur  die  Muh  waltung  hatten  und  fortwährend  im  Dienste  blieben, 
die  Aerzte,  Herolde,  Schreiber,  Rathsdiener,  Polizeibeamten,  besoldet 
wurden.  Auch  dieser  Grundsatz  wurde  vom  Standpunkte  der 
Demokratie  angefochten.  Für  den  Armen  ist  die  Zeit,  welche  er 
auf  öffentlichen  Dienst  wendet,  ein  Opfer,  für  den  Reichen  nicht; 
also  ist  der  Arme  in  offenbarem  Nachtheile  und  wird  in  Aus- 
übung der  Rechte,  die  ihm  verfassungsmäfsig  zustehen,   gehindert. 

Der  Bewegungspartei  musste  daran  liegen,  dass  eine  möglichst 
allgemeine  Betheiligung  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  statt- 
fände; denn  in  der  Menge  der  ärmeren  Burger  lag  ihre  Macht 
und  die  geringen  Leute  sollten  sich  weder  aus  Scheu  noch  aus 
Dürftigkeit  von  den  Staatsgeschäften  fern  halten.  Um  also  die 
durch  Aristeides  begründete  Gleichberechtigung  aller  Bilrgerklassen 
in  Wahrheit  durchzuführen,  müssen  die  Armen  für  jeden  öffent- 
lichen Dienst  entschädigt  werden.  Denn  alle  Bürger  sollen  die 
politische  Bildung  erlangen,  welche  sich  nur  in  der  Praxis  erlan- 
gen lässt,  d.  h.  in  der  Theilnahme  an  den  Gerichten  und  an  den 
Verhandlungen  in  der  Volksversammlung  und  im  Rathscollegium ; 
sonst  bleibt  allen  Verfassungsgesetzen  zum  Trotze  Bildung,  Erfah- 
rung und  Macht  ein  Privilegium  der  Reichen. 

Sobald  dieser  Gedanke  einmal  aufgestellt  war,  musste  er  auch 
nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  durchgeführt  werden;  am 
ehesten  bei  den  Gerichten. 

Durch  Solon  war  mit  der  obersten  Staatshoheit  auch  die  ober- 
richterliche  Gewalt  der  gesamten  Bürgergemeinde  übertragen  wor- 
den; sie  war  befugt,  die  abtretenden  Beamten  zur  Rechenschaft 
zu  ziehen,  und  von  jedem  Richterspruche  durfte  der  attische  Bürger 
an  die  Gemeinde  appelliren.  Dies  war  von  allen  Volksrechten  das 
wichtigste,  von  allen  Zugeständnissen  das  folgenreichste,  und  darum 
erhielt  der  Name  Heliaia,  der  ursprünglich  nichts  Anderes  als 
'Volksversammlung'  bedeutet,  in  Athen  die  besondere  Bedeutung, 
dass  darunter  nicht  die  zur  Beamtenwahl  oder  zur  Bestätigung  der 
Gesetze,  sondern  die  zur  Ausübung  ihres  Oberrichteramts  versam- 
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melte  Gemeinde  verstanden  wurde.  Je  vollständiger  diese  nun  von 
ihren  Hoheitsrechten  Besitz  nahm,  um  so  mehr  zog  sie  alle  be- 
deutenderen Rechtssachen  in  den  Kreis  ihrer  unmittelbaren  Ent- 
scfa^dnng  und  beschränkte  dadurch  die  Beamten,  welche  ursprung- 
lich mit  der  Regierungsgewalt  auch  die  richterliche  Entscheidung 
über  alle  zu  ihrem  Amtskreise  gehörenden  Rechtssachen  gehabt 
hatten.  Es  wurde  freilich  kein»  vollständige  Trennung  zwischen 
Verwaltung  und  Rechtspflege  durchgeführt,  aber  es  kam  dahin, 
dass  die  vom  Volke  ernannten  Regierungsbeamten  nur  eine  straf- 
polizeiliche Vollmacht  behielten,  nach  welcher  sie  bis  zu  einem  be- 
stimmten Strafmafse  die  vorkommenden  Vergehungen  ahnden  konn- 
ten. In  allen  erheblicheren  Strafsachen  aber  blieb  ihnen  nichts  als 
die  Einleitung  des  richterlichen  Verfahrens;  sie  nahmen  die  Klagen 
an,  verhörten  die  Parteien,  und  wenn  die  Sache  spruchreif  war, 
brachten  sie  dieselbe  vor  das  Volksgericht. 

Dies  Volksgericht  war  aber,  so  weit  unsere  Kunde  von  dem 
attischen  Staatswesen  zurückreicht,  von  der  grofsen  Bürgerschaft 
verschieden;  es  war  nur  ein  Theil  derselben,  aus  den  mehr  als 
dreifsigjährigen  Bürgern  durch  das  Loos  ausgehoben.  Auf  diesen 
Ausschuss  übertrug  die  Bürgerschaft  ihre  oberrichterliche  Gewalt, 
und  seine  Mitglieder  wurden  durch  einen  besonderen  Eid,  welcher 
aus  Solons  Zeit  stammen  sollte,  verpflichtet,  unparteiische  und  un- 
bestechliche Hüter  der  Gesetze  zu  sein.  Als  durch  Kleisthenes  das 
gesamte  Gemeindewesen  seine  neue  Ordnung  erhielt,  wurde  mit 
den  anderen  volksthümlichen  Einrichtungen,  die  in  der  Tyrannen- 
zeit verkümmert  waren,  wahrscheinlich  auch  das  Gerichtswesen  der 
Hauptsache  nach  so  geordnet,  wie  es  in  der  Folgezeit  bestand.  Es 
wurden  nämlich  aus  den  zehn  Stämmen  für  jedes  Jahr  5000  Bür- 
ger als  Geschworene  ausgeloost  und  dazu  noch  1000  Ersatzge- 
schworene. Die  Fünftausend  zerfielen  in  zehn  Abtheilungen  oder 
Sektionen,  deren  Mitglieder  aus  allen  Stämmen  gemischt  waren, 
und  jede  Abtheilung  bildete  einen  Gerichtshof;  doch  hing  es  von 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Rechtssachen  ab,  ob  die  ganzen 
Sektionen  safsen,  oder  nur  Theile  derselben,  oder  auch  mehrere 
Sektionen  zu  einem  Gerichtshofe  verbunden  wurden.  Je  gröfser 
der  Gerichtshof  war,  um  so  weniger  war  Bestechung  zu  befürchten. 
Auch  die  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens   schützte  vor  parteiischen 
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Urteilssprüchen,  und  eben  so  der  Umstand,  dass  erst  unmittelbar 
vor  der  Sitzung  die  Geschworenen  aus  den  verschiedensten  Gauen 
des  Landes  durch  das  Loos  zu  einem  Gerichtshof  vereinigt  wurden  '^'). 

Wenn  nun  in  der  perikleischen  Zeit  auch  keine  wesentlidien 
Umänderungen  dieses  Systems  vorgenommen  worden  sind,  so  traten 
doch  Umstände  ein,  welche  auf  das  Gerichtswesen  einen  sehr  be- 
deutenden Einfluss  ausübten.  Durch  das  schnelle  Anwachsen  der 
Bevölkerung,  durch  die  Zunahme  von  Handel  und  Verkehr  war  die 
Zahl  der  Prozesse  ungemein  vergröfsert,  und  wenn  auch  aus  alter 
Zeit  die  Gaurichter  fortbestanden,  die  in  der  Landschaft  umher- 
zogen und  Bagatellsachen  schlichteten,  und  aufserdem  die  Schieds- 
richter oder  Diäteten,  welche  entweder  von  den  Parteien  gewählte 
oder  vom  Staate  verordnete  waren  und  als  Unterrichter  viele 
Sachen  erledigten,  und  endlidi  die  Handelsgerichte:  so  wuchsen 
die  Geschäfte  der  Geschworenen  dennoch  in  auiiserordentlicher 
Weise,  besonders  nachdem  durch  den  Sturz  des  Areopags  der  Um- 
kreis ihrer  Competenz  wesentlich  erweitert  worden  war.  Dazu 
kam,  dass  man  den  Bürgern  gestattete,  mit  Umgehung  der  unteren 
Instanzen  unmittelbar  an  die  Geschworenen  zu  gehen,  und  dieser 
Rechtsweg  wurde  .eifrig  benutzt,  während  die  Archonten  ihrerseits 
von  dem  ihnen  zustehenden  Rechte  eigener  Entscheidung  immer 
vorsichtigeren  und  seltneren  Gebrauch  machten.  Die  Volksgerichte 
wurden  also,  wie  sie  zur  Begründung  der  Demokratie  das  Meiste 
beigetragen  hatten,  auch  mit  der  Ausbildung  derselben  immer 
mächtiger  und  einflussreicher;  sie  waren  ja  nm*  Ausschüsse  der 
regierenden  Bürgerschaft  und  darum,  wie  diese,  Wächter  der  Ver- 
fassung, und  ihre  Macht  war  um  so  gröfser,  je  weniger  ausgebildet 
das  bestehende  Recht  war,  namentlich  das  Verfassungsrecht. 

Die  wesentlichste  aller  Veränderungen  im  Gerichtswesen  wurde 
indessen  durch  die  bundesgenössischen  Verhältnisse  hervorgebrachL 
Als  nämlich  die  Hegemonie  Athens  in  der  That  immer  mehr  zu 
einer  Herrschaft  wurde,  nahm  die  attische  Bürgergemeinde  über 
alle  Bundesgenossen  das  oberrichterliche  Recht  in  Anspruch.  Die 
eidgenössischen  Orte  behielten  nur  ihre  Uutergerichte,  die  bis  zu 
einem  gewissen  Satze  die  Entscheidung  hatten;  alle  wichtigeren 
Privathände],  alle  öffentlichen  und  peinlichen  Sachen  kamen  vor 
die  attischen  Geschworenen. 

Dieser  Gerichtszwang,    den   die   Athener  übten,    hatte  einen 


HÄUFUNG  DER  RECHTSGESCHÄFTE.  219 

zwiefachen  Ursprung.  Denn  was  zunächst  die  Streitigkeiten  zwischen 
den  Bundesgliedern  betrifl't,  so  waren  ursprünglich  die  Versamm- 
lungen derselben  berufen,  solche  Händel  zu  schlichten.  Als  nun 
das  Bundesheiligthum  nach  Athen  verlegt  war  und  die  Tagsatzungen 
aufhörten,  traten  die  attischen  Gerichte  an  die  Stelle  derselben. 
Zweitens  war  der  Gerichtszwang  eine  Form  des  Souveränitätsrechts, 
welches  Athen  in  Beziehung  auf  die  Bundesgenossen  in  Anspruch 
nahm,  indem  nach  griechischem  RechtsbegrifTe  die  Unselbständigkeit 
eines  Staats  nicht  bestimmter  ausgedrückt  werden  kann,  als  wenn 
die  Angehörigen  desselben  angehalten  werden,  vor  den  Gerichten 
eines  anderen  Staats  nach  dessen  Gesetzen  Recht  zu  suchen.  Dies 
galt  besonders  von  den  Kolonien,  welche  nach  ältestem  Brauche 
ganz  allgemein  ihre  Rechtshändel  in  der  Mutterstadt  fähren  mussten. 
Dem  Kolonialrechte  war  aber  auch  der  Begriff  der  Hegemonie  ent- 
lehnt; denn  die  Heeresfolge  war  ebenfalls  eine  Pflicht  der  Kolonien. 
Da  nun  Athen  sich  als  Mutterstadt  der  ionischen  Städte  ansah,  so 
knüpfte  es  allerdings  auch  bei  Einführung  des  Gerichtszwangs  an 
Normen  des  älteren  griechischen  Staatsrechts  an.  Indessen  war 
dieselbe  zu  dieser  Zeit  und  in  diesem  Umfange  doch  nichts  als 
ein  Schritt  der  Gewalt,  wenn  man  auch  allerlei  Formen  ausfindig 
machte,  um  den  gewaltthäligen  Eingriff  in  fremde  Rechte  zu  mil- 
dern. Man  wird  scheinbar  die  freiwillige  Zustimmung  der  Bundes- 
orte erlangt  und  Verträge  darüber  geschlossen  haben.  Dann  erklärt 
sich  auch,  wie  man  die  Prozesse  des  Bundesgenossen  zu  der 
Gattung  von  Rechtssachen  rechnen  konnte,  welche  'nach  Ver- 
trägen' erledigt  wurden.  Es  war  ein  milderer  Ausdruck  für  ein 
aufgezwungenes  Verhältniss,  wie  ja  auch  der  Name  'Bundesgenossen' 
statt  'Unterthanen'  nur  der  Milde  wegen  beibehalten  wurde  ^^^). 

Dieser  Gerichtszwang  hat  freilich  nie  für  das  ganze  Bundes- 
gebiet wirklich  bestanden,  aber  seine  Ausdehnung  war  bedeutend 
genug,  um  die  attischen  Gerichte  mit  Geschäften  zu  überladen.  Mit 
Ausnahme  der  Fest-  und  Volksversammlukigstage  saGsen  die  Ge- 
schworenen Tag  für  Tag  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen.  Die 
ganze  Stadt  glich  einem  grofsen  Gerichtshofe,  wenn  man  am  frühen 
Morgen  das  Heer  der  Geschworenen,  den  vierten  Theil  der  ganzen 
Burgerschalt,  in  Bewegung  sah,  um  sich  in  ihre  verschiedenen  Lo- 
kale zu  vertheilen.  Hier  wurde  also  so  viel  Zeit  und  Mühe  in 
Anspruch  genommen,  dass  eine  Entschädigung  billig  war.    Dazu 
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kam,  dass  eine  Vergütung  für  das  Rechtsprechen  alter  Sitte  ent- 
sprach; auch  die  Schiedsrichter  wurden  von  ihren  Parteien  bezahlt; 
hier  endlich  waren  durch  die  Gerichtssporteln  die  Mittel  am  leich- 
testen zu  beschaiTen.  So  kam  es  denn  auf  diesem  Gebiete  zuerst 
dazu,  dass  die  Bürger  für  die  Ausübung  eines  der  Hoheitsrechte  der 
Gemeinde  Geld  erhielten;  die  Geschworenen  erhielten  für  jeden 
Gerichtstag,  an  welchem  sie  tbätig  gewesen  waren,  einen  Obolos 
(1  Sgr.  4  Pf.),  eine  Entschädigung,  für  die  sie  gerade  im  Stande 
waren,  sich  für  den  Tag  Brod  zu  kaufen.  Diese  Löhnung  mag 
bald  nach  dem  Sturze  des  Areopags  eingeführt  worden  sem. 

Viel  auffallender  war  der  Volksversammlungssold.  Denn  wäh- 
rend das  Recfatsprechen  als  eine  für  Fremde  übernommene  Mühe 
angesehen  werden  konnte,  so  war  es  hier  die  einfache  Ausübung 
der  Souveränitätsrechte,  für  welche  der  Herrscher  sich  gewisser- 
mafsen  selbst  bezahlte. 

Indessen  war  die  Theilnahme  an  den  vierzig  regelmäbigen 
und  den  vielen  aufserordentlichen  Bürgerversammlungen  für  den 
Armen  ein  Opfer,  und  das  demokratische  Interesse  verlangte,  dass 
nicht  blofs  die  vornehmen  Leute,  welche  unabhängig  in  der  Haupt- 
stadt lebten,  und  die  reichen  Grundbesitzer  in  der  Nähe  der  Stadt 
sich  einfänden,  sondern  auch  die  kleinen  Leute,  die  mittellosen 
Handwerker  u.  s.  w.;  die  weiter  entfernten  Küstenbewobner  und 
Landleute  blieben  doch  an  Ausübung  ihres  Stimmrechts  behindert. 
Die  Einführung  des  Obolos  für  die  Volksversammlung  war  der  ent- 
scheidende Schritt,  um  alle  aristokratischen  Einflüsse  zu  beseitigen; 
er  geschah  auf  Antrag  des  Kallistratos  mit  dem  Beinamen  Parnytes 
oder  Parnope,  eines  Zeitgenossen  des  Perikles,  ohne  dass  eine  Be- 
theiligung des  Letzteren  an  dieser  Neuerung  erwähnt  wird.  Dann 
wurde  für  die  Mitglieder  des  Raths  ein  Sitzungsgeld  von  einer 
Drachme  eingeführt.  Auch  die  öffentlichen  Redner  wurden  bezahlt, 
wenn  sie  im  Auftrage  des  Staats  vor  der  Versammlung  redeten  ^^^). 

So  breitete  sich  das  Löhnungswesen  im  ganzen  Gemeindelebeu 
immer  weiter  aus,  und  keine  von  allen  Neuerungen  hat  so  tief  in 
den  Charakter  des  ganzen  Staats  eingegriffen.  Dadurch  sagte  man 
sich  los  von  der  alten  Ansicht  der  Hellenen,  welche  bei  Allen,  die 
sich  mit  öffentlichen  Geschäften  abgeben  wollten,  eine  gewisse 
Unabhängigkeit  der  bürgerlichen  Stellung  voraussetzten  und  der 
Meinung  waren,  dass  Handwerker  und  Gewerbleute   in  Staatsange- 
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legenheiten  nicht  mitreden  dürften.  Jetzt  suchte  man  gerade  den 
Rohm  der  Stadt  darin,  dass  durch  alle  Stande  Kenntniss  des 
Staatswesens  in  seinen  innern  und  äuTseren  Verhältnissen,  Kennt- 
niss der  Gesetze  und  des  Rechtsganges,  Sicherheit  des  Ui*tei]s 
und  Uebung  der  Rede  verhreitet  sei  und  dass  möglichst  alle  Bur- 
ger abwechselnd  selbst  regierten  und  regiert  würden.  Perikles 
begünstigte  eine  solche  Ausbildung  des  attischen  Bürgerthums, 
weil  dadurch  die  alten  Parteien  und  Standesunterschiede,  welche 
Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  wieder  zu  beleben  gesucht  hatte, 
beseitigt  wurden,  weil  dadurch  die  Stadt  an  Einigkeit  und  Festig- 
keit gewann  und  weil  nach  Beseitigung  der  inneren  Spaltungen  die 
gesamte  Bürgerschaft  um  so  leichter  zu  leiten  war.  Die  vollendete 
Yolksherrschaft  war  die  nothwendige  Vorstufe  zur  eigenen  Herr- 
schaft des  Perikles  "*). 

Darum  war  Perikles  auch  ein  Anderer,  als  er  die  erstrebte 
Herrschaft  in  Händen  hatte;  nicht  als  ob  er  seine  Grundsätze  verr 
ändert  oder  eine  Maske  abgeworfen  hätte,  aber  er  konnte  nun  die 
demagogischen  Mittel  verschmähen,  welche  er  hatte  anwenden 
müssen,  um  die  Bestrebungen  der  Gegenpartei  zu  überwinden;  er 
konnte  freier  aus  sich  selbst  heraus  handeln,  seit  er  aufgehört  hatte, 
Parteigänger  zu  sein.  Darum  trat  er  ernster  und  strenger  auf  und 
liefs  den  Abstand,  der  zwischen  ihm  und  allen  übrigen  Athenern 
war,  deutlicher  hervortreten.  Nachdem  er  seit  dem  Tode  des 
Aristeides  (S.  147)  vier  und  zwanzig  Jahre  lang  sein  Ziel  unver- 
ändert verfolgt  hatte,  war  er  nach  Verbannung  des  Thukydides  an 
seinem  Ziele  angelangt;  die  Bürgerschaft  hatte  sich  gewöhnt  ihm 
zu  gehorchen. 


Wenn  sich  Perikles  nun  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  Spitze 
des  Staats  behauptete  und  eine  auf  ihre  Rechte  eifersüchtige  Bür- 
gerschaft ohne  Gewalt  und  ohne  Verfassungsbruch  nach  seinem 
Willen  regieren  konnte,  so  kamen  ihm  dabei  die  Zeitverhältnisse 
in  so  fern  zu  Gute,  als  man  in  Athen  der  Zwistigkeiten  müde  war, 
welche  so  lange  die  Bürgerschaft  in  unausgesetzter  Spannung  ge- 
halten hatten.  In  den  letzten  vierzig  Jahren  war  ein  Pai'teikampf 
dem  anderen  gefolgt;  man  hatte  Xanthippos  gegen  Miltiades,  The- 


222  PBRIKLES   ALS   YOLKSREDNER. 

mistokles  gegen  Aristeides,  Kimon  und  Epfaialtes,  Thukydides  und 
Perikles  mit  einander  kämpfen  und  das  Gemeinwesen  zwischen  den 
verschiedensten  Einflüssen  zurückhaltender  und  vorwärts  drängen- 
der Politik  hin  und  her  schwanken  gesehen.  Der  letzte,  erbit- 
tertste Kampf  hatte  den  Ueberdruss  gesteigert,  und  als  die  kiroo- 
nische  Partei  entwaffnet  war,  wünschte  die  grofse  Mehrzahl  der 
Bürger  dem  Staate  innere  Ruhe  und  gegen  aufsen  eine  feste,  ste- 
tige Haltung.  Diese  Stimmung  machte  sich  Perikles  zu  Nutze,  und 
darum  nannten  die  Komiker  ihn,  als  er  dem  olympischen  Zeus 
gleich  über  der  Stadt  waltete,  den  Sohn  des  Kronos  und  der  Stasis, 
d.  h.  der  Parteifehde;  denn  die  vorangegangenen  Parteifehden  hat- 
ten ihn  grofs  gemacht  ^^^). 

Die  Athener  waren  schwer  zu  regieren,  weil  Jeder  selbst  prü- 
fen und  urteilen  wollte,  wie  denn  die  Demokratie  überall  nichts 
von  Leuten  wissen  mag,  welche  Gehorsam  fordern.  Dazu  kam, 
dass  die  Ungleichheit  zwischen  Beamten  und  Nichtbeamten  durch 
den  raschen  Wechsel  sich  möglichst  verringerte,  und  dass  seit  Ein- 
führung des  Looses  der  Respekt  vor  den  obrigkeitlichen  Personen 
in  steter  Abnahme  war. 

Hier  war  seit  den  Perserkriegen  Vieles  anders  geworden.  In 
der  älteren  Zeit  hatten  die  Reichen  und  Vornehmen  schon  im 
Standesinteresse  dafür  gesorgt,  dass  nur  die  Tüchtigsten  als  Bewer- 
ber auftraten.  Auch  später  noch  wurden  Untüchtige  dadurch  von 
der  Bewerbung  zurückgehalten,  dass  sie  des  Tags  gedachten,  an 
welchem  sie  persönlich  und  öffentlich  Rechenschaft  von  ihrer 
Amtsfährung  abzulegen  hatten.  Aber  diese  Scheu  verlor  sich  all- 
mählich; der  Zufall  des  Looses  gewann  einen  gröfseren  Spielraum 
und  damit  sank  die  Ehre  des  Amts..  Die  Archontenstellen  behiel- 
ten noch  eine  gewisse  Würde,  weil  sie  unbesoldet  blieben  und 
einigen  Aufwand  verlangten;  deshalb  hielten  sich  die  Aermeren 
von  ihnen  fern;  aber  es  waren  Ehrenposten  ohne  politischen 
Einfluss. 

Je  mehr  die  Regierungsstellen  an  Bedeutung  verloren,  um  so 
mehr  ging  die  leitende  Macht  des  Staats  in  die  Hände  der  Volks- 
redner über;  denn  ihr  Einfluss  war  vom  Jahreswechsel  und  von 
Rechenschaftspflicht  unabhängig;  ihnen  gehorchte  das  Volk,  weil  sie 
keinen  Gehorsam  verlangten,  sondern  überzeugen  wollten.  Wem 
also  die  Gemeinde  das  Vertrauen  schenkt,  dass  er  die  Interessen 


PERIKLES    ALS   OBERFELPHERR.  223 

des  Gemeinwesens  am  besten  zu  beurteilen  und  am  klarsten  aus- 
zusprechen wisse,  der  hen^scht  als  Vertrauensmann  der  Bürger- 
schaft. Diese  Stellung  vermochte  Niemand  dem  Perikles  streitig 
zu  machen;  denn  die  Männer,  welche  neben  ihm  in  Athen  lebten 
und  bei  hohem  Ansehen  verschiedene  Ansicht  vertraten,  wie  My- 
ronides  und  Tolmides  und  Leokrates,  der  Besieger  Aiginas,  sie 
waren  tapfere  Feldherrn,  aber  anfser  Stande,  einem  Perikles  die 
Leitung  der  Bürgerschaft  streitig  zu  machen. 

Wenn  aber  Perikles  nur  als  Privatmann  seinen  Einfluss  hätte 
ausüben  sollen,  so  wäre  er  in  seiner  Wirksamkeit  sehr  beengt  ge- 
wesen; dann  hätte  er  immer  nur  in  den  von  Anderen  berufenen 
Volksversammlungen  reden  können.  Er  konnte  deshalb,  wenn  er 
unter  Aufrechterhaltung  der  Verfassung  die  Regierung  des  Staats 
führen  wollte,  amtlicher  Vollmachten  nicht  entbehren.  Es  gab 
aber  unter  den  Aemtern,  welche  eine  besondere  Befähigung  ver- 
langten und  eben  darum  immer  durch  Wahl  der  Gemeinde  be- 
setzt wurden,  kein  wichtigeres  als  das  der  Feldhauptmannschaft 
oder  Strategie. 

Dies  Amt  war  an  Bedeutung  gestiegen,  je  mehr  die  Loosäm- 
ter  gesunken  waren;  es  wurde  immer  wichtiger,  je  mehr  Athen 
eine  auf  Waffengewalt  gegründete  Herrschaft  führte,  und  man 
blieb  dabei,  zu  diesem  Amte  vorzugsweise  Männer  aus  angesehenen 
Familien  zu  wählen,  deren  Namen  eine  gute  Vorbedeutung  hatten. 
Die  Strategen  hatten  aber  nicht  nur  den  Oberbefehl  der  Land-  und 
Seetruppen,  sie  ernannten  und  beaufsichtigten  auch  die  Führer 
der  Trieren,  welche  für  den  kriegstüchtigen  Zustand  ihres  Schiffes 
einstehen  mussten;  sie  leiteten  auch  die  auswärtigen  Verhältnisse, 
sie  nahmen  die  Anträge  fremder  Gesandten  entgegen,  setzten  die 
Börgerversammlungen  an,  wo  sie  die  Gesandten  einführten,  und 
bereiteten  die  Angelegenheiten  zur  Entscheidung  vor.  Sie  hatten 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  die  Sicherheit  der  Stadt  und  waren 
deshalb  befugt,  auch  Volksversammlungen  zu  verbieten  oder  aufzu- 
lösen, wenn  sie  zur  Zeit  grofser  Aufregung  dem  Staate  geßbrlich 
werden  konnten. 

Die  lange  Kriegsschule,  welche  Perikles  durchgemacht,  die 
seltene  Verbindung  von  Vorsicht  und  Energie,  welche  er  in  jedem 
Gommando  gezeigt  hatte,  hatten  ihm  auch  in  dieser  Beziehung  das 
wohlverdiente  Vertrauen  der  Bürgerschaft  erworben.    Darum  wählte 
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sie  ihn  eine  Reihe  von  Jahren  nach  einander  zum  Feldhauptmann, 
bekleidete  ihn  auch  als  solchen  mit  aufserordentlicben  Vollmachten, 
wodurch  die  Stellen  der  anderen  neun  Feidhen*n  zu  blofsen  Ehren- 
ämtern wurden,  welche  man  mit  Personen  besetzte,  die  ihm  ge- 
nehm waren.  Es  kam  auch  vor,  dass  die  zehn  Feldherrn  eines 
Jahres  aus  den  zehn  Stämmen  gewählt  wurden,  Perikles  aber 
aufserordentlicher  Weise  aus  der  gesamten  Bürgerschaft  hinzuge- 
wählt wurde.  So  üel  während  der  Zeit  seiner  Verwaltung  der 
ganze  Schwerpunkt  des  öffentlichen  Lebens  in  dies  Amt;  als  Stra- 
teg  hat  er  die  wichtigsten  Gesetze  durchgebracht;  als  solcher  war 
er  der  dirigirende  Präsident  der  Republik,  und  der  Helm,  mit 
welchem  er  sich  von  den  Bildhauern  darstellen  liefs,  diente  nicht 
dazu,  seinen  spitzen  Schädel  zu  verstecken,  über  den  die  Komödien- 
dichter spotteten,  sondern  er  bezeichnet  das  Feldherrnamt  als  den 
Kern  seiner  öffentlichen  Stellung,  und  es  wird  auch  ausdrücklich 
überliefert,  dass  die  von  Jahr  zu  Jahr  verlängerte  Strategie  die 
eigentliche  Grundlage  seiner  den  Staat  beherrschenden  dynastischen 
Vollmacht  gewesen  sei"^). 

Ein  anderes  Staatsamt,  welches  durch  Wahl  besetzt  wurde, 
war  das  des  obersten  Finanzvorstehers,  welches  wir  im  vierten 
Jahrhundert  unter  dem  Namen  des  'Tamias'  oder  ^Epimeleten  der 
öffentlichen  Einkünfte'  kennen ,  der  gegen  die  Regel  der  De- 
mokratie allein  im  Amte  stand  und  vier  Jahre  in  demselben 
blieb.  Er  hatte  die  Generalkasse  der  Verwaltung  unter  sich  und 
beaufsichtigte  sämtliche  Finanzbeamte.  Er  allein  hatte  die  voll- 
ständige Uebersicht  aller  Geldmittel  und  von  ihm  erwartete  man 
die  Vorschläge  zur  Vermehrung  und  Verwendung  der  jährlichen  Ein- 
künfte. In  der  perikleischen  Zeit  lässt  sich  dies  Amt  nicht  nach- 
weisen und  wir  wissen  nicht,  wie  die  Finanzverwaltung  in  oberster 
Stelle  geordnet  war.  Aber  das  können  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  Perikles  diesen  Verwaltungszweig  vollkommen  überschaute 
und  ihn  während  der  Jahre  seiner  Staatsleitung  entweder  durch 
eigene  Amtsführung  oder  dadurch,  dass  von  ihm  abhängige  Männer 
an  entscheidender  Stelle  standen,  in  seiner  Hand  hatte  ^^^). 

Wichtig  waren  endlich  auch  die  commissarischen  Geschäfts- 
führungen, welche  durch  Wahl  übertragen  wurden,  um  durch  ge- 
eignete Männer  Beschlüsse  der  Bürgerschaft,  deren  Ausführung  einer 
sachverständigen  und  kräftigen  Oberleitung  bedurfte,  in's  Werk  zu 
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setzen.  Dazu  gehörten  die  Ergänzungen  der  Kriegsbereitschaft  an 
Waffen  und  Schiffen,  die  Wiederherstellung  und  Verstärkung  der 
Befestigungswerke,  die  Anordnung  bürgerlicher  Feste  und  vor  Allem 
die  öffentlichen  Bauten,  welche  zu  Ehren  der  Götter  und  zum 
Schmuck  der  Stadt  unternommen  wurden.  Die  Vorsteher  (Epi- 
staten)  der  öffentlichen  Werke  erhielten  von  der  Bürgerschaft  ihre 
Vollmacht  für  die  Dauer  des  Geschäfts  und  hatten  während  dieser 
Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  Amtsgewalt,  indem  die  Menge  der 
Künstler,  Handwerker  und  Arbeiter^  also  ein  grofser  Theil  der  von 
Tagelohn  lebenden  Einwohnerschaft  Atlikas,  unter  ihrem  persön- 
lichen Einflüsse  stand ;  sie  yertheilten  die  Arbeit  und  beaufsichtigten 
die  Arbeiter,  sie  salsen  zu  Gericht  Aber  alle  unter  ihnen  vorkom- 
menden Streitigkeiten,  sie  hatten  bedeutende  Summen  zu  terwen- 
den  und  erlangten  dadurch,  wenn  sie  wiederholt  und  auf  längere 
Zeit  zu  grofsen  Banfuhrungen  durch  das  Vertrauen  der  Bürger- 
schaft berufen  wurden,  einen  sehr  bedeutenden  und  weitgreifenden 
Einfluss. 

Wenn  nun  Perikles  mit  den  Vollmachten  einer  aufserordent- 
lieber  Weise  verlängerten  Strategie  bekleidet  war,  wenn  er  das 
immer  verwickelter  werdende  Finanzwesen  besser  als  irgend  ein 
Anderer  durchschaute  und  die  oberste  Finanzverwaltung  durch 
seinen  Einfluss  beherrschte,  wenn  er  wiederholt  und  auf  lange  Jahre 
Vorsteher  der  öffentlichen  Bauten  war,  wenn  er  als  erwählter  Ordner 
oder  Athlothet  die  grofsen  Bürgerfeste  leiten  und  umgestalten  konnte, 
wenn  er  aufserdem  so  viel  persönlichen  Einfluss  hatte,  dass  er  die 
Wahlen  der  Büi^erschaft  in  allen  wichtigen  Fällen  nach  seinem 
Wunsche  lenken  konnte:  so  begreift  man,  wie  Perikles  in  Kriegs- 
und  Friedenszeiten  den  Staat  in  seiner  Hand  hatte,  wie  die  durch's 
Loos  besetzten  Aemter  für  die  Politik  des  Staats  ganz  bedeutungslos 
wurden  und  auch  die  Macht  von  Rath  und  Bürgerschaft  wesentlich 
in  seine  Hände  überging. 

Dadurch  wurde  eine  folgerechte  und  feste  Staatsregierung 
möglich,  wie  sie  in  gefährlichen  Zeiten  alle  vernünftigen  Bürger 
wünschen  mussten:  aber  freilich  waren  auch  alle  Grundsätze  der 
Demokratie  thatsächlich  aufgehoben,  der  Wechsel  der  Amtsgewalt, 
die  Vertheilung  der  Macht,  ja  selbst  die  Rechenschaftspflicht,  die 
erste  Bürgschaft  der  Volkssouveränität.  Unter  dem  Titel  'noth- 
wendiger  Staatsbedürfnisse'  durfte  er  Summen  von  zehn  Talenten 
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verrechnen  (wie  er  sie  z.  B.  b^i  Kleandridas  und  Pleistoanax  an- 
wendete, S.  ISO),  ohne  dass  Jemand  wagte,  im  Namen  des  Volks 
eine  offene  Darlegung  des  Sachverhalts  zu  fordern.  Ein  Beamten- 
stand, welcher  Widerstand  leistete,  war  nicht  vorhanden,  weil  alle 
Beamten  sofort  in  das  Privatleben  zurückkehrten.  Perikles  allein 
mit  einer  fortwährenden  Amtsgewalt  bekleidet,  welche  alle  Rich- 
tungen des  öffentlichen  Lebens  beherrschte,  stand  in  einsamer 
Gröfse  fest  und  ruhig  aber  dem  bewegten  Staate  ^^^. 

Perikles  war  klug  genug,  immer  nur  die  Hauptsache  im  Auge 
zu  haben  und  alles  Aeufserliche  zu  vermeiden,  was  ihn  der  bür- 
gerlichen Gemeinschaft  entfremden  und  Neid  erregen  konnte.  Er 
wusste  wohl,  dass  seine  Macht  vom  grofsen  Haufen  erst  dann  mit 
Missgunst  angesehen  werden  würde,  wenn  sie  mit  glänzendem  Le- 
bensgenüsse verbunden  wäre.  Darauf  Verzicht  zu  leisten  wurde 
ihm,  dem  Philosophen,  nicht  schwer.  Er  war  das  Muster  eines 
mäfsigen  und  nüchternen  Mannes.  Er  machte  sich  zur  Regel,  an 
keinem  Festgelage  Antheil  zu  nehmen,  und  kein  Athener  konnte 
sich  erinnern,  Perikles,  seit  er  an  der  Spitze  des  Staats  stand,  mit 
Freunden  beim  Weine  gesehen  zu  haben.  Niemand  kannte  ihn 
anders,  als  vollkommen  ernst  und  gesammelt,  nachdenkend  und 
vielbeschäftigt.  Sein  ganzes  Leben  war  dem  Staatsdienste  gewid- 
met und  seine  Macht  mit  so  viel  Selbstverläugnung  und  Arbeit 
verbunden,  dass  sie  der  lebenslustigen  Menge  wahrscheinlich  nicht 
als  ein  beneidenswerther  Vorzug  erscheinen  konnte.  Man  sah  ihn 
auch  nie  vor  der  Stadt  lustwandeln  oder  an  öffentlichen  Plätzen 
sich  der  MuTse  freuen.  Für  ihn  gab  es  nur  einen  Weg,  den  man 
ihn  täglich  gehen,  sah,  den  Weg  von  seinem  Hause  nach  dem 
Markte  und  dem  Rathbause,  dem  Sitze  der  Staatsregierung,  wo  die 
laufenden  Geschäfte  erledigt  wurden. 

Seine  häuslichen  Verhältnisse  waren  nicht  glücklich.  Er  hatte 
sich  (schon  vor  83,  2;  451)  mit  einer  Verwandten  verheirathet, 
welche  zuvor  die  Frau  des  reichen  Hippouikos,  des  Sohnes  des 
Kallias  (S.  183),  gewesen  war;  sie  gebar  ihm  zwei  Söhne,  Xan- 
thippos  und  Paralos.  Aber  die  Neigungen  der  Eheleute  passten 
nicht  zu  einander.  Der  verwöhnten  Frau  mochte  das  strenge  We- 
sen des  Mannes  wenig  zusagen,  während  er  durch  Aspasia  von 
Milet  den  Zauber  eines  auf  tiefer  Neigung  und  gegenseitigem  Ver- 
ständnisse beruhenden  weiblichen  Umgangs  kennen  gelernt  hatte. 
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welcher  ihm  das  bestehende  Verhältniss  unerträglich  machte.  Die 
Ehe  wurde  getrennt.  Die  Frau  folgte  ihrer  Neigung»  indem  sie 
eine  dritte  Verbindung  einging,  Perikles  aber  nahm  Aspasia '  zu 
sich"«). 

Aspasia,  die  Tochter  des  Axiochos,  war  eine  Frau  nach  Art 
der  Thargelia  (S.  60),  welche  derselben  Stadt  angehörte  und  als 
ihr  Vorbild  angesehen  wurde.  Auch  sie  war  keine  Dienerin  üppi- 
ger Freude,  wie  die  gewöhnlichen  Buhlerinnen  loniens,  sie  wollte 
nicht  nur  Genuss  yerschaffen  und  selbst  geniefsen,  sondern  durch 
Schönheit  und  Bildung  die  bedeutendsten  Männer  der  Zeit  an  sich 
ziehen  und  durch  die  Verbindung  mit  ihnen  Einfluss  und  Macht 
gewinnen.  So  kam  sie  nach  Athen,  in  der  Zeit,  wo  alles  Neue 
und  Aufserordentliche,  wo  Alles,  was  eine  Erweiterung  des  Her- 
kömmlichen, ein  Fortschritt,  ein  neuer  Erwerb  zu  sein  schien,  mit 
Freuden  aufgenommen  wurde.  Auch  erkannte  man  bald,  dass  es 
keine  angelernten  Verfährungskunste  waren,  wodurch  sie  die  Ge- 
muther fesselte;  es  war  eine  hohe,  reichbegabte  Natur,  voll  Sinn 
für  alles  Schöne,  harmonisch  und  glücklich  entwickelt.  Zum  ersten 
Male  sah  man  den  Schatz  hellenischer  BiMung  im  Besitze  eines 
weiblichen  Wesens,  und  betrachtete  voll  Erstaunen  diese  wunder- 
bare Erscheinung.  Mit  hinreifsender  Anmuth  wusste  sie  sich  über 
Staat,  Philosophie  und  Kunst,  über  Alles,  was  das  Interesse  der 
Gdntdeten  in  Anspruch  nahm,  zu  unterhalten,  so  dass  die  ern- 
stesten Athener,  selbst  Männer  wie  Sekrates,  sie  aufsuchten,  um 
ihrer  Rede  zuzuhören.  Ihre  eigentliche  Bedeutung  für  Athen  er^ 
hielt  sie  aber  an  dem  Tage,  da  sie  mit  Perikles  bekannt  wurde  und 
sich  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Liebe  zwischen  ihnen  entwickelte; 
denn  die  dauernde  Lebensgemeinschaft,  welche  Perikles  mit  ihr 
schloss,  zeugt  dafür,  dass  es  nicht  Genussliebe  und  flüchtige  Auf- 
regung war,  worauf  dies  Verhältniss  beruhte.  Es  war  ein  wirk*' 
licher  Ehebund,  welchem  nur  deshalb  die  bürgerliche  Anerkennung 
fehlte,  weil  sie  eine  Ausländerin  war;  es  war  ein  Bund  der  treu- 
sten und  zärtlichsten  Liebe,  der  nur  durch  den  Tod  gelöst  wurde, 
die  reiche  Quelle  eines  häuslichen  Glücks,  dessen  Keiner  mehr  be- 
durfte, als  der  von  allen  äufseren  Zerstreuungen  zurückgezogene, 
unablässig  arbeitende  Staatsmann. 

Gewiss  war  der  Besitz  dieser  Frau  in  vielen  Beziehungen  für 
Perikles  unschätzbar.    Nicht  nur,  dass  ihre  Gaben  die  MuDsestun- 
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den  erfreuten,  welche  er  sich  gönnte,  und  seinen  sorgenvollen 
Geist  erfrischten,  sie  erhielt  ihn  auch  im  VeriLehre  mit  dem  täg- 
lichen Leben;  sie  besafjs,  was  ihm  fehlte,  die  leichte  und  bequeme 
Art,  mit  Menschen  aller  Art  umzugehen;  sie  war  von  Allem,  was 
in  der  Stadt  vorging,  unterrichtet;  auch  das  Ferne  entging  ihrer 
Aufmerksamkeit  nicht  und  sie  soll  mit  der  sicilischen  Beredsam* 
keit,  welche  sich  damals  entwickelte,  Perikles  zuerst  bekannt  ge- 
macht haben.  Sie  unterstützte  ihn  durch  ihre  mannigfaltigen  Ver- 
bindungen im  In-  und  Auslande,  wie  durch  den  Scharfblick  weib- 
licher Klugheit  und  Menschenkenntniss.  So  lebte  die  geistreichste 
Frau  ihrer  Zeit  neben  dem  Manne,  der  mit  überlegenem  Geiste  die 
erste  Stadt  der  Hellenen  leitete,  ihrem  Freunde  und  Gatten  treu 
ergeben,  und  so  begierig  auch  die  Spötter  in  Athen  Alles  aubuch- 
ten,  was  an  Perikles'  Leben  auszusetzen  war,  so  ist  doch  keine 
Verläumdung  im  Stande  gewesen,  diesen  seltenen  Bund  zu  verun- 
glimpfen und  das  Andenken  desselben  zu  verunehren. 

Mit  Verwaltung  seines  Vermögens  sich  selbst  zu  beschäftigen, 
hatte  Perikles  keine  Zeit.  Er  verpachtete  seine  Besitzungen  und 
fibergab  das  Geld  seinem  erprobten  Sklaven  Euangelos,  der  das 
Mais^  welches  seinem  Herrn  das  richtige  schien,  genau  kannte  und 
darnach  den  Hausstand  besoj^,  der  freilich  von  dem  der  reichen 
Familien  Athens  sehr  abstach  und  dem  Geschmacke  der  heran- 
wachsenden Söhne  wenig  entsprach.  Denn  da  war  kein  Ueberfluss, 
kein  fröhlicher  und  sorgloser  Aufwand,  sondern  eine  so  haushälte- 
rische Wirthschaft,  dass  Alles  bis  auf  Drachme  und  Obolos  berech- 
net wurde  "^). 

Perikles  war  überzeugt,  dass  nur  eine  vollkommen  tadellose 
Unbescholtenheit  und  die  allerstrengste  Uneigennützigkeit  einen 
dauerhaften  Einfluss  auf  die  Bürgerschaft  möglich  mache,  indem 
man  den  Neidern  und  Feinden  auch  nicht  die  geringste  BlöHse  gebe. 
Nachdem  Themistokles  zuerst  das  Beispiel  gegeben  hatte,  wie  man 
als  Staatsmann  und  Feldherr  reich  werden  könne,  war  Perikles  in 
dieser  Beziehung  der  Bewunderer  und  treuste  Nachfolger  des  Ari- 
steides  und  ging  auch  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  viel  weiter  als 
Kimon,  indem  er  jede  Gelegenheit,  welche  das  Feldhermamt  zu 
einer  durchaus  berechtigten  Bereicherung  darbot,  grundsätzlich  ver- 
schmähte. Alle  Bestediungsversuche,  die  gemacht  wurden,  sind 
erfolglos  geblieben.    Seine  hohe  Gesinnung  bezeugt,  was  er  dem 
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auch  in  seinen  alten  Tagen  yerliebten  Sophokles  zurief:  Nicht  nur 
die  Hände,  auch  die  Augen  des  Feldherrn  müssen  enthaltsam  sein! 
Je  lebhafter  sein  eigenes  Gefühl  namentlich  für  weibliche  Reize 
war,  um  so  höher  ist  der  Gleichmuth  zu  schätzen,  welchen  er  sich 
durch  eine  zur  Gewohnheit  gewordene  Selbstbeherrschung  erwor- 
ben hatte,  und  nichts  machte  auf  die  wetterwendischen  Athener 
einen  mächtigeren  Eindruck,  als  die  nnerschütterliche  Ruhe  des 
grofsen  Mannes.  So  lässt  er  von  einer  Volksversammlung,  die  bis 
zum  Abend  gewährt  hat,  einen  Bürger,  dem  seine  Rede  missfallen, 
scheltend  und  drohend  hinter  sich  her  gehen.  Er  erwiedert  kein 
Wort  und  befiehlt,  da  er  im  Hause  angekommen  ist,  seinem  Skla- 
ven, er  solle  den  Mann  mit  der  Fadtel  begleiten,  damit  er  sich 
auf  dem  Rückwege  nicht  verletze. 

Perikles  redete  weder  viel  noch  häufig.  Nichts  scheute  er 
mehr  als  überflüssige  Worte,  und  darum  soll  er,  wenn  er  vor  das 
Volk  trat,  gebetet  haben,  dass  Zeus  ihn  nichts  Unnützes  sagen 
lasse.  Die  kurzen  Worte  prägten  sich  aber  um  so  tiefer  ein. 
Er  dachte  zu  ernst  und  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  als 
dass  er  sich  dazu  hergegeben  hätte,  der  Menge  nach  dem 
Munde  zu  reden.  Er  scheute  sich  nicht,  wenn  er  die  Bürger 
schlaff  und  unentschlossen  sah,  ihnen  herbe  Wahrheiten  und 
ernsten  Tadel  auszusprechen.  Seine  Reden  suchten  immer  den 
einzelnen  Fall  an  Allgemeineres  anzuknüpfen,  um  die  Bürger  zu 
belehren  und  zu  erheben;  er  wies  immer  von  Neuem  darsuf  hin, 
dass  kein  Einzelglück  denkbar  sei  ohne  die  Wohlfahrt  des  Ganzen ; 
er  wies  ihnen  das  Anrecht  nach,  welches  er  sich  auf  ihr  Vertrauen 
erworben  habe;  er  entwickelte  klar  und  bündig  seine  politischen 
Ansichten,  indem  er  nicht  zu  überreden,  sondern  zu  überzeugen 
suchte"*). 

Das  Volk  giebt  sein  Urteil  nach  einfachen  Gesichtspunkten 
und  deshalb  beruht  die  ächte  Popularität  eines  Staatsmannes  dar- 
auf, dass  die  leitenden  Ideen  seiner  Politik  klar  und  fasslich  sind, 
dass  sie  dem  gesunden  Menschenverstände  zusagen,  das  Geroüth  an- 
sprechen und  durch  Erfolge  sich  bewähren.  Die  Grundsätze  der 
perikleischen  Staatsleitung  waren  in  der  That  so  einfach,  dass  alle 
Bürger  sie  verstehen  konnten,  und  Perikles  legte  einen  besonderen 
Werth  darauf,   dass   die  Athener  nicht  wie  die  Lakedämonier  in 
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Geheimthuerei  ihre  Stärke  suchten  und  nicht  durch  Täuschung  oder 
listige  UebervortheüuDg  ihre  Gegner  besiegen  wollten. 

Nachdem  sich  Athen  allen  Versuchen  spartanischer  Herrsch- 
sucht glücklich  entzogen  hatte,  bestand  die  Einheit  Griechenlands 
nur  noch  in  dem  Bunde  der  beiden  Grofsstaaten.  Auch  dieser 
Bund  war  nach  dem  dritten  messenischen  Kriege  zerrissen.  Seit- 
dem gab  es  Bund  und  Gegenbund.  Der  attiscb^argivische  Gegen- 
bund machte  solche  Fortschritte,  dass  es  eine  Zeitlang  den  An- 
schein hatte,  als  wenn  Sparta  gänzlich  zurückgedrängt  werden  und 
der  neue  Bund  mit  Athen  an  der  Spitze  allmählich  ganz  HeHas 
umfassen  könnte.  Diese  Pläne  wurden  bei  Koroneia  yernichtet. 
Seitdem  standen  sich  die  beiden  Hälften  Griechenlands  mit  gestei- 
gerter Eifersucht  gegenüber;  alle  Staaten  wurden  in  diesen  Ger- 
gensatz hereingezogen,  der  einen  dauernden  Frieden  unmögUch 
machte. 

Wie  Themistokles  den  Perserkrieg,  so  sah  Perikles  den  Kampf 
mit  Sparta  als  unvermeidlich  vor  sich.  Die  Friedenszeit,  welche 
noch  gestattet  ist,  muss  also,  so  dachte  er,  dazu  benutzt  wer- 
den, dass  sich  Athen  auf  den  bevorstehenden  Kampf  vorbe- 
reite, und  zwar  dadurch,  dass  es  seine  Kräfte  sammelt  und  orga- 
nisirt;  der  äufseren  Machtausdehnung  bedarf  es  nicht,  ja,  eine 
solche  ist  nur  gefährlich,  wie  die  Geschichte  der  letzten  fünfzehn 
Jahre  deutlich  genug  gelehrt  hatte;  denn  alles  Unglück  war  die 
Folge  übereilter  Unternehmungen,  deren  Ausgang  Perikles  warnend 
vorausgesagt  hatte. 

Vorsicht  und  Mäfsigung  ist  also  die  erste.  Norm  der  auswär- 
tigen Politik;  denn  eine  Macht,  wie  die  attische,  wird  durch  jeden 
Unfall,  der  die  Furcht  der  Bundesgenossen  aufliebt,  in  ihrem  Be- 
stehen gefährdet.  Eine  Continentalherrschaft  neben  der  Seeherr- 
schaft ist  unmöglich,  weil  eine  dauernde  Herrschaft  in  Böotien 
und  Lokris  nur  durch  militärische  Besetzung  möglich  wäre;  da- 
durch würde  Athen  aber  seine  Streitkräfte  vollständig  zersplittern 
und  sich  in  unaufhörliche  Fehden  verwickeln.  Das  Leben  eines 
seiner  Mitbürger  unnütz  auf  das  Spiel  zu  setzen  erschien  ihm  als 
der  gröfste  Frevel  und  es  wird  berichtet,  dass  er,  so  oft  er  den 
Kriegsmantel  umlegte,  sich  warnend  zugerufen  habe:  'Gieb  Acht, 
Perikles,  es  sind  Hellenen,  die  du  führest,  es  sind  Bürger  von 
Athen !' 
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Athen  8oll  kein  Kriegerstaat  sein,  der  in  ewiger  Unruhe  von 
einer  Unternehmung  zur  andern  Gbergeht.  Darum  war  er  der  ki- 
monischen  Partei  entgegengetreten,  nach  deren  Programm  die  Bor- 
ger immer  gegen  Persien  in  Waffen  stehen  sollten.  Noch  weniger 
billigte  er  die  Ansicht  einer  jüngeren  Partei,  welche  in  den  letzten 
Zeiten  seiner  Staatsleitung  hervortrat,  einer  Partei,  die  mit  Feld- 
zugsplänen  nach  Italien,  SicUien  und  Afrika  umging.  Perikles  war 
anf  das  Entschiedenste  gegen  jeden  unnöthigen  Krieg  und  stellte 
vorsichtige  Seibstbeschränkung  als  die  erste  Norm  auswärtiger  Po- 
litik hin.  Athen  soll  alle  fible  Nachrede  mit  Gleichmuth  tragen; 
es  soll  seine  Interessen  fest  und  ruhig  vertreten,  es  soll  Sparta 
keinen  Vorrang  zugestehen  und  keinen  Besitz  aufgeben,  selbst  aber 
keinen  Feind  reizen.  Kommt  endlich  die  Stunde  der  Entscheidung, 
60  soll  Athen  unüberwindlich  dastehen,  dann  soll  sein  Schild  die 
Mauer,  sein  Schwert  aber  die  Flotte  sein. 

Was  die  Ummauerung  Athens  betrifll,  so  war  sie,  als  Perikles 
die  Leitung  des  Staats  übernahm,  noch  immer  nicht  fertig.  Denn 
nachdem  man  von  den  Schenkelmauern  erst  die  nördliche  gebaut 
hatte,  welche  nach  der  eleusinischen  Seite  hin  die  Verbindung 
zwischen  Stadt  und  Häfen  sichern  sollte,  und  dann  die  phalerische 
Mauer,  blieb  zwischen  dieser  und  der  Ringmauer  des  Peiraieus 
eine  Lücke,  ein  offenes  Ufer.  Hier  konnten  die  Peloponnesier  lan« 
den,  Truppen  aussetzen,  zwischen  den  Schenkelmauem  vorrücken 
und  so  Athen  von  seinen  Häfen  abschneiden.  Das  Befestigungs- 
system bedurfte  also,  um  geschlossen  zu  sein,  einer  dritten  Mauer, 
welche  der  nördlichen  parallel  lief  und  mit  ihr  zusammen  eine 
vollkommen  sichere  Verbindung  zwisdien  Ober-  und  Unterstadt 
herstellte. 

Die  Bürgerschaft  hatte  wenig  Lust,  zu  diesem  Werke  die  Gel- 
der zu  bewilligen.  Man  hatte  das  Mauerbanen  satt;  die  nördliche 
Hauer  hatte  des  sumpfigen  Terrains  wegen  unendlich  gröfsere 
Kosten  verursacht,  als  man  veranschlagt  hatte;  man  war  ärgerlich, 
eine  dritte  Mauerlinie  bauen  zu  müssen,  wo  zwei,  richtig  angelegt, 
vollkommen  genügt  hätten^  und  Perikles  musste  mehrfach  die 
ganze  Kraft  seiner  Beredsamkeit  anwenden,  um  die  Bürger  von 
der  Nothwendigkeit  des  Baus  zu  überzeugen.  Auch  nachdem  die 
Mittel  bewilligt  waren,  hatte  das  Werk  nur  lahmen  Fortgang,  wie 
die  Spottverse  des  Kratinos  bezeugen: 
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er  bauet  lange  schon 
Mit  seinen  Reden  emsig  dran,   das  Werk  geht  doch  nicht 

vorwärts. 
Endlich  wurde  die  Hauer  unter  Kallikrates'  Leitung  fertig,  einige 
Jahre  nach  dem  dreifsigjährigen  Frieden;  ein  Mauergang  Yon  550 
Fufs  Breite  und  einer  Meile  Länge  fährte  nach  dem  Thore  des 
Peiraieus,  und  nun  war  Athen  endlich  so  fest,  wie  Themistokles 
gewollt  hatte.  Es  war  so  gut  wie  eine  inselstadt,  allen  Landheeren 
vollkommen  unzugänglich,  mit  der  See  in  unzerstörbarer  Verbin- 
dung und  dadurch  im  Stande,  seine  ganzen  Streitkräfte  mit  Aus- 
nahme der  nöthigen  Besatzungstruppen  für  die  Flotte  zu  verwen- 
den. Athen  und  Peiraieus  waren  eine  Stadt,  und  doch  hatte  jede 
ihren  besonderen  Charakter;  denn  sie  bildeten  als  Land-  und  See- 
stadt, als  Alt-  und  Neustadt,  einen  sehr  bestimmten  Gegensatz  zu 
einander.  Auf  dem  Boden  Athens  erhielten  sich  in  den  alten 
Häusern  noch  immer  die  Traditionen  der  alten  Geschlechter;  im 
Peiraieus  lebte  eine  bunt  zusammengesetzte  Bevölkerung  von  Han- 
del, Industrie  und  Seefahrt,  die  mit  der  älteren  Geschichte  des 
Landes  wenig  Zusammenhang  hatte. 

Je  mehr  Perikles  dem  ehrgeizigen  Streben  nach  Erweiterung 
der  Herrschaft  entgegen  war,  um  so  gröfseres  Gewicht  legte  er 
darauf,  dafs  die  gewonnene  Macht  gewahrt  werde.  Attika  und  die 
Insehi  sollten  so  gut  wie  ein  Staat  und  ein  Land  sein;  er  nahm 
für  Athen  eine  Art  Territorialherrschaft  im  Archipelagus  in  An- 
spruch und  gestattete  für  fremde  Kriegsschiffe  eben  so  wenig  freien 
Durchzug,  wie  fremde  Heere  durch  das  Land  ziehen  durften.  Des- 
halb  stand  das  Meer  fortwährend  unter  genauester  Aufsicht.  Ueberall 
hatte  man  wohl  gelegene  Stationen.  In  vier  Tagen  konnte  ein 
attisches  Geschwader  vom  Peiraieus  nach  den  Gewässern  von  Rho- 
dos gelangen,  in  eben  so  kurzer  Zeit  nach  dem  Pontes.  Eine 
Flotte  von  sechzig  Trieren  kreuzte  während  des  gröfsten  Theüs 
des  Jahres  im  Inselmeer,  um  Wache  zu  halten;  sie  diente  zugleich 
als  Uebungsgeschwader,  welches  dadurch,  dass  Schiffe  und  Mann- 
schaft regelmäfsig  wechselten,  die  ganze  Kriegsmacht  Athens  see- 
tüchtig erhielt.  Auf  diese  Weise  wurde  Athen  in  noch  höherem 
Grade,  als  Sparta,  eine  stets  schlagfertige  Kriegsmacht.  Während 
des  Friedens  feierte  man  nicht,  sondern  die  Waffenstillstände  wur- 
den gerade  am  eifrigsten  benutzt,  das  ganze  Material  der  Kriegs- 
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macht  durchzumustern,  die  alten  Schiffe  auszubessern  und  neue 
Trieren  zu  bauen. 

Im  Baue  selbst  wurden  immer  neue  Erfindungen  gemacht. 
Während  unter  den  Schiffen,  welche  bei  Salamis  kämpften,  noch 
viele  offene  sich  befanden,  und  Themistokles  seine  ganze  Aufmerk- 
samkeit darauf  richtete,  schlanke  und  leichtbewegliche  Fahrzeuge 
zu  bauen,  wurden  zu  Kimons  Zeit  die  Trieren  vollständiger,  brei- 
ter und  geräumiger  gebaut,  um  für  Schwerbewaffnete  mehr  Platz 
zu  gewinnen;  er  verband  die  getrennten  Theile  des  Verdecks  durch 
Gänge,  weiche  die  Bewegung  der  Krieger  erleichterten.  Perikles 
erfand  zum  Entern  feindlicher  Schiffe  die  ^eisernen  Hände\ 

Für  den  Zustand  von  Flotte  und  Arsenal  war  der  Rath  der 
Fünfhundert  verantwortlich,  und  das  abtretende  Collegium  erhielt 
keinen  Ehrenkranz,  wenn  ihm  eine  Verabsäumung  dieser  wichtig- 
sten Aufgabe  des  Staats  vorgeworfen  werden  konnte.  Auf  vier- 
hundert Schiffe  waren  die  Kriegshäfen  Athens  berechnet.  Drei- 
hundert war  die  Normalzahl  der  Trieren,  die  fertig  auf  den  Werf- 
ten lagen  und  stets  bereit  waren,  ein  Heer  voil  60,000  in's  Meer 
hinauszuführen.  Die  Bürger ,  welche  als  Trierarchen  verpflichtet 
waren  die  einzelnen  Schiffe  zu  führen  und  in  Stand  zu  halten, 
waren  im  Voraus  bestimmt;  das  Mobilmachen  der  Flotte  ging  rasch 
von  Statten,  und  denen,  die  zuerst  ihr  Schiff  seefertig  hatten, 
wurde  eine  Belohnung  zu  Theil.  Unter  der  Mannschaft  waren 
viele  Schutzgenossen,  Freigelassene  und  Unfreie;  ja  es  beruhte  die 
Ruderkraft,  also  auch  die  Siegesstärke  der  Flotte  zu  einem  sehr 
bedeutenden  Theile  auf  Sklavenarmen.  Aber  eine  grofse  Zahl 
freier  Athener  bildete  den  Kern  der  Mannschaft,  und  so  behielt 
das  Flottenheer  seiner  bunten  und  ungleichen  Mischung  ungeach- 
tet den  Charakter  eines  attischen  Burgerheers '^). 

Was  die  Behandlung  der  Bundesgenossen  betrifft,  so  war  Pe- 
rikles seiner  Klugheit  wie  seinem  Gereditigkeitssinne  zufolge  gegen 
jede  Ueberbürdung  derselben  und  jede  aufreizende  Ma&regel.  Das 
beweist  schon  der  Umstand,  dass  erst  nach  seinem  Tode  die 
Tributsummen  so  rasch  stiegen.  Es  war  ja  das  Verhältniss  Athens 
zu  den  Bundesgenossen  die  Hauptstütze  seiner  ganzen  Macht,  aber 
zugleich  ein  zartes  und  sehr  schwieriges  Verhältniss,  welches  die 
höchste  Klugheit  und  Vorsicht  in  Anspruch  nahm.  Der  rechte 
Volksführer,  dachte  Perikles,  muss  darin  mehr  Takt  und  ein  zar- 
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teres  Gewissen  haben,  als  die  Bürgerschaft  im  Ganzen;  er  muss 
ihren  ubermüthigen  Herrscherlaunen  entgegentreten  und  dafür  sor- 
gen, dass  Ungerechtigkeiten  der  Befehlshaber  nicht  ungestraft  blei- 
ben; eine  rücksichtsvolle  Gerechtigkeit,  die  auf  Pietät  und  Ver- 
trauen Anspruch  machen  kann,  soll  der  Charakter  der  attischen 
Seeherrschaft  sein. 

Andererseits  vertrat  Perikles  mit  voller  Entschiedenheit  die 
Ansicht,  dass  man  mit  der  scheinbaren  Selbständigkeit  der  Klein- 
staaten keine  Umstände  machen  müsse.  £s  gab  nach  ihm  ein 
Recht  des  Stärkeren,  das  in  der  Politik  seine  voUe  Berechtigang 
hat,  wie  schon  Aristeides  anerkannt  hatte,  dass  öflentlidie  Verhält- 
nisse nicht  nach  dem  Mafsstabe  privatrechtlicher  Normen  zu  be- 
handeln wären.  Athen  hatte  ja  die  Inseln  nicht  erobert;  es  war 
zur  Hegemonie  berufen  worden,  es  war  durch  die  Verhältnisse  ge* 
zwungen  worden,  sich  an  die  Spitze  zu  stellen.  Seit  es  nun  an  der 
Spitze  stand,  musste  es  entweder  mit  aller  Energie  herrschen  oder 
seine  ganze  Macht  in  Frage  stellen.  Es  war  ja  ringsum  von  lau- 
ernden Feinden  umgeben,  und  jeder  Abfall  von  Bundesgenossen 
würde  ein  unmittelbarer  Zuwachs  der  feindlichen  Macht  werden; 
denn  die  kleinen  Staaten  waren  ja  unfähig,  ein  Ganzes  für  sich 
zu  bilden  und  eine  eigene  Politik  zu  verfolgen.  Weichliche  Nach- 
giebigkeit wäre  ein  Aufgeben  der  Vaterstadt,  ohne  dass  den  Insu- 
lanern daraus  Heil  erwachsen  konnte. 

Auch  im  peloponnesischen  Bunde  war  ja  die  Selbständigkeit 
der  Bündner  trotz  alles  Rühmens '  der  Spartaner  eine  blofse  Re* 
densart,  und  wenn  sich  dort  mehr  Selbständigkeit  erhalten  hatte, 
so  lag  der  Grund  mehr  in  der  Schwäche  Spartas  als  in  seinem 
guten  Willen.  Athen  verfuhr  hierin  wenigstens  offen  und  ehrlich, 
und  gerade  Perikles  war  es,  der  mit  ganzer  Entschiedenheit  und 
Offenheit  den  Grundsatz  geltend  machte,  dass  Athen  keine  Ver- 
pflichtung habe,  den  Bündnem  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Geld 
gehört  dem,  der  es  empfängt;  der  Empfanger  ist  nur  verpflichtet, 
das  vertragsmäfsig  Festgestellte  zu  liefern.  Ob  er  dabei  übrig  be- 
hält oder  zusetzt,  geht  den  Zahlenden  nichts  an.  So  wurden  nun 
freilich  die  Beiträge  zu  Tributen,  die  Bundesgenossen  zu  Unter- 
thanen,  die  Insel*  und  Küstenländer  zu  Provinzen,  und  es  war 
nur  eine  weitere  Ausbildung  dieses  V^hältnisseSy  wenn  auch  in 
den  inneren  Angelegenheiten  den  Bundesstaaten    die  Souveränität 
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eotzogen  warde,  wenn  man  ihnen  zwar  eigene  Behörden  liefs, 
aber  nur  die  untere  Geriehtsbarkeit ,  auch  die  Verfassungen  der 
Staaten  den  Interessen  Athens  gemäfs,  d.  h.  demokratisch,  einrich- 
tete und  die  bürgerlichen  Zustände  durch  besondere  Commissarien 
fortwährend  beaufsichtigte.  So  war  man  am  Ende  doch  zu  dem 
gekommen,  was  Themislokles  von  Anfang  an  als  das  Unvermeid- 
liche und  Nothwendige  erkannt  hatte  und  was  er  ohne  beschöni- 
genden Namen  und  ohne  Rücksichten  hatte  durchführen  wollen  ^^) 

Indessen  war  das  Yerhältniss  Athens   zu   den  Seeorten  nach 
Lage,  Gröfse  und  Bevölkerung  ein  sehr  verschiedenes. 

Zuerst  muss  man  ein  engeres  und  ein  weiteres  Hachtgebiet 
unterscheiden.  Man  legte  nämlich  grofses  Gewicht  darauf,  so  weit 
an  den  Küsten  entlang  hellenische  Gemeinden  wohnten,  Athen  als 
die  hellenische  Grofsmacht  anerkannt  zu  sehen.  Darum  hatte  Ari- 
steides  schon  im  Pontes  Verbindungen  angeknüpft  und  Perikles  un- 
ternahm dortbin  einen  mit  besonderem  Glanz  ausgestatteten  Seezug 
um  den  Hellenen  und  Barbaren  daselbst  die  Macht  der  Stadt  vor 
Augen  zu  führen.  Man  liefs  es  sich  angelegen  sein,  den  Wünschen 
der  dort^;en  Griechenstädte  entgegenzukommen  und  freundschaft- 
liche Verbindungen  anzuknüpfen,  aber  man  begnügte  sich  im  All- 
gemeinen mit  dem  moralischen  Ansehen,  welches  Athen  als  Schutz- 
macht aller  griechischen  Seegemeinden  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Vorübergehend  sind  einzehie  Seeorte,  wie  z.  B.  das  im  äufser- 
sten  Winkel  des  schwarzen  Meeres  gelegene  Nymphaion,  tri- 
butpflichtige Hitglieder  des  Bundes  gewesen.  Im  Ganzen  aber 
blieb  der  Pontes  aufserhalb  der  eigentlichen  Machtsphäre  Athens 
und  eben  so  Makedonien,  Karten  und  Lykien,  wenn  auch  zeitweise 
das  Bundesgebiet  über  Phaseiis  hinaus  ausgedehnt  wurde.  Auch 
Städte  des  westlichen  Meeres  kamen  zu  Zeiten  in  volle  Abhängig- 
keit von  Athen,  doch  lässt  sich  nicht  nachweisen ,  dass  sie  jemals 
als  tributpflichtige  und  dem  Gerichtszwange  unterworfene  Bundes- 
genossen betrachtet  worden  wären. 

Innerhalb  des  Archipelagus  waren  Inseln  dorischer  Bevölke- 
rung, wie  Melos,  Thera,  Anaphe,  die  sich  bei  Stiftung  des  Bundes 
ausgeschlossen  hatten,  fortdauernd  fern  geblieben  ^^'^). 

Unter  den  bundesgenössischen  Orten,  den  ^Städten',  wie  man 
sie  kurzweg  zu  benennen  pflegte,  hatten  sich  die  kleineren  Inseln  io- 
nischer Bevölkerung  an  Athen,  als  ihre  natürliche  Hauptstadt,  am 
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vollständigsten  angeschlossen.  Sie  hatten  der  Mehrzahl  nach  frei- 
willig auf  eigene  Schiffe  Terzichtet  und  durch  ihre  Wehrlosigkeit 
war  ihre  politische  Stellung  bestimmt.  Denn  wenn  sie  auch  recht- 
lich ihre  Autonomie  nicht  verloren  hatten,  so  blieb  ihnen  doch 
thatsSchlich  nichts  übrig  als  den  Befehlen  der  Athener  willenlos  zu 
gehorchen. 

Anders  war  es  mit  den  gröfsem  Inseln,  welche  eigene 
Kriegsschiffe  hatten.  Auch  diese  mussten  vertragsmäfsig  ihre  Con- 
tingente  stellen;  aber  man  schonte  ihre  SouYeränitätsrechte,  man 
liefs  ihnen  ihre  Verfassung,  man  gestattete  ihnen  auch  wohl, 
wenigstens  der  Form  nach,  eine  gewisse  Betheiligung  an  den 
wichtigern  Beschlüssen;  man  befleifsigte  sich  ihren  Eifer  anzuer- 
kennen und  öffentlich  zu  ehren,  wie  dies  die  Hitylenäer  selbst  be- 
zeugten, als  sie  mit  Sparta  in  Unterhandlung  traten.  Diese  Staaten 
hatten  selbst  wieder  abhängige  Ortschaften  und  führten  mit  ihren 
Nachbaren  Kriege,  in  welche  sich  Athen  erst  einmischte,  nachdem 
es  von  einer  der  streitenden  Parteien  angerufen  worden  war.  Das 
bekannteste  Beispiel  ist  die  Fehde  zwischen  Samos  und  Milet 

Samos  war  nach  Unterwerfung  von  Thasos  und  Aigina  unter 
allen  Bundesinseln  diejenige,  welche  am  meisten  Anspruch  auf 
Selbständigkeit  machte.  Sie  war  ja  eine  Zeitlang  die  erste  See- 
macht im  Archipelagus  gewesen;  sie  hatte  aus  jener  Zeit  nodi 
ihren  stattlichen  Kriegshafen  (I,  582)  und  eigene  Colonien;  ihre 
Bewohner  hatten  unter  allen  loniern  zur  Befreiung  der  asiatischen 
Inseln  und  Küsten  am  meisten  beigetragen  und  sie  waren  deshalb 
von  Athen  mit  gröfster  Rücksicht  behandelt  worden.  Ihre  Marine 
war  im  besten  Zustande ,  die  Leitung  des  Staats  in  den  Händen 
einer  durch  Bildung  ausgezeichneten  Aristokratie,  welche  die  de- 
mokratischen Bewegungen  niederzuhalten ,  jede  Einmischung  Athens 
abzuwenden  und  ihre  eigenen  Herrschaftspläne  mit  Entschieden- 
heit festzuhalten  suchte. 

Es  handelte  sich  nämlich  um  den  Besitz  von  Prione,  welches 
der  Insel  gegenüber  zwischen  dem  milesischen  Gebiete  und  dem 
festländischen  Besitze  der  Samier  lag.  Im  sechsten  Jahre  des  von 
Perikles  begründeten  allgemeinen  Friedens  (S.  181)  brach  der 
Krieg  aus;  die  Milesier  konnten  Prione  nicht  halten,  sie  wandten 
sich  nach  Athen,  wo  sie  von  der  demokratischen  Partei  der  Samier 
unterstützt  wurden.    Athen  verlangte,  dass  man  seiner  Entschei- 
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dang  die  Streitsache  anheimstellen  solle,  und  als  die  samische  Re- 
gierung dies  verweigerte,  ging  Perikles  als  Feldherr  unverweilt  mit 
40  Schiffen  in  See,  und  ohne  dass  ein  erheblicher  Widerstand  er- 
folgte, wurde  in  Samos  durch  attische  Commissarien  eine  demo- 
kratische Verfassung  eingerichtet;  zugleich  suchte  man  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  dadurch  zu  sichern,  dass  man  aus  dem  Kreise 
der  adligen  Familien  fünfzig  Männer  und  eben  so  viel  Knaben  als 
Geifseln  nach  Lemnos  bei  den  dort  ansSfsigen  Athenern  in  Ver- 
wahrsam brachte.  Die  oligarchische  Partei  war  aber  nichts  weniger 
als  entmuthigt.  Ihre  aus  Samos  flöchtigen  Fuhrer  verschafllten  sich 
Zuzug  von  Pissuthnes,  dem  Satrapen  in  Sardes;  sie  traten  mit 
Byzanz  in  Verbindung,  sie  wussten  ihre  Geifseln  zu  befreien,  die 
attische  Garnison  bei  Nacht  zu  überwältigen,  und  erklärten  dann 
offen  ihren  Abfall  von  Athen. 

Die  Lage  war  sehr  ernst;  es  war  der  Anfang  eines  Bundes- 
genossenkriegs. Zündstoff  war  überall  vorhanden,  die  Unlust  der 
Böndner  Kriegssteuem  zu  zahlen  war  während  der  Friedensjahre 
mehr  und  mehr  gestiegen,  die  Perser  mischten  sich  ein,  die  phö- 
nikisehe  Flotte  war  aufgeboten,  Sparta  wurde  zur  Unterstützung 
aufgefordert.  An  der  Spitze  stand  Melissos,  des  Ithagenes  Sohn, 
ein  Philosoph  aus  der  Schule  des  Parmenides,  dec  sich  als  Feld- 
herr durch  Ansehn  und  Thatkraft  auszeichnete;  von  ihm  geführt, 
gingen  die  Oligarchen  mit  solcher  Kühnheit  vor,  dass  sie  nach 
Wiederherstellung  ihrer  Herrschaft  den  Krieg  auf  dem  Festlande 
unverzüglich  wieder  aufnahmen,  ohne  Zweifel,  um  hier  eine  feste 
Stellung  zu  gewinnen  und  sich  mit  dem  Binnenlande  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Nur  die  gröfste  Entschlossenheit  konnte  das  An- 
sehen Athens  retten.  Perikles  erschien  mit  sechzig  Schiffen  vor 
Samos  (OL  85,  \,  440),  schickte  sechzehn  derselben  theils  nach 
dem  karischen  Meere,  um  die  Bewegungen  der  phdnikischen 
Schiffe  zu  beobachten,  die  im  Frühjahre  auslaufen  sollten,  theils 
nach  Chios  und  Lesbos,  um  die  Bundesmacht  aufzubieten;  zu 
dieser  Sendung  benutzte  er  seinen  Amtsgenossen  Sophokles,  wel- 
cher im  Jahre  zuvor  mit  der  Antigone  gesiegt  hatte.  Er  selbst 
schlug  mit  den  übrigen  Schiffen  die  siebzig  Segel  starke  Flotte 
der  Samier,  die  vom  Festlande  herankam,  und  schloss  dann, 
durch  neuen  Zuzug  verstärkt,  die  Stadt  Samos  auf  der  Land-  und 
Seeseite  ein. 
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Da  wird  die  Annäheriuig  der  Phönizier  gemeldet»  und  wäh- 
rend Perikles  mit  allen  entbehrlichen  Schiffen  ihnen  entgegeneilt, 
benutzen  die  Belagerten  seine  Entfernung,  durchbrechen  unter  Me- 
lissos  Führung  die  Blokade  und  beherrschen  vierzehn  Tage  lang 
das  Meer,  so  dass  sie  sich  mit  Waffen  und  Lebensmitteln  auf  das 
Reichlichste  versehen  können.  Da  kehrt  Perikles  zurück,  schlägt 
denSfelissos  und  erneuert  die  Blokade.  Im  Frühjahr  kommen  neue 
Feldherrn,  darunter  Hagnon  und  Phormion,  mit  neunzig  neu  ge- 
rüsteten Trieren;  Perikles  wird  sein  Feldhermamt  aulserordent* 
lieber  Weise  Terlängert.  Unterstfitzt  durch  die  Belagerungsmaschi- 
nen,  welche  sein  trefflicher  Ingenieur  Artemon  erbaut  hatte,  er- 
reichte er  es,  dass  im  neunten  Monate  nach  Ausbruch  des  Kampfs 
die  aufständischen  Samier  sich  ergeben  mussten.  Ihre  Trieren  wurden 
ausgeliefert,  ihre  Mauern  geschleift;  sie  mussten  Geifseln  stellen, 
die  Kriegskosten  zahlen,  die  Verfassung  nach  dem  Willen  der  Athe- 
ner ändern  und  auf  Jede  Selbständigkeit  verzichten.  Die  Insel 
Amorgos,  früher  von  Samos  abhängig,  trat  jetzt  in  die  Reihe  der 
den  Athenern  tributpflichtigen  Bundesgenossen  ein. 

Die  Urkunde,  in  welcher  die  Schatzmeister  der  Athena  über 
die  aus  dem  Schatze  für  den  samischen  Krieg  gezahlten  Summen 
Rechnung  ablegen,  ergiebt^  dass  über  1200  Talente  (1,886,100  Th.) 
ausgegeben  worden  sind^^^). 

Dieser  samische  Krieg,  von  beiden  Seiten  mit  bewunderungs- 
würdiger Energie  geführt,  hatte  sehr  weitreichende  Folgen.  Der 
einzige  Staat,  der  Athen  gefahrlich  werden  konnte,  war  vollständig 
gedemüthigt,  Perikles'  Ansehn  aber  durch  den  kurzen  und  rühm-, 
vollen  Feldzug  ungemein  befestigt;  auch  das  Missgeschick  der 
Athener  hatte  nur  dazu  gedient,  seine  Unentbehrlichkeit  von  Neuem 
zu  beweisen.  Gleichzeitig  wurde  Byzanz  unterworfen,  so  dass  Les- 
bos  und  Chios  jetzt  die.  einzigen  selbständigen  Staaten  unter  den 
Bundesgenossen  Athens  waren.  Alle  übrigen  waren  in  gleicher 
Weise  den  Athenern  unterthänig,  wenn  es  auch  nicht  möglich  war, 
in  den  Städten  des  Jenseitigen  Festlandes  die  Abhängigkeit  von 
Athen  und  namentlich  den  Gerichtszwang  in  gleicher  Strenge  durch- 
zuführen, wie  in  den  nächstgelegenen  Inseba.  Es  waren  aber 
aufserdem  noch  viele  andere  Unterschiede  in  der  Stellung  der  Eid- 
genossen. 
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Es  gab  Städte,  welche  nach  der  ursprünglichen  Schätzung  des 
Aristeides  ihren  Tribut  fortzahlten;  es  werden  auch  Städte  ge- 
nannt, die  'sich  selbst  geschätzt  hatten';  das  sind  wahrscheinlich 
solche )  die  freiwillig  dem  Bunde  beigetreten  waren  und  deshalb 
eine  begünstigte  Stellung  genossen.  Mit  einer  Reihe  von  Städten 
waren  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Bund  nach  den  Siegen  bei  My- 
kale  und  am  Eurymedon  besondere  Verträge  geschlossen,  weiche 
mit  den  Verpflichtungen  gegen  den  Vorort  zugleich  die  einheimische 
Verfassung  regelten  und  die  Grundlage  späteren  Verhältnisses  blieben. 
Verträge  dieser  Art  mit  Erythrai  und  Kolophon  sind  uns  noch  in 
Bruchstücken  erhalten.  Attische  Commissarien  (Episkopoi)  und 
Befehlshaber  attischer  Truppen  (Phrurarchoi)  finden  wir  in  den 
Städten  anwesend,  um  die  neue  Verfassung  einzuführen,  und  solche 
Beamte  waren  nicht  nur  bei  dem  ersten  Eintritt  der  Städte  in  den 
Bund  thätig,  sondern  sie  wurden  auch  in  späterer  Zeit  verwendet, 
um  dem  Bedurfniss  gemäfs  das  Interesse  des  Vororts  wahrzuneh- 
men und  mit  Hülfe  attischer  Besatzungen  das  Bundesgebiet  in  Bot- 
mäfsigkeit  und  Sicherheit  zu  erhalten. 

So  waren  nach  Mafsgabe  besonderer  Verträge  und  örtUcher 
Zustande  die  Rechtsverhältnisse  innerhalb  des  Bundesgebiets  sehr 
mannigfaltig  und  diese  Mannigfaltigkeit  trug  wesentlich  dazu  bei, 
die  Herrschaft  Athens  zu  sichern.  Denn  sie  beruhte  darauf,  dass 
die  unterworfenen  Städte,  weithin  zerstreut,  aul'serdem  durch  die 
Stammverschiedenheit  ihrer  Bevölkerung  und  nachbarliche  Eifer- 
sucht von  einander  getrennt,  niemals  dazu  gelangen  konnten,  sich 
gemeinsam  gegen  die  Herrschaft  der  Athener  zu  erheben.  Nur 
ein  Gefühl  war  überall  dasselbe,  die  Furcht  vor  der  immer  nahen 
Kriegsflotte.  Auch  wirkte  der  Gerichlszwang  dahin,  dass  man  Alles 
vermied,  was  eine  Verstin^mung  in  der  Hauptstadt  erregen  und 
bei  vorkommenden  Prozessen  einen  nachtheiligen  Einfluss  üben 
konnte. 

So  war  es  dahin  gekommen,  dass  Athen  das  ägäische  Meer 
als  sein  Eigenthum  betrachten  und  das  Erscheinen  lakedämonischer 
Kriegsschifl'e  an  der  Nordkäste  des  Peloponnes  als  eine  Gebiets- 
Verletzung  ansehen  konnte.  Wie  der  Grofskönig  den  jenseitigen 
Continent  und  Sparta  den  Pejoponnes,  so  nahm  Athen  das 
ganze   Seegebiet    bis    zum    Pontos    in    Anspruch    und    rechnete 
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auch  diejenigen  Inseln  und  Städte  dazu,  welche  thatsächlich  un- 
abhängig waren  "0- 


Die  Erhebung  Athens  von  der  Hauptstadt  des  Ländchens  Attika 
zu  einem  regierenden  Bundeshaupte  der  Seestädte  musste  auch 
auf  die  innere  Staatsverwaltung,  namentlich  auf  den  ganzen  Staats- 
haushalt einen  durchgreifenden  Einfluss  ausüben.  Freilich  sollte 
die  Tüchtigkeit  der  Bürger  nach  wie  vor  das  Hauptkapital  des 
Staats  bleiben ;  die  Athener  sollten  nicht  auf  ihren  Lorbeern  ruhen, 
sondern  fortfahren,  durch  Tapferkeit  und  Kriegsöbung  die  Vor- 
kämpfer der  Bundesgenossen  zu  sein.  Aber  dies  durfte  nicht  die 
einzige  Grundlage  bleiben.  Seit  Athen  Seemacht  geworden,  war  das 
Geld  der  Nerv  des  Staats,  und  wenn  in  altern  Zeiten  die  Finanzver- 
waltung noch  keinen  besondem  Zweig  der  Staatsverwaltung  gebildet 
hatte,  so  war  es  jetzt  anders  und  die  Weisheit  attischer  Staats- 
männer musste  sich  jetzt  vor  Allem  darin  zeigen,  dass  sie  die 
öifentlichen  Hülfsquellen  aufzufinden,  zu  organisiren  und  zweck- 
mäfsig  zu  benutzen  wussten. 

Wie  in  einem  wohlbestellten  Hauswesen  die  Bedürfnisse  aus 
den  festen  Einkünften  eigener  Güter  bestritten  werden,  so  bestritt 
auch  der  Staat  seinen  Bedarf  zunächst  aus  dem,  was  ihm  aus  sei- 
nen Besitzungen  an  Forsten,  Triften,  Ländereien,  Häusern,  Berg- 
werken, Fruchtbäumen  u.  s.  w.  zufloss;  dazu  kamen  die  Zölle. 
Beide  Arten  von  Einkünften,  welche  nicht  unmittelbar  vom  Staate 
eingezogen,  sondern  in  Pacht  gegeben  wurden,  waren  durch  die 
Machterweiterung  Athens  wesentlich  vergröfsert  worden.  Von  den 
Domänen  der  unterworfenen  Staaten  waren  manche  in  den  unmit- 
telbaren Besitz  des  attischen  Staats  fibergegangen,  wie  dies  z.  B. 
von  den  thrakischen  Bergwerken  angenommen  werden  darf.  Eben 
so  hatten  sich  mit  dem  Aufschwünge  des  Handels  die  Zolleinnah- 
men ungemein  gehoben,  sowohl  die  Erträge  der  Ein-  und  Ausfuhr- 
zölle, welche  den  Grofshändler,  als  auch  die  der  Marktzölle,  welche 
den  Kleinhändler  trafen.  In  gleichem  Mafse  waren  diejenigen  Ein- 
nahmen gestiegen,  welche  als  Kopf-  und  Gewerbsteuer  von  den 
Schutzverwandten  einkamen,  da  dieser  Stand  seit  Themistokles  an 
Zahl  und  Bedeutung  außerordentlich  zugenommen  hatte.    Endlich 
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inraren  durch  die  yermehrten  Bechtsbändel  die  Gerichtsgeböhren, 
Geldbufsen  und  Strafgelder,  welche  einen  sehr  bedeutenden  Theil 
der  öffentlichen  Einkünfte  bildeten,  vervielfältigt  worden.  Mit  die- 
sen Einnahmen  konnte  der  Staat  bestehen,  ohne  die  Steuerkraft 
seiner  Bürger  unmittelbar  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  deshalb 
blieb  Athen  von  allen  finanziellen  Verlegenheiten  und  von  allen 
Klagen  über  Abgabendruck  lange  Zeit  unberührt.  Denn  was  an 
indirekten  Abgaben  von  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  er- 
legt wurde,  war  ja  im  Grunde  nur  eine  Gegenleistung  an  den 
Staat,  der  den  Verkehr  schützte  und  forderte,  und  konnte  von 
denen,  welche  die  Abgabe  entrichteten,  leicht  wieder  eingebracht 
werden  ^2^. 

Wenn  aber  die  Bürger  auch  nicht  als  Steuerzahler  den  ge- 
wöhnlichen Bedarf  des  Staats  herbeizuschaffen  hatten,  so  standen 
sie  dennoch  der  Vaterstadt,  so  oft  diese  zu  besonderen  Zwecken 
ihrer  bedurfte,  mit  Allem,  was  sie  hatten,  zu  Diensten.  Die  Ver- 
anlassungen zu  besonderem  Aufwände  lagen  aber  vorzugsweise  in 
den  öffentlichen  Festen  und  in  den  Kriegsrüstungen.  Diese  Aus- 
gaben wurden  zum  grofsen  Theile  unmittelbar  aus  dem  Vermögen 
der  reichen  Bürger  bestritten,  welche  von  ihren  Mitbürgern  aus 
den  zehn  Stämmen  ausgewählt  wurden  und  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  die  in  jedem  Jahre  wiederkehrenden,  so  wie  die  aufser- 
ordentlichen  Ausgaben,  als  Staatsleistungen  oder  'Liturgien'  über- 
nahmen. 

Zu  den  ersteren  gehörte  die  Einübung  und  der  Unterhalt  der 
Chöre,  welche  in  scenischen  und  musikalischen  Auffuhrungen  mit 
einander  wetteiferten,  ferner  die  Vorbereitung  der  anderen  Wett- 
kämpfe, welche  zu  Pferde  und  zu  Fufs  auf  den  Rennbahnen  und 
auf  den  Ringplätzen  oder  zu  Schiffe  abgehalten  wurden;  aufserdem 
die  Uebernahme  von  Festgesandtschaflen  zu  auswärtigen  Heiligthü- 
mern,  die  Besorgung  feierlicher  Umzüge,  die  Speisung  der  Slamm- 
genossen  bei  festlichen  Veranlassungen  u.  s.  w.  Zu  den  aufser- 
ordentlichen  Liturgien  gehörte  vor  Allem  die  Trierarchie,  d.  h.  die 
Verpflichtung  der  Bürger,  die  dem  Staate  gehörigen  Schiffe  in  se- 
gelfertigen Zustand  zu  setzen,  Mannschaft  anzuwerben  so  nie 
mancherlei  Unkosten  und  Vorschüsse  dabei  für  den  Staat  zu  über- 
nehmen. 

Curtia«,  Gr.  Gesch.  IL  4.  AaB.  16 
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Die  Schattenseiten  dieser  Einricbtungen  sind  nicht  zu  ver- 
kennen; denn  es  war  unmöglich,  auf  diese  Weise  eine  gerechte 
Vertheilung  der  Staatslasten  zu  erzielen.  Durch  eine  Gränziinie, 
welche  immer  etwas  Willkürliches  behalten  musste,  wurde  die 
ganze  Bürgerschaft  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  die  der  Vermögen- 
den und  der  Unvermögenden.  Die  Einen  wurden  gar  nicht  in 
Anspruch  genommen;  sie  wollten  nur  vom  Staate  verdienen  und 
durch  ihn  geniefsen,  die  Anderen  wurden  übermäfsig  angestrengt. 
Von  den  Reichen  wiederum  wussten  sich  Einige  den  Lasten  mög- 
lichst zu  entziehen,  während  Andere  aus  Patriotismus  oder  aus 
Eitelkeit  ihr  Vermögen  zu  Grunde  richteten.  Denn  der  Staat  rech- 
nete, namentlich  bei  den  Leistungen  für  das  Kriegswesen,  auf  die 
opferbereite  Gesinnung  seiner  Bürger,  und  das  Volk  gewöhnte  sich, 
bei  der  Ausstattung  der  Feste  seine  Ansprüche  fortwährend  zu 
steigern.  So  lange  aber  der  Wohlstand  der  Bürger  in  ßlüthe  stand, 
und  der  Gemeinsinn  lebendig  war,  hatte  der  Staat  von  dem  System 
der  Liturgien  unzweifelhaft  den  gröfsten  Vortheil.  Denn  es  wur- 
den der  Staatskasse  dadurch  sehr  bedeutende  Abgaben  abgenom- 
men und  gerade  solche,  bei  denen  eine  sparsame  Einrichtung  un- 
statthaft war.  Die  öffentlichen  Leistungen  waren  eine  Ehrensache 
und  ein  Gegenstand  des  Wetteifers.  Auch  waren  die  Liturgien 
nicht  blofs  Geldopfer,  sondern  sie  waren  mit  persönlichem  Dienste 
verbunden,  welcher  Tüchtigkeit  und  Geschick  verlangte  und  des- 
halb die  Ausbildung  der  Bürger  für  alle  Seiten  des  Staatsiebens 
in  Krieg  und  Frieden  beforderte.  Die  Cboregen  führten  in  älterer 
Zeit  selbst  den  Chor,  die  Trierarchen  ihr  Schiff;  sie  hatten  zu* 
gleich  ein  Aufsichtsrecht  über  die  von  ihnen  angestellten  Leute 
und  wurden  so  durch  Ehre  und  Einfluss  für  ihre  Opfer  einiger- 
mafsen  entschädigt^^®). 

Wenn  das  System  der  Liturgien  auch  erst  mit  der  Demokratie 
und  Seeherrschaft  seine  volle  Entvvickeiung  erhielt,  so  war  es  doch 
schon  in  «der  früheren  Zeit  begründet  und  die  Keime  desselben 
finden  sich  auch  in  anderen  Staaten.  Etwas  ganz  Neues  in  der 
griechischen  Geschichte  waren  nun  aber  die  Staatseinkünfte,  welche 
aus  der  Steuer,  der  Bundesgenossen  eingingen,  in  so  fern  sie  nicht 
wie  im  Peloponnese  nach  dem  Bedürfnisse  des  Augenblicks  ausge- 
schrieben, sondern  regelmäfsig  Jahr  für  Jahr  eingezahlt   wurden. 
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und  demnach  als  feste  Summen  im  Budget  verrechnet  und  im 
Staatshaushalte  verwendet  werden  konnten. 

Der  ganze  Umkreis  der  Seeherrschaft  war  in  fünf  Steuerbe-^ 
zirke  eingelheilt,  den  karischen,  ionischen,  hellespontischen,  thraki- 
schen,  und  den  Insel-Bezirk ;  eine  Einlheilung ,  welche  Ol.  83,  3 ; 
445  zum  ersten  Male  vorkommt.  Es  war  ursprunglich  nur  eine 
statistische  Gruppirung,  die  wahrscheinlich  in  den  damaligen  Ver- 
handlungen mit  Sparta  ihren  Urspining  hatte,  als  man  damit  be- 
schäftigt war,  die  beiderseitigen  Bundesgenosseoschaften  gegen  ein- 
ander abzugränzen.  Später  wurde  sie  als  administrative  Einrich- 
tung benutzt  und  bei  der  Besteuerung  wie  bei  der  Vertheilung 
der  Kriegskosteu  zu  Grunde  gelegt;  es  wurde  eine  Kreiseiniheilung 
daraus,  welche  die  allmählich  eingetretene  Umwandlung  der  Hege- 
monie in  Herrschaft,  der  Bundesgenossenschaft  in  ein  Reich  am 
deutlichsten  kennzeichnet.  Zum  karischen  Kreise  gehörte  auch 
Lykien;  er  zählte  68  Städte;  der  ionische  Kreis  umfasste  auch  das 
südliche  Aeolis  und  hatte  36  Städte.  Zum  Hellespont  zählte  das 
nördliche  Aeolis  nebst  den  Kustpn  und  Inseln  der  Propontis  und 
des  Bosporos  mit  44  Städten.  Thrakien  umfasste  die  Bundes- 
städte an  den  Küsten  von  Thrakien  und  Makedonien  und  die  In- 
seln des  thrakischen  Meeres,  im  Ganzen  61;  der  Inselkreis  end- 
lich zählte  28. 

Das  war  das  tributpflichtige  Bundesgebiet,  das  zur  Zeit  der 
Verlegung  der  Bundeskasse  im  Wesentlichen  denselben  Umfang 
hatte,  wie  beim  Anfange  des  peloponnesiscben  Krieges.  Unter  den 
Namen,  welche  in  den  fünf  Kreisen  oder  Provinzen  aufgeführt 
werden,  sind  nicht  blofs  einzelne  Städte  zu  verstehen,  sondern  zum 
Theil  Gruppen  von  Städten.  So  waren  z.  B.  die  lykischen  Städte 
als  eine  in  sich  geschlossene  Gruppe  dem  attischen  Bunde  bei- 
getreten und  steuerten  als  eine  Gesamtheit.  Eben  so  die  Städte 
des  thrakischen  Chersonnesos ,  die  Bottiäer  u.  a.;  auch  die  ver- 
schiedenen Inselstädte  von  Lemnos,  Keos  u.  a.  zahlten  unter  einer 
Nummer,  so  dass,  wenn  man  alle  tributpflichtigen  Städte  und 
Städtchen  einzeln  berechnen  wollte,  die  bei  Aristophanes  genannte 
Gesamtsumme  von  tausend  keine  zu  arge  Uebertreibung  sein 
mochte  ^««). 

Bei  der  Schätzung  nahm  man  nicht  die  Gröfse  und  Volkszahl 
der  einzelnen  Staaten  zum  alleinigen  Mafsstabe,  sondern  auch  ihre 
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besonderen  Hülfsmittel,  und  dass  man  hier  nicht  unparteiisch  ver- 
fuhr, beweist  das  Beispiel  von  Aigina,  welches  bis  zum  Anfang  des 
peloponnesischen  Kriegs  jährlich  30  Talente  (47,250  Thir.)  zahlte; 
eine  so  hohe  Besteuerung,  dass  sie  nur  als  eine  Art  von  Contri- 
bution  aufgefasst  werden  kann,  welche  bestimmt  war,  die  noch 
vorhandenen  Ueberreste  des  alten  Reichthums  aufzuzehren.  Andere 
Staaten  waren  mit  einem  unverhältnissmäfsig  geringen  Tribut  an- 
gesetzt; so  die  lykischen  Eidgenossen  mit  10  Talenten.  Auch  das 
reiche  Ephesos  ist  auffallend  niedrig  besteuert.  Es  gab  ohne  Zwei- 
fel vielerlei  bei  Bestimmung  des  Tributs  mafsgebende  Rücksichten, 
die  sich  unserer  Kenntniss  entziehen  ^^^). 

Im  Allgemeinen  aber  lassen  sich  gewisse  Perioden  unterschei- 
den. Man  erkennt  nämlich  in  den  ersten  Olympiaden  nach  lieber- 
tragung  der  Bundeskasse  das  Bestreben,  die  Sätze  zu  verringern 
und  man  benutzte  dazu  das  Hinzutreten  neuer  Bundesglieder,  in- 
dem man  den  Gesamtbetrag  von  460  Talenten  (S.  123)  als  einen 
Normaletat  ansah,  den  man  nicht  überschreiten  wollte. 

Um  84,  3  (442)  hört  die  Herabsetzung  auf.  Im  samischen 
Kriege  findet  die  erste  Nachsteuer  statt.  85,  3  (438)  kehrt  man  zu 
den  ursprünglichen  Tributsätzen  des  Aristeides  zurück  und  nun 
beginnt  man  die  Gesamtsumme  zu  überschreiten ,  indem  man 
zugleich  mit  der  regelmäfsigen  Revision  der  Tributsätze  aus  dem 
dritten  in  das  vierte  Olympiadenjahr  überging  und  darnach  die 
vierjährige  Schätzungsperiode  einrichtete.  So  kam  man  Ol.  87  (432) 
zu  der  Höhe  von  600  Talenten  (943000  Th.),  welche  im  neunten 
Monate  des  attischen  Jahres  eingezahlt  wurde.  Diese  Summe 
konnte  in  gewöhnlichen  Zeiten  nicht  verbraucht  werden  und  aus 
dem  Ueberschuss  bildete  sich  ein  Staatsschatz^^). 

Eh'e  Idee  eines  öffentlichen  Schatzes  ist  in  Athen  so  alt  wie 
der  Beschluss  eine  Seemacht  zu  bilden;  denn  eine  Flotte  ohne 
Schatz  ist  undenkbar.  Die  Silbererze  von  Laurion  waren  das 
Grundkapital  des  attischen  Schatzes;  die  eigentliche  Geschichte 
desselben  beginnt  aber  erst  mit  der  Ueberführung  der  Kasse  von 
Delos  (S.  165).  Es  wird  erzählt,  die  Gelder  seien  Perikles  über- 
geben worden,  und  darnach  dürfen  wir  annehmen,  dass  er  es  ge- 
wesen ist,  welcher  nicht  nur  die  Verlegung  des  Schatzes  vorzugs- 
weise betrieben,  sondern  auch  die  Verwaltung  desselben  als  eines 
attischen  Staatsschatzes  geordnet  habe. 
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Wie  bedeutend  sein  Einfluss  in  dieser  Beziehung  gewesen  sei, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  auf  ihn  vorzugsweise  der  Grund- 
satz zurückgeführt  wurde,  Athens  Machtstellung  beruhe  auf  seinen 
Einkünften.  In  früheren  Zeiten  waren  es  die  Tyrannen  gewesen, 
welche  auf  Geld  ihre  Macht  stützten,  Polykrates  sowohl  wie  Pei* 
aistratos  und  die  Gewaltherrn  Siciliens;  in  freien  Staaten  konnten 
die  Mittel,  welche  einem  Tyrannen  zu  Gebote  standen,  um  Schätze 
zu  sammeln,  nicht  angewendet  werden,  und  darum  waren  sie 
au£ser  Stande,  Gröfseres  zu  unternehmen.  Athen  war  der  erste 
griechische  Staat,  wo  die  Energie  freier  Bürger  mit  der  Macht  des 
Geldes  verbunden  war.  Diesen  Vorzug  im  vollen  Mafse  erkannt 
und  ausgebeutet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  des  Perikles;  er  er- 
kannte darin  die  Stärke  Athens,  namentlich  Sparta  gegenüber,  das 
wegen  Hangel  an  öffentlichen  Geldern  bei  aller  Tapferkeit  seiner 
Bürger  und  der  Gröfse  des  peloponnesischen  Bundesheers  in  sei- 
nen Bewegungen  immer  gelähmt  w^ar  und  in  entscheidenden  Zeit- 
punkten, wo  es  Geld  haben  musste,  um  handeln  zu  können,  von 
dem  guten  Willen  seiner  Bundesgenossen  oder  von  den  Priester- 
schaften in  Delphi  und  Olympia,  welche  Geldvorschüsse  zu  leisten 
vermochten^  abhängig  war.  Daher  kam  es,  dass  Sparta  immer  nur 
einzelne  Heerzüge  unternehmen  und  nur  vorübergehende  Ziele  ver- 
folgen konnte.  Eine  unabhängige  und  feste  Politik  war  nur  mit 
Hülfe  eines  Schatzes  möglich,  und  darum  hielt  Perikles  es  für 
die  wichtigste  Aufgabe  der  Friedensjahre,  einen  Staatsschatz  zu 
sammeln. 

In  der  Einrichtung  desselben  schlössen  sich  die  Athener  alten 
und  volkslhümlichen  Formen  an.  Denn  es  war  den  HeUenen  Be- 
dürfniss,  allem  Oeffentlichen  eine  religiöse  Sanction  zu  geben,  und 
bei  den  besonderen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  in  demokratischen 
Staaten  eine  weise  Finanzwirthschaft  zu  kämpfen  hat,  war  es  dop- 
pelt wichtig,  alle  Mittel  anzuwenden,  um  die  Verwaltung  des  Schatzes 
zu  regeln  und  zu  ordnen.  Die  Tempel  waren  seit  Alters  die 
sichersten  Kassenorte;  das  Heiligthum  der  Athena  auf  der  Burg 
war  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Staatslebens.  Ihr  wurden  also 
die  öffentlichen  Gelder  übergeben,  aber  in  verschiedener  Weise. 
Ein  Theil  derselben  wurde  nur  untergebracht  bei  ihr,  dies  w^ar 
der  bewegliche  Schatz,  d.  h.  der  für  die  laufenden  Ausgaben  be- 
stimmte Geldvorrath.     Der  andere  Theil  wurde  ihr  in  aller  Form 
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zugeeignet  und  geweiht,  so  dass  er  ein  Besitzthum  der  Göttin  war 
und  nur  auf  dem  Wege  der  Anleihe  gegen  Zinsen  und  unter  Ver- 
pflichtung der  Ruckerstattung  benutzt  werden  konnte.  Von  diesem 
festen  Schatze  wurden  wiederum  gewisse  Summen  als  unantastbar 
ausgeschieden,  indem  sie  für  ganz  bestimmte  Fälle  und  aufser- 
ordentliche  Gefahren  zurückbehalten  werden  sollten,  wie  z.  B.  für 
den  Fall  eines  SeeangrifTs  auf  Athen.  Endlich  hatte  die  Göttin 
noch  ihren  besonderen  Tempelschatz,  welcher  sich  seit  alten  Zeiten 
aus  den  eigenen  Besitzungen,  den  Pflichtabgaben  attischer  Familien 
(i,  ib2),  den  Bufsgeldern,  Zehnten  und  Weihegai>en  Einzelner 
wie  des  Staats  angesammelt  halte..  So  wurden  auch  die  jährlicli 
eingehenden  Tribute  wie  eine  Jahreserndte  betrachtet,  von  der  man 
eine  Weihegabe  für  die  Göttin  abheben  müsse,  wie  das,  so  lange 
der  Schatz  in  Dflos  war,  für  den  dortigen  Apollon  geschehen  sein 
wird.  Es  wurde  aber  als  Pflichttheii  an  Athena  eine  Mine  von 
jedem  Talente,  d.  b.  der  sechzigste  Theil  der  vollen  Tributsumme 
gezahlt  Das  war  die  Tempelquote  und  die  Listen  der  gezahlten 
Quoten  wurden,  auf  Marmorpfeiler  aufgeschrieben,  bei  dem  Par- 
thenon aufgestellt.  Diese  Quotenlisten  dienen,  so  weit  sie  er- 
balten sind,  noch  heute  als  Urkunden,  aus  denen  wir  den  Betrag 
der  wirklich  eingegangenen  Tributsummen  berechnen  können,  wäh- 
rend auf  der  andern  Gattung  der  Urkunden,  welche  die  Tribut- 
ansätze enthalten,  auch  solche  Städte  verzeichnet  waren,  welche 
ihren  Tribut  nicht  leisteten. 

Die  Teropelquote  ist  ein  Zeugniss  der  religiösen  Form,  welche 
man  dem  attischen  Steuerwesen  gab;  in  der  That  war  aber  das 
Interesse  des  Staats  bei  allen  diesen  Einrichtungen  der  letzte  und 
höchste  Gesichtspunkt ;  er  empfing  viel  mehr  als  er  gab.  Die  Zin- 
sen, welche  er  für  die  geliehenen  Gelder  zahlte,  waren  so  gering, 
(ly^  Prozent),  dass  sie  nicht  in  Betracht  kamen,  und  sie  Qossen 
ja  in  den  Schatz  des  Staats  zurück.  Er  hatte  den  Vortheil,  dass 
alle  Tempelscbätze  der  Burg  nun  unter  seiner  Verwaltung  standen 
und  indem  er  sein  Vermögen  der  Göttin  weihte,  wurde  zugleich 
das  Privatvermögen  der  Göttin  ein  öffentliches ;  es  wurde  also  eine 
sehr  wesentliche  Concentrirung  der  Geldkräfte  in  Athen  erreicht. 
Denn  während  es  bei  den  andern  Tempelkassen,  die  noch  im 
Lande  vorhanden  waren,  von  den  Tempelvorständen,  also  von  den 
Priestern    abhing,    ob   und   unter   welchen   Bedingungen  sie  dem 
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Staate  Geld  geben  wollteD ,  so  konnte  derselbe  über  den  Schatz 
der  Burggöttin,  wenn  es  darauf  ankam,  ohne  Genvaltakt  und  ohne 
Rechtsbruch  frei  verftlgen.  Sie  war  die  Schutzgottheit  des  Staats; 
ihre  Ehren,  ihre  Interessen  waren  mit  den  seinigen  ganz  verwach- 
sen; darum,  dachte  man,  müsse  sie  bereit  sein,  im  Nothfalle,  wenn 
es  die  Rettung  des  Staats  gälte,  denselben  mit  allen  ihren  Mitteln 
zu  unterstützen.  Für  gewöhnliche  Verhältnisse  aber  war  die  Bür> 
gerschaft  in  Verwendung  der  Gelder  durch  die  erwähnten  Einrich- 
tungen gebunden,  welche  darum  mehr  als  ein  Spiel  mit  religiösen 
Formen  waren"*). 

Die  Verbindung  des  Religiösen  und  Politischen  zeigt  sich  auch 
in  der  Verwaltung  des  Schatzes.  Denn  die  Männer,  denen  die 
Beaufsichtigung  desselben  anvertraut  war,  wurden  als  Gemeinde- 
beamte aus  der  ersten  Vermögensklasse  jährlich  erloost,  und  zwar 
aus  jedem  der  zehn  Bürgerstämme  Einer;  sie  wählten  einen  Ob- 
mann aus  ihrer  Mitte  und  waren  als  Hüter  des  Staatsschatzes  der 
Gemeinde  rechenschaftspflichtig,  wurden  aber  zugleich  als  Beamte 
der  Göttin  angesehen  und  hieljsen  deshalb  ^Schatzmeister  der  Göt- 
tin' oder  'Verwalter  der  heiligen  Gelder  der  Athena\  Dann  wurde 
mit  der  Bundeskasse  auch  das  Amt  der  Hellenotamien  nach  Athen 
verpflanzt,  und  die  ihnen  anvertrauten  Gelder  blieben  als  beson- 
dere Kasse  bestehen,  auch  nachdem  man  sich  gewöhnt  hatte,  aus 
derselben  mancherlei  Ausgaben  zu  bestreiten,  welche  mit  den 
Zwecken  des  Bundes  in  keinem  Zusammenhang  standen,  wie  die 
Kosten  der  Bauten  und  der  öflentlichen  Feste. 

Eine  Epoche  in  der  attischen  Finanzordnung  war  das  Jahr 
81,  3  (Ab%).  Denn  von  diesem  Jahre  werden  die  Tributlisten 
nach  einer  jährigen  Behörde  datirt,  den  'Logisten'  oder  'Dreifsi- 
gern',  welche  damals  zuerst  die  1'empelquoten  für  die  Stadtgöttin 
berechnet  haben  müssen. 

Jetzt  war  die  Ordnung  die,  dass  die  falligen  Tribute,  welche 
in  Delos  direkt  an  die  Hellenotamien  gegangen  waren,  von  dem 
Rath  der  Fänihnndert  in  Empfang  genommen  wurden,  und  zwar 
durch  Vermittelung  der  zehn  Generaleinnehmer  oder  'Apodekten'. 
Aus  ihrer  Hand  gingen  die  (Felder  in  die  Kasse  der  Hellenotamien, 
welche  davon  die  Abgabe  an  die  Göttin  zahlten,  die  auf  ihre  Kasse 
angewiesenen  Zahlungen  zu  Kriegs*  und  Friedenszwecken  leisteten, 
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den  Ueberschuss  aber  nicht  mehr  als  besondere  Kasse  bewahrten, 
sondern  in  den  Schatz  der  Göttin  ablieferten.  Die  ganze  Berech- 
nung der  zu-  und  abgehenden  Gelder  stand  aber  unter  Controle 
der  DreiTsiger',  welchen  nach  Art  einer  ^Oberrechenkammer'  Alles 
zur  Revision  eingehändigt  wurde.  Die  ganze  Anordnung  bezeugt, 
wie  sehr  sich  der  Staat  der  ernsten  Verantwortlichkeit  bewusst 
war,  welche  er  bei  Uehcrnahme  der  Bundeskasse  antrat,  und  steht 
gewiss  mit  der  Kassenverlegung  selbst  in  nahem  Zusammen- 
hange^**). 

Auch  für  Feststellung  der  Tribute  war  ein  Verfahren  ange- 
ordnet, welches  dazu  diente,  die  Bundesfinanzen  aufs  Engste  mit 
dem  attischen  Slaatsleben  zu  verbinden.  Die  Burgerschaft  beschloss, 
ob  eine  Revision  der  Tribute  vorgenommen  werden  sollte.  Wurde 
eine  neue  Schätzung  beliebt,  so  wurd<S  eine  Schätzungscommissioa 
von  zehn  Mitgliedern  ernannt.  Der  Rath  nahm  die  Anträge  der 
Commission  entgegen  und  beschloss  darüber  nach  Anhörung  der 
verschiedenen,  von  ihr  gebrachten  Anträge.  Als  letzte  Instanz 
diente  ein  besonderer,  zu  diesem  Zwecke  eingesetzter  Gerichtshof, 
von  welchem  über  die  von  Seiten  der  Bundesgenossen  eingehenden 
Reclamationen  entschieden  wurde  ^*^). 

Wir  irren  gewiss  nicht,  wenn  wir  an  diesen  Einrichtungen 
Perikles  selbst  einen  wesentlichen  Antheil  zuschreiben,  da  ihm  bei 
seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  die  Oi^auisation  der  Geldkräfte 
Athens  vor  allem  Andern  am  Herzen  lag.  Es  sind  die  Hülfs- 
mittel  der  Stadt  dadurch  wesentlich  gehoben  worden;  ihre  Ver- 
wendung in  gewöhnlichen  und  auJserordentlichen  Fällen  ist  weise 
unterschieden ;  es  ist  dadurch  erreicht  worden,  dass  die  Bundes- 
kasse mit  den  städtischen  Finanzen  unauflöslich  verschmolzen 
wurde,  dass  durch  eine  streng  durchgeführte  Rechenschaftspflicfa* 
tigkeit  Unredlichkeiten  und  Nachlässigkeiten  verhindert  und  durch 
die  OefTentiichkeit  der  Verwaltung  alle  Hülfsquellen  der  Stadt  klar 
dargelegt  werden  konnten.  Freilich  war  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Hülfsquellen,  durch  die  Menge  der  verschiedenen  Kassen, 
so  wie  der  einnehmenden,  zahlenden  und  controlirenden  Behörden 
und  die  sich  kreuzenden  Beziehungen  religiöser  und  politischer 
Art  die  Uebersicht  des  gesamten  Staatshanshalts  bei  aller  Oeffent- 
lichkeit  eine  sehr  schwierige  Sache,  so  dass  doch  nur  Wenige  im 
Stande'  waren,  die  Finanzen  des  Staats   vollständig  zu  überblicken. 
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Diese  Scliwierigkeiten  steigerten  aber  die  Bedeutung  eines  Staats- 
manns, wie  Perikles,  und  machten  ihn,  der  die  Aufgaben  und 
Kräfte  Athens  wie  kein  Anderer  durchschaute,  der  Bürgerschaft 
uBentbehrlich. 

Auch  in  BetreiT  der  Bundesgenossenschaft  wollte  Perikles  keine 
Erweiterung,  welche  den  festen  Bestand  derselben  gefährden  könnte. 
Desto  eifriger  war  er  aber  darauf  bedacht,  die  erworbenen  Besitzun- 
gen zu  befestigen  und  neue,  für  den  Staat  ersprielsliche,  Verbin- 
dungen  mit  dem  Auslande  anzuknüpfen.  Dazu  diente  die  Aussen- 
düng  von  Kleruchien  und  Colonien. 

Kleruchen  nannte  man  die  Inhaber  der  Kleroi  oder  Ackerloose, 
welche  attischen  Bürgern  angewiesen  wurden,  wenn  dem  Staate 
aufserhalb  Attika  Ländereien  zur  Verfügung  standen. 

Er  konnte  auf  verschiedenen  Wegen  in  den  Besitz  derselben 
gekommen  sein;  der  gewöhnlichste  Weg  war  der  der  Eroberung. 

Ghalkis  auf  Euboia  war  die  erste  Stadt,  wo  die  Athener  einen 
Theil  der  Bürger  ausgetrieben  und  ihren  Grundbesitz  eingezogen 
hatten,  die  erste  Griechenstadt,  an  welcher  man  mit  rücksichtsloser 
Strenge  das  Recht  des  Eroberers  vollzog  (I,  379). 

Nach  Gründung  des  delischen  Seebundes  erfolgten  ähnliche 
Malsregein,  welche  zur  Befestigung  der  Seeherrschaft  und  zur 
Sicherheit  des  Handels  nothwendig  erschienen.  So  wurde  das  ver- 
wüstete Elon  am  Strymon  (S.  127)  mit  Athenern  besetzt,  und  die 
Insel  Skyros  wurde  aus  einem  Seeräuberstaate,  welcher  den  Ver- 
kehr mit  Thrakien  hemmte,  eine  attische  Kleruchie. 

Was  zu  Kimons  Zeit  in  Folge  besonderer  Veranlassungen  ge- 
schah, wurde  durch  Perikles  eine  Haferegel,  die  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  wiederholte  und  die  man  allmählich,  eben  so  wie  die  Spenden 
und  Speisungen,  als  etwas  zum  Wesen  einer  demokratischen  Ver- 
fassung Gehöriges  anzusehen  gewohnt  wurde.  Die  Kleruchien  der 
perikleischen  Zeit  müssen  viel  zahlreicher  gewesen  sein,  als  die 
erhaltenen  Nachrichten  erkennen  lassen,  denn  es  ist  eine  That- 
sacbe,  dass  namentlich  von  Euboia  ein  beträchtlicher  Theil  —  wie 
es  heifst,  zwei  Drittel  —  allmählich  in  die  Hände  attischer  Bürger 
gekommen  ist.  Es  haben  also  wahrscheinlich  um  die  Zeit,  da 
Histiaia  zerstört  und  Oreos  gegründet  wurde  (S.  180),  auch  in 
Ghalkis,  Eretria,  Karystos  u.  a.  Orten  Landeinziehungen  stattge- 
funden. 
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Aber  Dicht  blofs  aaf  dem  Wege  des  Krtegsrechts,  sondern 
auch  darch  Verträge  ist  bandesg^össisches  Land  in  den  Besitz  von 
Athenern  gekommen  und  gewiss  war  dies  ganz  besonders  im  Sinne 
des  Perikles,  eine  friedliche  Ausbreitung  atiischer  Betölkerung  im 
Archipelagus  zu  befördern  und  durch  vertragsmdfsige  Aneignung 
Besitzungen  zu  erwerben,  deren  rolle  Berechtigung  niemals  in 
Frage  gestellt  werden  konnte. 

Spuren  solcher  Verträge  lassen  sich  in  den  Tributsätzen  er- 
kennen. Bei  den  Thasiern  z.  B.  lässt  sich  die  plötzliche  Erkohung 
des  Tributs  um  das  Zehnfache  kaum  anders  erklären,  als  dadurch, 
dass  ihnen  eingezogenes  Land  wieder  zurückgegeben  wurde.  Viel 
häufiger  aber  ist  der  Fall,  dass  auf  den  Inseln,  wo  attische  Rle* 
ruchen  angesiedelt  wurden,  die  Tributsätze  plötzlich  vermindert 
werden.  Athen  kaufte  Landgebiet  und  verzinste  die  fiaufsumme 
durch  einen  entsprechenden  Erlass  an  dem  jährlich  zu  zahlenden 
Tribut.  Solche  Verträge  waren  beiden  Theilen  vortheilhaft.  Die 
Bundesgenossen  erhielten  eine  bedeutende  Erleichterung  und  die 
Athener  hatten  den  unschätzbaren  Vortheil,  immer  mehr  feste 
Stutzpunkte  attischer  Macht  zu  gewinnen.  So  konnten  im  samt- 
sehen  Kriege  die  Geifseln  bei  den  Kleruchen  in  Lemnos  sicher 
aufbewahrt  werden.  In  gleicher  Weise  wohnten  auf  Andres,  auf 
Naxos  und  Imbros  attische  Bürger  neben  den  ursprünglichen  Ein- 
wohnern, welche  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  fortbestanden. 
Die  Athener  hiefsen  wobt  nadi  ihrem  neuen  Wohnorte  Imbrier, 
Lemnier  u.  s.  w.,  blieben  aber  als  attische  BArger  in  ihren  attischen 
Phylen,  gehörten  nach  wie  vor  zur  attischen  Land-  und  Seemacht, 
vertraten  überall  das  Interesse  der  Vaterstadt  und  hielten  die  nicht- 
attische Bevölkerung  in  Obacht.  Aufserdem  hatte  man  den  Vor- 
theil, eine  Menge  armer  Bürger  nach  und  nach  zu  wohlhabenden 
Grundbesitzern  zu  machen,  ohne  an  Bürgerzahl  einen  Verlust  zu 
haben.  Man  verwerthete  die  Volkskraft  zum  Besten  des  Staats 
und  schätzte  ihn  zugleich  vor  den  Uebelständen,  welche  die  lieber- 
völkerung  der  Hauptstadt  mit  sich  bringt.  Es  waren  also  die 
wirksamsten  Mafsregeln  äufserer  und  innerer  Politik. 

Freilich  haben  von  allen  Unternehmungen,  welche  Athen  ver- 
möge seiner  Seeherrschaft  ausführte,  die  Kleruchien  am  meisten 
Haas  hervorgerufen,  weil  sie  häufig  mit  Gewaltthätigkeit  und  mit 
Uebervortheilung    der    Bundesgenossen    verbunden    waren.     Doch 
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wurde,  so  lange  PerlMes  den  Staat  regierte,  mit  weiser  Mäfsignng 
verfahren.  Das  Schicksal  von  Histiaia  war  durch  besondere  Vor- 
gänge gerechtfertigt;  Chalkis  worde  dagegen  mit  grofser  Milde  be- 
handelt. Allgemeiner  Billigung  erfreute  sich  besonders  der  Auszug 
nach  dem  thrakischen  Chersonnes,  wohin  Perikles  selbst  82,  1;  452 
tausend  BQrger  führte,  um  so  die  wichtige  Halbinsel  auf  das  Engste 
mit  Athen  zu  verbinden.  Auch  den  pontischen  Feldzug  (S.  235) 
benutzte  Perikles  zur  Colonisation  und  siedelte  in  Sinope  nach  dem 
Sturze  des  Timesilaos  sechshundert  Athener  an,  denen  die  Grund- 
stucke des  vertriebenen  Tyrannen  öbergeben  wurden.  Amisos 
wurde  unter  Führung  des  Athenokles  als  'Peiraieus'  neu  ge- 
gründet^'*). 

So  gingen  die  Börgercolonien  über  die  Granzen  des  Archipe- 
lagus  hinaus  und  im  Norden  desselben  war  es  besonders  Thrakien, 
das  man  sich  seines  Holz-  und  Metallreichthums  wegen  aller 
Schwierigkeiten  zum  Trotz  immer  mehr  anzueignen  suchte.  Noch 
heute  ist  uns  die  alte  Steinurkunde  des  attischen  Volksbeschlusses 
erhalten,  auf  Grund  dessen  um  Ol.  S4  die  Stadt  Brea  im  Lande 
der  Bisalter ,  in  wasserreicher  Berggegend  nördlich  von  der  Chal- 
kidike  (I,  409)  und  sudlich  vom  Strymon  zum  Wohnsitz  einer 
attischen  Börgergemeinde  unter  unmittelbarem  Einflüsse  des  Pe- 
rikles eingerichtet  worden  ist.  Wir  Gnden  darin  die  Bestimmung 
wegen  des  für  die  neue  Pflanzstadt  darzubringenden  Staatsopfers, 
die  Wahl  von  zehn  Landauftheilem,  die  Bevollmächtigung  des  De- 
mokleides, der  den  Antrag  gestellt  hatte,  zur  Einrichtung  der  Co- 
lonie,  wobei  die  heiligen  Bezirke,  welche  vorhanden  sind,  erhalten 
bleiben  sollen,  die  Verpflichtung  der  Pflanzburger,  zu  den  grofsen 
Panathenäen  einen  Stier  und  zwei  Schafe  zu  senden,  die  Verpflich- 
tung der  Bundesstädte  zu  vertragsmäfsiger  Hölfeleistung  in  Zeiten 
der  Gefahr,  die  Bestimmung  über  Aufstellung  von  Steinurkunden 
mit  den  Namen  aller  Colonisten,  über  die  Aussendung  von  30 
Schifi*en  zur  Ueberfahrt  u.  s.  w.  Aufserdem  tritt  die  soziale  Be- 
deutung der  Colonisation  darin  aufs  Deutlichste  hervor,  dass  aus- 
drücklich die  beiden  unteren  der  Solonischen  Vermögensklassen 
als  diejenigen  bezeichnet  werden,  aus  denen  die  Colonisten  von 
Brea  genommen  werden  sollen  ^'^). 

Auf  diese  Weise  sorgte  man  in  der  Zeit  des  Perikles  für  die 
unbemittelten    Bürger.     Aber   seine   Gedanken   gingen    auch    hier 
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Über  das  städtische  Interesse  und  den  unmittelbaren  Nutzen  weit 
hinaus.  Athen  hatte  schon  durch  seinen*  Seebund  die  glänzende 
Stellung  einer  tochterreichen  Metropole,  denn  man  liebte  es,  das 
Verhältniss  der  abhängigen  Städte  zu  Athen  mit  dem  Verhältniss 
der  Colonien  zur  Mutterstadt  gleichzustellen  und  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte auch  die  Betheiligung  der  Städte  an  den  religiösen 
Festen  des  Vororts  zu  verlangen.  Athen  sollte  nun  aber  auch  für 
ganz  Griechenland  die  Colonisation  leiten  und  sich  an  der  Spitze 
nationaler  Unternehmungen  als  die  erste  Seemacht  der  Hellenen 
bewähren.     Dazu  bot  sich  eine  treffliche  Gelegenheit  in  Italien  dar. 

Hier  hatte  Sybaris  über  ein  halbes  Jahrhundert  in  Schutt  ge- 
legen, als  die  Familien  der  alten  Stadt,  welche  in  ihren  Pflanz- 
städten Skidros  und  Laos,  Zuflucht  gefunden  hatten,  den  Entschluss 
fassten,  heimzukehren  und  auf  alter  Stelle  ein  neues  Sybaris  auf- 
zubauen. Sie  griffen  das  Werk  muthig  an,  wurden  aber  von  ihren 
alten  Feinden,  den  Krotoniaten  (I,  423),  daran  gehindert  und  konn- 
ten es  nicht  durchführen.  Sie  sahen  sich  also  nach  auswärtiger 
Hülfe  um  und  schickten  nach  Sparta.  Wenn  sie  sich  nicht  gleich 
an  den  mächtigsten  Seestaat  wandten,  so  liegt  der  Grund  wahr- 
scheinlich darin,  dass  sie  eine  Abneigung  gegen  das  demokratische 
Athen  hatten;  auch  war  es  natürlich,  dass  die  auswärtigen  See- 
städte bei  jeder  Verbindung  mit  Athen  für  ihre  Selbständigkeil 
fürchteten.  Indessen  wies  man  in  Sparta  die  Anträge  zurück  und 
die  Gesandten  kamen  nach  Athen. 

Hier  wurde  die  Angelegenheit  mit  grofsem  Eifer  ergriffen, 
denn  nach  dem  Unglücke  von  Koroneia  war  eine  neue  Unterneh- 
mung von  glücklicher  Vorbedeutung  doppelt  willkommen.  Alte 
Orakel,  welche  von  der  Herrschaft  der  Athener  in  Italien  redeten, 
wurden  hervorgezogen,  das  alte  Glück  der  Sybariten  trat  in  locken- 
den Bildern  den  Athenern  vor  die  Seele  und  die  ganze  Bürger- 
schaft gerieth  in  eine  erwartungsvolle  Aufregung.  Der  eifrigste 
unter  den  Eifrigen  war  Lampon,  der  vielgeschäftige  Prophet  und 
Orakeldeuter.  Perikles  selbst  aber  war  es,  der  als  Staatsmann  die 
ganze  Angelegenheit  in  seine  Hand  nahm,  und  schon  vor  dem 
Abfalle  von  Euboia,  Ol.  83,  3  (446),  gingen  unter  Lampons  Füh- 
rung die  ersten  attischen  Schiffe  nach  Italien  hinüber.  Aber  ehe 
noch  die  Mauern  und  Häuser  des  neuen  Sybaris  aufgerichtet  waren, 
gerieth  die  ganze  Gründung  wieder  in  Gefahr  der  Auflösung.     Die 
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sybaritischen  Familien,  welche  an  alter  Stelle  ihre  Wohnsitze 
behielten,  nahmen  eine  Reihe  von  Ehrenämtern,  den  Vortritt  bei 
den  Opfern  und  die  Ländereien  in  der  Nähe  der  Stadt  för  sich 
in  Anspruch;  sie  wollten  ein  städtisches  Patriziat  bilden  und  wei- 
gerten sich  den  neuen  Ansiedlern  ein  gleiches  Burgerrecht  einzu- 
räumen. Es  kam  zum  Kampfe,  die  Sybariten  wurden  vertrieben 
und  zum  gröfsten  Theile  getödtet. 

Nun  hatten  die  Athener  freie  Hand,  und  auf  Antrieb  des  Pe- 
rikles,  der  nach  Abschluss  des  Friedens  ein  besonderes  Interesse 
daran  haben  musste,  die  Stadt  von  unruhigem  Volke  zu  befreien, 
erfolgte  gegen  Ende  von  Ol.  84,  1,  im  Frühjahre  443,  eine  Neu- 
grundung  der  italischen  Stadt.  Man  wählte  einen  Ort  im  Gebiete 
der  alten  Sybariten,  wo  eine  starke  Quelle,  Namens  Thuna,  noch 
aus  früherer  Zeit  als  Röhrbrunnen  floss.  Von  ihr  erhielt  die  Stadt 
den  Namen  Thurioi.  Man  beschränkte  sich  jetzt  nicht  auf  attische 
Büi^er;  denn  es  lag  Perikles  daran,  dass  etwas  Nationalhellenisches 
zu  Stande  käme  und  dass  der  Versuch  gemacht  würde,  aufserhalb 
des  engeren  Griechenlands  die  schroffen  Gegensätze  der  Stämme 
auszugleichen. 

Unter  Leitung  des  Hippodamos  von  Milet  (S.  120)  wurde 
Thurioi  nach  Vorbild  des  Peiraieus  als  eine  grofse  Stadt  mit  regel- 
mäfsigen  Strafsen  eingerichtet;  vier  Hauptstrafsen  durchschnitten 
die  Stadt  in  der  Länge,  und  drei  in  der  Breite;  die  Bürgerschaft 
9beT  wurde  nach  ihren  Bestandtheilen  in  zehn  Stämme  gegliedert; 
drei  derselben,  Arkas,  Elea,  Achals,  umfassten  die  peloponnesischen 
Ansiedler;  Athenais,  Boiotia  und  Amphiktyonis  die  aus  Mittelgrie- 
chenland; Doris  und  las  die  Asiaten,  EuboUs  und  Nesiotis  die  In- 
sulaner. Dann  wurde  mit  Benutzung  der  Gesetze  des  Charondas 
(I,  536)  eine  gemäfsigte  Demokratie  eingeführt;  es  wurden  mit  den 
umliegenden  Orten  Verträge  geschlossen,  und  das  glückliche  Auf- 
blühen der  jungen  Stadt  lockte  eine  Menge  ausgezeichneter  Männer 
aus  allen  Gegenden  herbei.  So  kam  gleich  nach  der  Gründung 
Empedokles;  es  kam  Protagoras,  der  auch  für  die  Gesetzgebung 
von  Thmioi  thätig  war,  Tisias,  der  Meister  sicilischer  Redekunst, 
Lysias,  des  Kephalos  Sohn,  aus  Athen,  Herodot  aus  Halikarnass 
u.  A.  Ein  reiches,  aber  wohlgeordnetes  Gemeinwesen  gestaltete 
sich;    die  finichtbare  Landschaft  begünstigte  den   Wohlstand   und 
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das   Gedeihen   der  Pflanz^tadt   war  ein  glänzender  Ruhm  Athens 
und  seines  grofsen  Staatsmannes  ^^^. 

Endlich  gehört  in  die  Reihe  dieser  Sladtgründungen,  die  un- 
ter Perikles'  Leitung  zu  Stande  gekommen  sind,  Arophipolis  am 
Strymon.  Lange  Zeit  hatte  man  nach  den  bei  Draheskos  erlittenen 
Unglücksfällen  (S.  142}  jeden  Versuch  aufgegeben,  das  Strymon- 
thal  aufwärts  in  das  Land  der  kriegerischen  und  freiheitliebenden 
Edoner  vorzudringen.  Man  begnügte  sich  die  Mündung  des  Stroms 
in  der  Gewalt  zu  haben.  Erst  85,  4  (437)  nahm  man  den  Kampf 
wieder  auf.  Man  befestigte  einen  steilen  Hügel,  welchen  der 
Strymon  im  Halbkreise  umfliefst,  nachdem  er  aus  einem  langge- 
streckten See  herausgetreten  ist.  Hagnon,  des  ISikias  Sohn,  war 
der  Führer  der  Ansiedler ,  welche  die  Stadt  Amphipoiis  auf  jenem 
Hügel  anbauten;  sie  beherrschte  die  Strafse,  welche  von  &Iakedo- 
nien  her  das  Land  durchschneidet  und  die  Verbindung  mit  dem 
Hellesponte  bildet.  Sie  war  so  vortheilhaft  gelegen,  dass  sie  nur 
an  der  Ostseite  einer  Quermauer  bedurfte,  welche  an  beiden  En- 
den den  Strom  berührte.  Auch  diese  Gründung  bestand  aus  grie- 
chischem Volke  verschiedener  Herkunit,  aber  Athen  war  der  leitende 
Staat,  ihm  kamen  die  Handelsvortheile  vorzugsweise  zu  Gute^^^). 

Durch  diese  Mafsregeln  der  perikleischen  Verwaltung  wurde 
Athens  Einfluss  immer  weiter  ausgedehnt  und  der  Wohlstand  der 
Stadt  auf  das  Wirksamste  gefördert.  Wohlstand,  Mufse  und  Le- 
bensgenuss  sollten  in  Athen  ein  Gemeingut  aller  Rürger  werde^ 
und  dieser  Zweck  wurde  so  weit  erreicht,  wie  es  in  menschlichen 
Staatsgemeinschaften  möghch  ist.  Die  dem  Lande  eigenthümlichen 
Hülfsquellen  an  Korn,  Wein,  Oel,  Honig,  Salz  u.  s.  w.  waren  durch 
kluge  Benutzung  immer  ergiebiger  geworden;  die  Hüttenwerke 
standen  in  vollem  Flore  und  die  Marmorberge  Athens  erhielten 
erst  ihre  volle  Bedeutung,  seit  Mittel  und  Neigung  da  waren,  sie 
zu  öffentlichen  Werken  zu  vorwenden.  Bei  der  ungemein  dichten 
und  stets  zunehmenden  Bevölkerung  des  Landes  bedurfte  es  einer 
grofsen  Rührigkeit  und  Betriebsamkeit,  um  immer  neue  Erwerbs- 
quellen ausfindig  zu  machen,  und  die  Athener  haben  ihren  Wohl- 
stand, um  den  sie  bald  von  Allen  beneidet  wurden,  dadurch  er- 
worben, dass  sie  arbeitsam  und  vorurteilsfrei  waren.  Im  Gegen- 
satze zu  jener  vornehmthuenden  Trägheit,  welche  lieber  darben 
will,   als  zu  Erwerbsmitteln  greifen,   die  eines  freien  Hellenen  un- 
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würdig  schienen,  war  in  Athen  der  Müfsiggang  ein  Laster,  und 
wer  die  Arbeit  Terschmähte,  welche  der  Dürftigkeit  abhelfen  konnte, 
Terunehrte  sich  in  den  Augen  seiner  Hitbürger.  Der  Gewerbfleifs 
erschien  aber  um  so  weniger  unanständig,  da  die  rein  mechanische 
Arbeit  Sklayenhanden  überlassen  blieb;  die  Aufgabe  der  ßurger 
war  es,  diese  Arbeit  zu  beaufsichtigen,  sie  durch  erfindsamen  Geist 
zu  ver?oUkomninen;  den  Werth  der  Arbeit  durch  kaufmännischen 
Sinn  zu  erhöhen  und  so  dem  Geschäfte  eine  Ausdehnung  zu  ge- 
ben, wodurch  es  aus  dem  Bereiche  des  Handwerks  hervorragte. 
Die  Demokratie  wirkte  überhaupt  dahin,  von  einseitigen  Standes- 
vorurteilen zu  befreien,  jedem  rechtlichen  Verdienste  seine  Ehre 
zu  geben,  aUe  Formen  kastenmäfsiger  Gebundenheit  zu  beseitigen 
und  so  durch  freie  Concurrenz  den  Aufschwung  der  Gewerbe  zu 
begünstigen. 

Diesem  Aufschwünge  kam  nun  der  freie  Verkehr  zu  Gute, 
dessen  sich  Athen  erfreute.  Es  war  im  Gegensatze  zu  Sparta  eine 
offene,  zugängliche  und  menschenfreundliche  Stadt  Jene  GastUch- 
keit,  die  seit  alten  Zeiten  einer  der  liebenswürdigsten  Züge  des 
attischen  Nationalcharakters  und  einer  der  fruchtbarsten  Keime  der 
Gröfse  Athens  gewesen  ist,  war  ein  Grundsatz  des  Staatslebens  ge- 
worden, welchen  Themistokles  und  Perikles  mit  aufserordentlichem 
Erfolge  angewendet  haben.  Denn  seitdem  Athen  aus  seiner  be- 
scheidenen Stellung  hervorgetreten  war,  wurde  es  ein  Mittelpunkt 
der  griechischen  Welt,  und  wer  sich  in  seiner  Kunst  etwas  Beson- 
deres zutraute,  wusste,  dass  es  keinen  besseren  Ort  gäbe,  um  An- 
erkennung und  Verdienst  zu  Gnden. 

So  wurden  aus  allen  Orten  die  verschiedensten  Industriezweige 
nach  Athen  eingeführt,  wo  durch  Wetteifer  der  Einheimischen  und 
Fremden  und  den  Austausch  der  neuesten  Erfindungen  alle  Ge- 
werbzweige zu  einer  noch  unerreichten  Vollkommenheit  gediehen. 
Sie  blieben  dort  einheimisch,  weil  keine  andere  Stadt  mit  Athen 
wetteifern  konnte.  Athen  wurde  die  Bildungsschule  für  Industrie 
und  Handwerk,  der  Hauptmarkt  für  alle  höhere  Fabrikation,  wo 
die  Preise  sich  bestimmten  und  der  Geschmack  sich  feststellte. 
Wer  Athen  nicht  kannte,  kannte  Griechenland  nicht,  und  wer  es 
kannte,  konnte  sich  an  anderen  Orten  nur  schwer  gewöhnen. 

Es  hatte  aber  die  Anziehungskraft  der  Stadt  auch  ihre  be- 
denkliche Seite.    Die  Alten  hatten  eine  natürliche  Abneigung  ge- 
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gen  übergrofse  Städte  (S.  50);  sie  liebten  eine  mäfsige  und  über* 
sichtliche  Burgerzahl  und  mussten  also  dem  Zuzüge  zu  steuern 
suchen.  Auch  lag  es  in  dem  alten,  familienhaften  Charakter  der 
Städte  tief  begründet,  dass  man  nichts  mehr  scheute,  als  Vermi- 
schung der  Bürgerschaft  mit  fremdem  Blute,  weil  daraus  eine  Zer- 
rüttung der  Familien  und  der  häuslichen  Gottesdienste,  eine  Ver- 
änderung der  Sitten  und  Lebensgewohnheiten  folgen  musste.  Das 
waren  alte,  und  wie  Viele  meinten,  veraltete  Gesichtspunkte,  aber 
sie  waren  keineswegs  abgethan  und  bedeutungslos.  Im  Gegen- 
theile;  wo  die  Bürgerschaft  den  Staat  regiert,  kam  um  so  mehr 
darauf  an,  den  alten  Stamm  derselben  nicht  von  fremdem  Zu- 
wachse überwuchern  zu  lassen.  Man  musste  also,  ohne  den  freien 
Verkehr  und  Austausch  in  nachtheiliger  Weise  zu  beschränken« 
das  attische  Bürgerthum  vor  Zersetzung  und  Entartung  zu  schützen 
suchen.  Das  erkannte  Perikles  in  vollem  Mafse  und  deshalb  ging 
er  in  einer  Zeit,  wo  man  immer  nur  vorwärts  strebte  und  alle 
noch  vorhandenen  Schranken  zu  beseitigen  suchte,  auf  die  ältere 
und  strengere  Gesetzgebung  Athens  zurück. 

Es  bestand  aber  daselbst  ein  altes  Gesetz,  nach  welchem  nur 
diejenigen  auf  volles  Burgerrecht  Anspruch  hatten,  welche  von 
Vater-  und  Mutterseite  attische  Landeskinder  waren;  denn  nur 
die  zwischen  Bilrgersohn  nnd  Bürgertochter  geschlossene  Ehe  war 
eine  vollgültige.     Diese  Satzung  war  nicht  in  Geltung  geblieben. 

Denn  wenn  auch  gewisse  äufserliche  Unterschiede  zwischen 
VoUbürtigen  und  Halbbürtigen  bestanden  (S.  15),  so  übte  man 
doch,  was  die  wesentlichen  Bürgerrechte  betrifft,  keine  strenge 
Controle.  In  der  Zeit  der  Pei*sernoth,  wo  jeder  Zuwachs  an  Kraft 
willkommen  war,  war  am  wenigsten  Veranlassung  dazu  gewesen, 
und  was  wäre  aus  Athen  geworden,  wenn  man  alle  Halbbürtigen, 
also  auch  einen  Themistokles  und  Kimon,  von  dem  Bürgerrechte 
hätte  ausschliefsen  wollen !  Anders  aber  ward  es  in  den*  folgenden 
Friedenszeiten,  als  immer  mehr  fremdes  Volk,  Männer  und  Frauen, 
nach  Athen  strömte,  von  den  Lustbarkeiten  und  Festen  wie  von 
dem  gewinnreichen  Markte  der  Stadt  angelockt.  Durch  die  Menge 
der  ionischen  Hetären  wurden  uneheliche  Verbindungen  immer 
zahlreicher,  und  gleichzeitig  wurde  das  attische  Bürgerrecht  mit  der 
Entwickelung  der  Demokratie  und  dem  steigenden  Ruhme  der 
Stadt  immer  mehr  zu  einem  einträglichen  Privilegium.    Dazu  ge- 
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hörte  Antheil  an  den  Landvertheilungen  so  wie  der  Genuss  der 
Geschenke,  welche  von  fremden  Wohlthätern  nicht  selten  der  Bür* 
gerschaft  gemacht    wurden. 

In  diesen  Zeiten  wurde  eine  sorgfältigere  Beaufsichtigung  des 
Bürgerrechts  wünschenswerth ,  und  Perikles  war  es,  welcher  die 
Strenge  der  altern  Gesetzgebung  wiederherstellte;  es  war  eine  der 
ersten  Mafsregeln,  welche  er  durchsetzte,  nachdem  er  seinen  vollen 
Einflufs  erlangt  hatte,  und  wenn  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Kraft  und  Entschlossenheit  seines  Verfahrens  gerühmt  wird,  so 
kann  man  daraus  schliefsen,  welcher  Aufregung  er  begegnen,  wel- 
chen Hemmungen  und  Anfeindungen  er  entgegentreten  musste. 
Es  war  eine  volksfreundliche  Hafsregel ,  die,  insofern  dadurch  die 
echten  Bürger  von  den  unberechtigten  Theilnehmern  an  den  Vor- 
theilen  ihrer  Gemeinschaft  befreit  wurden,  mit  den  zahlreichen  Kleru- 
chien,  welche  unter  Perikles'  Einflüsse  ausgesendet  wurden,  wohl 
in  nahem  Zusammenhange  stehen  mag.  Es  war  aber  zugleich  eine 
Mafsregel  im  Sinne  aristokratischer  Staatsordnung ;  denn  sie  ersetzte 
die  Thätigkeit,  welche  in  älteren  Zeiten  der  Areopag  geübt  hatte, 
in  Beaufsichtigung  der  Burgerlisten  und  Entfernung  unnützer,  un- 
berechtigter oder  gefährlicher  Bestandtheile. 

Das  perikleische  Gesetz  konnte  nicht  gleich  mit  rücksichtsloser 
Strenge  durchgeführt  werden.  Aber  der  Grundsatz  war  von  Neuem 
festgestellt,  und  als  nun  in  einem  Jahre  grofser  Theurung  (83,  4; 
44^  ein  Korngeschenk  von  40,000  Scheffeln  aus  Aegypten  ein- 
lief, um  unter  den  Bürgern  vertheilt  zu  werden,  da  veranlasste 
schon  der  Eigennutz  der  Bürgerschaft,  die  Durchführung  des  pe- 
rikieischen  Gesetzes  nachdrücklich  zu  unterstützen.  Die  Anzahl 
derer,  welche  an,  der  Spende  Theil  nahmen,  war  über  14,000. 
Eine  Anzahl  von  4760  wurde  ausgestofsen.  Darunter  sind  nicht 
blofs  Halbbürtige  zn  verstehen,  sondern  Nichtbürger,  Fremdlinge 
aller  Art,  die  sich  in  die  Bürgerlisten  eingedrängt  hatten.  Viele 
derselben  mussten  das  Land  verlassen,  Andere  blieben  als  Schutz- 
verwandte, noch  Andere  endlich,  welche  gegen  ihren  Ausschluss 
den  Rechtsweg  eingeschlagen  hatten,  wurden,  wenn  sie  den  Pro^ 
zess  verloren  hatten,  als  Sklaven  verkauft  ^^% 

Nachdem  die  Gefahren  beseitigt  waren,  welche  dem  Staate 
aus  einem  unbeschränkten  Zuströmen  von  Fremden  erwuchsen, 
konnte  er  sich  um  so  unbedenklicher  die  Vortheile  zu  nutze  ma- 
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chen,  welche  sich  daraus  für  alle  Gebiete  des  öfTeDtiichen  Lebens 
ergaben.  Die  Blöthe  der  attischen  Gewerbe  hatte  die  Folge,  dass 
die  Erzeugnisse  derselben  aller  Orten  gesucht  waren,  wie  z.  B.  die 
attischen  Hetallarbeiten ,  Lederwaaren,  Lampen,  Geräthe  jeglicher 
Art,  namentlich  Thongeschirr.  Es  war  einer  der  größten  Jahr- 
märkte Griechenlands,  welcher  am  zweiten  Tage  des  Anthesterien- 
festes  mit  Thonwaaren  gehalten  wurde.  Ueber  alle  Küsten  des 
Mittelmeers  verbreitete  sich  diese  attische  Waare,  ja  den  Nil  hinauf 
bis  nach  Aethiopien  wurde  sie  durch  phönikische  Händler  vertrie* 
ben.  So  schloss  sich  an  die  Industrie  ein  ungemein  vortheilhafter 
Ausfuhrhandel,  der  reichliches  Geld  nach  Athen  brachte  und  die 
ErwerbsqueUen  seiner  Bürger  vervielfältigte. 

Zum  Seehandel  hatte  der  ionische  Stamm  schon  von  Natur 
einen  so  entschiedenen  Beruf,  dass  er  weniger  als  anderswo  einer 
künstlichen  Begünstigung  von  Seiten  des  Staats  bedurfte.  Indessen 
geschah  im  perikleischen  Athen  sehr  viel  für  den  Handel;  denn 
während  die  aristokratischen  Verfassungen  dem  Handel  nicht  gün- 
stig waren,  lag  es  im  Sinne  der  Demokratie,  dass  sich  möglichst 
Viele  am  Seehandel  betheiligten,  weil  er  mehr  als  alles  Andere 
den  Volksreichthum  mehrte,  die  Bürger  selbständig  machte,  den 
Gewerbfleifs  belebte,  die  Seemacht  förderte  und  den  Einfiuss  der 
adeligen  Grundbesitzer  zurückdrängte.  Darum  wurde  der  Handel 
ein  Gegenstand  der  Staatskunst,  namentUch  in  Athen,  wo  mit  der 
Blüthe  des  Handels  auch  die  Ruhe  des  Landes  und  die  Machtstel- 
lung der  Stadt  auf  das  Engste  zusammenhingen. 

Die  Athener  haben  die  unsicheren  Grundlagen  ihrer  Seeherr- 
schaft niemals  verkannt,  und  weil  sie  die  vielen  Hülfsmittel,  deren 
der  Staat  bedurfte,  um  zu  jeder  Zeit  seiner  Aufgabe  gewachsen 
zu  sein,  mit  ängstlicher  Sorgfalt  im  Auge  behielten,  glaubten  sie 
dem  attischen  Handel  nicht  die  Freiheit  der  Bewegung  geben  zu 
dürfen,  welche  seiner  Entfaltung  sonst  am  zuträglichsten  gewesen 
wäre.  Was  also  zu  dem  unentbehrlichen  Staatsbedarfe  in  Krieg 
und  Frieden  gehörte,  wie  Getreide,  Bauholz,  Pech,  Flachs  u.  s.  w., 
durfte  überhaupt  nicht  ausgeführt  werden.  Andere  Artikel,  wie 
Oel,  durften  erst  dann  ausgeführt  werden,  wenn  der  öffentliche 
Bedarf  hinreichend  gesichert  war. 

Am  drückendsten  waren  die  Bestimmungen  in  Betreff  des 
Kornhandels,   weil  es  keinen  Staat  in  der  Welt  gab,  welcher  von 
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auswärtigem  Korne  so  abhängig  war,  wie  Athen.  Jede  Stockung 
der  Zufuhr,  jede  Steigerung  der  Marktpreise,  ja  jede  Besorgniss 
vor  einer  solchen  war  ein  Ereigniss,  welches  die  Ruhe  und  Ord- 
nung des  Gemeinwesens  gefährdete.  Wohlfeiles  Brod  war  das 
erste  Interesse  der  Burgerschaft,  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
der  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Deshalb  durfte  hier  dem  Zufalle  am  wenigsten  Spielraum  ge- 
lassen werden  und  nirgends  war  dib  freie  Speculation  beschränkter. 
Die  attischen  Rheder  und  Grofshändler,  welche  das  Korn  vom 
schwarzen  Meere  holten,  durften  sich  nicht  die  Häfen  aussuchen, 
wo  sie  für  ihre  Ladungen  den  besten  Absatz  zu  erwarten  hatten, 
sie  mussten  Alles  nach  Athen  fuhren.  Die  Kleinhändler  wiederum 
durften  nicht  nach  Belieben  einkaufen,  sondern  zur  Zeit  nur  eine 
bestimmte  Zahl  von  Scheiteln,  und  den  Scheffel  nur  um  einen 
Obolos  theurer  verkaufen,  als  sie  eingekauft  hatten.  Sie  waren  also 
gewissermafsen  nur  Agenten,  denen  von  Staatswegen  nur  ein  be- 
stimmter Prozentsatz  als  Gewinn  erlaubt  war.  Besondere  Beamten 
(S.  112)  überwachten  die  Gesetze  des  Korngeschäfts,  jede  Ueber- 
tretung  wurde  wie  ein  Majestätsverbrechen  geahndet.  Denn  auch 
der  Kaufmann  sollte  vor  Allem  Staatsbürger  sein  und  seiner  Bür- 
gerpflicht genügen;  es  war  ein  Verbrechen,  wenn  er  zu,  seinen 
Gunsten  die  Verlegenheit  des  Staats  ausbeuten  und  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Mitbürger  zu  seinem  Vortheile  speculiren  wollte. 

Eben  so  gewaltsame  Mafsregeln  wendete  man  an,  um  die 
Seegeschäfle  im  Peiraieus  zu  concentriren,  der  von  Natur  keines- 
wegs so  gelegen  war,  um  ein  Mittelpunkt  des  Handels  zu  sein. 
Darum  durften  die  Athener  nur  auf  solche  Schiffe  Geld  ausleihen, 
welche  bestimmt  waren  Rückfracht  nach  Athen  zu  bringen;  denn 
kein  attisches  Vermögen  sollte  einem  fremden  Handelsplatze  zu 
Gute  kommen.  Auch  den  Bundesgenossen  wurden  Verträge  abge- 
nöthigt,  nach  welchen  sie  verpflichtet  waren,  gewisse  Waaren  nach 
keinem  andern  Hafen  als  nach  dem  Peiraieus  zu  verschiffen,  und 
zwar  nur  in  bestimmten,  vom  Staate  angewiesenen  Fahrzeugen. 
Ein  solches  Gesetz  bestand  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Röthel 
der  Insel  Keos,  welcher  ein  auch  für  den  Schiflhau  wichtiges  Fär- 
bematerial war.  So  scheute  man  keine  Zwangsmafsregeln,  um 
den  Peiraieus,  der  unter  allen  Häfen  Attikas  allein  Stapelrecht  hatte, 
zvt  einem  Stapelplatze  von  ganz  Hellas  zu  machen. 
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Wenn  die  politischen  Rücksichten  dem  freien  Aufschwünge 
des  Handels  vielfach  hemmend  entgegentraten,  so  geschah  ande- 
rerseits Alles,  um  denselben  zu  befördern,  und  die  Centralisatioii 
des  Verkehrs  hatte  das  Gute,  dass  nun  für  den  einen  Stapelplatz 
in  desto  grofsartigerem  Mafsstabe  gesorgt  werdeu  konnte.  Der 
Staat  sicherte  durch  seine  Kriegsflotte  die  Pfade  des  Meeres,  und 
unter  ihrem  Schutze  waren  die  Kauflahrer  in  den  Ge\iässern  Ly- 
kiens  und  im  Pontos  so  sicher  wie  an  den  Rüsten  von  Attika. 
Für  die  Interessen  der  Rheder  sorgte  man  durch  Begünstigung  der 
in  kaufmännischen  Unternehmungen  angelegten  Kapitalien,  welche 
bei  Ausschreibung  von  Kriegssleuem  geschont  wurden,  so  wie 
durch  Einrichtung  von  Handeisgerichten,  welche  in  den  Winter- 
monaten safsen  und  zu  rascher  Erledigung  der  Prozesse  verpflich^ 
tet  waren,  um  den  Kaufleuten  den  Verlust  an  Zeit  und  Verdienst 
möglichst  zu  ersparen-,  eine  Einrichtung  nach  Vorgang  der  Aegine- 
ten,  von  denen  die  Athener  in  Handelseinrichtungen  viel  gelernt 
haben.     Die  Zölle  waren  gering  (2  Prozent  vom  Werthe). 

Durch  die  Sorge,  welche  der  Staat  für  gutes  Geld  wie  für 
richtiges  Mafs  und  Gewicht  übernahm,  wurde  der  Geschäftsverkehr 
erleichtert  und  gesichert.  Der  Doppelstempel,  welchei*  in  Athen 
sehr  früh  an  Stelle  der  einseitigen  Münzprägung  eintrat  und  dafm 
in  Kleinasien  u.  s.  w.  nachgeahmt  wurde,  ersehwerte  die  Falsch« 
münzerei  und  förderte  dadurch  die  Sicherheit  des  Verkehrs.  Eben 
dahin  wirkten  auch  die  strengen  Schuldgesetze  Athens,  weil  sie 
dazu  dienten,  den  Kredit  zu  befestigen.  Jede  Gattung  bürgerlicher 
Betriebsamkeit  hatte  Ehre  und  Schutz.  Es  herrschte  ein  lebhafter 
und  erspriefslichef  Geldumsatz;  in  Fabriken  und  Bodmerei,  Waaren* 
und  Geldgeschäft,  Bergwerken,  Miethhäusern  u.  s.  w«  waren  die 
Kapitalien  vortheilhaft  angelegt.  Niemand  dünkte  sich  zu  vornehm, 
um  sich  am  Geschäfte  zu  betheiligen  ^*^). 

Für  die  an  auswärtigen  Plätzen  befindlichen  Kaufleute  sorg- 
ten die  daselbst  ansässigen  Geschäftsträger  (Proxenoi),  welche  ver- 
möge ihres  Ehrenamts  als  öffentliche  Gastfreunde  sich  der  Bürger 
des  ihnen  befreundeten  Staats  annahmen.  Der  Bürger  Athens  war 
aber  auch  ohne  dies  durch  die  Macht  des  Staats,  der  für  ihn  ein- 
trat,  gegen  jede  Unbill  gesichert,  und  die  Furcht  vor  den  atti- 
schen Richtern  trug  dazu  bei,  dass  im  Umkreise  ihrer  Gerichts- 
barkeit   Niemand   an    attischem   Eigenthume    sich    zu    vergreifen 
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wagte.  Je  mehr  der  Wohlstand  Athens  sich  hob,  um  so  mehr 
wurde  die  Stadt  ein  Hittelpunkt  des  weiten  Seegebiets  und  ihr 
Hafen  der  erste  Markt,  wo  die  Waaren  aller  Kästenländer  zusam- 
menflössen, wo  die  Sklaven,  die  Fische  und  Felle  des  schwarzen 
Meers,  die  Bauhölzer  Thrakiens,  das  Obst  Euböas,  die  Tauben  von 
Rhodos,  die  Weine  der  Inseln,  die  Teppiche  von  Milet,  die  Erze 
von  Cypern,  der  Weihrauch  von  Syrien,  die  Datteln  von  Phönizien, 
der  Papyrus  Aegypfens,  das  Silphium  von  Kyrene,  die  Leckereien 
Siciliens,  das  feine  Schuhwerk  von  Sikyon,  kurz  alle  auswärtigen 
Produkte  eben  so  reichlich  wie  die  der  eigenen  Landschaft  zu 
Kauf  standen. 


Es  knüpften  sich  aber  an  den  reichen  Verkehr,  dessen  sich 
Athen  in  den  perikleischen  Friedensjahren  erfreute,  noch  ganz  an* 
dere  Vortheile  als  die  für  Gewerbe  und  Handel;  denn  auch  die 
höheren  Geistesrichtungen  fanden  immer  mehr  ihren  Hittelpunkt 
in  Athen,  und  Niemand  ist  eifriger  bedacht  gewesen  dies  zu  för- 
dern, als  Perikles.  Darum  lud  er  selbst  solche  Männer  ein,  von 
denen  er  sich  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Belebung  wissen- 
schaftlicher Studien  und  die  Fördeiting  einer  höheren  Geselligkeit 
versprach.  So  war  auf  seine  Einladung  der  Syrakusaner  Ke- 
phalos  nach  Athen  übergesiedelt,  ein  begüterter  angesehener  Mann, 
dessen  Vorfahren  in  dem  Kampfe  gegen  die  Tyrannen  seiner  Vater- 
stadt sich  ausgezeichnet  hatten,  und  in  dessen  Hause  die  edelsten 
Studien  mit  Liebe  gepflegt  wurden.  Dreifsig  Jahre  lebte  er  im 
Peiraieus  und  war  als  Mann  und  Greis  das  Musterbild  eines  from- 
men und  weisen  Hellenen.  Er  war  dem  perikleischen  Staate, 
welchem  er  als  Schutzburger  angehörte,  mit  ganzer  Liebe  zugethan, 
so  dass  er  es  sich  zur  Ebre  anrechnete,  kostspielige  Leistungen 
für  denselben  zu  übernehmen ;  sein  gastliches  Haus  war  ein  Sammel- 
ort der  geistvollsten  Männer  ^^). 

Aber  auch  ohne  besondere  Aufforderung  fählten  sich  die  be- 
deutenderen Männer  der  Zeit  nach  Athen  gezogen.  Denn  je  we- 
niger der  literarische  Verkehr  ausgebildet  war,  um  so  wichtiger 
war  der  persönliche  Umgang  und  der  möndliche  Austausch  der 
Ideen,   namentlich  in   einer  Zeit,  wie   die  damalige  war,  wo  in 
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Folge  der  grofsen,  nationalen  Begebenheiten  die  Geister  nach  allen 
Seiten  hin  auf  das  lebendigste  angeregt  waren  und  ein  wissen- 
schaftliches Streben  sich  Bahn  brach,  welches  auf  keinem  Gebiete 
bei  dem  Hergebrachten  und  Gewöhnlichen  sich  beruhigen  wollte. 
Wie  einst  nach  Sparta  (I,  276),  so  wurden  jetzt  nach  Athen  alle 
neuen  Entdeckungen  gebracht,  welche  der  erfindungsreiche  Geist 
der  Hellenen  in  Kunst  und  Wissenschaft  gemacht  hatte.  Aber 
der  Unterschied  war,  dass  Athen  nicht  blofs  ein  Sammelplatz  her- 
vorragender Männer,  sondern  auch  ihre  Heimath  wurde,  und  dass 
die  wissepschaftlichen  Ideen  hier  nicht  blofs  einen  Markt  fanden, 
auf  dem  ihnen  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  Theil  wurde, 
sondern  auch  einen  Boden,  in  dem  sie  Wurzel  schlugen,  indem 
das  Volk  von  Athen  ein  aufmerksames,  lernbegieriges,  und  leben- 
dig auffassendes  Publikum  war. 

Peisistratos  und  die  Peisistratiden  hatten  hier  vorgearbeitet 
Die  Schriftensammlung,  welche  Athen  ihnen  verdankte,  gewährte 
für  literarische  und  historische  Forschung  Vortheile,  welche  an 
keinem  andern  Orte  zu  finden  waren.  Darum  ist  es  nicht  über- 
raschend, wenn  wir  schon  vor  der  perikleischen  Zeit  forschende 
Männer  nach  Athen  wandern  sehen.  Zu  ihnen  gehört  Pherekjdes 
aus  Leros,  der  in  Athen  seine  zweite  Heimath  fand;  ein  Mann, 
welcher  ganz  in  den  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  lebte  und  dar- 
auf ausging,  die  Hasse  der  Götter-  und  Heroensagen  zu  sichten. 
Dabei  fand  er  Gelegenheit,  die  Stammväter  derjenigen  Geschlech- 
ter, die  zu  seiner  Zeit  in  den  Freiheitskämpfen  neuen  Ruhm  ge- 
wannen, in  seinen  Schriften  hervorzuheben,  und  so  stieg  er  aus 
dem  Nebel  der  heroischen  Vorzeit  zu  den  glänzenden  Thaten  der 
Gegenwart,  vom  Sohne  des  homerischen  Aias  bis  zu  dem  Sieger 
von  Marathon  herunter. 

Es  war  natürlich,  dass  die  älteren  Geschichtsforscher,  denen 
auch  Pherekydes  noch  in  seiner  ganzen  Weise  angehörte,  nur  die 
Sagenkreise  und  Alterthümer  einzelner  Geschlechter,  einzelner 
Städte  und  Landschaften  in  das  Auge  fassten;  es  waren  dies  die 
ionischen  Logographen,  so  genannt,  weil  sie  in  ungebundener 
Rede  aufzeichneten,  was  sie  über  die  Gründung  der  Städte,  über 
die  Sagen  der  Vorzeit,  über  Beschaffenheit  und  Einrichtung  ver- 
schiedener Länder  Bemerkenswerthes  gesammelt  und  erforscht 
hatten.     So  schrieben  schon  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
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derts  Kaclinos   von  Miiet  und  Akusilaos  yod  Argos  über  die  hei- 
mathlichen  Altertbumer. 

Viel  tiefer  und  weiter  ging  die  Forschung  des  Hekataios  (I, 
607),  welcher  zu  sehr  inmitten  einer  lebendig  bewegten  Gegen- 
wart stand,  als  dass  er  sich  an  einem  harmlosen  Wiedererzählen 
vorzeitlicher  Ueberlieferungen  hatte  genügen  lassen.  Er  suchte 
den  Kreis  der  Länder-  und  Völkerkunde  über  alle  Küsten  der  be- 
nachbarten Meere  auszudehnen,  er  verbesserte  die  milesischen  Kar- 
ten (I,  490,  609)  und  erforschte  mit  besonderem  Eifer  die  Ein- 
richtungen des  ägyptischen  Volks.  Es  war  ein  wissenschaftlicher 
Geist  von  hoher  Kraft  und  bahnbrechender  Wirksamkeit,  dem  an- 
dere Landsleute,  wie  Charon  aus  Lampsakos,  sich  anschlössen. 
Aber  so  mannigfaltig  und  fruchtbar  auch  die  Keime  der  histori- 
schen Forschung  waren,  welche  in  lonien  sich  entwickelten,  so 
gab  doch  lonien  selbst  keinen  Stoff  für  eigentliche  Geschichtschrei- 
bnng;  es  war  keine  Stadt  da»  welche  mit  Ausdauer  und  Helden- 
muth  grofse  Ziele  verfolgte.  Noch  weniger  konnte  von  einer  all- 
gemeinen Volksgeschichte  die  Rede  sein,  so  lange  die  Hellenen  in 
ihren  vielen  Stadtgemeinden  diesseits  und  jenseits  des  Wassers 
ohne  gemeinsame  Interessen  neben  einander  wohnten.  Erst  durch 
die  Vereinigung  der  hellenischen  Volkskräfte  gegen  die  Perser  un- 
ter dem  Vortritte  eines  Staates,  wie  Athen,  konnte  der  Stand- 
punkt genommen  werden,  von  welchem  eine  Gesamtgeschichte 
der  Hellenen  möglich  war,  und  diesen  Standpunkt  zuerst  mit  kla- 
rem Blicke  erüasst  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Verdienst  des 
Herodotos  von  Halikamass,  welcher  dadurch  die  Sagen-  und  Län-  ^ 

derkunde  der  Logographen  zur  Kunst  der  Geschichtschreibung  er-* 
hoben  hat  "3). 

Schon  seine  Geburtsstadt  war  vorzugsweise  geeignet,  ihm  einen 
freien  und  weiten  Blick  zu  eröffnen;  denn  hier  am  Rande  von 
Karlen,  inmitten  eines  belebten  Handelsverkehrs,  konnte  er  Barba- 
renthum  und  HeUenenthum,  dorisches  und  ionisches  Wesen,  bür- 
gerliche Freiheit  und  Gewaltherrschaft,  Landmacht  und  Seemacht, 
kurz  alle  Gegensätze,  welche  die  Welt  bewegten,  von  frühester  Ju- 
gend an  kennen  lernen.  Halikarnass  war  ein 'Pflanzort  von  Troi- 
zen  (I,  114),  einer  ionischen  Stadt,  und  wenn  auch  die  Uebersie- 
delnng  im  Namen  des  dorischen  Stammes  und  eines  dorischen 
Staats  erfolgt  war  und  Halikarnass  selbst  lange  Zeit  der  dorischen  ./ 


^  .\ 


264  HERODOT   VON    HALIKARNAS5. 

Sechsstadt  in  Kleinasien  angehört  hatte,  so  hatte  es  dennoch  seinen 
ionischen  Charakter  bewahrt,  und  die  Inschriften  der  Stadt  bezeu- 
gen, dass  zu  Herodots  Zeit  ionische  Mundart  und  Schrift  daselbst 
in  ofßziellem  Gebrauche  war.  So  war  auch  seine  Familie  eine  io- 
nische; sie  war  eine  der  angesehensten  Bürgerfamiiien  und  auch  nach 
Chios  verzweigt.  Er  wuchs  auf  in  ehrerbietiger  Anschauung  des  Per- 
serreichs, dem  seine  Vaterstadt,  als  er  geboren  wurde  (zwischen  490 
und  480),  seit  zwei  Menschenaltem  angehörte.  Sie  war  aber  zu- 
gleich der  Mittelpunkt  eines  eigenen  Staats,  welcher  die  umliegende 
Küste  mit  der  vorliegenden  Inselgruppe  Kos,  Nisyros  und  Kalymna 
vereinigte,  der  eine  kleine  Flotte  hatte  und  unter  karischen  Fürsten, 
namentlich  unter  der  hochherzigen  und  staatsklugen  Artemisia 
(S.  76)  zu  grofsem  Wohlstande  gelangt  war.  Das  hellenische  Ge- 
meindeleben in  Halikarnass  war  aber  auch  unter  der  karischen 
Dynastie  kräftig  und  bewegt  genug  geblieben,  um  für  den  jungen 
Herodot  eine  tüchtige  Schule  politischer  Erfahrung  zu  werden  ^*^). 
Poetische  Anregung  und  Kenntniss  der  hellenischen  Volks- 
sagen und  Dichtungen  verdankte  er  seinem  Oheim  Panyasis,  einem 
Manne,  welcher  in  der  Kunde  göttlicher  Wahrzeichen  und  Orakel- 
sprüchc  besonders  bewandert  und  zugleich  ein  Dichter  von  selb- 
ständiger Geisteskraft  war;  denn  er  war  im  Stande  das  ionische 
Epos  wieder  zu  erwecken,  ohne  ein  matter  Nachahmer  Homers  zu 
sein;  er  behandelte  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  den  Sagenkreis 
des  Herakles,  welcher  mehr  als  alle  anderen  Heroen  die  hel- 
lenische und  die  nicht  hellenische  Welt  mit  einander  verband.  So 
wurde  auch  durch  ihn  Herodot  angeleitet,  seinen  forschenden  Blick 
über  das  Einzelne  und  Oertliche  hinaus  zu  einem  weiteren  Ge- 
sichtskreise zu  erheben,  und  die  aufserordentlichen  Thatsachen, 
welche  den  jähen  Verfall  des  persischen  Weltreichs  ankündig- 
ten, richteten  das  Nachdenken  des  heranwachsenden  Jünglings 
dahin,  den  Gesetzen  nachzuforschen,  nach  welchen  Staaten  mäch- 
tig werden  und  wieder  zu  Grunde  gehen.  Mit  altgläubigem  Sinne 
sah  er  die  Götter  herrschen  über  Hellenen  und  Barbaren  und 
hörte  in  den  Orakeln  ihre  mahnende  Stimme.  Den  Barbaren 
sind  ihre  Wege  verborgen,  aber  dem  helleren  Auge  der  Helle- 
nen enthüllen  sie  sich,  und  Herodot  selbst  setzte  sein  Leben 
daran,  ein  vielbewegtes,  unstätes  Wanderleben,  das  ihn  von  Ky- 
rene   bis  Agbatana,   von  Elephantine   bis   zum   kimmerischen  Bos- 
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porös  führte,  aber  zugleich  ein  Leben  voll  innerer  Sammlung, 
um  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Dinge  zu  über- 
blicken und  den  unsichtbaren  Zusammenhang  in  dem  Gange  ihrer 
Entwickelung  zu   erkennen. 

Indessen  war  es  Herodot  nicht  beschieden,  nur  in  sinniger 
Beschaulichkeit  die  Welt  sich  anzuschauen,  sondern  er  ist  persön- 
lich in  die  Kampfe  der  Zeit  hereingezogen  worden.  Es  kam  näm- 
lich nach  Artemisia,  deren  er  mit  unverkennbarer  Hochachtung 
gedenkt,  und  ihrem  Sohne  Pisindelis  ihr  Enkel  Lygdamis  zur  Re- 
gierung in  Halikarnass,  und  unter  diesem  Fürsten  trat  gegen  die 
nationale  Bewegung,  welche  sich  seit  dem  Tage  von  Mykale  in  den 
meisten  Griechenstädten  der  kleinasiatischen  Küste  gezeigt  hatte, 
eine  durch  Persien  unterstützte  Reaction  ein.  Die  Führer  der 
Yolkspartei ,  darunter  Panyasis  und  Herodot,  wurden  vertrieben. 
Sie  fanden  in  Samos  eine  neue  Heimath,  wo  der  junge  Mann  die 
griechische  Cultur  in  ihrer  höheren  Entwickeludg  kennen  lernte, 
seine  politischen  Grundsätze  befestigte.  Nach  wiederholten  Ver- 
suchen, die  Vaterstadt  wiederzugewinnen,  wobei  Panyasis  das  Le- 
ben eingebüfst  hat,  kehrten  die  Verbannten  mit  ihrem  Anhange 
zurück :  sie  wurden  durch  einen  feierlichen  Vertrag  in  ihre  Grund- 
stücke wieder  eingesetzt,  und  durch  Zugeständnisse  von  Seiten 
des  Tyrannen  wurde  eine  Ausgleichung  der  Parteien  herbeigeführt, 
so  dass  Lygdamis  wenigstens  einen  Theil  seiner  Gewalt  behielt 
Dann  aber  wurde  er  vertrieben;  in  den  Listen  der  attischen  Bun- 
desgenossen erscheint  Halikarnass  bereits  Ol.  S1,  3;  454  als  freie 
Stadt  ^^^). 

Aber  auch  in  der  befreiten  Vaterstadt  fühlte  Herodot  sich  be- 
engt, und  nachdem  ihm  schon  bei  seinem  Aufenthalte  in  Samos» 
dem  Bindegliede  zwischen  Athen  und  lonien  (S.  104,  152),  die 
Bedeutung  der  Stadt  au^egangen  war,  welche  jetzt  der  Mittelpunkt 
griechischer  Geschichte  war,  so  zog  es  ihn  nun  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  nach  Athen,  aus  dem  Oriente,  dessen  Kraft  gebro- 
chen war,  aus  lonien,  das  unfähig  war  sich  selbst  zu  helfen,  nach 
der  Stadt  des  Perikles  und  in  die  Mitte  der  Bürgerschaft,  an  welche 
die  Zukunft  des  ganzen  Volks  sich  anknüpfte. 

Je  mehr  er  als  vielgewanderter  und  vielbelesener  Mann  im 
Stande  war,  Länder  und  Zeiten  zu  vergleichen,  um  so  deutlicher 
wurde  ihm,  dass  die  Thaten  der  Athener  an  wahrer  Gröfse  und  folge- 


I 


A 


266  HCRODOT   IN    ATHEN. 

reicher  Bedeutung  alles  Frühere  übertrafen,  dass  sie  der  Zeitge- 
schichte ihr  Gepräge  gaben.  Und  wenn  er  nun  das  attische  Le- 
ben nicht  in  wilder  Gährung  fand,  wie  das  der  ionischen  Repu- 
bliken, sondern  bei  voUer  Entfaltung  bürgerlicher  Freiheit  wohlge- 
ordnet und  von  einem  hervorragenden  Geiste  sicher  und  ruhig 
geleitet,  so  musste  er  in  diesem  den  Genius  der  Zeit  erblicken. 

Wie  sehr  Herodot  dem  Perikles  huldigte,  hat  er  selbst  an  der 
Stelle  angedeutet,  wo  er  des  Traumes  der  Agariste  gedenkt,  welche 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  das  Gesicht  hatte,  dass  sie  einen  Lö- 
wen gebäre.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geburt  weltgeschichtlicher 
Männer  von  den  Göttern  angezeigt,  um  sie  in  ihrer  aufserordent- 
lichen  Sendung  zu  beglaubigen.  Je  zurückhaltender  aber  Herodot 
sonst  in  seiner  epischen  Ruhe  ist,  und  je  deutlicher  aus  seinem 
ganzen  Werke  b^rvorgeht,  dass  die  Ueberzeugung  von  dem  hohen 
Ruhme  Athens  als  der  Stadt,  die  ganz  Hellas  gerettet  hat,  aus 
seiner  eigenen  Betrachtung  der  Zeitgeschichte  hervorgegangen  ist, 
um  so  mehr  ist  sein  Werk  die  gröflste  Verherrlichung  der  Athener, 
deren  Thaten  ihn  zum  Historiker  gemacht  und  überhaupt  die  hel- 
lenische Geschichtschreibung  hervorgerufen  haben.  Ohne  Zweifel 
hat  Herodot  auch  mit  Perikles  in  persönlichen  Beziehungen  ge- 
standen, denn  es  konnte  für  Perikles  keine  gröfsere  Befriedigung 
geben,  als  dass  er  die  poUtische  Mission  seiner  Vaterstadt  und  da- 
mit zugleich  seine  eigene  nationale  Politik  von  einem  lonier,  und 
zwar  von  einem  so  hohen  und  weitausscbauenden  Geiste,  in  die- 
sem Grade  anerkannt  sah.  Er  musste  nichts  mehr  wünschen,  als 
dass  es  Herodot  gelänge,  sein  grofses  Werk  in  der  Weise  zu 
Stande  zu  bringen,  dass  die  Ansprüche  der  Athener  auf  Leitung  der 
griechischen  Angelegenheiten  als  das  natürliche  Ergebniss  der  vor- 
angegangenen Ent Wickelungen  erscheinen  mussten  und  dass  seine 
Geschichtsanschauung  die  gröfste  Verbreitung  f&nde.  Darum  wird 
es  auf  Perikles'  Veranstaltung  geschehen  sein,  dass  Herodot  aus 
seinen  ersten  Büchern,  welche  etwa  um  446  in  Athen  zu  Stande 
kamen,  öffentliche  Vorlesungen  daselbst  hielt. 

Auf  Antrag  eines  Atheners,  Namens  Anytos,  wurde  ihm  von 
Seiten  der  Bürgerschaft  ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  (15,700 
Thaler)  zuerkannt.  Man  fühlte,  dass  der  Ruhm  am  besten  ver- 
bürgt sei,  der  keines  anderen  Herolds  bedürfe,  als  eines  wahr- 
heitstreuen  Geschichtschreibers.     Wie   populär   seine  Bücher   um 
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441  V.  Chr.  in  Athen  waren,  zeigt  die  Anspielung  in  Sophokles' 
Antigene,  welche  darauf  berechnet  war,  im  Publikum  sofort  ver- 
standen zu  w^den. 

Herodot  war  aber  noch  zu  Jugendlich  und  lernbegierig,  um  sich 
bei  dem  zu  beruhigen,  was  er  kennen  gelernt  hatte.  Die  Grün- 
dung von  Thurioi  bot  ihm  eine  Gelegenheit,  Grofsgriechenland 
und  Siciiien  kennen  zu  lernen,  welcher  er  nicht  widerstehen  konnte. 
Dort  scheint  er  bis  etwa  431  geblieben  zu  sein^^^). 

Durch  die  neue  Epoche  der  griechischen  Geschichtschreibung 
wurde  die  ältere  Weise,  die  der  sogenannten  Logographen,  nicht 
beseitigt.  Man  fuhr  fort  die  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  zu  ord- 
nen, wie  Pherekydes  gethan  hatte,  und  machte  die  ersten  Ver- 
suche, eine  chronologische  Ordnung  für  die  älteste  Geschichte  her- 
zustellen. Dazu  konnten  nun  die  Stammbäume  einzelner  Fürsten- 
geschlechter benutzt  werden  und  namentlich  waren  es  die  Ge- 
schlechtsregister  der  attischen  Neliden,  welche  dazu  benutzt  wurden, 
Stammbäume,  welche  in  Athen  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Pisi- 
stratiden  angefertigt  und  mit  einiger  Sicherheit  bis  etwa  in  den 
Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  vor  Chr.  hinaufgeführt  waren. 

Während  Herodot  seine  Rechnungen  an  die  Genealogien  orien- 
talischer Dynastien  ^und  namentlich  an  die  lydischen  Herakliden 
(I,  543)  anknöpft,  um  danach  die  Zeit  des  griechischen  Herakles 
und  des  troischen  Krieges  zu  bestimmen,  so  war  es  sein  Zeitge- 
nosse, der  gelehrte  Hellanikos  von  Lesbos,  der  zuerst  nach  grie- 
chischen Hölüsmitteln  ein  chronologisches  System  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  aufstellte.  Unter  diesen  Hülfsmitteln  erschienen  ihm 
die  attischen  Königslisten  als  die  bestgeordneten  und  brauchbarsten; 
in  ihnen  wurde  die  ganze  Regierungszeit  der  Neliden  bis  zur  Ein- 
führung des  10jährigen  Archontats  (Ol.  7,  1;  752),  also  von  Alk- 
maion  rückwärts  bis  Melanthos  auf  397  Jahre  berechnet.  Die 
Ankunft  der  Neliden  wurde,  weil  sie  durch  den  Einbruch  der  He- 
rakliden veranlasst  war,  als  Zeitbestimmung  für  den  letzteren  be- 
nutzt und  demgemäfs  das  Jahr  1149  vor  Chr.  dafür  gewonnen 
und  zwei  Geschlechter  rückwärts  1209  der  Fall  Trojas  angesetzt. 

Dadurch  wurde  zugleich  eine  synchronistische  Chronologie  der 
griediischen  Vorzeit  begründet,  und  wenn  dies  auch  nicht  gesche- 
hen konnte,  ohne  dass  man  im  Eifer  der  Systematik  der  Ueber- 
lieferung   vielüacb*  Gewalt   anthat,    indem   man   den   gewünschten 
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Gleichzeitigkeiten  zu  Liebe  die  Listen  der  Sagenkönige  und  Heroen 
willkürlich  kürzte  oder  verlängerte,  so  bezeugte  sich  doch  auch 
hierin  der  Trieb  des  Geistes,  die  Masse  des  Stoffs  zu  beherrschen, 
zu  sichten  und  zu  ordnen,  und  auch  hier  wurde  Athen  eine  Macht 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur.  Indessen  erlangte  das  chronolo- 
gische System  des  Hellanikos  keine  nationale  Geltung;  es  bilde- 
ten sich  abweichende,  peloponnesische  Rechnungsweisen,  an  welche 
sich  später  die  alexandrinischen  Chronologen  anzuschliefsen  für  gut 
fanden^*'). 
'  •  Es   entwickelte  sich  aber  unter  dem  Einflüsse   Athens  noch 

eine  dritte  Art  historischer  Beobachtung  und  Darstellung,  das 
war  die  eigentliche  Zeitgeschichte.  Denn  während  Herodot  die 
Ereignisse  darstellt,  welche  in  dem  raschen  Entwickelungsgange 
jener  Zeiten  bald  zur  Vergangenheit  geworden  waren,  und  mit 
keuscher  Zurückhaltung  es  vermeidet,  seine  Zeitgenossen  und 
Freunde  näher  zu  schildern  oder  den  idealen  Charakter  seines 
Werkes  durch  Parteifarbung  zu  entstellen:  gab  es  andere  talent- 
volle Schriftsteller,  welche  auch  aus  lonien  herüberkamen,  die 
mit  ionischer  Lebendigkeit  in's  volle  Leben  der  Gegenwart  hin- 
eingriflen  und  die  Eindrücke  aufzeichneten,  welche  sie  von  den 
hervorragendsten  Persönlichkeiten   des  Tages  /empfingen. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  ist  Ion  von  Chios,  ein 
echter  lonier,  vielseitig,  geistreich  und  gewandt;  einer  der  Er- 
sten, der  in  Versen  und  in  Prosa  schrieb,  in  der  Tragödie  mit 
den  Meistern  Athens  den  Wettkampf  aufnahm  und  auch  die 
alte  Geschichte  seiner  Heimath  darstellte.  Sein  Element  aber 
war  die  unmittelbare  Theilnahme  an  dem  bunt  bewegten  Leben 
und  der  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  Zeitgenossen  in  den 
verschiedenen  Städten  Griechenlands.  Denn  auch  in  Sparta  linden 
wir  ihn,  wie  er  an  der  königlichen  Tafel  ein  Preislied  anstimmt 
zu  Ehren  des  Königs  aus  Prokies'  Stamme,  wahrscheinlich  des 
Archidamos,  des  Nachfolgers  des  Leotychides  (S.  144  f.).  Am  mei- 
sten war  er  aber  in  Athen  einheimisch  und  zwar  noch  vor  Herodot 
Hier  hatte  er  Umgang  mit  Aischylos;  hier  stiftete  er  ein  Weihge- 
schenk, von  dessen  Widmung  noch  heute  die  IJeberreste  vorhan- 
den sind,  und  schmückte,  wie  wir  vermuthen  dürfen,  während  sei- 
ner Anwesenheit  die  zu  Ehren  des  Sieges  Kimons  bei  Elon  errich- 
teten drei  Hermen  mit  seinen  Versen.     Mit  Kimon  war   er  viel 
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zusammen ;  er  hörte  ihn  beim  Male  Lieder  vortragen  und  in  zwang- 
ioser  Laune  aus  seinen  Kriegsthaten  erzählen ,  wie  er  z.  B.  nach 
dem  Falle  einer  der  bellespontiscfaen  Städte  die  Beute  in  zwei 
Hälften  getheilt  und  den  Bundesgenossen  die  Wahl  gelassen  habe, 
ob  sie  die  persischen  Gefangenen  haben  wollten  oder  den  Schmuck 
derselben,  den  er  auf  einen  Haufen  zusammengelegt  hatte.  Die 
Bundesgenossen  hätten,  wie  Kimon  vorausgesehen .  nach  der  Hälfte 
gegriffen,  welche  ihr  Auge  reizte,  und  in  der  Stille  den  einfaltigen 
Feldherrn  ausgelacht,  weil  man  mit  den  zur  Arbeit  untauglichen 
Persern  nichts  werde  anfangen  können.  Nachher  aber  hätten  die 
Athener  durch  das  hohe  Lösegeld  einen  überreichen  Gewinn  ge- 
macht, so  dass  man  vier  Monate  lang  davon  die  Flotte  unterhalten 
und  viel  Gold  in  den  Schatz  gebracht  habe^^^). 

.  Auch  mit  Perikles  kam  Ion  zusammen  und  hörte  wie  der- 
sdbe  nach  dem  samischen  Feldzuge  in  stolzem  Selbstgefühle  sich 
mit  Agamemnon  verglich,  welcher  zehn  Jahre  vor  Uion  gelegen 
habe,  während  es  ihm  gelungen  sei,  in  wenigen  Monaten  den 
mächtigsten  Inselstaat  zu  zwingen.  Die  anmuthigste  Schilderung 
aber  giebt  uns  Ion  von  seinem  Zusammentreffen  mit  Sophokles 
auf  Chios  bei  dem  Gastmahle,  welches  Hermesileos,  der  attische 
Proxenos  daselbst,  dem  berühmten  Athener  gegeben  habe.  Da 
schildert  er  uns  den  Dichter,  wie  er  gegen  einen  pedanti- 
schen und  altklugen  Schulmeister  die  Verse  des  Phrynichos  ver- 
theidigt,  und  wie  er  dann,  indem  er  mit  wohlangelegter  Kriegs- 
list einem  schönen  Knaben,  der  als  Mundschenk  aufwartete,  einen 
Kuss  abgewinnt,  den  Perikles  zu  widerlegen  sucht,  welcher  von 
ihm  zu  sagen  pfl^e,  er  sei  zwar  ein  guter  Dichter,  aber  ein 
schlechter  Feldherr. 

Solche  Zuge,  welche  uns  in  das  tägliche  Leben  der  groDsen 
Männer  Athens  einen  Blick  thun  lassen  und  die  spärlichen  Ueber- 
lieferungen  anmuthig  ergänzen,  zeichnete  Ion  in  seinen  histori- 
schen Denkwürdigkeiten  auf,  indem  er  es  nicht  verschmähte,  auch 
die  Aeufserlichkeiten  der  handelnden  Personen,  die  Gestalt  und 
das  wallende  Haar  Kimons,  die  strenge  und  steife  Vornehmheit 
des  Perikles  u.  dgl.  zu  schildern.  Freilich  war  er  kein  unparteii- 
scher Beobachter;  er  wird  von  Hause  aus  eine  aristokratische 
Richtung  gehabt  haben.    Darum  hing  er  Kimon  an  und  zog  sich 
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auch  nach  dem   Sturze  der  kimonischen  Partei  längere  Zeit  aus 
Athen  zurück  (S.  186). 

Eine  ähnliche  Stellung  zur  Zeitgeschichte  hatte  Stesimbro- 
tos,  welcher  als  Borger  von  Thasos  auch  den  loniem  beigezählt 
werden  darf  (S.  5).  Er  war  gröfstentheils  in  Athen  ansässig 
bis  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs,  indem  er  nach  Art 
der  Sophisten  mit  Unterricht  beschäftigt  war,  homerische  Stu- 
dien trieb  und  das  Leben  des  Themistokles,  Thukydides  und 
Perikles  darstellte;  dabei  behandelte  er  diesen  wie  Themistokles 
mit  unverkennbarer  Hissgunst,  während  er  den  Sohn  des  Me- 
lesias  und  mit  ihm  Kimon  als  die  Vertreter  der  alten,  guten 
Zeit  verehrte.  Bei  ihm  war  also  noch  mehr  als  bei  Ion  die  Par- 
teistellung mafsgebend,  und  so  verdienstlich  es  auch  von  Beiden 
war,  dass  sie,  von  der  inhaltreichen  Gegenwart  angeregt,  eine  bio- 
graphische und  memoirenartige  Zeitgeschichte  begründeten,  so  ist 
dieser  Zweig  griechischer  Geschichtschreibung  doch  von  Anfang  an 
durch  Parteisucht  und  Liebhaberei  für  städtische  Klatschgeschichten 
entstellt  worden"®). 

Von  allen  Richtungen  des  forschenden  Geistes  war  es  die  Phi** 
losophie,  an  welcher  Perikles  den  persönlichsten  Antheil  nahm. 
Aber  er  hütete  sich  wohl  vor  der  Einseitigkeit,  in  welche  die  Pj- 
thagoreer  verfallen  waren;  er  wollte  keinerlei  Art  von  Staatsphilo- 
sophie, keine  Genossenschaft,  welche  ihren  Grundsätzen  des  Lebens 
und  Denkens  einen  bestimmenden  Einfluss  zueignen  und  eine 
Aristokratie  im  Staate  bilden  wollte.  Er  huldigte  selbst  keinem 
einzelnen  Systeme,  weil  er  fühlte,  dass  sich  dies  mit  dem  BeraCs 
des  Staatsmannes  nicht  wohl  vereinigen  lasse.  Er  pflegte  den 
Umgang  mit  Anaxagoras,  mit  Zenon,  Dämon,  Protagoras  wie  sei- 
nen höchsten  Lebensgenuss  und  trug  das  Seinige  dazu  bei,  dass 
alle  seine  Mitbürger,  welche  höhere  Geistesbedürfnisse  empfanden, 
Gelegenheit  hatten,  die  neu  eröffneten  Quellen  der  Weisheit  zu 
benutzen,  ohne  sie  an  verschiedenen  und  entlegenen  Orten  auf- 
suchen zu  müssen. 

Aber  es  wurde  mehr  und  Wichtigeres  erreicht.  Die  philoso- 
phische Bildung  wurde  nicht  nur  den  Athenern  und  dadurch  auch 
den  übrigen  Hellenen  zugänglicher  gemacht,  sondern  die  Entwicke- 
lung  der  Erkenntniss  selbst  wurde  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Die 
Forschungen  traten  aus  dem  örtlichen  Zusammenhange  der  Schule 
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heraus  und  machten  sich  von  den  Beschränkungen  derselben  frei. 
Es  begegneten  sich  die  verschiedenartigsten  Richtungen,  um  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen,  zu  berichtigen  und  zu  fördern ;  man  wurde 
sich  des  Gemeinsamen  so  wie  der  Gegensätze  in  der  nationalen 
Bildung  bewusst;  die  ganze  Vielseitigkeit  des  geistigen  Volkslebens 
trat  erst  in  Athen  übersichtlich  zu  Tage,  und  dies  war  nicht  das 
Ergebniss  einer  künstlichen  Veranstaltung  oder  einer  zufälligen 
Fügung,  sondern  es  war  die  nothwendige  Folge  der  gesamten  Volks- 
geschichte, dass  Athen  der  Sitz  der  Philosophie,  der  Herd  alier 
höheren  Erkenntniss  wurde.  Hier  trafen  die  Denker  loniens,  die 
Schüler  des  Parmenides  und  des  Empedokles  und  die  Sophisten 
zusammen;  der  Trieb  nach  Erkenntniss  erwachte  immer  kräftiger 
und  immer  neue  Gegenstände  wurden  wissenschaftlicher  Betrach- 
tung unterzogen. 

FreiUch  gerieth  der  Wissenstrieb  auf  mancherlei  Abwege;  das 
Streben  nach  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der  Kenntnisse 
schadete  dem  Ernste  und  der  Gründlichkeit  der  WissenschafL  Die 
Sophistik  ging  ja  darauf  aus,  durch  allgemeine  Geistesbildung,  durch 
formale  Denk-  und  Redeübung  die  auf  gründlicher  Kenntniss  und 
Erfahrung  beruhenden  Fachwissenschaften  überflüssig  zu  machen; 
sie  war  der  Ausdruck  des  Zeitgeistes,  der  Alles  vernunftgemäfs  re- 
formiren  und  in  vornehmem  Klugheitsdünkel  die  herkömmlichen 
Ansichten  und  Gewohnheiten  als  altväterlich  beseitigen  wollte,  und 
führte  so  nothwendig  zu  einem  eitlen  und  ungründlichen  Viel- 
wissen,  wie  es  sich  in  Hippias  von  EUs,  dem  jüngeren  Zeitgenossen 
des  Protagoras,  am  deutlichsten  dargestellt  hat.  Es  gab  nichts 
Grofses  und  nichts  Kleines,  worüber  die  Sophisten  dieser  Art  nicht 
ihr  fertiges  Urteil  hatten;  die  tieferen  Lebensfragen  der  Philoso- 
phie traten  hinter  einer  inhaltleeren  und  zungenfertigen  Schein- 
weisheit zurück. 

Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  der  Sophistik 
viele  fruchtbare  Keime  echter  Wissenschaft  enthalten  waren,  deren 
Entfaltung  dem  perikleischen  Athen  wesentlich  zu  Gute  kam.  So 
eröffnete  Protagoras  die  sprachwissenschaftlichen  Studien,  indem 
er  den  grammatischen  Bau  der  Sprache,  die  Formen  der  Wörter, 
die  Wendungen  der  Rede  theoretisch  untersuchte,  ihren  richtigen 
Gebrauch  lehrte  und  eine  wissenschaftliche  Terminologie  begründete. 
Jüngere  Sophisten,  und  namentlich  Prodikos  von  Keos  und  Hippias, 
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beide  auch  als  StaatsmäDner  in  Athen  thätig,  setzten  diese  Studien 
fort  Prodikos  verband  Denk-  und  Redeübung,  indem  er  die  ge- 
naue Unterscheidung  sinnverwandter  Wörter  lehrte.  Solche  Studien 
inussten  in  weiten  Kreisen  anregend  wirken;  sie  schärften  das 
Sprachgef ähl ,  trugen  zur  feineren  Ausbildung  mündlicher  und 
schriftlicher  Rede  bei  und  führten  zu  eingehenderer  Beschäftigung 
mit  älteren  Dichterwerken,  zu  literargeschichtlichen  und  philolo- 
gischen  Forschungen,  wie  die  Arbeiten  des  Stesimbrotos  über  Ho- 
mer bezeugen.  Hippias  stellte  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  po* 
litischen  Geschichte  ganz  neue  Gesichtspunkte  auf;  pt  begann  die 
Einrichtungen  der  verschiedenen  Staaten  mit  einander  zu  ver- 
gleichen und  legte  so  den  Grund  zu  einer  historisch*kritischea 
Staatswissenschaft. 

Wie  durch  Hippodamos  (S.  198)  Strafsenanlage  und  Städtebau 
zu  einem  Gegenstande  der  Wissenschaft  gemacht  worden  war,  so 
wurde  auch  Land-  und  Gartenwirthschaft  theoretisch  behandelt; 
die  Erfahrungen  der  Heilkunde,  welche  bis  dahin  in  den  Heilig- 
thümern  des  Asklepios  ein  Geheimniss  priesterlicher  Geschlechter 
gewesen  waren,  wurden  veröffentlicht.  Der  Asklepiade  Hippokrates 
aus  Kos,  welcher  auch  zu  Perikles'  Zeit  in  Athen  anwesend  war 
und  Ehrenbürger  der  Stadt  wurde,  kann  als  der  Gründer  einer 
medicinischen  Literatur  angesehen  werden.  Er  war  ein  Forscher 
und  Lehrer  im  gröfsten  Stile,  und  auch  durch  seine  sittliche  Gröfse, 
namentlich  seine  hohe  Uneigennützigkeit,  von  dem  sophistischen 
Zeitgeiste  am  weitesten  entfernt,  obgleich  auch  er  ein  Schüler  der 
Sophisten  genannt  wird. 

Unter  den  Naturwissenschaften  war  es  besonders  die  Astro* 
nomie,  welche  um  diese  Zeit  in  Athen  einheimisch  wurde.  Welche 
Kenntniss  in  diesem  Fache  sich  schon  die  ionischen  Griechen  durch 
eigene  Forschung  wie  durch  Benutzung  orientalischer  Weisheit  an* 
geeignet  hatten,  beweist  Tbales  von  Milet  (I,  553).  Sein  Zeitge- 
nosse Pherekydes  war  in  Syros  beschäftigt,  die  Sonnenwende  zu 
beobachten.  Eine  Felshöhle  der  Insel,  die  unter  dem  Namen  der 
Sonnenhöhle  bei  den  Aken  bekannt  war,  scheint  er  dazu  benutzt 
zu  haben.  An  andern  Orten  waren  es  Felsberge,  welche  dadurch, 
dass  sie  den  Horizont  mit  scharfen  Linien  schneiden,  die  Beobach^^ 
tung  des  nördlichsten  uud  südlichsten  Aufgangspunktes  der  Sonne 
sehr  erleichterten.     So  diente    den  Methymnäern  auf  Lesbos    der 
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hohe  Lepetymnos,  den  Einwohnern  von  Tenedos  der  Ida;  hier 
machte  Kleostratos,  dort  Matriketas  astronomische  Forschungen. 

Athen  erwies  sich  nun  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  zur 
Ausbildung  der  Wissenschaften  von  Natur  ausgezeichneter  Ort 
Denn  der  im  Nordosten  der  Stadt  kühn  aufsteigende  Lykabettos 
leistete  die  Dienste  des  Lepetymnos  und  Ida  in  vorzüglichem  Grade. 
Denn  man  sieht  am  längsten  Tage  die  Sonne  gerade  aus  dem 
Winkel  aufsteigen,  welchen  die  scharfen  Kanten  des  Lykabettos  und 
die  dahinter  liegenden  Berglinien  des  Brilessos  mit  einander  bilden. 
Dieser  eigenthümliche  Vorzug  des  attischen  Landes  wurde  erkannt 
und  verwerthet,  als  ein  gewisser  Phaeinos  sich  als  Schutzgenosse 
in  Athen  ansiedelte,  die  in  Kleinasien  begonnenen  Himmelsbeobach- 
tungen dorthin  verpflanzte  und  sich  mit  Hülfe  des  Lykabettos  eine 
genauere  Kenntniss  der  Sonnenwende  erwarb  ^^^). 

Seitdem  war  Athen  auch  ein  Sitz  der  Astronomie»  und  zu 
Perikles'  Zeit  wurden  die  Himmelsbeobachtungen  mit  grofsem  Eifer 
betrieben,  namentlich  von  Meton,  einer  der  bekanntesten  Persön- 
lichkeiten des  damaligen  Athens.  Er  theilte  die  sophistische  Bil- 
dung desselben;  er  war  ein  Meister  in  der  Kunst  des  Messens, 
welche  aus  dem  Nillande ^  der  Heimath  der  Geometrie,  nach  Grie- 
chenland gekommen  war,  und  ein  Baukunstler  in  der  Weise  des 
Hippodamos ;  er  legte  Wasserwerke  an,  die  seinen  Namen  berühmt 
machten.  Seinen  eigentlichen  Ruhm  verdankt  er  aber  der  Astro- 
nomie, wo  er  sich  den  Studien  des  Phaeinos  anschloss  und,  um 
zu  einer  wissenschaftlichen  Bestimmung  des  jährlichen  Sonnen- 
lauÜB  zu  gelangen,  ein  Instrument  erfand,  welches  er  Heliotropion 
nannte.  Es  muss  einer  Sonnenuhr  ähnlich  gewesen  sein,  eine 
Platte  mit  einem  senkrechten  Stifte,  welcher  in  der  Mittagsstunde 
des  längsten  Tages  den  kürzesten  Schatten  warf  und  so  dazu  be- 
nutzt wurde,  den  Tag  der  sommerlichen  Sonnenwende  zu  bezeich- 
nen. Dies  Heliotropion  wurde  Ol.  86,  4  (433)  in  Athen  aufgestellt. 
Meton  arbeitete  gemeinschaftlich  mit  Euktemon  und  Philippos,  und 
von  dem  grofsartigen  Mafsstabe  ihrer  Arbeiten  zeugt  die  Nachricht, 
dass  von  Athen  aus  auch  auf  den  Cykladen  und  in  Makedonien 
und  Thrakien  Beobachtungen  angestellt  wurden.  Auch  gingen  aus 
dieser  «Schule  sehr  wichtige  Arbeiten  zur  Verbesserung  des  attischen 
Kalenders  hervor. 

Curtiaa,  Or.  Oeach.  IL  4.  Avfl.  ]^g 
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Bis  dahin  hatte  man  nur  die  Oktaeteris  (I,  326),  die  Periode 
von  acht  Jahren^  von  welchen  drei  Jahre  dreizehnmonatlicfae  waren, 
um  so  Mond-  und  Sonnenjahre  auszugleichen.  Da  aber  8  solcher 
Sonnenjahre  noch  immer  nicht  ganz  99  Mondmonate  ausmachen, 
so  konnte  dieser  Zeitkreis  seinem  Zwecke  nicht  genügen;  es  be* 
durfte  neuer  Aushälfen  und,  da  man  hiebei  rein  empirisch  ver- 
fuhr, rissen  immer  neue  Verwirrungen  ein.  Man  hatte  zu  wenig 
Zusatztage  eingelegt,  und  daher  kam  es  in  Perikles'  Zeit  häufig 
vor,  dass  die  Monatsanfange  vor  den  Neumond  zurückwichen. 
Meton  und  seine  Genossen  rechneten  aus,  dass  innerhalb  eines 
Zeitkreises  von  6940  Tagen  eine  richtigere  Ausgleichung  zu  ge- 
winnen sei.  Das  waren  235  Monate,  welche  einen  Cyklus  von 
19  Jahren  bildeten,  das  sogenannte  grofse  oder  metonische  Jahr. 
Mit  der  Erfindung  dieses  Schaltcyklus  hängt  die  Aufstellung  eines 
neuen  Kalenders  zusammen.  Meton  stellte  eine  Tafel  auf,  in  wel- 
cher die  Jahre  nach  seinem  Cyklus  geordnet  und  zugleich  die  Tage 
der  Sonnenwende  und  der  Aequinoctien  so  wie  die  Auf-  und  Nie- 
dergänge von  Sternen,  welche  für  die  bürgerlichen  Geschäfte  von 
Wichtigkeit  waren  oder  für  die  Witterungsverhällnisse  von  Einfluss 
sein  sollten,  aufgezeichnet  standen. 

Dieser  Kalender  wurde  als  ein  wichtiger  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft anerkannt  und  bewundert;  eine  unmittelbare  Einfuhrung 
desselben  von  Staatswegen  erfolgte  aber  nicht.  Die  alte  Oktaeteris 
galt  für  eine  durch  die  Religion  geheiligte  Einrichtung  und,  was 
sich  in  der  Bürgerschaft  von  conservaüver  Gesinnung  erhalten 
hatte,  sträubte  sich  gegen  die  Neuerung.  Außerdem  konnte  man 
mit  Recht  geltend  machen,  dass  der  Kalender  sich  erst  in  der  Er- 
fahrung bewähren  müsse,  ehe  man  nach  ihm  das  attische  Jahr 
umändere  und  sich  von  dem  gesamthellenischen  Herkommen  ent- 
ferne. Dazu  kam,  dass  die  Aufstellung  des  Kalenders  an  den 
Schluss  der  Friedensjahre,  in  die  Zeit  grofser  Gährung  und  leiden- 
schaftlicher Auflehnung  gegen  die  perikleische  Staatsleitung  fiel. 
So  sehr  also  Perikles  selbst  wünschen  mochte,  dass  Athen  auch 
mit  einem  neu  geordneten  Jahre  allen  andern  Staaten  vorleuchte, 
so  blieb  der  alte  Kalender  mit  all  seiner  Unordnung  dennodi  im 
öffentlichen  Gebrauche  und  Athen  hatte  zunächst  nur  den  *  Ruhm 
einer  wissenschaftlichen  Entdeckung,  weiche  allmählich  in  Griechen- 
land und  Italien  die  vielseitigste  Anerkennung  fand^^^). 
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Von  aUen  Zweigen  der  Literatur  ist  keiner  mehr  mit  dem 
Staatsleben  Terwachsen  als  die  Beredsamkeit. 

Die  Entwickelang  derselben  war  nur  unter  loniern  möglich; 
denn  nur  in  diesem  Stamme  war  die  angeborne  Lust  zu  lebendi- 
ger Mittheilung,  der  Sinn  für  Fluss,  Fülle  und  Glanz  der  Rede 
vorhanden.  Auch  hat  sich  in  den  ionischen  Städten  ohne  Zweifel 
diejenige  Beredsamkeit  zuerst  entfaltet,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  Stimmung  der  Burgerschaft  und  ihre  Entschlüsse  zu 
leiten.  Ihre  wahre  Ausbildung  erhielt  aber  die  griechische  Bered- 
samkeit erst  in  Athen.  Hier  hat  sich  die  öffentliche  Rede  mit  dem 
Verfassungsleben  entwickelt;  sie  schien  so  noth wendig  zu  dem- 
selben zu  gehören,  dass  man  schon  den  Staat  des  Theseus  als 
durch  sie  gegründet  sich  vorstellte  (I,  326).  Die  Rede  war  aber 
eben  deshalb  kein  Gegenstand  einer  besonderen  Kunst,  die  vom 
öffentlichen  Leben  getrennt  zu  denken  war,  sondern  der  einfache 
Ausdruck  praktischer  Erfahrung  und  staatsmännischer  Klugheit; 
denn  man  konnte  sich  damals  noch  keinen  Volksführer  denken, 
welcher  nicht  zugleich  ein  in  Krieg  und  Frieden  erprobter  Staats- 
mann war  und  sich  durch  sein  öffentliches  Leben  ein  Anrecht 
darauf  erworben  hatte,  dass  die  Bürgerschaft  auf  sein  Wort  höre. 
Je  mehr  nun  die  Rede  eine  Macht  wurde,  welche  das  ganze  Staats- 
leben beherrschte,  um  so  mehr  wurde  die  Sprache  selbst  auf  eine 
ganz  neue  Stufe  der  Entwickelung  gehoben;  es  bildete  sich  aber 
nicht  etwa  eine  aus  den  Redeweisen  verschiedener  Gegenden  zu- 
sammenfliefsende  Mischsprache  in  Athen,  auch  nicht  eine  Kunst- 
sprache, welche  matt  und  frostig  werden  muss,  so  wie  sie  sich 
dem  Boden  des  Volksthums  entfremdet,  sondern  es  erwuchs  ein 
neues  Idiom,  in  welchem  sich  die  der  hellenischen  Sprache  in- 
wohnende Kraft  erst  vollkommen  entfaltete,  indem  sie  der  Aus- 
druck attischer  Bildung  wurde. 

Die  griechische  Sprache  hatte  in  lonien  eine  vielseitige  Ent- 
wickelung erhalten.  War  doch  aufser  dem  homerischen,  dem  nach- 
homerischen Epos  und  den  Hymnen  der  Schatz  elegischer  und 
iambischer  Dichtung  in  ionischer  Mundart  niedergelegt.  In  lonien 
hatte  man  auch  von  der  Schrift  zuerst  umfassenderen  Gebrauch 
gemacht.  Er  schloss  sich  zunächst  an  die  einheimische  Kunst  an, 
denn  die  epischen  Gesänge,  welche  ohne  Hülfe  der  Schrift  gedich- 
tet und  Eigenthum  des  Volks  geworden  waren,  wurden  mit  Hülfe 
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derselben  ausgebreitet,  festgestellt  and  fortgeführt.  In  den  Rhapso- 
denschulen  ist  Lesen  und  Schreiben  zuerst  eingeführt  worden; 
daher  stellte  man  sich  Homer  selbst  als  einen  Lesemeister  vor, 
und  als  die  spätem  Epiker,  welche  nach  dem  Anfange  der  Olym- 
piaden in  lonien  thätig  waren,  Arktinos,  Lesches  u.  A.,  an  die 
beiden  grofsen  Heldengedichte  ihre  Gedichte  anschlössen,  in  wel- 
chen sie  den  Inhalt  der  Odyssee  und  lUas  zu  ergänzen,  zu  erwei- 
tern und  zu  verknüpfen  suchten,  war  der  Gebrauch  der  Schrift 
den  Dichtern  schon  geläufig;  die  Rhapsodik  selbst  erhielt  dadurch 
einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter. 

Dann  aber  begann,  ebenfalls  in  lonien,  mit  dem  Schriftge- 
brauche eine  ganz  neue  Art  literarischer  Mittheilung,  welche  nicht 
darauf  berechnet  war,  eine  hörende  Menge  zu  begeistern,  sondern 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  weiteren  Kreisen 
zu  verbreiten.  Die  Philosophen  und  Historiker  schrieben  in  un- 
gebundener Rede  für  die  Oeffentlichkeit,  und  im  sechsten  Jahrhun- 
derte verbreitete  sich  die  Lust  zum  Schreiben  und  Lesen  mit 
grofser  Schnelligkeit  durch  ganz  lonien,  wo  besonders  Samos  eine 
Schule  für  die  Ausbildung  des  Schriftwesens  war. 

Indessen  bildete  sich  nicht  so  bald  eine  Kunst  der  Prosa. 
Die  Darstellung  behielt  entweder  den  Charakter  der  täglichen  Und- 
gangssprache,  des  Volkstons,  wie  er  besonders  in  der  Fabelerzäh- 
lung ausgebildet  war,  oder  sie  schloss  sich  an  die  poetische  Dar- 
stellung an,  was  um  so  natürlicher  war,  da  alle  Belehrung  so 
lange  von  den  Dichtern  ausgegangen,  alles  Wissen  in  Gedichten 
mitgetheilt  und  jeder  Vortrag  auf  Ergötzung  und  Erwärmung  einer 
versammelten  Menge  berechnet  gewesen  war.  Der  poetische  Cha- 
rakter ist  ja  noch  bei  Herodot  unverkennbar;  in  der  behaglichen 
Breite  eines  epischen  Vortrags  strömt  seine  Rede  dahin;  seine 
Sätze  sind  nur  in  lockerem  Zusammenhange  an  einander  gereiht 
und  einem  Dichter  gleich  sieht  er  gern  das  Volk  um  sich  versam- 
melt, um  es  durch  die  fesselnde  Erzählung  zu  erfreuen  und  zu 
begeistern.  Auch  in  der  Philosophie  ging  die  Sprache  noch  nicht 
darauf  aus,  die  Entwickelung  der  Gedanken  in  scharfer  und  ge- 
nauer Form  wiederzugeben.  Heraklits  Lehren  trugen  das  Gepräge 
von  sibyllinischen  Sprächen;  er  liebte  eine  poetische,  mehr  an- 
deutende als  entwickelnde,  Bildersprache  und,  von  der  Schwierig- 
keit  der  Gedanken    abgesehen,   war  auch  der  Bau  der  Sätze   so 
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wenig  klar  und  durchsichtig,  dass  man  nicht  mit  Sicherheit  die 
Gliederung  der  Rede  zu  erkennen  wusste. 

So  reich  also  auch  die  Literatur  der  lonier  war,  so  war  doch 
noch  keine  Prosa  ausgebildet;  dieser  Fortschritt  blieb  Athen  Tor- 
behalten.  Die  Sprache  war  noch  frisch  und  jung  genug,  um  das 
eigenthümliche  Gepräge  des  attischen  Geistes  aufzunehmen  und 
wiederzugeben,  und  dieser  attische  Geist  bezeigt  sich,  wie  in 
Tracht  und  Sitte  so  auch  in  der  Sprache,  durch  eine  gröfsere 
Einfachheit  und  eine  schlichtere  Form. 

In  Attika  redete  man  eine  Mundart,  welche  eine  gewisse  Mitte 
einnahm  zwischen  den  Dialekten  der  verschiedenen  Stämme  Grie- 
chenlands und  deshalb  vorzuglich  geeignet  war,  das  Organ  einer 
allgemeinen  Verständigung  aller  gebildeten  Hellenen  zu  werden. 
Denn,  wenn  auch  dem  Ionischen  nahe  verwandt,  so  hatte  sich  die 
attische  Mundart  doch  von  Manchem  frei  erhalten,  was  sich  auf 
den  Inseln  und  den  jenseitigen  Küsten  an  ionischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  ausgebildet  hatte,  so  namentlich  von  der  Neigung  zu 
Vocalauflösungen,  und  andererseits  sich  Manches  bewahrt,  was  mit 
den  Mundarten  des  europäischen  Festlandes  übereinstimmte,  wie 
besonders  den  unverkümmerten  Gebrauch  des  langen  A-Lauts^^^). 

Diese  Mundart  wurde  das  Organ,  in  dem  der  Geist  der  Athener 
sich  ausprägte.  Ihr  energischer  Sinn  scheute  jede  Art  von  Zeit- 
vergeudung; ihr  Sinn  für  Mafs  hasste  Schwulst  und  Breite,  ihr 
heller  Verstand  alles  Unklare  und  Verschwommene;  sie  waren  ge- 
wohnt, in  allen  Dingen  gerade  und  entschlossen  auf  das  Ziel  los 
zu  gehen.  Darum  ist  in  ihrem  Munde  der  Ausdruck  knapper  und 
kürzer,  die  Sprache  ernster,  männlichar  und  kräftiger  geworden. 
Die  Wörter  sind  zu  schärferen  BegritTen  ausgeprägt;  statt  der  sinn- 
lichen Anschaulichkeit  ist  der  reine  Gedanke  mehr  zu  seinem 
Rechte  gekommen;  anstatt  der  einfachen  Anreihung  der  Gedanken 
hat  man  die  verschiedenen  Formen,  in  welchen  ein  Gedanke  den 
anderen  begründet,  bedingt  und  erweitert,  durch  feinere  Satzver- 
bindung ausdrücken  gelernt,  und  dadurch  sind  in  der  griechischen 
Sprache  Kräfte  entwickelt  worden,  welche  in  der  älteren  Sprache,  der- 
jenigen der  Poesie  und  des  Gesanges,  niemals  zum  Vorschein  gekom- 
men  waren.  So  unterschied  sich  schon  der  philosophische  Vortrag 
des  Anaiagoras,  der  in  Athen  seine  Werke  abfasste,  von  dem  seiner 
Vorgänger  durch  eine  schärfere  Gliederung  der  Rede,  wenn  auch 
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bei  ihm  noch  die  Gewohnheit  vorherrschte,  kleine  Sätze  an  einan- 
der zu  reihen. 

Im  Fortschritte  dieser  Entwickelung  bildete  sich  die  attische 
Rede,  wie  sie  in  Perikles'  Munde  eine  Macht  wurde,  welche  den 
Staat  regierte.  Es  war  die  Zeit,  wo  in  Athen  Lesen  und  Schreiben 
schon  allgemein  verbreitet  war,  und  dies  trug  wesentlich  dazu  bei, 
aus  der  Beredsamkeit  ein  Studium  zu  machen.  Denn  ursprüng- 
lich galt  die  Rede  für  nichts  Anderes,  als  den  natürlichen  Aus- 
druck der  gewonnenen  Einsicht;  man  glaubte,  dass  dieselbe  Kraft 
des  Geistes  die  Einsicht  schaffe  und  das  richtige  Wort  gebe,  man 
führte  deshalb  auch  Perikles'  Beredsamkeit  auf  den  Umgang  mit 
Anaxagoras  zurück. 

Das  Aufschreiben  der  Reden  förderte  nun  die  künstlerische 
Ausbildung;  die  Redner  gewöhnten  sich  höhere  Forderungen  an 
sich  selbst  zu  stellen;  der  Ausdruck  wurde  gedrungener,  überleg- 
ter, man  fasste  gröfsere  Gedankenreihen  in  einer  Periode  zusam- 
men. Perikles  selbst  hütete  sich,  über  wichtige  Angelegenheiten 
aus  dem  Stegreife  öffentlich  zu .  sprechen.  Dessen  ungeachtet  wur- 
den die  Reden  keine  schriftstellerischen  Werke,  sondern  sie  blie- 
ben durchaus  für  den  praktischen  Zweck  der  Gegenwart  bestimmt 
und  auf  die  persönliche  Wirkung  im  Munde  des  Redners  berechnet 
Die  Schrift  war  nur  die  Vorübung  der  Rede,  deren  volle  Kraft 
durch  keine  Nebenzwecke  gelähmt  und  durch  keine  rhetorische 
Gefallsucht  entnervt  wurde***). 

Neben  derjenigen  Beredsamkeit,  welche  dem  Berufe  des  Staats- 
mannes diente  und  mit  den  Mitteln  einer  überlegenen  Bildung  die 
Volksgemeinde  leiten  sollte,  entwickelte  sich  in  Athen  die  gericht- 
liche Rede,  die  von  Anfang  an  schulmäfsiger  geübt  wurde  und 
mehr  einer  schriftstellerischen  Arbeit  glich,  indem  sich  eine  Klasse 
von  Leuten  bildete,  welche  nicht  selbst  als  Redner  vor  den  Ge- 
schworenen auftraten,  sondern  für  Andere  Prozessreden  ausarbei- 
teten. Hier  trat  also  die  Persönlichkeit  zurück;  statt  öflentlicher 
Dinge  waren  es  Privatangelegenheiten,  um  die  es  sich  handelte, 
und  diese  Gattung  der  Redekunst  trat  nun  auch  mit  der  Sophistik 
in  eine  viel  nähere  Beziehung,  weil  diese  gerade  darauf  ausging, 
dem  Geiste  die  Gewandtheit  zu  geben,  jeden  vorliegenden  Gegen- 
stand mit  Geschick  zu  behandeln  und  ihm  die  mannigfachsten  Sei- 
ten der  Betrachtung  abzugewinnen. 
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Dazu  kam  die  angeborene  Redelust  der  Athener  und. ihr  Ge- 
fallen an  Wortkämpfen,  in  denen  Einer  den  Andern  an  Schlagfer- 
tigkeit überbietet.  Diese  Neigung,  welche  sich  ja  auch  auf  der 
attischen  Buhne  so  deutlich  bezeugt,  machte  die  Athener  beson- 
ders geschickt  das  Prozessverfahren  und  die  gerichtliche  Rede  kunst- 
mäfsig  auszubilden. 

Der  erste  namhafte  Meister  dieses  Fachs  war  Antiphon  aus 
Rhamnus,  der  Sohn  des  Sophilos,  der  wenig  jünger  als  Perikles 
war,  ein  Mann  von  gewaltiger  Geisteskraft,  so  dass  sich  das  Volk 
fürchtete  vor  dem  Eindrucke  seiner  Reden,  welche  durch  Scharf- 
sinn, Witz  und  Gedankenfülle  den  Hörenden  überwältigten.  Er 
bildete  eine  Schule  der  Beredsamkeit,  welche  auf  die  Ausbildung 
der  attischen  Prosa  einen  tiefgreifenden  Einfluss  übte. 

Aus  dieser  Schule  ist  auch  Thukydides  hervorgegangen,  wel- 
cher die  Kunst  der  Rede  auf  ein  neues  Gebiet  übertrug,  auf  die 
Darstellung  der  Zeitgeschichte,  und  wenn  wir  die  beiden  Geschicht- 
schreiber Herodot  und  Thukydides,  welche  in  ihrem  Lebensalter 
nur  etwa  30  Jahre  von  einander  entfernt  waren,  neben  einander 
stellen,  so  tritt  uns  die  rasche  und  kräftige  Entwickelung ,  welche 
die  griechische  Prosa  in  Athen  gewonnen  hat,  recht  deutlich  vor 
Augen.  Der  grofse  Gegensatz  aber,  in  welchem  die  beiden  Histori- 
ker zu  einander  stehen  (ein  Gegensatz,  welcher  Thukydides  selbst 
ungerecht  gegen  seinen  Vorgänger  macht),  beruht  vorzugsweise 
darauf,  dass  Herodot  bei  seiner  Darstellung  noch  an  eine  hörende 
Menge  dachte,  während  Thukydides  von  Anfang  an  den  Beifall  des 
grofsen  Publikums  verschmähte;  er  schrieb  nur,  um  gelesen  zu 
werden,  und  zwar  von  Solchen,  welche  den  öffentlichen  Angele- 
genheiten eine  ernste  Theilnahme  zuwendeten  und  welche  fähig 
waren,  mit  gesammeltem  Geiste  und  männlicher  Denkkraft  ihm  in 
seiser  gedrängten  Darstellung  der  Geschichte  zu  folgen.  Aber  bei 
aller  Verschiedenheit  hatten  sie  doch  ein  Gemeinsames,  das  war 
ihre  Stellung  zu  Perikles.  Beide  haben  jhn  gekannt  und  seiner 
Gröfse  gehuldigt;  beide  haben  in  der  geistigen  Atmosphäre  seiner 
Wirksamkeit  den  Mittelpunkt  ihres  Lebens  gefunden.  Für  Hero- 
dot war  das  perikleische  Athen  der  Schlusspunkt  einer  Entwicke- 
lung, die  er  mit  Bewunderung  begleitete,  für  Thukydides  der  Aus- 
gangspunkt, an  den  er  den  Faden  seiner  Geschichte  anknüpft. 
Thukydides  war  noch  lange  ein  Zeitgenosse   des  Perikles;  in  der 
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eindringenden  Betrachtung  seiner  Person  und  seiner  öffentUchen 
Thätigkeit  ist  er  zu  einem  Geschichtschreiber  von  staatsmännischem 
Urteil  herangereift;  von  Perikles  bat  er  gelernt,  nicht  in  den  For- 
men der  Verfassung,  sondern  in  dem  Geiste,  welcher  ein  Gemein- 
wesen beseelt  und  leitet,  das  Heil  der  Staaten  zu  eriiennen.  Er 
war  auch  ein  Schüler  des  Anaxagoras,  durch  Bildung  und  Charak- 
ter dem  Perikles  verwandt;  er  gehörte  zu  der  jüngeren  Genera- 
tion, auf  welche  Perikles  seine  Hoffnung  setzte;  wahrscheinlich  ist 
er  auch  seines  näheren  Umgangs  gewürdigt  worden.  Am  Lebens- 
werke desselben  fortzuarbeiten  war  ihm  nicht  beschieden;  aber  er 
ist  der  treue  Zeuge  von  der  Wirksamkeit  des  grofsen  Staatsman- 
nes geworden,  und  er  war  vor  allen  Zeitgenossen  dazu  berufen, 
die  tiefsten  Gedanken  desselben  mit  vollem  Verstandnisse  darzule- 
gen und  auch  von  der  Beredsamkeit  desselben  der  Nachwelt  eine 
lebendige  Vorstellung  zu  geben"*). 

Eine  besondere  Art  öfiTentlicher  Rede,  welche  im  perikleischen 
Athen  Bedeutung  erlangt  hat,  war  die  Rede  zu  Ehren  der  im 
Kampfe  gefallenen  Bürger.  Durch  ein  eigenes  Gesetz,  welches  aus 
der  kimonischen  Zeit  stammte,  war  mit  der  öffentlichen  Bestattung 
eine  solche  Gedächtnissrede  verbunden,  und  es  war  Sitte,  dem 
bestbewährten  Volksredner  der  letzten  Zeit  durch  den  Auftrag, 
im  Namen  der  Gemeinde  die  Grabrede  zu  halten ,  eine  ehrende 
Auszeichnung  und  eine  Anerkennung  seiner  öffentlichen  Wirksam- 
keit zu  geben.  Wortreiche,  aufgeputzte  Preisreden  waren  nicJit 
im  Geiste  der  perikleischen  Zeit.  Würdiger  schien  es,  die  Bürger 
in  solchen  Momenten,  wo  sie  sich  durch  schwere  Verluste  erschüt- 
tert fühlten,  zu  ermuthigen,  ihre  Klage  in  Dank,  ihren  Schmerz 
in  Stolz  und  Freude  umzustimmen,  indem  man  ihnen  die  hohen 
Interessen  des  Staatslebens,  für  welche  ihre  Mitbürger  das  Leben 
gelassen  hatten,  vor  die  Augen  führte  und  die  Anwesenden  zu 
gleicher  Opferfireudigkeit  ermunterte. 

Wenn  in  der  Zeit  des  Perserkriegs,  deren  Früchte  in  den 
perikleischen  Friedensjahren  zur  Reife  kamen,  alle  Künste  und 
Wissenschaften  das  kräftigste  Gedeihen  fanden,  so  kann  man  sich 
wundem,  dass  diejenige  Kunst,  welche  sich  allen  geistigen  Bewe- 
gungeü  am  engsten  anzuschliefsen  pflegt,  die  lyrische  Kunst,  nicht 
in  gleichem  Mafse  sich  fortentwickelt  hat,  und  dass  Freiheitskriege, 
die  so  national  und  gerecht  waren  und  nach  schweren  Drangsalen 
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SO  überraschend  glücklichen  Erfolg  hatten,  keinen  volleren  Wieder- 
hall  in  volksthümlichen  Liedern  gefunden  haben.  Dies  erklärt  sich 
aus  verschiedenen  Umständen.  Die  Heimath  der  äolischen  Lyrik 
([,  196,  529)  stand  der  Bewegung  der  Zeit  ferner  >  und  jener 
Schwung,  welcher  dort  ein  Jahrhundert  vor  den  Perserkriegen  die 
Gedichte  von  Alkaios  und  Sappho  hervorgerufen  hatte,  war  ermat- 
tet. Die  Chorlyrik  aber  (I,  529)  war  zu  sehr  mit  den  älteren 
Volkszuständen  verwachsen;  sie  war  zu  sehr  gewöhnt,  den  reichen 
und  erlauchten  Geschlechtern,  deren  Glanz  mehr  der  Vergangen- 
heit als  der  Gegenwart  angehörte,  mit  ihrer  Kunst  zu  dienen,  als 
dass  sie  sich  in  die  neue  Zeit  recht  hinein  finden  konnte.  Na- 
mentlich war  der  thebanische  Sänger  (S.  53)  mit  seiner  Vatet*- 
stadt,  die  von  den  Freiheitskriegen  nichts  als  Schmach  und  Un- 
glück erntete,^  und  mit  Delphi ,  welches  von  Anfang  an  den  Frei- 
heitsbestrebungen ungünstig  war,  so  eng  verbunden,  dass  es  ihm 
unmöglich  war,  mit  voller  Unbefangenheit  die  Gröfse  der  neuen 
Zeit  zu  würdigen,  wenn  er  auch  grotsherzig  und  frei  genug  war, 
der  siegreichen  Stadt  der  Athener  seine  Bewunderung  und  den 
Preis  seines  Liedes  nicht  zu  versagen.  Die  Thebaner  bestraften 
Pindar,  weil  er  Athen  die  'Säule  von  Hellas'  genannt  hatte;  die 
Athener  belohnten  ihn  dafür,  indem  sie  darin  mit  Recht  einen 
Triumph  der  guten  Sache  erkannten.  In  Sparta  geschah  nichts 
Namhaftes  für  die  Feier  der  Freiheitskriege.  Seine  Gemeindever- 
fassung gestattete  keine  Freiheit  geistiger  Bewegung;  sie  gab  zu 
wenig  Wohlbehagen  und  Befriedigung,  als  dass  die  Dichtkunst 
hier  einen  gedeihlichen  Boden  hätte  finden  können. 

Die  Spartaner  haben  die  Lobpreisung  ihres  Leonidas  dem  io- 
nischen Dichter  Simonides  überlassen,  welcher  mit  vollem  Rechte 
nicht  Spartas,  sondern  der  Hellenen  Ruhm  als  den  'Hausgenossen' 
der  gefallenen  Helden  von  Thermopylai  gefeiert  hat.  Simonides 
aber,  der  sich  mit  ganzer  Seele  dem  siegreichen  Athen  anschloss, 
hat  in  allen  Formen  der  Dichtung,  mit  allen  Mitteln  seines  reich- 
begabten Geistes  dem  Ruhme  der  Stadt  gehuldigt  Mit  unerreich- 
ter Meisterschaft  wusste  er  in  kurzen,  bedeutungsreichen  Epigram- 
men auf  Denkmälern  jeglicher  Art  die  Thatsachen  der  Freiheits- 
kriege zu  verewigen,  in  Elegien  die  Gefallenen  zu  preisen,  in 
schwungvollen  Cantaten,  welche  von  Festchören  aufgeführt  wurden, 
die  Schlachttage  von  Artemision  und  Salamis  zu  feiern.     Er  war 
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ein  Zeit-  und  Geiegenheitsdichter  im  höchsten  Sinne  des  Worts. 
Der  Staat  that  das  Seinige,  um  die  Kunst  zu  fördern;  er  gab  durch 
Siegesfeste  den  Dichtern  glänzende  Veranlassungen  sich  zu  bewäh- 
ren und  setzte  Preise  aus  für  die  besten  Kunstleistungen.  Wie 
Simonides  dem  Themistokles  (S.  63),  so  stand  der  geistvolle  Ion 
dem  Kimon  zur  Seite  und  war  für  dessen  Nachruhm  thätig  (S. 
268).  Perikles  aber  that  aus  eigener  Neigung  wie  aus  staatsmänni- 
scher Rucksicht  Alles,  um  die  Kunst  des  Gesanges  in  Athen  zu 
pflegen.  Er  führte  zu  diesem  Zwecke  die  musischen  Wettkämpfe 
bei  den  Panathenäen  ein,  um  alle  Talente  zu  öfTentlichem  Wett- 
kämpfe  aufzurufen.  Er  war  selbst  Ordner  und  Gesetzgeber  auf 
diesem  Gebiete  und  bestimmte  mit  tiefem  Kunstverständnisse  die 
Weise,  in  welcher  die  Sänger  und  Citlierspieler  am  Feste  auftre- 
ten sollten.  Wenn  aber  dessenungeachtet  auch  in  dem  periklei- 
schen  Athen  die  lyrische  Dichtung  nicht  die  Bedeutung  gewann, 
wie  man  erwarten  sollte,  und  Simonides  keine  namhafte  Nachfolge 
fand,  so  liegt  der  Hauptgrund  darin,  dass  eine  andere  mächtigere 
und  reichere  Dichtungsart  sich  entfaltete,  in  welche  die  Lyrik  auf- 
genommen wurde,  so  dass  sie  als  besondere  Gattung  zurücktrat. 

Von  allen  lyrischen  Dichtungsarien  hatte  nämlich  keine  eine 
so  ausgezeichnete  und  erfolgreiche  Pflege  in  Athen  gefunden,  wie 
der  Dithyrambos,  das  Preislied  auf  den  segenspendenden  Gott  Dio- 
nysos, das  Gedicht,  welches  von  allen  Zweigen  der  religiösen  Poe- 
sie die  gröfste  Entwickelungsfahigkeit  zeigte.  Lasos  von  Hermione 
der  Lehrer  Pindars,  hatte  das  Lied,  das  ursprünglich  nur  ein  Or- 
gan des  enthusiastischen  Naturdienstes  war,  zu  einem  kunstmäfsi- 
gen  Chorliede  umgebildet  und  demselben  durch  kühne  und  mannig- 
faltigere Rhythmen  so  wie  durch  rauschende  Flötenmusik  solchen 
Glanz  verliehen,  dass  er  den  Ruhm  des  Arion,  als  des  ErGnders 
dieser  Gattung  (I,  261),  verdunkelte.  Lasos  brachte  die  neue 
Kunst  aus  dem  Peloponnes  nach  Athen,  an  den  Hof  der  Pisistra- 
tiden  (I,  357).  Es  war  eine  Zeit,  wo  Alles,  was  auf  den  Diony- 
sosdienst sich  bezog,  besondere  Gunst  erfuhr;  der  Dithyrambos 
wurde  an  den  Staatsfesten  eingeführt  und  die  reichen  Bürger  wett- 
eiferten mit  einander  in  der  Ausstattung  und  Einübung  bakchischer 
Festchöre,  welche,  fünfzig  Personen  stark,  um  den  brennenden 
Altar  des  Dionysos  ihre  Kreistänze  aulTührten;  man  scheute  keine 
Kosten,    um    von    den    ersten    Sangmeistern,    wie    Pindar  und 
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Simonides,  neue  Lieder  für  die  altischen  Dionysien  zu  erhalten. 
Simonides  konnte  sich  rühmen,  nicht  weniger  als  sechs  und  fünf- 
zig dithyrambische  Siege  in  Athen  gewonnen  zu  haben.  Aber  hier 
blieb  die  Entwickelung  nicht  stehen. 

Der  Dithyrambos  umfasste  nicht  nur  die  Tonarten  und  Rhyth- 
men aller  früheren  Gattungen  der  Lyrik,  sondern  er  enthielt  auch 
solche  Elemente,  welche  über  das  Gebiet  lyrischer  Dichtung  hin- 
auszugehen drängten.  Denn  indem  die  Festchöre  den  Gott,  den 
sie  verherrlichten,  als  einen  nahen  und  gegenwärtigen  betrachteten 
und  in  enthusiastischer  Erregung  alle  Schicksale  desselben,  seine 
Verfolgungen  wie  seine  Siege,  gleichsam  mit  erlebten,  so  lag  es 
nahe,  diese  Begebenheiten,  an  welche  die  Lieder  anknüpften,  nicht 
blofs  als  bekannt  vorauszusetzen,  sondern  sie  durch  Erzählung  in 
das  Gedächtniss  zu  rufen  oder  durch  Darstellung  zu  veranschau- 
lichen. Die  Vorsänger  des  dithyrambischen  Chors  unterbrachen 
also  die  Gesänge  durch  erzählenden  Vortrag,  und  so  wurden  Epos  und 
Lied  verbunden.  Der  epische  Vortrag  wurde  durch  Handlung  und 
Kostüm  belebt;  man  sah  den  Gott  selbst  leidend  und  triumphirend 
vor  sich,  der  Chorführer  übernahm  seine  Rolle,  die  Festtänzer 
verwandelten  sich  in  Satyrn,  die  Begleiter  des  Gottes  und  Genossen 
seiner  Schicksale,  und  so  erwuchs  aus  der  Verbindung  der  älteren 
Dichtungsarten  eine  neue,  die  reichste  und  vollkommenste  von 
allen,  das  Drama. 

Die  Hellenen  waren  von  Natur  voll  dramatischer  Anlage. 
Eine  angeborene  Lebendigkeit  drängte  sie,  jeden  Zweifel,  jede  Er- 
wägung in  die  Form  einer  Wechselrede  einzukleiden.  So  finden 
wir  schon  bei  Homer  die  Keime  des  Dramas,  welchem  nun  die 
ganze  Entwickelung  der  älteren  Kunstweisen  zu  Gute  kam.  Denn 
Alles,  was  an  wohlgeordneten  Rhythmen,  an  wirkungsvollen  Ton- 
weisen, an  poetischen  Bildern,  was  in  Tanz  und  Gesang  erfunden 
war,  vereinigte  sich  hier,  belebt  durch  die  Kunst  der  Mimik,  in 
welcher  die  ganze  Person  ein  Organ  des  künstlerischen  Vortrags 
wird,  und  erwärmt  von  dem  Feuer  bakchischer  Festlust. 

Indessen  der  Kreis  der  Darstellung  war  ein  sehr  beschränkter, 
so  lange  man  durch  den  Cultus  auf  die  Gegenstände  der  bakchi- 
sehen  Religion  angewiesen  war.  Man  ging  also  einen  Schritt  wei- 
ter, indem  man  die  Schicksale  des  Dionysos  durch  andere  Gegen- 
stände, die  ebenfalls  ein  lebhaftes  Mitgefühl  zu  erwecken  vermoch- 
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ten,  ersetzte.  So  strömte,  nachdem  die  Kunstform  erfunden  war, 
ein  Fülle  von  Stoff  und  fruchtbarem  Inhalte  zu;  denn  der  ganze 
Schatz  des  homerischen  und  nachhomerischen  Epos  wurde  aufge- 
schlossen, die  nationalen  Heroen  wurden  in  neuer,  lebendiger 
Weise  dem  Volke  vorgeführt,  ein  weites  Feld  war  der  dramatischen 
Kunst  eröffnet. 

Auch  dieser  Fortschritt  war  schon  aufserhalh  Attika  gemacht 
worden;  in  Sikyon  war  der  Held  Adrastos  vor  der  Zeit  des  Klei- 
sthenes  an  die  Stelle  des  Dionysos  getreten  (I,  241);  in  Korinth 
iiatte  vielleicht  schon  eine  ähnliche  Erweiterung  der  dithyrambi- 
schen Gattung  stattgefunden.  Aber  nur  in  Athen  sind  diese  An- 
fänge des  Dramas  zu  voller  Entwickelung  gekommen,  und  wie  das 
Epos  das  Spiegelbild  der  heroischen  Vorzeit  der  Hellenen  ist,  wie 
dann  nach  Absterben  des  Epos  die  Lyrik  drei  Jahrhunderte  hin- 
durch den  gährenden  Entwickelungen  des  Volks  im  Staats-  und 
Religionswesen  zur  Seite  geht,  so  ist  das  Drama  diejenige  Dich- 
tungsart, deren  Entfaltung  beginnt,  so  wie  Athen  der  Mittelpunkt 
der  hellenischen  Geschichte  wird.  Aus  unscheinbaren  Anfangen 
zur  solonischen  Zeit  entstanden,  erwuchs  und  erstarkte  es  mit  der 
Gröfse  der  Stadt  und  hat  die  Geschichte  derselben  durch  alle  Stu- 
fen ihrer  Entwickelung  begleitet. 

Thespis  hatte  die  attische  Tragödie  begründet  (I,  357),  indem 
er  den  V^echsel  von  Vortrag  und  Gesang,  die  Aufgabe  des  Schau- 
spielers, sowie  Kostüm  und  Bühne  vorläufig  geordnet  hatte.  Solon 
wollte,  wie  man  erzählte,  von  seiner  Kunst  nicht  viel  wissen,  weil 
er  die  heftige  Erregung  des  Gefühlslebens  durch  phantastische 
Darstellung  für  nachtheiUg  hielt,  die  Tyrannen  aber  begünstigten 
die  neue  Volkslustbarkeit,  wie  Alles,  was  mit  dem  demokratischen 
Cultus  des  Dionysos  zusammenhing;  ihrer  Politik  entsprach  es, 
auf  Kosten  der  Wohlhabenden  die  Armen  Unterhaltung  finden  zu 
lassen;  sie  riefen  den  Chormeister  um  535  v.  Chr.  aus  Ikaria  in 
die  Stadt,  die  Wettkämpfe  tragischer  Chöre  wurden  eingeführt  und 
die  Bühne  bei  der  Schwarzpappel  am  Markte  war  ein  Mittelpunkt 
attischer  Festlust. 

Mit  der  Herstellung  der  Freiheit  gewannen  alle  bürgerlichen 
Feste  einen  höheren. Schwung;  die  Tragödie  erhielt  durch  Prati- 
nas  und  Choirilos  eine  festere  Kunstform,  und  erging  sich  immer 
freier  in  der   Wahl  ihrer  Stoffe.     Darüber  wurde  aber  das   Alte 
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nicht  au^egeben;  die  ländliche  Jugend  wollte  sich  ihren  gewohn- 
ten Mummenschanz  nicht  nehmen  lassen,  die  Satyrchöre  soll- 
ten bleiben,  und  um  dabei  doch  eine  freiere  Entwickelung  des 
Dramas  möglich  zu  machen,  trennte  man  Yon  der  Tragödie  das 
Satyrdrama.  Pratinas,  der  aus  Phlius  nach  Athen  einwanderte, 
gab  diesem  Spiele  seine  besondere  Gestalt;  in  ihm  wurde  der 
ursprüngliche  Charakter  bakchischer  Lustbarkeit,  das  Ländlich-bäuer- 
liche, die  lustige  Genossenschaft  der  Satyrn  mit  ihren  ausgelasse- 
nen Tänzen  und  derben  Späfsen  beibehalten.  So  wurden  der 
poetischen  Literatur  auch  diese  Elemente  erhalten,  ohne  dass  die 
Tragödie  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  durch  dieselben  gestört 
und  gehemmt  wurde. 

Derjenige  Zeitpunkt,  da  Athen  zuerst  als  Grofsmacht  auftrat, 
indem  es  seine  Trieren  über  das  Meer  sandte,  um  die  Erhebung 
der  lonier  zu  unterstutzen,  war  auch  für  die  Geschichte  der  atti- 
schen Tragödie  eine  Epoche.  Cm  diese  Zeit  brachen  nämlich  die 
Holzgeruste  zusammen,  von  denen  man  die  Festspiele  des  Pratinas, 
Choirilos,  Phrynichos  und  des  jungen  Aischylos  angeschaut  hatte, 
und  das  Drama  hatte  damals  schon  eine  solche  Bedeutung  in  Athen 
gewonnen,  dass  man  einen  grofsartigen  und  kostspieligen  Theater- 
bau unternahm.  Innerhalb  des  grofsen  Bezirks  des  Dionysos  am 
Südabhange  der  Burg  wurde  eine  feste  Bühne  aufgemauert  und 
der  Zuschauerraum  mit  seinen  im  Halbkreise  aufsteigenden  Sitzen 
in  den  Felsen  der  Akropolis  hineingebaut,  so  dass  das  Publikum 
zur  Linken  nach  dem  Ilissos  und  Hymettos,  zur  Rechten  nach 
den  Häfen  blickte. 

Gleichzeitig  ging  der  innere  Ausbau  der  Tragödie  mit  siche- 
rem Schritte  vorwärts.  Der  Stofl*  wurde  mannigfaltiger,  Tanz  und 
Musik  immer  reicher  ausgebildet;  weibliche  Rollen  wurden  den 
männlichen  hinzugefügt.  Dennoch  blieb  bis  zu  den  Perserkriegen 
das  Lyrische  vorherrschend ;  Phrynichos,  der  gröfste  Vorgänger  des 
Aischylos,  wurde  seiner  Ueblichen  Chorlieder  wegen  noch  am  mei- 
sten bewundert.  Mit  dem  grofsen  Drama  des  Freiheitskrieges  be- 
gann auch  das  Bühnendrama  erst  seine  vollen  Lebenskräfte  zu  ent- 
falten, und  nirgends  zeigte  sich  deutlicher  als  hier  die  neuge- 
wonnene Energie,  welche  das  attische  Leben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  durchdrang. 
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Die  Bedeutung  der  grofsen  Zeit  in  der  tragischen  Kunst 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  war  Aischylos  berufen,  des  Eupho- 
rien Sohn,  aus  Eleusis,  der  Sprössling  einer  alten  Familie,  durch 
welche  er  mit  dem  ehrwürdigsten  Heiligthume  des  Landes  ver- 
bunden war.  Darum  nennt  er  sich  auch  selbst  einen  Zögling 
der  Demeter  und  bezeugt  dadurch,  dass  die  ernsten  Tempel* 
dienste  von  Eleusis  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  sein 
Gemüth  geblieben  sind.  Als  Knabe  sah  er  die  Tyrannis  stürzen, 
die  den  Familien  des  alten  Landadels  besonders  verhasst  war;  zum 
Manne  gereift,  kämpfte  er,  35  Jahre  alt,  bei  Marathon  und  auf 
seinem  Grabsteine  hat  er  selbst  bezeugt,  dass  er  nicht  auf  seine 
Tragödien  stolz  sei,  sondern  auf  seinen  Antheil  an  jenem  Ehren* 
tage,  obwohl  er  hier  nur  ein  Bürger  unter  Bürgern  war,  als  Dich- 
ter aber  eine  unvergleichliche  Stellung  vor  allen  Zeitgenossen  ein- 
nahm. Denn  er  war  es,  der  mit  schöpferischer  Kraft  die  attische 
Tragödie  begründete,  so  dass  alles  Frühere  nun  unvollkommenen 
Versuchen  glich. 

Er  führte  den  zweiten  Schauspieler  ein  und  machte  dadurch 
das  Bühnenspiel  zum  wirklichen  Drama;  denn  dadurch  wurde 
erst  eine  lebendige  Wechselrede  möglich.  Der  Dialog,  zu  dem  die 
Athener  durch  ihre  Gesprächslust,  durch  Geistesgegenwart  und 
Schärfe  des  Verstandes  eine  besondere  Anlage  hatten,  wurde  auf 
die  Bühne  übertragen,  und  dadurch  ein  ganz  neues  Interesse  ge* 
weckt.  Zugleich  wurden  Haupt-  und  Nebenrollen  unterschieden, 
die  Chorlieder  wurden  abgekürzt  und  die  Handlung  trat  kräftiger 
hervor.  Die  Charaktere  wurden  schärfer  ausgeprägt;  die  Ausstat- 
tung der  Bühnenrollen  wurde  ansehnlicher,  die  Bühne  selbst  durch 
Agatharchos,  einen  wissenschaftlichen  Künstler  aus  Samos,  der  die 
Dekorationsmalerei  als  besonderen  Zweig  ausbildete,  als  ein  idealer 
Schauplatz  grofsartiger  geschmückt;  die  Mechanik  wurde  aufgebo- 
ten, um  durch  künstliche  Vorkehrungen  Schatten  aus  der  Tiefe  zu 
heben  und  Götter  durch  die  Luft  schweben  zu  lassen;  das  ganze 
Schauspiel  gewann  zugleich  an  feierlicher  V^^ürde  wie  an  geistigem 
Gehalt  und  sittlicher  Bedeutung* 

Während  die  früheren  Dichter  noch  immer  vorzugsweise  dar- 
auf ausgegangen  waren,  Stimmungen  auszudrücken  und  zu  er- 
wecken, so  sollten  nun  die  Sagen  des  Alterthums  in  grofsem  Zu* 
sammenhange  vollständig  zur  Darstellung  kommen,  und  zu  diesem 
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Zwecke  wurde  das  attische  Drama  in  der  Weise  organisirt,  dass 
drei  Tragödien  zu  einem  Ganzen  verbunden  wurden,  um  in  ihnen 
nach  einem  Plane  die  Handlung  der  mythischen  Geschichte  in  ihren 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  zur  Anschauung  zu  bringen,  und 
diesen  drei  Tragödien,  welche  eben  so  viel  Akte  eines  grofsen 
Dramas  bildeten,  folgte  als  Nachspiel  ein  Satyrdrama.  Nach  dem 
erschütternden  Ernste  der  Tragödien  führte  es  zum  Schlüsse  wie- 
der auf  den  volksthümlichen  Boden  der  Dionysosfeier,  wo  bei  den 
kurzweiligen  Abenteuern,  deren  Zeugen  und  Theilnehmer  die  Sa- 
tyrn waren,  die  Gemüther  der  Zuschauer  zu  harmloser  Festlaune 
zurückkelirten.  Das  war  das  Vierspiel  oder  die  Tetralogie  des  at- 
tischen Dramas,  dessen  Organisation,  wenn  auch  nicht  frei  erfun- 
den von  Aischylos,  doch  durch  ihn  ihre  künstlerische  Vollendung 
empfangen  hat.  Der  dithyrambische  Chor  wurde  in  Gruppen  von 
12  (später  15)  Personen  getheilt,  damit  so  für  jeden  Theil  der 
Tetralogie  ein  besonderer  Chor  vorhanden  war,  um  die  Handlung 
der  Bühnenpersonen  theilnehmend  zu  begleiten  und  die  Pausen 
der  Handlung  mit  Tanz  und  Gesang  auszufüllen.  Der  Platz  des 
Chors,  die  Orchestra,  lag  zwischen  der  Bühne  und  dem  Zuschauer- 
raum; so  hatte  auch  der  Chor  selbst  eine  ideale  Mittelstellung 
zwischen  Publikum  und  Bühnenpersonen. 

Die  Hellenen  waren  gewohnt,  in  den  Dichtern  ihre  Lehrer  zu 
sehen,  und  es  konnte  keiner  von  ihnen  Geltung  gewinnen,  welcher 
etwa  blofs  durch  Talent,  Phantasie  und  Kunstfertigkeit  zum  Dichter 
berufen  zu  sein  glaubte;  es  bedurfte  einer  inneren  Durchbildung 
von  Herz  und  Verstand,  einer  tiefen  und  umfassenden  Kenntniss 
der  Ueberlieferung,  einer  klaren  Einsicht  in  göttliche  und  mensch- 
liche Dinge.  Darum  nahm  der  Dichterberuf  den  ganzen  Menschen 
und  sein  ganzes  Leben  in  Anspruch,  und  keiner  hat  ihn  höher 
aufgefasst  als  Aischylos.  Er  führt,  wie  Pindar,  seine  Zuhörer  in 
die  Tiefen  des  Mythos  hinein,  indem  er  den  sittlichen  Ernst  des- 
selben hervorkehrt  und  ihn  im  Lichte  geschichtlicher  Erfahrungen 
beleuchtet.  Die  Menschheit,  wie  sie  in  dem  Titanen  Prometheus 
von  Aischylos  dargestellt  ist,  die  in  Kampf  und  Noth  ausharrende, 
im  Selbstbewusstsein  stolze,  in  erfinderischem  Denken  unermüd- 
liche, aber  auch  zur  Unbesonnenheit  und  zu  dünkelhafter  lieber- 
hebung  geneigte,  ist  die  Generation  seiner  eigenen  Zeitgenossen, 
die  rastlos  vorwärts  strebende;  aber  nur  die  Weisheit  taugt,  welche 
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von  Zeus  stammt,  nur  d  i  e  Klugheit,  welche  auf  sittlicher  Frömmig- 
keit beruht.  So  ist  der  Dichter  ohne  kleinliche  Absichtlichkeit 
ein  ächter  Lehrer  des  Volks;  in  der  Zeit  des  beginnenden  Zwei- 
fels sucht  er  die  väterliche  Religion  zu  stützen,  die  Vorstellungen 
abzuklären  und  aus  dem  bunten  Flitter  mythologischer  Fabeln  den 
religiösen  Kern  heilsamer  Wahrheit  herauszuheben;  es  war  der 
Dichter  Beruf,  die  Ueberlieferung  des  Volks  mit  dem  fortschreiten- 
den Bewusstsein  im  Einklang  zu  erhalten. 

Aber  die  Dichter  standen  auch  mitten  im  bürgerlichen  Leben, 
und  in  einer  Stadt,  wie  Athen,  war  es  undenkbar,  dass  Männer, 
welche   bei  öffentlichen  Festen  der  versammelten  Gemeinde  ihre 

v  Geisteswerke  vorführten,  gegen   die  Fragen  der  Gegenwart  gleich- 

gültig waren.     Sie  mussten  Männer  einer  bestimmten  Partei  sein, 

If,  und  ihre  Ansicht  von  dem,  was  dem  Staate  frommte,  musste,  wenn 

sie  wahr  und  freimüthig  waren,  in  ihren  Werken  sich  ierkennen 
lassen.     Freilich  blieb  die  Wahl  des  Stoffs  vorzugsweise  auf  die 

^i^V  Mythen  beschränkt;  die  Willenskraft  des  Menschen,  sein  Handeln 

und  Leiden,   die  Widersprüche   zwischen  menschlichem  und   gött- 

^l'[  liebem  Gesetze,  zwischen  Freiheit  und  Verhängniss,  stellte  man  am 

liebsten  an  den  Charakteren  der  Heroenzeit  dar,  welche  das  Epos 
überliefert  hatte;  sie  waren  die  Vorbilder  des  Menschengeschlechts, 
ihre  Leiden  die  allgemeinen  menschlichen  Leiden  und  Verwicke- 
lungen; in  ihrer  Anschauung  sollten  die  Zuschauer  ihr  Eigenes  an 
Kummemiss  und  Sorge  los  werden ,  ihr  enges  Selbstbewusstsein 
erweitern  und  so  mit  dem  edelsten  Kunstgenüsse  zugleich  eine 
Befreiung  und  heilende  Läuterung  des  Gemüths  davon  tragea<^  den 
Heroen  entsprach  der  ideale  Charakter,  den  man  der  ganzen  Bäh- 
nenwelt  zu  geben  beflissen  war.  Der  ergreifende  Eindruck  war 
aber  darum  kein  geringerer,  wenn  auch  die  Welt,  in  die  man  sich 

^[  versetzt  fühlte,   eine   nebelhafte   Vorzeit   war.     Den   kriegerischen 

Stücken  des  Aischylos  merkte  man  doch  den  Geist  des  Marathon- 
kämpfers an,  und  wer  seine  'Sieben  gegen  Theben^  angehört  hatte, 
fühlte  sich  von  Eifer  entbrannt,  für  das  Vaterland  die  Waffen  zu 
führen. 

Indessen  hatte  schon  Phrynichos  gewagt,  Tagesgeschichte  auf 
die  tragische  Bühne  zu  bringen;  sein  'Fall  von  Milef  und  seine 
'Phönizierinnen'  hatten  ohne  Zweifel  eine  sehr  bestimmte  politische 
Tendenz  (S.  131).    In  einer  viel  grofsartigeren  Weise  folgte  Ai- 
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schylos  dem  Beispiele  seiaes  Vorgängers,  als  er  Tier  Jahre  nach 
den  Phönizierinnen  des  Phrynichos  Ol.  76,  4  (472)  sein  Perser-^ 
drama  zur  Aufführung  brachte.  Er  blieb  hier  nicht  bei  dem  zu- 
letzt Erlebten  und  vor  den  Augen  der  Athener  Geschehenen  stehen; 
den  unmittelbaren  Eindruck  dieser  Begebenheiten  konnte  doch 
keine  Poesie  steigern  oder  überbieten«  Er  fasste  wie  Herodot  den 
Kampf  zwischen  Europa  und  Asien  als  ein  grofses  geschichtliches 
Drama  auf,  dessen  verschiedene,  nach  Zeit  und  Raum  weit  ge- 
trennte Akte  er  in  einer  dreitheiligen  Dichtung  vereinigte.  Im 
ersten  Theile  'Phineus'  wurden  ohne  Zweifel  die  ältesten  Fehden 
der  beiden  Continente  und  namentlich  die  kühnen  Zöge  der  Ar^ 
gonauten  besungen.  In  den  'Persern',  dem  Mittelstücke,  ist  die 
Niederlage  des  Xerxes  enthalten;  aber  mit  feinem  Kunstverstande 
bat  der  Dichter  Persien  zum  Schauplatze  der  Tragödie  gemacht. 
Also  die  Folgen  der  Schlacht,  ihre  Rückwirkung  auf  die  Haupt- 
stadt des  feindUchen  Reichs  wird  uns  vor  Augen  geführt;  Dareios 
wird  aus  dem  Grabe  beschworen,  um  in  ihm,  dem  frommen  und 
besonnenen  Könige,  die  Herrlichkeit  des  unversehrten  Perserreichs 
darzustellen,  während  sein  Nachfolger  aller  Würde  beraubt  heim- 
kehrt, ein  warnendes  Beispiel,  wie  thörichte  Selbstüberhebung  alle 
Herrschergröfse  zu  Grunde  richte.  In  der  dritten  Tragödie  meldet 
der  Meergott  Glaukos,  der  in  Böotien  zu  Hause  ist,  von  der  Nie- 
derlage der  Barbaren  im  Kampfe  bei  Bimera  und  verknüpft  so  die 
böotisehen  und  sicilischen  Siegesfelder.  Also  verwebt  sein  Werk 
Vorzeit  und  Gegenwart,  Nahes  und  Fernes  in  ein  Gemälde,  das 
einen  tiefen  Zusammenhang  hat.  Vorwärts  und  rückwärts  schauend 
deutet  er,  wie  ein  Prophet,  den  Gang  der  Geschichte;  er  erhebt 
das  Bewusstsein  seines  Volks,  indem  er  die  überall  steigende 
Macht  der  Hellenen,  die  überall  sinkende  Macht  der  Barbaren  dar- 
stellt, ohne  dass  eine  Beimischung  von  Hohn  und  Schadenfreude 
den  sittlichen  Adel  seiner  Dichtung  trübte ;  er  mäfsigt  zugleich  das 
Selbstgefühl  der  Seinen,  indem  er  auf  die  selbstverschuldete  Nie- 
derlage des  Perserkönigs  hinweist  und  auf  die  ewigen  Gesetze 
göttlicher  Gerechtigkeit,  ohne  deren  Beachtung  auch  das  Glück  der 
Hellenen  keine  Dauer  haben  könne  ^"). 

Wenn  in  Phrynichos*  Siegestragödie  Themistokles  vor  Allen 
als  Retter  des  Vaterlandes  gefeiert  wurde,  so  wird  bei  Aischylos 
auf  ihn  nur  flüchtig  angespielt,  als  auf  den  Erfinder  einer  schlauen 
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List;  dagegen  wird  durch  ausführliche  Darstellung  des  Kampfes 
von  Psyttaleia  (S.  82)  des  Aristeides  Ruhm  gefeiert,  als  eines  Hel- 
den ,  der  wesentlich  zum  Siege  von  Salamis  beigetragen  habe  und 
zwar  im  Land-  und  nicht  im  Seegefechte.  Die  platäische  Schlacht 
konnte  im  'Glaukos'  nicht  beschrieben  werden,  ohne  Aristeides' 
Ruhm  zu  verkünden.  Auch  in  den  Tragödien  mythischen  Inhalts 
fehlte  es  nicht  an  Aussprüchen,  welche  eine  unmittelbare  Anwen- 
dung auf  die  Gegenwart  erlaubten  und  selbst  forderten.  Solche 
Beziehungen  gingen  nicht  aus  unlauteren  und  frostigen  Nebenrück- 
sichten hervor,  welche  den  reinen  Eindruck  der  Poesie  trübten, 
sondern  ein  Mann  wie  Aischylos  konnte  nicht  anders;  er  musste 
dem,  was  er  für  das  Heil  des  Staats  und  für  das  Gepräge  des 
besten  Bürgers  hielt,  auch  in  seinen  Dichtungen  Ausdruck  geben, 
wenn  er  nicht  seine  lebendigsten  Gefühle  absichtlich  zurückdrängen 
wollte;  dies  gab  aber  um  so  weniger  einen  Missklang,  weil  ja  im 
Alterthume  die  Grundsätze  sittlicher  und  politischer  Weisheit  so 
nahe  zusammen  fielen.  Das  Publikum  aber,  das  sich  ja  auch  im 
Theater  als  Bürgergemeinde  fühlte,  fasste  rasch  und  unwillkürlich 
Alles  auf,  was  auf  die  Gemeindeverhältnisse  eine  Anwendung  ge- 
stattete (S.  147).  Nächst  Aristeides  war  es  Kimon,  dem  Aischylos' 
Muse  huldigte.  Mit  Kimon  vertrat  er  das  gemeinsam  Hellenische, 
die  väterliche  Sitte,  die  Herrschaft  der  Besten,  die  Zucht  der  alten 
Zeit,  und  als  daher  die  Wogen  der  Volksbewegung  immer  höher 
gingen  und  auch  das  letzte  Bollwerk,  den  Areopag,  bedrohten,  da 
führte  der  siebzigjährige  Dichter  seine  Muse  in  den  Kampf  der 
Parteien  hinein  und  bot  alle  Mittel  auf,  um  seinen  Mitbürgern  die 
heilige  Würde  des  Areopags,  als  einer  göttlichen  Stiftung,  an  das 
Herz  zu  legen  und  vor  den  Folgen  unseliger  Zügellosigkeit  zu 
warnen  (S.  160).  Die  ^Eumeniden'  des  Aischylos  bezeugen  in 
glänzender  Weise,  wie  ein  grofses  Dichtwerk  ein  Gelegenheits- 
und Tendenzstück  sein  kann,  ohne  dadurch  an  durchsichtiger  Klar- 
heit und  einer  für  alle  Zeiten  mustergültigen  Erhabenheit  einzu- 
büfsen.  Wenn  nun  auch  der  Areopag  als  Gericht  unangetastet 
blieb  (und  gerne  mögen  wir  dem  Gedichte  des  Aischylos  hierauf 
einen  bestimmenden  Einfluss  zuschreiben),  so  fühlte  der  Dichter 
sich  doch  fremd  und  vereinsamt  in  der  Stadt  der  vollendeten  De- 
mokratie. Das  war  nicht  die  Freiheit,  für  die  er  in  den  Schlach- 
ten geblutet  hatte;  die  Zahl  der  Freiheitskampfer  schmolz  immer 
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mehr  zusammen;  die  Orestie  war  das  letzte  Werk,  das  er  in  Athen 
aufführte;  er  starb  im  sicilischen  Gela. 

Die  Zeit  der  Marathonkämpfer  war  vorüber;  die  neue,  die 
perikleische  Zeit  fand  in  einem  jüngeren  Geschlechte,  und  auf  dem 
Theater  des  Dionysos  in  Sophokles  ihren  Ausdruck. 

£r  stammte  nicht  wie  Aischylos  aus  altem  Adelsgeschlechte; 
sein  Vater  war  ein  Waffenschmied,  den  die  Kriegszeiten  zu  einem 
wohlhabenden  Bürger  gemacht  hatten.  In  dem  vorstädtischen 
Gaue  Kolonos  war  er  um  Ol.  70,  4  (496)  geboren  und  aufge- 
wachsen in  der  ländlichen  Anmulh  des  Kephisosthales ,  unter  dem 
Schatten  heiliger  Oelbäume,  den  Zeugen  ältester  Landesgeschichte, 
aber  zugleich  nahe  der  bewegten  Hauptstadt,  nahe  dem  Meere, 
das  er  von  der  Felshöhe  des  Kolonos  überbUckte,  von  wo  er  wäh- 
rend seiner  Knabenzeit  die  Hafenstadt  vor  seinen  Augen  aufwach- 
sen sah.  In  der  ersten  Blüthe  jugendlicher  Schönheit  tanzte  er 
als  Reigenführer  beim  salaminischen  Siegesfeste ;  zwölf  Jahre  später 
trat  er  schon  als  selbständiger  Dichter  dem  grofsen  Aischylos  ge- 
genüber, dessen  begeisternde  Kunst  ihn  in  die  gleiche  Bahn  des 
dichterischen  Ruhms  hereingezogen  hatte.  Es  war  ein  Tag  unge- 
wöhnlicher Aufregung  für  ganz  Athen,  als  das  Volk  auf  den  Aus- 
gang des  Wettkampfes  zwischen  dem  aufstrebenden  Dichteijüng- 
linge  und  dem  bald  sechzigjährigen,  mit  zwiefachem  Lorbeer  ge- 
schmückten, Aischylos  harrte.  Es  war  an  demselben  Dionysosfeste, 
als  Kimon  nach  glänzender  Beendigung  des  thrakischen  Feldzugs 
(S.  127)  vom  Peiraieus  herauf  kam  und  in  der  Orchestra  des 
Theaters  sein  Dankopfer  darbrachte;  das  Volk  war  entzückt  über 
die  Reliquien  des  Theseus,  die  er  heimgebracht  hatte,  und  der 
Archen  Apsephion  wählte  unter  froher  Zustimmung  der  versam- 
melten Bürger  Kimon  und  seine  Mitfeldherrn,  als  die  würdigsten 
Vertreter  der  zehn  Stämme,  aufserordentUcher  Weise  zu  Kampf- 
richtern. Der  Erfolg  war,  dass  die  Triptolemostrilogie  des  Sopho- 
kles den  Preis  erhielt^**). 

Sophokles'  Kunst  stand  nicht  im  Widerspruche  zu  der  seines 
Vorgängers.  Er  blickte  mit  Ehrfurcht  zu  dem  Manne  hinauf,  wel- 
cher mit  so  ursprünglicher  Geisteskraft  zur  Vollendung  der  tragi- 
schen Kunst  die  Bahn  gebrochen  hatte.  Seiner  liebenswürdigen 
Natur  waren  Neid  und  Scheelsucht  fremd.  Er  war  aber  ein  selb- 
ständiger Schüler  des  groben  Meisters  und  seiner  ganzen  ßega- 

19* 


^ 

H, 


's4 


■  -;/ 

■m 

■  r4 


tO^V 


'-C.^ 
i ' 

H 


»1 


t^  * 


.1 


292  DTE   KUN8T   DES   SOPHOKLES. 

bung  nadi  sehr  yerschieden  von  ihm.  Er  war  milder,  schlichter, 
ruhiger  und,  was  seinen  Geschmack  betrifit,  dem  Pathetischen  und 
Pomphaften  abgeneigt.  Er  mäfsigte  daher  die  Kraft  der  Buhnen- 
sprache, wie  sie  Aischylos  eingeführt  hatte,  und  suchte  die  Cha- 
raktere, ohne  sie  in  das  Gewöhnliche  herabzuziehen,  menschlicher 
darzustellen,  so  dass  die  Zuhörer  sich  ihnen  verwandter  fohlten. 
Dies  steht  in  naher  Beziehung  zu  der  veränderten  Behandlung  des 
tragischen  Stoffs.  Sophokles  erkannte  nämlich,  dass  die  Sagen 
nicht  immer  von  Neuem  in  gleicher  Breite  dem  Volke  vorgefahrt 
werden  könnten,  indem  das  Interesse  daran  sich  allmählich  er- 
schöpfen musste.  Es  kam  also  darauf  an,  innerhalb  der  einzelnen 
Tragödien  mehr  Leben  zu  entwickeln,  die  Charaktere  schärfer  auf- 
zufassen und  das  psychologische  Interesse  lebhafter  anzuregen. 
Nachdem  also  schon  Aischylos  die  Trilogie  in  der  Weise  behan- 
delt hatte,  dass  er  sich  nicht  an  den  Verlauf  einer  mythischen 
Geschichte  band,  wurde  die  trilogische  Verbindung  von  Sophokles 
wenn  auch  nicht  völlig  aufgelöst,  doch  so  weit  gelockert,  dass  nun 
jede  einzelne  Tragödie  ein  Ganzes  war,  das  in  sich  seinen  Abschluss 
hatte  und  als  besonderes  Kunstwerk  beurteilt  sein  wollte.  Daduixh 
wurde  eine  gröfsere  Freiheit  gewonnen;  die  Motive  des  einzelnen 
Stücks  konnten  eingehender  behandelt  und  das  poetische  Gemälde 
durch  das  Hervortreten  von  Nebenfiguren  reicher  gegliedert  wer- 
den. So  lässt  Sophokles  in  seiner  Darstellung  der  Orestessage  die 
That  des  Muttermordes  und  ihren  Urheber  zurücktreten  und  giebt 
dem  vielbesungenen  Gegenstande  eine  wesentlich  neue  Fassung, 
indem  er  statt  Orestes  seine  Schwester  Elektra  zur  Hauptperson 
macht,  in  ihrem  Gemüthe  den  ganzen  Hergang  sich  spiegeln  lässt 
und  dadurch  Gelegenheit  gewinnt,  ein  vielbewegtes  Seelengeroälde, 
das  Bild  eines  weiblichen  Heldenmuths  zu  schaffen,  welchem  wie- 
der durch  die  Darstellung  der  anders  gearteten  Schwester  ein  treff- 
licher Hintergrund  gegeben  wird. 

Um  diese  Mittel  einer  feineren  und  fortgeschrittenen  Kunst 
zur  Geltung  zu  bringen,  führte  Sophokles  den  dritten  Schauspieler 
ein  und  machte  dadurch  eine  ungleich  lebhaftere  Handlung,  so 
wie  eine  reichere  Schattirung  und  Gruppirung  der  Charaktere  mög- 
lich. Auch  war  Sophokles  der  Erste,  der,  obwohl  selbst  ein  Mei- 
ster in  Gesang  und  Tanz,  von  der  eigenen  Darstellung  der  Rollen 
zurücktrat  .Seitdem  trennte  sich  die  Thätigkeit  des  Schauspielers 
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von  der  des  Dichters,  und  die  Kunst  des  ersteren  erhielt  eine 
selbständigere  Bedeutung.  Dem  Chore  wurde  eine  ruhigere  Stel- 
lung aufserhalb  der  Handlung  angewiesen,  und  das  Dramatische 
trat  nun  bedeutungsvoller  als  der  Kern  der  Tragödie  hervor. 
Aischylos  selbst  erkannte  den  Fortschritt  der  Kunst  an;  denn  er 
nahm  nicht  blofs  die  äufserlichen  Vervollkommnungen  der  Tragödie 
an,  sondern  erhob  sich,  durch  den  jüngeren  Nebenbuhler  gefördert» 
selbst  zu  einer  reiferen  Kunst  des  Dramas. 

Sophokles  war  so  wenig  wie  Aischylos  dem  öffentlichen  Le- 
ben fremd,  aber  er  war  ganz  Dichter  und  hatte  keine  Neigung, 
sich  durch  Staatsgeschäfte  und  Parteitreiben  die  heitere  Ruhe 
seines  Geistes  trüben  zu  lassen.  Ion  (S.  269)  schildert  uns  den 
Dichter,  wie  er  ihn  als  55jährigen  Mann  und  zwar  als  atti- 
schen Strategen  in  Chios  antraf  und  in  ihm  den  heitersten  und 
liebenswürdigsten  Gesellschafter  fand,  der  selbst  über  seine  Feld- 
hermwürde allerlei  Spals  machte.  Nichts  desto  weniger  war  aber 
auch  seine  Kunst  getragen  von  der  groben  Zeit,  in  welcher 
Athen  seine  Macht  über  alle  Küsten  des  Archipelagus  ausbrei- 
tete, und  in  demselben  Mafse  wie  Athen  an  eigener  Geschichte 
und  selbständiger  Politik  vorgeschritten  war,  war  er  auch  mehr 
Athener  und  mehr  attischer  Patriot  als  Aischylos,  dem  das  ge- 
meinsam Hellenische  näher  am  Herzen  lag.  Sophokles  trug  dazu 
bei ,  dass  attische  Stoffe  mit  Vorliebe  behandelt  wurden ;  sein 
*Triptolemos'  feierte  Attika  als  die  Heimath  höherer  Bildung,  die 
sich  von  hier  über  ferne  Länder  siegreich  ausbreitete;  der  Oedi- 
pussage  giebt  er  auf  attischem  Boden,  in  seinem  Heimathsgaue 
Kolonos,  einen  versöhnenden  Abschluss  und  den  Standpunkt  des 
Atheners  zeigt  auch  die  'Elektra\  indem  als  Zielpunkt  der  Hand- 
lung der  Sturz  einer  gesetzwidrigen  Herrschaft,  die  Erkämpfung 
der  Freiheit  dargestellt  wird. 

Seine  Tragödien  trugen  vor  allen  andern  Werken  dazu  bei, 
der  Zeit  der  äufseren  Macht  und  Herrlichkeit  Athens  eine  in- 
nere, geistige  Bedeutung  zu  geben,  wie  es  das  Streben  des  Pe- 
rikles  war.  Er  suchte,  wie  dieser,  die  alten  Gottesdienste  und 
Sitten  des  Landes,  die  ungeschriebenen  Satzungen  des  heili- 
gen Rechts,  in  Ehren  zu  erhalten,  aber  zugleich  jeden  Fort- 
schritt geistiger  Bildung  und  jede  Erweiterung  des  Gesichtskreises 
sich  anzueignen.    Die  Sprache  des  Dichters  bezeugt  eine  ausge- 
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gebildete  Kraft  des  Verstandes,  welche  sich  im  gedrungenen  Aus- 
drucke oft  bis  an  die  Gränze  der  Fasslichkeit  wagt;  aber  wie 
weifs  er  dabei  den  Reiz  der  Änmuth  zu  bewahren,  und  welch 
ein  Geist  glücklicher  Harmonie  geht  durch  alle  seine  Werke 
hindurch!  Er  war  ein  Mann  nach  dem  Herzen  des  Perikles, 
und  dass  er  zu  diesem  in  persönlich  nahem  Verhältnisse  stand,  be- 
weist die  heitere  uud  ungezwungene  Art,  mit  welcher  der  Staats- 
mann den  Dichter  als  seinen  Mitfeldherrn  im  Heerlager  behan- 
delte. Sophokles  ist  nie  in  dem  Sinne  Parteimann  und  Partei- 
dichter gewesen,  wie  Aischylos  es  war,  und  auch  Phrynichos  es 
gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  seine  Kunst  war  ein  Spiegel  der 
edelsten  Zeitrichtungen,  ein  verklärter  Ausdruck  des  perikleischen 
Athens;  ein  klares  und  gediegenes  Urteil  über  bürgerliche  Ver- 
hältnisse tritt  uns  an  allen  Stellen  entgegen,  wo  er  besonne- 
nen Rath  als  das  Heil  der  Staaten  preist,  und  das  attische  Volk 
wusste  in  ihm  den  wahren  Dichter  der  Zeit  zu  würdigen;  denn 
Keiner  hat  so  viel  Preise  gewonnen  und  so  ungestört  seinen 
Ruhm  genossen,  wie  Sophokles,  und  erst  als  die  perikleische 
Zeit  vorüber  war,  konnte  Euripides  als  sein  Nebenbuhler  Glück 
machen,  welcher,  obwohl  nur  15  oder  16  Jahre  jünger,  doch 
schon  einer  ganz  anderen  Epoche  angehörte;  aber  auch  ihm  ist 
Sophokles   nie   erlegen. 

Neben  der  Tragödie  hat  sich  aus  gleichem  Keime,  d.  h.  aas 
bakchischen  Festlichkeiten,  die  Komödie  entwickelt.  Sie  ist  die 
leibliche  Schwester  der  Tragödie,  aber  sie  ist  länger  in  ländli- 
cher Ungebundenheit  aufgewachsen  und  viel  später  in  städtische 
Zucht  und  Pflege  genommen;  daher  hat  sie  auch  den  Charak- 
ter ihres  Ursprungs  treuer  bewahrt.  Ihr  Ursprung  liegt  nämlidi 
in  den  Lustbarkeiten  der  Weinlese,  in  dem  Festjubel  der  Land- 
leute über  den  neuen  Segen  des  Jahrs,  wie  er  sich  in  allen 
Weinländern  wiederholt.  In  schwärmenden  Maskenzügen  wurde 
das  Lob  des  freudebringenden  Gottes  gesungen  und  daneben  in 
trunkenem  Uebermuthe  allerlei  Spott  und  Scherz  mit  denen  ge- 
trieben, welche  dem  Zuge  begegneten  und  Anlass  zu  Neckerei 
und  Muthwillen  darboten;  die  Tagesgeschichte  wurde  reichlich 
ausgebeutet,  und  wer  die  lustigsten  Einfalle  zum  Besten  gab, 
wurde  von  einem  dankbaren  Publikum  herzlich  belacht  und  ge- 
feiert. 
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So  wurden  die  Herbstfeste  auch  in  Attika,  namentlich  in 
dem  Gaue  Ikaria  begangen,  welcher  durch  seinen  Diouysosdienst 
gleichsam  die  Pflanzstätte  des  ganzen  Dramas  der  Athener  wurde, 
denn  auch  Thespis  war  ja  von  dort  ausgegangen.  Nach  Ikaria 
kam  Susarion  der  Megareer;  er  brachte  aus  seiner  Heimath  den 
derben  Witz  der  megarischen  Posse  mit  und  gab  den  Ton  an, 
der  sich  für  die  nächste  Zeit  auch  in  Attika  behauptete.  Aus 
seiner  Schule  stammte  Maison,  der  zur  Pisistratidenzeit  grofse 
Geltung  hatte.  Der  nächste  Schritt  war,  dass  die  ländliche  Schau- 
bühne nach  der  Hauptstadt  verlegt,  vom  Staate  anerkannt  und 
mit  öffentlichen  Mitteln  unterhalten  wurde.  Das  geschah  um  die 
Zeit  der  Perserkriege  und  jener  kräftige,  schwunghafte  Sinn, 
welcher  damals  das  ganze  öffentliche  Leben  der  Athener  durch- 
drang, bewährte  sich  auch  hier,  indem  er  die  rohe  und  halb- 
fremde Posse  zu  einer  wohl  organisirten,  inhaltsreichen  und  echt 
attischen  Kunstgattung  umgestaltete. 

Seit  das  ikarische  Spiel  auf  dem  Schauplatze  der  Tragödie 
Heimatrecht  gewonnen  hatte,  wurden  von  den]  fertigen  Formen 
des  tragischen  Drama  viele  auf  die  jüngere  Gattung  übertragen; 
es  wurden  auch  für  sie  von  Staatswegen  öffentliche  Wettkämpfe, 
Preise  und  Preisgerichte  so  wie  die  Choregie  als  öffentliche 
Leistung  (S.  241)  angeordnet;  sie  erhielt  in  Beziehung  auf  die 
Buhne,  auf  Dialog,  Chor,  Schauspielerzahl  u.  s.  w.  eine  gleich- 
artige Organisation,  aber  ohne  dadurch  ihre  Eigen thümlichkeit 
einzubüTsen.  Denn  während  die  Tragödie  die  Zuschauer  in  hö- 
here Sphären  entrückte  und  mit  allen  Kunstmitteln  Verhältnisse 
zur  Anschauung  zu  bringen  suchte,  welche  über  das  Mals  des 
gewöhnlichen  Lebens  weit  hinausreichten,  blieb  die  Komödie  mit 
der  Gegenwart  und  dem  Alltagsleben  in  nächster  Verbindung.  Sie 
blieb  ungezwungener  im  Tanze,  in  Verskunst  und  Rede,  wie  in 
der  dichterischen  Anlage ;  ja  sie  behielt  so  sehr  den  Charakter  eines 
auf  den  Moment  berechneten  Gelegenheitsstucks,  dass  der  Dichter 
den  Chor  benutzte,  um  während  des  Stücks  den  Zusammenhang 
desselben  vollständig  zu  unterbrechen  und  seine  persönlichen  Ange- 
legenheiten oder  brennende  Tagesfragen  mit  dem  Publikum  in  aus- 
führlichen Tarabasen'  zu  besprechen.  Gedeihen  und  Ansehen  er- 
langen konnte  sie  also  nur  in  der  vollendeten  Demokratie,  welche 
sie  durch  alle  Stadien  ihrer  Entwickelung  begleitet.     Von  ihrem 


'     » 


i 


'   i 


1 » 

r 


>      ■ 


296  DIE   JkTnSGHE  KOXÖBIB. 

Ursprung  an  auf  die  verkehrten  und  deshalb  lächerlichen  Erschei- 
nungen  im  Menschenleben  gerichtet,  geüjselte  sie  alle  Thorheiten, 
Gebrechen  und  Schwächen;  dazu  konnte  es  ihr  bei  einem  so  Tiel- 
bewegten  und  durchsichtigen  Gemeindeleben,  wie  das  der  Athener 
war,  an  Stoff  niemals  fehlen,  und  eben  so  wenig  fehlte  ein  witzi- 
ges, geistreiches,  lachlustiges  und  für  jede  Anspielung  empfängli- 
ches Publikum.  Aber  sie  zog  auch  die  Missbräuche,  Entartungen 
und  Widersprüche  des  öffentlichen  Lebens  an  das  Licht  Darin 
lag  der  Ernst  ihres  Berufs ;  denn  ohne  den  Hintergrund  einer  ern- 
sten und  patriotischen  Gesinnung  würde  ihr  Scherz  mattr  wirkungs- 
los und  yerächtlich  geworden  sein.  Die  Komödiendichter  wollten 
keine  leichtsinnigen  Volksbelustiger  sein,  sondern  Lehrer  und  Lei- 
ter des  Volks,  wie  die  Tragödiendichter,  und  das,  was  sie  in  der 
Zeit  fieberhafter  Bewegung  geifselten,  war  gerade  das  Neumodische ; 
das  Alte  stellten  sie  den  Fehlern  der  Gegenwart  gegenüber,  sie 
pflegten  das  Andenken  der  Freiheitskrieger  und  ermunterten,  ihrem 
Beispiele  nachzueifern;  sie  schlössen  sich  gerne  an  bedeutende 
Tagesbegebenheiten  an,  wie  die  'Thrakerinnen'  des  Kratinos  an  die 
Colonisation  im  thrakischen  Lande  anknüpften. 

Man  begreift,  welche  Anziehungskraft  diese  Gattung  für  ge- 
niale Köpfe  haben  musste.  Hier  hatten  sie  einen  unbeengten 
Schauplatz,  ihr  Talent  zu  zeigen ;  hier  waren  sie  in  Erfindung  und 
Behandlung  der  Fabel  an  keine  Tradition  gebunden.  Phantasie 
und  Laune  hatten  volle  Freiheit  und  das  Publikum  sah  die  mit 
witzig  ersonnenen  Attributen  ausgestatteten  Chortänzer  als  Wolken, 
Frösche,  Vögel  vor  sich  aufziehen;  kein  guter  Einfall,  so  keck  er 
war,  brauchte  unterdrückt  zu  werden.  Alle  Mittel  der  Poesie, 
um  durch  erhabenen  Schwung  zu  begeistern,  durch  Anmuth  zu 
entzücken,  durch  Spott  und  Witz  zu  unterhalten,  durch  neue 
Wörter  und  Gedanken  zu  überraschen,  standen  dem  Dichter  zu 
Gebote;  unter  dem  Schutze  der  Bühnenfreiheit  konnte  et  den 
Mächtigsten  im  Staate  keck  zur  Rede  stellen,  und  das  zujauchzende 
Volk  erkannte  in  ihm  den  Vertreter  bürgerlicher  Freiheit. 

Freilich,  je  ungebundener  die  Thätigkeit  des  Dichters  nach  Form 
und  Inhalt  war,  um  so  schwieriger  war  die  Kunst,  und  um  so  rascher 
wechselte  die  Gunst  des  Publikums,  welches  seine  Lieblinge, 
deren  Verse  in  Aller  Munde  waren,  fallen  lieDs,  wenn  die  spru- 
delnde Erfindungsgabe  zu  versiegen  anfing.     Krates   und  Kratinos 
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sind  die  Gründer  der  Komödie  als  einer  attischen  Kunst.  Kra- 
tinos  war  wenig  junger  als  Aiscfaylos  und  wie  dieser  ein  ur« 
kräftiger,  schöpferischer  Geist,  aber  durch  ungebundenen  Sinn  und 
unerschöpfliche  Laune  zum  Lustspieldichter  geboren  und  durch 
seinen  derben  Wahrheitssinn  dazu  berufen,  die  Komödie  zu  einer 
Macht  im  Staate  zu  machen.  Dies  geschah  um  dieselbe  Zeit,  als 
Perikles  in  Athen  mSchtig  wurde,  und  wenn  es  auch  nicht  in  Kra- 
tinos'  Weise  lag,  an  eine  der  streitenden  Parteien  sich  unbedingt 
anznsehliefsen,  so  wissen  wir  doch,  dass  er  in  seinen  ^Archilochoi' 
(einer  Komödie,  deren  Chor  aus  Spöttern  wie  Archilochos  bestan- 
den hat)  gleich  nach  Kimons  Tode  einen  attischen  Bürger  reden 
liefs,  welcher  'den  göttlichen  Mann'  beklagte,  *den  gastfreundlich- 
sten, den  besten  aller  Panhellenen,  mit  dem  er  ein  heiteres 
Alter  zu  verleben  gehofft  habe,  nun  aber  sei  er  zuvor  dahingegan- 
gen'. Dem  gewaltigen  Kratinos  folgten  Aristophanes  und  Eupolis, 
beide  bei  unrerkennbarer  Geistesverwandtschaft  und  Uebereinstim- 
mung  der  Gesinnung  kunstgerechter,  milder,  gemäfsigter.  Aber 
nur  der  Erstere  verstand  mit  diesen  Eigenschaften  einen  Reich- 
thum  schöpferischer  ErGndung  zu  verbinden,  welcher  hinter  Kra^ 
tinos  nicht  zurückblieb  ^'^^). 

Alle  diese  Männer,  Philosophen  und  Historiker,  Redner  und 
Dichter ,  von  welchen  jeder  Einzelne  eine  Epoche  in  der  Ent- 
wickelung  von  Kunst  und  Wissenschaft  bezeichnet,  waren  nicht 
nur  Zeitgenossen,  sondern  lebten  zusammen  in  einer  Stadt,  theils 
in  ihr  geboren  und  durch  den  Ruhm  der  Vaterstadt  von  Jugend 
auf  genährt,  theils  durch  ihn  herbeigezogen;  und  zwar  standen  sie 
nicht  äufserlich  neben  einander,  sondern  sie  wirkten,  bewusst  oder 
unbewusst,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Werke.  Denn  mochten 
sie  dem  grofsen  Staatsmannes  welcher  der  Mittelpunkt  der  atti- 
schen Welt  war,  persönlich  nahe  stehen  oder  nicht,  ja  mochten  sie 
selbst  zu  seinen  Widersachern  gehören,  so  haben  sie  ihn  dennoch 
in  seiner  Lebensaufgabe,  Athen  zur  geistigen  Hauptstadt  Griechen- 
lands zu  machen,  wesentlich  unterstützen  müssen. 

Hier  gewann,  was  aus  fremden  Landschaften  an  Bildungskei- 
men eingeführt  war,  ein  neues  Leben;  die  ionische  Länder-  und 
Völkerkunde  wurde  zur  Geschichtschreibung,  wie  Herodot  mit  Athen 
in  Berührung  kam;  aus  dem  peloponnesischen  Dithyrambos  er- 
wuchs in  Athen  die  Tragödie,  aus  der  Posse  von  Megara  das  Lust- 
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spiel;  die  groEsgriecbische  und  ionische  Philosophie  fanden  sich  in 
Athen  um  sich  hier  zu  ergänzen  und  die  Entwickelung  einer  atti* 
sehen  Philosophie  vorzubereiten;  selbst  die  Sophistik  ist  nirgends 
so  yerw«rthet  worden  wie  in  Athen.  Während  früher  jede  Land- 
schaft, jede  Stadt  oder  Insel  ihre  eigenthümliche  Schule  und  Rich- 
tung hatte,  so  drängten  sich  jetzt  alle  lebenskräftigen  Geistesrich- 
tungen hier  zusammen;  die  Orts-  und  Stammunterschiede  in  Cha- 
rakter und  Mundart  glichen  sich  aus,  und  gleichwie  das  Drama, 
von  allen  Kunstgattungen  die  am  meisten  attische,  alle  älteren 
Kunstweisen  in  sich  aufnahm,  um  sie  zu  einem  organischen  Zu- 
sammenwirken zu  vereinigen,  so  erwuchs  aus  allen  Errungenschaf- 
ten des  hellenischen  Geistes  eine  allgemeine  Bildung,  welche  zu- 
gleich eine  attische  und  eine  national -griechische  war.  So  sehr 
die  andern  Staaten  dem  politischen  Vorrange  Athens  widerstreben 
mochten,  so  konnte  doch  Niemand  verkeimen,  dass  hier,  wo  man 
Aischylos,  Sophokles,  Uerodot,  Zenon,  Anaxagoras,  Protagoras,  Kra- 
tes  und  Kratinos  vereinigt  wirken  sah,  der  gemeinsame  Herd  aller 
höheren  Bestrebungen,  dass  hier  das  Herz  des  ganzen  Vaterlandes« 
Hellas  in  Hellas,  sei 

So  wenig  uns  auch  ein  Einblick  in  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen dieser  groüsen  Zeitgenossen  vergönnt  ist,  so  wissen  wir 
doch,  wie  Perikles  mit  den  hervorragendsten  Männern  verkehrte; 
wir  wissen  von  der  Freundschaft  des  Herodot  und  Sophokles  und 
hören  von  dem  Letzteren,  dass  er  durch  gesellige  Vereinigung 
der  Kunstgenossen  das  Gedeihen  ihrer  gemeinsamen  Bestrebungen 
zu  fördern  suchte.  Wenn  aber  die  griechische  Kunst  überhaupt 
dadurch  so  sichere  Foilschritte  machte,  dass  die  Jüngeren  nicht 
darauf  ausgingen,  durch  Haschen  nach  Originalität  einen  Vor- 
sprung zu  gewinnen,  sondern  dass  überall  das  Gute  beibehalten, 
das  einmal  Bewährte  dankbar  angenommen  und  ausgebildet  wurde: 
so  sehen  wir  auch  in  Athen  die  älteren  Meister  von  ihren 
Jungern,  Aischylos  von  Sophokles,  Kratinos  von  Aristophanes,  ge- 
ehrt und  gepriesen.  Was  aber  das  geistige  Leben  in  Athen  be- 
sonders auszeichnete,  war  der  Umstand,  dass  die  hervorragenden 
Männer,  so  ernst  sie  auch  ihren  Beruf  auifassten,  doch  ihre 
Meisterschaft  keiner  engherzigen  Beschränkung  auf  ihr  Fach  ver- 
dankten. Sie  standen  mitten  in\  Gemeindeleben,  und  das  er- 
hielt  sie    gesund,   nährte    und    stärkte  ihren  Geist  und  verhin- 
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derte,  dass  zwischen  dem  bürgerlichen  und  dem  den  Wissen- 
schaften und  Künsten  zugewendeten  Leben  eine  nach  beiden 
Seiten  hin  nachtheilige  Entfremdung  eintrat.  Jeder  wollte  ein 
ToUer  Mensch,  ein  ganzer  Bürger  sein.  Von  den  bedeutenden 
Männern  der  Zeit  finden  wir  die  Mefsten  jahrelang  auf  Reisen, 
die  zu  ausgedehnten  Beziehungen  und  zu  erspriefslichem  Aus- 
tausche der  geistigen  Richtungen  fuhren;  Philosophen  und  Dich- 
ter sind  als  Staatsmänner,  als  Krieger  und  Feldhcrrn  thätig;  zu 
Unterhandlungen  mit  anderen  Staaten  waren  Männer  von  natio- 
nalem Ruhme  wie  Sophokles  sehr  wohl  zu  gebrauchen,  und  auch 
diejenigen,  welche  sich  dem  Musendienste  vorzugsweise  widmeten, 
waren  Dichter  und  Schauspieler  zugleich  und  der  Kunst  des  Ge- 
sanges,  wie  der  des  Tanzes  Meister"*). 

Diese  Vielseitigkeit  war  nur  möglich  bei  der  grofsen  Lebens- 
kraft, welche  die  Zeitgenossen  des  Perikles  auszeichnete ,  und  es 
scheint,  als  wenn  die  hohe  Blüthe,  deren  sich  damals  das  hel- 
lenische Volk  erfreute,  sich  darin  ganz  besonders  deutlich  be- 
zeugte, dass  geistige  und  körperliche  Kräfte  sich  so  häufig  in 
bedeutendem  Mafse  vereinigt  fanden.  Wir  bewundern  die  Männer, 
welche  sich  bei  unermüdlicher  Arbeit  bis  in  ein  hohes  Greisenalter 
die  volle  Kraft  zu  erhalten  wussten  und  bis  zuletzt  in  der  Vollen- 
dung ihrer  Kunst  fortschritten. 

Nachdem  Sophokles  113  Dramen  gedichtet  hatte,  soll  er  den 
Chor  des  koionischen  Oedipus  vorgelesen  haben,  um  zu  beweisen, 
dass  er  nicht,  wie  ihm  nachgesagt  wurde,  aus  Altersschwäche  un- 
fähig sei,  sein  Vermögen  zu  verwalten.  Kratinos  war  91  Jahre 
alt,  als  er  seine  Trau  Flasche'  aufführte  und  mit  diesem  kecken 
Lustspiele  den  Aristophanes  besiegte,  welcher  ihn  schon  als  einen 
abgelebten  Gegner  betrachtet  hatte.  Eben  so  waren  Xenophanes, 
Parmenides,  Zenon  als  Greise  Muster  von  Kraft  und  Gesundheit. 
Timokreon  (S.  129)  verband  mil  dem  Dichterberufe  die  Tüchtig- 
keit eines  Athleten.  Polos,  des  Sophokles  Lieblingsschauspieler, 
war  im  Stande,  binnen  vier  Tagen  in  acht  Tragödien  die  Haupt- 
rolle zu  übernehmen.  Endlieh  zeigt  sich  auch  darin  die  gesunde 
Tüchtigkeit  und  Vielseitigkeit  der  damaligen  Meister,  dass  sie  bei 
der  ungemeinen  Fruchtbarkeit  an  schöpferischen  Werken  zugleich 
über  die  Aufgaben  und  Mittel  ihrer  Kunst  zu  wissenschaftlicher 
Klarheit  zu  gelangen   strebten,  dass  sie  mit  der  Begeisterung  des 
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^;  Dichtergemüthes   volle   Besonnenheit   und   Liebe   zu   theoretischer 

Forschung  verbanden.    So  war  Lasos,  der  Gründer  des  Dithyram- 


hos  in  seiner  vollendeten  Form,  zugleich  ein  kritischer  Kopf  und 
einer  der  ersten  Schriftsteller  über  Theorie  der  Musik,  und  Sopho- 
kles schrieb  selbst  über  den  tragischen  Chor,  um  seine  Ansichten 
von  der  Bedeutung  desselben  im  Organismus  der  Tragödie  zu  ent- 

'i^i^'  wickeln.    So  schrieben  auch  die  ersten  Baumeister  wissenschaft- 

liche Werke  über  ihre  Kunst  und  Agatharchos  entwickelte  die 
Grundsätze  der  Optik,  nach  denen  er  die  Bühnendecoration  einge- 

r    ,  richtet  hatte. 


In  Beziehung  auf  alle  Kunst  der  Rede  und  Dichtung  wie  auf 
<  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann  der  Staat   nur   mittelbar 


einwirken,  indem  er  den  Meistern  Gelegenheit  giebt,  für  öffentliche 
Zwecke  wirksam  zu  sein.  Dichter  von  anerkanntem  Rufe  besoldet 
und  Preise  austheilt,  indem  er  die  Werke  eines  Herodot  dem  ver- 
sammelten Volke  vortragen  lässt,  indem  er  die  Feste  leitet,  an  de- 
nen die  Schauspiele  in  würdigster  Ausstattung  aufgeführt  werden. 
Anders  ist  es  mit  den  bildenden  Künsten.  Diese  sind  abhängige 
von  äufseren  Umstanden;  sie  bedürfen,  um  etwas  Groises  zu  Stande 
zu  bringen,  solcher  Mittel,  wie  sie  nur  der  Staat  gewähren  kann; 
auch  ist  hier  eine  obere  Leitung  nothwendig,  um  zu  gemeinsamen 
Zwecken  alle  vorhandenen  Kräfte  zusammen  zu  fassen,  damit  sie 
sich  nicht  in  kleinen  Aufgaben  zersplittern  ^*®). 

Attika  ist  seit  ältesten  Zeiten  eine  günstige  Stätte  für  die 
Pflege  der  schönen  Künste  gewesen.  Seine  Bewohner  hatten  den 
Sinn  für  das  Schöne,  welcher  das  Volk  der  Hellenen  auszeichnet, 
in  besonders  hohem  Grade;  Landschaft  und  Atmosphäre  trugen 
dazu  bei,  ihren  Form-  und  Farbensinn  auszubilden,  und  der  Bo- 
den lieferte  dem  betriebsamen  Geschlechte  unvergleichlichen  Stein 
zum  Bauen  und  Bilden,  so  wie  vorzügliche  Erde  zum  Modelliren, 
zur  Töpferei  und  Tonmalerei. 

Die  Malerei  war  ursprünglich  nichts  als  eine  mit  Farben  aus- 
gefüllte Umrisszeichnung,  und  der  Athener  Eumaros,  dessen  Name 
so  viel  wie  Eucheir  (I,  254)  bedeutet,  hatte  den  Ruhm,  dass  er 
zuerst  durch  verschiedene  Färbung  männliche  und  weibliche  Per- 
sonen unterschieden  haben  soUte.     Seine  Kunst  wurde  durch  Ki- 
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mon  von  Kleonai  weiter  ausgebildet,  indem  die  UmrisszeichnuDg 
bewegter  wurde  und  durch  Ausföhrung  der  Glieder  und  der  Gewan- 
dung Mannigfaltigkeit  erhielt.  Der  Cultus  gab  Veranlassung,  gröfsere 
Wandflächen  mit  farbigen  Darstellungen  zu  schmücken;  die  Stif- 
tung von  Weihgeschenken,  welche  das  Andenken  wichtiger  Bege- 
benheiten erhalten  sollten,  die  für  plastische  Darstellungen  nicht 
geeignet  waren  (I,  595),  führte  zur  Anfertigung  von  Tafelgeraal- 
den,  welche  in  den  Heiligthümern  aufgestellt  wurden.  So  wurde 
in  Samos,  Chalkis,  Korinth,  Faros,  Thasos,  Rhegion  u.  a.  0.  die 
Malerei  langsam  weiter  geführt.  Ein  lebendiger  Fortschritt  wurde 
aber  erst  in  Athen  erreicht,  und  zwar  verdankte  die  Stadt  auch 
diesen  Ruhm  ihrer  Flotte.  Denn  als  die  reiche  Insel  der  Thasier 
mit  Athen  den  Kampf  aufzunehmen  wagte,  blühte  dort  die  Malerei 
und  zwar  vorzuglich  in  dem  Hause  des  Aglaophon.  Einer  der 
kunstbegabten  Söhne  desselben  war  Polygnotos,  den  wir  vom  tha- 
sischen  Kriege  an  mit  Kimon  in  nächster  Beziehung  und  persön- 
licher Verbindung  finden.  Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  es  kein  Anderer  als  Kimon  war,  welcher  Polygnot 
zur  Uebersiedelung  nach  Athen  veranlasst  und  dadurch  seinem  Siege 
eine  für  das  attische  Kunstleben  unvergängliche  Bedeutung  verlie- 
hen hat.  Denn  Polygnot  begann  sofort  in  Athen  eine  grofsartige 
Thätigkeit  zu  entfalten.  Er  schmückte  das  von  Kimon  eben  vollen- 
dete Theseusheiligthum  mit  seinen  Gemälden,  eben  so  die  neue 
Halle  an  dem  von  Kimon  bepflanzten  Stadtmarkte,  welche  Peisia- 
nax,  ein  Verwandter  (wahrscheinlich  Schwager)  Kimons,  erbaut 
hatte;  dann  das  Dioskurenheiligthum  und  das  heilige  Gemach  am 
Eingange  der  Burg,  welches  später  unter  dem  Namen  des  Gemäl- 
desaals oder  der  Pinakothek  bekannt  war. 

Nun  verbreitete  sich  sein  Ruhm  über  ganz  Griechenland.  Ihm 
wurde  die  Ausschmückung  des  Tempels  der  Athena  Areia  in  Pla- 
taiai  und  die  der  Lesche  oder  Gasthalle  in  Delphi  übertragen;  er 
bildete  eine  Schule  in  Athen,  welcher  sich  einheimische  Meister, 
wie  Mikon  und  Panainos,  und  fremde  Künstler  wie  Dionysios  aus 
Kolophon  anschlössen. 

Der  Einfluss  dieser  Schule  griff  auch  in  den  handwerksmäfsi- 
gen  Betrieb  der  attischen  Kunst  ein;  denn  von  dieser  Zeit  an  be- 
ginnt neben  dem  älteren  Vasenstile  mit  schwarzen  Figuren  auf  ro- 
them  Grunde  der  jüngere  Stil   mit  rothen  Figuren  auf  schwarzer 
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Flache,  und  während  der  erstere  besonders  in  Korinth  zu  Hause 
war,  ist  der  letztere  vorzugsweise  attisch  und  zeigt  in  jeder  Bezie- 
hung ein  neu  erwachtes  Kunstleben.  Man  findet  schönere  Formen 
der  Gefäfse,  reichere  Erfindung,  ausdrucksvollere  Gruppirung,  und 
ungeachtet  einer  nicht  überwundenen  Härte  der  Zeichnung  eine 
unverkennbare  Anmuth,  welche  um  so  wirkungsvoller  ist,  je  mehr 
sie  von  einem  strengen  Ernste  getragen  wird.  Hier  erkennt  man 
im  attischen  Handwerke  die  Nachwirkung  der  grofsen  Epoche,  die 
mit  Polygnots  Auftreten  in  Athen  begann. 

Niemals  hat  sich  die  Gastlichkeit  der  Athener  reicher  belohnt; 
denn  zum  Danke  für  das  verliehene  Bürgerrecht  malte  er  ihnen, 
ohne  Geld  zu  nehmen,  die  grofsen  Wandbilder,  welche  ihre  Stadt 
vor  allen  anderen  auszeichneten,  und  machte  die  Malerschule  da- 
selbst zur  ersten  in  Hellas. 

Polygnotos  war  in  seiner  Kunst  ein  durchaus  grofsdenkender 
Mann,  und  nichts  lag  ihm  femer,  als  durch  Farbenreiz  und  tau- 
schenden Schein  das  Auge  angenehm  zu  unterhalten.  Das  sinnlich 
Wirkende  verschmähte  seine  Kunst;  sie  wollte  nichts,  als  die  Ge- 
danken des  Künstlers  in  einfachster  Form  zum  Ausdruck  bringen. 
Er  lebte  aber  mit  seinem  Gemüthe  ganz  in  den  Ueberlieferungen 
der  Religion  und  des  Epos,  und  wie  Pindar  und  Aischylos  suchte 
er  den  Inhalt  derselben  mit  der  Gegenwart  zu  verbinden.  Nach 
Anlage  einer  aischyleischen  Trilogie  stellten  die  drei  Gemälde  der 
Markthalle,  welche,  wenn  auch  von  verschiedenen  Händen,  doch 
ohne  Zweifel  unter  seiner  Oberleitung  gemacht  wurden,  —  die 
Amazonenschlacht,  die  Zerstörung  llions  und  der  Kampf  bei  Ma- 
rathon —  die  verschiedenen  Epochen  des  grofsen  Kampfes  zwi- 
schen Asien  und  Europa  dar.  In  Plataiai  malte  er  die  Niederlage 
der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
die  barbarischen  Eindringlinge,  welche  bei  Plataiai  ihre  Strafe  ge- 
funden hatten. 

Polygnot  ist  der  Begründer  einer  Historienmalerei,  deren  hoher 
Stil  niemals  übertroifen  worden  ist.  Das  stolze  Selbstbewusstsein, 
das  die  Zeitgenossen  Kimons  beseelte,  erfüllte  alle  Werke,  die  aus 
seiner  Schule  hervorgingen,  mochten  sie  epische  Stoffe  oder  Gegen- 
stände  der  Zeitgeschichte  behandeln.  Bei  den  letzten  befleifsigte 
man  sich  der  gröfsten  Treue.  So  sah  man  in  der  Schlacht  von 
Marathon  Miltiades  persönlich  dargestellt,  wie  er  voranschreitend 
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die  Athener  zum  Angriile  anfeuerte;  man  sah  die  Perser,  wie  sie 
in  die  Sümpfe  gedrängt  wurden,  den  Kampf  bei  den  Schiffen,  den 
Heldentod  des  Kallimachos;  aber  auch  hier  fehlte  die  Beziehung 
auf  die  unsichtbare  Welt  nicht,  indem  die  Schatten  der  Landes- 
heroen emporstiegen,  um  am  Kampfe  Theil  zu  nehmen.  Einen 
solchen  rein  attischen  Stoff  hatte  Polygnot  einem  attischen  Kunst- 
ler, dem  Panainos,  zur  Ausführung  überlassen. 

Er  selbst  hatte  an  gesamthellenischen  Stoffen  besonderes  Ge- 
fallen; für  ihn  konnte  keine  anziehendere  Aufgabe  gefunden  werden, 
als  die  Ausschmückung  der  delphischen  Halle,  wo  Hellenen  aller  Ge- 
genden und  Mundarten  als  Genossen  eines  Volkes,  als  Diener  der- 
selben Götter  zusammentrafen.  Hier  entfaltete  er  in  vollem  Reich- 
thume  die  homerischen  Sagen;  aber  er  begnügte  sich  nicht,  die 
Gruppen  in  epischer  Weise  an  einander  zu  reihen,  sondern,  wie 
jede  einzelne  Gruppe  in  wenig  Personen  klar  und  übersichtlich 
gegliedert  war,  so  waren  sie  auch  alle  wieder  um  gewisse  Mittel- 
punkte yereinigt.  Jeder  erkannte  den  denkenden  Geist,  der  den 
Stoff  vollkommen  beherrschte,  indem  er  zugleich  sein  Gemüth  von 
den  sittlich  religiösen  Ideen  des  Künstlers  ergriffen  und  erwärmt 
fühlte.  Denn  in  Delphi  trat  die  theologische  Richtung  Polygnots 
bestimmter  hervor.  In  dem  Untergange  Trojas  wie  in  der  Dar- 
stellung der  Unterwelt  wusste  er  die  den  Wandel  menschlicher 
Dinge  beherrschende  Gerechtigkeit  der  Götter  an  erschütternden 
Beispielen  darzustellen.  Wer  die  einfache,  aber  tiefsinnige  Sym- 
bolik des  Künstlers  verstand,  erkannte  im  Bilde  des  Antenor,  der 
die  brennende  Stadt  ruhig  verliefs»  den  Lohn  der  Gastfreundschaft 
und  sah  in  den  Figuren  der  Eingeweihten  den  Segen  der  Mysterien 
ausgedrückt,  welcher  über  das  Grab  hinausreichte. 

Die  bildende  Kunst  hatte  in  Griechenland  eine  ungleich  rei- 
chere Vergangenheit  als  die  Malerei.  Während  der  Tyrannenzeit 
waren  die  Werkstätten  der  attischen  Bildner  und  Bauleute  viel  be- 
schäftigt gewesen,  in  den  vornehmeren  Familien  der  Stadt  regte 
sich  der  Sinn,  reichere  Weihegaben  zu  stiften  und  die  alte  Zunft 
der  Dädaliden  blieb  unausgesetzt  thätig,  in  Holz,  in  Marmor  und 
Elfenbein  der  Religion  zu  dienen;  die  Götterbilder  attischer  Künst- 
ler, wie  des  Endoios,  erfreuten  sich  eines  Ruhms,  welcher  über 
die  Gränzen  des  Landes  weit  hinausging.    Was  sie  auszeichnete. 


«  ' 


,/ 


IP^^'*  ^ 

V", 

^P'* 

•  • 

^' 

1  • 

' 

§•     • 

^'   ' 

1 

r: 

t' ' ' 

P 

if 


^•*^l 


i5N 


^f« 


304 


ONATAS  UND   AGELADA8. 


war-  ein  strenger  feierlicher  Stil,  religiöser  Ernst  und  rahige  Würde. 
In  dieser  Weise  arbeiteten  die  Athener  weiter,  und  Alles,  was  von 
attischen  Bildwerken  aus  der  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  durch 
Beschreibung  oder  Ueberreste  bekannt  ist,  zeigt,  dass  bei  grofsem 
Fleiise  und  ernstem  Streben  nach  Naturwahrheit  im  Einzelnen  die 
Darstellung  im  Ganzen  trocken  und  steif,  unfrei  und  unlebendig 
blieb  und  lange  Zeit  den  Charakter  alterthumlicher  Gebundenheit 
behielt.  In  dieser  Art  sind  die  Athenabilder  von  Marmor,  lang- 
bekleidet, mit  anUegenden  Armen,  feierlich  thronend,  wie  sie  auf 
der  Akropolis  zu  Tage  gekommen  sind.  Charakteristisch  ist  fär 
die  attische  Schule  der  Basreliefstil,  welcher  den  Umriss  der  Figu- 
ren als  Silhouette  auf  die  Steinplatte  zeichnet;  so  besonders  auf 
den  schmalen  Grabpfeilern,  die,  in  einen  Sockel  eingelassen,  als 
Wahrzeichen  auf  dem  Grabe  emporragen,  gerade  so  breit  und  hoch, 
dass  eine  menschliche  Figur  in  Lebensgrdfse  darauf  dargestellt  wer- 
den kann.  Das  knappe  Mafs  ist  für  die  attische  Kunst  kennzeich- 
nend und  eine  gewisse  Unbeholfenheit,  die  sich  lange  erhält,  so 
wie  die  conventionelle  Behandlung  der  Gesichtszüge  und  des  Haars. 
Das  grofse  und  starre  Auge  erscheint  in  voller  Breite  auf  den 
Profilköpfen,  während  sich  im  Modelliren  der  Wange  schon  eine 
feine  Naturbeobachtung  zeigt  und  die  Umrisse  das  un?erkennbare 
Streben  nach  individueller  Wahrheit  kund  geben '^). 

Ein  ungleich  regeres  Leben  herrschte  im  Peloponnes,  wo  der 
Erzguss  in  voller  Blüthe  stand,  wo  die  Kunst  an  Weihgeschenken 
und  Siegerbildnissen  zu  freierer  und  vielseitigerer  Entwickelung 
gelangte.  Die  Kunstschulen  von  Sikyon,  Aigina  und  Argos  waren 
damals  die  blühendsten  der  griechischen  Welt;  in  Sikyon  die  Schule 
des  Kanachos,  der  um  die  Zeit  der  Perserkriege  für  Milet  und  für 
Theben  Apollostatuen  bildete,  in  Aigina  die  altberühmte  Schule 
einheimischer  Erzgiefser  (I,  520),  welche  mit  dem  Wohlstande  und 
der  Macht  der  Insel  immer  glänzender  sich  aufschwang  und  ihren 
Höhepunkt  in  Onatas  erreichte.  Onatas  war  ein  Meister  von  hel- 
lenischem Ruhme.  Er  arbeitete  einen  Apollokoloss  für  die  Perga- 
mener,  eine  Demeterstatue  für  die  Phigaleer  in  Arkadien,  und  zwar 
war  die  letztere  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sich  nicht  nach 
Weise  der  älteren  Künstler  mit  peinlicher  Aengstlichkeit  an  die 
geschmacklose  Form  des  alten  Glaubens  anschloss,  sondern  sich 
von  der  priesterlichen  Tradition  frei  machte  und  nach  eigener  Ein- 
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gebung  die  Form  des  Götterbildes  veredelte.  Seine  volle  Künstler- 
gröfse  aber  zeigt  sich  in  der  Composition  historischer  Gruppen 
von  gröfserem  Umfang.  So  schuf  er  für  die  Städte  Achajas  ein 
Weihgeschenk,  das  die  griechischen  Helden  darstellte,  welche  das 
Loos  entscheiden  liefsen,  wer  von  ihnen  den  Kampf  mit  Hektor 
übernehmen  solle,  und  im  Auftrage  von  Tarent  bildete  er  die  Ge- 
fechte zu  Ross  und  zu  Fufs,  welche  die  Bürger  der  Stadt  mit  den 
Italikern  bestanden  hatten;  die  Schutzheroen  Tarents  waren  an- 
wesend zu  sehen.  Ein  anschauliches  Zeugniss  von  der  Tüchtigkeit 
dieser  Schule  sind  die  Bildwerke  des  Athenatempels  (S.  7).  Sie 
sind  von  Marmor,  und  lassen  dennoch  deutlich  erkennen,  dass  es 
der  Erzguss  gewesen  ist,  welcher  die  ägioetische  Kunst  zu  den 
schlanken  Formen  und  zu  der  ausdrucksvollen  Lebendigkeit  der 
Bewegung  geführt  hat,  wie  sie  in  jenen  Biklwerken  uns  entgegen- 
tritt, während  der  Marmor,  der  in  Athen  vorherrschend  war,  mehr 
zu  solchen  Darstellungen  führte,  in  denen  eine  ruhige  Harmonie 
aich  entfaltete  und  das  Geistige  im  Kopfe  zum  Ausdruck  kam. 

Gleichzeitig  mit  Onatas  und  zum  Theil  gemeinschaftlich  mit 
ihm  arbeiteten  Ageladas  und  Kaiamis.  Kaiamis  stand  um  die  Zeit 
der  Perserkriege  auf  der  Höhe  seines  Ruhms,  als  die  Bürger  von 
Akragas  bei  ihm  eine  Reihe  betender  Knabengestalten  bestellten 
und  Phadar  eine  von  ihm  gebildete  Statue  des  Zeus  Ammon  in 
Theben  weihte.  Er  war  ein  Meister  in  Erz,  in  Marmor,  in  Silber, 
in  Gold  und  Elfenbein;  gleich  geschickt  in  Darstellung  von  Göttern, 
Thieren  und  Menschen;  ein  Mann,  in  dem  sich  schon  die  ganze 
Vielseitigkeit  des  attischen  Talents  ankündigte,  und  der,  wenn  auch 
nicht  nachweislieh  ein  Athener  von  Geburt,  doch  in  Athen  wirk- 
sam war,  während  Ageladas  in  Argos  das  Haupt  einer  berühmten 
und  vielbeschäftigten  Kunstschule  war.  Hier  war,  wie  in  Aigina, 
der  Erzguss  die  Hauptsache  und  in  Folge  der  zahlreichen  Weihge- 
schenke,  welche  für  Tarentiner,  Epidamnier,  Messenier  u.  s.  w.  bei 
ihm  ausgeführt  wurden,  in  Einzelbildern  und  Gruppen,  Götterbil- 
dern und  Viergespannen,  wurde  eine  Vielseitigkeit  und  Gewandt- 
heit der  Technik  wie  der  Composition  erreicht,  welche  auch  aus 
entfernteren  Orten  die  strebsamsten  Künstler  nach  Argos  zog,  um 
in  der  Schule  des  Ageladas  sich  auszubilden,  und  die  hohe  Bedeu- 
tung dieses  Meisters  wird  durch  keine  Thatsache  deutlicher  be- 
zeugt, als  dadurch,  dass  drei  der  gröfsten  Künstler  der  alten  Welt, 
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Myron,   Polykleitos  und  Pheidias,  aus  seiner  Lehre  hervorgegan- 
gen sind. 

Myron  aus  Eleutherai,  dem  Gränzorte  Attikas  gegen  B5otien, 
war  der  älteste  unter  ihnen.  Er  brachte  attischen  Geist  mit  in 
die  Werkstätte  der  peloponnesischen  Künstler,  attische  Erfindsam- 
keit  und  Energie,  welche  sich  nicht  bei  den  herkömmlichen  Moti- 
ven beruhigte,  sondern  nach  vielen  Seiten  neue  Wege  eröffnete. 
Das  dramatische  Leben,  wie  es  sich  in  der  attischen  Poesie  ent- 
faltete, beseelte  auch  seine  Kunst  und  führte  sie  über  die  gewöhn- 
lichen Siegerbildnisse  hinaus.  So  stellte  er  Ladas  dar,  den  Sieger 
im  Laufe,  wie  er  mit  dem  letzten  Athemzuge  auf  der  Lippe  das 
Ziel  erreichte,  und  sein  Diskoswerfer  veranschaulichte  in  der  nie- 
dergebeugten Figur  die  höchste  Spannung  aller  Muskeln,  einen 
lebensvollen,  dramatischen  Akt,  dem  man  ansah,  dass  im  nächsten 
Momente  eine  völlig  veränderte  Lage  aller  Glieder  folgen  müsse. 
Man  sieht  die  volle  Sicherheit  der  Schule,  die  er  sich  in  Argos 
angeeignet  hatte,  und  zugleich  den  neuen  Gebrauch,  welchen  er 
von  den  Mitteln  derselben  zu  machen  wusste.  Dabei  war  er  nach 
Anleitung  der  attischen  Werkmeister  ein  tüchtiger  Götterbildner, 
während  zugleich  eine  gewisse  derbe  Natürlichkeit,  worin  wir  das 
böotische  Naturell  zu  erkennen  glauben,  ihn  dahin  führte,  dass  er 
mit  besonderer  Liebhaberei  und  besonderem  Glücke  Thiergestalten, 
wirkliche  wie  fabelhafte,  darstellte  und  auch  Scenen  des  gewöhn- 
lichen Lebens  genreartig  arbeitete. 

Diese  geniale  Vielseitigkeit  hatte  Polykleitos  nicht,  der  aus 
Sikyon  in  die  Kunstschule  von  Argos  eingetreten  war,  aber  er  war 
eine  in  sich  harmonische  Künstlernatur,  welche  zur  Anschauung 
und  Darstellung  vollendeter  Schönheit  vorzudringen  rastlos  bestrebt 
war  und  deshalb  die  normalen  Verhältnisse  des  menschlichen  Kör- 
pers wissenschaftlich  zu  erörtern  und  zugleich  in  mustergültigen 
Formen  darzustellen  suchte.  Seine  Bildnisse  waren  also  recht  im 
Gegensatze  zu  denen  des  Myron  meist  in  ruhiger  Haltung,  von 
gröfster  Einfachheit,  und,  um  Einförmigkeit  zu  vermeiden,  bediente 
er  sich  des  unscheinbaren,  aber  dennoch  höchst  wirksamen  Mittels, 
dass  er  seine  Statuen  vorzugsweise  auf  einem  Futse  ruhen  lieCs, 
so  dass  in  der  Darstellung  des  Körpers  ein  anmuthiger  Gegensatz 
zwischen  der  tragenden  und  getragenen,  der  straffer  angespannten 
und  der  weicheren,  lässigeren  Seite  hervortrat.     Durch  Abklärung 
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des  Persönlichen  erhob  er  das  Körperliche  zu  vollendeter  Wohl«  :>! 

gestalt,  und  an  makelloser  Schönheit ,  an  Ernst  und  Würde  sind  Vo.; 

die  Werke  Polyklets  niemals  überboten  worden.    Aber  der  bedeu-  r>«ri 

tende  Inhalt  fehlte ;  es  fehlte  dem  Künstler  eine  Vaterstadt  mit  ^ 

lebendiger  Geschichte  und  eine  Bürgerschaft,  welche  die  Kunst  als  -^ 

eine  öffentliche  Angelegenheit  ansah.     Der   bedeutendste  Auftrag,  ^^ 

der  ihm  zu  Theil  wurde,  das  Tempelbild  der  Hera  anzufertigen, 
ist  wahrscheinlich  erst  in  Folge  dessen,  was  inzwischen  in  Athen 
geschehen  war,  ausgeführt  worden. 

Die  attischen  Kunstschulen  waren  von  denen  in  Thasos,  Si- 
kyoD,  Aigina  und  Argos  übertroffen  worden.     Aber  so  sehr  diese  >>< 

kleinen  Staaten  geeignet  waren,  unter  günstigen  Umständen  eine 
Zeitlang  und  in  gewissen  Richtungen  die  Entwickelung  der  schönen  ,^ 

Künste   wesentlich    zu   fördern,    so  konnte  die  hellenische  Kunst  vi^ 

doch  nur  in  einem  solchen  Staate  zu  voller  Entfaltung  kommen, 
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der   ein  Mittelpunkt  hellenischer  Geschichte,   ein  Sitz  der   Macht,  \^J 

ein  Schauplatz  des  Ruhms  war ;  denn  die  Künste  folgen  dem  Siege,  -  .^ 

und  ihre  schönste  Aufgabe  ist  es  zu  allen  Zeiten  gewesen,  grofse  V"^ 

Erfolge,  welche  menschlicher  Klugheit  und  Tapferkeit  gelungen 
sind,  in  dauernden  Werken  zu  verewigen.  So  dachten  auch  die 
Tyrannen  Griechenlands  und  stifteten  die  glänzenden  Weihgeschenke, 
welche  ihr  Glück  den  kommenden  Geschlechtern  bezeugen  sollten. 
Aber  an  diesen  Werken  hatte  das  Volk  keinen  Antheil,  weil  jenes 
Tyrannenglück  auf  Unterdrückung  des  Volks  beruhte;  und  aus 
selbstsüchtigen  Absichten  einzelner  Machthaber  kann  keine  volks- 
thümliche  Kunst  erwachsen.    Jetzt  war  Alles  anders.     Eine   grofse  ;^ 

nationale  Bewegung  hatte  das  ganze  Volk  ergriffen ;  ein  freier  Bür- 
gerstaat hatte  an  der  Spitze  der  Bewegung  gestanden;  Reichthum 
und  Macht  war  ihm  durch  den  Sieg  zu  Theil  geworden.  Nun 
durfte  es  nicht  dabei  bleiben,  dass  einzelne  kunstsinnige  und  frei-  ..\^)^ 

gebige  Eupatriden,  wie  Kallias,  des  Hipponikos  Sohn,  der  bei  Ka-  ;^ 

lamis  arbeiten  liefs,  Weihgeschenke  stifteten,  sondern  der  Staat 
musste  als  Auftraggeber  eintreten  und  die  Bürgerschaft  von  Athen 
war  kunstsinnig  genug,  um  die  Errichtung  grofser  Kunstwerke 
als  eine  öffentliche  Angelegenheit  von  gröbster  Bedeutung  zu  be- 
trachten '**). 

So  trafen  alle  Verhältnisse  zusammen,  um  die  Politik  des  Pe- 
rikles  zu  begünstigen,   welche  nicht  auf  persönlicher  Liebhaberei 
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berulile,  sondern  aus  der  geschichtJicheii  Entwickelung  mit  Notbwen- 
digkeit  hervorging.  Denn  er  dachte  ja  nicht  daran,  eine  prahle- 
risch« Schaustellung  des  attischen  Reichthumg  zu  veranlassen,  son- 
dern er  wollte,  dasa  die  helleniscbe  Kunst ,  welche  sich  nach  und 
nach  alle  Stoffe  dienatbar  gemacht,  für  alle  Fonnen  der  Architek- 
tur und  Plaalik  die  rechten  Stilarten  gefunden,  vom  kidoBsalen 
Cioldelf ellbeinbilde  bis  zum  unscbeinbaraten  Hausgeräthe  jede  Art 
der  Tcctinik  durchgebildet,  kurz  ihre  Schule  durchgemacht  und 
ihre  Lehrzeit  vollendet  hatte,  nun  in  der  Verherrlichung  Athens 
die  Auf({ibe  finden  sollte,  an  der  sie  ihre  volle  Kraft  bewähre. 

ThemistokleG'  Augenmerk  war  die  Befestigung  Athens  gewesen, 
weil  dies  die  Bedingung  seiner  Selbständigkeit  war.  Der  freigebige 
Kiniou  hatte  viel  getban,  um  AÜien  und  seine  Vorstädte  lu 
(tchniücken,  und  Polygnotos  war  durchaus  der  Mann,  um  Kimons 
Werken  eine  höfaere  Weihe  zu  geben.  Indessen  fehlte  es  ihnen 
nucli  nn  einem  grOfseren  Zusammenhange.  Kimon  hatte  bei  den- 
selhtn  mehr  den  ßubm  seiner  Familie  und  persönliche  Räckslcfatea 
im  Auge,  als  dass  er  sie  als  einen  Theil  seiner  greisen  staatsmänoi- 
sclien  Aufgabe  auSasste.  Dies  that  Periktes  zuerst.  Für  die  Hacht- 
stelluKg  Athens,  wie  er  sie  anstrebte,  war  es  nothwendig,  dass  die 
bildende  Kunst,  welche  mehr  als  alles  Andere  die  Hellenen  vod 
den  Uarbaren  unterschied,  eine  attische  werde  und  dazu  diene,  die 
zweimal  aufgeopferte  und  zerstört«  Stadt  mit  mustei^lUgen  Denk- 
mälern zu  schmücken,  zu  denen  Alles,  was  früher  von  Griechen- 
tiändoii  geacbaffen  war,  nur  als  Vorstufe  angesehen  werden  sollte. 
Wenn  Parikies  hierin  glflcklicher  war,  als  in  allen  seinen  übrigen 
Uesüehuagen,  so  liegt  der  Grund  davon  nicht  allein  in  seiner  Per- 
äüTilichkeit,  sondern  ganz  besonders  in  der  Gunst  der  (imstande, 
welche  ihm  ZU  diesem  grofseo  Werke  die  rechten  Hanaer  zuführte, 
und  zwar  vor  allen  Anderen  den  Pheidias. 

l'heidias,  des  Charmides  Sohn,  war  um  einig«  Jahre  älter  als 
Sophtikles-  Er  gehörte  einer  Familie  an.  in  welcher  mit  dem 
Dienste  der  Athena  Ergane,  der  „Werkmeisterin'S  eine  vielseitige 
kuuslühung  erblich  war.  Er  selbst  war  zuerst  Mala*,  wie  sein 
Hru<ler  Panainos,  und  wandte  sich  erst  später  ausschliefsUch  der 
muikiiiist  zu,  die  er  in  allen  ihren  Zweigen  auf  das  Sorgfältigste 
studierte.  Er  ging  sehr  jung  nach  dem  Peloponnes,  wo  Ruhe 
herrschte,  während  nun  in  AtUka  um  den  Boden  des  Landes  stritt. 
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und  gewann  in  der  Werkstatte  des  Ageladas  die  erste  Anschauung 
von  einer  grofsartigen  Kunstthltigkeit.  Nach  seiner  Rückkehr  war 
er  bald  einer  der  angesehensten  Kunstler  und  bei  Ausführung 
der  Denkmäler,  welche  man  den  Siegern  von  Marathon  schuldig 
geblieben  war,  schon  an  erster  Stelle  thatig.  Man  benutzte  dazu 
auch  die  aus  den  späteren  Siegen  gewonnenen  Schätze,  weil  es 
den  Athenern  immer  besonders  am  Herzen  lag,  das  Andenken  von 
Marathon  zu  feiern.  Kimon  hatte  natürlich  ein  besonderes  Inter- 
esse, dies  Bestreben  zu  fördern.  Denn  nachdem  der  unglückliche 
Prozess  seines  Vaters  in  Vergessenheit  gekommen  war,  tauchte  der 
verdunkelte  Ruhm  desselben  wieder  hell  empor,  und  nun  wurden 
grosse  Broncegruppen  für  Delphi  ausgeführt,  die  Heroen  der 
attischen  Stämme,  als  Vertreter  der  ßürgergemeinde,  neben 
ihnen  Kodros,  Theseus  und  als  Dritter  wahrscheinlich  Philaios,  der 
Sohn  des  Aias,  der  Salamis  an  Athen  gebracht  hatte,  der  Stamm- 
vater der  Philaiden,  zu  denen  Miltiades  und  Kimon  gehörten,  end- 
lich Miltiades  selbst  neben  ApoUon  und  Athena.  Glänzender  konnte 
das  Andenken  des  Helden  nicht  gesühnt  werden;  es  war  eine 
überschwängliche  Genugthuung.  Um  dieselbe  Zeit  ging  auch  der 
Erzkoloss  der  Athena  Promachos,  der  „Vorkämpferin,''  aus  der 
Werkstatte  des  Pheidias  hervor,  und  wurde  auf  der  Akropolis  west- 
lich vor  dem  Tempel  der  Burggöttin  aufgestellt,  ein  herrliches 
Sinnbild  des  vorkäropfenden  Mnths,  mit  dem  die  Athener  den 
Persem  entgegengegangen  waren  ^^^). 

So  gab  schon  die  kimonische  Zeit  dem  Künstler  reichliche 
Gelegenheit  zu  bedeutenden  Schöpfungen.  Aber  es  waren  immer 
noch  einzelne  Gelegenheitsarbeiten,  auf  Bestellung  ausgefülirt,  wie 
auch  in  den  Werkstätten  des  Ageladas  gearbeitet  wurde,  nur  mit 
dem  grofsen  Unterschiede,  dass  Pheidias'  Arbeiten  dem  Ruhme 
des  eigenen  Landes  galten  und  unter  sich  einen  inneren  Zusam- 
menhang hatten.  Bei  diesen  Werken  reifte  der  Genius  des  Künst- 
lers der  Zeit  entgegen,  wo  Perikles  die  Verwaltung  des  Staats  in 
seine  Hand  nahm. 

Pheidias  war  nicht  nur  der  erste  Meister  der  Plastik,  reich 
an  Erfindung  und  beseelt  von  patriotischem  Eifer,  sondern  er  war 
auch  ein  denkender  Kopf;  er  hatte  vollen  Antheil  an  der  Bildung 
der  Zeit,  welche  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Aischylos  und  Sopho- 
kles  einen  Bruch    mit   der   väterlichen    Uebertieferung   veranlasst 
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hatte.  Weil  er  auf  der  Höhe  der  Zeitbildung  stand,  war  er  be- 
fähigt, auf  die  Ideen  des  Perikles  mit  vollem  Verständnisse  einzu- 
gehen, wie  er  andererseits  durch  seinen  weiten,  alle  Kunstzweige 
beherrschenden  Blick  befähigt  war,  grofse  Unternehmungen  mit 
sicherer  Hand  zu  leiten,  weil  die  anderen  Künstler  die  unzweifel- 
hafte Ueberl(^enheit  seines  Geistes  anerkennen  mussten.  Bei  aller 
Freiheit  eines  ungehemmten  Wetteifers  war  er  der  König  im  Ge- 
biete der  Kunst,  wie  Perikles  im  Staatsleben;  er  wusste  den  übri- 
gen Künstlern  die  richtige  Stellung  anzuweisen;  herrschend  und 
lotend  stand  er  in  ihrer  Mitte,  ohne  ihren  Ruhm  zu  schmälern 
oder  ihren  guten  Willen  zu  beeinträchtigen. 

Was  Perikles  und  Pheidias  wollten,  war  eigentlich  eine  hel- 
lenische Angelegenheit.  Denn  das  ganze  Vaterland  war  durch  die 
Freiheitskriege  gerettet  worden,  das  ganze  Volk  zu  beiden  Seiten 
des  Meers  neu  vereinigt,  und  doch  war  lange  nicht  geschehen,  was 
hätte  geschehen  müssen,  um  die  grofse  Zeit  der  siegreichen  Volks- 
erhebung und  den  Segen,  der  ihr  gefolgt  war,  in  bleibenden  Denk- 
mälern zu  bezeugen.  Ein  neues  Geschlecht  war  schon  herange- 
wachsen, und  die  zerstörten  Heiligthümer  lagen  noch  in  Schutt; 
die  Gelübde  waren  ungelöst  und  die  gebührende  Siegesfeier  durch 
die  Zeiten  gegenseitiger  Spannung  und  Fehde  schmähhch  unter- 
brochen worden.  Das  Versäumte  nachzuholen  war  also  eine  na- 
tionale Pflicht,  und  Perikles  unternahm  es,  sie  als  solche  zu  be- 
handeln. Der  Hellenenbund,  der  einst  durch  Athen  gegen  Persien 
zu  Stande  gekommen  war,  sollte  als  eine  Vereinigung  zu  Friedens- 
werken wieder  aufleben. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  zwanzig  Männer  von  vorgerücktem 
Alter,  welche  selbst  die  Freiheitskriege  mitgemacht  hatten,  aus  der 
Bürgerschaft  ausgewählt.  In  vier  Gruppen  wurden  sie  ausgesendet, 
die  Einen  zu  den  asiatischen  loniem  und  Doriem  und  zu  den  In- 
selstaaten, die  Anderen  nach  dem  Hellespont  und  Thrakien;  die 
dritte  Gesandtschaft  ging  nach  Böotien,  Phokis  und  dem  Pelopon- 
nes,  die  letzten  endlich  nach  Euboia  und  Thessalien.  Alle  freien 
Staaten  wurden  eingeladen,  einen  Nationalcongress  in  Athen  zu 
beschicken  und  hier  nach  gemeinsamer  Verständigung  die  HaTs- 
regeln  zu  treffen,  um  alle  zerstörten  Heiligthümer  wieder  herzu- 
stellen und  alle  unerfüllten  Gelübde  in  würdiger  Weise  zu  voU- 
ziehen.    Es  sollte  ein  neues,  grolses  Nationalfest  gestiftet  und  für 
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den  friedlichen  Verkehr  aller  hellenischen  Staaten  zu  Wasser 
und  zu  Lande  neue  Bärgschaft  gewonnen  werden.  Die  Zeit 
dieser  Gesandtschaften  wird  nirgends  bestimmt  angegeben;  wahr- 
scheinlich schlössen  sie  sich  dem  dreifsigjährigen  Frieden  an,  der 
durch  Perikles  Ol.  83,  3  (445)  zu  Stande  kam,  oder  schon 
dem  durch  Kimon  vermittelten  fünfjährigen  Waffenstillstände  (82, 
2;   451). 

So  /trat  Athen  zum  ersten  Male  als  nationaler  Mittelpunkt 
auf  und  nahm  eine  Angelegenheit  in  seine  Hand,  welche  eigent- 
lich eine  amphiktyoniscbe  war  und  von  Delphi  hätte  ausgehen 
müssen,  wenn  der  dortige  Bundestag  noch  eine  Macht  gewesen 
wäre.  Man  begreift,  warum  die  Gesandten  mit  ausweichenden 
oder  ablehnenden  Antworten  heimkehrten.  Die  gröfseren  Staaten, 
Sparta  vor  allen,  waren  durchaus  abgeneigt,  Athen  einen  Vor- 
tritt in  nationalen  Angelegenheiten  einzuräumen  und  sein  An- 
sehen erhöhen  zu  helfen;  jede  Auffrischung  der  Kriegserinne- 
rungen konnte  nur  dazu  dienen,  den  Ruhm  der  Athener  zu  he- 
ben. Nachdem  also  der  Plan  einer  nationalen  Vereinigung  hatte 
aufgegeben  werden  müssen,  war  es  nun  um  so  gerechtfertigter, 
alle  Mittel  auf  Athen  zu  verwenden,  um  hier  in^s  Werk  zu  setzen, 
was  man  zum  Ruhme  des  ganzen  Vaterlandes  mit  nationalen 
Mitteln  in  grofsartigerem   Mafsstabe  hatte  erreichen  wollen^*'). 

Die  Kunstthätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  Athen. 
Alle  Theile  von  Attika  waren  verwüstet  und  die  heiligen  Stätten 
mit  besonderer  Wuth  von  den  Barbaren  verheert  worden.  Im 
ganzen  Lande  sollten  nun  die  Spuren  derselben  verschwinden,  um 
an  Stelle  des  Zerstörten  neue  und  schönere  Bauten  entstehen  zu 
lassen.  Manches  war  schon  in  der  kimonischen  Zeit  geschehen, 
jetzt  aber  wurde  das  Begonnene  grofsartiger  und  planmäfsiger 
durchgeführt;  wahrscheinlich  gewährte  der  Staat  den  einzelnen 
Heiligthümern  zu  ihren  eigenen  Mitteln  noch  besondere  Zu- 
schüsse; der  Wetteifer  freigebiger  Bürger  kam  dazu,  und  eine 
Reihe  tüchtiger  Baumeister,  Fktinos  an  der  Spitze,  stand  mit 
Perikles  und  Pheidias  in  naher  Verbindung.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  die  Bauten  auf  Sunion,  dem  inselartigen  Vorgebirge, 
das  mit  seinen  abschussigen  Felswänden  in  das  Cykladenmeer 
vorspringt,  ein  dem  Schiffervolke  heiliger  Platz  des  Poseidon 
und  zugleich  der  Athena.    Ein  passenderer  Ort  konnte  nicht  ge- 
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f'unden  werden,  um  den  Inseln  gegenüber  Attika  beim  erst»! 
Anblicke  ^  als  das  gottesfürchtige,  glückliche  und  kunstUebende 
Land  der  Pallas  Athena  zu  bezeichnen.  Darum  wurde  ihr  hier 
ein  neuer  Tempel  aufgerichtet  und  mit  Bildwerken  geschmückt; 
eine  stattliche  Thorhalle  führte  in  den  Tempelhof  hinauf,  wo  die 
Säulen,  weithin  sichtbar,  in  heiterer  Wurde  über  der  Brandung 
des  Meeres  sich  erhoben.  Der  Tempel  war  der  Mittelpunkt  eines 
Festes,  das  alle  vier  Jahre  mit  besonderem  Glänze  von  Staats- 
wegen gefeiert  wurde;  ein  Theater,  in  die  Uferhöhen  hineingebaul, 
nahm  das  Volk  auf,  wenn  die  attischen  Trieren  hier  ihre  Wett- 
kämpfe ausführten.  Sunion  war  nicht  nur  die  Mittelstation  zwi- 
schen Athen  und  den  Inseln ,  sondern  selbst  ein  volkreicher  Ort 
und  die  Umg«gend  wegen  der  Bergwerke  eine  der  belebtesten  von 
ganz  Attika. 

Ganz  anders  das  stille  Rhamnus,  in  einer  versteckten  Schlucht 
der  Diakria  gelegen,  Euboia  gegenüber,  eine  Stunde  nördlich  von 
Marathon.  Oberhalb  der  Schlucht  lag  das  Heiligthum  der  Nemesis, 
welches  der  ganzen  Gegend  seine  Bedeutung  gab.  Hier  wurde, 
wie  es  scheint,  neben  dem  älteren  ein  neuer,  gröfeerer  Tempel 
errichtet;  das  Marmorbild  der  Göttin,  das  aus  der  WerkstStte  des 
Pheidias  hervorging,  wies  durch  die  Siegesgöttinnen  an  ihrem  Stirn- 
bande und  durch  die  mit  Aethiopen  verzierte  Schale  in  ihrer 
Hand  auf  die  Niederlage  der  Barbaren  hin.  Ja,  man  war  so  sehr 
gewöhnt,  das  ganze  Werk  mit  Marathon  in  Verbindung  zu  setzen, 
dass  man  sogar  erzählte,  der  Marmorblock  der  rhamnusischen  Ne- 
mesis sei  von  den  Persern  hierher  geschleppt  worden  und  ur- 
sprunglich bestimmt  gewesen,  eiji  persisches  Siegesdenkmai  zu 
werden  '**). 

Am  entgegengesetzten  Ende  von  Attika,  dem  salaminischen 
Schlaohtfelde  benachbart,  lag  das  altheilige  Eleusis,  das  neben  Athen 
immer  eine  gewisse  städtische  Geltung  behauptete,  einen  eigenen 
Hafen  und  andere  Gerechtsame  hatte.  Der  Neubau  der  eleusini- 
8chen  Heiligthümer  nahm  die  Kunst  der  attischen  Baumeister  auf 
ganz  besondere  Art  in  Anspruch.  Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  für 
den  Cultus  der  gro&en  Göttinnen,  welcher  eines  der  wichtigsten 
Staatsinstitute  war  und  mit  dem  Staate  an  Ruhm  und  Ansehen  zu- 
genommen hatte,  ein  Haus  herzustellen,  wekhes  geräumig  genug 
war,  sämtliche  Eingeweihte,  also  eine  Menge,  wie  sie  sonst  nur  in 
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offenen  Theatern  und  Stadien  zusammenkam,  als  eine  Gemeinde 
za  gemeinsamer  Feier  in  sich  zu  vereinigen.  Der  Bau  wurde  zu 
den  bedeutendsten  Werken  der  perikleischen  Zeit  gerechnet.  Ikti- 
nos  führte  die  Leitung  des  Ganzen;  Koroibos  richtete  das  untere 
Stockwerk  ein,  einen  Saal  von  170  Fufs  im  Quadrat  und  vier  Sau- 
lenrdhen,  welche  den  inneren  Raum  theilten;  Metagenes  errichtete 
darauf  die  obere  Säulenstellung  mit  den  Gallerien  und  Xenokles 
erwarb  sich  einen  Namen,  indem  er  für  die  Lichtöffnung  in  der 
Mitte  des  Daches  eine  neue  Art  von  kuppelfßrmiger  Bedeckung 
erfand.  Nadi  aufsen  war  der  Bau  ohne  Hallen,  ernst  und  abge- 
schlossen; mit  der  Rödcseite  dem  steilen  Felsen  nahe,  nach  den 
andern  Seiten  von  festen  Hauern  umgeben,  welche  einen  zwie- 
£ichen  Tenpelhof  einschlössen. 

In  der  mittleren  Ebene  von  Attika  waren  die  beiden  grofsen 
Städte,  seitdem  Perikles  die  südliche  der  beiden  Parallelmauern 
gebaut  hatte  (S.  232),  zu  einer  Doppelstadt  unzertrennlich  ver- 
banden, aber  im  Innern  waren  sie  einander  so  unähnlich  wie  mög- 
lich. Athen,  auf  altem  Schutte  eilig  wieder  aufgebaut,  wie  es  die 
Nothdurft  verlangte,  unordentlich,  planlos,  mit  engen  und  krum- 
men Gassen;  der  Pdraieus  dagegen  eine  moderne  Stadt  mit  gro- 
fsen Plätzen,  geräumigen  Hallen,  breiten  und  rechtwinklichten 
Strafsen,  die  ganze  Stadt  ein  Kunstwerk,  die  Schöpfung  des  Hip- 
podamos,  der  selbst  als  attischer  Schutzbürger  ein  Haus  im  älte- 
ren Peiraieus  gehabt  hatte,  aber  den  eigenen  Besitz  gerne  preisgab, 
als  ihm  auf  Veranstaltung  des  Perikles  der  glanzende  Auftrag  zu 
Theil  wurde,  die  ganze  Hafenstadt  innerhalb  der  themistokleischen 
Ringmauer  von  Neuem  aufzubauen,  wie  eine  Colonie,  nach  kunst- 
gerechtem Haue.  Als  feste  Punkte  waren  gegeben  die  Höhe  von 
Munychia  (die  Akropolis  der  Hafenstadt  mit  dem  Heiligthume  der 
Artemis)  und  die  Häfen.  Von  den  drei  Buchten  war  nur  die 
gröfste,  der  eigentliche  Peiraieus,  zum  Centrum  der  Seestadt  ge- 
eignet, weil  die  beiden  andern  zu  eng  und  durch  Felshöhen  vom 
Binnenlande  gesondert  waren. 

Der  Peiraieus  wurde  in  zwei  Theile  gegliedert;  rechts  von  der 
Einfahrt  war  in  einer  kleineren  Bucht  der  Kantharos,  der  eine  der 
drei  Trierenhäfen,  mit  94  Schiffshäusern  und  allen  auf  die  Kriegs- 
flotte bezüglichen  Einrichtungen.  Der  übrige,  mehr  als  doppelt  so 
grojjse,  nördliche  Theil  der  Bucht  diente  als  Handelshafen,  der  un- 
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ter  Perikles  glänzend  ausgestattet  wurde.  Der  flache  Rand  dessel- 
ben wurde  mit  Dämmen  eingefasst,  die  weit  genug  vorgeschoben 
waren,  um  das  Laden  und  Löschen  der  Schiffe  möglichst  zu  er- 
leichtern. Kleinere  Dämme  sprangen  in  das  Meer  vor,  um  die 
Schiffe  nach  Verschiedenheit  ihrer  Ladungen  in  übersichtliche  Grup- 
pen zu  theilen.  Hinter  dem  breiten  Uferrande  erhoben  sich  die 
öffentlichen  Hallen,  welche  die  Bucht  im  Halbkreise  umgaben,  vor 
allen  ausgezeichnet  die  perikleische  GetreidehaAe ,  wo  das  über- 
seeische Korn  aufbewahrt  wurde,  dann  die  Magazine,  in  denen  für 
eine  dem  Staate  zu  zahlende  Lagermiethe  die  Waaren,  auch  die, 
welche  weiter  verschifft  werden  sollten,  untergebracht  wurden,  die 
Amtsiocale  der  Hafenpolizei  und  Zollbeamten,  das  Deigma  oder 
Börsengebäude,  wo  die  Kaufleute  und  Schifisherrn  zusammenkamen, 
sich  die  Proben  ihrer  Waaren  mittheilten,  Handelsgeschäfte  und 
Verträge  aller  Art  mit  einander  abschlössen,  deren  Urkunden  bei 
den  Geldwechslern  niedergelegt  wurden.  In  demselben  Gebäude 
wurden  auch  die  Handelsgerichte  abgehalten,  und  zwar  vorzugs- 
weise im  Winter,  in  der  Zeit  der  Geschäftsstille.  In  der  Nähe 
waren  öffentliche  Herbergen  und  Gasthöfe ,  die  der  Staat  verpach- 
tete, und  Kaufläden,  weiche  für  die  Bedürfnisse  der  Seefahrer  ein- 
gerichtet waren. 

Dieser  ganze  Stadttheil  unmittelbar  am  Meere  war  durchaus 
für  den  überseeischen  Verkehr  bestimmt;  es  war  der  Stapelplatz 
und  Freihafen  für  ganz  Attika,  der  Verkehrsort  für  Einheimische 
und  Fremde ,  mit  einem  Heiligthume  der  Aphrodite ,  wie  es  an 
keinem  Seemarkte  fehlte.  Dieser  Handelshafen  war  von  dem  Kan- 
tharos,  dessen  Bezirk  nur  die  von  Amtswegen  dort  beschäftigten 
und  dem  Staate  verpflichteten  Personen  betreten  durften,  von  den 
Werften,  Schiffshäusem  und  Trieren  streng  gesondert;  indessen 
dienten  die  am  Eingange  der  ganzen  Bucht  liegenden  Kriegsschiffe 
zugleich  dazu,  die  Handelsmarine  so  wie  die  reichen  Waarennieder- 
lagen  gegen  unvermuthete  Seeangriffe  zu  sichern.  Beide  Stadt- 
theile,  der  Handels-  wie  der  Kriegshafen,  waren  Staatseigenthum 
und  der  Staatsregierung  allein  untei^eordnet. 

Der  dritte  Theil  war  die  innere  Stadt,  welche  unter  der  städ- 
tischen Polizei  des  Peiraieus  stand.  Die  Gränze  desselben  war 
durch  Inscbriftsteine  bezeichnet,  von  denen  noch  einer  aus  der 
Zeit  des  Hippodamos  erhalten  ist.    An  dieser  Gränze  verzollte  man 
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die  Waaren,  die  zum  attischen  Verbrauche  eingingen;  das  Getüm- 
mel der  Fremden  und  des  Seevolks  wurde  auf  diese  Weise  von 
der  inneren  Stadt  des  Peiraieus  fem  gehalten.  Diese  Stadt  hatte 
ihren  besonderen,  grofsen  Markt,  den  'hippodamischen  Markt',  der 
ohne  Zweifel  von  Hallen  eingefasst  war;  von  da  ffihrte  eine  breite 
Strafse  gerade  zu  dem  Heiiigthume  der  Artemis  Munychia  hinauf, 
an  dem  Theater  vorüber.  An  den  Abhängen  des  Burghugels  gegen 
das  Meer  waren  die  Häuserreihen  amphitheatralisch  aufgebaut  und 
gewährten  dem,  der  zwischen  den  beiden  Thürmen  (S.  111)  in 
das  Hafenthor  einfuhr  und  den  wohlbewachten,  von  Schiffen  voll 
gedrängten,  von  einer  Reihe  glänzender  Säulenhallen  eingefassten 
Peiraieus  überschaute,  einen  ungemein  stattlichen  Anblick.  Es  war 
hier  durch  Periklcs  eine  Seestadt  geschaffen,  weiche  den  späteren 
Anlagen  von  Rhodos  und  selbst  von  Alexandreia  als  Muster  diente. 
Ganz  andei*s  waren  die  Verhältnisse  in  der  oberen  Stadt. 
Hier  war  ein  durchgreifender  Neubau  unmöglich;  man  musste  sich 
also  begnügen,  die  Umgebungen  der  Stadt  zu  schmücken,  und,  wie 
bei  vielen  alten  Städten,  waren  auch  hier  die  Vorstädte  ungleich 
anmuthiger  und  glänzender  als  der  Kern  der  Stadt.  Seit  der  Zeit 
der  Pisistratiden  hatte  sich  die  Stadtbevölkerung  immer  mehr  nach 
Norden  und  Westen  ausgedehnt  (I,  348);  ein  Theil  des  alten 
Töpfergaus  oder  Kerameikos  war  längst  ein  Stadtquartier  gewor- 
den; der  andere  Theil  blieb  Vorstadt.  Zwischen  beiden  lag  das 
Doppelthor  oder  Dipylon,  das  breiteste  und  glänzendste  Thor  der 
Stadt;  denn  hier  war  die  Stirnseite  derselben,  und  es  lag  im  Sinne 
der  Alten,  den  Haupteingang  von  Städten  und  Tempelhöfen  so 
würdig  und  heiter  wie  möglich  auszustatten.  Hier  mündete  in 
die  Stadt  der  breite  Fahrweg,  welcher  alle  Höhenzüge  vermei- 
dend vom  hippodamischen  Markte  herauf  unmittelbar  auf  den 
städtischen  Markt  des  Kerameikos  führte;  von  hier  ging  gerade 
gegen  Westen  die  Strafse  nach  Eleusis,  die  heilige  Bahn  der 
Festzüge,  welche  mit  Fackelschein  den  Gott  der  Mysterien  Fak- 
chos  nach  den  Heiligthümern  der  grofsen  Göttinnen  führten. 
Von  dieser  Strafse  zweigte  wiederum  gleich  aufserhalb  des  Tho- 
res  die  Strafse  ab,  welche  nach  der  Akademie  fährte,  der  baum- 
reichen Niederung  am  Kephisos,  der  mit  zahllosen  Wasseradern 
den  ganzen  Boden  durchdringt  und  eine  Ueppigkeit  der  Vege- 
tation   hervorruft,    welche    mit  den  dürren  Felshöhen  der  Stadt 
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einen  so  erquickenden  Gegensatz  bildet,  dass  hierher  zu  allen  Zei- 
ten die  nach  Schatten  und  frischer  Luft  yerlangenden  Städter  sich 
hingezogen  fühlten.  Diese  Lieblingsgegend  der  Athener  nach  Zer- 
störung der  früheren  Anlagen  aus  der  Tyrannenzeit  von  Neuem  zu 
schmucken,  hatte  schon  Kimon  sich  angelegen  sein  lassen;  ihm 
verdankte  die  Akademie  die  schönen  Baumpflanzungen,  welche  zum 
Schmucke  des  dortigen  Gymnasiums  dienten. 

Die  Landstrafsen  waren  mit  stattlichen  Grabmonumenten  ein- 
gefasst,  welche  das  Gedächtniss  der  yorangegangenen  Generationen 
lebendig  erhielten,  vorzugsweise  der  Weg  durch  den  äuTseren  Kera- 
meikos.  Denn  hier  war  der  öffentliche  Begrabnissplatz  für  die  im 
Kriege  gefallenen  Bürger.  Der  grolse  Baum  war  in  Felder  ein- 
getheilt,  die  den  verschiedenen  Schlachtfeldern  im  In-  und  Aus- 
lande entsprachen;  denn  wie  schon  bei  Homer  die  Heimführung 
der  Asche  als  eine  Pietät  gegen  die  Todten  erwähnt  wird,  so  hiel- 
ten es  auch  die  Athener  für  ihre  Pflicht,  die  Ueberreste  ihrer  Hit- 
bürger in  heimischer  Erde  zu  bestatten.  Es  scheint,  dass  Kimon 
nach  der  Schlacht  bei  Drabeskos  (S.  142)  dieser  Sitte  zuerst  feste 
Geltung  und  Norm  gegeben  hat,  und  dass  dann  auch  von  den 
älteren  Schlachtfeldern  der  Athener  (mit  Ausnahme  Marathons,  wo 
man  die  Todten  als  örtliche  Heroen  ansah)  die  Ueberreste  nach 
dem  Kerameikos  übergesiedelt  wurden,  so  dass  der  grofse  Fried- 
hof mit  seinen  Grabsäulen  eine  vollständige  Geschichte  der  atti- 
schen Feldzüge  darstellte  ^^'^). 

Die  Ostseite  der  Stadt  war  die  süUere  und  abgelegenere.  Hier 
führte  das  Thor  des  Diochares  zum  Lykeion  hinaus,  dem  heiligen 
Platze  des  Apollondienstes  unweit  des  rechten  liissosufers,  wo 
Perikles  nach  dem  Vorgänge  des  Peisistratos  ein  grofses  Gymna- 
sium erbauen  liefs.  Ein  drittes  war  weiter  nördlich,  das  dem 
Herakles  heilige  Kynosarges.  Diese  drei  grofsen  Uebungsräume 
für  die  attische  Jugend  waren  durch  ihre  Hallen,  Bingplätze  und 
Stadien,  ihre  Brunnen  und  Baumgruppen  ein  Hauptschmuck  von 
Athen;  sie  waren  nicht  blofs  die  Tummelplätze  der  Jugend,  son- 
dern auch  ein  Lieblingsaufenthalt  der  Männer  und  Greise,  welche 
sich  hier  ihrer  Mufse  freuten.  Je  mehr  sich  die  Lust  an  freier 
Bildung  in  allen  Ständen  des  Volks  verbreitete,  um  so  mehr  wur- 
den auch  die  vorstädtischen  Gymnasien  zu  ernsten  Zusammenkünf- 
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ten  geistesverwandter  Bürger,  zu  anregendem  und  belehrendem  Ver- 
kehre zwischen  Männern  und  Jünglingen  benutzt. 

Aber  auch  innerhalb  Athens  fehlte  es  nicht  ganz  an  Gelegen- 
heit zu  künstlerischen  Anlagen,  und  es  war  seit  Befreiung  des 
Vaterlandes  yielerlei  geschehen,  um  die  Stadt  in  einer  dem  Be- 
dürfnisse und  dem  Geschmacke  der  Zeit  entsprechenden  Weise  zu 
verschönem.  Man  hatte  in  den  Städten  loniens  mancherlei  ange- 
nehme und  bequeme  Einrichtungen  kennen  gelernt,  die  man  nicht 
versäumte  nachzuahmen.  Besonders  fand  man  seit  Kimons  Sieges- 
Zügen  grofses  Wohlgefallen  an  städtischen  Säulengängen,   wo  die  .^ 

Bürger,  ohne  den  Genuss  der  frischen  Luft  einzubüfsen,  zu  allen  J 

Tages*  und  Jahreszeiten  behaglich  und  bequem  mit  einander  ver- 
kehren konnten.  Kimon  wusste,  dass  er  nichts  Wirksameres  thun 
könne,  um  die  Volksgunst  zu  gewinnen,  als  indem  er  für  den  Bau  m^ 

und  die  künstlerische  Ausstattung  solcher  Markthallen  sorgte.  Der 
ganze  Kerameikos,  der  seit  der  Tyrannenzeit  der  Mittelpunkt  des 
städtischen  Lebens  geworden  war,  erhielt  nun  eine  andere  Gestalt.  ^\$ 

An  der  Westseite  erhoben  sich  die  Marmorhalle  des  Zeus  £leuthe-  ;<j 

rios  mit  dem  Kolosse  des  Gottes,   einem  Denkmale   der  Freiheits-  ^  .t 

kriege,  und  die  Halle  des  Archon-König  (I,  292)  oder  die  Basileios,  C 

ein  Anatsgebäude ,  in  welchem  auch  ein  Theil  der  solonischen  Ge-  vi.  i^ 

setze  aufgestellt  war.    Gegenüber  an  der  Ostseite  erhob  sich  die  .,] 

die  Peisianaktische  Halle,  welche  durch  Kimons  Verdienst  zur  Ge-  \.4 

mäldehalle    oder   Poikile    wurde.      An    der   Nordseite    blieb    die  \,A 

Agora    durch    Hermensäulen    begränzt,   aber    auch    diese    wurden  'y 

zu    öffentlichen  Denkmälern   und    zu    geschichtlichen   Monumen-  ^^ 

ten.      So  wunde    den   Siegern   am  Strymon  (S.    127)   die   Ehre  ^^ 

zuerkannt,    in    jener  Hermenreihe    drei   Marmorhermen   aufrieb-  :| 

ten  zu  lassen  mit  metrischen  Inschriften  (S.  268),  welche  sich  auf  '"  ^^ 

jene  Siege  bezogen,  aber  weder  Kimons  noch  eines  Anderen  Name 
durfte  dabei  genannt  werden.  Das  gesamte  Volk  sollte  die 
volle  Ehre  haben.  Auch  der  innere  Platz  gewann  ein  anderes 
Aussehen.    Er  wurde  auf  Kimons  Veranstaltung  mit  Platanen  be-  '  j 

pflanzt;  an  Wasserleitungen  und  Brunnen  konnte  es  dabei  nicht 
fehlen.  Unweit  des  Markts  war  das  von  Kimon  gegründete  Hei- 
ligthum  des  Theseus,  dessen  Wände  mit  Gemälden  aus  der  heroi- 
schen Geschichte  geschmückt  waren.  ;^ 
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Ebenso  hatte  der  südöstliche  Stadttheil  wesentliche  Umgestal- 
tungen erfahren,  namentlich  durch  den  Bau  des  grofsen  Felsthe»- 
ters  unter  der  Burg  im  Heiligthum  des  Dionysos ;  es  war  eines  der 
stattlichsten  Denkmäler  Athens  und  schon  durch  seine  Gröfse  wohl 
geeignet,  jedem  Fremden  anschaulich  zu  machen,  wie  die  Pflege 
der  Künste  eine  Hauptangelegenheit  des  attischen  Staates  sei.  Von 
der  Nordseite  her  führte  eine  mit  geweihten  Dreifüfsen  eingefasste 
Stralse  zum  Theater;  jeder  DreifuJG»  war  das  Denkmal  eines  in  den 
scenischen  Wettkämpfen  gewonnenen  Sieges  und  als  solches  durch 
die  Inschrift  näher  bezeichnet.  Das  groDse  Zeusheiligthum ,  wel* 
ches  auf  der  Terrasse  am  Ilissos  von  den  Tyrannen  im  grofsartig- 
sten  Stile  angelegt  worden  war  (1,  357),  wurde  nach  dem  Kriege 
ohne  Zweifel  auch  wiederhergestellt,  und  nach  einer  freilich  un- 
sicheren Yermuthung  war  Pheidias  in  seiner  ersten  Zeit  bei  Aus- 
malung der  Tempelzelle  beschäftigt  So  viel  aber  ist  gewiss,  das« 
dies  Tempelgebäude  später  liegen  gelassen  wurde.  Das  demokra- 
tische Athen  scheint  keine  Lust  gehabt  zu  haben,  ein  Bauwerk 
auszuführen,  welches  ursprünglich  bestimmt  gewesen  war,  der 
Tyrannis  als  Prachtdenkmal  zu  dienen.  Dagegen  baute  Pen- 
kies  am  südöstlichen  Fuise  der  Burg  das  Odeion,  welches  von  dem 
benachbarten  Theater  dadurch  unterschieden  war,  dass  es  ein  be- 
deckter Raum  war,  in  welchem  musikalische  Aufführungen  vor  euiem 
kleineren  Publikum  stattfanden.  Das  zeltförmige  Dach  galt  für  eine 
Nachbildung  des  Prachtzelts,  welches  König  Xerxes  einst  auf  atti- 
schem Boden  aufgeschlagen  hatte.  Ja  man  ging  in  den  beliebten 
Beziehungen  auf  die  Perserkriege  so  weit,  dass  man  sidi  erzählte, 
zu  den  Balken  des  Daches  seien  die  Mäste  persischer  Schiffe  ver- 
wendet worden.  Der  Bau  dieses  Odeions  ßllt  noch  vor  die  Ver- 
bannung des  Thukydides  (S.  187). 

Der  wichtigste  Schauplatz  aber,  auf  welchem  Perikles  und 
Pheidias  ihre  schöpferische  Thätigkeit  entfalteten,  war  die  Burg. 
Hier  hatte  man  freien  Raum.  Denn  in  der  Zeit  nach  den  Krie- 
gen war  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  der  Unterstadt  und  den 
Häfen  zugewendet  worden,  und  man  hatte  sich  begnügt,  das  Hei- 
ligthum der  Burggöttin  aus  der  Zerstörung  wieder  aufisurichten. 
Dann  begann  Kimon,  einen  Theil  der  Siegesbeute  auf  die  Burg  zu 
verwenden.  Hier  war  mit  dem  Palaste  der  Tyrannen  wahrschein- 
lich auch  ein  Theil   der  Befestigungen,  welche  die  Burg  zu  einer 
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Zwingburg  machen  sollten,  von  den  Athenern  selbst  niedergerissen 
worden.  Kimon  führte  am  Südrande  der  Burg  eine  neue  Mauer 
auf,  welche  zugleich  dazu  diente,  die  erweiterte  Burgterrasse  zu 
stützen.  Sie  muss  wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  den  An- 
blick Athens  von  der  Seeseite  stattlicher  zu  machen  und  galt  alle 
Zeit  lündurch  als  ein  Prachtbau  hellenischer  Befestigungskunst. 
Damals  dachte  man  sich  also  die  Akropolis  noch  als  eine  Festung. 
Dies  änderte  sich,  als  die  grofsen  Verbindungsmauern  fertig  wur- 
den. Da  bedurfte  Athen  keiner  inneren  Festung  mehr,  und  Pe* 
rikles'  Gedanke  ging  nun  dahin,  der  Akropolis  eine  andere,  eine 
friedliche  Bedeutung  zu  geben  und  den  Sitz  der  ältesten  Heilig- 
thümer  mit  allen  Mitteln  attischer  Kunst  auf  das  Vollständigste 
auszustatten. 

Die  heiligste  Stätte  der  Burg  war  zu  allen  Zeiten  das  Doppel- 
heiligthum  des  Poseidon  und  der  Athena  am  Nordrande  der  Burg- 
fläche, wo  die  Priester  aus  dem  Hause  der  Butaden  den  Dienst 
der  unter  einem  Dache  vereinigten  Gottheiten  versahen.  Die  West- 
hälfte gehörte  dem  Poseidon-Erechtheus ,  die  Osthälfte  der  Polias; 
neben  ihr  wurde  Pandrosos  verehrt;  unter  dem  Tempelboden  wa- 
ren die  Gräber  des  Erichthonios  und  Kekrops. 

Hier  lag  die  Aufgabe  vor,  eine  Gruppe  von  Heiligthümern, 
ehrwürdige  Malstätten  und  Wahrzeichen  des  Cultus,  die  in  ver- 
schiedenem Niveau  lagen,  in  einem  vieltheiligen  Gebäude  harmo- 
nisch  zusammenzufassen.  Daran  ist  in  verschiedenen  Zeiten  und 
auch  in  der  nachperikleischen  Zeit  gearbeitet  worden.  Der  Grund- 
plan aber  und  die  wesentlichen  Theile  stammen  ohne  Zweifel 
von  den  Zeitgenossen  des  Perikles,  so  namentlich  der  südliche 
Vorbau,  dessen  Dach  von  sechs  Jungfrauen  getragen  wird,  die  so- 
genannte Karyatidenhalle.  In  faltenreichem  Festgewande  langsam 
vorschreitend  vereinigen  sie  auf  vollkommene  Weise  die  Ruhe, 
welche  bei  gebälkstützenden  Figuren  erforderlich  ist,  und  eine  leise 
Bewegung,  ohne  welche  sie  starr  und  leblos  erscheinen  würden. 

Wenn  das  eigentliche  Landesheiligthum  in  der  perikleischen 
Zeit  nicht  vollendet  worden  ist,  so  lag  der  Grund  darin,'  dass  die 
Thätigkeit  der  Künstler  damals  ganz  von  einer  anderen  Aufgabe  in 
Anspruch  genommen  war,  bei  der  man  von  allen  örtlichen  Bedin- 
gungen unabhängig  war   und  in   voller  Freiheit  etwas  Neues  und 
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Grofses  ausfuhren  konnte,  das  war  die  Wiederherstellung  des  He- 
katompedon  (I,  352). 

Dies  Gebäude  ist  nicht  aus  der  Absicht  hervorgegangen,  neben 
der  alten  Cultusstätte  eine  neue  zu  gründen;  es  war  nicht  ein 
Wohnhaus  der  Gottheit,  wie  das  Haus  der  Polias,  und  in  sofern 
kein  eigentlicher  Tempel;  darum  ist  auch  kein  Cultiiihild,  keine 
Priesterschaft,  kein  regelmäfsiger  Opferdienat  und  keine  ewige 
Flamme  daselbst  nachzuweisen.  Aber  es  war  seiner  Form  und 
seinem  Namen  nach  doch  ein  Tempelgebäude  oder  Naos,  weil  die 
Formen  heiliger  Architektur  auch  auf  die  Gebäude  übertragen 
wurden,  welche  im  weiteren  Sinne  zum  Gottesdienste  gehörten. 
Denn  je  reicher  und  angesehener  die  Staaten  wurden,  um  so  mehr 
bedurfte  es  neuer  und  grölserer  Räumlichkeiten,  um  die  vermehr- 
ten Schätze  der  Gottheit  und  die  Geräthe,  welche  zu  den  Festzö- 
gen gehörten,  aufzubewahren  und  für  gewisse  Feierlichkeiten  als 
Schauplatz  zu  dienen.  Nun  kam  in  Athen  ein  neuer  Zweck  hinzu, 
ein  rein  politischer,  die  Unterbringung  des  Staatsschatzes  nämlich, 
seit  man  beschlossen  hatte,  die  Ueberschilsse  der  Bundeseinnahmen 
als  öffentlichen  Schatz  unter  Obhut  der  Stadtgöttin  zu  stellen  und 
in  ihrem  Namen  verwalten  zu  lassen.  Darum  ist  das  Epochenjahr 
der  attischen  Finanzordnung,  in  dem  diese  Verhältnisse  geregelt 
wurden,  gewiss  auch  für  die  Baugeschichte  Athens  ein  Epoche 
machendes  Jahr  gewesen  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
damals  (454)  der  Plan  des  Perikles  reif  wurde,  auf  dem  höchsten 
Punkte  der  Akropolis,  an  Stelle  des  alten  Hekatompedon,  ein  neues 
Schatz-  und  Festhaus  aufzuführen,  das  dazu  dienen  sollte,  die 
innige  Verschmelzung  des  Staatlichen  und  Religiösen,  die  Frömmig- 
keit und  die  Kunstbildung,  den  Reichthum  und  die  Festpracht, 
endlich  die  ganze  durch  Tapferkeit  und  Weisheit  errungene  Herr- 
lichkeit Athens  monumental  darzustellen  ^^^). 

Nachdem  der  Plan  von  Perikles  und  seinen  Freunden  ent- 
worfen war,  kostete  es  noch  grofse  Kämpfe,  die  Ausführung  durch- 
zusetzen. Die  kimonische  Partei  widersetzte  sich  mit  verzweifelter 
Anstrengung.  Erst  nach  ihrer  Niederlage  wurde  Perikles  als  Vor* 
Steher  der  öffentlichen  Bauten  mit  den  ausgedehntesten  Vollmach- 
ten versehen,  um  das  Begonnene  ohne  Aufenthalt  nach  einer  etwa 
sechzehnjährigen  Bauzeit  zur  Vollendung  zu  bringen.  Der  Bau- 
meister, nach  dessen  Plane  im  Einverständnisse  mit  Perikles  und 
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Pheidias  das  neue  Hekatompedon  ausgeführt  wurde,  war  Iktinos; 
Kallikrates,  der  geschäftskundige  Baumeister  der  südlichen  Sehen- 
keknauer  (S.  231),  stand  ihm  zur  Seite.  Man  hatte  nicht  die  Ab- 
sicht, ein  Gebäude  asu  errichten,  das  durch  kolossale  Verhältnisse 
oder  Neuheit  des  Stils  Bewunderung  erregen  sollte;  man  schloss 
sich  sorgfaltig  an  das  Vorhandene  an  und  benutzte  den  ganzen 
Unterbau  des  Hekatompedon  als  Fundament  des  neuen  Gebäudes, 
indem  man  nur  die  Länge  um  50  Fufs  vergröberte.  Bei  100  Fufs 
Breite  erstreckte  sich  der  Parthenon  225  Fufs  von  Osten  nach 
Westen;  die  Höhe  von  der  untersten  Stufe  bis  zur  Spitze  des 
Giebels  betrug  nur  65  Fufs. 

Dorische  Säulen  umgeben  das  ganze  Gebäude,  je  8  an  den 
schmalen  Seiten,  je  17  in  der  Länge.  Aus  der  östlichen  Vorhalle 
trat  man  in  eine  zweite  Halle  mit  6  Säulen,  den  Pronaos. 
Von  hier  öffnete  eine  hohe  Erzthüre  den  inneren  Raum,  das  in 
engerem  Sinne  sogenannte  Hekatompedon,  welches  durch  eine  dop- 
pelte Säulenreihe  der  Länge  nach  in  drei  Schiffe  getheilt  war;  dar- 
über war  eine  zweite  Säulenstellung,  welche  eine  doppelte  Gallerie 
bildete  und  die  steinerne  Decke  trug;  diese  Decke  erstreckte  sich 
aber  nicht  über  die  ganze  Länge  derCella,  sondern  ein  Theil  der- 
selben war  offen  und  liefs  ein  Oberlicht  herein,  welches  genügend 
war,  um  den  ganzen  Raum  zu  erleuchten.  An  diese  100  Fufs 
tiefe  Tempelzelle  gränzte  das  Hinterhaus,  der  Opisthodomos,  ein 
gleichseitiger  Raum  mit  4  Säulen,  welcher  in  die  westliche  Vorhalle 
sich  öffnete.  Wenn  sich  aber  auch  das  ganze  Gebäude  in  seiner 
Einrichtung  an  das  früher  Vorhandene  und  die  ältere  Architektur 
anschloss,  so  war  es  doch  in  vielen  Stücken  etwas  Neues  und 
Eigenthümliches.  Denn  auch  in  der  Baukunst  haben  die  Athener 
mit  scharfem  Verstände  sich  die  Ergebnisse  aller  früheren  Ent- 
wickelungsstufen  anzueignen  und  zu  einer  höheren  Einheit  zu  ver- 
binden gewusst;  sie  bauten  weder  dorisch  noch  ionisch,  sondern 
es  war  etwas  Neues  vorhanden,  ein  attischer  Baustil,  ein  Stil,  der 
es  nicht  darauf  anlegen  konnte,  an  grofsartigem  Ernst  und  feier- 
licher Würde  die  älteren  Tempelgebäude  zu  überbieten,  aber  wohl 
durch  eine  glückliche  Harmonie  der  Verhältnisse,  in  Vollendung 
der  Technik  und  ganz  besonders  in  der  r^hen  imd  sinnvollen 
Ausstattung  der  Architektur  mit  plastischen  Werken.  Von  diesem 
Gesichtspunkt    ausgehend,    machte    man   sich    von    der    strengen 
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Weise  des  älteren  Dorismus  frei  und  nahm  den  anmuthigen 
Schmuck  des  Frieses  aus  der  ionischen  Bauart  herüber. 

Bei  der  bildlichen  Ausstattung  trat  nun  der  Genius  des  Phei- 
dias  in  seiner  voUen  Bedeutung  hervor,  weil  er  hier  selbst  als 
schaffender  Künstler  thätig  war  und  eine  ganze  Welt  lebensvoller 
Gestalten  aus  seinen  Werkstätten  hervoi^ehen  liefs.  Freilich  ist 
es  unmöglich,  die  mehr  als  50  kolossalen  Standbilder  und  die 
4000  Quadratfufs  von  Hoch-  und  Flachrelief,  welche  innerhalb 
einer  kurzen  Reihe  von  Jahren  für  den  einen  Tempel  ausgeführt 
wurden,  sämtlich  als  Werke  des  Pheidias  anzusehen.  Indessen 
tragen  doch  die  Skulpturen  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen 
das  deutliche  Gepräge  desselben  Geistes;  man  erkennt  eine  durch- 
gebildete Schule  und  einen  inneren  Zusammenhang  in  den  mannig- 
faltigen Darstellungen,  so  dass  der  leitende  Gedanke  des  Meisters 
unverkennbar  ist,  nach  dessen  Zeichnungen  und  Anordnungen  die 
einzelnen  Werke  ausgeführt  wurden. 

Die  architektonischen  Räume,  welche  mit  Bildwerken  ausge- 
stattet wurden,  waren  von  dreierlei  Art,  und  darnach  unterschie- 
den sich  auch  die  Bildwerke  nach  Stil  und  Ausführung.  Der  statt- 
lichste Raum  war  das  grofse  Dreieck,  welches  die  nach  den  Lang- 
seiten abfallenden  Dachschrägen  an  der  Ost-  und  Westfronte  bilden. 
Diese  Giebelfelder  wurden  mit  kolossalen  Bildwerken  angefüllt, 
welche  der  Räumlichkeit  angemessen  eine  Handlung  darstellten, 
deren  Hauptgruppen  die  Mitte  des  Dreiecks  einnahmen,  während 
nach  beiden  Seiten  hin  in  abnehmender  Gröfse  die  näheren  und 
ferneren  Theilnehmer  und  Zeugen  der  Handlung  ihren  Platz  fan- 
den. Hier  mussten  die  bedeutendsten  Thatsachen  der  Athenareli- 
gion,  welcher  das  ganze  Gebäude  gewidmet  war,  dargestellt  werden. 
Den  Giebekaum  der  Ostseite  füllte  die  Versammlung  der  olympi- 
schen Götter,  eingefasst  von  den  Gottheiten  des  Tageshchts  und 
der  Nacht.  In  der  Mitte  der  Olympier  erscheint  Athena,  neuge- 
boren, aber  vollkommen  reif,  schön  und  wehrhaft,  neben  ihrem 
Vater  Zeus  der  leuchtende  Mittelpunkt  der  grofsen  Versammlung, 
zu  dem  von  beiden  Seiten  mit  staunender  Bewunderung  die  Göt- 
ter und  Göttinnen  hinschauen.  Der  Westgiebel  dagegen  ist  durch 
die  Gottheiten  attischer  Gewässer,  welche  als  liegende  EckUguren 
die  Darstellung  einschliefsen ,  als  attischer  Boden  bezeichnet  In 
der  Mitte  steht  Athena  neben    Poseidon,  jene   mit  ihrem  Gefolge 
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attischer  Landesgottheiten ,  dieser  von  den  Dämonen  des  Wassers 
begleitet.  Sie  haben  um  Athen  mit  einander  gestritten.  Der 
Kampf  ist  entschieden,  der  wildere  Gott  muss  weichen;  aber  das 
glückliche  Land,  um  das  die  unsterblichen  Götter  einander  benei- 
den,  hat  von  beiden  Seiten  Gaben  unvergänglicher  Bedeutung  em- 
pfangen, und  auch  der  Streit  ist  ihm  zum  Segen  geworden. 

Unter  dem  Tempeldache  erstreckt  sich  der  Architrav,  der  an 
beiden  Schmalseiten  mit  goldenen  Schildern  geschmückt  wurde, 
und  darüber  der  Triglyphenfries  (!,  504).  Die  zwischen  den  Tri- 
glyphenblöcken  eingelassenen  Metopentafeln  wurden  sämtlich  mit 
Bildwerk  ausgestattet;  92  Tafeln  von  fast  quadratischer  Fläche, 
deren  jede  eine  in  sich  abgeschlossene  Composition  erforderte. 
Pheidias  wählte  meist  Kampfgruppen,  Kämpfe  der  Gottheiten,  na- 
mentlich der  Athena  gegen  die  Giganten,  Kämpfe  der  Heroen,  die 
als  Vorbilder  der  attischen  Jugend  in  höchster  Kraftanstrengung 
mit  den  rohen  Gewalten  kämpfen,  weiche  einem  sittlich  geordneten 
Staatsleben  widerstreben,  wie  die  der  Ehe  feindliehen  Amazonen 
und  die  Kentauren,  die  Friedensstörer  und  Frauenräuber,  die 
Feinde  des  Theseus,  des  Gründers  gesetzlicher  Ordnung.  Aber 
auch  friedliche  Thaten  waren  dargestellt,  Stiftungen  heiliger  Satzun- 
gen, auf  denen  das  attische  Religionswesen  beruhte. 

Endlich  zog  sich  innerhalb  des  Säulenumgangs  ein  Fries  ent- 
lang, welcher  528  Fufs  lang  wie  ein  schmales  Band  die  äufsere 
Gellenwand  umfasste.  Für  einen  solchen  Raum  konnte  keine  an- 
gemessenere Darstellung  ersonnen  werden,  als  die  eines  figuren- 
reichen Zuges,  welcher  einen  ununterbrochenen  Zusammenhang 
hatte,  eines  Festzugs,  der  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  dem  Ge- 
bäude stand.  Bei  dem  Parthenon  konnte  man  nur  an  die  Panatbe- 
näen  denken,  und  wenn  man  nun  von  zwei  Seiten  die  Frauen 
mit  heiligen  Geräthen,  die  von  Männern  geführten  Opferthiere,  die 
Züge  von  Musikern  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten,  die  Vier- 
gespanne und  die  Reitergeschwader  herankommen  sieht,  so  scheint 
nichts  verständlicher  zu  sein,  als  der  Parthenonfries.  Doch  wollen 
die  losen  und  zum  Theil  noch  unerklärten  Gruppen  der  Vorderseite 
nicht  zu  der  Voraussetzung  stimmen,  dass  hier  wirklich  der  Hauptakt 
des  Festes  dargestellt  werde,  man  wird  also  zu  der  Ansicht  geführt, 
dass  die  Zurüstung  des  Festes  das  Thema  der  Darstellung  sei.  Es 
war  ja  auch  aus  künstlerischem  Gesichtspunkte  nicht  geräthen,  eine 
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Copie  der  Panatbenäen  geben  zu  wollen.  Dadurch  wäre  dem  er- 
findenden Künstler  jede  Freiheit  genommen;  eine  langweilige 
Feierlichkeit  wäre  unvermeidlich  gewesen  und  jede  Darstellung 
dieser  Art  musste  hinter  der  lebendigen  Wirklichkeit  wie  ein  mat- 
tes Nachbild  zurückbleiben.  Der  Eifer,  mit  dem  das  Fest  vorbe- 
reitet ward,  war  gewiss  der  beste  Mafsstab  für  den  religiösen  Sinn 
der  Burgerschaft.  Nun  hatte  man  den  Vortheil,  losere  und  freiere 
Gruppen  darstellen  zu  können,  Reiter,  welche  sich  erst  für  den 
Zug  zurecht  machen,  Beamte,  welche  anordnen  und  Belehrung  er- 
theilen;  es  sitzen  aber  auch  die  olympischen  Götter  in  vertrau- 
licher Nähe  unter  dem  Volke,  denn  die  Festzeiten  sind  es,  in  denen 
die  Menschen  und  Götter  einander  nahen  ^^^). 

Diese  grofsartigen  Tempelskulpturen  zeigen  uns  die  attische 
Bildkunst,  wie  sie  durch  Pheidias  ihren  eigenthümlichen  Charakter 
erhalten  hat,  in  Rundgestalten  so  wie  im  Relief.  Auch  im  Relief 
ist  der  Unterschied  des  Stils  festgestellt.  Denn  von  den  Hetopen- 
tafeln  springen  die  gymnastischen  Gestalten  in  kräftigem  Hochrelief 
hervor,  so  dass  sich  die  Leiber  zum  Theil  ganz  von  der  Rück- 
fläche ablösen;  im  Friese  dagegen  heben  sich  die  Gestalten  nur 
wenig  von  der  Grundfläche  ab  und  das  Auge  gleitet  an  ihnen  wie 
an  einer  Zeichnung  entlang.  Es  ist  der  milde  Fluss  einer  epischen 
Darstellung,  während  in  den  Giebelgruppen  ein  dramatisches  Leben 
uns  entgegentritt,  dessen  Bewegung  sich  in  einem  bedeutungsvollen 
Momente  gipfelt.  Die  attische  Bildkunst  ist  aus  der  Behandlung 
des  Marmors  erwachsen ;  das  fühlt  man  ihr  auch  auf  der  Stufe  an, 
welche  sie  im  perikleischen  Zeitalter  erreicht  hat.  Daher  die  Ruhe 
der  Gestalten,  die  breiten  Formen,  die  volleren  Massen  im  Gegen- 
satze zu  den  schmaleren,  leichteren  und  kühneren  Figuren ,  wie 
sie  aus  den  Kunstschulen  hervorgegangen  sind,  welche  vorzugs- 
weise für  den  Erzguss  gearbeitet  haben.  Je  mehr  aber  der  Mar- 
mor den  Künstler  bindet,  um  so  mehr  wird  er  darauf  liingewiesen, 
auch  in  der  Ruhe  Bewegung  und  Leben  auszudrücken.  Die  Le- 
bendigkeit der  Marmorbilder  ist  eine  innerlichere,  geistigere;  der 
Bildbauer  vermag  dem  Gesichte  einen  tieferen  Ausdruck  zu  geben, 
bei  welchem  der  Beschauende  theilnehmend  verweilt,  während  sein 
Auge  bei  dem  Erzbilde  über  die  Glieder  hingleitet  und  das  Kunst- 
werk nur  nach  dem  körperlichen  Gesamteindrucke  aufzufassen 
pflegt.     Die  Kunst  den  Marmor  zu  beseelen   ist  in  der  Schule  des 
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Pheidias  zur  Vollendung  geführt  worden.  Man  spdrt  noch  die 
Strenge  der  Zeichnung,  wie  sie  der  älteren  Schule  eigen  war,  und 
die  scharfe  Gliederung,  aber  die  Härte  und  die  steife  Symmetrie 
ist  überwunden;  in  anmuthiger  Nachlässigkeit  liegen  und  sitzen  die 
Gestalten  neben  einander;  man  fohlt  den  Athem,  welcher  die  Glie- 
der bewegt,  und  spürt  in  den  verklärten  Gestalten,  die  den  Giebel 
anfüllen,  etwas  von  dem  seligen  Leben  der  olympischen  Götter. 
In  den  Metopen  tritt  die  Einwirkung  der  peloponnesischen  Kunst- 
schulen deutlicher  zu  Tage,  was  die  Erfindung  der  Kampfgruppen 
betrifft.  Ganz  eigenthümlich  attisch  ist  dagegen  wieder  der  Stil 
des  Frieses,  dessen  Anmuth  darin  besteht,  dass  auch  nicht  die  ge- 
ringste Absicht  auf  Effekt  zum  Vorschein  kommt,  sondern  Alles 
vollkommen  schlicht  und  einfach  dargestellt  wird.  Diese  Art  der 
Darstellung,  die  mit  wenig  Mitteln  so  viel  erreicht,  war  auch  am 
meisten  geeignet,  in  den  bandwerksmäfsigen  Betrieb  der  Kunst 
überzugehen,  und  die  unzähligen  Grabsteine,  welche  Mann  und 
Frau,  auch  Eltern  und  Kinder  in  traulicher  Gruppe  darstellen,  zei- 
gen deutlich  denselben  Charakter  des  attischen  Basreliefs,  wie  er 
unter  Pbeidias'  Augen  in  dem  Priese  des  Hekatompedon  ausge- 
prägt und  festgestellt  worden  ist  Was  aber  allen  Gattungen  atti- 
scher Tempelskulptur  gemeinsam  ist,  das  ist  die  Unterordnung  der- 
selben unter  die  Gesetze  der  Architektur.  Denn  wir  finden  hier  V 
wie  in  der  Tragödie  und  in  den  Gemälden  des  Polygnotos  ein 
hohes  Mafs  geistiger  Freiheit,  dem  ein  ebenso  hohes  Mafs  von  Ge- 
bundenheit das  Gleichgewicht  hält.  Ueberall  sind  dem  Bildhauer 
geometrische  Räume  vorgezeichnet  von  bestimmter  und  zum  Theil 
sehr  unbequemer  Form.  Aber  dieser  äufsere  Rahmen  wird  nir- 
gends als  eine  Schranke  empfunden;  der  angewiesene  Raum  wird 
auf  das  Glücklichste  ausgefüllt,  ohne  dass  man  den  Bildwerken 
Zwang  und  Beengung  anfühlt. 

Indessen  hatte  die  Kunst  ein  Recht  darauf,  auch  in  voller 
Unabhängigkeit  aufzutreten,  von  jeder  Dienstbarkeit  frei,  und  eine 
solche  Stellung  war  ihr  nothwendig,  wenn  sie  im  Geiste  der  Zeit 
die  Ideen  der  attischen  Religion  darstellen  sollte.  Denn  mit  dem 
Bewusstsein  der  Nation  entwickelt  sich  auch  die  Vorstellung  der- 
selben von  ihren  Göttern;  sie  stattet  dieselben  mit  den  Kräften 
und  Vorzügen  aus,  deren  sie  sich  selbst  bewusst  geworden  ist, 
und  die  Kunst  ist  berufen,  diese  geläuterten  und  inhaltreicheren 
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Vorstellungen  zu  verkörpern.  Die  Kunst  der  perikleischen  Zeit 
hatte  aber  einen  sehr  bestimmten  religiösen  Beru£  Denn  der  Geist 
der  Aufklärung  hatte  aller  Orten  den  Volksglauben  erschüttert  und 
ein  gedankenloses  Dahinleben  in  den  hergebrachten  Vorstellungen 
war  nicht  mehr  möglich.  Gegen  rohen  Götzendienst  hatte  sich 
das  philosophische  Denken  laut  und  heftig  aufgelehnt  'Sie  beten 
zu  Bildern'  sagte  Herakleitos,  'als  wenn  Jemand  mit  Häusern  re- 
dete', und  derselbe  Philosoph  hatte  das  erbliche  Priesteramt,  wel- 
ches er  bekleidete,  seinem  jüngeren  Bruder  abgetreten.  Ein  ge- 
fahrlicher Bruch  stand  bevor,  wenn  nicht  in  zeitgemäfser  Weise 
der  väterliche  Glaube  gereinigt  und  gehoben  wurde,  um  den  sitt- 
lichen und  nationalen  Gehalt  desselben  zu  retten.  Es  kam  darauf 
an,  auch  in  der  Religion  dem  freien  Gedanken  Raum  zu  geben, 
und  so  die  Ueberlieferung  der  Vorzeit  mit  der  neuen  Aufklärung 
zu  versöhnen.  Ein  solches  Versöhnungsamt  übten  die  groEsen 
Dichter  Athens,  der  altgläubige  Aischylos  und  der  fromme  Sopho- 
kles; mit  ihnen  übereinstimmend  dachte  auch  Perikles,  der  trotz 
seiner  Philosophie  öffentlich  und  zu  Hause  den  Göttern  eifrig 
opferte  und  nie  ohne  Gebet  ein  grösseres  Geschäft  begann.  In 
gleichem  Sinne  wirkte  auch  Pheidias,  indem  er  die  religiöse  Skulp- 
tur, durch  welche  Attika  seit  alten  Zeiten  ausgezeichnet  war,  in 
eine  ganz  neue  Sphäre  erhob,  und  dies  ist  der  Theil  seiner  künst- 
lerischen Thätigkeit,  durch  den  er  bei  Zeitgenossen  und  Nachkom- 
men bei  weitem  den  gröfsten  Ruhm  gewonnen  hat. 

Freilich  wollen  die  Götter  die  Formen,  unter  denen  sie  vom 
Volke  angebetet  werden >  nicht  verändert  wissen,  und  Pheidias 
konnte  nicht  daran  denken,  das  alte  Holzbild  der  Athena  durch 
neue  Bilder  zu  verdrängen.  Aber  es  konnten  Bilder  geschaffen 
werden,  welche  keine  Gegenstände  der  Anbetung  und  unmittelbar 
Unterpfander  göttlicher  Huld  sein  sollten,  wie  die  alten  missgestal- 
teten Holzbilder,  und  doch  religiöse  Bilder  waren,  insofern  sie  das 
Wesen  der  Gottheit  darstellten  und  die  Gemüther  zur  Frömmig- 
keit stimmten:  solche  Bilder  war  man  der  Gottheit  schuldig  als 
Weihgeschenke,  durch  welche  die  Burger  sich  dankbar  erzeigten 
für  allen  Zuwachs  an  Glück  und  Ruhm,  den  sie  unter  dem  Segen 
ihrer  Schuizgottheit  gewonnen  hatten.  Hier  mussten  daher  alle 
Mittel  der  Kunst  aufgeboten  werden,  um  in  der  Gabe  die  Göttin 
und  in  der  Göttin  die  Stadt  zu  ehren. 
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So  ging  aus  den  Werkstätten  des  Pheidias  zuerst  die  Athena 
Promachos  hervor,  ein  Koloss,  über  50  Fufs  hoch,  welcher  den 
Beweis  lieferte,  dass  auch  im  Erzgusse  die  attische  Schule  von 
keiner  andern  mehr  übertroffen  werde.  Er  stand  auf  der  Burg 
unter  freiem  Himmel,  zwischen  dem  Burgthore  und  dem  alten 
Atheoftatempel  auf  einem  mächtigen  Fufsgestelle;  es  war  die  krie- 
gerische Göttin  mit  Lanze  und  voi^estrecktem  Schilde;  die  goldene 
Lanzenspitze  und  der  Helmbusch  waren  die  ersten  Wahrzeichen, 
an  denen  man,  von  Sunion  heranfahrend,  die  attische  Burg  er- 
kannte. Entschlossener  Kriegsmuth,  der  jedem  Feinde  entgegen- 
tritt, war  in  dem  Bilde  der  Göttin  ausgeprägt;  sie  war  das  Ideal, 
weldiem  das  Geschlecht  der  Marathonkämpfer  nacheiferte;  aus  der 
marathonischen  Beute  war  das  Standbild  geweiht  worden  um.  die 
Zeit,  da  Aristeides  starb  und  Perikles  anfing  Geltung  zu  erlangen. 

Die  Promachos  war  die  Göttin  des  kimonischen  Athens,  die 
'Vorkämpferin'  von  Hellas.  In  der  perikleischen  Zeit  erweiterte 
und  vertiefte  sich  die  Staatsidee  und  damit  auch  die  Vorstellung 
von  der  Schutzgöttin  des  Staats.  Es  war  also  mit  dem  Entwürfe 
des  Hekatompedon  gleichzeitig  der  Plan  entstanden,  im  Innern 
desselben  ein  neues  Bild  der  Athena  aufzurichten;  ein  kolossales 
Prachtwerk,  welches  bestimmt  war,  Staunen  und  Bewunderung  zu 
erwecken  und  von  dem  Reichthume  der  grofsen  Handelsstadt,  von 
der  Blüthe  der  Künste  und  dem  religiös-politischen  Sinne,  der  in 
den  Burgern  lebte,  ein  volles  Zeugniss  zu  geben.  Darum  ver- 
schmähte man  die  einfachen  Stoffe  und  wählte  die  glänzendste 
aller  Gattungen  plastischer  Darstellung,  die  Goldelfenbeinarbeit. 
Werke  dieser  Art  gingen  über  das  engere  Gebiet  der  Plastik 
weit  hinaus.  Denn  wenn  auch  dem  Bildhauer  die  Hauptaufgabe 
blieb,  indem  er  die  Idee  des  Ganzen  fasste  und  in  körperliche 
Formen  zu  gestalten  hatte,  so  war  es  doch  auch  eine  architekto- 
nische Aufgabe,  das  feste  Gerüste  herzustellen,  welches  den  Holz- 
kern  des  Kolosses  bildete;  die  vielerlei  und  vielartigen  Theile  des- 
selben zweckroäfsig  und  dauerhaft  zu  verbinden  und  das  Ganze  so 
aufzustellen,  dass  die  umgebenden  Räume  dazu  dienen  mussten, 
die  riesigen  Verhältnisse  des  Götterbildes  recht  zur  Anschauung  zu 
bringen,  ohne  dass  ein  Missverhältniss  fühlbar  wurde.  Endlich 
beruhte  der  Gesamteindruck  des  Kunstwerks  auch  wesentlich  auf 
der  Pracht  und  Harmonie  der  Farben.     Der  milde  Glanz  der  Elfen* 
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beinplatten ,  welche  die  oackten  Theile  der  Oberfläche  bildeten, 
wurde  durch  den  Schimmer  des  Goldes  gehoben;  die  Wahl  der  bun- 
ten Edelsteine  für  die  Augen,  die  Färbung  der  Wangen  und  Haare, 
die  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  in  der  Anordnung  des  Ge- 
wandes, dies  und  Anderes  verlangte  den  Kunstverstand  eines  Malers. 

Ein  solches  plastisches,  tektonisches  und  malerisches  Kunst- 
werk war  die  Athena  des  Pheidias,  welche  vorzugsweise  als  Jung- 
trau,   'Parthenos\   aufgefasst   wurde,   als  die  keusche,  unnahbare 
Tochter  des  Ze^s,  in  welcher  des  Vaters  Weisheit  und  Denkkraft 
sich  persönlich  darstellt.     Sie   ist  die  heimatliche  Göttin;  darum 
sali  man  die  Burgschlange,  das  Sinnbild    des  Einheimischen,  zu 
ihrer  Linken  sich  emporringeln;  sie  ist  die  kriegerische  Göttin  mit 
Helm,  Schild  und  Speer,  und  die  siegverleihende  mit  einem  Stand- 
bilde der  Nike  auf  der  ausgestreckten  Rechten;  aber  ruhig   und 
friedlich  steht  sie  da,  nicht  keck  und  herausfordernd,  sondern  mit 
gesenkter  Stirn,   still  und  gesammelt  vor  sich  fainblickend,  sich 
selbst  genügend,  mit  milden  und  klaren  Gesichtszügen;  der  Helm, 
unter  dem  das  volle  Haar  hervorquillt,  ist  mit  den  Symbolen  von 
Sphinx  und  Greifen  ausgezeichnet,   welche  Denkkraft  und  Scharf- 
blick bedeuten.    Diese  Athena   war  also  keine  allegorische  Figur, 
denen  ähnlich,   welche  man  in  alten  und  neuen  Zeiten  als  Perso- 
nificationen  einer  Landschaft  oder  Stadt  darzustellen  versucht  bat, 
sondern   einer   Gottheit   Bild,    die  seit  dem  Beginn    des    Staates 
Schutzgöttin  gewesen  war;  aber  dies  Gottesbild  war  mit  allen  Vor- 
zügen ausgestattet,  deren  Athen  sich  bewusst  war,  mit  allen  Tu- 
genden, welche  den  attischen  Burger  auszeichnen  sollten.    Darum 
ist  denn  auch  die  Parthenos  des  Pheidias,  wie  kein  anderes  seiner 
Bildwerke  in  die  volksthümliche  Kunst  der  Athener  übergegangen, 
und  während  wir  an  den  älteren  Urkunden-  und  Weihreliefs  die  Ge- 
stalt der  kämpfenden  Göttin  vorherrschend  finden,  wie  sie  auf  den 
panathenäischen  Preisamphoren  erscheint,  die  dem  alterthümlichen 
Typus  treu  bleiben,  tritt  auf  den  jüngeren  die  Idee  der  friedlichen 
(löttin,  welche  der  Parthenos  zu  Grunde  liegt,  in  den  Vordergrund. 

Indem  es  nun  Pheidias  gelang,  in  solcher  Weise  dem  Volke 
seine  Götter  zur  Anschauung  zu  bringen  und  hierbei  den  Besten 
des  Volks  für  alle  Zeit  zu  genügen,  wurde  er  ein  Gesetzgeber  im 
Gebiete  der  religiösen  Kunst;  der  Kunstler  gewann  das  Ansehen 
eines  Theologen,  der  die  väterliche  Religion  erweitert  und  veredelt 
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habe;  seine  Werke  waren  wie  Offenbarungen  des  Göttlichen  und  er- 
langten äne  aUgememe  Anerkennung,  weil  er  nicht  willkürlich  und 
nach  persönlichem  Geschmack  neuerte,  sondern  aus  dem  Volks- 
geiste heraus  und  in  vollem  Einklang  mit  den  Dichtern  des  Volks. 
Damm  waren  seine  Werke,  wiewohl  echt  attisch,  zugleich  national; 
die  attische  Kunst  war  auch  hier  nur  die  Vollendung  der  früheren 
Stufen,  und  es  war  die  grüfste  Genugthunng  für  die  Bestrebungen 
des  perikleischen  Athens,  dass  seine  Künstler  auch  nach  Olympia 
berufen  wurden  und  dass  dort  aus  attischen  Werkstätten  das  Bild 
des  Zeus  hervorging,  welches  noch  prachtvoller  ausgestattet  war 
als  das  der  Parthenos  und  als  Ideal  des  hellenischen  Zeus  bei  allen 
Hellenen  mustergültig  wurde. 

Der  Uekatompedos  oder  Parthenon  (wie  er  als  Haus  der  Athena 
Parthenos  genannt  wurde)  stand  in  engster  Beziehung  zu  dem 
Feste  der  Panathenäen,  welches  mit  dem  Staate  zugleich  stufen- 
weise an  Glanz  und  Würde  gestiegen  war.  In  der  alten  Eupatn- 
denstadt  waren  es  nur  ritterliche  Festspiele  gewesen,  die  zu  Ehren 
der  Göttin  gehalten  wurden;  dann  traten  die  gymnastischen  dazu 
(I,  351);  darauf  erfolgten  die  durchgreifenden  Reformen  der  Pi- 
sistratiden,  welche  die  'grofsen  Panathenäen'  stifteten  und  die 
Kunst  der  Rhapsoden  heranzogen.  Diese  Einrichtungen  blieben 
nach  Herstellung  der  Verfassung;  ja  man  feierte  nun  an  jenem 
Feste  zugleich  den  Jahrestag  des  Tyrannenmordes  und  das  Anden- 
ken des  Harmodios  und  Aristogeiton.  Neue  Festlichkeiten  traten 
hinzu,  die  den  älteren  vorgeschoben  wurden,  und  zuletzt  führte 
Perikles  als  Festordner  die  Wettkämpfe  in  den  musikalischen  Lei- 
stungen ein.  Seitdem  bestand  wahrscheinlich  ein  sechstägiger  Cy- 
klus  von  Feierlichkeiten,  an  denen  sich  die  ganze  Büi^rschaft  in 
allen  Ständen  betheiligen  und  jede  der  Künste,  die  im  Staate 
blühten,  sich  zeigen  konnte.  Den  Anfang  machten  die  Aufführun- 
gen im  Odeion,  wo  die  Meister  des  Gesanges  und  der  Recitation, 
des  Cither-  und  Flötenspiels  sich  hören  liefsen,  während  die  Chor- 
gesänge im  Theater  aufgeführt  wurden.  Dann  folgten  die  gym- 
nastischen Spiele,  wozu  aufser  den  gewöhnlichen  Wettkämpfen  im 
Stadion,  Lauf,  Ringkampf  u.  s.  w.  auch  der  Fackellauf  gehörte, 
der  in  mondloser  Nacht  vor  dem  Dipylon  im  Kerameikos  gehalten 
wurde  und  ein  Glanzpunkt  der  ganzen  Feier  war.  Die  meisten 
dieser  Spiele  wurden  in  verschiedenen  Altersstufen  aufgeführt,  von 
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Knaben,  JuDglingen  und  Männern,  und  zwar  traten  die  Kämpfer 
theils  im  eigenen  Namen  auf,  theUs  im  Namen  der  Stämme;  die 
Ersteren  empfingen  als  Siegespreise  Thongefäfse  mit  attischem  OeL, 
die  Anderen  nur  Ehrengaben,  welche  im  Namen  des  siegreichen 
Stammes  der  Göttin  zu  Ehren  verwendet  wurden.  Auch  darin 
wetteiferten  die  zehn  Stamme  der  Burgerschaft  unter  einander, 
welcher  aus  seiner  Mitte  die  schönsten  und  kräftigsten  Männer  und 
Greise  stellen  könnte. 

Unweit  des  Peiraieus  war  der  Hippodrom,  wo  mit  Reitpferden 
und  Viergespannen  gekämpft  wurde;  vor  dem  Peiraieus  aber  tan-« 
den  Wettfahrten  der  Trieren  statt,  und  dem  Stamme,  dessen 
Kriegsschiffe  sich  am  Besten  bewährt  hatten,  wurde  Geld  ausge- 
zahlt, um  Opferstiere  zum  Dankfeste  anzuschaffen.  Nach  Beendi- 
gung aller  Festspiele  wurde  dann  zum  Beschlüsse  der  grofsen  Pan- 
athenäen  am  drittletzten  Hekatombaion ,  dem  heiligen  Tage  der 
Athena,  die  Prozession  unternommen,  welche  mit  Aufgang  der 
Sonne  im  Kerameikos  sich  versammelte,  um  auf  die  Burg  zu  ziehen. 
Wie  an  den  kleinen  Panathenäen  der  Göttin  jährlich  ein  Gewand 
dargebracht  wurde,  welches  unter  priesterlicher  Aufsicht  von  atti- 
schen Mädchen  gewebt  war,  um  das  alte  Holzbild  am  Geburtstage 
der  Göttin  neu  zu  bekleiden,  so  wurde  auch  an  den  grofsen  Pan- 
athenäen ein  Prachtgewand,  als  Segel  an  einem  Rollschiffe  be- 
festigt, hinaufgefahren,  ein  Teppich,  welchem  die  Thaten  der  Göt- 
tin eingewirkt  waren,  aber  auch  Begebenheiten  vaterländischer  Ge- 
schichte und  selbst  die  Bildnisse  von  Bürgern,  welche  sich  um 
die  Vaterstadt  verdient  gemacht  hatten.  Diesem  Feierzuge  schlössen 
sich  nun  alle  Sieger  der  vorigen  Tage  an ;  die  schönsten  und  kräf- 
tigsten Athener  aller  Alterstufen,  zu  Wagen,  zu  Pferde  und  zu 
Fuis,  in  glänzender  Ausstattung,  bekränzt  und  in  feierlicher  Ord- 
nung ;  es  war  die  Auswahl  der  Bürgerschaft,  welche  sich  der  Gott- 
heit des  Staats  darstellte. 

Aber  auch  die  Macht  des  Staats  offenbarte  sich  im  Panathe- 
näenzuge.  Denn  den  Bürgern  folgten  die  Schutzgenossen,  welche 
bestimmte  Dienstleistungen  übernahmen,  Sonnenschirme,  Sessel, 
Prachtgefäfse,  Näpfe,  Krüge  u.  s.  w.  tragen  mussten  und  dadurch 
an  ihre  eigene  Unselbständigkeit  erinnert  wurden;  alle  Tochter- 
städte Athens  wurden  durch  Gesandtschaften  vertreten,  welche  ver- 
pflichtet waren,  der  Göttin  Rinder  und  Schafe  darzubringen;  auch 
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die  Gesandten  fremder  Städte  pflegten  um  diese  Zeit  nach  Athen 
geladen  zu  werden,  um  bei  der  glänzendsten  Schaustellung  der 
Macht  und  des  Reichthums  Athens  anwesend  zu  sein,  and  über- 
haupt kam,  wer  Athen  kennen  lernen  wollte,  am  liebsten  zur  Zeit 
der  grofsen  Panathenäen. 

Für  dieses  Fest  hatte  Perikles  das  Odeion  gebaut,  das  um  Ol. 
84,  1  (444)  fertig  war;  für  dasselbe  Fest  baute  er  den  Hekatorope- 
dos,  und  es  war  die  glänzendste  Panathenäenfeler,  welche  Athen 
erlebt  hat,  als  Ol.  85,  3  (43^)  das  ganze  Prachtgebäude  vollendet 
war  und  die  Parthenos  des  Pheidias  zuerst  durch  die  grofsen  Thnren 
der  Cella  dem  versammelten  Volke  sichtbar  wurde.  Nach  den  Pan- 
athenäen  wurde  auch  die  Finanzverwaltung  geordnet,  für  welche  der 
Parthenon  nach  und  nach  eine  immer  steigende  Bedeutung  erhielt. 

Denn  zunächst  wurden  daselbst  nur  diejenigen  Schätze  depo- 
nirt,  welche  der  Burggöttin  gehörten,  die  heiligen  Schätze  der 
Athena  Polias  und  der  Athena  Nike,  ihre  laufenden  Einnahmen, 
die  Erträge  aus  Grundstucken  u.  s.  w.  und  die  von  Einzelnen 
oder  vom  Staate  dargebrachten  Weihegaben.  Die  Gelder  wurden 
im  Opisthodom,  die  anderen  Werthgegenstände  in  den  übrigen 
Kammern  des  Schatztempels  untergebracht.  Alles  stand  unter  Ob- 
hut der  'Schatzmeister  der  heiligen  Gelder  der  Athenaia',  die  aus 
den  zehn  Bürgerstämmen  alljährlich  erloost  wurden  und  eine  Zeit- 
lang die  Einzigen  waren,  welche  Gelder  auf  der  Burg  verwalteten. 

Wenig  Jahre  später  wurden  auch  die  Schätze  der  anderen 
Landesgottheiten  und  Landesheroen ,  der  Artemis  in  Agrai ,  des 
delischen  Apollo,  der  Dioskuren,  des  Theseus,  Ilissos  u.  a.  aus  der 
Unterstadt,  den  Vorstädten  und  den  Ortschaften  auf  die  Burg  ge- 
bracht, um  auf  diese  Weise  alle  Geldkräfte  in  Attika  zu  Gunsten 
des  Staats  zu  concentriren. 

Zu  diesem  Zwecke  erfolgte  86,  2;  43 V  eine  neue  durchgrei- 
fende Gesetzgebung.  Das  Volk  .  beschloss ,  dass  nach  Ruckzahlung 
aller  von  Tempelkassen  gemachten  Anleihen  eine  Centralbehörde 
geschaffen  werden  soUe,  durch  welche  die  besondere  Verwaltung 
der  einzelnen  heiligen  Kassen  aufgehoben  wurde,  das  waren  die 
'Schatzmeister  der  anderen  Götter,'  welche  nun  im  Opisthodom 
walten  und  mit  den  Schatzmeistern  der  Athena  zusammen  die  Thü- 
ren  desselben  öffnen,  schliefsen  und  versiegeln  sollen;  sie  sollen 
genaue  Verzeichnisse   aller  Gegenstände  anfertigen   und  über  Be- 
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stand,  Zawachs  und  Abgang  alljährlich  Recheoscbafl  ablegen.  Fer- 
ner wird  bestimmt,  dass  die  Hellenotamien  alles  aus  den  Tribut- 
zahlungen Eingehende  bei  den  Schatzmeistern  der  Athena  deponi- 
ren  sollen  und  dass  fortan  die  Gelder  der  Athena  auf  der  rechten, 
die  der  anderen  Götter  auf  der  linken  Seite  des  Opisthodom  auf- 
bewahrt werden  sollen. 

Ol.  86,  3  (43^)  tritt  die  neue  Gesetzgebung  in  Kraft.  Jetzt 
sind  die  Ueberschässe  der  Staatseinnahmen  als  fundirter  Staats- 
schatz im  Parthenon  untergebracht;  jetzt  beginnen  die  öffentlichen 
Rechnungsurkunden,  welche  nach  einem  genau  festgestellten  For- 
mular die  Schätze  des  Parthenon  verzeichnen.  Denn  aullser  den 
Urkunden,  welche  über  die  aus  dem  Opisthodom  für  öffentliche 
Zwecke  verausgabten  Summen  den  Nachweis  liefern,  wurden  nun 
doppelte  Inventarurkunden  über  die  beiden  Schatzabtheilnngen  in 
Marmor  geschrieben  und  bei  dem  Parthenon  aufgestellt,  um  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen ,  was  nach  Ablauf  einer  vierjäh- 
rigen Periode  im  Schatze  vorhanden  und  den  Nachfolgern  im 
Amte  zugezählt  oder  zugewogen  worden  sei.  Von  diesen  Ueber- 
gabnrkunden  sind  diejenigen,  welche  sich  auf  den  Schatz  der 
Athena  beziehen^  von  dem  Anfangsjahre  434  v.  Chr.  bis  407  ziem- 
lich vollständig  erhalten  und  zeigen  die  Benutzung  der  verschiede- 
nen Räumlichkeiten  des  Tempels. 

In  der  Vorzelle  (Pronelon),  deren  Säulen  vergittert  waren, 
standen  goldene  und  silberne  Schaalen,  Weihebecken,  Lampen  und 
andere  Prachtgeräthe.  In  der  Cella  selbst  waren  zwei  Abtheilun- 
gen für  Weihgeschenke,  die  des  Hekatompedos  und  die  des  'Par- 
thenon' im  engern  Sinne,  d.  h.  des  dem  Parthenosbilde  näheren 
Raums.  Im  Opisthodomos  endlich  lag  der  Baarschatz  der  Repu- 
blik an  gemünztem  und  ungemünztem  Metalle.  Einen  Theil  des 
Schatzes  bildete  auch  die  Parthenos,  deren  Goldmantel  (40  Talente 
(1047,85  Kilogr.  schwer)  ein  Capital  des  Staats  war,  über  das  er 
im  Nothfall  verfügen  konnte  ^^). 

Der  innere  Raum  der  Cella  diente  aber  auch  für  die  Festlich- 
keiten der  Panathenäen.  Denn  hier  safsen  zu  Füfsen  der  Parthe- 
nos die  Staatsbeamten  und  Kampfrichter,  hier  empfingen  Ange- 
sichts der  Göttin  die  Sieger  ihre  Kränze  und  Ehrengaben,  während 
eine  auserwählte  Fest  Versammlung  den  unteren  Cellaraum  füUte, 
und  von  den   oberen  Galerien,  zu  denen   die  Treppen  an  beiden 
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Seiten  der  Parthenos  hiDaufffifarten,  Preis  und-  Freudeolieder  her- 
abt&nten.  Die  Bezüge  auf  den  Wettkampf ,  welcher  die  Seele  des 
perikleischeu  Staats  war,  treten  uns,  wie  im  Tempel  zu  Olympia, 
so  auch  im  und  am  Parthenon  überall  entgegen.  Dahin  gehört 
nicht  nur  das  Bild  der  Nike,  welche  von  der  Hand  der  Parthenos 
den  Siegern  entgegenschwebte,  sondern  auch  die  Preisgefabe  auf 
der  Höhe  des  Tempelgiebels  und  die  Schilder  an  seinem  Architrav. 
Die  Giebelfelder  stellen  Athena  selbst  als  die  vorleuchtende  und 
siegreiche  Göttin  im  Himmel  und  auf  der  Erde  dar;  in  den 
Metopen  sind  die  Heroen  in  siegreichen  Kämpfen  dargestellt,  im 
Friese  die  Athener,  als  die  Ersten  der  Hellenen  in  Tapferkeit  und 
Frömmigkeit.  War  das  grofse  Fest  forüber,  so  wurden  die  Thü- 
ren  wieder  geschloasen  und  versiegelt,  der  Parthenon  war  wiederum 
nur  Schatzhaus ;  das  Athenabild  wurde  abgerüstet  und  verhängt,  die 
Nike  wurde  abgenommen,  und  die  Schatzmeister  allein  waren  da* 
selbst  beschäftigt,  um  aus  dem  Opisthodomos  die  Gelder  für  die 
laufenden  Ausgaben  zu  zahlen,  so  wie  das,  was  an  Geldern  und 
Weihegaben  einkam,  anzunehmen  und  unterzubringen. 

So  hängt  der  Bau,  welcher  anschaulicher  als  alles  Andere  den 
Geist  des  perikleischeu  Athens  kennzeichnet,  mit  den  grofsen  Pan- 
athenäen  zusammen.  Es  war  ein  Cultus,  dessen  Mittelpunkt  der 
Staat  selbst  war,  ein  Fest,  welches  mit  Allem,  was  dazu  gehörte, 
wesentlich  politischer  Natur  war.  Es  blieb  also  auch  nach  jenem 
Baue  der  Poliastempel  (I,  282)  das  eigentliche  Heiligthuni  der 
Burg,  der  Mittelpunkt  der  Athenareligion,  die  Opferstätte  der  Prie- 
ster und  der  Bürger,  mit  den  Gräbern  der  Landesheroen,  mit  dem 
Gemache  des  schlangenförmigen  Erichthonios ,  mit  dem  Oelbaume 
und  dem  Brunnen  des  Poseidon.  Diesem  Tempel  und  seinem 
alten  Holzbilde  galten  die  eigentlich  religiösen  Burgfeste,  die  Kallyn- 
terien  und  Plynterien,  an  denen  das  Heiligthum  gereinigt  wurde,  und 
dann  die  jährigen  Panathenäen,  wo  das  unter  priesterlicher  Aufsicht 
gefertigte  Gewand  der  Athena  als  Geburtstagsgabe  gebracht  wurde  ^^^). 

Neben  der  Polias  wurde  unter  demselben  Dache  Pandrosos, 
die  Thaugöttin,  verehrt;  ursprünglich  Athena  selbst,  dann,  nach- 
dem die  auf  Naturleben  bezügliche  Bedeutung  der  Göttin  hinter 
der  ethisch-politischen  mehr  und  mehr  zurückgetreten  war»  als  Ur- 
priesterin  derselben  heroisch  verehrt.  Neben  dem  Parthenon  hatte 
Athena  ein  Heiligthum  als  Ergane  d.  h.  als  Meisterin  weiblicher 
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Kunstarbeit.  Als  speerschwingende  Kriegsgöttin  hiefs  sie  Proma- 
chos,  als  Burgwächterin  Kieiduchos,  die  'Schlusselhalterin' ;  sie  war 
die  Göttin  des  Siegs,  'Athena  Nike',  und  des  auf  Kampf  und  Sieg 
beruhenden  Friedens;  sie  wurde  als  mätterliche,  kinderpflegende 
Gottheit,  als  Stifterin  der  Oelzucht,  als  Spenderin  des  Erdsegens, 
als  Erfinderin  des  Pflugs  und  der  Bosselenkung,  als  Hygieia  oder 
Heilgöttin  verehrt.  Der  Athena  Hygieia  weihte  Perikles  selbst  einen 
Altar  auf  der  Burg,  nachdem  sie  ihm  im  Traume  das  rettende 
Heilmittel  für  einen  tüchtigen  Werkmeister  angegeben  hatte,  wel- 
cher beim  Baue  zu  Schaden  gekommen  war.  So  dachte  man  sich 
die  Göttin  persönlich  Antheil  nehmend  an  der  grofsartigen  Thätig- 
keit,  welche  sich  unter  Perikles  Augen  auf  der  Burg  entfaltete; 
sie  erfüllte  in  allen  Formen  ihres  Wesens  die  Akropolis. 

Um  die  Akropolisbauten  auf  eine  des  Staats  würdige  Weise 
zur  Vollendung  zu  bringen,  bedurfte  es  zuletzt  noch  eines  neuen 
Eingangsthores ,  welches  den  ganzen  Burgbezirk  als  einen  heiligen 
Festraum  der  Athena  bezeichnete.  Das  war  nach  dem  Odeion 
und  dem  Hekatompedos  oder  Parthenon  der  dritte  grofse  Bau  des 
Perikles:  die  Thorhailen  oder  Propyläen  nebst  der  Aufgangstreppe. 
Der  Baumeister  der  Propyläen  war  Mnesikles.  Seine  Aufgabe  war, 
das  westliche  Ende  des  Burgfelsens,  wo  derselbe  allein  zugängUch 
ist,  mit  einem  Gebäude  zu  überspannen,  welches  bestimmt  war,  den 
Burgraum  an  seiner  schmälsten  Stelle  abzuschliefsen,  aber  zugleich 
in  feierlicher  Weise  zu  eröfl'nen.  Eine  dorische  Säulenreihe  mit 
tempeiförmigem  Giebel  empfing  den  Heraufsteigenden;  dann  trat 
man  in  eine  Halle  von  50  Fufs  Tiefe,  deren  prachtvolle  Marmor- 
decke von  sechs  ionischen  Säulen  getragen  wurde.  Diese  Halle 
wurde  durch  eine  Quermauer  geschlossen,  welche  mit  fünf  Gitter- 
thoren  den  Verschluss  der  Burg  bildete.  Aus  ihnen  trat  man  wie- 
der in  eine  sechssäulige  dorische  Halle  und  durch  sie  auf  den  in- 
neren Baum  der  Burg.  Von  dem  Mittelgebäude  der  Propyläen, 
dem  eigentlichen  Thorgange,  sprang  rechts  und  links  ein  Flügel 
vor,  um  den  Abschluss  des  Burgfelsens  zu  vervollständigen;  der 
nördliche  umfasste  das  von  Polygnot  ausgemalte  Gemach,  die  Pi- 
nakothek. Beide  Flügel  öffneten  sich  mit  Säulenhallen  nach  der 
breiten  Freitreppe,  welche  in  gemächlicher  Steigung  zur  Thorhalle 
hinan  führte  und  die  Oberstadt  mit  der  Unterstadt  verband.  Becht^ 
von  diesem  Aufgange  trat  die  kimonische  Mauer  mit  einer  thurm- 
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artigen  Bastion  gegen  die  Treppe  vor,  aber  sonst  war  Alles  ent- 
fernt, was  an  die  alte  Festung  erinnerte.  Mit  gastlichen  Säulen- 
gängen, welche  weithin  in  die  Ebene  hinabglänzten,  erschloss  sich 
die  Akropolis  Allen ,  welche  die  Tempel  und  Feste  der  Athener 
besuchen  wollten ;  sie  erhob  sich  aus  der  Unterstadt,  wie  die  Krone 
des  Ganzen,  wie  ein  grofses  Weihgeschenk,  mit  ihren  Kolossen, 
Tempeln  und  Hallen,  und  wie  ein  Geschmeide  glänzte  an  ihrer 
Stirnseite  der  Marmorbau  der  Propyläen  ^^^). 

Um  die  Bedeutung  dieser  Bauten  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  ermessen,  darf  man  die  aufserordentliche  Mannigfaltigkeit  der 
damit  in  Verbindung  stehenden  Kunst-  und  Gewerbthätigkeit  nicht 
aufser  Acht  lassen.  Schon  der  Transport  des  Materials  veranlasste, 
dass  in  jener  erfindungsreichen  Zeit  auch  die  Wissenschaft  der 
Mechanik  grofse  Fortschritte  machte,  und'  auf  diesem  Gebiet  er- 
warb sich  vor  allen  Zeitgenossen  des  Perikles  Artemon  einen  Na- 
men (S.  238).  Alle  Handarbeiter,  welche  zu  den  grofsen  Kunst- 
leistungen in  Beziehung  standen,  die  Bau-  und  Zimmerleute,  Bild- 
hauer, Schmiede,  Erzgiefser,  Steinmetzen,  Färber,  die  Goldarbeiter, 
welche  das  Metall  zum  Ueberzuge  des  Holzes  verarbeiteten,  und 
die  Elfenbeinarbeiter,  welche  den  spröden  Stoff  so  geschmeidig  zu 
machen  wussten,  dass  er  sich  wie  eine  Haut  an  den  Holzkern  an- 
schmiedete, die  Maler,  Holzschnitzer,  Teppichwirker,  die  Gold*  und 
Silbersticker,  die  Steinschneider  u.  s.  w.,  Alle  hatten  ihren  An- 
theil  an  der  glänzenden  Entwickelung  menschlicher  Kunstfertig- 
keit in  Athen,  Jeder  wurde  in  seinem  Berufe  gefördert  und  zu 
höheren  Leistungen  befähigt.  Die  Ueberreste  der  attischen  Kunst 
zeigen  auf  das  Deutlichste,  wie  auch  das  Kunsthandwerk  von  einem 
höheren  Leben  ergriffen  wurde;  auch  in  unscheinbaren  Terrakot- 
ten und  Grabreliefs  erkennt  man  trotz  der  handwerksmäfsigen 
Ausführung  den  feinen  Formsinn,  die  Klarheit  des  Vortrags,  die 
Ruhe  und  Heiterkeit,  die  geistige  Würde,  welche  die  Arbeiten  des 
Pheidias  auszeichneten.  Seine  Werkstätten  waren  eine  Schule  des 
Volks  von  umfassender  und  dauernder '  Wirkung. 

Bis  dahin  waren  die  künstlerischen  Gewerbe  in  einheimischen 
Familien  gepflegt,  welche  von  Vater  auf  Sohn  die  ererbte  Technik 
fortpflanzten.  Diese  Art  der  Kunstpflege  finden  wir  in  der  Musik 
und  Poesie,  wie  die  Familien  des  Simonides,  Bakchylides,  Pindaros, 
Stesichoros,  Sophokles  u.  A.  beweisen,  und  ebenso  in  allen  bildenden 
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Künsten.  Hier  hatte  der  Familienzusammenhang  einen  besonders 
wichtigen  Einfluss,  indem  er  die  sicher  und  stätig  fortschreitende 
Vervollkommnung  der  Technik   wesentlich  unterstutzte. 

Die  Zeit  des  Perikles  war  auch  in  dieser  Beziehung  eine 
rechte  Uebergangszeit,  indem  die  Schranken  jener  famiiieDhaften 
Ueberlieferung ,  so  weit  sie  hemmend  wirken  konnten,  damals 
gebrochen  wurden;  denn  die  freiste  Concurrenz  wurde  nicht 
nur  innerhalb  der  Bürgerschaft  eröffnet,  sondern  auch  von  aufsen 
kamen  die  Künstler  herbei,  um  sich  an  dem  Wetteifer  des  Ta- 
lents und  Fleifses  in  Athen  zu  betheiligen.  Schon  mit  Poly- 
gnotos,  dem  Thasier,  gleichzeitig  arbeiteten  in  Athen  Nikanor 
und  Arkesiias,  zwei  Haler  aus  Faros,  und  dann  kamen  von  der* 
selben  Insel,  welche  ihres  Marmorreichthums  wegen  an  tüchtigen 
Bildhauern  besonders  fruchtbar  war,  Agorakritos,  einer  der  Lieb- 
lingsschüler  des  Pheidias,  Kolotes,  welchen  der  grolse  Meister 
als  einen  seiner  geschicktesten  Mitarbeiter  schätzte,  Thrasymedes, 
Lokros,  Aristandros,  der  Vater  des  berühmten  Skopas.  Alle 
fanden  in  Athen  eine  neue  Heimat  und  eine  ruhmvolle  Thätig» 
keit,  und  deshalb  kann  man  wohl  sagen,  dass  sich  niemals  unter 
günstigeren  Bedingungen  ein  nationales  Kunstleben  entfaltet  hat 

Frei  erwachsen  an  den  verschiedensten  Orten  des  Vater- 
landes, wui*den  die  Künste  der  Hellenen  hier  zum  erstep  Biale 
zu  grobartigen  Leistungen  vereinigt,  unter  der  Pflege  des  reich- 
sten SUats,  unter  der  Obhut  des  erleuchtetsten  Kenners,  der 
mit  unbeschränktem  Willen  über  die  Staatsmittel  verfügte,  unter 
der  Leitung  eines  überlegenen  Geistes,  welcher  alle  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  beherrschte.  Im  perikleischen  Athen  war  es  mög- 
lich, dass  mit  dem  wohlthätigen  Einflüsse  fester  Oberleitung  ein 
allgemeiner  Wetteifer  sich  vereinigte,  und  die  vom  Staate  anbe- 
fohlenen Arbeiten  mit  freiwilligem  Enthusiasmus  ausgeführt  wur- 
den, der  sich  nicht  auf  die  Kflnstlerwelt  beschränkte.  Denn  dem 
rührigen  und  erwerblustigen  Volke  der  Athener  gefiel  die  Be- 
triebsamkeit, welche  die  perikleischen  Bauten  veranlassten.  Mate- 
rial aller  Art  musste  herbeigeschafit  werden,  Metalle,  Elfenbein, 
Edelsteine  und  fremde  Holzarten.  Alle  Stände  waren  bei  dem 
öffentlichen  Kunstleben  beth^ligt^  von  dem  Künstler  ao^  der  in 
der  Einsamkeit  seine  Gedanken  reift  und  seine  Pläne  entwirft, 
durch  alle  Klassen  der  Kaufleute,  Gewerbleute  und  Handaiheiter 
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bis  ZU  den  Bergleuten  und  Wegebauern,  den  Wagnern,  Seilern 
und  Fuhrleuten,  welche  dafür  zu  sorgen  haben,  die  unzähligen 
Marmorblöcke  auf  die  Höbe  der  Burg  zu  fördern.  Aller  Ver- 
dienst geht  vom  Staate  aus.  Alle  werden  in  seine  Zwecke  ver- 
flochten. Die  Kapitalisten  sind  zufrieden,  weil  zum  Anlegen  des 
Geldes  in  vortheilhaften  Geschäften  immer  mehr  Gelegenheit  sich 
darbietet;  sie  können  für  ihre  Häuser,  ihre  Schiffe,  ihre  Skla- 
ven immer  höheren  Miethzins  erhalten.  Die  Landleute  sind 
zufrieden,  weil  die  Preise  des  Bodens  und  seiner  Früchte  im 
Steigen  sind.  Auch  die  ganz  Unbemittelten  werden  vom  Staate 
versoi^t  und  zwar  nicht  als  Stadtarme,  sondern  als  Bürger, 
welche  an  den  öffentlichen  Unternehmungen  einen  thätigen  An- 
theil  nehmen. 

Der  allgemeine  Wohlstand  der  Bürgerschaft  wurde  also  in 
solcher  Weise  gefördert,  dass  die  Menge  des  Volks  schon  des- 
halb der  perikleisclien  Politik  freudig  zugestimmt  haben  würde, 
wenn  sie  auch  nicht  zugleich  von  dem  Gefühle  durchdrungen 
gewesen  wäre,  dass  jene  Werke  mehr  als  alles  Andere  zum 
Ruhme  der  Vaterstadt  beitrügen.  Auch  die  geringsten  Dienst- 
leistungen wurden  dadurch  geadelt,  dass  sie  zu  solchen  Zwecken 
des  Gemeinwesens  ihren  Beilrag  gaben.  Em  höherer  Patriotis- 
mus theilte  sich  den  Bürgern  mit,  wenn  sie  ihre  Vaterstadt  vor 
allen  anderen  Städten  der  Hellenen  mit  den  edelsten  Kunstwer- 
ken ausgestattet  sahen;  und  wenn  nun  diese  Kunstwerke  bei 
aller  Pracht  doch  eine  edle  Einfachheit  besafsen,  wenn  sie  durch- 
gängig von  erhebenden  Gedanken  durchdrungen,  von  Mafs  und 
Ordnung  erfüllt,  voll  Klarheit  und  Würde  waren,  so  konnten 
sie  nicht  anders  als  bildend  und  läuternd  auf  die  Gemüther  de- 
rer einwirken,  welche  Zeugen  ihrer  allmählichen  Vollendung  wa- 
ren und  die  vollendeten  Werke  täglich  vor  Augen  hatten.  Denn 
es  lag  eine  Kraft  in  ihnen,  welche  den  Menschen  über  die  Enge 
seiner  persönlichen  Verhältnisse  erhob  und  ihn  nöthigte,  von  dem 
Staate,  der  Solches  schaffen  konnte,  und  dem  eigenen  Bürgerbe- 
rufe grofs  und  würdig  zu  denken. 

Aber  auch  die,  welche  nicht  mit  der  Liebe  und  Bewunderung 
eines  attischen  Bürgers  den  Staat  anschauen  konnten,  auch  die 
Unterthanen  und  die  Fremden  konnten  sich  dem  Eindrucke  der 
Herrlichkeit  Athens  nicht   entziehen;   die  Einen  mussten  es  leich- 

CortiuB,  Gr.  Gesch.  II.  4.  Aufl.  22 
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ter  finden,  einer  solchen  Stadt  zu  gehorchen,  die  Andern  mussten 
erkennen,  dass  Alles,  was  die  Hellenen  auszeichne,  Geistesbildung, 
und  edle  Kunst,  in  Athen  seine  ToUe  Entwickelung  gefunden  habe, 
und  wer  also  hiefür  Sinn  hatte,  der  musste  Athen  als  die  Haupt- 
stadt Griechenlands  und  sich  in  gewissem  Sinne  selbst  als  Athener 
fühlen. 

Das  war  es,  was  Perikles  erstrebte;  Athen  sollte  sich  würdig 
zeigen,  über  Hellenen  zu  herrschen,  und  die  Verwendung  der  Mit- 
tel zu  diesem  Zwecke  war  in  der  That  keine  Verschwendung;  denn 
sie  hat  nicht  hlofs  für  die  Gegenwart  Wohlstand  und  Zufrieden- 
heit verbreitet,  sondern  es  ist  in  jenen  Kunstwerken  eia  unver- 
äufserlicher  Schatz  für  Athen  gewonnen  worden,  ein  Kapital,  von 
dessen  Zinsen  die  Stadt  bis  in  die  spätesten  Zeiten  gezehrt  hat, 
so  dass  kein  Staatsmann  materielle  Vortheile  von  dauerhafterer 
Bedeutung  seiner  Stadt  verschafft  hat  als  Perikles.  Er  dachte  aber 
auch  an  den  zukünftigen  Ruhm  der  Stadt ;  er  wollte,  dass  Denkmä- 
ler ihrer  Gröfse  vorhanden  wären,  welche  ihre  Geschichte  überleb- 
ten, und  dass  die  Akropolis  noch  in  späten  Jahrhunderten  Zeug- 
niss  ablege  von  dem  Zeitalter  des  Perikles. 

An  den  Propyläen  wurde  mit  steigender  Eile  gearbeitet  von 
Ol.  85,4  bis  86,4  (437—433  v.  Chr.).  Man  hatte  das  Gefühl, 
dass  es  mit  der  Friedensruhe  bald  vorbei  wäre,  und  ehe  das  Ge- 
bäude noch  ganz  vollendet  war,  brach  der  Krieg  aus,  welcher  die 
Mittel  des  Staats  vollständig  in  Anspruch  nahm  "^). 
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DER  KRIEG  BIS  ZUM  ,TODE  DES  PERIKLES. 

In  dem  Segen  der  Friedensjahre,  welchen  die  Athener  Perikles 
verdankten,  lag  zugleich  der  Keim  eines  unvermeidlichen  Kriegs. 
Die  eidgenössischen  Gemeinden  konnten  die  Vernichtung  ihrer 
Selbständigkeit  nicht  verschmerzen;  den  Megareem  und  Böotiern 
war  der  Glanz  Athens  ein  Aergerniss ;  eben  so  den  Peloponnesiern 
und  namentlich  den  Spartanern ,  deren  Eifersucht  ja  schon  durch 
den  ersten  Aufschwung  Athens  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden 
so  heftig  gereizt  worden  war.  Mit  welchen  Augen  mussten  sie 
jetzt  erst  nach  Athen  hindberblicken !  Indessen  liefsen  sie  es  bei 
einem  unthätigen  Grollen  bewenden,  und  so  bitter  sie  es  auch 
empfanden,  immer  mehr  aus  ihrer  hervorragenden  Stellung  heraus- 
gedrängt zu  werden,  so  gingen  doch  aus  dieser  Stimmung  keine 
Entschlüsse  hervor.  Athen  aber  vermied  es  auf  das  Sorgfaltigste, 
irgend  einen  Anlass  zu  Feindseligkeiten  zu  geben,  und  seit  der 
Zeit,  da  Perikles  die  Verwendung  der  Geldmittel  in  seiner  Hand 
hatte,  soU  er  sogar  eine  jährliche  Summe  von  zehn  Talenten  ver- 
wendet haben,  um  in  Sparta  der  Kriegspartei  entgegenzuarbeiten. 
So  unglaublich  dies  erscheint,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  er  in  dieser  Weise  die  Schwächen  der  Gegner  benutzt  hat. 
Er  wollte  nicht  den  Frieden  erkaufen,  aber  den  Anfang  des  Kriegs 
in  seiner  Hand  haben;  darum  musste  er  in  Sparta  Einfluss  be- 
sitzen, wo  die  Stimmungen  immer  hin  und  her  schwankten.  Eine 
unabhängige,  feste  und  thätige  Politik  hatte  unter  allen  Feinden 
Athens  allein  Korinth'). 


^     _- 
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Korinth  war  eine  Handelsstadt,  welche  ohne  Flotte  und  Co- 
lonien  nicht  bestehen  konnte.  Sie  musste  auf  jeden  Staat  eifer- 
suchtig sein,  der  ihr  das  Meer  streitig  machte  und  ihre  Seever- 
bindungen gefährdete.  Um  Aigina  zu  demuthigen,  hatten  die  Ko- 
rinther einst  Athen  unterstützt  (S.  33);  um  so  gröfser  war  ihr 
Aerger,  als  sie  die  gering  geschätzten  Anfänge  der  attischen  Flotte 
in  wenig  Jahren  so  gewaltig  anwachsen  sahen,  dass  sie  vollständig 
überflügelt  wurden.  Umsonst  hatten  sie  in  den  Perserkriegen  den 
Siegeslauf  Athens  zu  hemmen  gesucht  (S.  77);  umsonst  gegen  den 
Mauerbau  Protest  eingelegt  (S.  108);  ihre  Lage  verschlimmerte 
sich  immer  mehr.  Denn  seit  der  Gründung  der  attischen  Bun- 
desgenpssenschaft  sahen  sie  sich  nicht  nur  von  allem  Ruhme  und 
allen  Früchten  hellenischer  Seesiege  ausgeschlossen,  sondern  ihre 
eigenen  Colonien,  namentlich  Potidaia,  gingen  an  Athen  verloren, 
ihr  Einiluss  im  Archipelagus  war  vernichtet,  ihr  asiatischer  Handel 
gänzUch  zerstört.  Als  nun  vollends  Megara  und  Achaja  den  Athe- 
nern ihre  Häfen  öffneten  und  Naupaktos  durch  die  Messenier  ein 
attischer  Waffenplatz  wurde  (S.  173),  da  waren  sie  in  ihren  eigen- 
sten Gewässern  nicht  mehr  die  Herren.  Auch  waren  die  Messenier 
durchaus  nicht  Willens,  sich  ruhig  zu  verhalten,  sie  machten  ihre 
neue  Stadt  zu  einem  Kriegshafen  und  unternahmen  gleich  nach 
ihrer  Ansiedelung  einen  Eroberungszug  nach  Westen,  nach  der 
Acheiooslandschaft,  welche  durch  ihre  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet 
war,  und  wo  sie  der  korinthischen  Macht  am  meisten  Abbruch 
thun  konnten  (I,  253).  Es  war  gewiss  im  Einvenständniss  mit 
Athen,  wenn  sie  zum  Ziele  ihrer  Unternehmung  Oiniadai  wähl- 
ten, eine  durch  Mauern  und  Sümpfe  feste  Stadt  im  unteren 
Acheloosthale,  welche  sich  von  jeher  den  Korinthem  treu  und 
den  Athenern  feindlich  gezeigt  hatte.  Sie  eroberten  die  Stadt 
und  hielten  sich  ein  Jahr  lang  in  derselben,  bis  sie  durch  ein 
Heer  der  umwohnenden  Stämme  Akarnaniens  gezwungen  wurden, 
die  Stadt  wiederum  zu  räumen.  Gleich  darauf  erschien  eine 
attische  Flotte  unter  Perikles  an  der  Acheloosmündung  (S.  171); 
sein  Versuch,  Oiniadai  zu  nehmen,  misslang  freilich,  aber  die 
Korinther  sahen  sich  fortwährend  in  ihren  unentbehrlichsten  Co- 
lonialgebieten  bedroht;  sie  waren  in  einem  förmlichen  Belage* 
rungszustande'). 
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Durch  den  dreilsigjährigen  Frieden  erhielten  sie  endlich 
freiere  Bewegung;  sie  athmeten  wieder  auf.  Aber  sie  wussten 
sehr  gut,  dass  Athen  die  erste  Gelegenheit  benutzen  würde,  im 
westlichen  Meere  von  Neuem  Macht  zu  gewinnen.  Dazu  kam, 
dass  die  Städte  Achajas  unzuverlässig  waren;  auch  Akarnanien 
war  missgunstig  gegen  Korinth,  das  seine  Küsten  zu  beherrschen 
suchte,  und  neigte  sich  zu  den  Athenern;  die  Insel  Zakynthos 
hatte  sich  dem  peloponnesischen  Bunde  von  jeher  feindlich  er- 
wiesen; Naupaktos  lag  einem  Wachtposten  gleich  am  Eingange 
des  korinthischen  Golfs,  und  man  wusste,  was.  man  von  den  unruhi- 
gen Messeniem  zu  erwarten  habe,  die  zu  Lande  wie  zu  Wasser 
gleich  unternehmungslustig,  Todfeinde  Spartas  und  seiner  Bun-> 
desgenossen,  den  Athenern  aber  ohne  Ruckhalt  ergeben  waren. 
Es  kam  also,  wie  man  in  Korinth  wohl  erkannte,  Alles  darauf 
an,  die  Kästenstädte  und  Inseln,  welche  dem  peloponnesischen 
Interesse  treu  geblieben  waren,  an  sich  zu  ziehen  und  den  Zu- 
sammenhang mit  den  Colonien  wiederum  herzustellen.  Kurz, 
Korinth  war  der  einzige  Staat,  welcher  mit  wachsamem  Auge 
Athen  verfolgte  und  im  Stillen  unausgesetzt  thätig  war,  mit 
Delphi  und  Theben  so  wie  mit  den  argivischen  Seestädten  in  Ein- 
verständniss  zu  bleiben.  Es  schloss  Megara,  das  15  Jahre  ent- 
fremdet gewesen  war,  so  eng  wie  möglich  an  sich  an,  pflegte  seine 
Verbindungen  mit  Elis  und  den  ionischen  Inseln  und  suchte  sich 
fAr  alle  Fälle  an  Sparta  und  dem  peloponnesischen  Bunde  einen 
Rückhalt  zu  sichern.  Es  konnte  keine  andere  Absicht  haben,  al^ 
durch  Vereinigung  der  vereinzelten  Kräfte  eine  Seemacht  zu  grün- 
den, welche  wenigstens  in  den  westlichen  Meeren  im  Stande  wäre, 
der  attischen  Macht  entgegen  zu  treten;  es  musste  darauf  aus- 
gehen, hier  eine  Hegemonie  zu  gewinnen  und  von  den  Beziehun- 
gen zu  seinen  westlichen  Colonien  und  Bundesgenossen  alle  frem- 
den Einmischungen  fem  zu  halten.  Darum  stimmten  auch  die 
Korinther  im  samischen  Kriege  (S.  237)  gegen  die  Einmischung 
der  Peloponnesier,  weil  sie  den  Grundsatz  der  INicht- Einmischung, 
welchen  die  Athener  für  sich  gellend  machten,  auch  für  ihre  eigene 
Politik  anerkannt  sehen  wollten. 

Bei  dieser  Politik  fehlte  es  ihnen  nicht  an  wichtigen  Stütz- 
punkten. Dazu  gehörte  vor  Allem  die  volkreiche  und  kriegerische 
Stadt  der  Ambrakioten,  welche  treu  zu  Korinth  hielt  und  mit  der 
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Insel  Leukas  (Santa  Maura)  und  Anaktorion  zusammen  den  ambra- 
kischen  Golf  (Mb.  von  Arta)  beherrschte.  Auch  im  akarnanischen 
Lande  war  au&er  Anaktorion  Oiniadai  treu  gesinnt,  und  von  den 
anderen  Völkern  des  Festlandes  die  Aetoler  und  Epiroten.  Kein 
Staat  aber  stand  der  Politik  der  Korinther  hemmender  im  Wege, 
als  Kerkyra,  welches  in  den  Kämpfen  mit  Epiroten  und  Illyriem 
frühzeitig  eine  grofse  Selbständigkeit  gewonnen  hatte,  so  dass  es 
seit  Menschengedenken  immer  mit  Trotz  den  Korinthern  gegen- 
über gestanden  hatte.  Es  hatte  sich  zuerst  unter  den  Bakchiaden 
(I,  414),  und  dann  nach  der  Blüthezeit  Perianders  zum  zweiten 
Male  von  Korinth  losgerissen;  es  hatte  sich  allen  Pietätspfiichten 
einer  Tochterstadt  längst  entzogen  und  war  mit  einer  Flotte  von 
120  Trieren  jeden  Augenblick  bereit,  seine  volle  Selbständigkeit  zu 
vertreten. 

Die  Kerkyräer  waren  in  der  griechischen  Welt  wenig  beliebt. 
Sie  waren  in  Folge  ihres  rasch  erworbenen  Glücks  und  Reichthums 
übermüthig  und  geldstolz;  sie  waren  hart  und  willkürlich,  wenn 
fremde  Schiffe  bei  ihnen  Zuflucht  suchten;  sie  liefsen  sich  selbst 
wenig  in  fremden  Häfen  sehen.  Mit  egoistischer  Handelspolitik 
hüteten  sie  argwöhnisch  das  Seegebiet,  in  dessen  Mittelpunkte  sie 
wohnten,  kümmerten  sich  nicht  um  nationale  Interessen  und  hiel- 
ten eine  bewaffnete  Neutralitat  für  die  günstigste  Stellung,  um  ihre 
glückliche  Lage  zwischen  den  griechischen,  illyrischen  und  sicili- 
sehen  Küsten  ausbeuten  zu  können.  So  wie  nun  also  Korinth  mit 
der  Absicht,  seine  See-  und  Colonialherrschaft  zu  heben,  deutlicher 
hervortrat,  war  eine  Erneuerung  der  alten  Fehde  unvermeidlich. 
Dazu  kam,  dass  mehrere  Küstenstädte  einst  von  beiden  Staaten 
gemeinschaftlich  gegründet  worden  waren  und  die  gemischten  Be- 
völkerungen schon  zu  mancherlei  Reibungen  geführt  hatten.  So 
war  es  namentlich  über  die  Metropolitanrechte  in  Leukas  zu  einem 
Streite  gekommen,  welchen  Themistokles  als  erwählter  Schieds- 
richter zu  Gunsten  Kerkyras  geschlichtet  hatte.  Ernstere  Ver- 
wickelungen konnten  nicht  ausbleiben;  sie  kamen  schneller,  als 
man  erwartete'). 

Fünfzehn  Meilen  nördlich  vom  akrokeraunischen  Vorgebirge, 
das  die  Gränze  des  ionischen  und  adriatischen  Meeres  bildet,  lag 
auf  einer  vorspringenden  Landzunge  die  Stadt  Epidamnos  (das 
spätere  Dyrrliachium ,  jetzt  Durazzo),  von  Kerkyi-a  gegründet  um 
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die  Zeit,  als  Periander  zur  Herrschaft  kam  (1,  260).  Sie  war  durch 
den  illyrischen  Handel  grofs  und  reich  geworden,  voll  yon  Sklaven 
und  gewerbtreibenden  Fremden.  Trotzdem  hatten  sich  die  Ge- 
schlechter im  Regiment  erhalten  und  bildeten  einen  strenge  abge- 
schlossenen Herrenstand,  aus  dessen  Mitte  ein  Staatsoberhaupt  er- 
wählt wurde,  welches  mit  fast  königlicher  Gewalt  die  Verwaltung 
beherrschte.  Dieser  städtische  Erbadel  betrieb  selbst  den  Land- 
und  Seehandel,  und  zwar  in  Form  einer  Handelsgesellschaft,  welche 
durch  einen  Commissär  auf  gemeinschaftliche  Rechnung  den  Ab- 
satz von  Wein,  Manufacturen  u.  s.  w.  im  Binnenlande  besorgte. 
Der  Grofshandel  war  also  ein  Monopol  der  Geschlechter,  die  Ge- 
werbe wurden  durch  ölTentliche  Sklaven  besorgt ;  die  Bürger  waren 
auf  Ackerbau,  Küstenschiffifahrt  und  Kleinhandel  beschränkt  und 
soUten  auf  diese  Weise  um  so  leichter  in  politischer  Unmflndigkeit 
und  Abhängigkeit  erhalten  werden.  Diese  Verhältnisse  blieben  lange 
Zeit  unverändert  und  wurden  wohl  nicht  eher  erschüttert,  als  bis 
die  äufsere  Lage  der  Stadt  durch  Anfeindungen  der  Illyrier  ge- 
fährdet wurde  und  deshalb  die  ganze  Gemeinde  zu  angestrengteren 
Diensten  aufgeboten  werden  musste. 

Die  erste  Neuerung  war  die  Einsetzung  eines  gröfseren  Raths, 
wodurch  die  ausschliefslichen  Regierung^rechte  des  Herrenstandes 
aufgehoben  wurden.  Indessen  führten  solche  vereinzelte  Zugeständ- 
nisse zu  keinem  Frieden;  die  Stadt  litt  unter  einer  unhaltbaren 
Mischung  aristokratisclier  und  demokratischer  Einrichtungen,  und 
endlich  brach  ein  Aufstand  aus,  in  Folge  dessen  die  Adelsgeschlech- 
ter aus  Epidamnos  vertrieben  wurden.  Sie  schlössen  sich  den 
Illyriern  an,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  Vaterstadt  wieder  zu  erobern, 
und  die  neu  eingerichtete  Bürgergemeinde  gerieth  in  grofse  Be- 
drängniss.  Sie  suchte  also  auswärtige  Hülfe  und  wendete  sich  zu- 
nächst nach  Kerkyra.  Hier  fand  sie  aber  die  Stimmung  sehr  un- 
günstig. Denn  Kerkyra  selbst  litt,  wie  die  meisten  griechischen 
Staaten  zu  dieser  Zeit,  an  Uebervölkerung  und  politischer  Gährung; 
die  regierenden  Familien,  welche  eifrig  bestrebt  waren,  den  wach- 
senden Ansprüchen  der  Gemeinde  entgegenzutreten,  missbilligten 
die  Revolution  in  Epidamnos  und  die  Gesandten  gingen  auf  Geheifs 
des  delphischen  Gottes  nach  Korinth^). 

Hier  war  man  sofort  entschlossen,  die  Gelegenheit  zu  ergrei- 
fen*, denn  die  Verhältnisse  konnten  nicht  günstiger  liegen,  um  die 
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Hegemooie  Korintbs  im  ionischen  Meere  wieder  aufzurichten.  Un- 
ter Autorität  von  Delphi  konnte  man  eine  hellenische  Burgerge* 
meinde,  die  von  ihrer  Mutterstadt  verlassen  war,  gegen  die  Bar- 
baren und  die  mit  ihnen  verbündeten  Parteiganger  in  Schutz  neh- 
men; zugleich  hoffte  man  in  Epidamnos  einen  festen  Punkt  von 
gröfster  Wichtigkeit  zu  gewinnen,  und  sagte  darum  auch  nur  unter 
der  Bedingung  Hülfe  zu,  dass  die  Epidamnier  korinthische  An- 
siedler und  korinthische  Besatzung  aufnähmen.  Auch  schickte  man 
unverzüglich  auf  dem  Landwege  ein  Heer  über  Apollonia  nach  Epi- 
damnos, um  die  Bürgergemeinde  zu  stärken  und  der  bedrängten 
Stadt  aufzuhelfen. 

Dieser  Schritt  war  die  Loosung  zum  Kriege;  denn  die  Ker- 
kyräer  waren  nicht  gesonnen,  ihre  Pflanzstadt  in  feindliche  Hände 
übergehen  zu  lassen.  Sie  legten  sich  mit  40  Schiffen  vor  Epi- 
damnos und  drohten  mit  allen  Gewaltmitteln,  wenn  nicht  die 
neuen  Ansiedler  unverzüglich  entlassen  würden.  Aber  die  Stadt 
verliefs  sich  auf  Korinth,  welches  30  Kriegsschiffe  bemannte  und 
gleichzeitig  einen  Aufruf  erliefs,  sich  an  einer  gröberen  Nieder- 
lassung in  Epidamnos  in  Person  oder  mit  Geld  zu  beiheiligen;  es 
bot  alle  seine  Bundesgenossen  auf  und  verschaffte  sich  Geldvor- 
schüsse von  Theben  und  Phlius,  so  dass  die  Kerkyräer,  von  dieser 
Thatkraft  überrascht ,  ernstliche  Ausgleichungs versuche  machten. 
Sie  waren  ihrerseits  durchaus  abgeneigt,  fremde  Verbindungen  zu 
suchen,  und  gingen  so  weit,  selbst  Delphi  die  Entscheidung  des 
Streits  anheimgeben  zu  wollen.  Im  Weigerungsfalle  gaben  sie  den 
Korinthern  zu  verstehen,  dass  sie  Schritte  thun  würden,  mit  denen 
beiden  Staaten  nicht  gedient  sein  könne. 

Korinth  war  aber  nicht  mehr  einzuschüchtern  noch  aufzuhal- 
ten. Es  erklärte  den  Krieg  und  liefs  eine  Flotte  von  75  Schiffen 
an  der  Küste  hinauf  nach  Epidamnos  fahren.  Die  Mündung  des 
ambrakischen  Meers  betrachteten  die  Kerkyräer  als  die  Gränze  ihres 
Territoriums;  hier  forderten  sie  also  noch  einmal  Rückkehr  der 
Flotte,  gingen  aber  dann,  als  ihre  Vorstellungen  erfolglos  blieben, 
mit  allen  Schiffen,  die  sie  zu  Hause  hatten,  in  See  und  besiegten 
die  Korinther  vollständig.  An  demselben  Tage  ergab  sich  Epidam- 
nos, und  nun  beherrschten  die  Kerkyräer  das  ganze  ionische  Meer, 
so  dass  bis  Elis  hinunter  die  Küsten  der  feindlichen  Bundesgenos- 
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gen  geplündert  wurden.     Das  geschah  Ol.  86,  2  (Herbst  435  oder 
Frühjahr  434). 

So  war  aus  dem  Bürgerzwiste  im  Innern  einer  iUyriscben 
Sladt  ein  hellenischer  Krieg  entbrannt,  welcher  nicht  mehr  auf  ein 
bestimmtes  Gebiet  begränzt  werden  konnte.  Denn  keiner  der 
kriegführenden  Staaten  war  gesonnen  nachzugeben;  keiner  von 
ihnen  konnte  darauf  rechnen,  mit  seinen  gegenwärtigen  Mitteln  als 
Sieger  aus  dem  Kriege  hervorzugehen.  Zwei  ganze  Jahre  gingen 
hin  mit  Werbungen,  Rüstungen  und  auswärtigen  Verhandlungen; 
denn  die  Kerkyräer  säumten  nicht  ihre  Drohung  wahr  zu  machen, 
und  auch  die  Korinther  mussten  nun  zu  ihren  ärgsten  Feinden 
Gesandte  schicken,  um  eine  Vereinigung  derselben  mit  Kerkyra  zu 
verhindern.  So  gelangte  die  Sache  der  beiden  kriegführenden 
Parteien  vor  die  Bürgerschaft  von  Athen. 

Die  Gesandten  Kerkyras  sprachen  sehr  offen.  Sie  wären  ihren 
Grundsätzen  zu  Folge  am  liebsten  von  allen  Verbindungen  fern 
gebUeben,  und  nur  die  Noth  habe  sie  in  die  attische  Burgerver- 
sammlung gefuhrt.  Wie  aber  die  Dinge  jetzt  lägen,  so  lasse  sich 
für  Athen  gar  keine  günstigere  Lage  denken.  Für  Athen  nämlich 
wäre  es  ohne  Zweifel  am  besten,  wenn  es  überhaupt  keine  Flotte 
gäbe  aufser  der  attischen;  nun  sei  die  zweite  Seemacht  von  Hellas 
bereit,  sich  freiwillig  anzuschli eisen,  also  die  gröfste- Machterweite- 
rung biete  sich  dar  ohne  jegliche  Gefahr.  Eine  Stärkung  der  Macht 
müsse  aber  jetzt  doppelt  willkommen  sein;  denn  alle  Welt  wisse, 
dass  der  allgemeine  Krieg  schon  so  gut  wie  ausgebrochen  seL 
Frage  man  aber  nach  dem  Rechte,  so  könne  von  einer  Verletzung 
desselben  keine  Rede  sein,  wenn  Athen  die  Kerkyräer  unterstütze. 
Denn  ihr  Pietätsverhältniss  zu  der  Mutterstadt  sei  durch  blutige 
Fehden  längst  aufgelöst;  auch  das  heiligste  Anrecht  werde  durch 
Missbrauch  verwirkt.  Kerkyra  sei  vollkommen  frei  und  könne  sich 
anschlieCsen,  wem  es  wolle. 

Während  so  die  Kerkyräer  ihrer  eigenen  Politik  gemäfs  den 
Gesichtspunkt  des  Vortheils  unumwunden  in  den  Vordergrund  stell- 
ten, verweilten  die  Korinther  um  so  lieber  bei  dem  des  Colonial- 
rechts.  Die  treue  Gesinnung  ihrer  übrigen  Colonien  bezeuge,  dass 
es  ihre  Schuld  nicht  sei,  wenn  das  Verbältniss  zu  Kerkyra  von  je- 
her ein  schlechtes  gewesen  sei.  Der  unfriedliche  Geist  der  Kerky- 
räer sei  aller  Welt  bekannt,  und  ihre  in  letzter  Stunde  gemachten 
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Vermittlungsvorscbläge  seien  nicht  annehmbar  gewesen,  da  sie  in- 
zwischen im  Besitze  aUer  Vortheile  geblieben  wären.  Diese  Erwä- 
gungen konnten  für  Athen  wenig  Bedeutung  haben,  auch  die  An- 
sprüche auf  Dankbarkeit  von  Seiten  Korinths  konnten  unmßgiidi 
Eindruck  machen.  Wichtiger  war  die  Berufung  auf  die  bestehen- 
den Verträge.  Korinth  sei  als  Mitglied  der  peloponnesiachen  Eid- 
genossenschaft auch  mit  Athen  in  Bundesverhältniss ;  die  höchste 
Spannung  der  Bundesverhältnisse  sei  freilich  vorhanden,  aber  nodi 
könne  das  Schlimmste  vermieden  und  unabsehliches  Leid  verhütet 
werden.  Auch  möge  man  bedenken,  dass  auf  die  Dauer  nätzltch 
nur  das  Gerechte  sei. 

So  warben  die  beiden  Seemächte  zweiten  Ranges  um  die 
Gunst  der  ersten;  die  eine  verlangte  Bündniss,  die  andere  nur 
Neutralität.  Bei  einer  nur  auf  ihren  Vortheil  bedachten  Pditik 
konnte  die  Wahl  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  dennoch  die  Ent- 
scheidung schwankte,  ja  die  erste  Volksversammlung  den  Korm- 
thern  günstig  war,  so  erkennt  man  daraus,  wie  sehr  man  in  Athen 
Bedenken  trug,  den  entscheidenden  Schritt  zu  thun,  mit  dem  der 
Friedenszustand  zu  Ende  war.  Gewiss  hätte  man  am  liebsten  die 
beiden  Staaten  ihre  Sache  unter  sich  ausfechten  lassen,  wenn  man 
darauf  hätte  rechnen  können ,  dass  beide  Theile  dabei  ihre  Kräfte 
und  Geldmittel  erschöpfen  wurden.  Aber  Korinth  schien  durch 
seine  Verbindungen  und  seine  Rüstungen  augenblicklich  im  Vortheile 
zu  sein,  und  der  Gedanke  war  den  Athenern  unerträglich,  dass 
sich  möglicher  Weise  durch  Vernichtung  der  Selbständigkeit  Ker- 
kyras  eine  peloponnesische  Seemacht  bilden  könnte,  welche  im 
Stande  wäre,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten  und  für's  Erste  jede 
Machterweiterung  nach  Westen  zu  hemmen.  Diese  Erwägung  war 
entscheidend,  und  in  der  zweiten  Versammlung  beschloss  die  Bür- 
gerschaft, zwar  nicht  die  Kerkyräer,  wie  von  diesen  beantragt  war, 
formlich  in  die  attische  Bundesgenossenschaft  aufzunehmen  und 
mit  ihnen  gemeinschaftliche  Sache  gegen  Korinth  zu  machen,  aber 
es  wurde  doch  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutze  mit  ihnen 
geschlossen,  so  dass  beide  Staaten  sich  verpflichteten,  jeden  An- 
griff, welcher  auf  sie  oder  ihre  Bundesgenossen  erfolgen  sollte,  mit 
vereinigter  Macht  abzuwehren.  So  glaubte  man  sich  in  dem  aus- 
gebrochenen Kriege  möglichst  vortheilhaft  gestellt  zu  haben,  ohne 
sich  eines  Friedensbruches  schuldig  zu  machen.     Denn  wie  vor- 
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sichtig  man  in  dieser  Beziehung  zu  Werke  ging,  erhellt  auch  dar- 
aus, dass  man  nach  Abreise  der  Gesandten  nur  zehn  Schiffe  in 
das  ionische  Meer  schickte;  auch  war  es  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
dass  man  an  die  Spitze  dieses  Geschwaders  Lakedaimonios ,  den 
Sohn  Kimons  (S.  147),  stellte,  yon  dem  man  erwarten  konnte, 
dass  er  zu  yorschnellen  Schritten  gegen  die  Peloponnesier  am  we- 
nigsten geneigt  sein  werde  ^). 

Indessen  das  Bundniss  war  geschlossen,  durch  welches  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  verändert  wurden, 
und  die  Korinther  rüsteten  nun  um  so  eifriger,  um  der  vergrölser- 
ten  Gefahr  gewachsen  zu  sein.  Endlich  hatten  sie  eine  stattliche 
Kriegsflotte  von  150  Trieren  beisammen,  mit  der  sie  im  Früh- 
jahre 432  (Ol.  86,  4)  voll  Siegesmuth  ausliefen,  um  den  Feind  in 
seinem  Meere  aufzusuchen.  Diesmal  fuhren  sie,  ohne  Widerstand 
zu  finden,  vor  der  Mündung  des  ambrakischen  Meerbusens  vor- 
über, an  der  Küste  von  Epeiros  entlang,  und  schlugen  vor  dem 
Eingänge  des  Sundes  von  Kerkyra  bei  dem  Vorgebirge  Gheimerion, 
wo  die  Landbevölkerung  ihnen  Zuzug  und  mancherlei  Vorschub 
leistete,  ein  Lager  auf,  in  dessen  Schutze  die  Schiffe  lagen.  Die 
Kerkyräer  hielten  mit  110  Trieren  bei  den  Felsinseln  Sybota,  welche 
dem  südlichen  Ende  ihrer  Insel  gegenüber  vor  der  Küste  des  Fest- 
landes gelegen  sind.  In  diesem  Sunde  kam  es  zur  Schlacht,  der 
gröfsten  Schladit,  welche  bis  dahin  zwischen  griechischen  Schiffen 
geliefert  worden  war.  Die  Korinther  hatten  die  kleineren  Gontin- 
gente  ihrer  Bundesgenossen  in's  Mitteltreffen,  die  Megareer  und 
Ambrakioten  auf  den  rechten  Flügel  gestellt;  sie  selbst  bildeten 
mit  ihren  90  wohlgeübten  Trieren  den  linken,  wo  ihnen  die  Ker- 
kyräer selbst  und  aufser  diesen  die  attischen  Schiffe  gegenüber 
standen,  welche  strengen  Befehl  hatten,  sich  beobachtend  zu  ver- 
halten und  nur  eine  unmittelbare  Gefährdung  der  Insel  kräftig  ab- 
zuwenden. In  dieser  Absiebt  blieben  sie  den  Kerkyräern  zur  Seite, 
als  Zuschauor  des  Kampfes,  der  ihnen  ein  unerwartetes  Schauspiel 
dwbot.  Denn  die  Westgriechen  hatten  noch  ganz  die  alte,  kunst* 
lose  Art  des  Seegefechts  und  verstanden  nichts  von  den  schnellen 
Bewegungen  der  Trieren,  wodurch  es  möglich  war  ohne  Blutver- 
giefsen  die  fekidlichcii  Schiffe  zu  entwaffnen  und  lahm  zu  legen. 
Schiff  drängte  sich  an  Schiff;  von  Verdeck  zu  Verdeck  fochten, 
wie  in  einer  Landschlacht,  die  Hopliten^  Bogenschützen  und  Wurf- 
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spieCstrager  gegen  einander,  und  die  Schiffe  konnten  im  wüsten 
Gedränge  gar  nicht  wieder  von  einander  los  kommen.  Endlich 
worde  der  rechte  Flügel  der  Korinther  in  Masse  zum  Weichen  ge- 
bracht und  nun  von  den  Kerkyraern  unbesonnener  Weise  bis  Chei- 
merion  verfolgt,  so  dass  die  siegreichen  Schiffe,  deren  Mannschaften 
nur  die  Plünderung  des  Lagers  im  Auge  hatten,  sich  ganz  Yom 
Schlachtfelde  entfernten;  hier  aber  wurden  sie  um  so  mehr  ver- 
misst,  weil  der  linke  Flügel  der  Korinther  inzwischen  die  ent- 
scheidendsten Erfolge  gewonnen  hatte  und  diese  so  energisch  ver- 
folgte, dass  es  am  Ende  den  attischen  Schiffen  unmöglich  wurde, 
unparteiisch  zu  bleiben;  sie  wurden  selbst  handgemein  mit  den 
Korinthern  und  zogen  sich  so  mit  den  Kerkyraern  vor  der  Ueber- 
macht  an  die  Küste  der  Insel  zurück.  Die  Korinther,  welche  sich 
vollkommen  siegreich  wähnten,  kreuzten  im  Sunde,  suchten  in 
blinder  Wuth  so  viel  wie  möglich  an  Schiffsvolk  zu  tödten,  wobei 
sie  sich  im  Getümmel  auch  an  eigenen  Schiffen  vergriffen,  und 
fuhren  dann  an  die  Küste  des  Festlandes  zurück,  wohin  das  Land- 
heer der  Epiroten  nachgerückt  war,  die  schon  auf  den  Fall  der 
stolzen  Kerkyra  lauerten.  Dann  gingen  die  Korinther,  nachdem  sie 
ihre  Todten  und  ihre  Schiffstrümmer  in  Sicherheit  gebracht  hatten, 
von  Neuem  vor,  entschlossen  wo  möglich  noch  vor  des  Tages  Ende 
die  Entscheidung  herbeizuführen.  Zum  zweiten  Male  fuhren  beide 
Flotten  mit  allen  kampflahigen  Schiffen  gegen  einander  an;  das 
Schlachtgeschrei  ertönte  auf  beiden  Seiten  —  da  wichen  plötzlich 
die  Korinther  zurück  und  gaben  den  Kampf  auf.  Der  Grund  war, 
dass  sie  in  diesem  Augenblick  ein  Geschwader  herankommen  sa- 
hen, in  welchem  sie  attische  Trieren  erkannten.  Man  hatte  näm- 
lich bei  der  Nachricht  vom  Auszuge  der  Korinther  20  Schiffe  un- 
ter Glaukon  und  Drakontides  nachgeschickt,  da  man  die  UnzuUng- 
lidikeit  der  ersten  Sendung  schon  dem  Perikles  zum  Vorwurfe  ge- 
macht hatte.  Ihr  Anblick  genfigte,  um  den  Korinthern  allen  Muth 
zu  nehmen.  Mitten  in  der  höchsten  Ge&hr  war  die  Flotte  der 
Kerkyräer  gerettet,  und  am  nächsten  Morgen  zogen  diese  mit  nun- 
mehr  dreibig  attischen  Trieren  gegen  Sybota  vor,  um  eine  neue 
Schlacht  anzubieten.  Die  Korinther  aber  wichen  jedem  Kampfe 
aus  und  zogen,  da  die  Athener  sich  entschieden  weigerten  einen 
Angriff  auf  sie  zu  machen,  unangefochten  nach  Hause.  Die  bin* 
tige  Schlacht  war  also  an  sich  ohne  alle  Entscheidung,  und  beide 
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Parteien  glaubten  sich  berechtigt,  Siegeszeichen  aufzurichten;  aber 
dennoch  hat  sie  die  weitgreitendsten  Folgen  gehabt.  Denn  im 
Sunde  von  Kerkyra  haben  attische  und  peloponnesische  Schi£fe  zu- 
erst mit  einander  gekämpft;  thatsächlich  ist  der  Friede  gebrochen 
und  die  Wuth  der  Leidenschaften  entfesselt.  Die  Korinther  kön- 
nen es  den  Athenern  nie  vergessen,  dass  sie  ihnen  den  schwer 
errungenen  Sieg  aus  den  Händen  entwunden  haben,  und  einem 
offenen  Feinde  gegenüber  müssen  nun  auch  die  Athener  entechlos- 
sraer  und  rücksichtsloser  auftreten*). 


Nun  erfolgten  neue  Verwickelungen  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  hellenischen  Festlandes,  in  Thrakien,  wo  der  Küste  Ma- 
kedoniens und  Thessaliens  gegenüber  die  lange  Halbinsel  Pallene 
in's  Meer  ausläuft.  Auf  der  schmalen  Landenge,  welche  Pallene 
mit  dem  thrakischen  Contingente  verbindet,  lag  Potidaia,  von  zwei 
Meeren  bespult,  wie  seine  Hutterstadt  Korinth;  eine  tapfere  Ge- 
meinde, welche  gleich  nach  der  salaminischen  Schlacht  von  den 
Persern  abgefallen  war,  mit  Hülfe  des  Meers,  das  ihre  Mauern 
schützte,  den  Artabazos  abgewehrt  und  dann  mit  den  Korinthem 
bei  Plataiai  gekämpft  hatte.  Sie  war  in  die  attische  Bundesgenos- 
senschaft  eingetreten,  aber  ohne  ihr  Verhältniss  zu  Korinth  aufzu- 
lösen; denn  sie  erhielt  jährlich  von  dort  einen  Oberbeamten  (Epi- 
demiurgos),  welcher  Ehren  halber  an  der  Spitze  der  Gemeinde 
stand.  Nach  dem  Tage  von  Sybota  war  eine  solche  Doppelstellung 
nicht  mehr  zu  dulden,  um  so  weniger,  da  der  makedonische  König 
Perdikkas  den  Athenern  feindlich  war  und  die  Korinther  anreizte 
den  attischen  Interessen  entgegenzuarbeiten.  An  der  empfindlich- 
i^ten  Stelle  des  attischen  Machtgebiets  drohte  Potidaia  ein  Mittel- 
punkt feindlicher  Bestrebungen  zu  werden.  Also  durfte  man  nicht 
zaudern.  Die  Flotte,  welche  gegen  Perdikkas  die  Küsten  des  thra- 
kischen Meeres  zu  sichern  hatte,  erhielt  sofort  den  Auftrag,  von 
den  Potidäaten  Niederreifsung  ihrer  Ringmauer,  Geifseln  und  Rück- 
sendung der  korinthischen  Beamten  zu  verlangen.  Die  erschrocke- 
nen Potidäaten  schickten  gleichzeitig  nach  Athen  und  nach  dem 
Peloponnes  Gesandte;  dort  fanden  sie  kein  Gehör,  hier  wurde  ih- 
nen sichere  Aussicht  auf  Unterstützung  gewährt.  Die  Folge  war 
ein  offener  Abfall,  dem  sich  die  vielen  kleinen  Seestädte  der  Chal- 
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kidike  (I,  409)  und  die  Bottiäer  am  thermäischen  Meerbusen  (Mb, 
von  Thessalonich)  anschlössen. 

Perdikkas  schürte  das  Feuer  und  veranlasste  die  Chalkidier 
ihre  Hafenplätze,  welche  einzeln  gegen  Athen  nicht  gehalten  wer- 
den konnten,  zu  verlassen,  um  weiter  im  Binnenlande  bei  Olyn« 
thos,  anderthalb  Meilen  oberhalb  Potidaia,  eine  Gesamtstadt  zu 
gründen.  Die  Korinther  entwickelten  aber  die  eifrigste  Thätigkeit, 
und  schon  am  vierzigsten  Tage  nach  dem  Abfalle  von  Potidaia  traf 
Aristeus,  Adeimantos'  Sohn,  daselbst  ein,  um  die  Stadt  zu  verthei- 
digen,  die  ihm  durch  persönliche  Beziehungen  besonders  am  Her- 
zen lag.  Eine  Menge  Freiwilliger  hatte  sich  angeschlossen,  so  dass 
er  ein  Heer  von  2000  Mann  bei  sich  hatte.  Inzwischen  waren 
auch  die  Athener  nicht  säumig.  Sie  hatten  auf  die  Nachricht 
vom  Abfalle  in  die  thrakischen  Gewässer  vierzig  Schiffe  mit  2000 
Schwerbewaffneten  nachgeschickt.  Die  Geschwader  vereinigten  sich 
in  Makedonien.  Für  ein  doppeltes  Kri^stheater  waren  aber  die 
Streitkräfte  nicht  ausreichend;  als  daher  Aristeus'  Ankunft  bekannt 
wurde,  konnten  die  Athener  nicht  anders  als  sich  mit  Perdikkas 
verständigen  und  Makedonien  räumen,  um  gegen  Potidaia  freie 
Hand  zu  haben.  Die  Jahreszeit  trieb  zur  Eile,  und  nachdem  sie 
einen  vergeblichen  Versuch  gemacht  hatten,  Strepsa,  einen  wichti- 
gen Knotenpunkt  der  makedonisch -thrakischen  Strafsen,  durch 
einen  Handstreich  zu  nehmen^  zogen  die  Truppen  neben  der 
Flotte  her  auf  dem  Köstenwe^e  gegen  Potidaia. 

Perdikkas  hatte  den  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  die  Athe- 
ner aus  dem  Lande  geschafft,  auf  der  Stelle  wieder  gebrochen,  und 
um  sich  dem  chalkidischen  Kriege,  dem  er  für  die  Entwickelang 
der  thrakischen  Verhältnisse  eine  entscheidende  Bedeutung  beimafe, 
ganz  hingeben  zu  können,  hatte  er  seinen  Vertrauten,  lolaos,  als 
Regenten  in  Makedonien  eingesetzt  und  führte  selbst  die  Reiterei 
der  aufständischen  Städte.  Das  Fufsvolk  befehligte  Aristeus.  So 
standen  die  Truppen  zum  Schutze  von  Potidaia  vor  der  Stadt  auf 
der  Landenge,  die  Athener  erwartend,  und  ihnen  den  scbmalea 
Zugang  zur  pallenischen  Halbinsel  zu  wehren.  Die  Athenei*  stan- 
den zwischen  zwei  Feinden.  Denn  hinter  sich  hatten  sie  Olynthos, 
einen  zweiten  Waffenplatz,  der  durch  Signale  mit  Potidaia  in  Ver- 
bindung stand.  Dennoch  griffen  sie  an,  denn  mit  jeder  Stunde 
wuchs  die  Gefahr.     Der  Kampf  war  ungleich.     Die  Korinther  focb- 
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ten  vorzüglich;  sie  waren  auf  ihrer  Seite  die  Sieger  und  trieben 
ihre  Gegner  bis  hart  unter  die  Mauern  von  Olynthos.     Auf  dem 
anderen  Flügel  aber  waren  die  Athener  vollständig  siegreich;   die 
ihnen  g^enüberstehenden  Potidäaten  und  Peloponnesier  flohen  un- 
ter die  Hauern  von  Potidaia,  und  so  kam  es,  dass  Aristeus  sich, 
als   er  von   der  Verfolgung  umkehrte,  von  beiden  Städten  abge- 
sdinitten  sah.   Er  war  rasch  entchlossen,  sich  nach  Potidaia  durch- 
zuschlagen und  es  gelang  ihm  wirklich  in  heldenmüthigem  Kampfe 
auf  dem  schmalen  Heerdamme,  durch  die  überschlagenden  Wellen 
und    durch    die  Geschosse  der  Feinde  hindurch,   mit  Hübe  und 
Noth  die  Stadtthore  endlich  glücklich  zu  erreichen»    Die  Olynthier 
waren  in  der  raschen  Entscheidung  des  Kampfes  gar  nicht  dazu 
gekommen,  Antheil  an  demselben  zu  nehmen.    Dennoch  hatten  die 
Athener   150  Mann    verloren,    darunter   ihren  Feldherm    Kallias; 
aber  unverzüglich  warfen  sie  einen  WaU  auf,  um  Potidaia  gegen 
den  Isthmos  und  Olynth  abzusperren,  und  als  neuer  Zuzug  unter 
Phormion  ankam,  zogen  sie  einen  zweiten  Querwall  gegen  Pallene, 
so  dass  nun,  da  die  Flotte  in  zwei  Abtheilnngen  beide  Heerseiten 
hütete,  die  Einschliefsung  vollständig  war.     Hülfe  war  nur  noch 
von  aufsen  zu  hoffen.     Aristeus  schlüpfte  also  durch  die  Wacht- 
schiffe   hinaus,    um    durch  Streifzüge    den  Athenern  Abbruch  zu 
thun   und    die  Peloponnesier  durch  Botschaften  in  Bewegung  zu 
setzen,   während  Phormion  mit  dem  bei  der  Belagerung  entbehr- 
lichen Theil  des  Heers  die  kleineren  chalkidischen  und  bottiäischen 
Plätze,  welche  abgefallen  waren,  wieder  zu  gewinnen  suchte  0* 

So  war  schon  der  zweite,  blutige  Krieg  ausgebrochen,  in  dem 
Peloponnesier  und  Athener  ^  mit  einander  gekämpft  hatten.  Aber 
Doch  immer  that  man  in  Griechenland,  als  wenn  Frieden  wäre, 
und  als  ob  die  attisch-korinthische  Fehde  eine  Sonderangelegenheit 
der  beiden  Staaten  sei,  bei  welcher  die  Vei'träge  fortbestehen  könn- 
ten; darum  hatten  die  Korinther  keine  wichtigere  Aufgabe,  als 
diesem  Scheinfrieden  ein  Ende  zu  machen.  Sie  hatten  in  zwei 
Meeren  für  ihre  Colonialrechte  heldenmüthig  gestritten;  jedesmal 
war  der  Erfolg  ihnen  wieder  entrissen  worden,  weil  die  vereinzel- 
ten Contingente  ihrer  Bundesgenossen  nicht  Stand  gehalten  hatten. 
Sie  bedurften  also  gegen  die  schlagfertige  Macht  Athens  eines  kräf- 
tigeren Rückhalts;  der  peloponnesische  Bund  musste  aus  seiner 
trägen  Ruhe  herausgerissen   und  in  die  Waffen  gerufen  werden; 
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die  korinthische  Sache  musste  Bundessache  werden,  nur  ein  all- 
gemeiner Krieg  konnte  Korinth  retten. 

Also  wurde  der  Winter  benutzt,  Sparta  zu  bearbeiten,  wo  in 
Folge  der  letzten  Ereignisse  schon  eine  grofse  Aufregung  herrschte, 
und  das  Erste,  was  Sparta  that,  die  erste  Mafsregel,  mit  der  es 
aus  seiner  schläfrigen  Politik  sich  aufraffte  und  sich  zu  einem 
Schiedsrichter  in  allgemeinen  hellenischen  Angelegenheiten  aufwarf, 
zugleich  aber  auch  der  erste  feindUche  Akt  gegen  Athen  war  ein 
öffentlicher  Erlass,  in  welchem  es  Alle,  die  wider  Athen  zu 
klagen  hatten,  aufforderte,  ihre  Beschwerden  vorzubringen;  man 
wolle  darüber  |>eschliefsen  und  die  BeschlQsse  den  Verbündeten 
zur  Annahme  vorlegen.  Die  Verhandlung  vor  der  spartanischen 
Bürgerschaft  erfolgte  im  November  oder  December,  unmittelbar 
nach  der  Einschliefsung  von  Potidaia. 

Die  Hauptbeschwerdeführer  waren  die  Aegineten  und  die  Me- 
gareer.  Jene  klagten  in  heimUchen  Botschaften  darüber,  dass  die 
Athener  ihnen  die  in  den  Verträgen  versprochene  Selbständigkeit 
vorenthielten;  die  Megareer,  dass  die  Athener  gegen  sie  eine  Han- 
delssperre verhängt  hätten,  welche  sie  von  allen  Häfen  und  Märk- 
ten des  attischen  Herrschaftsgebietes  ausschlösse  und  den  Wohl- 
stand ihres  Landes  vollständig  zu  Grunde  richtete.  Diese  Mafs- 
regel ist  wahrscheinlich  im  Sommer  432  gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Sybota  von  den  Athenern  ausgegangen,  und  zwar  auf  persön- 
liche Veranlassung  des  Perikles,  welcher  nach  der  offenen  Partei- 
nahme Megaras  für  Korinth  eine  Demüthigung  und  Züchtigung  des 
kleinen  Staats  für  angemessen  hielt,  der  ganz  von  der  Nachbar- 
schaft Athens  lebte.  Man  wollte  nicht,  dass  die,  welche  gegen 
Athen  gefochten,  ohne  von  ihm  gereizt  zu  sein,  Tag  für  Tag  auf 
dem  attischen  Markte  verkehren  und  verdienen  sollten;  man  hoffte 
wohl  auch,  auf  diese  Weise  den  Sturz  der  Partei  herbeiführen  zu 
können ,  welche  jetzt  die  Politik  von  Megara  leitete  und  den  atti- 
schen Interessen  im  höchsten  Grade  hinderlich  war.  Endlich 
schien  es  eine  Pflicht  der  Vorsicht  zu  sein,  allen  feindlichen  Um- 
trieben und  verrätherischen  Verbindungen  hier  bei  Zeiten  vorzu- 
beugen. Von  einer  bestimmten  Rechtsverletzung  konnte  aber  in 
beiden  Fällen  nicht  die  Rede  sein ;  denn  die  in  älteren  Vertragsur- 
kunden vorkommenden  Ausdrücke  über  Selbständigkeit  der  helleni- 
schen Staaten   und   über  gegenseitige  PYeDieit  des  Verkehrs  waren 
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viel  ZU  allgemeiner  Art,  als  dass  den  Athenern  ein  Vertragsbruch 
nachgewiesen  werden  konnte^). 

Darum  legten  auch  die  Korinther,  die  überall  das  Feuer  schür- 
ten und  sich  an  dem  Tage,  da  die  Beschwerden  verhandelt  wurden, 
die  letzte  Rede  vorbehalten  hatten,  auf  die  einzelnen  Punkte  we- 
nig  Werth  und  gingen  nur  darauf  aus,  die  Lage  von  Hellas  im 
Ganzen  so  darzustellen,  dass  Ehre  und  Pflicht  von  Sparta  ein  ent- 
schlossenes Vorgehen  verlange.  Nicht  ohne  Ironie  rühmten  sie 
das  wackere  Wesen  und  den  braven  Sinn  der  Spartaner,  die  ruhig 
ihren  Weg  gingen  und  keine  Vorstellung  davon  hätten^  wie  es 
in  der  Welt  aussähe.  Und  doch  liege  für  Jeden,  der  sehen  wolle, 
offen  am  Tage,  wie  Athen  unablässig  um  sich  greife  und  eine  im- 
mer drohendere  Stellung  gegen  den  Peloponnes  einnehme.  Es  sei 
also  lächerlich,  da  noch  in  einzelnen  Punkten  erörtern  zu  wollen, 
ob  die  Athener  den  Peloponnesiern  Schaden  zufügten  oder  nicht, 
lieber  den  Charakter  der  Athener  müsse  man  doch  endUch  im 
Klaren  sein.  Sie  hätten  immer  etwas  Neues  vor  und  gingen  bei 
der  Ausfuhrung  jedesmal  über  die  ursprünglichen  Absichten  hinaus. 
Während  die  Spartaner  nicht  aus  ihrer  Stadt  herauszubringen  wä- 
ren, seien  die  Athener  nirgends  lieber  als  auf  fremdem  Boden. 
Absicht  und  That,  Hoffnung  und  Besitz  sei  so  gut  wie  Eins;  un- 
thätige  Ruhe  hassten  sie  mehr  als  alle  Mühseligkeiten,  und  eigneten 
sich  immer  neue  Hülfsmittel  des  Kriegs  und  Siegs  an,  während  in 
Sparta  Alles  veraltet  sei.  Sie  seien  der  Art,  dass  sie  weder  selbst 
Ruhe  halten  noch  Andere  in  Ruhe  lassen  könnten,  und  wenn  es 
so  fortgehe,  gerathe  unzweifelhaft  ganz  Hellas  unter  ihre  Herr- 
schaft. Bei  dem  Allen  blieben  die  Spartaner,  die  berufenen  Hüter 
der  Freiheit  von  Hellas,  in  vornehmer  Ruhe,  aber  diese  Ruhe  sei 
im  Grunde  nichts  als  Abstumpfung  und  Trägheit.  'Verharrt  ihr 
Spartaner',  so  schlössen  sie,  4n  eurer  Zauderpolitik,  so  löst  ihr 
den  Bund  auf,  dessen  Glieder  ihr  nicht  schützt,  und  zwingt  uns, 
anderweitige  Verbindungen  zu  suchen.* 

Die  Rede  der  Korinther  war  ein  unumwundenes  Tadelsvotum 
gegen  die  spartanische  Bundesleitung  in  Abwesenheit  der  Bundes- 
genossen. So  konnten  nur  die  reden,  welche  dem  Bunde  unent- 
behrlich waren  und  deren  geistige  Ueberlegenheit  im  Ueberblick 
der  Verhältnisse  nicht  verkannt  werden  konnte.  Auch  hatten  sie 
längst  ihren  festen  Anhang  unter  den  Beamten.     Es  konnte  daher 
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auf  die  Entscheidung  keinen  grofsen  £influss  haben,  dass  Gesandte 
von  Athen,  welche  gerade  anwesend  waren,  um  Gehör  bei  der 
Burgerschaft  baten;  es  waren  Männer,  welche  in  die  Grundsätze 
perikleischer  Politik  vollständig  eingeweiht  waren  und  es  jetzt  für 
ihre  Pflicht  hielten,  ein  freimüthiges  und  ernstes  Wort  zu  reden. 

'Macht,  die  dem  Unwürdigen  zu  Theil  wird,  sagten  sie,  mag 
'mit  Recht  Erbitterung  und  Neid  hervorrufen.  Wir  aber  haben 
'unsere  Stellung  durch  vorkämpfende  Tapferkeit  in  den  Perser- 
'kriegen  uns  redlich  verdient,  und  die  Hegemonie  zur  See  haben 
'wir  übernommen,  weil  Sparta  freiwillig  zurückgetreten  ist.  Sie 
'festzuhalten,  verlangt  Ehre  und  Sicherheit.  Ein  solches  Festhalten 
'ist  aber  nicht  thunlich  ohne  Anwendung  von  Mitteln,  welche  den 
'kleinen  Staaten  nicht  immer  gefallen.  Wer  aber  kann  verlangen, 
'dass  wir  die  einzelnen  Staaten,  wenn  sie  in  übler  Stimmung  sind, 
'aus  purer  Gutmüthigkeit  wieder  entlassen,  nachdem  wir  unsere 
'ganze  Stadt  darauf  eingerichtet  haben,  an  der  Spitze  einer  solchen 
'Verbindung  zu  stehen?  Das  hiefse,  uns  selbst  aufgeben.  Unter 
'den  Persern  klagten  die  Städte  nicht,  da  sie  voller  Willkür  preis- 
'gegeben  waren ;  über  die  Athener  klagen  sie,  weil  sie  ihnen  gegen- 
'über  Ansprüche  auf  Gleichheit  machen.  Unsere  MäTsigkeit  erken- 
'nen  sie  nicht  an  und  beschweren  sich  nur  über  die  Einbu&e  an 
'freier  Selbstbestimmung,  die  unvermeidlich  ist  bei  jeder  Hegemonie, 
'und  Euch  würde  ganz  dasselbe  Loos  treffen,  wenn  Ihr  die  See- 
'herrschaft  festgehalten  hättet  Dies  Alles  sagen  wir  nicht,  um  uns 
'hier  zu  verantworten,  denn  Ihr  seid  unsere  Richter  nicht,  sondern 
'nur  um  den  Unkundigen  Aufklärung  zu  geben  und  um-  Euch  zu 
'warnen,  ehe  Ihr  durch  Bruch  der  Verträge  uns  zwingt,  um  unsere 
'Existenz  gegen  Euch  zu  kämpfen'. 

.Nun  traten  alle  Fremden  ab;  die  Bürgerschaft  blieb  mit  ihren 
Beamten  allein.  Wenn  jetzt  der  beantragte  Beschluss  abgelehnt 
wurde,  so  war  die  ganze  Sache  abgethan  und  kam  gar  nicht  vor 
die  Bundesgenossen.  Aber  die  Gemüther  waren  so  erhitzt  und  die 
Ephoren  so  sehr  im  Interesse  Korinths,  dass  eine  eigentliche  Frie- 
denspartei sich  gar  nicht  geltend  machen  konnte.  Auch  die,  welche 
Frieden  wollten,  warnten  nur  vor  übereilten  Beschlüssen ,  verlang- 
ten vorläufige  Unterhandlung  und  wiesen  auf  die  Unzulänglichkeit 
der  Rüstungen  hin.  Ihr  Sprecher  war  der  alte  König  Archidamos 
(S.  144).     Als  Gastfreund  des  Perikles  musste  er  vorsichtig  sein; 
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aber  freimuthig  und  unbeiiTt  durch  die  herrschende  Stimmung 
vertheidigte  er  dennoch  die  bisherige  Politik  Spartas  und  forderte 
dringend  auf,  sich  wohl  zu  besinnen,  ehe  man  vorzeitig  einen 
Krieg  beginne,  dessen  Ende  gar  nicht  abzusehen  sei. 

Die  ernsten  Königsworte  blieben  nicht  ohne  Wirkung.  Aber 
um  so  hastiger  sprang  nun  der  Ephore  Sthenelaidas  auf,  schalt  in 
Störmischer  Rede  jeden  Aufschub  des  gerechten  Kriegs  eine  un- 
verantwortliche Saumseligkeit  und  ergriff  dann  die  ungewöhnliche 
Malisregel,  dass  er  bei  der  Abstimmung,  die  sonst  nur  durch  Zu- 
ruf erfolgte,  die  Bürgerschaft  in  zwei  Haufen  aus  einander  treten 
liefs,  um  sie  zu  einer  entschlosseneren  Kundgebung  zu  zwingen. 
Dadurch  wurden  manche  der  Besonneneren  eingeschüchtert,  und 
eine  ansehnliche  Mehrzahl  erklärte  sich  dafür,  dass  die  Verträge 
von  Seiten  der  Athener  gebrochen  wären  ^). 

So  kam  in  Sparta  der  Beschluss  zu  Stande,  der  über  das 
Schicksal  Griechenlands  entscheiden  sollte,  unter  dem  Einflüsse 
einer  leidenschaftlichen  Partei  und  einer  aufgeregten  Tagesstim- 
mung. Seit  dem  zweiten  Perserkriege  hatte  Sparta  so  gut  wie 
nichts  gethan.  Es  hatte  keine  Besitzungen  oder  Bundesgenossen 
gewonnen,  keine  neue  Hülfsquellen  eröffnet,  keine  Verbesserung 
seiner  staatlichen  Einrichtungen  getroffen;  es  war  nur  rückwärts 
gegangen,  denn  es  hatte  durch  Erdbeben,  Aufstände  und  Kriege 
an  Volksmenge  eingebüfst,  und  noch  mehr  hatte  es  an  natio- 
nalem Ansehen  verloren  durch  die  Politik,  welche  es  seit  meh- 
reren Menschenaltern  befolgte.  Vl^enn  man  an  den  Zug  des 
Anchimolios  (I,  361),  an  die  beiden  Feldzüge  des  Kleomenes, 
an  die  Schmach  des  Pausanias,  an  den  Verlust  der  Hegemonie, 
an  den  dritten  messenischen  Krieg,  an  die  erfolglose  Schlacht 
bei  Tanagra,  an  die  schimpfliche  Ruckkehr  des  Pleistoanax,  an 
die  unterbliebene  Unterstützung  der  Thasier,  der  Aegineten,  der 
Samier  denkt,  so  begreift  man,  dass  der  Rückblick  auf  eine  solche 
Vergangenheit  eine  leidenschaftliche  Erbitterung  bei  allen  denen 
hervorrufen  musste,  welchen  die  Ehre  des  Staats  am  Herzen  lag. 
Nun  sollte  auf  einmal  Alles  wieder  gut  gemacht  werden;  nun 
wurde  geltend  gemacht,  dass  Sparta  niemals  auf  seine  Vorrechte 
verzichtet,  dass  es  sich  grundsätzlich  nichts  vergeben  habe.  Wie 
bei  dem  Uebergange  der  Hegemonie  zur  See  an  Athen,  so  habe 
es  auch  in  den  späteren  Traktaten  immer  nur  die  gegenwärtigen 
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Verbältnisse  vorläufig  anerkannt.  Nun  sollte  nach  älterem  Staats- 
lechte  Sparta  auf  einmal  wieder  die  alleinige  Grofsmacht  in  Hellas 
sein,  die  oberste  Instanz  in  allen  griechischen  Angelegenheiten. 
Weil  Sparta  es  längst  verlernt  hatte,  eine  vernünftige  und  feste 
Politik  zu  verfolgen,  zeigte  es  sich  jetzt  durchaus  haltungslos,  und 
ging,  von  Korinth  aufgehetzt,  aus  seiner  furchtsamen,  berechnen- 
den und  den  Schein  des  Rechts  ängstlich  hütenden  Stellung  ur- 
[)lützlich  in  eine  hastige  Kriegslust  über,  welche  kein  Mafs  hielt, 
keine  Vernunft  annahm,  kein  Recht  achtete.  Denn  eine  unverant- 
wortliche Uebereilung  war  es  doch,  dass  man  an  eine  Prüfung  der 
Rechtsfragen,  wie  die  Verträge  sie  verlangten,  gar  nicht  dachte. 
Ja,  schon  in  der  Fragestellung  der  Ephoren,  *ob  Athen  den  Pelo- 
ponnesiern  Schaden  zufüge  und  die  Verträge  gebrochen  habe\  lag 
eine  absichtliche  Unklarheit  Denn  das  Erstere  konnte  allerdings 
Niemand  in  Abrede  stellen,  wenn  man  an  Potidaia,  Epidamnos^ 
Kerkyra  und  Megara  dachte,  aber  das  Zweite  liefs  sich  nicht  er- 
weisen. Denn  Niemand  konnte  aus  den  Verträgen  Athen  das  Recht 
streitig  machen,  seine  abgefallenen  Bundesorte  zu  züchtigen,  und 
eben  so  wenig  war  das  Bündniss  mit  Kerkyra  etwas  Vertragswidri- 
ges, da  ja  die  Insel  kein  vom  peloponnesischen  Bunde  abgefallener 
Staat  war. 

Während  also  die  den  Athenern  vorgeworfenen  Rechtsver- 
letzungen durchaus  unerweislich  waren,  brach  man  in  Sparta  ganz 
offenbar  das  Recht  der  Verträge,  indem  man  sich  erlaubte ,  einem 
verbündeten  Staate  Vertragsbruch  Schuld  zu  geben  und  dies  als 
Thatsache  öffentlich  hinzustellen,  ohne  zuvor  eine  Verständigung 
darüber  mit  ihm  versucht  zu  haben.  Aber  man  wollte  keine  Ver- 
ständigung; die  Kriegspartei  trieb  vorwärts  und  drängte  zu  Mals- 
regeln, welche  jedes  Einlenken  unmöglich  machen  sollten.  Und 
wenn  man  nach  den  Gründen  forscht,  welche  jetzt  gerade  einen 
so  unerhörten  Krfegseifer  hervorriefen,  so  war  die  Verbindung 
zwischen  Athen  und  Kerkyra  gewiss  die  Ilauptui^sache.  Denn  dies 
war  ein  Ereigniss,  welches  denen  keine  Ruhe  liefs,  die  Athen 
hassten,  die  Sparta  als  das  einzig  rechtmäfsige  Haupt  von  Hellas 
betrachteten  und  die  ganze  Entfaltung  der  attischen  Macht  nur 
wie  eine  ordnungswidrige  Unterbrechung  der  griechischen  Geschichte 
ansahen.  Wenn  Athen  und  Kerkyra  die  korinthische  Seemacht 
vernichteten,  so  war  für  die  peloponnesischen  Küsten  kein  Schutz 
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mehr  vorhanden  und  gar  keine  Aussicht,  das  ubermuthige  Athen 
jemals  zu  demüthigen.  Kerkyra  war  aber  zugleich  die  Schwelle 
des  sicilischen  Meers,  und  je  mehr  sich  nach  dieser  Seite  der  Ein- 
fluss  Athens  ausdehnte,  in  demselben  Mause  wurden  die  Verbindun- 
gen mit  den  dorischen  Colonien  jenseits  des  Meers  gefährdet  und 
der  Peloponnes  durch  die  anwachsende  Macht  Athens  allmählich  von 
allen  Seiten  umstellt.  Diese  Besorgnisse  waren  die  eigentliche 
Triebfeder  der  Kriegspartei,  und  diese  hatte  in  der  Hauptsache  ge- 
wonnen, als  die  spartanische  Burgerschaft  sich  durch  ihren  Be- 
schluss  gebunden  hatte,  und  nun  die  Bundesgenossen  auf  einen 
nahen  Termin  einberufen  wurden ,  um  auf  allgemeiner  Tagsatzung 
einen  Gesamtbeschluss  wegen  des  Kriegs  zu  fassen. 

Die  korinthischen  Gesandten  reisten  inzwischen  von  Stadt  zu 
Stadt,  um  die  peloponnesischen  Bürgergemeinden  gunstig  zu  stim- 
men, und  die  Rede,  welche  sie  in  der  Versammlung  der  Abgeord- 
neten hielten,  zeigt  deutlich  genug,  dass  sie  noch  immer  mit  einer 
grofsen  Abneigung  gegen  den  Krieg  zu  kämpfen  hatten,  nament- 
lich bei  den  Binnenländischen,  die  nicht  einsehen  wollten,  warum 
sie  für  die  überseeischen  Colonien  in  das  Feld  rücken  sollten. 
Die  Korinther  suchten  ihnen  also  zu  beweisen,  dass  die  zuneh- 
mende Macht  Athens  auch  ihre  Interessen  gefährde,  indem  der 
Wohlstand  der  Gebirgsbewohner  auf  dem  Austausche  zwischen 
Oberland  und  Küste  beruhe,  und  dieser  vortheilhafle  Austausch 
werde  gestört  werden,  wenn  die  Athener  im  peloponnesischen 
Meere  Gewalt  gewönnen. 

So  sprachen  die  Korinther  im  Interesse  ihrer  Stadt  als  des 
ersten  Handelsplatzes  und  Ausfuhrortes  der  Halbinsel.  In  vollem 
Widerspruche  mit  der  Politik  des  Perikles  schilderten  sie  Athen 
als  unersättlich  in  Eroberungen;  es  gäbe  also  keinen  gerechteren 
und  keinen  nothwendigeren  Krieg,  als  wenn  man  die  Einen  der 
Hellenen -aus  der  Knechtschaft  befreie,  die  Anderen  vor  Knecht- 
schaft bewahre.  Zugleich  suchten  sie  die  Besorgnisse  wegen  eines 
unglücklichen  Ausganges  zu  beseitigen,  indem  sie  auf  die  unsicheren 
Grundlagen  der  attischen  Macht  hinwiesen,  die  auf  Geld  beruhe 
und  deshalb  auch  durch  Geld  gestürzt  werden  könne.  Geldmit- 
tel könne  man  sich  aber  durch  Anleihe  aus  den  Tempelschätzen 
von  Delphi  und  Olympia  verschaffen  und  durch  höhere  Löhnung 
den  Athenern  ihre  Matrosen   abwendig  machen;  Abfall  der  Bun- 
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desgenossen  werde  die  attische  Macht  vollends  erschüttern,  wäh- 
rend die  ihrige  nicht  auf  Miethlingen,  sondern  auf  dem  freien 
Willen  einheimischer  Krieger  beruhe;  es  komme  also  nur  auf 
Opferbereitschaft  und  einmüthiges  Handeln  an,  um  in  dem  unver- 
meidlichen Kampfe  des  herrlichsten  Sieges  gewiss  zu  sein. 

Inzwischen  hatten  die  Spartaner  auch  vom  delphischen  Ora- 
kel eine  entschiedene  Erklärung  zu  Gunsten  der  peloponnesischen 
Sache  erlangt,  ein  Erfolg,  der  in  Beziehung  auf  die  öffentliche 
Meinung  nicht  bedeutungslos  war,  und  so  kam  es  dazu,  dass  durch 
die  Verbindung  Spartas  und  Korinths  auf  der  peloponnesischen 
Tagsatzung  die  Mehrheit  der  Stimmen  für  den  Krieg  gewonnen 
wurde.  Dieser  Abstimmung  folgte  unmittelbar  der  Beschluss,  eine 
allgemeine  Rüstung  vorzunehmen,  und  so  wie  die  Abgeordneten 
in  ihre  Gaue  heimkehrten,  war  es  im  ganzen  Peloponnes  mit  der 
Ruhe  vorbei.  Die  Städte,  grofs  und  klein,  wurden  zu  Waffen- 
plätzen; die  Hirten  und  Bauern  wurden  einberufen  und  eingeübt. 
Die  Korinther  thaten  das  Mögliche,  um  die  Rüstungen  zu  fördern, 
denn  sie  waren  in  steigender  Angst  um  Potidaia^^). 


.-^ 


Nachdem  der  spartanische  Antrag  auf  Kriegsbereitschaft  zum 
Bundesbeschlusse  erhoben  worden  war,  begann  Sparta  als  Vorort 
des  Bundes  die  Verhandlungen  mit  Athen.  Dass  denselben  keine 
ernstliche  Friedensabsicht  zu  Grunde  lag,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  sie  begonnen  wurden,  als  der  Krieg  beschlossen  war; 
die  Verhandlungen  hatten  also  keinen  anderen  Zweck,  als  dass 
man  für  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  scheinbare  Veranlassun- 
gen herbeiführen  wollte.  Man  wollte  Athen,  das  vollkommen  ruhig 
seine  Stellung  behauptete,  reizen;  man  suchte  Händel,  ohne  doch 
unmittelbar  den  Ausbruch  des  Krieges  zu  wollen;  denn  Sparta 
wollte  Zeit  gewinnen,  um  zu  rüsten.  Darum  schickte  man  Ge^ 
sandte  hin  und  her,  brachte  Forderungen  und  Beschwerden  vor, 
welche  unter  sich  und  mit  den  früheren  Klagepunkten  zum  Theile 
in  gar  keinem  Zusammenhange  standen;  nur  das  Eine  war  allen 
gemeinsam,  dass  Sparta  den  Athenern  wieder  mit  Ansprüchen  auf 
vorörtliche  Rechte  entgegentrat,  wie  sie  ihm  selbst  gegen  die  pelo- 
ponnesischen Staaten  nicht  zustanden,   mit  Ansprüchen,   die  auf 
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jeden  Fall  längst  verjährt  und  durch  spätere  Verträge  vollständig 
aufgehoben  waren. 

So  schickten  sie  zuerst  Gesandte  und  liefsen  darüber  Be« 
schwerde  erheben,  dass  in  Athen  das  heilige  Recht  verletzt  und 
die  Stadt  eine  schuldbefleckte  sei,  weil  man  das  Geschlecht  der 
Alkmäoniden  in  der  Gemeinde  dulde,  welches  an  schutzQehenden 
Bürgern  gefrevelt  habe  (I,  300).  Als  nämlich  Athen  einst  in  der 
Gewalt  des  Königs  Kleomenes  war,  hatte  dieser  die  Alkmäoniden 
vertrieben  (I,  372);  daran  knüpfte  man  an  und  verlangte  von 
Neuem  die  Ausweisung,  indem  man  sich  den  Anschein  gab,  als 
habe  man  für  die  Aufrechterhaltung  des  heiligen  Rechts  in  ganz 
Hellas  zu  sorgen.  Dieser  religiöse  Eifer  stand  aber  den  Sparta- 
nern sehr  übel  an,  da  sie  selbst  gegen  die  Schützlinge  des  Posei- 
don viel  ärger  gefrevelt  hatten  (S.  144),  während  die  Blutschuld 
der  Alkmäoniden  eine  längst  gesühnte  war.  Es  lag  aber  der  an- 
mafsenden  Forderung  Spartas  eine  persönliche  Absicht  zu  Grunde, 
welche  nicht  schwer  zu  erkennen  war.  Der  Mann,  auf  dem  die 
Macht  Athens  vorzugsweise  beruhte,  war  ja  von  mütterlicher  Seite 
ein  Alkmäonide,  und  die  glühendsten  Bewunderer  des  Perikles 
konnten  seiner  Gröfse  kein  glänzenderes  Zeugniss  ausstellen,  als 
es  die  Spartaner  thaten ,  indem  sie  ihre  ersten  Anträge  ge|[en  ihn 
richteten  und  so  zu  erkennen  gaben,  dass  sie  Athen  nicht  fürch- 
teten, wenn  Perikles  vom  Staatsruder  entfernt  wäre.  Zugleich  lag 
in  der  Forderung  die  tückische  Nebenabsicht,  die  Feinde  des 
grofsen  Staatsmannes  aufzuregen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
denselben  als  den  Friedensstörer  anzugreifen. 

Nachdem  diese  Forderung  durch  die  Gegenforderung  erledigt 
war,  dass  Sparta  zuvor  die  im  eigenen  Lande  begangenen  Frevel 
sühnen  solle,  kamen  neue  Staatsboten  und  verlangten,  dass  man 
die  Blokade  von  Potidaia  aufheben,  Aigina  freigeben  und  den  Me- 
gareern  den  Verkehr  wieder  gestatten  solle.  Wenn  man  den  letz- 
ten Punkt  in  dem  Grade  betonte,  dass  man  davon  die  ganze  Kriegs- 
frage abhängig  machte,  so  war  der  Grund  wiederum  kein  anderer, 
als  Perikles  zu  stürzen.  Denn  die  Aufhebung  des  'megarischen 
Volksbeschlusses'  wäre  eine  Niederlage  seiner  Politik  gewesen,  und 
es  sollte  ein  gehässiges  Licht  auf  ihn  werfen,  dass  um  eine  so  ge- 
ringfügige Angelegenheit  ganz  Hellas  in  Bürgerkrieg  gestürzt 
würde.    Auch  diese  Forderungen  wies  man  ganz  einfach  zurück. 
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indem  man  das  Verfahren  gegen  Negara  durch  die  von  dorlher 
erfolgten  Gebietsverletzungen  rechtfertigte.  Endlich  kam  eine  Ge- 
sandtschaft, welche  sich  als  die  letzte  ankündigte;  drei  angesehene 
Männer  übergaben  das  Ultimatum  Spartas.  Nach  einem  versöhn- 
lichen Eingange,  in  dem  von  ernster  Friedensliebe  die  Rede  war, 
wurde  unumwunden  verlangt,  Athen  solle  seinen  Bundesgenossen 
die  Selbständigkeit  zurückgeben.  Das  war  die  Forderung,  für 
welche  die  Spartaner  unter  den  Hellenen  am  meisten  Anklang  zu 
finden  hofften,  die  Forderung,  welche  als  die  uneigennützigste  und 
grofsherzigste  erscheinen  musste;  darum  wählten  sie  diese  in  der 
letzten  Stunde  als  Kriegsloosung. 

Nun  rückte  also  die  Entscheidung  unabweisUch  heran;  die 
Bürgerschaft  wurde  berufen;  in  voller  Versammlung  sollten  die 
streitenden  Ansichten  noch  einmal  zur  Sprache  kommen,  damit  die 
Lage  der  Dinge  allen  Athenern  zu  klarem  Bewiisstsein  gebracht 
werde.  Gewiss  wusste  man  das  Glück  des  Friedens  zu  schätzen 
in  Athen,  welches  im  vollsten  Genüsse  seiner  Segnungen  stand; 
man  fühlte  wohl,  dass  man  zunächst  nur  verlieren  könne;  ferner 
war  Alles,  was  gegen  Perikles  war,  für  den  Frieden;  denn  seine 
Macht  konnte  nur  steigen,  wenn  die  Zeit  der  Bedrängniss  und 
Gefahr  eine  einheitliche  Staatsleitung  mehr  als  je  nöthig  machte. 
Darum  waren  die  Stimmen  in  der  Bürgerschaft  getheilt,  und  auch 
die  Friedensj)artei  stellte  ihre  Redner,  die  wenigstens  dafür  sich 
aussprachen,  dass  man  wohl  den  megarischen  Volksbeschluss  preis- 
geben könne,  um  die  Schrecknisse  des  Bürgerkrieges  zu  vermei- 
den, und  dass  mau  auf  diese  Grundlage  hin  noch  einmal  eine 
Verständigung  zu  erreichen  vei*suchen  solle.  Zuletzt  trat  Perikles 
vor  die  Bürgerschaft. 

^Er  wisse  wohl,  sprach  er,  den  Ernst  der  Lage  zu  würdigen, 
'und  leichtsinnig  dürfe  man  nicht  einen  Krieg  beschliefsen,  dessen 
^WechselßUc  aufser  aller  menschlichen  Berechnung  lägen.  Aber 
'man  solle  doch  nicht  wähnen,  dass  es  sich  um  einzelne  Verord- 
nungen handle.  Ilaben  wir,  sagte  er,  in  einem  Punkte  nachgege- 
'ben,  so  kommt  eine  andere  Forderung,  eine  gleich  ungerechte, 
'aber  härtere,  und  wir  haben  unser  gutes  Recht  aufgegeben.  Und 
'warum  sollen  wir  uns  fügen?  Aus  Furcht  oder  Schwäche?  Wozu 
'haben  wir  denn  unsem  Schatz,  unsere  Flotte,  unsere  Mauern? 
'Einen    verächtlichen    Gegner   haben   die   Peloponnesier   sicherlich 
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'nicht«  und  sie  haben  niemals  dazu  getaugt,  langwierige  und  über- 
*seeische  Kriege  zu  führen.  Ihre  Kriegssteuern,  zu  den  einzelnen 
'Feidzügen  erhoben,  können  nicht  lange  vorhalten;  ihre  ganze 
'Bundesverfassung  ist  durchaus  mangelhaft  und  zu  kräftigem  Han- 
'deln  ungeeignet.  Von  den  vielen  Mitgliedern  glauben  die  Einzel- 
*nen,  dass  es  auf  sie  nicht  gerade  ankomme,  und  so  geht  das 
'Ganze  lahm;  alles  Kriegsglück  hängt  aber  von  der  raschen  Be- 
'nutzung  des  Augenblicks  ab.  Das  Meer  ist  unser,  das  bedeutet 
4n  Hellas  viel,  und  v^enn  die  Korinther  es  ihren  Bundesgenossen 
'als  eine  leichte  Sache  vorspiegeln,  uns  auf  dem  Meere  die  Spitze 
'zu  bieten,  so  hat  das  bei  den  Peloponnesiern,  die  meistens  Land- 
'bauer  und  Yiehzöchter  sind,  gute  Weile;  denn  so  nebenbei  lässt 
'sich  keine  Seemacht  herrichten.  Euer  Land  können  sie  verwüsten; 
'ihr  bedurft  desselben  nicht;  ja,  es  ist  nur  ein  Hinderniss  eurer 
'völligen  Sicherheit,  und,  wenn  ihr  mir  folgtet,  so  legtet  ihr  selbst 
'eure  Felder  wüste,  um  ihnen  zu  zeigen,  dass  ihr  um  Äecker  und 
'Höfe  eure  Freiheit  nicht  hingebt.  Darum  ist  eure  Waffe,  die 
'Kriegsflotte,  den  Feinden  viel  gefährlicher,  als  ihr  Landheer  euch. 
'Denn  was  ihnen  das  \Vichtigste  ist,  ihr  Grundbesitz,  ist  euren 
'Angriffen  blofsgesteilt,  während  sie  nur  das  für  uns  Unwichtige 
'erreichen  können.  Ist  aber  eure  Lage  eine  so  günstige,  was  soll 
'es  denn  frommen,  einen  unvermeidlichen  Krieg  kleinmüthig  hin- 
'aus  zu  schieben?  Denn  es  handelt  sich  darum,  ob  wir  uns  gut- 
'willig  unterwerfen,  oder  zur  Erhaltung  unserer  Selbständigkeit  den 
'Gefahren  des  Kriegs  muthig  entgegen  gehen  wollen.  Also  erklären 
'wir  noch  einmal,  dass  wir  bereit  sind,  in  allen  Streitpunkten  uns 
'einer  schiedsrichterlichen  Entscheidung  nach  dem  Wortlaute  der 
'Verträge  zu  unterwerfen.  Befehlen  lassen  wir  uns  nicht;  wir 
'stellen,  wie  es  zwischen  gleichberechtigten  Staaten  üblich  ist,  eine 
'Forderung  gegen  die  andere.  Wollen  die  Lakedämonier  ihre 
'Gränz-  und  Hafensperre  aufheben,  so  wollen  wir  die  Megareer  bei 
'uns  zulassen.  Wir  wollen  auch  von  unsern  Bundesgenossen  allen 
'denen,  welche  zur  Zeit  des  dreifsigj ährigen  Friedens  selbständig 
'waren,  die  Selbständigkeit  zurückgeben,  aber  dann  soll  auch  im 
'Peloponnes  kein  Staat  angehalten  werden,  sich  den  in  Sparta 
'geltenden  Grundsätzen  anzubequemen.  Dies  sei  unsere  Antwort. 
'Wir  fangen  keinen  Krieg  an,  werden  aber  Jeden,  der  uns  angreift, 
'zurückweisen;  denn  unsere  Loosung  darf  keine  andere  sein,  als 


l.v*  ».1« 


364  LETZTE  ANTWORT    ATHEMS. 


*dass  wir  die  Macht  des  Staats,   den   unsere  Väter  grofs  gemacht 
sV  *haben,  unseren  Nachkommen  unvermindert  übergeben'. 

Der  Weisheit  und  Ueberzeugungskraft  dieser  Rede  konnte 
Keiner  widersprechen.  Punkt  für  Punkt  wurde  die  Antwort  be- 
schlossen, wie  Perikles  sie  in  Vorschlag  gebracht  hatte;  es  war 
eine  endgültige  Antwort;  aller  weitere  Gesandtschaftsverkehr  zwi- 
schen Sparta  und  Athen  wurde  nach  Perikles'  Willen  abgebrochen. 
Der  bürgerliche  Verkehr  ging  noch  eine  Weile  fort,  aber  nur  mit 
angstlicher  Vorsicht.  Die  Verträge  galten  für  aufgehoben;  es  gab 
kein  ßundesrecht  mehr  in  Hellas  ^0. 

Die  Spartaner  hatten  von  den  vielen  Hin-  und  Hersendungen 
^  allerdings  den  Vortheil,   dass  sie   ihre  Rüstungen  in  Mufse  hatten 

vollenden  können,  und  man  könnte  fragen,  warum  doch  die  Athe- 
ner, die  lange  gerüstet  waren,  ihrem  Gegner  diesen  Vortheil  über- 
liefsen,  warum  sie  nicht  früher  auf  entschiedene  Erklärungen  dran- 
gen und,  wenn  der  Krieg  unvermeidlich  war,  rascher  vorgingen? 
Perikles  legte  das  gröfste  Gewicht  darauf,  dass  das  Recht  offen- 
kundig auf  Seite  der  Athener  iväre.  Ganz  Hellas  sollte  Zeuge  sein, 
dass  sie,  die  immer  als  die  Neuerer  und  Unruhstifter  verschrieen 
wurden,  bis  zuletzt  an  den  Verträgen  fest  hielten;  sie  wollten  die 
Angegriffenen  sein,  wenn  auch  Kriegsvortheile  dabei  verloren  wur- 
den. Und  zwar  war  dies  kein  pedantischer  Eigensinn,  sondern 
die  wirksamste  und  klügste  Politik,  wie  der  Erfolg  zeigte.  Denn 
wenn  dem  gewaltigen  Aufschwünge,  welchen  Sparta  genommen 
hatte,  um  alles  Versäumte  nachzuholen,  um  an  die  glorreichste  Zeit 
seiner  älteren  Geschichte  wieder  anzuknüpfen  und  wie  damals  die 
Gewaltherren,  so  jetzt  den  Gewaltstaat  zu  stürzen,  der  mit  tyran- 
nischer Obmacht  so  viele  hellenische  Gemeinden  niederhalte,  wenn 
diesem  energischen  Aufschwünge  die  spätere  Kriegführung  sehr 
wenig  entsprach  und  von  den  grofsartigen  Projekten  nichts  zu 
Stande  kam,  so  lag  ein  Hauptgrund  in  dem  klugen  Verhalten  des 
Perikles.  Hätte  man  sich  in  Athen  zu  vorschnellen  Aeufserungen 
der  Erbitterung  und  feindseligen  Mafsregeln  hinreifsen  lassen,  so 
würde  man  dadurch  der  Kriegspartei  in  Sparta  den  grofsten  Vor- 
schub geleistet  haben,  welche  nichts  mehr  verdross  als  die  leiden- 
schaftlose Haltung  der  Athener  und  ihr  ruhiges  Beharren  auf  dem 
Rechtsboden  der  Verträge.  Dadurch  schob  man  dem  Gegner  die 
Schuld  des  Friedensbruchs  zu,   und  die  Partei  der  Bedenklichen, 
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die  immer  in  Sparta  sehr  grofs  war,  mit  König  Archidamos  an 
ihrer  Spitze,  der  den  heifsblütigen  Ephoren  gegenüber  die  Einhal- 
tung des  vertragsmäfsigen  Rechtswegs  verlangt  hatte,  konnte  sich 
nicht  darüber  beruhigen,  dass  der  Krieg  von  spartanischer  Seite 
ein  ungerechter  war.  Dadurch  wurde  der  Eifer  in  Ausführung  der 
Kriegspläne  von  Anfang  an  gelähmt.  Es  fehlte  der  Muth  eines 
guten  Gewissens. 

Die  Lakedämonier ,  von  denen  der  Angriff  ausging,  mussten 
sicli  allerdings  längst  einen  Kriegsplan  gemacht  haben.  Sie  hatten 
dabei  die  Wahl,  ob  sie  mit  ihren  vorhandenen  Kriegsmitteln  und 
ihrer  herkömmlichen  Kriegsführung  auszukommen  gedächten  oder 
ob  sie  ganz  neue  Wege  versuchen  wollten.  Das  Letztere  war  die 
Ansicht  der  Korinther,  welche  allein  unter  allen  Peloponnesiem 
von  der  Macht  Athens  einen  Begriff  hatten.  Sie  wussten,  dass 
Athen  nur  zur  See  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könne;  darum 
müsse  man,  selbst  auf  die  Ge£ahr  hin,  Anfangs  Niederlagen  zu  er- 
leiden, zur  See  den  Athenern  entgegentreten;  denn  nur  so  sei 
man  im  Stande,  die  Bundesgenossen  zum  Abfalle  zu  ermuthigen 
und  den  Athenern  die  Geidzuflüsse  sowohl  wie  die  Lebensmittel 
abzuschneiden.  Allmählich  werde  sich  schon  eine  Flotte  bilden, 
welche  im  Stande  sei,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.  Zu  diesem 
Zwecke  müsse  man  Alles  in  Bewegung  setzen,  die  Tempelschätze 
in  Anspruch  nehmen  und  keine  Hülfe  verschmähen.  Hatte  doch 
in  Sparta  selbst  König  Archidamos  es  unumwunden  ausgesprochen, 
dass  man,  um  einen  Staat  wie  Athen  zu  zwingen,  sich  nicht  scheuen 
dürfe,  auch  bei  den  Persem  Unterstützung  zu  suchen,  was  freilich 
mit  dem  nationalen  Programme  Spartas  und  den  politischen  Grund- 
sätzen eines  dorischen  Staats  in  seltsamem  Widerspruche  stand. 
Vor  Allem  aber  musste  man  die  Bundesgenossenschaft  zu  erwei- 
tern und  über  die  Gränzen  auszudehnen  suchen,  welche  dieselbe 
seit  den  letzten  Traktaten,  d.  h.  seit  dem  dreifsigjährigen  Friedens- 
schlüsse hatte.  Man  wollte  die  Beziehungen  alter  Stammverwandt- 
schaft erneuern,  die  überseeischen  Pflanzorte  an  den  Pelopon- 
nes  heranziehen;  man  schloss  Verträge  mit  den  Städten  in  Si- 
ciiien  und  Grofsgriechenland,  bestimmte  die  Subsidien  und  Bun- 
descontingente ,  man  glaubte  auf  200  Schiffe  von  dort  zählen  zu 
können  und  berechnete  schon  die  gesamte  Seemacht  der  Pelopon- 
nesier  auf  500  Kriegsschiffe^^). 
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Eine  zweite  A ngriffs weise ,  von  der  man  sich  Erfolg  ver- 
sprechen konnte,  war  die  Anlage  eines  festen  Platzes  in  Attika, 
von  wo  aus  man  den  Feind  unausgesetzt  bedrängen,  die  fluchtigen 
Sklaven  an  sich  ziehen  und  mit  der  Partei  der  Unzufriedenen  in 
der  Hauptstadt  in  Verkehr  treten  konnte.  Diese  Kriegführung  war 
den  Doriem  nicht  fremd;  denn  so  hatten  ihre  Vorfahren  selbst 
die  älteren  Staaten  der  Halbinsel  überwunden  (I,  107).  Allein 
auch  zu  solchen  Unternehmungen  zeigten  sich  die  Lakedämonier 
nicht  entschlossen  genug,  und  da  auch  die  Verträge  mit  den  über- 
seeischen Bundesgenossen  nicht  verwirkhcht  wurden,  so  kamen  die 
Spartaner  nach  dem  hastigen  Auflodern  des  ersten  Kriegseifers, 
nach  ihren  ausgedehnten  Rüstungen  und  hochfliegenden  Machtplä- 
nen doch  am  Ende  dahin  zurück,  sich  vorzugsweise  auf  ihre  eigene 
Landmacht  zu  verlassen ,  indem  sie  sich  dem  Glauben  hingaben, 
durch  jährliche  Sommerfeldzuge  die  Widerstandskraft  Athens  über- 
winden zu  können.  Man  konnte  sich  nicht  vorstellen,  dass  die 
Athener  ihre  Jahresernten  gleichgültig  preisgeben  und  ruhig  inner- 
halb ihrer  Mauern  sich  halten  würden;  wenn  sie  aber  zur  Abwehr 
auszögen,  rechnete  man  darauf,  sie  zu  schlagen,  und  hoflUe,  dass 
eine  Niederlage  der  Athener  im  eigenen  Lande  den  Abfall  der 
Bundesgenossen  zur  unausbleiblichen  Folge  haben  werde. 

Auf  der  andern  Seite  hatte  Perikles  die  Verhältnisse  mit  kla- 
rem Blicke  erwogen;  ihm  lag  nichts  femer  als  dünkelhafte  Ueber- 
schätzung  der  eigenen  Macht,  und  gewiss  sah  er  die  Lage  Athens 
ernster  an,  als  er  in  seinen  Reden  zu  erkennen  gab,  weil  es  ihm 
hier  vor  Allem  darauf  ankommen  musste,  die  Bürger  mit  Muth 
und  Selbstvertrauen  zu  erfüllen.  Trotz  aller  Saumseligkeit  und 
trotz  der  augenfaUigen  Mängel  seiner  Bundesverfassung  war  Sparta 
dennoch  ein  gewaltiger  Feind.  Der  ganze  Peloponnes  stand  zu 
ihm  mit  Ausnahme  von  Argos  und  Achaja,  und  auch  von  achäi- 
schen  Städten  hielt  sich  Pellene,  die  Nachbarstadt  Sikyons,  mit 
ihren  tapferen  Bürgern  zu  Sparta.  Die  Spartaner  wurden  noch 
immer  in  ganz  Griechenland  als  Helden  angesehen,  auf  denen  der 
Geist  des  Leonidas  ruhte,  und  der  Name  der  Peloponnesier  galt 
nach  alter  Gewohnheit  als  ein  Ehrenname.  AuTserhalb  der  Halb* 
insel  waren  die  Böotier  die  unversöhnlichen  Feinde  Athens.  Bei 
ihrer  niedrigeren  Bildungsstufe  und  trägeren  Geistesanlage  wurden 
sie  von  den  Athenern  gering  geschätzt  und  bespöttelt;  aber  es  war 
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ein  derber  Volksschlag  von  grofser  Thatkraft  und  soldatischer  Tüch- 
tigkeit; ein  Volk,  das  seine  Geschichte  erst  beginnen  wollte,  nach- 
dem es  in  den  Perserkriegen  nur  Unglück  und  Unehre  eingeern- 
tet hatte.  Zu  diesem  Zwecke  suchte  Theben  die  Kräfte  des  Lan- 
des zu  vereinigen,  und  die  kühnen  Pläne  der  dortigen  Oligarchen 
fanden  in  der  allgemeinen  Erbitterung,  welche  wegen  Plataiai,  we- 
gen der  attischen  Besetzung  von  Oropos  und  von  Euboia  und  we- 
gen der  früheren  Eroberungsversuche  Athens  in  der  ganzen  Land- 
schaft herrschte,  kräftige  Unterstützung,  namentlich  in  den  Städten 
Tanagra,  Orchomenos,  Kopai  u.  A.,  in  denen  ein  strenges  Adels- 
regiment sich  erhalten  hatte.  Freilich  hatten  die  Bootier  keine 
gemeinsame  Heeresordnung,  aber  die  Contingente  der  einzelnen 
Städte  waren  im  geschlossenen  Reihenkampfe  ausgezeichnet;  in 
den  Gymnasien  wurde  eine  hohe  Ausbildung  des  Körpers  erzielt, 
und  die  edlen  Familien  stellten  auserwählte  Kriegerschaaren ,  in 
denen  zwei  und  zwei,  durch  Freundschaft  verbunden,  unzertrenn- 
lich zusammen  kämpften.  Wie  die  Böotier  waren  auch  die  opun- 
tischen  Lokrer,  bei  denen  nicht  weniger  die  Erinnerung  der  attischen 
Gewaltherrschaft,  welche  sie  selbst  auszustehen  gehabt  hatten,  als  die 
Erbitterung  über  die  Besetzung  von  Naupaktos,  durch  welche  auch 
sie  sich  geschädigt  sahen,  noch  nachwirkte,  von  Anfang  an  entschlossen 
die  Sache  der  Peloponnesier  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Durch  sie 
war  Attika  im  Rücken  bedroht,  und  nicht  nur  Attika,  sondern  auch 
Euboia;  sie  waren  aufserdem  im  Stande,  durch  Reiterei  die  spar- 
tanische Heeresmacht  zu  ergänzen.  Auch  Phokis  hielt  sich  trotz 
seiner  Feindschaft  mit  Delphi  zu  den  Peloponnesiern ,  wahrschein- 
lich aus  Hass  gegen  Thessalien,  das  mit  Athen  verbündet  war,  und 
in  Folge  der  aristokratischen  Verfassungen,  die  seit  Abschluss  des 
dreifsigjährigen  Friedens  in  Phokis  wie  in  Bootien  vorherrschten. 
Endlich  fehlte  es  auch  zu  einer  Seemacht  den  Peloponnesiern 
nicht  an  dem  nöthigen  Material,  da  Korinth  mit  seinen  Colonien  Am* 
brakia  und  Leukas,  ferner  Megara,  Sikyon,  Pallene,  Elis,  Epidauros, 
Trözen,  Hermione  SchiiTe  und  Seevolk  stellen  konnten;  die  Spar- 
taner selbst  richteten  ihre  Schiflswerften  in  Gytheion  wieder  ein  und 
begannen  von  Neuem  KriegsschilTe  zu  bauen,  nachdem  sie  seit  dem 
Verrathe  des  Pausanias  auf  alle  Seeherrschaft  verzichtet  und  nach 
den  Grundsätzen  des  Hetoimaridas  (S.  119)  von  jeder  Einmischung 
in  die  überseeischen  Angelegenheiten  sich  fern  gehalten  hatten. 
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Ihre  eigentliche  Stärke  lag  aber  in  der  Uebermacht  des  Land- 
heers. Denn  der  Peloponnes  war  im  Ganzen  volkreicher  als  je 
uvor,  und  konnte  trotz  der  Neutralität  von  Argos  und  Achaja  mit 
Einschluss  der  Hülfstruppen  60,000  Schwerbewaflnete  ausrücken 
lassen.  Daneben  hatten  die  Peloponnesier  den  Vortheil,  dass  ein 
Hauptstaat  ihres  Bundes,  das  mächtige  und  Tor  allen  Andern  thä- 
tige  Korinth,  unmittelbar  am  Thore  der  Halbinsel  lag,  als  ein  aus- 
erwählter WafTenplatz,  und  dass  sie  die  Pässe  des  Festlandes  in 
ihrer  Gewalt  hatten. 

Die  allergröfste  Gefahr  für  Athen  lag  aber  darin,  dass  es  nicht 
nur  von  ofl'enen  Feinden  auf  allen  Seiten  umgeben,  sondern  im 
eigenen  Lager  von  Verrath  und  Untreue  überall  bedroht  war. 
Die  peloponnesischen  Staaten  halten  keinen  anderen  Mittelpunkt 
als  Sparta;  sie  waren  von  Natur  darauf  angewiesen,  in  Glück 
und  Unglück  zusammen  zu  halten,  sie  waren  durch  eine  lange 
Geschichte,  durch  gemeinsame  Interessen,  durch  Sitte  und  Stamm- 
verwandtschaft unauflöslich  unter  einander  verbunden.  Athens 
Bundesgenossen  dagegen  lauerten  nur  auf  Gelegenheit,  das  lästige 
Joch  abzuschütteln;  zu  freier  Selbständigkeit  unfähig,  wollten  sie 
dennoch  dem  Starken  nicht  gehorchen.  Sie  konnten  als  Hellenen 
den  Verlust  der  Unabhängigkeit  nicht  verschmerzen,  und  ihre  Er- 
bitterung war  durch  böswillige  Aufregung  zu  einer  fieberhaftea 
Hitze  gestiegen.  Während  die  Einen  sich  losmachen  wollten, 
glaubten  die  Anderen  in  letzter  Stunde  ihre  bedrohte  Selbständig- 
keit sichern  zu  müssen.  Eine  gerechte  und  bilUge  Beurteilung 
der  Verhältnisse  war  nirgends  zu  hören.  Was  Athen  zum  Ruhme 
des  griechischen  Namens  in  Krieg  und  Frieden  gethan  hatte,  daran 
dachte  Niemand;  alle  Anerkennung  und  Dankbarkeit  war  in  Hass 
umgeschlagen;  der  Glanz  der  Hauptstadt,  welcher  die  Unlust  des 
Gehorchens  mildem  sollte,  war  nur  ein  Gegenstand  des  Aergers, 
und  je  unklarer  und  launenhafter  der  allgemeine  Widerwille  war, 
um  so  schwerer  war  er  zu  bekämpfen.  Alte  Abneigung  der  Dorier 
gegen  die  lonier,  Hass  der  Aristokraten  gegen  die  Volksherrschaft, 
Neid  der  Armuth  gegen  den  Reichthum,  Missgunst  geistiger  Be- 
schränktheit gegen  hervorragende  Bildung  und  glänzende  Verdienste 
—  alle  diese  Triebe  wirkten  zusammen. 

Darin  also  lag  Spartas  gröfste  Macht,  dass  ihm  die  allgemeine 
Stimmung  der  Hellenen  in  solchem  Grade  zu   Gute   kam.     Man 
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wünschte  ihm  den  Sieg.  Jeder  Erfolg  seiner  Waffen ,  jeder  Un- 
fall der  Athener  musste  ihm  neue  Bundesgenossen  zuführen  von 
Seiten  derer,  welche  sich  von  offener  Parteinahme  noch  ängstlich 
zurückhielten.  Aller  Orten  war  das  leichtbewegte  Volk  von  der 
eitlen  Hoffnung  erfüllt,  Sparta  werde  allen  Hellenen  eine  neue 
gluckliche  Zeit  der  Freiheit  zurückbringen. 

Dabei  war  die  Menge  der  Hellenen  über  Sparta  in  völliger 
Täuschung;  man  kannte  es  gar  nicht.  Man  wusste  nicht,  wie  der 
lykurgische  Staat  immer  mehr  zu  einer  selbstsüchtigen  Aristokra- 
tie geworden  war,  in  welcher  engherzige  Familieninteressen  mafs- 
gebend  waren ;  man  sah  nicht  oder  wollte  nicht  sehen,  dass  Sparta 
in  seinem  Kreise  eben  so  despotisch  verfuhr,  wie  Athen,  dass  es 
nach  seinem  Nutzen  allein  die  Bundesverhältnisse  regelte  und  die 
freie  Entwickelung  des  Verfassungslebens  hemmte.  Es  hatte  ihm 
nur  an  Muth  und  Geist  gefehlt,  um  eine  gleiche  Herrschaft,  wie 
Athen,  herzustellen.  Aber  der  Umstand^  dass  die  Spartaner  sich 
keine  Tribute  zahlen  liefsen,  genügte,  um  sie  als  Vertreter  der 
Freiheit  gegen  den  Despotismus  Athens  anzusehen.  Diese  Täu- 
schung wurde  nun  zu  ihrem  Nutzen  auf  das  Wirksamste  ausge- 
beutet. Es  sollte  gar  nicht  von  einem  Kriege  die  Rede  sein, 
in  welchem  sich  zwei  Mächte  gleichberechtigt  gegenüber  stehen, 
sondern  Spartas  Sache,  sagte  man,  sei  Volkssache,  die  heilige 
Sache  des  Rechts;  Athen  sei  die  revolutionäre  Macht,  welche  das 
hellenische  Recht  umgestofsen  habe.  Also  konnte  Sparta  es  wie 
eine  Pflicht  betrachten,  dass  man  seine  Sache  fordere;  wer  sie 
hinderte,  beging  ein  nationales  Verbrechen  und  trug  eine  Mit- 
schuld an  der  Vernichtung  der  Volksrechle.  Nicht  Sparta,  sondern 
Hellas,  von  Sparta  geführt,  kriegte  gegen  Athen. 

So  stellte  man  also  ganz  ähnliche  Gegensätze  auf,  wie  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege;  es  gab  wieder  eine  nationale  oder  Patrio- 
tenpartei und  eine  entgegenstehende.*  Aber  die  Stellungen  hatten 
sich  umgekehrt.  Die  damaligen  Führer  der  Nationalen  waren  jetzt 
die  'Verräther\  und  diejenigen  Staaten,  welche  griechischen  Boden 
den  Barbaren  preisgegeben  hatten,  standen  nun  auf  Seiten  der 
'Befreier\  als  Vertreter  des  hellenischen  Rechts,  ohne  ihre  Ueber- 
zeugungen  verändert  zu  haben.  Denn  überall,  wo  Adelsfamilien 
sich  noch  eine  Macht  bewahrt  hatten,  in  Megara,  in  Böotien,  in 
Thessalien,  Lokris,  Phokis  u.  s.  w.,  schlössen  sich  diese  auf  das 
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Engste  an  Sparta  an,  weil  sie  Athen  als  den  Herd  der  Demokra- 
tie hassten,  und  so  hatten  die  Peloponnesier  eben  sowohl  den  an- 
klaren Freiheitsschwindel  unterdrdckter  Burgergemeinden,  wie  den 
Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht  der  Aristokraten  zu  ihren  Bundes- 
genossen^^). 

li;  Dessen   ungeachtet   war   es  Perikles   vollkommen    klar,   dass 

Athen  den  Frieden  nicht  durch  feige  Zugeständnisse  erkaufen 
dürfe.  Denn,  wenn  die  Stadt  nicht  freiwillig  von  ihrer  Höhe  her- 
absteigen  wollte,    so  war  der  Krieg   unvermeidlich,   und   es   war 

%\  keine  Aussicht,  dass  Athen  an  Hölfsmitteln  und  Wehrkraft  gewin- 

nen sollte.  Dreihundert  schnellrudernde  Trieren  waren  kriegsbe- 
reit, genügend  um  in  verschiedenen  Geschwadern  die  Seezufuhr 

,V<  zu  decken,  die  Bundesgenossen  in  Obacht  zu  halten  und  die  feind« 

liehen  Küsten  zu  beunruhigen.  Transportschiffe  und  HülÜBboote 
waren  in  entsprechender  Zahl  vorhanden.  1200  Reiter  und 
29,000  Mann  Fufsvolk  waren  schlagfertig,  16,000  zum  Besatzungs- 
dienste, 13,000  zum  Felddienste.  Das  Heer  war  kriegsgewohnt 
und  in  bestem  Zustande;  auch  die  Flottenmacht  beruhte  nicht, 
wie  die  Korinther  es  darzustellen  liebten,  auf  feilen  Söldlingen, 
sondern  Burger  führten  die  Trieren  und  vertheidigten  den  Bord 
jedes  Schiffes  wie  ein  Stück  ihres  vaterlfindischen  Bodens.  Auch 
die  Schutzbürger,  welche  den  Dienst  theilten,  waren  zuverlässig 
und  mit  den  Interessen  des  Staats  verwachsen.  Athen  hatte  eine 
Menge  von  Bürgern,  welche  zu  selbständigen  Commandos  voll- 
kommen befähigt  waren,  während  Sparta  gar  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hatte,  Feldherrn  zu  bilden.  Die  Finanzen  des  Staats  waren 
in  musterhafter  Ordnung.  Auf  grofsen  Stein  würfeln ,  welche  bei 
den  Burgtempeln  aufgestellt  waren,  übersah  man  die  Reihe  der 
zinspflichtigen  Städte  und  die  Summen  ihrer  Tribute,  welche  nach 
Ablauf  der  vierjährigen  Schätzungsperioden  auf  das  Neue  durch- 
gesehen wurden.  Genaue  Controle  auf  diesem  Gebiete  war  der 
wichtigste  Gesichtspunkt  attischer  Staatsklugkeit  und  noch  in  der 
letzten  Zeit  war  Perikles  mit  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden 
Krieg  bestrebt  gewesen,  die  Geldkräfte  des  Landes  immer  völliger 
zur  Verfügung  des  Staats  zu  stellen  (S.  331). 

Von  den  Ueberschüssen  der  Tribute  waren  nach  dem  Baue  der 
Propyläen  und  anderer  Prachtwerke  und  nach  den  Ausgaben  für 
die  Belagerung  von  Potidaia  noch  6000  Talente  (9  Hill.  Thaler)  im 
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Schatze.  Dabei  war  noch  nicht  in  Anschlag  gebracht,  was  an 
Weibgeschenken  auf  der  Burg  vorhanden  war,  wie  namentlich  der 
Goldmantel  der  Parthenos  mit  einem  Werthe  von  400  Silbertalen- 
ten. Dazu  kamen  nun  die  jährlichen  Einkünfte  aus  den  Domänen, 
Zöllen,  Steuern  u.  s.  w.,  mindestens  400  Talente,  die  in  Athen 
selbst  aufgebracht  wurden,  und  dann  die  600  Talente  Tribut,  die 
Ton  den  Städten  eingingen;  zusammen  also  1000  Talente  (1,500,000 
Thaler).  Für  Kriegsvorräthe  aller  Art  war  gesorgt;  die  Zeughauser 
waren  mit  Waffen,  Geschossen  und  Maschinen  angefüllt;  die 
Flotte  nach  Unterwerfung  von  Samos  gefürchteter  als  je  zuvor. 
Sie  war  in  allen  Theilen  des  Meers,  in  allen  Sunden  und  Häfen 
zu  Hause;  sie  war  durch  den  Bau  und  die  Ausrüstung  der  SchiJOTe 
so  wie  durch  die  Uebung  des  Seevolks  auch  bei  gleicher  Zahl  allen 
anderen  Geschwadern  weit  überlegen.  Das  Bundesgebiet  war  durch 
Flottenstationen,  Besatzungen  und  Kleruchien  allmählich  zu  einem 
Reich  geworden  und  in  dem  weiten  Gebiete  desselben  wurden, 
wenn  es  das  Bedürfniss  forderte,  auch  See-  und  Landtruppen 
ausgehoben.  Als  selbständige  Bundesgenossen  hatte  Athen  auüser 
den  treuen  Chiern  und  den  Lesbiern  jetzt  noch  Kerkyra  und  Za- 
kynthos;  mit  den  Akarnanen  stand  es  in  freundlichen  Beziehun- 
gen, eben  so  mit  Kephallenia,  so  dass  die  Athener  auch  des  ioni- 
schen Meers  sicher  waren  und  im  Westen  sehr  wichtige  Waflen- 
plätze  gegen  den  Peloponnes  in  Händen  hatten.  Im  Norden  end- 
lich hatten  sie  die  alte  Bundesgenossenschafit  mit  den  Thessaliem 
erneuert,  welche  sie  mit  Reiterei  unterstützen  konnten  ^^). 

Wenn  nun  diese  Fülle  von  Hülfsmitteln  durch  das  einmüthige 
Vertrauen  einer  patriotischen  Bürgerschaft  der  Weisheit  eines 
Staatsmanns  und  Feldherrn,  wie  Perikles  war,  anvertraut  wurde, 
so  konnte  man  in  der  That  auch  einem  furchtbaren  Feinde  ge- 
genüber der  Zukunft  ruhig  entgegen  gehen.  Mit  einem  kleinen 
Heere  durften  die  Peloponnesier  nicht  kommen,  mit  einem  grofsen 
aber  konnten  sie  nicht  lange  in  Attika  sich  halten,  wenn  Heerden 
und  Mundvorrath  in  Sicherheit  gebracht  waren.  Athen  war  darauf 
eingerichtet,  eine  Zeitlang  seine  Landschaft  entbehren  zu  können. 
An  eine  Belagerung  war  nicht  zu  denken,  da  die  Peloponnesier 
aufser  Stande  waren,  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Die  Gränzen 
waren  durch  Festungen  gesichert,  welche  das  Landvolk  aufnehmen 
konnten.     Perikles    hatte  seine  Friedenswerke  und  seine  Kriegs- 
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rüstungen  ToUendet;  durch  Aufschub  konnte  nur  verloren  werden. 
Denn  erstens  konnte  keine  gunstigere  Gelegenheit,  einen  gerechten 
Vertheidigungskrieg  zu  fuhren,  eintreten;  dann  war  jedes  Zeichen 
Ton  Furcht  schon  eine  Niederlage  und  eine  Ermuthigung  für  die 
Feinde.  Endlich  fehlte  es  auch  nicht  an  Anzeichen,  die  ein  län- 
geres Warten  bedenklich  erscheinen  liefsen,  selbst  wenn  auch  ohne 
Verletzung  der  Ehre  Athens  ein  Aufschub  des  Kriegs  hätte  erreicht 
werden  können.  Denn  das  durfte  und  musste  Perikles  sich  sa- 
gen, dass  der  Erfolg  des  Kriegs  zum  grofsen  Theile  davon  abhing, 
wie  weit  die  Bürgerschaft  ihm  ihr  volles  Vertrauen  erhielt,  und 
wie  weit  er  die  Körper-  und  Geisteskraft  behauptete,  um  sie  nach 
seinem  Willen  lenken  zu  können. 

Was  den  crsteren  Punkt  betrifft,  so  war  der  Widerspruch  gegen 
Perikles  niemals  ganz  beseitigt,  sondern  nur  zurückgedrängt  wor- 
den. Die  Grundeigenthümer  sahen  sich  durch  die  einseitige 
Bevorzugung  der  See-  und  Handelsinteressen  verletzt,  die  alte 
Partei  der  Aristokraten  war  unversöhnlich  geblieben,  und  eben  so 
wenig  konnten  die  eifrigen  Freunde  der  Demokratie  mit  einem 
Manne  zufrieden  sein,  welcher  die  Grundsätze  derselben  thatsäch- 
lich  aufhob.  Die  Einen  hofften  in  der  Stille,  dass  mit  dem  Sturze 
des  Perikles  auch  das  demokratische  System,  auf  weiches  er  seine 
Macht  gebaut  hatte,  fallen,  die  Anderen,  dass  es  dann  erst  recht 
zur  Wahrheit  werden  würde.  Wenn  nun  beide  Parteien  zu  ihrem 
nächsten  Zwecke  sich  verbanden,  so  musste  dies  von  bedenkhchen 
Folgen  sein.  Noch  stand  Perikles  in  unerschüttertem  Ansehen; 
seine  erfolgreiche  Thätigkeit  nach  innen  und  aufsen,  die  entschlos- 
sene und  klare  Folgerichtigkeit  seiner  Politik  war  über  jeden  An- 
griff erhaben.  Lebhafte  Anerkennung  fehlte  ihm  nicht;  selbst 
neue  Ehren,  die  noch  keinem  Bürger  zu  TheU  geworden,  wie  der 
von  Staatswegen  zuerkannte  Olivenkranz,  schmückten  sein  Haupt; 
es  war  der  Siegesdank  für  den  im  Dienste  der  Staatsgöttin  ruhm- 
reichen Staatsmann,  den  Helden  des  Friedens. 

Aber  derselbe  Mann  wurde  auch  verkannt,  verläumdet  und 
verspottet.  Die  eigenen  Söhne  machten  sich  über  seine  Beschäfti- 
gung mit  sophistischen  Denkübungen  lustig;  sein  Stolz  verletzte, 
sein  Ansehen  war  den  Bürgern  lästig.  Je  weniger  man  ihm  offen 
entgegenzutreten  wagte,  um  so  mehr  wurde  an  seinen  Mafsregeln 
getadelt,  und   die   lautersten  Absichten  wurden  schändlicli  gemiss- 
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deutet.  So  z.  B.  in  der  kerkyräischen  Angelegenheit;  da  wurde 
über  die  Flotte  von  10  Schiffen  gespottet  und  dann  die  Erklärung 
dieser  'halben  MafsregeF  darin  gesucht,  dass  sie  blofs  darauf  an- 
gelegt sei,  dem  Lakedaimonios  einen  Streich  zu  spielen  und  ihn 
selbst  mit  seiner  lakedämonisch  [gesinnten  Partei  auf  arglistige 
Weise  in  Hissachtung  zu  bringen  (S.  349).  Perikles  konnte  man 
persönlich  nichts  anhaben,  aber  schlimm  war  es,  dass  seine  Umge- 
bung nicht  immer  von  der  besten  Art  war.  Er  war  in  dem 
Grade  der  Erste  in  Athen,  dass  Männer  von  selbständigem  Charak- 
ter nicht  immer  bereit  waren,  die  Organe  seiner  Thätigkeit  zu 
sein.  Um  so  mehr  drängten  sich  Leute  von  untergeordneter  Art 
an  ihn  heran,  um  mit  Verzicht  auf  selbständige  Thätigkeit  allerlei 
persönliche  Vortheile  für  sich  zu  erreichen.  Einer  von  diesen  war 
Metiochos  oder  Metichos,  ein  Rhetor  und  Architekt,  der  auch  das 
Feldhermamt  mit  Perikles  getheilt  hat  und  gegen  das  Grundgesetz 
der  Demokratie  mehrere,  wenn  auch  kleinere,  doch  einflussreiche 
Aemter  zugleich  bekleidete;  weshalb  ipan  auf  den  Gassen  die 
Spottverse  absingen  hörte: 

Metichos  ist  Truppenfuhrer,  Wegebauherr  Metichos, 
Metichos  sorgt  fürs  Gebäck  und  Metichos  für  Korn  und  Mehl, 
Metichos  ist  aller  Orten,  Metichos  wird's  übel  gehn! 
Zu  diesem  Anhange  des  Perikles  gehörte  Charinos,  welcher  den  ■_^' 

megarischen  Volksbeschluss  abfasste,  und  Menippos,  dessen  sich 
Perikles  mehrmals  als  seines  Unterfeldherrn  bediente.  In  noch 
Üblerem  Kufe  stand  der  reiche  und  üppige  Pyrilampes,  der  sich 
ein  Vogelhaus  eingerichtet  hatte,  welches  zu  den  Sehenswürdig- 
keiten von  Athen  gehörte  und  am  ersten  jedes  Monats  Einheimi- 
schen wie  Fremden  gezeigt  wurde.  Besonders  viel  that  er  sich 
auf  seine  Pfauen  zu  Gute,  die  damals  in  Griechenland  noch  ganz 
unbekannt  waren,   und  er  lieferte   davon,   wie  man  sich  erzählte,  *'i 

dem  Perikles,  welcher  sie  als  Liebesgeschenke  für  seine  Buhlerin- 
nen verwende. 

Solche  Stadtgeschichten  griff  die  Komödie  auf,  der  nichts 
willkommener  war,  um  die  Lachlust  der  Athener  zu  befriedigen, 
als  wenn  sie  ihnen  den  erhabenen  Olympier  vorführen  konnte, 
wie  er  auf  den  Wegen  menschlicher  Schwäche  wandelte.  Darum 
würzte  sie  ihre  Stücke  mit  offeneren  oder  versteckteren  Anspie- 
lungen auf  den  Geflügelhof  des  Pyrilampes,    und   auf   die  Frau 


'Jr  VT  '" 


V.. 


374 


VERSPOTTUNG   DES    PERIKLE8. 


i't'» 


»j-,- 


Ix, 

fi^..- 


^i*.- 


<•» 


j  !''• 
»' 


k'J 


des  Menippos,  die  ihrem  Manne  zur  Feldhcrrnwürde  verhelfen  ha- 
ben sollte,  so  wie  auf  andere  schöne  Athenerinnen,  von  denen  das 
Gerede  ging,  dass  sie  in  des  Meisters  Pheidias  Werkstätten  gese- 
hen und  dort  gelegentlich  mit  dem  kunstsinnigen  Staatsoberhaupte 
bekannt  wurden.  Einen  'Fürsten  der  Satyrn'  nannte  Hermippos 
den  Pertkles  mit  Hinblick  auf  die  unwürdigen  und  unselbständigen 
Menschen,  welche  ihn  umgaben;  der  Spottname  der  'neuen  Pisi- 
stratiden'  war  ebenfalls  eine  Erfindung  der  Komödie,  durch  die 
sie  den  Anhang  des  Perikles  mit  den  Hofleuten  eines  Tyrannen 
verglich.  Auch  der  kimonisch  gesinnte  Kratinos  (S.  297)  schonte 
seiner  nicht.  Wie  ^rg  und  zügellos  die  Spöttereien  wurden,  lässt 
sich  daraus  abnehmen,  dass  im  Interesse  der  öfTentlichen  Ordnung 
eine  Einschränkung  der  Bfihnenfireiheit  noth wendig  erschien,  welche 
gewiss  nicht  anders,  als  nach  dem  Willen  des  Perikles  erfolgt  ist 
Denn  schon  um  die  Zeit  des  samischen  Krieges  ist  ein  Volksbe- 
schluss  durchgegangen,  durch  welchen  den  Komödienschreibern 
verboten  wurde,  einzelne  Personen,  durch  ihren  Namen  oder  ihre 
Porträtmaske  gezeichnet,  dem  Gelächter  preiszugeben;  ein  Gesetz, 
welches  unter  dem  Namen  des  Antimachos  veröffentlicht  wurde, 
aber  nur  drei  Jahre  in  Geltung  bliebe  bis  OL  85,  4  (437).  Viel 
ernsterer  Art,  als  diese  Reibungen  mit  dem  Publikum  und  der 
Bühne,  waren  die  Angriffe  auf  seine  Politik,  welche  von  den  alten 
und  neuen  Feinden  derselben  ausgingen.  Die  alten  Anklagen  wur- 
den wieder  laut :  Vergeudung  des  Staatsguts,  Begünstigung  der  Frei- 
geisterei und  anderer  verderblicher  Richtungen,  welche  dem  väter- 
lichen Herkommen  widersprächen.  Zunächst  aber  wendeten  sich 
diese  Angriffe  nicht  unmittelbar  gegen  Perikles,  sondern  gegen  die- 
jenigen Personen,  welche  als  die  hervorragendsten  und  ihm  zu- 
nächst stehenden  Vertreter  jener  Richtungen  angesehen  wurden, 
gegen  Pheidias,  Anaxagoras  und  Aspasia^'^). 

Pheidias  war  nach  Vollendung  des  Parthenons  der  anerkannt 
erste  Meister  der  bildenden  Kunst  unter  den  HeUenen,  und  es  war 
ein  Triumph  der  perikleischen  Politik,  dass  Athen  nun  als  die 
hohe  Schule  hellenischer  Kunst  angesehen  wurde;  auf  diesem  gei- 
stigen Gebiete  war  die  Hegemonie  Athens  so  unbestritten,  dass  aller 
Rangstreit  beseitigt  war  und  auch  auswärtige  Staaten,  welche  sonst 
den  Athenern  keinerlei  Vorrang  gönnten,  sich  dorthin  wandten, 
um  sich  in  Stand  zu  setzen,  etwas  den  Ansprüchen  der  Zeit  Ent- 


PHEfDIA8   IN   OLYMPIA    (OL.   80}  486  f.).  375 

sprechendes  in  heiliger  Architektur  und  Bildkunst  auszuführen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Kunst  fand  unverkennbar  eine  gewisse  Aus- 
söhnung der  gespannten  und  feindseligen  Stimmungen  statt.  So 
half  Pheidias  seihst  dem  Hegareer  Theokosmos  bei  seinem  Zeus- 
bilde, und  seine  Schüler  arbeiteten  im  Pdoponnes  und  Böotien, 
Thrasymedes  für  die  Epidaurier,  Agorakritos  für  Koroneia,  Kolotes 
für  Kyllene.  Attische  Künstler  wurden  nach  Delphi  gerufen,  um 
das  Heiligthum  ApoIIons  mit  Giebelgruppen  2u  schmücken,  und 
die  Behörden  von  Elis,  welche  für  das  peloponnesische  fiundes- 
heiligthum  (I,  209)  zu  sorgen  hatten,  beriefen  Pheidias,  welcher 
mit  seinem  Bruder  Panainos,  mit  Kolotes,  Paionios,  Alkamenes  und 
einer  ganzen  Colonie  attischer  Künstler  nach  Olympia  übersiedelte, 
um  hier  die  gröüBte  Aufgabe  zu  übernehmen,  welche  der  Plastik 
gestellt  werden  konnte,  eine  Aufgabe,  welche  ihm  mit  unbeding- 
tem Vertrauen  und  gro£sartiger  Freigebigkeit  vertragsmälsig  überge- 
ben wurde.  Sie  war  derjenigen,  welche  er  soeben  in  Athen 
vollendet  hatte,  nahe  verwandt.  Denn  wie  im  Parthenon,  so  sollte 
nun  im  Heiligthume  des  olympischen  Zeus  mit  allen  Mitteln  der 
Kunst,  mit  Gold  und  Edelstein,  mit  Elfenbein,  Ebenholz  und 
glänzendem  Farbenschmuck  ein  Bild  des  Gottes  ausgeführt  werden, 
nicht  zur  Anbetung  (denn  Zeus  wurde  bildlos  daselbst  verehrt), 
sondern  als  ein  Schau-  und  Prachtbild,  als  ein  Weihgeschenk  an 
die  Gottheit,  das  noch  ungleich  prächtiger  wurde  als  das  Bild  der 
Athena  Parthenos.  Es  war  ein  Sitzbild  des  Zeus,  welches  Phei- 
dias schuf,  ein  Bild  von  kolossaler  Gröfse,  dem  auch  das  mäch- 
tige Gotteshaus  als  eine  zu  enge  Behausung  erschien.  In  seinem 
Haupte  wusste  er  Macht  und  Gnade,  Hoheit  und  Milde  zu  verei- 
nigen; die  Locken  waren  die  des  homerischen  Zeus,  deren  Be- 
wegung den  Olymp  erzittern  machte.  Das  goldene  Gewand,  das 
die  unteren  Theile  bedeckte,  liefs  die  gewaltige  Brust  frei;  auf  der 
Hand  trug  er  das  Bild  der  Siegesgöttin,  wie  die  Parthenos.  Denn 
auch  er  war  hier  nicht  nur  selbst  als  ein  bekränzter  Sieger  ge- 
dacht, der  alle  Feinde  niedei^eworfen,  sondern  auch  als  der  Sieg- 
verleiher, weil  vor  seinem  Angesichte  und  in  seinem  Namen  die 
olympischen  Olivenkranze,  die  höchsten  Preise  hellenischer  Tüch- 
tigkeit, ausgetheilt  wurden. 

Angehörige  des  Pheidias  blieben  in  Elis  und  wurden  daselbst 
mit  dem  erblichen  Ehrenamte  bekleidet,   das  Bildwerk  des  Zeus 
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fortdauernd  in  gutem  Zustande  zu  erhalten;  er  selbst  kehrte,  mit 
unvergleichlichem  Künstlermhme  gekrönt^  nach  Athen  zurück«  Hier 
fand  er  einen  bedenklichen  Umschlag  der  öffentlichen  Stimmung. 
Perikles  hatte  nämlich  nach  Vollendung  der  Propyläen,  wie  es 
scheint,  einen  Gesamtbericht  und  eine  vollständige  Abrechnung  über 
die  Gebäude  auf  der  Bui^  vorzulegen,  und  diese  Gelegenheit  hatten 
sich  seine  Feinde  zu  einem  tückischen  Angriffe  ausersehen.  Ein 
untergeordneter  Künstler,  Menon  mit  Namen,  wurde  veranlasste 
sich  an  den  Marktaltären  niederzusetzen,  wie  diejenigen  zu  thon 
pflegten,  welche  sich  in  den  Schutz  der  Gemeinde  begaben,  um 
ohne  Gefahr  gegen  mächtige  Personen  im  Staate  eine  Anklage  er- 
heben zu  können.  Ihm  wurde  Schutz  versprochen,  und  nun  be- 
schuldigte er  Pheidias,  bei  dem  Goldmantel  der  Parthenos  von 
dem  ihm  übergebenen  Golde  für  sich  zurückbehalten  zu  haben. 
Die  Intrigue  war  schlecht  angelegt,  denn  der  Goldmantel  war  auf 
Perikles'  Rath  absichtlich  so  eingerichtet,  dass  er  abgenommen 
werden  konnte;  er  wurde  gewogen  und  vollwichtig  gefunden. 

Die  feindliche  Partei  Itefs  sich  aber  nicht  entmuthigen.  Eine 
zweite  Anklage  wurde  erhoben,  eine  Anklage  wegen  Gottlosigkeit 
Man  entdeckte  nämlich  in  der  Amazonenschlacht  am  Schilde  der 
Parthenos  zwei  Figuren,  welche  die  Züge  des  Perikles  und  Phei- 
dias trugen.  Sicli  selbst  hatte  der  Künstler  als  einen  kahlköpfigen 
Alten  dargestellt,  der  mit  zwei  Händen  einen  FelsUock  hob,  Peri- 
kles aber  in  der  edlen  Gestalt  eines  Speerwerfers,  und  zwar  so, 
dass  er  mit  der  eigenen  Hand  die  Mitte  des  Gesichts  verdeckte; 
aber  auch  so  ersdiien  die  Aehnlichkeit  unverkennbar.  Darin  wurde 
eine  die  Heiligkeit  des  Tempeis  verletzende  Selbstsucht  erkannt; 
die  Bürgerschaft  verlangte  persönliche  Haft,  ein  Zeichen,  dass  man 
dem  Gegenstande  der  Anklage  den  Charakter  staatsgefährlicher  Um- 
triebe zu  geben  wusste,  und  während  der  lügnerische  Angeber  als 
ein  Wohlthäter  der  Stadt  mit  Privilegien  belohnt  und  als  ein 
Märtyrer  der  Freiheit  den  Feldherrn  der  Stadt,  also  auch  dem 
Perikles,  zu  besonderem  Schutze  anbefohlen  wurde,  wanderte  Phei- 
dias, der  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  mit  glänzenderem  und  un* 
bestrittenerem  Erfolge  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  be- 
gründet hatte,  als  Verbrecher  in  das  Gefangniss.  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Ueberlieferung  ist  er  hier  gestorben,  ehe  die  Untersuchung 
zu  Ende  geführt  war,  von  Alter  und  Gram  gebeugt,  und  auch  nach 
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seinem  Tode  ruhte  die  giftige  Missgunst  nicht,  sondern  sprengte 
das  Gerächt  aus ,  Perikles  selbst  habe  seinen  Freund  aus  dem 
Wege  räumen  lassen,  um  die  weitere  Untersuchung  zu  verhindern 
und  schlimmen  Enthüllungen  vorzubeugen^^). 

Der  zweite  Angriff  traf  Anaxagoras,  der  lange  Jahre  ruhig  in 
Athen  gelebt  hatte,  eingezogen  und  unbescholten,  ohne  Ehrgeiz, 
ganz  seinen  philosophischen  und  mathematischen  Studien  hingege- 
ben, nicht  einmal  beflissen,  eine  Schule  zu  gründen.  Aber  er  war 
der  vertrauteste  Freund  des  Perikles,  und  diesen  konnte  man  nicht 
schmerzlicher  kränken,  als  indem  man  seinen  Anaxagoras  verfolgte. 
Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  verschiedensten  Par- 
teifarbe,  ehrliche  Anhänger  väterlicher  Religion  und  Sitte,  wie  Thu- 
kydides,  des  Melesias  Sohn,  der  seiner  alten  Gesinnung  treu,  aus 
der  Verbannung  zurückgekehrt,  von  Neuem  als  Gegner  des  Perikles 
auftrat,  und  andererseits  die  Vorkämpfer  unbeschränkter  Volks* 
herrschaft,  wie  Kleon,  denen  es  nur  darum  zu  thun  war,  die  Au* 
torität  des  Perikles  zu  stürzen.  Das  Hauptorgan  des  religiösen 
Fanatismus  war  Diopeithes,  ein  Priester  und  Volksredner  von  lei- 
denschaftlichem Temperament,  der  mit  dem  verstellten  Wahnsinne 
eines  Gottbegeisterten  die  Augen  der  Menge  auf  sich  zog,  Orakel- 
spräche mit  gellender  Stimme  vortrug  und  das  Volk  aufregte.  Er 
setzte  den  Beschluss  durch,  dass  alle  diejenigen,  welche  die  Lan- 
desreligion verläugneten  und  über  die  göttlichen  Dinge  philosophir- 
ten,  als  Staatsverbrecher  belangt  werden  sollten.  Nun  hatte  man 
gegen  die  philosophischen  Freunde  des  Perikles  die  Waffe  in  Hän- 
den. Dämon  (S.  207)  wurde  verbannt,  und  Anaxagoras  in  einen 
peinlichen  Prozess  verwickelt,  so  dass  Perikles  die  Unmöglichkeit 
erkennen  musste,  die  Freisprechung  durchzusetzen.  Er  bekannte 
sich  in  voller  Treue  zu  ihm,  aber  er  musste  sich  glücklicJi  schätzen, 
dass  er  sein  Leben  zu  retten  vermochte;  er  musste  ihm  selbst  an- 
rathen,  Athen  zu  verlassen,  und  mit  tiefem  Schmerze  sah  er  den 
greisen  Philosophen  nach  Lampsakos  auswandern. 

Durch  diesen  Erfolg  ermuthigt,  ruckte  die  feindliche  Partei 
kecker  gegen  Perikles  vor  und  richtete  den  nächsten  Angriff  gegen 
seine  Hausgenossin,  gegen  Aspasia,  welche  auf  der  komischen  Bühne 
als  die  Hera  des  olympischen  Zeus,  als  die  neue  Omphale  oder 
Deianeira,  die  den  gewaltigen  Herakles  gebändigt  habe,  häufig  ver- 
spottet worden   war.    Jetzt  wurde  aus  dem  Scherze  Ernst.    Der 
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Komödienschreiber  Hermippos  wurde  zum  öffentlichen  Ankläger 
und  rief  die  stolze  Milesierin  zur  Verantwortung  vor  die  Geschwo- 
renen wegen  Gottlosigkeit  und  wegen  ihrer  Versündigung  gegen 
Ehrbarkeit  und  Sitte,  indem  er  sie  beschuldigte,  dass  sie  fireige- 
borene  Frauen  zu  schändlichem  Gewerbe  in  ihr  Haus  locke.  Hier 
konnte  Perikles  nicht  nachgeben.  Sein  ganzes  Ansehen  legte  er 
in  die  Wagschale;  er  wollte  mit  ihr  stehen  oder  fallen.  Er  trat 
als  ihr  Sachwalter  vor  das  Volk,  aber  er  war  nicht  mehr  der  stolze, 
siegesbewusste,  ruhige  Staatsmann,  sondern  mit  vielen  Thränen  be* 
schwor  er  die  Richter,  ihm  eine  solche  Kränkung  zu  ersparen,  und 
;^^  so  erlangte  er  die  Freisprechung  seiner  Freundin  von  der  pein- 

lichen Anklage,  welche  aus  Feindschaft  wider  ihn  erhoben  war  und 
deshalb  als  Parteifrage  behandelt  wurde  ^^). 

Endlich  wurde  unmittelbar  gegen  Perikles  vorgegangen.  Seine 
Gegner  beschuldigten  ihn  der  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder. 
Auf  Antrag  des  Drakontides  —  wohl  desselben,  der  das  Geschwa- 
der nach  Kerkyra  führte  (S.  350)  —  wurde  beschlossen,  dass  Pe- 
rikles vollständige  Rechnung  über  die  Staatsgelder,  welche  durch 
seine  Hand  gegangen  wären,  bei  den  Prytanen  einzureichen  habe, 
und  dass  über  seine  Schuld  oder  Unschuld  in  feierlicher  Weise  auf 
der  Burg  am  Altare  der  Athena  gerichtet  werde,  um  die  Richter 
um  so  mehr  anzuhalten,  dass  sie,  von  allen  persönlichen  Rück- 
sichten unbeirrt,  der  Heiligkeit  ihres  Eides  gedenken  sollten.  Dies 
1^';^  Verfahren  wurde   indessen   auf  Hagnons  Antrag   wieder   umgeän- 

dert, und  zwar  dahin,  dass  die  Sache  vor  einem  Geftchtshofe  von 
1500  Geschworenen  entschieden  werde;  ihrem  Ermessen  wurde 
es  dabei  anheimgegeben,  ob  die  Sache  als  ein  Prozess  wegen 
Unterschleifs  oder  wegen  Bestechung  oder  im  Allgemeinen  wegen 
Beeinträchtigung  des  Staats wohls  behandelt  werden  sollte  ^^). 

Wenn  auch  diesmal  der  Angriff  der  Feinde  misslang,  so  be- 
weisen diese  Thatsachen  doch  zur  Genüge,  wie  bedenklich  Perikles' 
Stellung  geworden  war,  seitdem  die  conservative  Partei  der  alten 
Aristokraten  mit  der  neuen  Demokratenpartei,  die  sich  während 
der  Friedensjahre  gebildet  hatte,  gemeinschaftliche  Sache  gegen  ihn 
machte  und  priesterlicher  Fanatismus  die  Erbitterung  unablässig 
zu  steigern  suchte.  Diese  Bestrebungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg, 
denn  bei  aller  Klugheit  hatte  Perikles  es  doch  nicht  vermeiden 
können,  dass  seine  ganze  Stellung  im  Staate  und  namenthch  auch 
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sein  Leben  mit  den  Künstlern,  den  Philosophen  und  den  ionischen 
Frauen  an  das  Wesen  der  Tyrannis  erinnerte  und  deshalb  vielfäl- 
tigen Anstofs  gab. 

Diese  Kämpfe,  welche  Perikles  für  sich  und  seine  Freunde 
zu  bestehen  hatte,  fallen  in  das  Jahr  87,  ^^  (431),  also  in  dieselbe 
Zeit,  da  die  Lakedämonier  ihre  Gesandtschaften  schickten,  und  wir 
können  nicht  bezweifeln,  dass  man  in  Sparta  von  der  Verände- 
rung, welche  in  der  Stimmung  der  Burgerschaft  vorgegangen  war, 
wohl  unterrichtet  war,  und  dass  man  wahrscheinlich  nicht  ohne 
Mitwirkung  der  aristokratischen  Partei  in  Athen  die  Forderung  auf 
Ausweisung  der  Alkmäoniden  stellte. 

Perikles  selbst  ging  aus  allen  persönlichen  Anfeindungen  sieg- 
reich hervor,  aber  er  konnte  sich  die  Schwierigkeiten  seiner  Stel- 
lung nicht  verhehlen.  Denn  die  Parteien  der  Gegner  hatten  ihre 
Macht  erprobt  und  konnten  sich  jeder  Zeit  zu  neuem  Angriffe  ver- 
einigen. Darum  war  er  auch  in  Beziehung  auf  seine  Person  der 
Meinung,  dass  der  einmal  unvermeidliche  Krieg  nicht  zu  besserer 
Zeit  ausbrechen  könne;  er  konnte  erwarten,  dass  gemeinsame  Ge- 
fahr die  Aufmerksamkeit  von  den  inneren  Angelegenheiten  ablen- 
ken, die  Stärke  seiner  Gegner  unschädlich  machen,  den  Gemein- 
sinn stärken  und  seine  Unentbehrlichkeit  den  Athenern  deutlich 
machen  werde.  So  ungerecht  also  auch  die  Anschuldigung  der 
Komödiendichter  war,  die  den  ganzen  Krieg  auf  Rechnung  des 
Perikles  schoben,  welcher,  um  sich  aus  seinen  Verlegenheiten  zu 
befreien,  'den  megarischen  Volksbeschluss  wie  einen  Funken  in 
das  mit  Brennstoff  angefüllte  Hellas  hineingeschleudert  habe^  so 
ist  der  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  erwähnten  Staatspro- 
zessen doch  nicht  zu  läugnen;  denn  diese  haben  nicht  nur  die 
Feinde  des  Perikles  in  Sparta  ermuthigt,  sondern  auch  ihn  selbst 
entschlossener  gemacht,  den  Krieg  anzunehmen,  von  dem  er  die 
Hoflnung  hegte,  dass  er  bald  und  glücklich  zu  Ende  geführt  sein 
werde.  Die  schwüle  Atmosphäre  konnte  nicht  besser  als  durch 
einen  gerechten  Kampf  gereinigt  werden,  wenn  Perikles  auch  keinen 
Augenblick  verkennen  konnte,  dass  der  Krieg  ihm  persönlich  wie- 
der neue  Gefahren  bereiten  würde.  Denn  er  sah,  wie  seine  Reden 
beweisen,  mit  voller  Klarheit,  dass  jedes  unerwartete  Unglück  sei- 
nen Sturz  veranlassen  könne;  er  kannte  die  Unbeständigkeit  und 
Ungeduld  der  Athener,  er  wusste,  dass  er  sein  Kriegssystem  nicht 
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durchführen  könne,  ohne  den  Burgern  die  gröfsten  Opfer  aufzu- 
legen. Sie  mussten  Selbstüberwindung  genug  haben,  um  mit 
Gleichmuth  den  Feinden  ihre  Aecker  preiszugeben;  denn  nur  so 
konnte  es  erreicht  werden,  dass  die . Peloponnesier  sich  in  ?er- 
geblichen  Anstrengungen  erschöpften  und  zum  Frieden  gezwungen 
sähen.  Um  diesen  Kriegsplan  durchzuführen,  bedurfte  es  eines 
Hannes  von  unerschütterlicher  Ruhe  und  bewährtem  Ansehen,  eines 
Staatsmanns  und  Feldherrn,  welcher  ohne  Widerspruch  der  Erste 
unter  seinen  Mitbürgern  war.  Perikles  wusste,  dass  das  GeUngea 
an  seine  Person  geknüpft  sei;  darum  musste  er,  und  zwar  nicht 
aus  Selbstsucht,  sondern  aus  der  edelsten  Vaterlandsliebe  wünschen, 
dass  der  Krieg  beginnen  möchte,  so  lange  er  noch  die  volle  Kraft 
I  hatte,  Athen  zu  leiten  ^^). 


rr. 


So  lagen  sich  die  beiden  Staaten  kriegsbereit  und  kriegsent- 
schlossen gegenüber,  ohne  dass  es  zum  Angriffe  kam.  Athen 
woUte  grundsätzlich  nur  abwehrend  verfahren,  Sparta  scheute  sich 
vor  dem  entscheidenden  Schritte.  Im  ganzen  Volke  aber  harrte 
man  mit  ängstlicher  Spannung  der  Dinge,  welche  die  nächste  Zu- 
kunft bringen  sollte,  die  Einen  ungeduldig  vorwärtsdringend,  die 
Anderen  von  trüben  Ahnungen  erfüllt.  Denn  die  junge  Mann- 
schaft diesseits  und  jenseits  des  Isthmos,  im  Frieden  herangewach- 
sen und  unbekannt  mit  den  Schrecken  eines  Bürgerkriegs,  hatte 
ein  unbestimmtes  Verlangen  nach  Veränderung  eines  Zustandes, 
welcher  ihr  unerträglich  war,  ein  Verlangen  nach  endlicher  Ent- 
scheidung, bei  welcher  man  die  Kräfte  messen  könne.  Ihr  schien 
es  besser,  dass  der  Gegensatz  der  Parteien  im  offenen  Felde  durch- 
gefochten werde,  als  dass  er  noch  länger  wie  ein  schleichendes 
Gift  am  Leben  des  Volkes  zehre.  Die  Erfahreneren  und  Bedäch- 
tigeren aber  erwogen  wohl  die  unabsehbaren  Folgen,  die  das  erste 
blutige  Zusammentreffen  der  beiden  Grolsstaaten  nach  sich  ziehen 
müsse,  und  ihre  bangen  Erwartungen  fanden  Ausdruck  und  Be- 
stätigung in  den  düsteren  Orakelsprüchen,  welche  im  Munde  des 
Volks  umgingen;  böse  Vorzeichen  aller  Art  wurden  gesucht  und 
gefunden,  schreckende  Naturereignisse  traten  ein,  namentlich  ein 
Erdbeben  auf  Delos,  das  erste  nach  genauer  Erkundigung,  welches 
die  heilige  Insel  betroffen  hatte,  die  man  unerschütterlich  im  Mee- 
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resgrunde  befestigt  dachte;  die  Kunde  davon  steigerte  die  angst- 
volle Spannung*"). 

Da  erfolgte  der  Ausbruch  des  Kriegs  auf  eine  durchaus  un- 
erwartete Weise,  weder  von  Sparta  noch  von  Athen,  sondern  von 
Theben. 

Theben  stand  an  der  Spitze  eines  Bundes  von  zehn  Städten 
und  sti*ebte  voll  Ehrgeiz  nach  gröfserer  Herrschaft.  Der  einfluss- 
reichste Mann  daselbst,  der  Führer  der  oligarchischen  Regierung, 
war  Eurymachos ,  des  Leontiadas  Sohn ,  ein  geschworener  Feind 
der  perikleischen  Politik.  Er  wollte  seine  Vaterstadt  zur  Haupt- 
stadt von  ganz  Böotien  erheben  und  sah  sich  darin  durch  nichts 
so  gehemmt,  wie  durch  Plataiai. 

Die  platäische  Mark  war  durch  die  Verträge  als  ein  heiliges 
Gebiet  anerkannt  (S.  96);  Plataiai  war  mit  Athen  auf  das  Engste 
verbunden  und  wurde  demokratisch  regiert;  es  trennte  zugleich 
die  Thebaner  von  dem  peloponnesischen  Bundesgebiete,  das  jen- 
seits des  Kithairon  anfing,  und  war  ihnen  in  jeder  Beziehung  ein 
Dom  im  Auge.  Denn  seit  den  Freiheitskriegen  ruhte  ein  beson- 
derer Glanz  auf  dem  Namen  der  Platäer;  sie  hatten  mit  Sparta 
wie  mit  Athen  die  ehrenvollsten  Familienverbindungen,  und  wenn 
auch  die  nationalen  Einrichtungen,  welche  Aristeides  gegründet 
hatte,  namentlich  die  eidgenössischen  Versammlungen  in  Plataiai, 
niemals  in's  Leben  getreten  waren,  so  hatten  doch  die  Bürger  der 
Stadt  von  ihrem  Antheile  an  der  Siegesbeute  herrliche  Tempel 
und  Weihgeschenke  gestiftet;  Pheidias  und  Polygnot  hatten  ihr 
Heiligthum  der  Kriegsgöttin  Athena  ausgeschmückt  (S.  301),  und 
die  Feste  Zeus  des  Befreiers,  so  wie  die  jährlichen  Todtenfeste  zum 
Andenken  der  gefallenen  Helden  erhielten  den  Ruhm  der  Stadt 
frisch  und  lebendig,  deren  Bürger  auch  nach  den  Freiheitskriegen 
immer  an  der  Seite  der  Athener  gewesen  waren,  wo  es  galt  etwas 
Ruhmwürdiges  auszuführen. 

Das  waren  Gründe  genug,  dem  Neide  und  Hasse  der  Theba- 
ner immer  neue  Nahrung  zu  ^eben.  So  lange  die  beiden  Grofs- 
staaten  zusammenhielten,  glaubte  man  an  keine  Veränderung  der 
Territorialverhältnisse  denken  zu  können.  Jetzt  aber  schien  die 
Gelegenheit  günstig,  um  die  verhasste  Nachbarstadt  zu  überwälti- 
gen. Wenn  die  anderen  Verträge  gelöst  waren,  warum  sollten 
die  platäischcn  noch  geachtet  werden?    Je  früher  der  Angriff  aus- 
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gefulNTt  wurde,  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatte  man,  und 
war  der  Handstreich  einmal  gelungen,  so  konnte  man  der  Billigung 
Spartas  gewiss  sein,  welches  für  seine  Kriegführung  keinen  gröfse- 
ren  Vortheil  gewinnen  konnte^  als  wenn  es  an  den  attischen  Grän- 
zen  einen  befreundeten  Waflenplalz  hatte,  wie  einst  schon  Ta- 
nagra  dazu  bestimmt  war  (S.  172). 

Also  knöpfte  Eurymachos  mit  oligarchischen  Parteigängern  in 
Plataiai  ein  Einverständniss  an,  röstete  in  aller  Stille  ein  Heer  und 
schickte  eines  Abends  (es  war  im  Anfang  April,  kurz  vor  Neu- 
mond) dreihundert  Schwerbewaffnete  nach  Plataiai  voraus,  welchen 
durch  verrätherische  Hand  die  Thore  geöffnet  wurden,  und  ehe 
noch  die  Bürger,  die  sich  nach  einem  öffentlichen  Feste  friedlich 
zur  Ruhe  gelegt  hatten,  von  dem  schändlichen  Friedensbruche  etwas 
ahnten,  standen  die  feindlichen  Truppen  auf  ihrem  Markte. 

Als  die  Thebaner  sich  im  Besitze  der  Stadt  wähnten,  wünsch- 
ten sie  ihrer  schlechten  Sache  einen  besseren  Anstrich  zu  geben; 
sie  weigerten  sich  also,  dem  Wunsche  der  Verräther  zu  willfahren 
und  die  Häupter  der  Demokratie  zu  ergreifen,  versuchten  vielmehr 
den  Weg  der  Ueberredung  und  hofften  von  den  erschreckten  Bor- 
gern eine  Erklärung  zu  erlangen,  dass  sie  sich  dem  böotischen 
Städtebunde  unter  Thebens  Hegemonie  anschliefsen  wollten.  Dann 
würde,  wie  sie  hofften,  bei  ihrer  geringen  Truppenmacht  der  An- 
schluss  der  Stadt  als  ein  freiwilliger  erscheinen,  und  man  konnte 
dann  die  Sache  so  darstellen,  als  wenn  die  Platäer  nur  auf  eine 
Gelegenheit  gewartet  hätten,  sich  von  der  unnaturlichen  Verbin- 
dung mit  Athen  loszumachen. 

Und  wirklich  begann  man  schon  mit  den  eingedrungenen 
Feinden  zu  unterhandeln.  Aber  während  der  Unterhandlung  merkte 
man,  wie  unbedeutend  die  Macht  der  Thebaner  sei,  und  entschloss 
sich  rasch  zum  Kampfe.  Die  Burger  durchbracht  die  Wände 
ihrer  Häuser,  um  sich  heimlich  zu  gemeinsamem  Angriffe  zu  ver* 
einigen,  und  als  die  Thebaner  ihres  Erfolgs  vollkommen  gewiss 
waren,  sahen  sie  sich,  nachdem  sie  die  Nacht  hindurch  in  strö- 
mendem Regen  gestanden  hatten,  gegen  Tagesanbruch  plötzlich 
mit  solcher  Erbitterung  überfallen,  dass  sie  nach  hartnäckigem  Wi- 
derstände ihr  Heil  in  der  Flucht  suchen  mussten. 

Dabei  begann  aber  erst  recht  ihre  Noth;  denn  sie  verirrten 
sich  in  den  engen  und  schmutzigen  Gassen,  welche  mit  Karren 
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gesperrt  waren;  sie  wurden  in  der  Stadt  umhergejagt,  in  der  sie 
angeschlossen  waren,  denn  auch  das  Thor,  durch  welches  sie 
hereingekommen  waren,  das  einzige  offene,  war  in  aller  Eile  von 
einem  Plataer  verriegelt  worden.  Die  Mehrzahl  der  Unglücklichen 
wurde  getödtet;  Wenige  retteten  sich  von  den  Stadtmauern  hinab, 
180  mussteki  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Dies  Alles 
war  geschehen,  ehe  das  thebanische  Heer  herankam,  das  durch  den 
angeschwollenen  Asopos  aufgehalten  war.  Die  Thebaner  suchten 
nun  im  platäiscfaen  Gebiete  Gefangene  zu  machen,  um  sie  zur  Aus- 
lösung ihrer  Landsleute  zu  benutzen,  zogen  sich  aber  dann  zurück, 
nachdem,  wie  sie  behaupteten,  die  Rückgabe  der  Gefangenen  ihnen 
eidlich  zugesagt  worden  war.  Während  dessen  beeilten  sich  die 
Plataer,  Alles,  was  auf  dem  Felde  war,  in  die  Stadt  zu  retten,  und 
wie  das  geschehen  war,  tödteten  sie  sämtliche  Thebaner,  die  in 
ihrer  Gewalt  waren.  Der  Bote,  welchen  Perikles  schickte,  um  sie 
von  voreiligen  Schritten  auf  das  Dringendste  abzumahnen,  kam  zu 
spät.  Das  Schreckliche  war  geschehen.  Die  Plataer  läugneten 
ihrerseits,  ein  bindendes  Versprechen  in  Betreff  der  Gefangenen 
gegeben  zu  haben;  es  ist  mfigUch,  dass  eine  ruhige  Uebereinkunft 
nicht  zu  Stande  gekommen  war.  Auf  jeden  Fall  war  aber  diese 
That  eben  so  unmenschlich  wie  unweise;  denn  die  lebenden  The- 
bao^  wären  für  Plataiai  und  seine  Verbündeten  ein  unschätzbarer 
Besitz  gewesen,  während  ihr  Tod  nur  die  Folge  hatte,  dass  jeder 
Gedanke  an  Versöhnung  für  immer  beseitigt  war.  Mit  Verrath  und 
Mord  hat  in  jener  schauerlichen  Nacht  der  Krieg  in  Griechenland 
begonnen.  Der  Anfang  zeigte  jedem  Einsichtigen,  was  von  dem 
Verlaufe  desselben  zu  erwarten  wäre^^). 

So  wie  die  böotischen  Ereignisse  in  Sparta  kund  wm*den,  gin- 
gen die  Boten  aus,  um  das  pelopoonesische  Heer  und  das  der 
übrigen  Bundesgenossen,  zwei  Drittel  der  vollen  Heeresstärke,  nach 
dem  Isthmos  zu  entbieten.  Hier  übernahm  Archidamos  den  Ober- 
befehl der  Truppen;  es  war  das  ansehnlichste  Heer,  das  jemals  zu- 
sammengekommen war,  um  über  die  Landenge  vorzugehen.  Archi- 
damos blieb  seinem  Charakter  treu.  Er  ging  nicht  darauf  aus,  den 
Kriegsmuth  zu  entflammen,  vielmehr  that  er  Alles,  um  die  hoch- 
gehenden Hoffnungen  seiner  Truppen  herabzustimmen;  denn  er 
verhehlte  seine  Ueberzeugung  von  der  gefährlichen  Macht  des 
Gegners  auch  jetzt  nicht  und  verleugnete  nicht  die  Unlust,  welche 
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er  noch  immer  empfand,  den  Peldzug  wirklich  zu  beginnen.  Erst 
als  Melesippos,  den  er  als  letzten  Friedensboten  nach  Athen  ent- 
sandt hatte,  Tor  den  Thoren  der  Stadt  abgewiesen  war,  rückte  er 
langsam  durch  Megaris  vor. 

Jetzt  kam  das  von  Perikles  entworfene  Vertheidigungssystem 
zum  ersten  Male  zur  Anwendung,  und  damit  trat  er  selbst,  als 
Peldhauptmann  der  Stadt,  mit  seinen  Amtsgenossen,  welche  nur 
die  Werkzeuge  seiner  Absichten  waren,  kraftvoller  und  unum- 
schränkter als  je  an  die  Spitze  der  öffentlichen  Angelegenheiten; 
es  bedurfte  auTserordentlicher  Mafsregeln,  deren  enei^gische  Durch- 
fuhrung keinem   Anderen   möglich  gewesen   wäre. 

Die  Bundesgenossen  wurden  aufgeboten,  hundert  Schiffe  im 
Peiraieus  segelfertig  gemacht,  die  festen  Platze  des  Landes  in 
Kriegsbereitschaft  gesetzt,  die  Truppen  im  Waffendienst  geübt,  na- 
mentlich die  Reiterei,  die  mit  den  Thessaliern  zusammen  im  fireien 
Felde  verwendet  werden  sollte.  Die  Bürgerreiterei  war  auf  zehn 
Geschwader  von  je  hundert  Mann  vermehrt  worden;  sie  wurde 
jährlich  aus  den  vornehmsten  und  reichsten  Familien  ausgehoben 
und  war  die  einzige  stehende  Landtruppe  der  Athener;  es  war 
die  Bluthe  der  Jugend,  der  Schmuck  und  Stolz  der  Stadt,  auf 
welchen  Perikles  grolsen  Werth  legte.  Zugleich  erging  der  Be- 
fehl an  das  Landvolk,  mit  Frauen  und  Kindern  eine  sichere 
Zuflucht  aufzusuchen.  Wie  zur  Zeit  der  Persernoth  flüchtete 
Alles  von  Haus  und  Hof;  aber  diesmal  nicht  auf  die  Inseln 
und  die  jenseitigen  Küsten,  sondern  für  die  grofse  Mehrzahl 
war  Athen  selbst  wie  eine  rettende  Insel,  und  in  dichten  Zö- 
gen drängten  sich  viele  Tage  lang  die  Landleute,  mit  ihren  Hab- 
seligkeiten beladen,  in  die  Stadtthore  und  die  engen  Gassen 
herein,  während  die  Heerden  über  das  Meer  gebracht  wurden, 
meistens  nach  Euboia. 

Es  war  ein  schweres  Opfer  für  die  an  ländliche  Unabhän- 
gigkeit gewöhnten  Grundbesitzer,  von  ihren  Höfen,  Feldern  und 
Weinbergen,  von  allen  ihren  Einrichtungen,  welche  nach  dem 
Perserkriege  erst  vor  Kurzem  wieder  vollständig  hergestellt  wa- 
ren, auf  ungewisse  Zeit  Abschied  zu  nehmen ;  sie  schieden  zugleich 
von  ihren  Heiligthumern  und  Grabstätten  und  von  allen  gluck- 
lichen Lebensgewohnheiten;  es  war  ein  bitteres  und  demuthigen- 
des   Gefühl,   dies  Alles   ohne  Kampf  preisgeben   zu  müssen. 
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Innerhalb  der  Stadtmauern  iivurde  nach  Möglichkeit  Raum  ge- 
schafft und  die  Gastfreundschaft  erleichterte,  ivie  sie  konnte.  Aber 
die  Noth  drängte,  auch  heilige  Räume,  wie  gemeine,  zu  benutzen, 
und  warnenden  Orakeln  zum  Trotze  wurde  auch  das  sogenannte 
Pelasgikon  nnter  der  Burg  zu  Wohnplätzen  benutzt.  Wohlhabende 
Landleute  muasten  sich  mit  ihrem  Gesinde  in  den  Thürmen  der 
Ringmauer  einnisten;  zwischen  den  drei  Hafenmauern,  und  wo 
sonst  leerer  Platz  war,  wurden  Zelte,  Hütten  und  Lagerstätten  noth- 
dürftig  eingerichtet.  Perikles  wusste,  dass  Archidamos  noch  immer 
auf  seinen  Sturz  hoffe.  Die  letzte  Sendung  war  nur  darauf  be- 
rechnet gewesen,  der  Gegenpartei  in  Athen  noch  einmal  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  zu  rühren.  Eine  neue  List  war  zu  befürchten. 
Archidamos  konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  Perikles,  seines 
Gastfreundes,  Güter  zu  schonen,  um  auf  diese  Weise  Misstrauen 
zu  erregen;  Perikles  erklärte  deshalb,  dass  seine  Güter,  wenn  der 
Feind  sie  verschone,  Eigenthum  des  Volkes  sein  sollten.  In  der 
Stadt  selbst  sorgte  er  für  Handhabung  der  strengsten  Ordnung; 
alle  Bürgerversammlungen  waren  untersagt;  ehe  der  Feind  sich 
gezeigt  hatte,  war  Athen  im  Belagerungszustande.  Es  durfte  jetzt 
nur  Ein  Wille  herrschen;  denn  die  Feinde  im  eigenen  Lager, 
welche  jede  Noth,  jede  Verlegenheit,  jede  Verletzung  alter  Sitte 
ausbeuteten,  um  Perikles  zu  schaden,  waren  gefährlicher  als  der 
äufsere  Feind,  mit  dem  sie  dasselbe  Ziel  verfolgten.  So  viel  auch 
Perikles  in  seinem  vielbewegten  Leben  an  Noth  und  Gefahr  durch- 
gemacht hatte,  jetzt  begann  doch  seine  schwierigste  Aufgabe^'). 

Die  vorbereiteten  Mafsregeln  wurden  ihm  durch  die  Langsam- 
keit des  feindlichen  Feldherrn  erleichtert,  dessen  Verfahren  sich 
daraus  erklärt,  dass  er  zunächst  im  Einverständnisse  mit  den  The- 
banern  handelte.  Denn  während  diese  das  Gebiet  von  Plataiai 
verwüsteten,  rückten  die  Peloponnesier  an  der  andern  Seite  des 
Kithairon  entlang  und  griffen  Oinoe  an,  die  attische  Gränzfestung, 
welche  am  Fufse  des  Gebirges  lag  bei  den  Quellen  des  Kephisos- 
baches,  der  nach  Eleusis  hinunter  fliefst.  Die  Spartaner  folgten 
auch  hier  älterer  Tradition.  Denn  schon  zur  Zeit  des  Königs 
Kleomenes  (I,  378)  war  mit  den  Böotiern  ein  Angriff  auf  Oinoe 
verabredet,  weil  dieser  Platz  an  dem  Wege  nach  Theben  lag  und 
also  zur  Verbindung  mit  dem  Peloponnes  eben  so  wohl  gelegen 
war  wie  zur  Beherrschung  der  eleusinischen  Ebene. 

Cnrtins,  Gr.  Gesch.  U.  4.  Aufl.  25 
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Indessen  bewährten  sich  die  perikleischen  Vorkehrungen;  der 
Platz  hielt  sich  trotz  der  angestrengtesten  Bemühungen  des  Archi- 
damos,  so  dass  dieser  die  ganze  Sache  aufgab  und  die  Truppen 
aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  hinabführte^  wo  die  Junisonne  isr 
zwischen  das  Getreide  gereift  hatte.  Es  waren  elf  Wochen  seit 
dem  Ueberfalle  von  Plataiai  vergangen,  als  sich  die  Truppen  beute- 
gierig über  die  wohlgepflegten  Fluren  ergossen.  Das  feste  Eleusis 
blieb  ungefährdet.  Dann  rückte  man  gegen  Athen  selbst  vor,  aber 
nicht  auf  der  geraden  Strafse  durch  die  Schlucht  des  Pythion, 
sondern  weiter  nördlich  durch  die  breitere  Einsattelung,  welche 
den  Aigaleos  vom  Pames  trennt  und  nach  dem  oberen  Theile  der 
athenischen  Ebene  führt,  wo  Acharnai  der  Hauptort  war.  Dies 
war  der  bevölkertste  Gau  von  Attika,  der  sich  durch  einen  derben 
kräftigen  Menschenschlag  auszeichnete  und  ein  sehr  beträchtliches 
Contingent  zum  attischen  Landheere  stellte ;  es  waren  Kohlenbren- 
ner, die  am  Parne^birge  ihr  Geschäft  trieben,  und  Weinbauern. 

Hier  rechnete  Archidamos  mit  Bestimmtheit  auf  eine  bedeu- 
tende Wirkung  seiner  Kriegführung.  Denn  jetzt  konnte  man  von 
den  Mauern  der  Stadt  die  Wachtfeuer  der  Truppen  sehen,  welche 
in  den  Feldern  und  Weinbergen  lagerten,  und  den  kriegstüchtig- 
sten Einwohnern  wurde  zugemuthet,  ruhige  Zuschauer  zu  bleiben, 
wenn  ihre  Häuser  und  Hofgebäude  in  Flammen  aufgingen.  Frei- 
lich war  der  Schaden  nicht  so  grofs,  wie  man  es  sich  nach  dem 
Mafsstabe  neuerer  Zeiten  vorstellt.  Denn  die  Häuser  waren  meist 
nur  von  Lehm,  und  alle  Privatwohnungen  sparsam  eingerichtet. 
Aber  der  Frieden  hatte  doch  den  Luxus  gefördert,  und  es  waren 
an  vielen  Orten  geschmackvolle  Villen  und  behagliche  Landsitze 
entstanden,  so  dass  Archidamos  in  dem  Erfolge  seiner  Mafsregeln 
sich  nicht  getäuscht  sah. 

Die  Bürger  murrten  und  lärmten;  besonders  die  Grundbesitzer, 
welche  ohnehin  die  schweren  Kriegslasten  zu  tragen  hatten  und 
nun  ihren  Ruin  vor  Augen  sahen.  Denn  was  sollte  aus  ihnen 
werden,  wenn  sich  diese  Einfälle  Jalir  für  Jahr  wiederholten  und 
man  dabei  verharrte,  nichts  zum  Schutze  der  Felder  zu  tliun? 
Hätte  Perikles  eine  Versammlung  auf  der  Pnyx  gestattet,  es  wäre 
zu  den  unbesonnensten  Beschlüssen  gekommen.  Statt  dessen  sah 
man  nun  auf  den  Stralsen  und  Plätzen  das  Volk  sich  zusammen- 
rotten,   um   auf  Perikles  zu  schmähen,   den  Urheber  des  Elends, 
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den  Feigen,  den  Verrather.  Das  sei,  hifefs  es,  doch  das  Ueber- 
mafs  TÖn  Tyrannei,  dass  Einer  die  Macht  habe,  ein  ganzes  Volk 
in  den  Hauern  einzusperren  und  den  Burgern  das  Recht  zu  neh- 
men,  ihre  eigenen  Aecker  zu  vertheidigen ! 

Eine  Probe  dieser  Schmäliungeh  ist  in  dem  Bruchstücke  einer 
Komödie  des  Hermippos  erhalten:  '0  du  Satyren-Furst,  so  \villst 
'du  denn  nie  aufheben  den  Speer,  du  vermafsest  doch  sonst  mit 
^gewaltigem  Wort  dich  als  Kriegsfeldherrn,  wo  ist  dein  Muth  nun 
'geblieben?  Du  knirschest  Tor  Wuth,  wenn  Einer  am  Stein  sein 
^Messer  sich  schärft,  seit  Kleon,  der  Wilde,  dich  zauste'.  Kleon, 
der  Lederfabrikant,  in  Verbindung  mit  Gleichgesinnten,  beutete 
die  Gelegenheit  aus,  um  sich  als  Stimmführer  der  Unzufriedenen 
eine  Bedeutung  zu  yerschalTen.  Perikles  liefs  nur  die  Reiterei 
hinaus,  und  es  war  gewiss  ein  Grund  neuer  Verstimmung,  dass 
nur  dieser  aristokratischen  Truppe  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  sich 
mit  den  Feinden  messen  und  in  glücklichen  Gefechten  die  nächsten 
Fluren  um  die  Stadt  beschötzen  zu  können.  Gleichzeitig  bemannte 
Perikles  eine  stattliche  Flotte  von  hundert  Schiffen  mit  den  besten 
Truppen,  aber  er  selbst  blieb  daheim  auf  dem  schwierigeren  Posten, 
wo  ihn  Niemand  ersetzen  konnte.  Fest  und  sicher  hielt  er  das 
Steuer  des  Staats  in  der  Hand;  ruhig  stand  er  über  der  gähr en- 
den Menge. 

Um  dieselbe  Zeit,  als  die  Flotte  vom  Peiraieus  auslief,  verliefs 
Archidamos  das  attische  Gebiet,  nachdem  sein  Heer  vier  bis  fünf 
Wochen  lang  den  ganzen  Norden  der  Landschaft  bis  Euboia  hin 
verwüstet  hatte;  wie  ein  Heuschreckenschwarm  zog  es  wieder  ab, 
nachdem  die  Fluren  abgeweidet  waren.  Wahrscheinlich  wirkte 
darauf  auch  der  Anblick  der. Flotte,  die  man  nach  dem  Pelopon- 
nes  steuern  sah,  weil  die  Truppen  ihrer  schutzlosen  Dörfer  und 
Familien  in  der  Heimath  gedachten^*). 

Der  Rest  der  guten  Jahreszeit  gehörte  den  Athenern.  Ihre 
Flotte  ging  um  den  Peloponnes  herum  und  griff  Methone  (Modon) 
an,  einen  der  wichtigsten  Hafenplätze  auf  der  Südspitze  der  mes- 
senischen Halbinsel  (I,  201  f.),  der  Inselgruppe  der  Oinussen  ge- 
genüber. Der  Angriff  misslang  durch  die  Geistesgegenwart  des 
Brasidasy  der  sich  rasch  in  den  bedrohten  Ort  hineinwarf,  und  die 
Athener,  welche  sich  mit  50  kerkyräischen  Schiffen  vereinigt  hat- 
ten, zogen  nun  an  der  Westküste  des  Peloponneses  entlang,  wo  die 
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reichen  Grundbesitzer  von  Elis  für  die  Verwüstungen  des  atiischen 
Landes  hülsen  mussten.  Dann  nahmen  sie  zwei  korinthische 
Plätze  an  der  Küste  von  Äkarnanien  und  erlangten  den  freiwilli- 
gen Beitritt  der  Insel  Kephallenia,  welche  mit  ihren  vier  Städten 
der  attischen  Bundesgenossenschaft  sich  anschloss. 

Gleichzeitig  war  ein  Geschwader  von  30  Schiffen  durch  den 
Kanal  von  Euboia  gegen  Norden  gegangen,  um  die  Lokrer  zu  zuch- 
tigen. Zwei  ihrer  Städte  wurden  zerstört,  ihre  Küsten  gebrand- 
schatzt und  auf  der  kleinen  Insel  Atalante  Verschanzongen  aufge- 
worfen, welche  attische  Besatzung  erhielten,  um  die  Lokrer  in  Ob- 
acht zu  halten.  Endlich  wurde  beschlossen,  die  Aegineten  sämt- 
lich von  ihrer  Insel  zu  vertreiben ;  hatten  sie  doch  durch  heimliclie 
Angebereien  vor  AUen  dazu  heigetragen,  den  Peloponnes  gegen 
Athen  aufzuhetzen ;  Perikles  bedurfte  auXserdem  einer  neuen  Land- 
anweisung zur  B^uhigung  der  Bürgerschaft,  und  endlich  erschien 
ihm  aus  militärischen  Rucksichten  nichts  nothwendiger,  als  sich 
der  Insel  zu  versichern,  welche  auf  halbem  Wege  nach  dem  Pelo- 
ponnes gelegen,  als  Flottenstation  den  Athenern  eben  so  nutzlich 
als  gefahrlich  werden  konnte.  Darum  wurden  die  Grundstücke 
unverzüglich  an  attische  Bürger  ausgethan  und  die  alten  Aegineten 
mit  Weib  und  Kind  an  die  peloponnesisehen  Küsten  ausgesetzt 

Nächst  den  Aegineten  waren  die  Megareer,  als  Ankläger  Athens, 
am  meisten  verhasst.  Zu  ihrer  Züchtigung  rückte  Perikles  selbst 
als  Feldhauptmann  aus  mit  10,000  schwerbewaffneten  Bürgern, 
3000  Schutzbürgern  in  gleicher  Rüstung  und  einem  groDsen  Hau- 
fen Leichtbewaffneter.  Ihm  war  die  Gelegenheit  willkommen,  das 
attische  Landheer  in  voller  Starke  in's  Feld  zu  führen  und  zu- 
gleich der  Welt  zu  zeigen,  wie  übel  diejenigen  berathen  seien, 
welche  sich  auf  Spartas  Schutz  verliefsen.  Die  peloponnesisehen 
Contingente  waren  längst  in  ihre  Städte  und  Dörfer  heimgekehrt, 
und  auch  die  Korinther  sahen  ruhig  zu»  wie  man  ihr  Nachbarland 
so  gründlich  verwüstete,  dass  bis  an  die  Mauern  der  Stadt  alle 
Gartenpflanzungen  vernichtet  wurden.  Ja,  es  erfolgte  um  diese 
Zeit  auf  Antrag  des  Charinos  ein  neuer  'megarischer  Volksbe- 
schluss',  in  welchem  den  Megareern  auf  ewige  Zeiten  unversöhn- 
liche Fehde  angekündigt  und  über  jeden  auf  attischem  Boden  Be- 
troffenen Todesstrafe  verhängt,  den  attischen  Feldherm  aber  im 
Amtseide  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  jährlich  zweimal  einen 
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Einfall  in  Megaris  zu  machen.  Es  war  zugleich  die  Strafe  ffir  die 
Tödtung  des  Herolds  Anthemokritos ,  welcher  in  öffentlichem  Auf- 
trage zu  den  Megareern  geschickt  und  von  diesen  erschlagen  wor- 
den war;  es  war  endlich  wohl  auch  eine  strategische  Mafsregel, 
um  durch  vollständige  Verwüstung  des  Gränzlandes  den  Pelopon- 
nesiem  die  künftigen  Feldzüge  zu  erschweren. 

In  ähnlicher  Absicht  wurden  auch  andere  Mafsregein  getroffen. 
Eine  sorgfaltige  Bewachung  des  ganzen  Landes  wurde  angeordnet 
und  bis  auf  Salamis  ausgedehnt,  um  von  hier  jede  Bewegung  an 
der  megarischen  Küste  beobachten  und  nach  dem  Peiraieus  durch 
Signale  melden  zu  können ;  es  wurde  beschlossen,  die  alten  Trie- 
ren  nicht  wie  sonst  bei  Seite  zu  schieben,  sondern  zu  Transport- 
schiffen umzubauen,  um  wirksamere  Angriffe  auf  Feindesland 
machen  zu  können;  es  wurde  verordnet,  dass  zum  Schutze  des 
Landes  die  hundert  besten  Trieren  mit  ihren  zugewiesenen 
Trierarchen  stets  bereit  bleiben  sollten,  um  für  den  Fall  eines 
Seeangriffs  Athen  und  Attika  zu  vertheidigen ;  und  zu  gleichem 
Zwecke  wurden  1000  Talente  als  Reservefonds  niedergelegt,  mit 
der  Bestimmung,  dass  Todesstrafe  darauf  stehe,  wenn  Jemand 
das  Volk  bereden  wolle,  diese  Schatzabtheilung  zu  einem  andern 
Zwecke  anzugreifen.  So  wollte  Perikles  erreichen,  dass  auch  über 
die  Zeit  seiner  Macht  und  seines  Lebens  hinaus  die  Republik  sich 
selbst  gleichsam  Gewalt  anthue,  um  sich  vor  leichtsinnigen  Schrit- 
ten zu  hüten. 

Endlich  war  man  auch  in  diplomatischen  Verhandlungen 
thätig  und  benutzte  dazu  die  entlegeneren  Städte  der  Bundesge- 
nossen, welche  mit  ausländischen  Reichen  in  Beziehungen  standen. 
Besonders  nützlich  erwies  sich  Abdera  an  der  Südseite  von  Thra- 
kien, wo  ein  reicher  Bürger  Namens  Nymphodoros  lebte,  der  seine 
Schwester  an  Sitalkes,  den  König  der  Odrysen,  verheirathet  hatte. 
Dieser  Thrakerkönig  hatte  sein  Reich  bis  gegen  die  Seeküste  vor- 
geschoben und  strebte  darnach,  durch  hellenische  Verbindungen 
seine  Macht  und  seinen  Einfluss  zu  vergrößern.  Den  Athenern 
war  aber  jede  Stärkung  ihrer  Macht  in  dieser  Gegend  doppelt 
wichtig,  weil  Potidaia  noch  immer  ihrer  Belagerung  trotzte  und 
die  Städte  der  Chalkidike  im  Aufstande  verharrten.  Nymphodoros 
wurde  zum  Proxenos  Athens  ernannt  und  es  gelang  ihm  wirk- 
Hch,   den  mächtigen  Thrakerkönig  zum  Bundesgenossen  der  Stadt 


k 


390  PEBIKLES   LElCHEnüEDE   ^'>^,  2;  4SI). 

ZU  machen;  er  vermiltelle  zugleich  eine  Versöhnung  mit  Perdik- 
kas,  dem  Therma  (das  spätere  Thessalonike)  zurückgegeben  wurde, 
und  SD  gewann  Athen  auf  einmal  freie  Hand  in  diesem  so  wichti- 
gen ColoniaUande  und  konnte  einer  baldigen  Beendigung  da  ge- 
fährlichsten aller  bisher  entbrannten  Fehden  entgegensehen'*). 

Als  das  erste  Kriegsjahr  zu  Ende  ging,  musste  die  Stimmung 
der  Pelojionnesier  eine  sehr  gedrückte  sein.  Auf  ihnen  lastete 
die  Vcri)[ilwortlicbkeit  für  den  Beginn  des  unseligen  Bürgerkriegs, 
dessen  Spuren  dem  Boden  des  Vaterlandes  schon  tief  eingeprägt 
»aren ;  ihre  Absichten  auf  den  Sturz  des  Perikles  waren  misslun- 
geu,  ihre  ganze  Kriegführung  erwies  sich  als  unzulänglich.  Die 
Unnahbarkeit  der  feindlichen  Stadt,  ihre  Beherrschung  des  Heers, 
die  Eiimgie  ihrer  Politik  hatte  sich  von  Neuem  bewährt.  Der 
Felopunnes  war  durch  den  Beitritt  von  Kephalienia  den  attischen 
AngrilTcn  noch  mehr  blofageatellt-,  die  Korinther  mussten  in  Thra- 
kien alle  ilire  IloOnungen  aufgeben,  und  wenn  sie  auch  mit  ihren 
Schilfen  an  der  Küste  Akarnaniens  nach  Entfernung  der  Athener 
einigii  Vurtbeile  gewonnen  hatten,  so  waren  sie  doch  im  Ganzen 
in  ihren  Ij-wartungen  bitter  getäuscht.  Perikles  dagegen  wurde 
nach  allen  Anfechtungen  die  Genugthuung  zu  Theil,  dass  ihm,  ala 
dem  bc\sührten  Staatsmanne,  das  Ehrenamt  übertragen  wurde,  bei 
dtT  feierlichen  Bestattung  der  im  ersten  Kriegsjahre  gefallen«! 
Bürger  im  Namen  des  Staats  die  Leichenrede  zu  halten. 

Es  war  der  Gefallenen  nur  eine  kleine  Anzahl.  Um  so  eher 
konnte  Perikles  von  dem  gewQhnlicben  Gange  solcher  Reden  ab- 
weichen und  von  den  Todlen,  welche  der  Staat  schon  durch  das 
Luicheiihegingniss  und  die  Sorge  für  die  Hinterbliebenen  ehrte, 
auf  die  Gemeinschaft  der  Lebenden  fibergehen  und  den  Staat  selbst 
schildern,  für  welchen  die  Bürger  in  den  Tod  gegangen  waren. 
Und  es  ist  in  der  That  eines  der  grofsartigsten  Schauspiele,  wenn 
wir  uns  die  attische  Bürgerschaft  in  voller  Zahl  an  den  Gräbern 
des  Ker;inieikos  um  Penkles  vereinigt  denken,  der  von  hohem  Ge- 
rüste zu  ilinen  redete.  Noch  hatten  sie  im  frischen  Gedächtniss 
die  unsachliche  Noth  des  Kiieges;  rings  um  sie  her  lagen  die  ver- 
Adelcn  Felder  und  ausgebrannten  Höfe;  ein  gleicher  Nothstand 
war  in  wenig  Monaten  von  Neuem  vorauszusehen,  und  während 
dieser  Zeit,  die  Allen  empfindliche  Verluste  brachte,  mussten  sie 
nicht  nur  auf  jede  ADnehmlicbkeit  des  Lebens,  sondern  auch  auf 
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den  Genu6s  ihrer  theuersten  Rechte  und  Freiheiten  Verzicht  leislen. 
Und  dennoch  drängen  sie  sieh  um  den  Mann,  der  ihr  Schicksal 
in  Händen  hatte,  und  hören  mit  Begeisterung  auf  die  Rede,  in 
welcher  er  ihnen  die  Herrlichkeit  ihrer  Stadt  vor  Augen  stellt,  die 
ein  Vorbild  aller  Hellenen  sei.  Mit  edler  Unbefangenheit  rülimt 
er  ihre  Verfassung,  die  zwar  im  vollen  Sinne  eine  volksherrschaft* 
liehe  sei,  indem  sie  das  Wohl  des  ganzen  Volkes  bezwecke  und 
allen  Bürgern  gleiche  Rechte  gewahre,  aber  eben  dadurch  geeignet 
sei,  die  Besten  unter  ihnen  in  die  ersten  Stellen  des  Staats  ge- 
langen zu  lassen.  Er  preist  die  hohen  geistigen  Genüsse  ^  welche 
die  Stadt  darbiete,  die  freie  Liebe  der  Bürger  zur  Tugend  und 
Weisheit,  ihre  allgemeine  Theilnahme  am  Wohle  des  Staats,  die 
edle  Gastlichkeit  derselben,  die  Häfsigkeit  und  Tüchtigkeit,  welche 
der  Friede  und  die  Liebe  zum  Schönen  nicht  erschlafft  habe, 
so  dass  die  Stadt  der  Athener  unter  allen  Umständen  ein  Ge- 
genstand gerechter  Bewunderung  für  Mit-  und  Nachwelt  sein 
werde. 

So  stellte  Perikles  den  Bürgern  die  Beschaffenheit  ihres  Staats 
vor  Augen  und  schilderte  ihnen  das  Volk  von  Athen,  wie  es  sein 
sollte,  ihr  besseres  Selbst  hielt  er  ihnen  vor;  um  sie  zu  stärken 
und  über  sich  selbst  zu  erheben,  um  sie  zur  Selbstverleugnung,  zur 
Standhaftigkeit  und  zu  besonnener  Tapferkeit  zu  erwecken.  Mit 
neuem  Lebensmuthe  kehrten  sie  von  den  Gräbern  heim  und  gin- 
gen den  weiteren  Schickungen  entgegen.  Als  daher  zum  zweiten 
Male  Archidamos  in  Attika  einrückte,  hatten  sie  sich  schon  besser 
in  das  Unvermeidliche  gefunden.  Die  im  vorigen  Jahre  verwüste- 
ten Felder  waren  nicht  wieder  bebaut  worden,  und  so  mussten 
die  Spartaner  durch  die  besten  Fluren  rasch  hindurchziehen,  um 
in  den  östlichen  Strichen  der  Landschaft  bis  Gap  Sunion  hinunter 
Unterhalt  zu  finden.  Man  gewann  bereits  mehr  Vertrauen  zu  dem 
Systeme  des  Perikles  und  lernte  verschmerzen,  was  im  vorigen 
Jahre  noch  unerträglich  schien. 


Da  brach  ein  neues  Unglück  herein,  eine  aufserhalb  aller 
menschlichen  Berechnung  liegende  Notfa. 

Man  hatte  schon  längere  Zeit  von  bösen  Krankheiten  gehört, 
welche  in  Aegypten  und  den  asiatischen  Satrapien  wütheten  und 
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bis  nach  Lemnos  vorgedrungen  waren.  Auch  im  Westen,  in  Sici- 
lien  und  ItaUen,  waren  um  dieselbe  Zeit  furchtbare  Sterbejahre, 
und  die  Ursache  lag,  wie  man  später  nachzuweisen  glaubte,  in 
einer  Reihe  feuchter  Winter,  in  denen  sich  viel  Wasser  auf  und 
unter  der  Erdoberfläche  angesammeli  habe.  Dadurch  sei  die  Luft 
verpestet  und  die  Landesfrucht  verdorben  worden.  Auch  die  jähr- 
lichen Nordwinde,  die  Etesien,  welche  die  Atmosphäre  reinigen, 
seien  ausgeblieben.  So  soll  um  jene  Zeit,  als  der  Krieg  ausbrach, 
der  die  gesellschaftliche  Ordnung  der  griechischen  Welt  auflöste, 
auch  die  natürliche  Ordnung  gestört  worden  sein;  eine  Ansicht, 
die  damals  weit  verbreitet  war;  denn  man  glaubte,  dass  niemals 
so  viel  schreckende  Naturereignisse  eingetreten  seien,  wie  seit  An- 
fang des  Kriegs''^). 

Attika,  sonst  durch  Gesundheit  und  frische  Luft  vor  allen 
Landschaften  ausgezeichnet,  erfuhr  nun  zum  ersten  Male  die  Ge- 
fahren, denen  ein  belebter  Seeplatz  ausgesetzt  ist  Denn  kaum 
war  die  Schiflfahrt  eröffnet,  so  zeigten  sich  schon  die  ersten,  äng- 
stigenden Sterbefalle.  Sie  kamen  an  manchen  Punkten  Griechen- 
lands vor,  aber  sie  blieben  dort  einzeln  und  verschwanden  wieder. 
In  Attika  aber  fand  die  Krankheit  einen  vorbereiteten  Boden, 
auf  dem  sie  sich  in  unerhörter  Weise  ausbreitete.  Die  ganze  Be- 
völkerung hatte  sich  soeben  wieder  in  die  Mauern  geflüchtet. 
Eine  Menge  von  Menschen  war  zusammengedrängt,  die  aus  allen 
Gewohnheiten  herausgerissen  waren,  die  in  Sorge,  Aufregung  und 
vielfacher  Kümmemiss  lebten,  im  Freien  schliefen  und  fär  Bewe- 
gung, gute  Nahrung  und  Reinlichkeit  nicht  gehörig  sorgen  konnten, 
(m  Peiraieus,  der  besonders  vollgedrängt  war,  waren  die  Wasser- 
werke noch  unvollendet;  es  gab  nur  Cisternenwasser ,  und  nun 
kam  die  Sommerhitze  dazu.  So  geschah  es,  dass  bald  in  der 
Ober-  und  Unterstadt  die  Epidemie  zur  vollen  Herrschaft  kam; 
alle  anderen  Krankheiten  verschwanden,  alle  Stände  ohne  Unter- 
schied von  Alter  und  Geschlecht  wurden  ergriflen  und  überall  wa- 
ren die  Krankheitserscheinungen  dieselben.  Es  war  ein  typhöses 
Fieber,  ganz  ähnlich  den  Fiebern,  welche  als  Folge  von  Kriegs- 
noth  in  Lagern  und  Städten  auftreten.  Das  Leiden  trat  plötzlich 
mit  Kopfhitze  und  Entzündung  der  Augen  ein.  Dann  wurden  die 
inneren  Organe  ergriffen,  Zunge  und  Hundhöhle  schwollen  an.  ein 
schmerzhafter  Husten  kam  dazu,  galliges  Erbrechen  und  ein  an- 
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haltendes ,  qualvolles  Würgen.  Auf  der  Haut  zeigte  sieh  ein  Aus- 
schlag von  Bläschen  und  Geschwuren.  Von  aufsen  fühlte  man 
dem  Körper  keine  Hitze  an,  aber  die  innere  Gluth  war  so  grofs, 
dass  die  Kranken  alle  Kleider  von  sich  warfen,  und  Einzelne  sich 
wie  Wahnsinnige  in  die  Brunnen  stürzten.  An  dieser  inneren 
Hitze  gingen  die  Meisten  zu  Grunde  nach  sieben  oder  neun  Tagen, 
ohne  dass  äufserlich  ihr  Körper  verfiel.  Andere  überdauerten  den 
ersten  Anfall  und  starben  dann  in  Folge  von  Durchfall  und  Ent- 
kräftung. Noch  Andere  kamen  wohl  mit  dem  Leben  davon,  aber 
es  blieb  eine  Geistesschwäche  zurück  oder  sie  überlebten  die  Krank- 
heit nur  nach  Verlust  einzelner  Gliedmafsen. 

Die  Wissenschaft  war  nicht  müfsig.  Hippokrates  selbst  (S. 
272)  erforschte  die  Krankheit.  Auch  hat  er,  wenigstens  im  spä- 
teren Verlaufe  derselben,  den  Athenern  seine  Erfahrungen  zu  Gute 
kommen  lassen,  indem  er  namentlich  durch  Feuer  die  Atmosphäre 
zu  reinigen  suchte;  ein  Verfahren,  auf  welches  ihn  die  Beobachtung 
geleitet  haben  soll,  dass  von  allen  Bürgern  der  Stadt  die  Schmiede 
am  meisten  verschont  blieben.  Zunächst  aber  waren  alle  Heil- 
mittel, die  man  bei  Priestern  und  Aerzten  suchte,  vollkommen 
wkungslos.  In  dumpfer  Verzweiflung  liefs  man  das  Uebel  walten. 
Die  Ansteckung  war  so  grofs,  dass  Freunde  und  Verwandte  ihre 
Kranken  im  Stiche  liefsen  und  dass  auch  die  den  Griechen  so 
heilige  Sitte  des  Begräbnisses  verabsäumt  wurde.  Schaarenweise 
sah  man  Sterbende  und  Todte  um  die  Brunnen  herumliegen,  wo 
sie  die  letzte  Erquickung  gesucht  halten;  heilige  Plätze  wurden 
zum  ersten  Male  durch  Leichen  verunreinigt.  Während  andere 
Nothstände  das  Volk  zu  vereinigen  pflegen,  löste  diese  Noth  die 
Bande  der  Familie  wie  die  bürgerlichen  Bande.  Man  wurde  gleich- 
gültig gegen  Gesetz  und  Ordnung,  stumpf  gegen  Ehre  und  Pflicht; 
man  grollte  Göttern  und  Menschen.  Nach  Verschiedenheit  der  Ge- 
müthsart  gaben  die  Einen  sich  einem  finstern  Missmuthe  hin  und 
sahen  sicli  den  Strafen  unversöhnlicher  Mächte  preisgegeben,  wäh- 
rend die  Anderen  sich  in  ungezügelter  Frechheit  allen  schlechten 
Trieben  überliefsen  und  in  malslosem  Genüsse  Betäubung  oder 
Zerstreuung  suchten  ^^). 

Die  Lage  der  Athener  war  in  der  That  furchtbar.  Während 
man  sonst  bei  allen  Krankheiten  zuerst  durch  Luftveränderung  und 
Flucht  in's  Gebirge  sich  zu  helfen  suchte,  sah  man  sich  nun  bei 
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der  steigenden  Hitze  innerhalb  der  Mauern  eingesperrt;  die  Land- 
schaft durchzogen  die  Peloponnesier,  um  den  letzten  Rest  des 
ländlichen  Wohlstandes  zu  vernichten,  während  im  Innern  der 
schlimmere  Feind  wuthete,  dem  die  Menschen  wie  wehrlose 
Schlachtopfer  rettungslos  erlagen.  Aller  Verkehr  stockte,  die 
Preise  der  Lebensmittel  stiegen;  die  Armen  litten  doppelte  Noth, 
während  den  Reichen  all  ihr  Geld  und  Gut  nichts  half. 

Der  Parteiwuth  war  kein  Mittel  zu  schleciit,  um  es  nicht  zum 
Sturze  eines  verhassten  Gegners  anzuwenden;  auch  die  gegenwär- 
tige Noth  wurde  zur  Wafle  gegen  Perikles.  Die  spartanische  Par* 
tei  beutete  den  Aberglauben  der  Menge  aus  und  wies  in  der  Pest 
die  Hand  des  Apollon  nach,  der  sich  durch  sein  Orakel  nicht  ver- 
geblich zum  Bundesgenossen  Spartas  erklärt  habe;  er  helfe  der 
guten  Sache,  darum  sei  auch  der  ganze  Peloponnes  von  der  Seuche 
verschont  geblieben.  Es  möge  doch  mit  der  Alkmäonidenschuld, 
die  auf  dem  ersten  Manne  des  Staates  liege,  nicht  so  leicht  zu 
nehmen  sein.  Und  wo  auch  eine  solche  Auffassung  keinen  Ein- 
gang fand,  da  hiefs  es  doch,  die  Pest  sei  die  Folge  des  Kriegs, 
der  Krieg  aber  die  Schuld  des  Perikles.  Also  derselbe  Mann, 
sagte  man,  der  die  Burger  um  alle  Freiheiten  gebracht  hat,  der 
hochtönende  Reden  zum  Preise  der  Demokratie  hält,  während  er 
sie  nur  zu  einer  verfassungswidrigen  Selbstherrschaft  benutzt,  er 
ist  auch  der  Urheber  der  gegenwärtigen  Noth,  und  ihm  mag  es 
ganz  recht  sein,  wenn  durch  Pest  und  Kriegsnoth  die  Bärger- 
schaft aufgerieben  wird,  damit  er  um  so  vollständiger  seine  ehr- 
geizigen Pläne  erreichen  könne. 

Die  Gegner  des  Perikles  benutzten  die  Zeit,  da  er  selbst,  als 
Feldherr,  mit  einer  Flotte  von  150  Trieren  nach  Epidauros  ab- 
ging. Epidauros  widerstand ,  aber  die  ganze  Küste  von  Argolis, 
so  weit  es  im  Bunde  mit  Sparta  war,  die  reichen  Landschaften  von 
Trözen  und  Hermione  wurden  wüste  gelegt  und  Prasiai  genommen, 
um  als  fester  Platz  an  der  lakonischen  Gränze  den  Athenern  zu  die- 
nen. Als  die  Flotte  heimkehrte,  waren  die  Peloponnesier  schon 
wieder  abgezogen,  nachdem  sie  vierzig  Tage  lang  im  Lande  gewe- 
sen waren.  Die  Angst  hatte  sie  am  Ende  fortgetiieben ,  als  sie 
von  der  immer  steigenden  Sterblichkeit  hörten  und  den  Qualm 
der  Scheiterhaufen  über  der  unglücklichen  Stadt  liegen  sahen. 
Den  Befehl   der  Flotte   übernahmen   die  beiden  Mitfeldherrn  des 
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Perikles,  Hagnon  (S.  254)  und  Kleopompos;  er  selbst  blieb  in  der 
Stadt  zurück,  wo  nun  die  schwierigste  Aufgabe  seiner  wartete. 

Er  fand  die  Lage  der  Dinge  ganz  verändert;  die  Umtriebe 
seiner  Gegner  waren  nur  zu  erfolgreich  gewesen,  er  hatte  das 
Volk  nicht  mehr  in  seiner  Hand.  Aus  verstecktem  Grolle  war 
offener  Widerspruch  geworden;  ja,  man  hatte  seinen  Befehlen  zum 
Trotz  Burgerversammlungen  gehalten  und  die  Partei  seiner  Wider- 
sacher, welche  jetzt  Frieden  um  jeden  Preis  erstrebte,  hatte  es 
durchgesetzt,  dass  Gesandte  nach  Sparta  gesendet  wurden,  um  zu 
unterhandeln.  In  Sparta  wusste  man  diesen  Zeitpunkt  nicht  zu 
benutzen;  wahrscheinlich  hielt  man  Perikles  schon  für  gestürzt, 
Athen  für  verloren  und  kannte  kein  Hafs  in  seinen  Forderungen; 
kurz,  die  Verhandlungen  zogen  sich  in  die  Länge,  und  nun  wen- 
dete sich  der  volle  Verdruss  in  olTenen  Angriffen  gegen  Perikles. 
Er  musste  eine  Versammlung  berufen,  um  sich  und  seine  Politik 
zu  vertheidigen.  Er  that  es,  aber  nicht  in  schmeichelnder  oder 
nachgiebiger  Art,  sondern  stolzer  und  fester,  strenger  und  selbst- 
bewusster  als  je  zuvor,  trat  er  ihnen  gegenüber.  Niemals  hat  er 
seine  Ueberlegenheit  und  seinen  persönUchen  Beruf,  der  Erste  zu 
sein,  so  einfach  und  würdig,  so  frei  von  aUer  falschen  Bescheiden- 
heit seinen  Mitbürgern  dargelegt,  als  in  der  Stunde  der  höchsten 
Gefahr;  sie  sollten  fühlen,  dass  sie  ihn  schmähten  und  verkannten, 
weil  sie  seiner  nicht  mehr  würdig  waren. 

'Was  habt  ihr  mir  vorzuwerfen?'  rief  er  ihnen  zu.  'Ich  bin 
'derselbe  geblieben,  ihr  seid  die  Schwankenden;  nicht  den  Muthi- 
*gen  trifft  der  Tadel,  sondern  den  Kleinmüthigen  und  Kurzsichti- 
'gen.  Ist  der  Beschluss  des  Krieges  ein  Fehler,  so  habt  ihr  gleiche 
'Schuld,  wie  ich;  ihr  durftet  aber  nicht  anders  handeln.  Thorheit 
'und  Verblendung  ist  es,  einen  glücklichen  Frieden  leichtsinnig  zu 
'brechen;  aber  eine  Herrschaft,  wie  die  eurige,  freiwillig  aufzuge- 
'ben,  ist  nicht  nur  schimpflich,  sondern  es  ist  auch  unmöglich 
'ohne  euch  den  gröfsten  Gefahren  auszusetzen.  Warum  verzagt 
'ihr?  Euch  gehört  das  Meer;  alle  Kästen  und  Häfen  sind  euer;  es 
•steht  nur  bei  euch,  wenn  ihr  wollt,  eure  Herrschaft  noch  wei- 
ter auszudehnen ;  denn  kein  König,  kein  Volk  der  Erde  wagt  euren 
'Trieren  entgegen  zu  treten.  Und  ihr  härmt  euch  um  eure  Güt- 
'chen  und  Wirthschaftsgebäude?  Wohl  ist  zu  der  Kriegsnoth,  auf 
'die  wir  gefasst  sein  mussten,  eine  unerwartete  getreten  und  hat 
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'eure  Standhaftigkeit  auf  eine  schwere  Probe  gestellt.  Euren 
^Schmerz-  ehre  ich,  aber  euer  Kleinmuth  ist  nicht  gerechtfertigt, 
*uDd  keine  Noth  darf  euch  so  weit  beugen,  dass  ihr  mit  Schanden 
'preisgebt,  was  eure  Väter  mit  Ehren  errungen  haben;  vielmehr 
*giit  es,  in  dem  Gedanken  an  das  blühende  Gemeinwesen  das 
'häusliche  Elend  standhaft  zu  tragen;  lasst  ihr  jenes  verfallen,  so 
'ist  ja  doch  auch  für  den  Einzelnen  ein  glücklicher  Zustand  un- 
'denkbar*. 

Noch  einmal  gelang  es  Perikles  die  gesunkene  und  ihm  ent- 
fremdete Burgerschaft  zu  sich  empor  zu  heben.  Sie  beschloss 
alle  Unterhandlungen  abzubrechen  und  den  Krieg  nach  seinem 
Plane  fortzusetzen.  Aber  seine  Feinde  ruhten  nicht  und  setzten 
Alles  daran  f  dass  die  Aufregung,  die  sie  so  emsig  geschürt  hatten, 
nicht  wirkungslos  Yorübergehe.  Der  geringe  Erfolg  der  Seezüge 
dieses  Jahres  war  ihnen  günstig.  Von  Potidaia  kehrte  die  Flotte, 
die  Perikles  seinen  Mitfeldherrn  übergeben  hatte,  in  trübseligem 
Zustande  nach  Athen  zurück;  anstatt  den  Fall  der  Stadt  endlich 
herbeizuführen,  hatte  sie  dem  Belagerungsheere  nur  das  Unheil 
der  Seuche  mitgebracht;  von  viertausend  Kriegern  war  in  wenig 
Wochen  über  ein  Viertheil  hingerafit  worden.  Jeder  Misserfolg 
wurde  Perikles  aufgebürdet  und  es  scheint,  dass  er  noch  wäh- 
rend seines  Amtsjahrs  (87,  2;  430)  durch  ein  auüserordentiicheB 
Verfahren  vor  Gericht  gezogen  wurde,  indem  Simmias,  Lakrati- 
das  und  Kleon  einen  Rechenschaflsprozess  gegen  ihn  anhängig 
machten.  Es  wurden  ihm  Nachlässigkeiten  in  der  Verwaltung  von 
Staatsgeldern  vorgeworfen,  die  Oberrechenbehörde  fand  die  Belege 
nicht  in  Ordnung,  er  wurde  in  eine  hohe  Geldstrafe  verurteilt,  die 
er  nicht  aufzubringen  vermochte.  Er  blieb  also  vom  Amte  sus- 
pendirt  und  so  war  er  auf  einmal  aller  Macht  entkleidet,  ja  er 
hatte  als  Staatsschuldner  nicht  einmal  die  Ehrenrecht  des  ge- 
wöhnlichen Bürgers  und  musste  sich  von  jeder  öffentlichen  Thätig- 
keit  fern  halten  ^0. 

Er  zog  sich  ganz  in  das  Privatleben  zurück.  Aber  hier  war- 
tete seiner  neues  Herzeleid;  denn  es  sollte  ihm,  dem  betagten 
Hanne,  welcher  sein  ganzes  Leben  rastlos  dem  öffentlichen  Besten 
gewidmet  hatte,  nicht  vergönnt  sein,  bei  den  Seinen  oder  im  eng- 
sten Kreise  von  treuen  Genossen  für  die  wankelmüthige  Gesinnung 
der  Menge  Trost  und  Entschädigung  zu  finden.    Die  Seuche  räumte 
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fürchterlich  in  seiner  nächsten  Umgebung  auf.  Sein  älterer  Sohn 
starb,  ohne  dass  eine  Versöhnung  mit  ihm  eingetreten  war;  seine 
ihm  nahe  verbundene  Schwester  wurde  ihm  entrissen;  dann  eine 
Reihe  von  Männern,  welche  die  Werkzeuge  seiner  Thatigkeit  waren 
und  die  Vertrauten  seiner  Verwaltung.  Ein  wehmuthiges  Gefühl 
der  Vereinsamung  überkam  dem  Schwergeprüften;  aber  er  blieb 
unerschüttert  und  kräftig,  ruhig  und  voll  Gleichmuth;  seine  Feinde 
konnten  ihm  keine  schwache  Stunde  nachweisen.  Da  ergriif  die 
Seuche  auch  seinen  jüngeren  Sohn,  den  er  mit  einem,  Athens 
Seeherrschaft  andeutenden, «Heroennamen  Paralos  genannt  hatte, 
und  als  er  ihm  den  Todtenkranz  um  die  Schläfe  legte,  da  brach 
das  Vaterhei*z,  und  zum  ersten  Male  sahen  die  Athener  den  hohen 
Mann  von  der  Wucht  des  Schmerzes  überwältigt  und  laut  jammernd 
über  das  Unglück  seines  Hauses. 

Inzwischen  sachten  seine  Gegner  den  Staat  zu  lenken, 
aber  es  ging  nicht;  sie  waren  planlos,  unentschlossen  und  ohn- 
mächtig. Je  öfter  sie  vor  das  Volk  traten,  um  so  mehr  wurde 
dasselbe  des  Unterschiedes  inne,  welcher  zwischen  ihnen  und  Pe- 
rikles  bestand;  es  hatte  sich  daran  gewöhnt,  von  einem  kräftigen 
Willen  gelenkt  zu  werden,  und  so  geschah  es,  dass  das  Murren 
wider  Perikles  in  Sehnsucht  nach  ihm  sich  verwandelte.  Man 
fühlte  sich  verlassen  und  verwaist,  und  der  erste  Trost,  welcher 
dem  tiefgebeugten  Manne  von  seinen  Freunden  gebracht  werden 
konnte,  war  die  Meldung  von  der  Umstimmung  der  Bürger,  von 
ihrer  Rene,  ihrem  Verlangen  nach  ihm. 

Er  hielt  sich  eine  Zeitlang  scheu  von  der  Oeffentlichkeit  zu* 
ruck;  aber  immer  dringender  wurde  die  Stimme  der  Bürger;  das 
Schiff  des  Staats  schwankte  ohne  sichere  Leitung,  und  endlich  liefs 
sich  der  greise  Staatsmann  noch  einmal  bewegen,  das  Steuer  zu 
ergreifen.  Die  vollständigste  Ehrenerklärung  wurde  ihm  zu  Theil 
und  die  Oberfeldherrn  würde  mit  ausgedehnten  Vollmachten  von 
Neuem  in  seine  Hand  gegeben.  Als  Unterpfand  des  wiedergekehr- 
ten Vertrauens  verlangte  er  die  Annahme  eines  Antrags,  durch 
welchen  sein  eigenes  Gesetz,  dass  nur  die  Kinder  aus  rechtmäfsi- 
ger  Bürgerehe  als  Bürgersöhne  gelten  sollten  (S.  256)  aufgehoben 
wurde.  Man  wusste  wohl,  dass  er  dabei  zunächst  an  sein  Haus 
dachte  und  für  einen  Sohn  von  Aspasia  die  Anerkennung  wünschte; 
denn    das   Aussterben    des  Hauses    war    für    einen  Hellenen    das 
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schwerste  Unglück,  welches  ihn  treffen  konnte.  Indessen  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  Perikles  nach  den  Verheerungen  der  Pest  über- 
haupt eine  Umänderung  und  Milderung  jenes  Gesetzes  für  ange- 
messen hielt  ^^). 

Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Erbitterung  gegen  Sparta  durch 
einen  unerwarteten  Zwischenfall  neue  Nahrung  erhalten  hatte.  Ge- 
gen Ende  des  Sommers  wurde  nämlich  eine  peloponnesische  Ge- 
sandtschaft nach  Persien  geschickt,  um  durch  Vermittelung  des 
Pharnakes,  des  Satrapen  in  Kleinasien,  den  Grofsk&nig  zu  thätiger 
Unterstützung  der  peloponnesischen  Sache  zu  veranlassen.  An  der 
Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Aristeus,  des  Adeimantos  Sohn 
(S.  352),  der  dieselbe  gewiss  vor  allen  Anderen  betrieben  hatte, 
besonders  um  Potidaia  zu  retten;  denn  die  Korinther  selbst  waren 
durch  Phormion  dergestalt  eingesperrt,  dass  ihre  Schiffe  nicht  ans- 
noch  einfahren  konnten.  Aufserdem  gingen  drei  Spartaner  und 
ein  Tegeate  von  Amtswegen  mit.  Unterwegs  wollte  man  Sitalkes^ 
der  nach  dem  Grofskönige  der  mächtigste  Barbarenfurst  war,  den 
Athenern  abwendig  machen,  aber  statt  dessen  wussten  es  die 
Athener  durch  ihren  Ehrenbürger  Sadokos,  des  Sitalkes  Sohn^ 
durchzusetzen,  dass  die  Gesandtschaft,  wie  sie  im  Begriffe  war 
über  den  Hellespont  zu  fahren,  ergriffen  und  den  Athenern  ausge- 
liefert wurde.  Als  sie  nach  Athen  gebracht  wurden,  war  die  Wuth 
des  Volks  nicht  zu  zügeln,  und  namentlich  war  der  Hass  gegen 
Aristeus,  den  gefährlichsten  aller  Peloponnesier,  den  Anstifter  des 
Abfalls  von  Potidaia,  Schuld  daran,  dass  man  sie  am  nämlichem 
Tage  unverhörter  Sache  hinrichten  liefs.  Die  LakedSmonier  er- 
kannten in  diesem  furchtbaren  Ereignisse  den  Fluch  des  Talthy- 
bios,  welcher  ihnen  noch  darüber  grolle,  dass  sie  einst  die  Ge- 
sandten des  Königs  Dareios  getödtet  hatten.  Xerxes  hatte  es  ver- 
schmäht, dafür  an  den  beiden  Herolden,  die  man  ihm  ausgeliefert 
hatte,  Rache  zu  nehmen;  sie  waren  unverletzt  zurückgekommen 
und  nun,  meinte  man,  würde  an  ihren  Söhnen,  Nikolaos  und  Ane- 
ristos,  die  Nemesis  vollzogen. 

Wenn   die  That  der  Athener  auch  durch  die  landesverräthe 
rischen  Absichten  der  Gesandtschaft  und  durch  ähnliche  Gewalt- 
thaten  von   Seiten  Spartas  entschuldigt  werden  konnte,  so  kann 
man  doch  kaum  glauben,  dass  sie  nach  wiederhergestelltem   An- 
sehen des  Perikles  erfolgt  sei.     Jetzt  aber  erschienen  alle  Friedens- 
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aussichten  auf  immer  vernichtet,  und  um  so  leichter  konnten  die 
Anhänger  ^des  Perikles  durdbdringen ,  welche  den  Krieg  mit  voller 
Energie  fortgesetzt  wissen  wollten.  Nach  einer  Zeit  der  Erschlaf- 
fung trat  in  der  That  eine  neue  Anspannung  ein,  als  Perikles  wie- 
der am  Ruder  war. 

Phormion  wurde  mit  zwanzig  Schiffen  ausgeschickt,  um  den 
korinthischen  Meerbusen  in  Obacht  zu  halten,  Melesander  mit  sechs 
nach  Karien  und  Lykien.  Die  Belagerung  von  Potidaia  wurde  mit 
neuem  Eifer  aufgenommen  und  im  Winter  musste  sich  die  Stadt 
ergeben;  ihre  Widerstandskraft  war  durch  die  äufserste  Hungers- 
noth  gebrochen,  nachdem  sie  sich  über  zwei  Jahre  gehalten 
ten  hatte;  auch  die  Belagerer  befanden  sich  bei  der  rauhen  Jah- 
reszeit in  einem  so  übelen  Zustande,  dass  sie  den  Bürgern,  um 
nur  zum  Ziele  zu  kommen,  zum  Aerger  der  Athener  freien  Abzug 
bewilligten.  Die  Stadt  wurde  von  attischen  Ansiedlem  neu  bevöl- 
kert. Es  war  ein  grofser  Gewinn,  aber  ein  schwer  erkaufter.  Die 
Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Widerstandes  war  den  Bundesge- 
nossen gezeigt  worden  und  viele  solcher  Belagerungen  konnten 
auch  die  attischen  Finanzen  nicht  ertragen ^^). 

Im  Fröhlinge  des  dritten  Kriegsjahres  zeigten  die  Peloponne- 
sier  keine  Lust,  das  verödete  und  verpestete  Attika  von  Neuem 
heimzusuchen,  sondern  sie  rückten  unter  Archidamos  vor  Piataiai, 
während  um  dieselbe  Zeit  eine  attische  Flotte  nach  Thrakien  ging, 
wo  die  Stämme  oberhalb  Potidaia  noch  immer  in  Aufstand  waren 
und  namentlich  Olynthos  ein  gefährlicher  Waffenplatz  geblieben 
war.  Unweit  Olynthos  lag  Spartolos,  vor  dessen  Mauern  es  zu 
einem  Kampfe  kam ,  in  dem  die  Athener  einen  bedeutenden  Ver- 
lust  erlitten. 

Ein  dritter  Kriegsschauplatz  war  Akamanien,  eine  Landschaft, 
welche  beiden  Parteien  ein  günstiges  und  wichtiges  Terrain  für 
ihre  Politik  zu  sein  schien,  ein  Land  von  grofser  Fruchtbarkeit, 
mit  vielen  festen  Plätzen,  aber  ohne  entwickeltes  Städteleben,  ohne 
festen  Zusammenhang  und  gemeinsame  Oberleitung.  Es  bildete 
eine  Gruppe  von  selbständigen  Gemeinden,  welche  in  ihren  Sym- 
pathien zwischen  Sparta  und  Athen  getheilt  waren,  wenn  auch  die 
Mehrheit  attisch  gesinnt  war.  Der  Anstofs  zum  Kriege  ging  hier 
von  Ambrakia  aus,  der  unternehmendsten  unter  allen  korinthischen 
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Tochterstädten,   welche  die  Lage  der  Dinge  für  gunstig  hielt,  um 
das  Nachbarland  der  Akarnanen  sich  zu  unterwerfen. 

Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  die  Ambrakioten  mit  den 
Völkerschaften  von  Epeiros  und  zogen  mit  einem  gewaltigen  Heere 
das  Acheloosthal  hinab  gegen  Stratos,  die  Hauptstadt  der  Akarna- 
nen, während  verabredeter  MaTsen  auch  die  Peloponnesier  zu  Lande 
und  zur  See  die  Unternehmung  unterstützten;  denn  man  hoffte 
nicht  nur  Akarnanien  von  Athen  losreifsen,  sondern  auch  die  In- 
seln Kephallenia  und  Zakynthos,  ja  selbst  Naupaktos  nehmen  und 
den  korinthischen  Meerbusen  wieder  frei  machen  zu  können.  Des- 
halb hatten  sich  tausend  Schwerbewaffnete  aus  Sparta  unter  dem 
Admirale  Knemos  mit  den  Ambrakioten  zum  Angriffe  auf  Stratos 
vereinigt.  Aber  derselbe  misslang  wegen  des  Mangels  an  Leitung 
und  der  unvernünftigen  Beutelust  der  nordischen  Bundesgenossen 
vollkommen,  obgleich  Phormion  sich  aufser  Stande  sah,  der  be- 
drängten Stadt  zu  Hülfe  zu  kommen,  denn  eine  korinthisch-sikyo- 
nische  Flotte  von  37  Schiffen  war  im  Anzüge  und  suchte  heim- 
lich über  den  Golf  zu  fahren.  Dies  vereitelte  nicht  nur  der  kluge 
und  wachsame  Phormion,  sondern  griff  unvermuthet  die  feindliche 
Flotte  auf  hoher  See  mit  solcher  Ueberlegenheit  seemännischer 
W  Taktik   an,   dass  er  ohne  eigenen  Verlust  die  fast  doppelte  Zahl 

^^  der    feindlichen    Schiffe    in   Verwirrung    brachte,    zwölf   Trierea 

%■:  nahm   und   eine  Menge  Gefangener  fortführte.    Es  war  der  glän- 

^>  zendste    Sieg,    der    Athen    in    diesem    Kriege    zu    Theil    gewor- 

1^  den  war. 

L  Phormion   wusste,  dass  die  Gefahr  nicht    vorüber   sei.     Er 

t;i:^  bat   dringend   um  Verstärkung.     Zwanzig  Schiffe  wurden    ausge- 

rüstet, aber,  durch  falsche  Vorspiegelungen  verleitet,   schickte  man 
sie  erst  nach  Kreta,   um  Kydonia  zu  nehmen,   ein  Unternehmen, 
p  das  gänzlich  misslang.     Aufserdem  wurde  die  Fahrt  durch  Nord- 

winde verzögert  und  die  kostbarste  Zeit  ging  verloren.  Auch 
die  Kerkyräer  zeigten  sich  bei  diesen  Kämpfen  theilnahmlos,  während 
sie  doch  früher  so  grofses  Gewicht  auf  ihre  Bundesgenossenschaft 
gelegt  hatten.  Dagegen  brachten  die  Lakedämonier ,  voll  Ent- 
^  rüstung  über  die    zwiefache  Vereitelung  ihrer  Pläne  in  kürzester 

C  Zeit  eine  neue  Flotte    von    77    Schiffen    zusammen.      Phormion 

;;  sah  sich   in   der   bedenklichsten   Lage,   weil   die   feindliche  Flotte 

r\  nicht    nur   beinahe    um    das    Vierfache    überlegen    war,    sondern 
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diesmal  auch  von  klugen  Führern  geleitet  wurde.  Denn  Kne- 
mos  hatte  Brasidas  (S.  387)  zur  Seite,  welcher  die  Ueberzahl 
sehr  geschickt  zu  benutzen  wusste,  indem  er,  um  ein  Gefecht 
auf  hoher  See  zu  vermeiden,  durch  einen  verstellten  Angriff  auf 
Naupaktos  die  attischen  Trieren  in  die  Lage  brachte,  dass  sie 
hart  am  Ufer,  wo  sie  keine  freie  Bewegung  hatten,  plötzUch  über- 
fallen und  neun  von  ihnen  abgeschnitten  wurden,  während  die 
übrigen  elf  nach  Naupaktos  entkamen.  Indessen  wurden  die  ein- 
geschlossenen Trier«!  zum  Theil  noch  gerettet  durch  den  wun- 
derbaren Muth  der  Messenier,  die  zu  Lande  den  Athenern  folgten 
und  trotz  der  schweren  Rüstung  in  das  Wasser  stiegen,  die  Schifle 
erkletterten  und  sie  vertheidigten.  Die  entkommenen  Schiffe  aber 
machten  vom  Hafen  aus  gegen  ihre  Verfolger  einen  neuen  ent- 
schlossenen Angriff  und  begannen  ein  so  glückliches  Gefecht,  dass 
sie  nicht  nur  die  verfolgende  Abtheilung  der  feindlichen  Flotte 
vollständig  in  die  Flucht  schlugen,  sondern  auch  ihre  eigenen 
Schiffe  wied^  befreiten,  mehrere  der  feindlichen  nahmen  und  die 
ganze  peloponnesische  Flotte  zwangen,  sich  in  ihren  Hafen  Panor- 
mos  zurückzuziehen.  Bald  nachher  kam  auch  das  verspätete  Ge- 
schwader aus  Kreta  an  und,  wie  nun  die  Sommerzeit  zu  Ende 
ging,  waren  alle  Unternehmungen  der  Peloponnesier  zu  Lande  wie 
zu  Wasser  vollständig  vereitelt,  die  Siegeskraft  der  attischen  Schiffe 
in  bewunderungswürdiger  Weise  bewährt,  und  trotz  aller  Anstren- 
gungen der  Feinde  der  korinthische  Golf  sicherer  als  je  zuvor  in 
der  Herrschaft  der  Athener  ^^). 

An  allen  diesen  Kämpfen  in  den  östlichen  und  westh'chen 
Gewässern  hatte  Perikles  keinen  persönlichen  Antheil.  Auch  in 
Athen  selbst  war  er  nicht  mehr  der  Alte.  Die  verkehrte  Unter- 
nehmung gegen  Kydonia  beweist,  dass  Dinge  geschehen  konnten, 
welche  seiner  Art  den  Staat  zu  leiten  durchaus  zuwiderliefen.  Zu 
einer  perikleischen  Staatsleitung  gehörte  eine  volle  Gesundheit  des 
Leibes  und  der  Seele;  aber  seine  Kraft  war  gebrochen  und  der 
Kern  seines  Lebens  angegriffra.  Noch  immer  wüthete  die  Krank- 
keit in  Athen,  und  nachdem  sie  sein  Haus  imd  seinen  Freunde- 
kreis verödet  hatte,  ergriff  sie  auch  ihn,  aber  nicht  auf  einmal, 
sondern  wie  ein  heimliches  Gift  zehrte  sie  langsam  an  seinem 
Marke  und  warf  ihn  endlich  auf  das  Krankenbett.  Auch  die  hohe 
Kraft  des  WiUens  war  gebrochen,  und   um  den  Freunden  zu  zei- 
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gen,  was  aus  dem  grofsen  Perikles  geworden  sei,  wies  er  sie  auf 
das  Amiilet  hin,  welches  abergläubische  Frauen  ihm  als  Schutz- 
mittel umgehängt  hatten.  Da  lag  er,  von  den  besten  seiner  Mit- 
bürger umgeben,  welche  sich  mit  trostlosen  Blicken  fragten,  was 
aus  Athen  ohne  Perikles  werden  solle,  und  während  sie  ihn  schon 
bewusstlos  glaubten  und  wie  zu  seinem  Andenken  von  den  herr- 
lichen Thaten  und  Werken  des  Mannes  redeten,  da  erhob  er  sich 
noch  einmal  und  fragte  sie,  warum  sie  doch  das  Beste  verschwie- 
gen, nämlich  >dass  um  seinetwillen  kein  Athener  ein  Trauerkleid 
angelegt  habe!  Also  nicht  seinen  hohen  Geist,  nicht  die  Herrscher- 
kraft seines  Worts,  nicht  sein  Feldherrngluck  hielt  er  für  das 
Beste  an  sich,  sondern  seine  Mäfsigung,  seine  Selbstbeherrschung 
und  vorsichtige  Besonnenheit;  er  konnte  sich  das  Zeugniss  geben, 
dass  auch  die  giftigsten  Anfeindungen  ihn  niemals  verleitet  hatten, 
sich  in  Zomaufwaliung  an  seinen  Feinden  zu  rächen. 

Zwei  Jahre  und  sechs  Monate  hatte  der  Krieg  gedauert,  als 
Perikles  starb.  Cr  wurde  im  äufseren  Kerameikos  bestattet,  rechts 
von  der  Heerstrafse,  die  zu  den  Häfen  führte,  nahe  bei  dem  grofsen 
Friedhofe  der  für  das  Vaterland  gefallenen  Athener.  Sein  Bild 
blieb  der  Nachwelt  in  trefflichen  Darstellungen  erhalten;  die  vor- 
züglichste war  von  der  Hand  des  Kresilas,  welcher  darin  seine 
Kunst  bewährte,  einen  edlen  Mann  wahrheitsgetreu  darzustellen 
und  doch  die  geistige  Persönlichkeit  noch  deutlicher  auszudrücken, 
als  die  Körperformen  selbst  es  vermocht  hatten.  Die  Tiefe  des 
sittlichen  Ernstes,  der  unerschütterliche  Muth  des  Staatsmanns  und 
Feldherrn,  die  königliche  Ruhe  des  Weisen  treten  uns  auch  in  der 
erhaltenen  Nachbildung  unverkennbar  entgegen ;  die  überlegene 
Denkkraft  zeigt  sich  in  Auge  und  Stirn,  während  man  den  zart- 
geformten Lippen  die  Anmuth  der  Rede  anzusehen  glaubt,  welche 
ihnen  einst  entflossen  ist^^). 

Niemand  wird  von  Perikles  behaupten  können,  dass  er  ganz 
neue  Gesichtspunkte  attischer  Staatsverwaltung  aufgestellt  habe; 
denn  er  war  nicht,  wie  andere  geniale  Staatsmänner,  ein  Neuerer^ 
welcher  der  Volksentwickelung  andere  Bahnen  vorzeichnen  wollte; 
er  knüpfte  vielmehr  in  allen  wesentlichen  Punkten  an  die  ältere 
Geschichte  der  Stadt  an,  und  sein  ganzem  Streben  ging  ja  nur  da- 
hin, Athens  Gröfse  auf  den  gegebenen  Grundlagen  zu  erhalten,  zu 
befestigen  und  in  würdigster  Weise   darzustellen.      Wenn   Perikles 
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das  Seine  that,  um  die  Bürgerschaft  von  dem  Einflüsse  bevorzug- 
ter Stamme  immer  mehr  zu  befreien  und  den  Antheil  aller  Staats- 
bürger an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  fördern,  so  trat  er 
nur  in  die  Fufstapfen  von  Solon  und  Kleisthenes,  denen  die  Re- 
publik ihre  eigenthümliche  Verfassung  verdankte.  Wenn  er  aber 
von  der  Ansicht  ausging ,  dass  sich  auf  dem  Meere  entscheiden 
müsse,  welcher  Staat  der  herrschende  in  Griechenland  sein  werde, 
und  von  den  Athenern  verlangte,  dass  sie  ihr  Land  preisgeben  und 
ihre  Stadt  wie  eine  Insel  vertheidigen  sollten,  so  waren  dies  ja  die 
Gedanken  des  Themistokles,  dessen  Scharfblick  die  wahren  Grund- 
lagen der  attischen  Macht  zuerst  erkannt  hatte.  Aber  wie  sehr 
unterschied  er  sich  von  ihm  in  der  Wahl  der  Mittel  und  in  der 
Vielseitigkeit  seiner  Politik!  Denn  in  der  sittlichen  Auffassung  sei- 
nes Berufs  war  er  der  treuste  Nachfolger  des  Aristeides,  und  der 
grofse  Geschichtschreiber  seiner  Zeit,  welcher  zugleich  der  strengste 
und  wahrhaftigste  Sittenrichter  ist,  hat  ihn  von  jedem  Vorwurfe 
des  Eigennutzes  frei  sprechen  können.  Dann  aber  suchte  er  die 
'  wahre  Gröfse  Athens  nicht  in  den  Mauern  und  Schiffswerften, 
sondern  in  der  hervorragenden  Geistesbildung,  und  wenn  er  des- 
halb alle  höheren  Richtungen  edler  Bildung  in  Athen  einbürgerte 
und  hierin  seiner  Vaterstadt  einen  unbestrittenen  Vorrang  sicherte, 
so  waren  das  ja  schon  die  Gedanken  Solons  gewesen,  welche  dann 
die  Pisistratiden  mit  ruhmwürdigem  Eifer  verfolgt  hatten.  Auch 
von  anderen  Staaten  nahm  er  auf,  was  nachahmungswürdig  war, 
wie  er  z.  B.  in  der  Gründung  überseeischer  Städte  korinthische 
Staatsklugheit  zum  Muster  nahm.  Kurz,  Perikles'  Bedeutung  be- 
steht recht  eigentlich  darin,  dass  er  alle  grofsen  und  fruchtbaren 
Ideen  früherer  Zeiten  in  sich  vereinigle,  aber  geläutert,  geordnet 
und  in  gi'ofsartigem  Zusammenhange;  und  die  Gröfse  Athens,  für 
welche  er  bis  an  sein  Ende  gestrebt  hat,  ohne  sich  weder  durch 
Glück  noch  durch  Unglück  irre  machen  zu  lassen,  sie  war  nicht 
eine  von  ihm  ersonnene,  sie  war  kein  aus  philosophischen  Theo- 
rien gebildetes  Ideal,  sondern  das  Ziel,  welches  die  Vergangenheit 
forderte,  ein  Ziel,  das  Athen  erreichen  musste,  wenn  es  nicht 
sich  selbst  und  seinem  geschichtlichen  Berufe  untreu  werden  wollte. 
Wer  will  behaupten,  dass  er  vollkommen  selbstlos  seine  Le- 
bensaufgabe erfüllt  hat?  Aber  kein  niedriges  Begehren,  kein  Stre- 
ben nach  Geld  und  Wohlleben,  hat  seine  öffentliche  Thätigkeit  be- 
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fleckt,  und  ioinitlen  einer  von  Parteien  zerrissenen  Bürgerschaft 
hat  er  sich  nie  zum  Missbrauche  der  Gewalt  hinreifsen  lassen. 
Wenn  er  aber  Herrschaft  erstrebte,  so  war  es  die  tadeUoseste 
und  berechtigtste;  denn  wer  an  Kraft  des  Geistes  und  richti- 
gem Urteile  seinen  Mitbürgern  so  überlegen  ist,  wie  Perikles 
es  war,  der  hat  in  der  That  nicht  blofs  das  Recht,  sondern 
auch  die  Pflicht,  die  verliehenen  Fürstengaben  zur  Leitung  sei- 
ner Mitbürger  anzuwenden.  Es  war  seine  Pflicht  za  herrschen, 
so  lange  er  es  ohne  Verfassungsbruch  thun  konnte,  und  seine 
Herrschaft  beruhte  nicht  darauf,  dass  die  Burger  sich  vor  ihm 
^,t  erniedrigten,  sondern   dass  sie  sich  zu   ihm  erhoben  und  durch 

ihn  immer  auf  die  höchsten  Lebensziele,  hingeleitet  wurden. 
Er  konnte  hofien,  dass  die  Athener,  je  mehr  seine  Politik  in 
der  gefahrlichsten  Zeit  sich  bewährte,  um  so  williger  ihm  sich 
hingeben  würden;  denn  sie  mussten  die  Nothwendigkeit  einer 
einheitlichen  Leitung  der  Geschäfte  erkennen.  Athen  war  der 
Mittelpunkt  eines  Reichs  geworden.  Die  Regierung  eines  solchen 
Herrschaftsgebietes  konnte  nicht  ohne  die  gröfsten  Nachtheile 
und  Gefahren  einer  Bürgerversammlung  überlassen  werden,  welche 
in  ihrer  Gesamtheit  unfähig  wat,  die  verwickelten  Verhältnisse 
richtig  zu  beurteilen.  Nachdem  also  das  Schwierigste  gelungen 
war,  nämlich  die  Vereinigung  einer  Fülle  hellenischer  Volkskraft 
in  einem  Gesamtstaate,  in  welchem  selbst  die  alten  Unt»*8diiede 
der  Stämme  sich  ausglichen,  so  konnte  dies  Resultat  nur  auf 
aufserordentlichem  Wege  den  Athenern  erhalten  werden,  und  zwar 
nur  dadurch,  dass,  vom  Vertrauen  der  Bärgerschaft  getragen,  ein 
kräftiger  Wille  Stadt  und  Staat  lenkte. 

Aber,  fragt  man,  wie  sdUte  sich  ein  solches  Regiment  auf  die 
Dauer  erhalten,  wie  sollte  es  nach  Perikles'  Tode  von  einem  An- 
dern übernommen  werden  können?  Gewiss  hat  Perikles  dies  Jahre 
lang  vorbedacht,  und  unter  den  Vertrauten,  welche  um  ihn  stan* 
den,  bis  die  Seuche  ihn  vereinsamte,  waren  gewiss  Männer,  wekhe 
ihm  geeignet  schienen  sein  Werk  fortzusetzen.  Aber  auch,  wenn 
er  in  keiner  Weise  darauf  rechnen  konnte,  dass  die  Grölse  Athens 
eine  dauerhafte  sein  würde,  durfte  dies  ihn  abhalten,  an  die  Ver- 
wirklichung des  vorgesteckten  Ziels  seine  volle  Kraft  zu  setzen? 
Um  so  mehr  galt  es,  mit  entschlossener  Thatkraft  die  Gegenwart 
zu  benutzen,  welche  so  niemals  wiederkehren  konnte.     Er  wusste, 
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dass  die  wahre  Gröfse  einer  Zeit  nicht  von  der  Dauer  derselben 
abhängig  sei;  er  wusste,  dass  es  ein  ewiger  Besitz  seiner  Stadt 
und  seines  Volks  sein  würde,  wenn  das  höchste  Ideal  einer  helle- 
nischen Gemeinschaft  in  Athen  verwirklicht  würde.  Sein  Streben 
war  ein  hohes  Wagen,  aber  zugleich  von  der  höchsten  Besonnen- 
heit getragen,  und  darum  ist  sein  Lebenswerk,  so  wehmüthig  auch 
sein  Ende  war,  doch  von  einem  unvergänglichen  Erfolge  gekrönt 
worden. 

Freilich  ist  dieser  Erfolg  nicht  gleich  zu  Tage  getreten;  denn 
niemals  ist  wohl  ein  grofser  Staatsmann  ungerechter  beurteilt  und 
auch  von  den  Besten  seines  Volkes  schwerer  verkannt  worden,  als 
Perikles.  Die  Stimmen  der  Zeitgenossen  zeigen,  wie  widerwillig 
man  seine  Gröfse  anerkannte  und  wie  man  sich  dem  lästigen  Ge- 
fühle unbedingter  Bewunderung  durch  hämische  Ausstellungen  und 
Verläumdungen  zu  entziehen  suchte.  In  der  aufgeregten  Zeit, 
welche  dem  Kriege  vorausging,  war  eine  unbefangene  Würdigung 
seiner  Verdienste  unmöglich.  Alle  Parteien  waren  gegen  ihn,  und 
seine  Verunglimpfung  das  Einzige,  worin  Aristokraten  und  Demo- 
kraten übereinstimmten.  Während  aber  sonst  nach  dem  Tode 
hervorragender  Männer  eine  gerechtere  Beurteilung  einzutreten 
pflegt,  so  war  dies  bei  Perikles  auch  nicht  der  Fall.  Denn  es 
kamen  unglückUche  Zeiten,  für  die  man  ihn  verantwortlich 
machte;  es  traten  Missbräuche  und  Uebelstände  des  Staatswesens 
hervor,  welche  man  als  Folgen  seiner  Politik  ansah;  es  folgten 
Führer  der  Bürgerschaft ,  mit  denen  man  ihn  zusammenstellte 
ohne  die  Kluft  zu  sehen,  die  zwischen  ihm  und  den  späteren 
Demagogen  vorhanden  war.  Darin  ist  er  von  Geschichtschrei- 
bern und  Philosophen,  auch  von  Piaton  und  Aristoteles,  ver- 
kannt worden. 

Um  so  dankbarer  sind  wir  dem  Einen,  der  es  uns  mög- 
lich macht,  aller  Entstellungen  ungeachtet  die  ursprünglichen 
Züge  des  Bildes  wieder  zu  erkennen;  um  so  erfreuender  ist 
die  Aufgabe,  an  der  Hand  des  Thukydides  allen  Spuren,  welche 
der  gröfse  Geist  der  Geschichte  seines  Volks  eingedrückt  hat, 
mit  Bewunderung  nachzugehen^^). 


IL 

DER  KRIEG  BIS  ZUM  FRIEDEN  DES  NIKIAS. 

im  {ganzen  Verlaufe  des  Kriegs  ist  kein  ««rliängiUBSTolleres  Er- 
i-i;;iiiss  eingetreten,  als  die  attische  Pest  und  der  dun^  sie  faer- 
lii  i-cführte  Tod  des  Perikles.  Denn  wenn  auch  die  änfsere 
Si'lluag  Athens  eine  Zeitlang  noch  dieselbe  blieb,  so  war  doch 
ilii-   Sudt   im   Innern   wesentlich   verändert. 

Per  Kern  der  Bürgerschaft  war  zu  Grunde  gegangen;  vi^ 
llfiiiser,  in  denen  alte  Zucht  und  Sitte  sich  erhalten  halte,  wa- 
i'i^ii  ausgestorben  und  so  der  lebendige  Zusammenhang  mit  der 
/,i'lI  des  Aristeides  und  Kimon  zerrissen.  Die  Entsittlichung, 
t\('li;he  die  Pest  herbeiführte,  war  keine  vorübergehende  Wir- 
kiii)),",  denn  der  Krieg,  welcher  immer  heftiger  entbrannte  und 
iiii'lit  nur  das  Volk  der  Hellenen  in  zwei  unversöhnliche  Heer- 
l;i<:i'r  spaltete,  sondern  auch  jede  einzelne  Gemeinde  in  Parteien 
/iTriss,  konnte  keinen  anderen  Einfluss  haben,  als  dass  er  die 
liiii<ierliche  Gesellschaft  durch  und  durch  zerrüttete,  indem  &r 
iiliiTail  die  Leidenschaften  aufregte  und  die  Triebe  der  Selbstsudit 
i< I1 1  fesselte.  Die  sittlichen  und  religiösen  Bande,  welche  die  Crie- 
I  lira  als  Glieder  eines  Ganzen,  als  Büi^er  eines  gemeinsamen  Va- 
ii^rlandes  vereinigt  hatten,  waren  zerrissen  und  damit  waren  auch 
ilic  Tugenden,  welche  im  hellenischen  Patriotismus  beruhten,  all- 
iii,ililich  abgestorben. 

Daher  die  allgemeine  Klage  über  die  Entartung  des  jüngeren 
Urx'lilecbts  und  die  missrathenen  Söhne  der  ersten  Bürger  des 
Sx,iAta.  Nicht  Perikles  allein  machte  solche  Erfohrung  in  seinem 
Ihiusc,  auch  die  Nachkommen  des  Themistokles,  des  Aristeides,  des 
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Thukydides,  des  Sohnes  des  Melesias,  waren  traurige  Beispiele  des 
Sittenverfalls;  ebenso  die  Söhne  des  grofsen  Bildners  Polykleitos, 
welche  nach  Athen  übergesiedelt  waren.  Das  von  den  Vorfahren 
in  langer  Zeit  gesammelte  Vermögen  vmrde  in  leichtsinniger  Ge- 
nusssucht verthan  und  so  geriethen  die  edelsten  Häuser  der  Stadt 
in  VerM  und  Unehre.  So  jenes  erlauchte  Geschlecht,  in  welchem 
das  Amt  der  Herolde  und  Fackelträger  in  den  eleusinischen  My- 
sterien e]i>lich  war,  das  Geschlecht,  welchem  Kallias  angehörte,  der 
stolze  Gegner  der  Pisistratiden  (I,  341),  dessen  £nkel  Kallias  bei 
Marathon  kämpfte  und  Gesandter  in  Susa  war.  Ihm  folgte  Hippo- 
nikos  (S.  226),  der  den  anwachsenden  Reichthum  haushälterisch 
zusammenhielt,  der  Feldherr  bei  Tanagra  im  Jahre  426,  der  Letzte,  ' 

der  des  Hauses  Ehre  aufrecht  erhielt.  Denn  sein  Sohn,  der  dritte 
Kallias,  begann  schon  bald  nach  Perikles^  Tode  die  tollste  Wirth- 
schaft  im  väterlichen  Hause  und  verschleuderte  mit  Buhlerinnen, 
Sophisten  und  nichtsnutzigen  Schmarotzern  in  kurzer  Zeit  das  er- 
erbte Gut,  so  dass  er,  der  Träger  der  heiligsten  Priesterwürden, 
auf  der  komischen  Bühne  als  ein  BUd  des  entarteten  Athens  zur 
Schau  gestellt  werden  konnte  ^%  .    i 

Dazu  kam,  dass  nach  dem  grofsen  I^fenschenverluste,  welchen  -^ 

die  Seuche  herbeigeführt  hatte,  die  frühere  Strenge  in  Beziehung 
auf  das  attische  Bürgerrecht  aufgegeben  worden  war.  Perikles 
selbst  hatte  dazu  den  Anlass  gegeben  (S.  397),  und  die  Folge 
war,  dass  eine  Menge  fremder  Bestandtheile  in  die  Bürgerschaft 
eindrang  und  die  Familienverhältnisse  durch  die  Aufnahme   vieler  <. 

unehelicher  Kinder  noch  mehr  zerrüttet  wurden.  Femer  waren 
durch  Kriegsnoth  und  Krankheit  die  Bürger  von  den  gymnastischen 
Uebungen  entwöhnt  worden,  welche  so  wesentlich  dazu  beigetragen 
hatten,  die  männliche  Jugend  an  Leib  und  Seele  gesund  zu  erhal- 
ten. Die  öffentlichen  Uebungsplätze  vor  der  Stadt  verödeten,  wäh- 
rend auf  dem  Markte  vom  Morgen  bis  Abend  eine  geschwätzige 
Menge  sich  immer  dichter  zusammendrängte.  Denn  viele  Einwoh- 
ner von  Attika,  welche  durch  die  Kriegsverhältnisse  aus  ihren  Be- 
schäftigungen herausgerissen  waren,  hatten  sich  an  ein  mülsiggän-  '; 
gerisches  und  leichtfertiges  Stadtleben  gewöhnt;  das  ganze  Ver- 
hältniss  von  Stadt  und  Land  hatte  sich  geändert.  '^ 

Die  alten  Athener  liebten  das  Landleben,  und  wer  es  irgend 
haben  konnte,  der  fühlte  sich  drauTsen  auf  seinem  Gütchen  wohler 
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und  mehr  zu  Hause  als  in  den  Mauern  der  Stadt.  Darum  waren 
ihnen  die  ländlichen  Einrichtungen  im  Ganzen  behaglicher  und  an- 
muthiger  als  die  Stadtwohnungen,  und  viele  Burger  kamen  kaum 
zu  den  Festen  herein.  Jetzt  war  das  Alles  anders  geworden.  Die 
Grundstücke,  die  man  von  den  Vorfahren  ererbt  und  durch  ver- 
ständigen  Haushalt  von  Jahr  zu  Jahr  verbessert  hatte,  waren  mit 
allen  Anlagen  und  Einrichtungen  zerstört.  Die  alten  Lebensge- 
wohnheiten und  Lebensfreuden  waren  den  Besitzern  für  immer 
verleidet;  denn  wie  war  es  möglich,  wiederum  Vertrauen  zur  Zu- 
kunft zu  gewinnen !  das  wohlthuende  Gleichgewicht  zwischen  Land- 
und  Stadtleben  hörte  auf,  viele  Landleute  kehrten  nicht  wieder 
zum  Pfluge  zurück,  sondern  blieben  in  der  Stadt,  wo  sie  im 
Wechsel  der  Genüsse  und  in  der  Aufregung  des  Parteitreibens  die 
Unbehaglichkeit  ihrer  Existenz  zu  vergessen  suchten,  und  so  bildete 
sich  in  Athen  eine  unzufriedene  und  unruhige,  eine  pöbelartige 
Menge,  wie  sie  das  ältere  Athen  nicht  gekannt  hatte.  Die  Lust  zur 
Arbeit,  welche  Perikles  noch  als  eine  der  besten  Tugenden  seiner 
Mitbürger  rühmen  konnte,  erschlaffte  und  aus  der  persönlichen 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche  das  Recht 
und  die  Pflicht  des  Burgers  war,  entwickelte  sich  in  der  ungesun- 
den Atmosphäre  der  eingeschlossenen  Stadt,  wo  alle  gröfseren 
Arbeiten  so  plötzlich  in  Stocken  gerathen  waren,  eine  vielgeschäf- 
tige und  neugierige  Nichtsthuerei,  eine  faule  Geschwätzigkeit,  welche 
von  allen  Feinden  der  Demokratie  bald  als  ein  Kennzeichen  des 
attischen  Burgers  angesehen  werden  konnte. 

So  wurde  binnen  kurzer  Zeit  aus  der  Bürgerschaft  Athens 
eine  haltungslose  Menge,  die  sich  von  unklaren  Stimmungen  be- 
herrschen liefs,  eine  Menge,  welche  zwischen  Ueberhebung  und 
Muthlosigkeity  zwischen  Unglauben  und  abergläubischer  Aufre- 
gung hin-  und  herschwankte.  Die  altbürgerliche  Gesinnung,  welche 
der  sophistischen  Aufklärung  Widerstand  geleistet  hatte,  war 
machtlos  geworden,  und  deshalb  verbreitete  sich  unaufhaltsam 
der  Abfall  von  der  väterlichen  Religion,  die  Zweifel-  und 
Spottlust  und  die  Verachtung  der  Götter.  Die  Religion  war  aber 
auch  die  Grundlage  des  sittlichen  Lebens;  denn  sie  war  bei 
den  Griechen  in  hervorragendem  Grade  eine  Religion  des  Ge- 
wissens, wie  ja  am  deutlichsten  die  Idee  der  Erinys  zeigt.  Um 
so  gefährlicher  war  für  das  ganze  bürgerliche  Leben  die  Abnahme 
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der  Gottesfurcht.  Andererseits  suchte  man  in  dem  Gefühle  geisti- 
ger Leere  doch  wieder  nach  religiösem  Tröste  und  liefs  sich  dann 
an  den  öffentlichen  Einrichtungen  des  Gottesdienstes  nicht  genügen, 
sondern  wandte  sich  zu  absonderlichen  Heilsgebräuchen,  die  aus 
vergessenen  Ueberliefemngen  hervorgesucht  oder  aus  der  Fremde 
eingeführt  wurden,  und  vereinigte  sich  zu  Privatmysterien,  in  de- 
nen neue  S^nmittel  und  Ceremonien  angewendet  wurden.  Durch 
den  Seeverkehr  mit  den  jenseitigen  Küsten  und  durch  zahlreiche 
EiBwandemngen  waren  fremde  Gottesdienste  herübergekommen, 
namentlich  solche,  die  mit  sinnlich  aufregender  Feier  und  rauschen- 
der Musik  verbunden  waren.  So  der  phönikische  Adonisdienst 
aus  Cypem,  der  Dienst  ^es  phrygischen  Sabazios,  der  thrakischen 
Bendis  und  Kotytto.  Fremde  Priester,  welche  religiöse  Verbindun- 
gen stifteten,  ausländische  Wahrsager  erlangten  den  gröfsten  Ein- 
fluss.  Umsonst  eiferte  die  Komödie  gegen  das  Unheil,  das  damit 
in  das  Land  kam.  Das  alte  Herkommen  war  überall  erschüttert; 
selbst  der  allgemeine  hellenische  Gruss  des  ^Chaire'  (Freude  mit 
dir!)  wurde  jetzt  altmodisch  und  durch  andere,  gesuchtere  Aus- 
drucksweisen ersetzt'^). 

Diese  sittliche  Veränderung  der  attischen  Bürgerschaft  hatte 
sich  freilich  schon  zu  Perikles^  Lebzeiten  deutlich  genug  vorberei- 
tet, aber  er  war  doch  bis  zu  den  Tagen  seiner  letzten  Krankheit 
der  Mittelpunkt  des  Staats  geblieben;  das  Volk  war  immer  wieder 
zu  ihm  zurückgekehrt  und  hatte  in  der  Unterordnung  unter  das 
persönliche  Ansehen  des  groben  Mannes  seine  eigene  Haltung 
immer  wieder  zu  gewinnen  gewusst  Nun  war  die  Stimme  ver- 
stummt,  welche  die  unruhige  Burgerschaft  auch  wider  ihre  Nei- 
gong  zu  beherrschen  vermocht  hatte.  Eine  andere  Autorität  war 
nicht  vorhanden,  keine  Aristokratie,  kein  Beamtenstand,  kein  Col- 
legium  sachverständiger  Staatsmänner,  nichts  war  da,  was  der 
Burgerschaft  einen  Halt  geben  konnte.  Die  volle  Selbständigkeit 
war  der  Menge  zurückgegeben,  und  je  mehr  sich  inzwischen  Rede- 
fertigkeit und  sophistische  Gewandtheit  in  Athen  verbreitet  hatte, 
um  so  gröfser  war  die  Zahl  derer,  welche  sich  nun  als  Volksred- 
ner und  Stiromführer  vordrängten.  Da  aber  Keiner  unter  den 
Vielen  im  Stande  war,  in  der  Weise  des  Perikles  die  Menge  zn 
leiten,  so  entwickelte  sich  nothwendig  eine  andere  Art  der  Volks- 
leitung oder  Demagogie. 
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Perikles  stand  über  der  Menge.    Er  herrschte,  indem  er  das 
Edle  und  Thatkräftige  in  den  Bürgern  anregte;  sie  wurden  durch 
den  Ernst,  mit  dem  er  sie  behandelte,  und  durch  die  sittlichen 
Forderungen,  welche  er  an  sie  stellte,  über  sich  selbst  erhoben; 
li,:  sie  schämten  sich,  ihre  Schwächen  und  niederen  Gelüste  vor  ihm 

laut  werden  zu  lassen.  Seine  Nachfolger  mussten  zu  anderen 
Mitteln  greifen;  sie  benutzten,  um  Einfluss  zu  erlangen,  nicht  so- 
wohl die  starken,  als  die  schwachen  Seiten  der  Bürgerschaft;  sie 
machten  sich  beliebt,  indem  sie  den  Burgern  nach  dem  Munde 
redeten  und  ihren  niedrigen  Neigungen  Befriedigung  zu  v^schaf- 
fen  suchten.  So  wurden  die  Demagogen  aus  Führern  und  Bera- 
thern des  Volks  die  Diener  und  Schmeichler  desselben.  Da  nun 
in  dieser  Weise  der  Yolksführung  nicht  Wenige  mit  einander  wett- 
eifern konnten,  so  verdrängte  Einer  den  Anderen;  es  trat  ein 
rascher  Wechsel  der  einflussreichen  Persönlichkeiten  ein  und  da- 
durch wurde  zugleich  eine  folgerechte  Leitung  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten nach  festen  Gesichtspunkten  unmöglich. 

Mit  dieser  Wendung  der  Dinge  hängt  eine  andere  wesentliche 
Veränderung  nahe  zusammen. 

Die  attische  Aristokratie  war,  als  Macht  im  Staate,  längst  ge- 
brochen, und  der  Adel  hatte  keinerlei  Vorrechte  innerhalb  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dass 
derselbe  alle  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben  verloren  hatte, 
und  man  braucht  nur  die  Reihe  der  Männer  zu  mustern,  welche 
in  und  aufserhalb  Athen  während  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr. 
in  Wissenschaft  und  Kunst  sich  am  glänzendsten  hervorgethan 
haben,  wie  Herakleitos,  Anaxagoras  und  Parmenides,  Pindaros  und 
Aischylos,  Herodotos  und  Thukydides,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  die  alten  Geschlechter  der  Nation  noch  immer  besonders 
fruchtbar  au  ausgezeichneten  Kräften  geblieben  und  dass  der  er- 
erbte Wohlstand  so  wie  die  höhere  Bildung  und  Geistesrichtung, 
l'V  welche   in   angesehenen    Bürgerhäusern    herrschten,    noch    immer 

nicht  unwirksam  waren,  um  die  angeborenen  Talente  glücklich  zu 
%  entwickeln  und  Persönlichkeiten  zu  bilden,  welche  unter  den  Zeit- 

genossen hervorragten.  Auch  die  Staatsmänner,  welche  sich  bis 
dahin  in  der  Leitung  des  attischen  Staats  gefolgt  waren,  gehörten 
alten  Familien  an,  und  Perikles  selbst  hat  seine  aristokratische 
Herkunft  und  Gesinnung  niemals  verleugnet,   wenn  er  auch  sein 


DIE   NEUE   DEMAGOGIE.  411 

Adelsrecht  auf  andere  Vorzüge,  als  auf  den  der  Geburt,  zu  grün- 
den wusste. 

Jetzt  wurde  es  anders.  Jetzt  drängten  sich  zuerst  Leute  aus 
dem  niederen  Burgerstande  vor,  um  eine  politische  Rolle  zu  spie- 
len, Leute  des  Gewerb-  und  Handwei^kerstandes,  welcher  sich  in 
Athen  an  Bildung  und  Wohlstand  so  kräftig  gehoben  hatte.  Aber 
darum  waren  die  alten  Vorurteile  nichts  weniger  als  beseitigt,  und 
es  war  den  Anhängern  alter  Sitte  noch  immer  anstölüsig,  wenn 
solche,  die  ein  bürgerliches  Geschäft  trieben,  die  in  Werkstätten 
grofs  geworden  waren  und  einer  freien  Erziehung  durch  Musik 
und  Gymnastik  entbehrten,  in  den  Volksversammlungen  das  Wort 
fuhren  und  einflussreiche  Staatsämter  bekleiden  wollten.  Diese 
Leute  waren  ihrerseits  vor  den  Aristokraten  sehr  im  Vortheile; 
denn  es  wurde  ihnen  ungleich  leichter,  die  Menge  zu  behandeln 
und  sich  mit  ihr  zu  verständigen;  sie  standen  dem  gemeinen 
Manne  viel  näher  und  gingen  auch  gar  nicht  darauf  aus,  ihn  aus 
seinen  gewöhnlichen  Anschauungen  und  Stimmungen  herauszu- 
reifsen;  ihnen  kam  daher  die  Menge  mit  Vertrauen  und  Nachsicht 
entgegen;  sie  hatte  Wohlgefallen  an  solchen  Führern,  welche  nicht 
besser  sein  wollten,  als  der  grofse  Haufen,  und  vor  denen  man 
nicht  das  peinliche  Gefühl  der  Unterordnung  hatte,  wie  vor  einem 
Perikles.'  Wenn  nun  die  Bürgerschaft  selbst  im  Laufe  der  Kriegs- 
jahre eine  wesentlich  andere  geworden  war,  und  die  Führer, 
welche  aus  ihrer  Mitte  auftraten,  ihren  Sitten  und  Stimmungen 
sich  anzubequemen  beflissen  waren,  so  musste  natürlich  auch  die 
Behandlung  der  öffentlichen  Geschäfte  einen  anderen  Charakter 
annehmen.  Die  Versammlungen  der  Bürgerschaft  wurden  voUer, 
lauter  und  zuchtloser,  die  Berathungen  leidenschaftlicher  und  tu- 
multuarischer ,  weil  die  Leitung  eines  überlegenen  Geistes  fehlte; 
deshalb  betheiligte  sich  die  ganze  Menge  unmittelbarer  an  den  Ver- 
handlungen und  gab  ohne  Scheu  ihre  augenblicklichen  Stimmun- 
gen, ihre  Gunst  und  Ungunst,  ihr  Behagen  und  ihre  Ungeduld 
deutlich  zu  erkennen.  Dabei  traten  alle  übelen  Seiten  des  attischen 
Verfassungslebens  so  augenfalUg  hervor,  dass  den  einsichtigeren 
Bürgern,  welche  Besonnenheit  für  das  erste  Erforderniss  politischer 
Thätigkeit  hielten,  die  ölTentlichen  Geschäfte  gründlich  verleidet 
wurden  und  das  ganze  Wesen  der  Demokratie  bei  ihnen  immer 
mehr  in  Hissachtung  kam.    Viele  Bürger  von  hervorragender  Bil- 
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düng  und  unabhängiger  Lebensstellung  hielten  sich  von  der  Volks- 
versammlung fern,  weil  sie  die  allein  wirksamen  Mittel  des  Erfolgs 
nicht  anwenden  mochten;  sie  zogen  sich  von  der  praktischen  Po- 
litik in  ein  beschauliches  Leben  zurück,  da  sie  sich  aufser  Stande 
sahen,  an  dem  Gang  der  Dinge  etwas  zu  ändern,  und  so  nahm  bei 
den  Aristokraten,  über  die  schon  Perikles  ärgerlich  war,  dass  er  sie 
mit  dem  Geist  der  attischen  Verfassung  nicht  auszusöhnen  vermochte, 
die  Aemterscheu  immer  mehr  überhand.  Die  Folge  war,  dass  die 
besten  Kräfte  oft  dem  Staat  entzogen  wurden  und  den  neuen  De- 
magogen das  Feld  immer  vollständiger  überlassen  blieb. 

Indessen  waren  die  neuen  Volksfuhrer  doch  nicht  zu  jedem 
Dienste  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Denn  wenn  sie  auch  die 
Rednerböhne  mit  Talent  und  Gluck  beherrschten,  so  hatten  sie 
doch  zur  Truppenführung  in  der  Regel  weder  Reruf  noch  Lust. 
Dazu  bedurfte  es  einer  andern  Vorbereitung  und  anderer  Eigen- 
schaften und  darum  blieben  die  militärischen  Aemter  vielfach  in 
den  Händen  von  Männern,  die  aristokratischen  Familien  angehör- 
ten, wie  Nikias,  Eurymedon,  Laches,  Hippokrates  n.  A.  Darin  be- 
stand also  eine  der  wichtigsten  Veränderungen,  welche  um  diese 
Zeit  eintraten,  dass  sich  das  Feldhermamt  von  dem  des  Volksfuh- 
rers  trennte.  Denn  früher  hatte  man  sich  kaum  einen  Staatsmann 
denken  können,  welcher  nicht  zugleich  im  Felde  sich  bewährt 
hatte,  und  Perikles  war  das  leuchtende  Vorbild  des  in  Rath  und 
That,  mit  Wort  und  Schwert,  auf  der  Flotte  wie  auf  der  Pnyx 
gewaltigen  Fuhrers.  Jetzt  durften  auch  Solche ,  welche  keine 
Kriegsehre  gewonnen  und  niemals  ihr  Leben  eingesetzt  halten,  vor 
dem  Volke  über  Kriegführung  reden,  und  die  Männer,  welche 
draufsen  Noth  und  Gefahr  bestanden,  ihrem  Urteile  unterwerfen 
und  zur  Verantwortung  ziehen. 

Dazu  kam,  dass  die  Feldherrn  auf  strenge  Mannszucht  halten 
mussten  und  sich  dadurch  bei  einer  Bürgerschaft,  welche  sich  der 
Zucht  immer  mehr  zu  entziehen  suchte,  unbeliebt  machten,  um 
so  mehr,  da  im  Laufe  des  Kriegs  auch  die  Bürger  der  untersten 
Vermögensklasse,  die  Theten,  als  vollgerüstete  Krieger  zum  Dienste 
herangezogen  wurden.  An  mancherlei  Reibung  konnte  es  also 
nicht  fehlen,  und  die  Volksredner  waren  in  der  Regel  bereit,  ge- 
gen die  Feldherrn  Partei  zu  nehmen.  So  musste  denn  aus  der 
Trennung  der  beiden  einflussreichsten  aller  öffentlichen  Stellungen 
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eine  Verfemdung  derselben  entstehen ,  und  dies  Missverhältniss 
zwischen  Feldherrn  und  Volksrednern  wurde  der  Keim  des  gröfs- 
ten  Unglücks  für  Athen.  Das  Feldherrnamt  wurde  zu  einem  Mär- 
tyrerthume,  und  die  tapfersten  Männer  fühlten  sich  durch  die  Aus> 
sieht  y  vor  feigen  Demagogen  und  einer  launenhaften  Volksmenge 
über  ihre  Feldzüge  Rede  stehen  zu  sollen,  in  der  Freudigkeit  des 
Wirkens  gestört  und  in  ihren  Erfolgen  gehemmt^'^). 

Es  fehlte  den  Athenern  nicht  an  bewährten  Feldherrn.  Noch 
stand  Phormion,  des  Asopios  Sohn,  in  voller  Kraft,  der  im  sami- 
schen  Kriege  neben  Perikles  eine  bedeutende  Wirksamkeit  gehabt, 
vor  Potidaia  befehligt  und  zuletzt  im  krisäischen  Meerbusen  Siege 
erfochten  hatte,  welche  zu  den  glänzendsten  der  attischen  Kriegs- 
geschichte gehören.  Er  war  ein  Kriegsmann  von  altem  Schrot 
und  Korn,  kurz  von  Worten,  entschlossen  und  streng,  ein  Muster 
von  Genügsamkeit  und  untadeliger  Sitte.  Und  dennoch  hat  auch 
er  schon  einen  Prozess  zu  bestehen  gehabt,  in  welchem  er 
von  dem  Volksgerichte  zu  einer  Geldbufse  von  10,000  Drachmen 
verurteilt  wurde,  die  der  uneigennützige  und  gänzlich  mittellose 
Mann  nicht  aufbringen  konnte.  Die  Folge  war,  dass  er  aller  bür- 
gerlichen Ehren  beraubt  wurde  und  sich  aufs  Land  zurückzog. 
Wie  Phormion,  so  haben  auch  die  anderen  namhaften  Feldherrn, 
welche  neben  ihm  oder  nach  ihm  attische  Truppen  geführt  haben, 
Xenophon,  Laches»  Pythodoros,  Paches,  Demosthenes,  Sophokles, 
Eurymedon,  ähnliche  Kämpfe  mit  den  Volksrednern  zu  bestehen 
gehabt,  oder  waren  von  ihnen  bedroht  und  wurden  durch  die 
drohende  Gefahr  verhindert,  ihre  volle  Thatkraft  zu  entfalten  ^^). 

In  der  Heerführung  konnte  Perikles  durch  Männer  aus  der 
alten  Kriegsschule  einigermafsen  ersetzt  werden,  obwohl  auch  hier 
die  feste  Durchführung  bestimmter  Kriegspläne  aufhörte,  wie  sie 
nur  möglich  war,  wenn  die  Feldherrnwürde  (S.  224)  Jahre  lang  einem 
Manne  anvertraut  war.  Auf  der  Rednerbühne  war  der  Contrast 
viel  gröfser.  Hier  that  sich  zuerst  ein  gewisser  Eukrates  hervor, 
ein  plumper  und  ungebildeter  Mann,  der  auf  der  komischen  Bühne 
als  der  'Eber'  oder  der  'Bär  aus  Melite'  (das  war  der  Gau,  dem 
er  angehörte)  verspottet  wurde,  ein  Werghändler  und  Mühlen- 
besitzer, der  sich  nur  kurze  Zeit  als  Wortführer  geltend  machte. 
Der  Nachfolger,  der  ihn  verdrängte,  war  Lysikles,  der  sich  durch 
Viehhandel  Vermögen  erworben  hatte.    Dass  dies  kein  Mann  von 


i'tfiti- 


^/^^ 


.V' 


414 


DIE    NEUEN    DEMAGOGEN. 


••»■ 


«iW 


ü«  ^ 


'if-\.: 


W-.  ■• 


p 


gewöhnlicher  Art  war,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen,  dass 
Aspasia  nach  Perikles'  Tode  sich  mit  ihm  vermählte,  und  dass  er 
durch  ihren  Umgang  zu  einem  bedeutenden  Redner  sich  ausge- 
bildet haben  soll.  Er  muss  also  schon  zu  Perikles^  Lebzeiten  in 
ihrer  und  seiner  Nähe  gewesen  sein.  Es  scheint  auch,  dass  er 
wieder  die  kriegerische  Thätigteit  mit  der  Yolksleitung  verbinden 
wollte;  denn  er  war  im  Jahre  nach  dem  Tode  des  Perikles  Feld- 
herr in  Karlen  und  kam  hier  um^s  Leben. 

Nun  kamen  erst  die  Demagogen  in  die  Höhe,  welche  in  der 
Opposition  gegen  Perikles  sich  bekannt  gemacht  hatten,  und  unter 
ihnen  war  Kleon  der  Erste,  welcher  im  Stande  war»  längere  Zeit 
Einfluss  zu  behaupten,  so  dass  in  seiner  Handlungsweise  während 
der  folgenden  Kriegsjahre  der  ganze  Charakter  der  neuen  Dema- 
gogie sich  erst  vollständig  oifenbart^^). 

Natürlich  fehlte  es  bei  der  Veränderung,  welche  in  der  Lei- 
tung der  öffentlichen  Geschäfte  vor  sich  ging,  in  Athen  selbst 
nicht  an  Widerspruch.  Es  waren  ja  noch  immer  nicht  alle  Un- 
terschiede der  bürgerlichen  Kreise  ausgeglichen.  Durch  Gebart, 
Wohlstand  und  feinere  Bildung  fühlten  sich  Viele  in  einem  noth- 
wendigen  Gegensatze  gegen  die  grofse  Menge,  welche  sich  mit 
Wohlbehagen  ihren  neuen  Führern  hingab,  und  die  religiösen  Ein- 
richtungen sowohl  wie  der  Waffendienst  trugen  dazu  bei,  inmitten 
der  vollendeten  Demokratie  aristokratische  Richtungen  zu  erhalten. 
Denn  nicht  nur  blieben  die  heiligsten  Priesterthümer  des  Staats 
ein  erbliches  Vorrecht  gewisser  Familien,  welche  dadurch  einen 
besonderen  Glanz  voraus  hatten,  sondern  auch  zu  solchen  religiö- 
sen Diensten,  welche  jährhch  wechselten  (wie  z.  B.  zu  dem  Amte 
der  Arrhephoren,  welche  gleichsam  als  Vertreterinnen  der  Gemeinde 
unter  Aufsicht  der  Priesterin  den  Dienst  bei  der  Stadtgöttin  auf 
der  Burg  versahen,  und  zu  dem  Reigen  der  Oschophoren  oder 
Rebenträger,  welche  die  durch  Theseus  aus  Kreta  gerettete  attische 
Jugend  darstellten),  wurden  nur  Töchter  und  Söhne  aus  vorneh- 
men und  reichen  Häusern  ausgewählt.  Auch  pflegte  man  zu  aus- 
wärtigen Vertretern  der  Stadt  nach  wie  vor  Männer  aus  vorneh- 
men Familien  zu  wählen.  Endlich  hatte  in  derselben  Zeit,  in  wel- 
cher der  Waffendienst  im  Ganzen  an  Ehre  verloren  hatte,  der 
Reiterdienst  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  Reiter  waren  in  Athen 
die    einzige    stehende    Truppe;    nach    der    Art    ihrer    Aushebung 


DIE   ARISTOKRATISCHEN   KREISE.  415 

(S.  384)  bildeten  sie  eine  Genossenschaft,  in  welcher  ein  aristo* 
kratischer  Standesgeist  sich  erhalten  musste.  Die  Zahl  der  atti« 
sehen  Reiter  war  vor  dem  Kriege  auf  1000  Mann  erhöht  wor- 
den, und  es  ist  aller  Grund  anzunehmen,  dass  Perikles  das 
Corps,  welches  er  am  Parthenon  in  so  glänzender  Weise  darstellen 
liefs,  begünstigt  und  gepflegt  hat,  um  in  ihm  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Masse  zu  gewinnen. 

Der  Widerspruch,  welcher  von  diesen  aristokratischen  Kreisen 
aus  der  neuen  Demokratie  entgegentrat,  war  zwiefacher  Art.  Denn 
erstens  gab  es  in  den  vornehmen  Familien  noch  immer  grund-, 
sätzliche  Feinde  der  Verfassung,  welche  nur  in  einer  vollständigen 
Umkehr  Heil  und  Rettung  sahen.  Diese  zogen  sich  entweder  in 
tiefer  Verstimmung  von  allen  öifentlichen  Dingen  zurück,  oder  sie 
suchten  in  heimlichen  Genossenschaften  ihre  politischen  Grund- 
sätze zu  befestigen  und  sich  für  kommende  Gelegenheiten  zu  offe- 
ner Thätigkeit  vorzubereiten.  Das  war  die  revolutionäre  Partei, 
welche  sich  in  den  Tagen  von  Marathon,  von  Plataiai  und  Tanagra 
(S.  25,  113,  170)  bereit  gezeigt  hatte,  die  Vaterstadt  den  Feinden 
zu  verrathen,  wenn  durch  ihre  Hülfe  nur  die  Demokratie  gestürzt 
würde;  eine  Partei,  welche  sich  zum  Sturze  des  Perikles  mit  der 
Masse  und  ihren  Führern  verbunden  hatte  und  auch  jetzt  fortfuhr, 
unter  dem  gleifsenden  Scheine  von  Religion  und  höherer  Politik 
die  zu  Recht  bestehende  Verfassung  zu  bekämpfen.  Ihr  waren 
die  Ausartungen  derselben  nicht  unwillkommen,  denn  ihre  Hoff- 
nungen wurden  durch  äufsere  Noth  und  Verwirrung  im  Innern 
immer  neu  belebt. 

Viel  gröfser  aber  war  die  andere  Partei,  welche  die  Verfassung 
selbst  nicht  in  Frage  stellte,  sondern  nur  ihren  Missbräuchen 
entgegentreten  und  dem  unbeschränkten  Einflüsse  der  neuen 
Volksredner  entgegenarbeiten  wollte.  Die  Stellung  dieser  Partei 
war  eine  ungemein  schwierige,  weil  ihre  Aufgabe  vor  Allem  die 
war,  zu  steuern,  zu  mäfsigen  und  die  Stimme  der  Resonnen- 
heit  geltend  zu  machen,  während  die  Demagog('n  mit  kühnen 
Projekten  auftraten,  glänzende  Erfolge  der  Menge  vorspiegelten 
und  bestimmte  Ziele,  welche  den  Wünschen  derselben  entspra- 
chen, mit  leidenschaftlicher  Wärme  verfolgten.  Je  mehr  nun 
die  Rürgerschaft  von  den  neuen  Volksrednern  verwöhnt  war, 
um    so    schwieriger    wurde    es    natürlich    den    Führern    der    Ge- 
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mäfsigten,  Einfluss  zu  erlangen.  Sie  waren  gezwungen,  auch 
ihrerseits  um  die  Gunst  der  Menge  zu  werben;  von  lauernden 
Feinden  umgeben,  mussten  sie  ängstlich  Alles  vermeiden,  was 
irgend  zu  ihrer  Verdächtigung  benutzt  werden  konnte;  sie 
mussten  Freigebigkeit  und  volksfireundliche  Gesinnung  zur  Schau 
tragen  und  auf  allerlei  Umwegen  ihre  Ziele  zu  erreichen  suchen. 
Endlich  lag  es  auch  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  die- 
fenigen,  deren  gemeinsame  Absicht  es  war,  den  Missbräuchen 
der  Verfassung  zu  steuern,  kein  so  bestimmtes  Programm  ha- 
^en  konnten,  wie  es  nöthig  ist,  um  eine  politische  Partei  zu 
vereinter  Thätigkeit  fest  und  dauernd  zusammenzuhalten;  eine 
grofse  Zahl  ihrer  Mitglieder,  die  wohlhabenden  und.  ruhigen 
Bürger  Athens,  waren  von  Hause  aus  zu  einer  lebhaften  Par- 
teinahme nicht  geeignet,  und  Männer,  wie  Diodotos,  der  Sohn 
des  Eukrates,  obgleich  von  tapferer  Gesinnung  und  von  groüsen 
Rednergaben,  nahmen,  soweit  die  Ueberlieferung  die  innere  Po- 
litik Athens  erkennen  lässt,  nur  ganz  vorübergehend  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  thätigen  Antheil.  Je  schwieriger  also  die 
Stellung  dieser  Partei  war,   um  so  mehr  kam  auf  ihre  Leitung  an. 

Die  Wahl  war  hier  nicht  schwer;  denn  unter  den  wohlhaben- 
den und  gemäßigten  Burgern  war  Nikias,  des  Nikeratos  Sohn,  da- 
mals eine  hervorragende  Persönlichkeit,  so  dass  sich  um  ihn  nach 
Perikles'  Tode  alle  diejenigen  vereinigten,  welche  die  gefahrliche 
Wendung  der  öffentUchen  Dinge  erkannten. 

Nikias  wai*  der  reichste  Mann  in  Athen.  Er  hatte  grojbe  Be- 
sitzungen in  Laurion  (S.  31),  wo  tausend  Sklaven  für  ihn  in  den 
Silberschachten  ai'beiteten.  Dabei  war  er  im  vollen  Besitze  atti- 
scher Bildung,  des  Staatswesens  kundig  und  auch  der  Rede  mäch- 
tig, wenn  er  auch  kein  geborener  Redner  war;  ein  Mann  von  ta- 
delloser Ehrenhaftigkeit  und  bewährter  Tüchtigkeit,  den  auch  die 
Komödie  meistens  mit  Achtung  behandelte.  Er  war  noch  neben 
Perikles  Feldherr  gewesen  und  von  ihm  mehrfach  hervorgezogen 
und  empfohlen  worden.  Die  Flotte  konnte  keiner  sichereren  Hand 
anvertraut  werden;  darum  war  er  nach  Perikles'  Tode  fünf  Jahre 
nach  einander  Feldherr.  Er  war  nach  Kimons  Vorbilde  ein  frei- 
gebiger Mann;  er  schmückte  die  Stadt  mit  ausgezeichneten  Weih- 
geschenken,  und,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kam,  so  benutzte  er  die 
Liturgien,  um  dem  Volke  die  aulserordentlichsten  Schauspiele  vor- 
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zuföhren.  Den  Armen  spendete  er  reichlich,  aber  nicht  blofs  aus 
Gutmüthigkeit  und  mildem  Sinne,  sondern  auch  aus  Aengstlich- 
keit  und  Besorgniss ;  er  suchte  nicht  blofs  seine  Freunde  warm  zu 
halten,  sondern  auch  Abgeneigte  zu  gewinnen,  die  ihm  etwa  scha- 
den könnten.  Man  merkte  die  Absichtlichkeit ;  aber  das  Volk  hatte 
sein  Wohlgefallen  daran,  weil  es  daraus  sehen  konnte,  wie  viel 
dem  mächtigen  Nikias  auf  die  öffentliche  Meinung  ankam.  Auch 
in  seinem  öffentlichen  Wirken  war  es  ihm  um  einen  gewissen 
Schein  zu  thun;  er  zog  sich,  wie  Perikles,  von  dem  geselligen 
Verkehre  zurück;  seine  Anhänger  waren  bemüht,  den  Ruf  seiner 
unablässigen  Arbeitsamkeit  zu  verbreiten  und  zudringliche  Besucher 
von  seiner  Thüre  abzuweisen.  Er  war  gemessen  und  feierlich  in 
seinem  Benehmen;  er  verleugnete  seine  Ueberzeugungen  nicht, 
aber  sprach  sich  ungern  aus,  weil  er  von  Natur  scheu  war  und 
immer  besorgte,  in  Wort  oder  That  sich  etwas  zu  vergeben;  es 
fehlte  ihm  der  Muth,  seine  Person  einzusetzen.  Auch  war  er  ohne 
Ehrgeiz  und  wurde  mehr  durch  die  Verhältnisse,  als  durcli  eigenen 
Trieb  dazu  gebracht,  eine  hervorragende  Stellung  einzunehmen. 
Als  er  in  dieselbe  eintrat,  war  er  kränklich  und  nicht  mehr  jung 9 
den  angeborenen  Hangel  an  Entschlossenheit  konnte  er  nicht  mehr 
überwinden;  auch  als  Feldherr  suchte  er  seine  Hauptstarke  darin, 
jeden  Unfall  zu  vermeiden.  Je  mehr  es  ihm  aber  an  entschlösse* 
ner  Selbstbestimmung  fehlte,  um  so  mehr  suchte  er  nach  äufseren 
Haltpunkten.  Denn  anstatt  wie  Perikles  mit  freiem  Geiste  dem 
Volke  gegenüber  zu  stehen  und  alle  Einflüsse  des  Aberglaubens, 
wo  sie  sich  geltend  machten,  zu  vernichten,  war  er  selbst  in  hohem 
Grade  von  solchen  Einflüssen  abhängig;  die  Abneigung  gegen  mo- 
derne Freigeisterei  war  bei  ihm  in's  Gegentheil  umgeschlagen, 
denn  in  ängstlicher  Weise  achtete  er  auf  Vorzeichen  aller  Art  so 
wie  auf  die  Aussprache  der  Wahrsager,  deren  er  immer  einen  als 
Hausgenossen  bei  sich  hatte.  Dadurch  gelang  es  Menschen  von 
verächtlichem  Charakter,  wie  Diopeithes,  Macht  über  ihn  zu  ge- 
winnen. In  seiner  politischen  Ueberzeugung  war  er  durchaus  ver- 
fassungstreu und  loyal  gesinnt,  wohlmeinend  gegen  das  Volk  und 
ein  Feind  aller  heimlichen  Umtriebe.  Er  wollte  Sparta  gegenüber 
seiner  Stadt  nichts  vergeben,  aber  er  sah  den  Krieg  als  ein  Un- 
glück an  und  hielt  einen  ehrenvollen  Frieden  für  möglich'^). 
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Man  siehl  leicht,  dass  fiihias  keine  solclie  PersÜDÜcbkeit  wai*, 
welche  die  grorsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Partei  der  Ge- 
niärsiglen  zu  kämpfen  hatte,  beseiügen  konnte.  Indessen  halte 
die  {Bürgerschaft  noch  Urteil  genug,  mn  zu  erkennet),  dass  neben 
den  neuen  Demagogen  Männer  wie  Nikias  ihr  im  höchsten  Grade 
nützlich  wären;  sie  fühlte  doch  das  Bedürfblss  nach  Männern, 
welche  ihr  eine  unwillkürliche  Hochachtung  einflörsten-,  darum  be- 
wahrte sie  ihm  immer  ihr  Zutrauen  und  schätzte  ihn  als  einen 
tri'um  Rathgeber.  Auch  konnte  ihm  nicht  leicht  ein  Anderer  seine 
Stellung  streitig  machen,  weil  eine  solche  Vereinigung  von  Cha- 
rakier  und  Verdienst  mit  edler  Geburt  und  Reichthum  sich  sonst 
nicht  vorfand.  Die  Macht  des  Geldes  war  aber  in  Alben  eine  sehr 
bedeutende,  und  trotz  aller  demokratischen  Gleichheit  konnten 
tapfere  Feldherm,  wie  Lamachos,  ihrer  Mittellosigkeit  wegen  zu 
keinem  dauernden  Ansehen  gelangen.  Nikias  selbst  betrachtete 
sein  Vermögen  als  das  Fundament  seiner  Macht  und  war  in  Ver- 
waltung desselben  ungemein  gewissenhaft;  er  verschmähte  keinen 
Gf^winn  und  vermiethete  seine  Sklaven  um  Tagelohn  Anderen  zur 
Arbeit.  Seines  Reichthums  wegen  war  er  Parteibaupt  geworden, 
und  es  steUte  sich  jetzt  schrofTer  als  zuvor  der  Gegensatz  der  Ar- 
men und  Reichen  in  Athen  heraus;  denn  die,  welche  viel  zu  ver- 
lieren hatten,  hatten  am  meisten  Interesse  dabei,  einer  unbeson- 
nenen Staatsleitung  entgegenzuarbeiten.  Diese  Spaltung  war  ein 
neuer  Keim  von  Missgunst  und  Misstrauen;  denn  wenn  die  Partei 
des  INikias  sich  unbesonnenen  Kriegsplänen  widersetzte,  so  entstand 
gleich  der  Verdacht,  dass  sie  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen 
einer  energischen  Kriegführung  entgegen  wäre,  weil  die  Kriegslasten 
vorzugsweise  auf  ihren  Milgliedern  ruhten.  Die  Redner  aber, 
»flehe  die  Vertreter  der  Menge  waren,  beuteten  zu  ihrem  Vortheile 
di(-^  Misstrauen  aus  und  suchten  durch  Anfeindung  der  wohlhaben- 
den Bürger  ihre  eigene  Popularität  zu  heben. 


Während  sieb  so  die  inneren  Verhältnisse  Athens  gestalteten, 
^'iiig  dar  Krieg  ununterbrochen  vorwärts  und  entbrannte  immer 
heftiger.  Denn  nachdem  die  kriegführenden  Staaten  in  den  ei-sten 
Juhren  nur  Versudie  gemacht  hatten,  wie  sie  einander  beikummen 
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köDnten,  fingen  sie  jetzt  an,  ihre  Erfahrungen  zu  wirksameren 
AngrilTen  zu  benutzen. 

Die  Peloponnesier  hatten  schon  zur  See  den  Athenern  die 
Spitze  zu  bieten  gesucht,  und  da  sie  zu  Lande  aufser  Stande  wa- 
ren, eine  Feldschlacht  zu  erzwingen  und  in  aitspartanischer  Weise 
zu  siegen,  so  hatten  sie  gegen  ihre  Gewohnheit  eine  regelmäfsige 
Belagerung  begonnen,  um  die  treusten  Bundesgenossen  Athens, 
die  Platäer  zu  züchtigen  und  einen  festen  Waffenplatz  im  Rücken 
des  Feindes  zu  gewinnen.  Die  Noth,  welche  Athen  zu  bestehen 
gehabt  hatte,  ermuthigte  zu  kräftigerer  Kriegführung  und  Männer, 
wie  Brasidas  (S.  387),  hatten  schon  Gelegenheit  gehabt,  sich  durch 
Tüchtigkeit  hervorzuthun. 

Gleichzeitig  dehnte  sich  die  Betheiligung  am  Kriege  immer 
weiter  aus.  Denn  aufser  Attika  und  Böotien  war  nun  auch  Akar- 
nanien  Kriegsschauplatz  geworden;  auch  die  Völkerschaften  des 
Nordens,  welche  bis  dahin  der  griechischen  Staatengeschichte  ganz- 
Uch  fern  geblieben  waren,  wurden  nun  zum  ersten  Haie  in  die 
Verwickelung  hereingezogen,  und  ihren  Stammhäuptem  ging  die 
Ahnung  auf,  dass  der  Zwiespalt  der  Griechenstädte  ihnen  die 
M^lichkeit  gebe,  Einfluss  zu  gewinnen  und  Beute  zu  machen. 
So  waren  epirotische  Stämme  vom  adriatiscben  Meere  her  unter 
ihren  Häuptlingen  das  Acheloosthal  herunter  gekommen,  um  den 
Ambrakioten  gegen  die  Akarnanen  zu  helfen  (S.  400);  der  Odry- 
senkönig  hatte  schon  in  sehr  wirksamer  Weise  für  Athen  Partei 
genommen,  während  der  schlaue  Perdikkas  immer  auf  der  Lauer 
lag,  um  zu  seinem  Vortheile  die  Verhältnisse  auszubeuten,  und 
kein  Bedenken  trug,  während  er  mit  Athen  im  Bunde  stand,  den- 
noch den  Feinden  Athens  Hülfstruppen  nach  Akarnanien  zu  schicken. 
Unter  den  Bundesgenossen  gährte  es,  auf  den  Inseln  wie  auf  der 
Küste  Kleinasiens,  und  von  Pissuthnes,  der  arkadische  Söldner  im 
Dienste  hatte,  wusste  man,  was  er  für  ehrgeizige  Pläne  hegte  (S.  237). 
In  Hellas  selbst  aber  stieg  die  Erbitterung,  sowohl  zwischen  den 
Parteien,  welche  in  den  einzelnen  Gemeinden  einander  gegenüber 
standen,  als  auch  zwischen  den  kriegführenden  Staaten,  und  bei 
dem  gesteigerten  Eifer,  dem  Gegner  Schaden  zuzufügen,  gönnte 
man  sich  nun  auch  im  Winter  keine  Ruhe. 

So  machten  die  Peloponnesier  nach  den  Kämpfen  im  korin- 
thischen Golfe  noch  im  Spätjahre  429  (87,  4)   unter  Knemos  und 
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Qrat^ictas  einen  ÄngrilT,  der  an  Külinhfit  Alles  übertraf,  was  sie  bis 
{laliin  unternommen  hatten.  Die  Mannschaft  von  4U  Schilfen  wurile 
bei  Korinth  ausgesetzt;  jeder  Matrose  nahm  sein  Ituder,  sein  Sitz- 
li<i!>ler  und  seinen  Riemen  mit  sich,  und  so  wanderten  die  Leute 
(|iK']'  über  die  Landenge,  zogen  in  aller  Eile  vierzig  Schüfe  aus 
ili'ii  Scbiffshäusern  von  Nisaia  und  steuerten  nun  geraden  Weges 
iiiii'ii  dem  Peiraieus,  von  dem  man  wusste,  dass  er  von  der  Meer- 
."i-iii^  offen  war.  Die  ScbifTe  waren  unterwegs,  Alles  war  günslig; 
ilci  wurde  den  feloponnesiern  vor  ihrer  eigenen  Kühnheit  bang, 
und  statt  den  Augenhjick  zu  benutzen,  landeten  sie  in  Saiaraie, 
nabcnen  die  dortigen  Schilfe,  drei  au  der  Zahl,  und  verbeerten  die 
Insel.  Nun  wurden  die  Athener  durch  Feuerzeichen  alarmirt,  es 
war  ein  ungeheurer  Schrecken,  als  sie  sidi  urplötzlich  in  ihrem 
oi^oasten  Seegebiete  überfallen  sahen,  aber  sie  kamen  mit  dem 
fiditecken  davon  und  zogen  sich  daraus  die  Lelire,  ihren  llafcn  in 
ZuNiuift  besser  zu  hüten. 

Auch  im  Norden  des  ägaischen  Meers  begann  mit  Eintritt  des 
Winters  neuer  Kriegslärm.  Perdlkkas  nämlich  hatte  die  Verspre- 
chungen, mit  denen  er  sich  dem  Bunde  der  Odrysen  und  Atliener 
angeschlossen,  nicht  gehalten;  Sitalkes  sammelte  deshalb  ein  Heer 
von  100,000  Mann  Fufsvolk  und  &0,Ü00  Reitern,  um  in  Makedo- 
nien einzurücken.  Bis  nach  den  Thermopylen  hin  erzitterte  Alles 
vor  dem  Barbarenheere,  welches  die  streitbarsten  Vülkerscbaßen 
di's  Nordens  vereinigte,  und  die  Feinde  Athens  glaubten  nicht  an- 
ikrs,  als  dass  es  auf  ihre  Unterwerfung  al^esehen  sei.  Sitalkes' 
n.K'hslB  Absicht  war,  den  Prätendenten  Amyntas  auf  den  makedo- 
nischen Thron  zu  selzen,  und  er  rechnete  dabei  auf  die  Unter- 
slützuag  der  Athener,  welche  ihn  zu  dem  ganzen  Kriegs2Uge  ver- 
anlasst hatten.  Mit  unwiderstehlicher  Macht  überzog  er  die  chal- 
kiilifclien  Städte  und  rückte  bis  zum  AiiosDusse  vor,  aber  die 
iidischen  Schiffe  blieben  aus,  und  nun  änderte  sich  plötzlich  die 
fume  Lage  der  Dinge.  Die  den  Athenern  feindliche  Partei,  an 
ilri'i'u  Spitze  Senthes,  der  Neffe  des  Sitalkes,  stand,  gewann  die 
Ohnliand,  die  Beschwerden  des  Winters  traten  ein,  und  Perdlkkas 
Iii'imHc  sich,  diese  Umstünde  zu  Friedens  vorschlagen  zu  benutzen, 
^M'lilie  sofort  angenommen  wurden.  Seuthes  wurde  des  Königs 
Schwager,  das  grofse  Thrakerheer  löste  sicli  auf  und  damit  hatte 
die  vielverlieifsende  Verbindung  zwischen  Alben  und  dem  Odrysen- 
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reiche  für  alle  Zeit  ein  Ende.  Möglicher  Weise  ist  das  Ausbleiben 
der  attischen  Schiffe  nar  durch  Fahrlässigkeit  veranlasst  oder  durch 
Mangel  an  gehöriger  Verständigung,  wenn  man  nicht  annehmen 
wiU,  dass  die  Athener  schon  bei  der  ersten  Kraftentwickelung 
ihres  neuen  Bundesgenossen  auf  denselben  eifersuchtig  geworden 
seien  und  ihn  absichtlich  im  Stiche  gelassen  haben.  Auf  jeden 
Fall  aber  zeigte  sich  schon  hier  ein  Mangel  an  rechtzeitiger  Energie, 
wie  er  nach  Perikles'  Tode  mehrfach  eintraf). 

Endlich  war  auch  auf  dem  akarnanischen  Kriegsschauplatze 
keine  Winterruhc,  sondern  Phormion  landete  gleich  nach  Auflö- 
sung der  peloponnesischen  Flotte  in  Astakos,  trieb  aus  verschiede- 
nen Städten  Akarnaniens  die  den  Athenern  feindliche  Partei  aus 
und  wollte  auch  Oiniadai  nehmen,  den  Ilauptsitz  dieser  Partei; 
aber  der  angeschwollene  Acheloos,  welcher  die  Stadt  wie  ein  See 
umringte,  machte  jeden  Angriff  unmöglich.  Phormion  kehrte  also 
nach  Naupaktos  zurück  und  brachte  von  dort  mit  Eintritt  des 
Frühjahrs  die  genommenen  Schiffe  und  die  Gefangenen  nach 
Athen. 

Gleich  nach  der  Ruckkehr  wurde  Phormion  angeklagt  und  zu 
einer  Geldbufse  verurteilt,  die  er  nicht  bezahlen  konnte.  Seiner 
Ehrenrechte  beraubt,  zog  er  sich  auf  das  Land  zurück  und  muss 
bald  darauf  gestorben  sein,  denn  als  die  Akarnanen  im  folgenden 
Sommer  nach  Athen  kommen,  erbitten  sie  sich  einen  Sohn  oder 
Anverwandten  Phormions  als  Feldherrn.  Asopios  geht  mit  einem 
Geschwader  nach  Akarnanien.  Nach  einem  vergeblichen  Angriffe 
auf  Oiniadai  macht  er  einen  Zug  nach  Leukas  und  fallt  hier  in 
einem  blutigen  Kampfe  ^^. 

Derselbe  Sommer  (es  war  der  des  vierten  Kriegsjahrs)  brachte 
ein  Ereigniss  zur  Reife,  welches  sich  Jahre  lang  vorbereitet  hatte. 
Denn  schon  vor  Ausbruch  des  ganzen  Kriegs  hatten  sich  die  Les- 
bier, welche  neben  Chios  die  einzigen  noch  freien  Bundesgenossen 
Athens  waren,  heimlich  mit  Sparta  in  Verbindung  gesetzt,  und 
zwar  gingen  diese  Verhandlungen  von  Mytilene  aus,  der  gröfsten 
unter  den  fünf  Städten  von  Lesbos.  Der  Küste  Kleinasiens  nahe 
gegenüber,  lag  sie  auf  einer  Höhe ,  welche  gegen  den  Meersund 
vorspringt  und  von  zwei  Hafenbuchten  eingefasst  ist,  einer  nörd- 
lichen (Maloeis)  und  einer  südlichen;  die  letztere  war  der  eigent- 
liche Kriegshafen.    Beide  Buchten  aber  waren  durch  einen  Kanal  ver- 
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buiiden,  ilec  mitlen  durch  die  Stadt  lloss,  SchSnheit  und  Festig- 
keil der  Lnge  waren  mit  allen  Vortheilen  des  Seeverkehrs  hier  in 
sclten<!r  Weise  vereinigt. 

Wenn  ^chon  die  slädtische  Einrichtung  von  dem  groFsartigen 
Sinne  der  Itürger  zeugt,  so  noch  vielmehr  die  Geschichte  der 
Stadt.  De[iii  sie  hatlen  sich  an  dem  Wohlstande  eines  blühenden 
Seeplatzes  nicht  genügen  lassen,  sondern  Qber  die  Cränzeu  ihres 
Gebiets  hinaus  eine  Herrschaft  aufgerichtet,  und  zwar  zunächst  auf 
der  eigenen  Insel.  Hier  hatten  sie  nach  einander  Aatjssa,  Eresos 
und  Pyrrlia  unterworfen  und  die  drei  Stadtgebiete  ihrem  Gebiete 
«inverleibt.  Dana  hatten  sie,  wie  Samos  und  Thasos,  auch  auf 
dem  gegen  i'tb erliegenden  Festlande  einen  ansehnlichen  Besitz  zu 
erwerben  und  behaupten  gewusst.  Hier  waren  ja  die  wichtigsten 
Plätze  i'in^t  von  Lesbos  aus  gestiftet  worden  (I,  113),  namentlich 
Assos  und  Gai^arosi  das  leidenschaflliche  Streben  der  Mytilenäer 
ging  inin  dabin,  auf  Insel  und  Festland  ihre  herrschsüchtige  Poli- 
tik weitei'  zu  verfo^en,  und  hier  wie  dort  stand  ihnen  Athen  im 
Wege. 

Alle  Gegensätze,  welche  die  griechische  Welt  in  Spannung 
hielten,  vvaien  hier  wirksam.  Denn  erstens  herrschte  in  Mytilene 
eine  geschlossene  Zahl  vornehmer  und  reicher  FamiUen ;  sie  hatten 
durch  Knerj^ic  und  Klugheit  die  Stadt  grofs  gemacht,  sie  hatten 
der  Masse  der  Bürger  gegenüber  ibre  Privilegien  festgehaUen  und 
hassten  darum  das  demokratische  Athen.  Unwillig  gaben  sie  ihre 
Schilfe  her,  um  der  Macht  Athens  zu  dienen  und  waren  voll  Be- 
sorgniss,  über  kurz  oder  lang  ihr  einheimisches  Regiment  von 
darlaus  gelährdel  zu  sehen, 

Kenirr  waren  die  Städte  des  Festlandes,  die  alten  POanzstadte 
der  Lesliji'L',  gnifstentheils  attische  Tributstädte  gewurden.  Auf 
diesem  IS<»lt>n  herrschte  eine  alte  Eifersucht  zwischen  Atlien  und 
Lesbos,  wpli'he  schon  in  der  Pisistratidenzeit  zu  blutigen  Kämpfen 
geführt  hatte  (I,  343).  Die  alten  Vorgänge  waren  nicht  vergessen, 
und  alle  l'läne  auf  Vergröfserung  des  fesll  an  diseben  Besitzes  waren 
jetzt  natürlich  mehr  als  je  durch  die  Macht  Athens  unausführbar 
gc  werden. 

Viel  empändlicher  und  brennender  aber  war  der  dritte  Punkt, 
wo  Myljlenc  sich  durch  Athen  beeinträchtigt  sah,  das  war  die  Be- 
herrschung der  eigenen  Insel.     Denn  die  Vereinigung  derselben  zu 
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einem  Gebiete  und  Gesamtstaate  wurde  seit  Jahren  gehindert  durch 
den  Widerstand  von  Methymna,  der  zweitgr6fsten  Stadt  auf  Les- 
bos,  welche  an  der  Nordkäste  der  Insel,  Troas  gegenüber,  lag,  de- 
mokratisch regiert  wurde  und  treu  zu  Athen  hielt,  weil  es  in  die- 
ser Verbindung  die  einzige  Bürgschaft  seiner  dauernden  Selbstän- 
digkeit besafs. 

Endlich  kam  zu  diesen  Gegensätzen,  welche  aus  politischen 
Grundsätzen  und  Plänen  erwuchsen,  noch  der  alte  Gegensatz  der 
Stämme,  welcher  ja  durch  den  gegenwärtigen  Krieg  aller  Orten 
wieder  aufgeregt  worden  war.  Wie  auf  dem  Festlande  die  Böo- 
tier,  so  waren  es  im  Archipelagus  die  Lesbier,  in  welchen  die  alte 
Eifersucht  des  äolischen  Stammes  gegen  die  attischen  lonier  wie- 
der hervorbrach;  es  war  ein  gleichzeitiger  Versuch,  auf  altäolischem 
Stammgebiete,  in  Asien  wie  in  Europa,  eine  selbständige  Macht 
aufzurichten.  Auch  standen  die  beiderseitigen  Bestrebungen  in 
einem  unmittelbaren  Zusammenhange.  Die  oligarchischen  Grund- 
sätze, welche  in  Theben  wie  in  Mytilene  herrschten,  hatten  eine 
Annäherung  zwischen  beiden  Staaten,  eine  Erneuerung  des  ge- 
meinsamen Stammgefühis  und  ein  gemeinsames  politisches  Han- 
deln veranlasst.  Nachdem  also  die  ersten  Anknüpfungen,  welche 
Mytilene  schon  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  in  Sparta  versucht 
hatte,  erfolglos  geblieben  waren,  regten  die  Thebaner  nach  Aus- 
bruch des  Kriegs  neue  Unterhandlungen  aa;  sie  erkannten,  dass 
der  peloponnesische  Bund  kaum  einen  wichtigeren  Zuwachs  erhal- 
ten könne,  als  durch  den  Beitritt  von  Mytilene;  sie  honten  jetzt 
auch  bei  Sparta  eine  gröfsere  Bereitwilligkeit  und  Entschlossenheit 
zu  finden;  ihre  Stammgenossen  selbst  aber  fanden  sich  bereit,  den 
entscheidenden  Schritt  zu  thun.  Es  war  ihr  Interesse,  nicht  zu 
zaudern;  sie  wussten  nicht,  wie  lange  das  gegenwärtige  System 
gegen  die  Demokratie  der  eigenen  Insel  noch  zu  halten  sei, 
sie  glaubten,  durch  längeres  Warten  nur  verlieren,  nicht  gewin- 
nen zu  können  ^M. 

Die  regierenden  Familien  wussten,  wie  sehr  Athen  durch 
die  Pest  gelitten,  wie  die  Belagerung  Potidaias  seine  Finanzen 
erschöpft  habe  und  wie  die  Flotte  an  verschiedenen  Punkten 
gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  sei.  Der  kecke  Versuch 
Spartas,  Athen  an  seinen  eigenen  Küsten  anzugreifen,  hatte  den 
Muth  der  Mytilenäer  gesteigert;  sie  rechneten  ^uf  die  Unzufrie- 
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denheit  in  Aiolis  und  lonien,  sie  standen  wahrscheinlich  auch 
mit  Pissuthnes  in  Verbindung  und  beschlossen  mit  aller  Um- 
sicht und  Energie  den  Abfall  vorzubereiten.  Sie  bauten  neue 
Schiffe,  warfen  Dämme  auf,  welche  ihre  Häfen  sicherten,  sie 
füllten  ihre  Kornspeicher  und  Hessen  skythische  Bogenschdtzen 
werben. 

So  vorsichtig  aber  auch  die  Mytilenäer  hiebet  zu  Werke 
gingen,  so  war  es  ihnen  doch  unmöglich,  ihre  Pläne  geheim 
zu  halten.  Die  Eifersucht  von  Tenedos  und  Methymna,  sowie 
die  Spaltung  der  Parteien  in  der  Stadt,  wo  die  Verhältnisse 
sehr  gespannt  waren,  kamen  den  Athenern  zu  Gute.  Ein  Bor- 
ger von  Mytilene,  Doxandros,  der  für  seine  Söhne  ^m  zwei 
vornehme  Erbtöchter  geworben  hatte  und  schnöde  zurückgewiesen 
worden  war,  rächte  sich  an  den  Aristokraten,  indem  er  ihre 
Absichten  den  Athenern  verrieth,  mit  denen  er  in  Gastfreundschaft 
stand.  Es  zeigte  sich  auch  liier,  wie  wichtig  diese  Proxeooi 
für  Athen  waren,  indem  sie  unter  der  Hand  pnd  ohne  amt- 
lichen Auftrag  die  Stimmung  der  Bundesstädte  beobachteten  und 
von  gefährlichen  Bewegungen  rechtzeitige  Meldung  nach  Athen  ge- 
langen liefsen.  So  erhielt  man  um  dieselbe  Zeit,  als  Archidamos 
zum  dritten  Male  gegen  Attika  vorruckte,  d.  h.  um  Anfang  des 
vierten  Kriegssommers,  in  Athen  die  Gewissheit,  dass  ein  neuer 
und  gefährlicher  Seekrieg  unvermeidlich  sei. 

Nachdem  man  sich  lange  gesträubt  hatte,  die  gemeldete  That- 
sache  zu  glauben,  versuchte  man  durch  Gesandtschaften  die  Myti- 
lenäer von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  aber  vergeblich,  und  so 
musste  man  sich  endlich  entschliefsen ,  Ernst  zu  machen.  Es 
wurden  also  die  lesbischen  Schiffe,  die  bei  der  Flotte  waren,  so- 
fort mit  Beschlag  belegt,  und  vierzig  Trieren  unter  Kleippides  aus- 
geschickt. Aber  es  fehlte  die  Energie,  wie  ^ie  beim  Abfall  von 
Samos  ein  Perikles  bewährt  hatte.  Denn  nicht  nur  wurde  die 
Ueberrumpelung ,  zu  der  man  ein  vorstädtisches  Apoilonfest  be- 
nutzen  wollte,  vereitelt,  sondern  es  gelang  sogar  den  Behörden 
der  aufrührerischen  Stadt,  durch  schlaue  Unterhandlungen  den 
attischen  FlottenfüIu*er  von  einem  raschen  Angriffe  zurückzuhalten 
und  den  gewonnenen  Waffenstillstand  zur  Vollendung  ihrer  Büstun- 
gen,  wie  auch  zu  einer  Sendung  nach  Sparta  zu  benutzen.  Es 
war  ein  Gluck  für  Athen,  dass   die  Spartaner  noch  viel  unent- 
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schlossener  waren.  Denn  anstatt  auf  eigene  Verantwortung  rasch 
zu  handeln,  so  lange  die  bedrohte  Stadt  noch  zugänglich  war,  be- 
schieden sie  die  Gesandten  nach  Olympia,  wo  gerade  das  grofse 
Fest  bevorstand,  welches  durch  den  Krieg  zu  einem  rein  pelopon- 
nesischen  geworden  war  und  zur  Erledigung  von  Bundesangelegen- 
heiten benutzt  wurde. 

In  Olympia  hielten  die  Mytilenäer  eine  Rede,  welche  ihrem 
kühnen  und  männlichen  Sinne  alle  Ehre  machte.  Sie  klagten  nicht 
über  schlechte  Behandlung,  durch  welche  sie  gezwungen  wären, 
auswärtige  Hülfe  zu  suchen;  sie  schmähten  auch  nicht  auf  attische 
Tyrannei;  sie  erklärten  nur,  dass  ihre  Selbständigkeit  eine  mehr 
scheinbare,  als  wirkliche,  eine  unsichere  und  von  der  Gnade 
Athens  abhängige  sei.  Dieser  Zustand  sei  ihnen  unerträglich;  sie 
wollten  nicht  einem  Bunde  angehören,  welcher  seinen  ursprüng- 
lichen Charakter  so  vollständig  verändert  habe,  sie  wollten  nicht 
Athen  als  Werkzeuge  dienen,  um  seine  selbstsuchtige  Herrschaft 
zu  stützen.  Es  war  die  stolze  Sprache  einer  Aristokratie,  welcher 
die  Abhängigkeit  von  der  Bürgerschaft  in  Athen  unleidlich  war. 
Sie  kamen  nicht  mit  leeren  Händen,  sondern  wie  die  Kerkyräer 
den  Athenern,  so  machten  sie  den  Peloponnesiern  klar,  dass  diese 
ihr  Bündniss  als  einen  unschätzbaren  Gewinn  ansehen  müssten, 
weil  es  ihnen  den  wohlgelegensten  WafTenplatz,  Geld  und  Schiffe 
gegen  Athen  verschaffe;  weil  es  die  Mittel  gewähre,  Athen  nicht 
blofs  in  Attika,  wo  man  ihm  am  allerwenigsten  anhaben  könne, 
sondern  an  den  Punkten  anzugreifen,  wo  es  am  meisten  zu  fürch- 
ten habe.  Durch  die  Aufforderung  der  ßöotier  seien  sie  zu  einem 
früheren  Abfalle,  als  sie  beabsichtigt  hätten,  veranlasst  worden; 
deshalb  hätten  sie  um  so  gerechteren  Anspruch  auf  schleunige  Bun- 
deshülfe;  von  der  Thatkraft,  mit  welcher  sie  ausgeführt  werde,  sei 
das  Ansehen  Spartas  abhängig. 

Der  nächste  Erfolg  der  Rede  war  vollständig.  Die  Mytilenäer 
wurden  als  Mitglieder  des  peloponnesischen  Bundes  aufgenommen 
und  schleunige  Bundeshülfe  versprochen.  Ein  neuer  Angriff  zu 
Wasser  und  zu  Lande  sollte  sofort  gegen  Athen  ausgeführt  wer- 
den; die  Spartaner  standen  auch  in  kürzester  Zeit  mit  ihrem 
Heere  wieder  am  Isthmos  und  legten  Hand  an,  um  die  in  Lechaion 
liegenden  Trieren  nach  dem  jenseitigen  Hafen  hinüberzubringen. 
Aber  die  anderen  Peloponnesier  kamen  nicht  zur  Stelle;   sie  wa- 
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reo  t>ei  der  Cfndle  beschäftigt  uad  im  höchsten  Grade  unlustig, 
in  (lem.se]bei]  Sommer  zum  zweiten  Male  auszurücken.  Die  Athe- 
ner ilagegea  ernannten  in  vollem  Marse  die  Bedeutung  des  Augen- 
blicks. Sie  mussten  jetzt  zeigen,  dass  ihre  Macht  ungebrochen  sei 
und  dass  sie  an  den  verschiedensten  Plätzen  bereit  seien,  ihren 
Feinden  zu  begegnen.  Die  Spartaner  sahen  zu  ihrem  Erstaunen 
eine  Flotte  von  hundert  Trieren  am  Islhmos  erscheinen,  welche 
alte  l'lrme  daselbst  sofort  vernichtete;  gleichzeitig  vernahmen  sie, 
dass  eine  zweite  Flotte  die  lakonisdien  Küsten  Drandschatie.  Es 
waren  ilie  dreifsig  Trieren  des  Asupios  (S.  421),  welcher  zwölf  davon 
.  miliiahm  nach  Akamanien,  die  andern  zurüdifahren  liefs.  Anstatt 
endlich  die  Schiffe  von  Mjlilene  abzurufen,  wie  die  Feinde  erwartet 
halten,  wurde  ihre  Zahl  verstärkt. 

Die  HytUenäer  hatten  inzwischen  die  Zeil  benutzt,  um  sich 
auf  iluer  Insel  kampftüchtiger  zu  machen.  Ihr  Angriff  auf  He- 
thymna  war  misslungen,  aber  die  abhängigen  Städte  wurden 
neu  befestigt;  man  war  entschlossen,  Jeden  einzelnen  Platt  zu 
ballen.  Da  erschien  Faches  am  Anfang  des  Herbstes  nuL 
tUOO  Ibplilen;  die  aufrührerische  Stadt  wurde  an  der  Land- 
scile  ummauert,  und  als  der  Winter  eintrat,  war  sie  rmgs  um- 
schlossen  und   von   aller   Hülfe  abgeschnitten^^). 

Inzwischen  hatte  die  Unternehmung  gegen  Platatai,  welche 
im  drillen  Kriegsjabre ,  wahrend  die  Pest  in  Athen  herrschte, 
begotini'n  war,  eine  ganz  andere  Wendung  genommen,  als  die 
Spartaner  erwartet  hatten.  Denn  als  sie  sich  mit  dem  ganzen 
llundc^heere  vor  der  kleinen  Stadt  zeigten,  hoffte  man  durch 
L'nlcrhanillung  zum  Ziele  zu  kommen,  und  als  die  Plaläer  sich 
auf  die  feierlich  verbürgte  Unverletzlichkeit  ihres  Gebiets  berie- 
fen, erhielten  sie  die  arglistige  Antwort,  dass  man  nichts  An- 
deres tvolle,  als  ihnen  die  volle  Selbständigkeit  geben,  welche 
ihneu  zukomme;  jetzt  aber  wären  sie  nicht  frei  und  unabhän- 
gig-, sie  sollten  daher  nur  von  dem  attischen  Bündnisse  abtre- 
ten uiul  vollkommen  neutrat  bleiben.  Die  Platäer  wiesen  auf 
ihre  Lnge  hin ,  welche  sie  söthige,  an  einen  grOlseren  Staat 
sich  anzuschliefsen ;  auch  sei  ja  der  Anschluss  an  Athen,  der 
ihnen  Jetzt  als  Verbrechen  ausgelegt  werde,  auf  Spartas  aus- 
drückliche Weisung  erfolgt  (I,  376).  Die  Trennung  von  Athen 
sei  ja    nichts   Anderes,  als   eine  Auslieferung   der   Stadt   an   ihre 
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gehässigsten  Feinde.  Archidamos  brach  diese  Erörterungen  ab, 
welche  für  jeden  Spartaner,  in  dem  noch  eine  Spur  von  ehren- 
hafter Gesinnung  war,  peinlich  genug  sein  mussten;  er  wies  die 
Platäer  auf  ihre  unter  allen  Umständen  gefahrliche  Lage  hin  und 
machte  ihnen  den  Vorschlag,  sie  sollten  auswandern  und  ihm  für 
die  Zeit  des  Kriegs  ihr  Stadtgebiet  übergeben:  ihre  unbewegliche 
Habe  solle  genau  verzeichnet  und  nach  Beendigung  des  Kriegs  mit 
dem  Grund  und  Boden  unverkürzt  zurückgegeben  werden. 

Der  Vorschlag  war  von  Seiten  des  Königs  gewiss  ehrlich  ge- 
meint; er  lag  um  so  näher,  als  die  Kinder  und  Frauen  und  alles 
Volk  bis  auf  400  Burger  schon  nach  Attika  ausgewandert  waren; 
Sparta  wollte  sich  selbst  verpflichten,  für  die  Ernährung  der  Bür- 
gerschaft während  des  Exils  Sorge  zu  tragen.  Man  begreift  leicht, 
dass  die  Platäer  diesen  Vorschlag  nicht  ohne  Weiteres  abwiesen; 
sie  legten  ihn  den  Athenern  zur  Begutachtung  vor.  Die  Athener 
verwarfen  ihn  und  verhiefsen  thälige  Hülfe. 

In  Folge  dessen  schwankten  die  Platäer  keinen  Augenblick; 
sie  erklärten  ihren  Feinden  von  der  Mauer  herab,  dass  sie  ent- 
schlossen wären,  dem  Bunde  mit  Athen  unter  allen  Umständen 
treu  zu  bleiben,  und  rüsteten  sich  zur  entschlossensten  Verthei- 
digung.  Archidamos  musste  nun  Ernst  machen.  Nachdem  er 
durch  feierliche  Anrufung  aller  Götter  und  Heroen  des  Landes  sein 
Gewissen  zu  beruhigen  und  alle  Schuld  des  Kriegs  auf  die  Platäer 
zu  wälzen  gesucht  hatte,  liefs  er  die  Abhänge  des  Kithairon,  an 
denen  die  Stadt  gelegen  war,  abholzen,  Pallisaden  machen  und  mit 
Hülfe  derselben  einen  Wall  aufführen,  um  von  der  Höhe  desselben 
die  Vertheidiger  der  Stadtmauer  anzugreifen.  Man  wollte  um  je- 
den Preis  eine  lange  und  kostspielige  Belagerung  vermeiden  und 
liefs  die  Soldaten  Tag  und  Nacht  an  der  Schanze  arbeiten.  In 
siebzig  Tagen  war  sie  fertig.  Aber  die  Platäer  erhöhten  dagegen 
ihre  Mauern  und  Brustwehren,  zerstörten  durch  unterirdische  Gänge 
die  feindlichen  Erdarbeiten  und  bauten  hinter  dem  bedrohten 
Stücke  ihrer  Mauer  eine  zweite  Hauer,  um  sich  hinter  dieselbe 
zurückziehen  zu  können.  Ebenso  wussten  sie  die  Mauerbrecher 
unschädlich  zu  machen,  indem  sie  die  Köpfe  derselben  zer- 
schmetterten oder  durch  Schlingen  den  Stofs  abfingen.  Endlich 
wurde  von  den  Belagerern  die  Macht  des  Feuers  aufgeboten,  in- 
dem sie  den  Raum  zwischen  Mauer  und  Schanze   mit  brennbaren 
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Stoffen  anfüllten  und  einen  Brand  hervorriefen,  der  durch  Qualm 
und  Gluth  die  ganze  Stadt  und  ihre  Vertheidiger  zu  vernichten 
drohte;  aber  in  der  höchsten  Noth  brachte  ihnen,  wie  erzählt 
wird,  ein  Gewitterregen  unerwartete  Rettung. 

Nun  musste  Archidamos,  der  sich  schon  mit  dem  Widerwillen 
eines  alten  Spartaners  zu  den  Schanzarbeiten  und  zur  Anwendung 
von  Belagerungsmascliinen  entschlossen  hatte ,  jeden  Gedanken 
aufgeben,  mit  Gewalt  die  kleine  Schaar  platäischer  Burger  zu  be- 
siegen; man  musste  sich  bequemen,  die  ganze  Stadt  mit  einem 
Walle  zu  umgeben,  um  sie  auszuhungern.  Die  abschüssige  Lage 
der  Stadt  erschwerte  die  Arbeit,  aber  man  scheute  keine  Mühe; 
die  Erbitterung  hatte  sich  während  des  Kampfes  gesteigert  und 
die  Thebaner  unterliefsen  nichts,  um  das  Werk  nicht  in  Stocken 
gerathen  zu  lassen.  Eine  doppelte  Mauer  wurde  nun  um  die  ganze 
Stadt  gebaut,  mit  einem  Graben  gegen  die  belagerte  Stadt  und 
einem  Graben  gegen  aufsen;  die  Mauern  waren  in  gleichen  Ab- 
standen mit  Thürmen  versehen;  der  Gang  zwischen  den  Mauern, 
der  16  Fufs  Breite  hatte,  war  bedeckt  und  bildete  gleichsam  ein 
grofses  Wachthaus,  das  die  feindliche  Stadt  umringte.  Gegen 
Mitte  September  war  das  ungeheure  Werk  vollendet;  die  Mehrzahl 
der  Truppen  konnte  entlassen  werden;  die  Bewachung  der  Ring- 
mauer wurde  zwischen  peloponnesischen  und  thebanischen  Trup- 
pen getheilt;  jede  Schaar  hatte  ihren  angewiesenen  Platz;  ein  Corps 
von  dreihundert  diente  als  Reserve  für  unvorhergesehene  Fälle. 

Ein  volles  Jahr  hatten  die  Platäer  in  ihrem  Gefangnisse  aus- 
geharrt, von  jedem  Verkehre  abgeschnitten,  ohne  Iloflnung  auf  Ent- 
satz, von  Feinden  umlauert,  die  nach  ihrem  Blute  lechzten.  Die 
Lebensmittel  begannen  zu  mangeln.  Deshalb  beschlossen  die  Tapfer- 
sten einen  Durchbruch  zu  wagen.  Nachdem  man  sich  mit  Leitern 
versehen  hatte,  welche  die  Höhe  der  feindlichen  Mauern  hatten, 
benutzte  man  eine  sturmische  und  rauhe  Decembernacht,  da  man 
voraussetzen  konnte,  dass  sich  die  Wachtposten  in  die  Thönne, 
die  ihnen  als  Schilderhäuser  dienten,  zurückgezogen  haben  würden. 

Zweihundert  und  zwanzig  Männer  verlassen  die  Stadt;  sie  sind 
leicht  bewafinet  und  nur  am  linken  Fufse  mit  einem  Schuh  ver- 
sehen, der  für  den  Fall  eines  Gefechts  festeren  Stand  gewährte; 
den  rechten  Fufs  trugen  sie  blofs,  um  leichter  durch  den  Schlamm 
zu  kommen.     In   mäfsiger  Entfernung   von   einander,    um   jedes 
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Waffengeräusch  zu  vermeiden,  übersteigen  sie  den  Graben,  erklim- 
men die  Mauer,  indem  Einer  dem  Andern  den  Schild  hinaufreicht; 
die  Wachposten  in  den  nächsten  Thürmen  zur  Rechten   und  zur  ^ 

Linken  werden  getödtet;   Alles  gelingt  ohne  Geräusch,   die  Platäer 
sind  im  Besitz   eines  Mauerstucks  mit  zwei  Thürmen,   welche  be- 
setzt werden;  die  Meisten  sind  glücklich  oben.     Da  fällt  ein  Ziegel  j 
von  der  Mauer  und  die  Besatzung  wird   alarmirt.     Sieben  Platäer  i 
kehren  um,  weil  sie  Alles  verloren  geben.    Aber  während  die  Feinde                     /. 
in  völliger  Ungewissheit  über  den  Vorgang  bleiben  und  Keiner  sich                     3 
getraut,  seinen  Posten  zu  verlassen,  steigt  Einer  der  Tapfern  nach                    '\ 
dem  Andern   die  äufsere  Mauer  hinunter;   zuletzt   verlassen  auch 
die,  welche  die  Thürme  gehütet  hatten,  ihren  Posten   und  gelan- 
gen glücklich  an  den  äufsern  Graben.     Dieser  ist  voll  Wasser  und 
mit   dünnem  Eise   bedeckt.     Dadurch   wird   der  Uebergang  verzö- 
gert und  ehe   noch  Alle  hinüber   sind,   sehen  sie  Mannschaft  mit 
Fackeln  herbeieilen;  es  ist  das  Streif korps  der  Dreihundert,   wel-                     ;^ 
ches  sie  am  Graben  erreichte.     A^er  die  Fackeln  sind  den  Verfol-                     j 
gern  hinderlich,  indem  sie  diese  blenden,  den  Platäern  aber  den                   /% 
Kampf  erleichtern.     Nur   ein  Bogenschütze    wird    gefangen.     Die             •      ,; 
Andern  kommen  sämtUch   hinüber   und   schlagen   den   Weg   nach 
Theben    ein,    weil    sie    voraussetzen,    dass    sie    auf   der  attischen                    "^ 
StraDse   verfolgt   werden   würden.     Erst  bei  Erythrai   wenden  sie 
sich  rechts  in's  Gebirge  und  kommen  am  Morgen  nach  Athen,  um 
dieselbe  Zeit,  als  ihre  Kameraden  Herolde  an  die  Belagerer  schick- 
ten,   um    sich   die  Leichen  der  Ihrigen   auszubitten,   welche    sie 
sämtlich  für  verloren  hielten.    Niemals  ist  tapferer  Muth  und  kluge 
Entschlossenheit  herrlicher  belohnt  worden.    Auch  den  Zurückge- 
bliebenen war  jetzt  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  ihrem  Mundvor-  "- 
rath  länger  auszuharren  ^^). 

So  war  im  Anfange  des  fünften  Kriegsjahres  das  Interesse  an 
zwei  Belagerungen  geknüpft;  beide  Belagerungen  waren  mit  den 
schwersten  Opfern  für  die  Belagerer  verbunden ;  in  beiden  Plätzen 
hoffte  man  noch  immer  auf  die  versprochene  Hülfe  und  in  beiden 
gleich  vergeblich. 

Freilich  wurde  im  Frühjahre  die  peloponnesische  Flotte  end- 
lich fertig  und  Alkidas  fuhr  mit  42  Segeln  von  Gytheion  in  das 
ägäische  Meer  hinaus.     Es   war   das   erste  Mal  seit  Gründung   des  O; 

attischen  Seebundes,  dass  peloponnesische  Kriegsschiffe  sich  in  den  >! 


-V 


\'-^ 


i 

I 


■AK 


430 


VIERTER   EINFALL   IN    ATTIKA   (88,  1;  437). 


fT 


■» 


if^: 


5%    * 


\' 


Gewässern  zeigten,  welche  Athen  als  sein  Herrschaftsgebiet  an- 
sah. Um  diesem  Seezuge  noch  mehr  Nachdruck  zu  geben,  ruckte 
gleichzeitig  das  Landheer  der  Peloponnesier  unter  Kleomenes  in 
Attika  ein ;  er  war  der  Vormund  seines  Neffen  Pausanias,  des  Soh- 
nes des  Pleistoanai,  und  in  der  Heerführung  des  Archidamos  Nach- 
folger, der  nach  42 jähriger  Regierung  kurz  zuvor  gestorben  war. 

Dieser  vierte  Heerzug  war  für  die  Athener  besonders  vcrderb- 
Uch,  weil  er  sich  so  lange  wie  möglich  im  feindlichen  Lande  zu 
halten  suchte,  denn  man  hoffte  die  Nachrichten  von  den  glück- 
lichen Erfolgen  des  Alkidas  in  Attika  abzuwarten.  Aber  diese  Er- 
wartungen erwiesen  sich  bald  als  gänzlich  unbegründet.  Denn  der 
spartanische  Admiral  that  aus  Ungeschick  und  Feigheit  Alles,  was 
geschehen  konnte,  um  den  Zweck  seiner  Unternehmung  zu  ver 
eilein.  Aengstlich  kreuzte  er  zwischen  den  Cykladen  umher,  wäh- 
rend die  Noth  in  Mytilene  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte.  Man 
konnte  hier  nicht  länger  warten,  und  deshalb  gab  der  Spartaner 
Salailhos,  welcher  sich  einige  Monate  zuvor  in  die  Stadt  herein- 
geschlichen hatte,  um  die  nahende  Hülfe  zu  melden,  der  Regie- 
rung den  Rath,  ilu*  letztes  Heil  in  einem  Ausfalle  zu  suchen.  Zu 
dem  Ende  wurden  alle  Waffenrüstungen  vertheilt,  welche  im  Be- 
sitze der  Stadt  waren,  auch  an  die  unteren  Bürgerklassen,  welche 
in  dem  aristokratischen  Staate  bis  dahin  nur  als  Leichtbewaffnete 
gedient  hatten.  Aber  kaum  wai*  dies  geschehen,  so  erklärte  sich 
das  Volk  gegen  die  Regierung;  es  verlangte,  dass  alle  Kornvorräthe 
geöffnet  werden  sollten,  und  drohte,  sofort  mit  den  Athenern  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Den  regierenden  Herrn  blieb  unter  die- 
sen Umständen  nichts  übrig,  als  gemeinschaftlich  mit  dem  Volke 
zu  handeln  und  die  Unterhandlungen  mit  Paches  zu  beginnen; 
sonst  wären  sie  allein  als  Urheber  des  Aufstandes  ausgeliefert  wor- 
deiv  Paches  versprach,  bis  die  Entscheidung  von  Athen  eingeholt 
sei.  Keinen  zu  binden,  zu  knechten  oder  zu  tödten.  Trotzdem 
safjsen  die  Oligarchen,  als  die  Athener  einrückten,  angstvoll  auf 
den  Stufen  der  Altäre;  sie  fühlten  sich  weder  vor  ihren  Mitbür- 
gern noch  vor  den  Feinden  ihres  Lebens  sicher  und  wurden  dann 
nach  Tenedos  in  Gewahrsam  gebracht. 

Sieben  Tage  waren  seit  Uebergabe  von  Mytilene  verflossen, 
da  kam  Alkidas  und  ankerte  Lesbos  gegenüber  in  der  Nähe  von 
Erythrai.     Der  Hauptzweck  wai'  verfehlt;  aber  nichts  desto  weniger 
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war  es  ein  aufserordentliches  Ereigniss,  dass  an  der  ionischen 
Küste  eine  peloponnesische  Flotte  lag.  War  man  einmal  so  weit 
gekommen,  so  musste  man  zu  erreichen  suchen,  was  noch  mög- 
lich war.  Auch  fehlte  es  in  der  Umgebung  des  Admirals  nicht  an 
Rathgebem,  welche  die  Bedeutung  des  gegenwärtigen  Moments 
vollkommen  erkannten.  Teutiaplos,  der  Eleer,  verlangte,  dass  man 
unverzüglich  die  Athener  in  Mytilene  überfallen  solle,  ehe  sie  auf 
einen  Angriff  gefasst  wären.  Und  dann  kamen  ionische  Flücht- 
linge und  Lesbier  auf  die  Flotte  und  drangen  in  Alkidas,  etwas 
Entscheidendes  zu  thun.  Er  solle  sich  in  einer  ionischen  Stadt 
oder  im  äolischen  Kyme  testsetzen,  die  Unzufriedenen  an  sich 
ziehen,  die  von  Sparta  verkündete  Politik  zur  Wahrheit  machen 
und  die  Freiheit  der  hellenischen  Städte  in  lonien  und  Aiolis  aus- 
rufen. Eine  attische  Flotte  war  nicht  zur  Stelle,  Gährung  herrschte 
aller  Orten.  Die  Perser  waren  geschäftig,  die  gegen  Athen  herr- 
schende Aufregung  auszubeuten  und  ihre  Macht  an  einzelnen 
Küstenpunkten  wieder  herzustellen ;  Kolophon  war  ihnen  mit  Hülfe 
einer  einheimischen  Partei  schon  im  Sommer  430  (Ol.  87,  3)  wie- 
der zugefallen,  und  auch  aus  Notion,  dem  Hafen  der  Kolophonier, 
waren  die  attisch  gesinnten  Bürger  mit  Gewalt  verdrängt  worden. 
Pissuthnes  hatte  durch  seine  arkadischen  Söldner  dabei  geholfen, 
derselbe  Satrap,  der  schon  im  samischen  Kriege  seine  Feindschaft 
gegen  Athen  und  seine  Bereitwilligkeit,  sich  in  die  griechischen 
Angelegenheiten  einzumischen,  gezeigt  hatte.  Wenn  also  der  spar- 
tanische Feldherr  sich  mit  ihm  in  Einverständniss  setzte,  so  konnte 
Athen  auf  die  allergefahrlichste  Weise  bedroht  werden.  Aber  Alki- 
das ging  auf  nichts  ein.  Er  fuhr  ängstlich  an  der  Küste  entlang 
und  verrichtete  keine  anderen  Thaten,  als  dass  er  harmlose  lonier 
aufgreifen  und  hinrichten  lieb,  bis  ihn  die  samischen  Oligarchen, 
welche  beim  letzten  Aufstand  afls  Samos  vertrieben  in  Anaia  sich 
niedergelassen  hatten,  daran  erinnerten,  dass  dies  wohl  nicht 
das  richtige  Verfahren  sei,  ihn  als  einen  Befreier  von  Hellas  zu 
empfehlen.  So  wie  er  aber  vermuthen  konnte,  dass  man  ihm 
von  Athen  aus  auf  der  Spur  sei,  ging  seine  ziellose  Fahrt  in 
die  angstvollste  Flucht  über,  so  dass  er  quer  über  das  Meer 
nach  Hause  eilte.  Die  Athener  sahen  sich  also  ohne  ihr  Zu- 
thun  aus  aller  Noth  befreit  und  konnten  ihre  Flotte  sogleich 
benutzen,   um  auch  in  Kleinasien   ihr  volles  Ansehen  wieder  her- 
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zuslellen ;  die  Stadt  Noljon ,  wo  eine  Zeitlang ,  durdi  eine  Mauer 
gi^lrennt,  die  beiden  felnditclien  Bürgerparteien,  die  attisclie  und 
dii^  persisch  gesinnte,  neben  einander  gehaust  hatten,  wurde  mit 
Arglist  und  Gewalt  unter  die  Botmäfsigkeit  Athens  zurückgeführt; 
endlich  vüllendete  Faches  ohne  Mühe  die  Unterwerfung  der  lose) 
Leshos  und  schickte  die  lesbiscbea  Aristokraten  so  wie  den  Spar- 
.  i.'iiiiT  Salaithos,  der  in  einem  Verstecke  aufgefunden  war,  nach 
Ailien,  damit  sie  dort  ihr  urteil  empfingeo*'). 

Als  die  Unglücklichen  im  Peiraieus  ausgeschifft  wurden,  war  die 
Büijjerschaft  in  lieberhafter  Aufregung,  und  der  Prozess,  welcher 
iiitii  begann,  zeigt  deutlich,  welche  Veränderung  die  letzten  Jahre 
Lu  den  ölTentlichen  Verhältnissen  Athens  hervorgebracht  hatten. 

Die  Gründe  der  Aufregung  liegen  nicht  fern.  Die  Belagerung 
der  abtrünnigen  Stadt  hatte  außerordentliche  Opfer  verlangt;  der 
Schatz  war  bis  auf  den  Reservefonds  erschüpft,  und  lum  ersten 
>b[e  nausste  eine  Vermögenssteuer  angeschrieben  werden,  um  zur 
Kiirtführung  der  Belagerung  eine  Summe  von  200  Talenten  aufzu- 
bringen. Wenn  diese  Mafsregel  schon  eine  grofse  Bestürzung  her- 
\»j>;erufen  hatte ,  da  man  hei  Anfang  des  Krieges  auf  den  Schatz 
vorzugsweise  die  Hoffnung  des  Siegs  gegründet  hatte,  so  war  die 
l'^ihitterung  gegen  die  Abtrünnigen  um  so  grOfser.  Die  gefährliche 
Ln<jß  ihres  Staats  war  den  Athenern  in  erschreckender  Weise  vor 
Au^^en  getreten.  Persien  bedrohte  ihre  Bundesorte,  eine  feindliche 
l-'Kitte  hatte  sich  in  lonien  gezeigt,  und  es  war  nur  der  gänzlichen 
Unfähigkeit  ihres  Führers  zuzuschreiben,  dass  sich  an  den  Abfall  von 
Lcsbos  keine  Erhebung  des  ionischen  und  äolischen  Festlandes  ange- 
sclilossen  halte.  Zu  dieser  Angst  um  die  überseeischen  Besitzungen 
katn  nun  die  Erbitterung  über  die  neue  Verheerung  des  eigenen  Lan- 
dlos und  die  schwere  Sorge  um  Plataiai.  In  dieser  vielfachen  Aufre- 
gung hatte  die  Bürgerschaft  keinen  Führer,  der  die  Macht  oder  den 
Willen  hatte,  sie  zu  beruhigen,  sondern  ihre  Redner  waren  nur  da- 
rniif  aus,  diese  Stimmungen  zu  nähren  und  die  Leidenschaftlichkeit  zu 
steigern;  vor  allen  Kleon,  der  damals  am  meisten  Einfluss  halte"). 

Kleons  Vater  Kleainetos  war  ein  Fabrikbesitzer  und  unterhielt 
eine  Menge  Sklaven,  welche  Felle  gerbten  und  Lederwaaren  berei- 
icleii;  ein  Gewerbzweig,  welcher  in  Athen  sehr  blübend,  aber  we- 
iiij;  geachtet  war.  Die  Umgebung,  in  welcher  Kleoo  aufwiiclis, 
wai'  nicht  geeignet,   ihm  eine  höhere  Bildung   zu  geben;  er  hatte 
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ein  plumpes  und  gemeines  Aussehen,  eine  rauhe  Stimme  und  eine 
polternde  Art  zu  sprechen.  In  rohem  Kraftgefühle  that  er  sich 
etwas  darauf  zu  Gute,  nichts  Anderes  zu  sein  als  ein  Mann  des 
Volks  j  und  wenn  die  Menge  gegen  diejenigen  tobte,  welche  ihr 
mit  überlegener  Bildung  gegenübertraten,  so  war  er  an  seinem 
Platze,  um  ihr  Wortführer  zu  sein.  So  hatte  er  Perikies  ange- 
feindet und  sich  selbst  mit  Männern,  wie  Diopeithes  und  Thuky- 
dides  (S.  186)  zum  Angriffe  auf  die  philosophischen  Freunde  des 
Perikies  verbunden  (S.  377).  Die  Genugthuung,  welche  die  Bür- 
ger dem  gekränkten  Staatsmanne  gaben,  war  eine  Niederlage  für 
Kleon,  in  Folge  deren  er  sich  in  der  nächsten  Zeit  stiller  hielt. 
Dann  trat  er  von  Neuem  in  den  Vordergrund  und,  nachdem  Eu- 
krates  bei  Seite  geschoben  und  Lysikles  im  Maiandrosthale  ge- 
fallen war  (S.  414),  konnte  er  sich  als  den  ersten  Mann  in  Athen 
ansehen. 

Unter  den  Mitteln,  welche  Kleon  angewendet  hat,  um  sich  die 
Volksgunst  in  solchem  Grade  zu  erwerben,  war  die  Erhöhung  des 
Richtersoldes  (S.  216),  die  wahrscheinlich  auf  seinen  Antrag  erfolgt 
ist,  gewiss  eines  der  wirksamsten.  Man  kann  zugeben,  dass 
sie  durch  die  Veiibeuerung  der  Lebensmittel,  welche  ohne  Zweifel 
seit  Beginn  des  Kriegs  stattgefunden  hat,  erklärt  und  gerechtfer- 
tigt werden  konnte,  gleichwohl  ist  die  Bedeutung  der  gan- 
zen Einrichtung  seitdem  eine  wesentlich  andere.  Denn  ein 
Sitzungsgeld  von  drei  Obolen  oder  einer  halben  Drachme  (3  ggr.) 
war  immer  ein  lockender  Gewinn  für  die  armen  Athener.  Dafür 
Uefsen  sie  schon  ihr  Handwerksgeräthe  liegen  und  drängten  sich 
zu  den  Gerichten,  namentlich  die  älteren  Leute,  welche  keinen 
Waffendienst  mehr  leisten  konnten  und  denen  der  bequeme  Er- 
werb sehr  willkommen  war;  auch  von  den  Landieuten  fanden  viele 
darin  einen  Ersatz  für  den  Ertrag  ihrer  Aecker,  um  den  die 
Kriegsnoth  sie  gebracht  hatte,  und  so  geschah  es,  dass  das  Rich- 
terpersonal der  grofsen  Mehrzahl  nach  aus  unbemittelten  Leuten 
bestand.  Als  Geschwome  versafsen  sie  die  besten  Tagesstunden, 
durch  die  Aufregung,  welche  das  Anhören  der  Prozesse  erweckte, 
aufs  Angenehmste  unterhalten,  in  behaglichem  Selbstgefühle  und 
vollem  Genüsse  der  Macht,  welche  ihnen  die  Stellung  der  attischen 
Gerichtshöfe  über  Leben  und  Eigenthum  so  vieler  Tausende  gab. 
War  die  Sitzung  zu  Ende,  deren  Länge  nach  der  Geduld  der  Ge- 
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schworenen  eingerichtet  wurde,  so  konnten  sie  sich,  ohne  sich 
nm  weiteren  Erwerb  bekfimmeni  zu  mQssen,  fAr  ihre  drei  Oboien 
bei  Bad  und  Mahlzeit  von  ihrer  ftlTentlicheD  Thätigkeit  erholen. 

Man  begreift  also  die  Dankbarkät,  welche  die  Athener  dem 
Urheber  dieser  Solderhöhung  erwiesen.  Kleon  war  der  Held  des 
Tages,  der  Liebling  und  Wohlthäter  des  Volks,  der  grfeierte  Ge- 
richfspatron ,  und  je  mehr  nun  die  Gericblswutb  der  Athener, 
welche  schon  Kratinos  verspottet  hatte,  im  Zunehmen  war,  am 
so  mehr  stieg  auch  die  Macht  des  Kleon.  Denn  man  hatte 
längst  die  Erfindung  gemacht,  die  Gerichte  zu  politischen  Par- 
teizwecken zu  benutzen,  indem  man  hervorragende  Männer  mit 
peinlichea  Anklagen  verfolgte.  Nun  aber  kam  das  Geschäft  der 
Aufpasser  oder  'Sykophanten'  erst  recht  in  Aofschwung;  es  bil- 
dete sich  eine  Henschenklasse,  die  förmhcli  ein  Gew^e  daraus 
machte,  Stoff  zu  Anklagen  zusammenzutragen  und  ihre  Mitbür- 
ger vor  Gericht  zu  ziehen.  Diese  Angebereien  waren  aber  vor- 
zugsweise gegen  Solche  gerichtet,  welche  sich  durch  Iteichthum 
Geburt  und  Verdienste  auszeidineten  und  deshalb  Anlass  zu  Ver- 
dacht gaben;  denn  die  Angeber  wollten  sich  als  eifrige  Volks- 
freunde und  wachsame  HAter  der  Verfassung  geltend  machen. 
Je  deutlicher  aber  die  Mängel  der  Verfassung  hervortraten,  je 
wilder  und  unordentlicher  es  in  den  Versammlungen  hei^ng, 
je  mehr  sich  die  Partei  der  Gemäb^:ten  von  dem  grofsen  Hau- 
fen absonderte  und  die  Gebildeteren  sich  vom  öffentlichen  Le- 
ben zurückzogen,  um  so  argwöhnischer  wurde  das  Volk,  um 
so  mehr  grilT  die  Furcht  vor  Verrath,  die  Angst  vor  verfas- 
suDgsfeindlichen  Bestrebungen  um  sich;  überall  witterte  man 
Umtriebe  und  Verschwörung,  und  die  Volksredner  beredeten  die 
Bürgerschaft,  keinem  Beamten,  keinem  BevoUmächtigten ,  keJner 
Commission  zu  trauen,  Alles  in  voller  Versammlung  zu  verbandeln, 
die  ganze  Verwaltung  an  sich  zu  ziehen.  Von  diesem  allgemeiaeD 
Misstrauen  lebten  die  Sykophanten  und  beuteten  es  aus,  um  sich 
wichtig  zu  machen.  Ohne  Scham  machten  sich  junge  namenlose 
Menschen,  die  zum  Theile  nicht  einmal  von  atiischem  C^lüte 
waren,  an  die  Veteranen  der  Pcrserkriege  und  man  erlebte  es, 
dass  Feldherrn,  welche  ihr  Lehen  vielfach  für  die  Stadt  eingesetzt 
und  ihre  Flotte  zum  Siege  geführt  hatten,  als  Greise  von  bftsniUi- 
gen  Anklagern  verfo^  und  von  den  Volksgerichlen  vuiirteill  wur- 
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den.  Das  Gewerbe  der  Sykophanten  wurde  auch  nur  um  scband- 
iicher  Gewinnsucht  willen  betrieben ;  sie  drohten  mit  Anklagen,  um 
dadurch  von  Schuldigen  und  Unschuldigen  Geld  zu  erpressen ;  denn 
auch  unter  denen,  die  sich  schuldlos  fühlten,  waren  Viele,  welche 
einen  Staatsprozess  mehr  als  alles  Andere  scheuten,  weil  sie  zu 
einem  Geschworenengerichte  kein  Vertrauen  hatten,  weldies  so 
häufig  in  leidenschaftlicher  Stimmung  war  und  meistens  in  seiner 
eigenen  Sache  richtete. 

In  dieser  Sykophantenkunst  war  Kleon  selbst  ein  Meister,  und 
si6  war  für  ihn  eines  der  wirksamsten  Mittel,  um  seine  Macht  zu 
gründen.  Sie  gab  ihm  Gelegenheit,  Alle,  die  ihm  gefährlich  scliie- 
nen,  zu  beseitigen,  andersgesinnte  Redner  zu  verjagen  und  ihnen 
die  üffentliche  Thätigkeit  zu  verleiden;  er  wusste  bei  seiner  Ge- 
walt über  das  Volk  und  bei  seiner  völligen  Kucksiclitslosigkeit  Alles 
einzuschüchtern  und  solche  Furcht  um  sich  zu  verbreiten,  dass 
Niemand  mit  ihm  sich  zu  messen  wagte.  Das  höciiste  Gut  der 
Athener,  das  freie  Wort,  war  thatsächlich  ihnen  genommen.  Mit 
ehrlichen  Mitteln  war  gegen  ihn  nicht  aufzukommen;  für  Geld  war 
er  zu  gewinnen,  und  er  wusste  seine  Macht  zu  benutzen,  um  ein 
ansehnliches  Vermögen  zu  erwerben*^). 

Als  er  sich  im  vollen  Besitze  seiner  Macht  fühlte,  änderte  er 
in  einigen  Stücken  sein  Wesen.  Er  zog  sich  aus  der  Gemein- 
schaft früherer  Genossen  zurück  und  gewann  dadurch  das  Recht, 
alle  geheimen  Verbindungen  zu  politischen  Zwecken  um  so  hefti- 
ger zu  verfolgen.  Auch  war  seine  eigene  Politik  nicht  der  Art, 
dass  er  solcher  Hülfe  bedurfte,  um  ihr  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Denn  er  verfolgte  keine  ferneren  Ziele,  für  welche  ein  Zusammen- 
halten der  Parteigenossen  nölhig  war;  vielmehr  suchte  er  nur  die 
Majorität  der  Bürgerschaft  immer  fester  an  seine  Person  zu  ketten, 
und  alle  einzelnen  Tagesfragen  zu  diesem  Zwecke  auf  das  Ge- 
schickteste auszubeuten.  Wenn  man  überhaupt  im  höheien  Sinne 
des  Worts  von  einer  Politik,  welche  Kleon  verfolgte,  reden  kann, 
so  war  es  keine  andere,  als  dass  er  die  friedliche  Beendigung  des 
Kriegs  mit  Sparta  immer  unmöglicher  und  den  Riss  zwischen 
den  griechischen  Staaten  immer  unheilbarer  zu  machen  suchte. 
Was  aber  bei  einer  solchen  Politik  das  nächste  Augenmerk 
eines  Staatsmanns  sein  musste,  die  Kräfte  des  Staats  auf  alle 
Weise  zu  stärken,  die  Kriegsmittel  desselben  durch  weisen  Haus- 
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halt  zusammenzuhalten  und  die  Fundamente  seiner  Macht  zu 
bcfesligen,  das  war  Kleons  Soi^e  nicht,  sondern  er  schwächte 
Atiicn,  indem  er  in  der  schwersten  Kriegszeit  den  Gerichtssold 
dergestalt  erh&hte,  dass  die  jährliche  Ausgabe  dafür  auf  150 
Talente  (225,000  Th.)  berechnet  werden  konnte,  während  die 
Summe  der  jährlichen  Staatseinkünfte  beim  Anfang  des  pe)o- 
ponnesischen  Kriegs  nur  tausend  Talente  betrug.  Die  Folge 
w.ir,  dass  man  auf  alle  Weise  die  Einkünfte  von  den  Sundes- 
genossen zu  steigern  sndite,  und  diese  Steigerung  war  nicht 
durehzuf Uhren,  ohne  dass  dadurch  die  CrundCcBten  der  attischen 
Macht  erschüttert  wurden,  in  derselben  Zeit,  da  sich  der  Staat 
immer  tiefer  in  die  Gefahren  des  unheiWoUen  Kriegs  verwickelte. 

Kleon  konnte  sich  über  die  Lage  der  Dinge  nicht  täuschen, 
alipr  er  war  weit  entfernt,  die  Gefahren  derselben  den  Bür- 
tfeiii  klar  zu  machen  und  eine  entsprechende  Kraftanstrengung 
uikI  Opferbereitschaft  in  Ansprach  zu  nehmen,  wie  es  die  Pllicht 
e'incsi  gewissenhaften  Staatslenkers  sein  musstc;  sondern  er 
täuschte  die  Bürgerschaft  über  die  Macht  des  Staats,  er  ver- 
l<'it''t<;  sie  die  Einkünfte  desselben  und  die  Vortheile  ihrer  ud- 
liesi  lir.inkten  Herrschaft  zu  geniefsen.  Fr  unterbielt  ihren  Kriegs- 
eifor,  indem  er  die  Besiegung  der  Gegner  als  einen  gewissen 
Erfolg  vorstellte  und  damit  zugleich  neue  Erweiterungen  ihrer 
Vortheile  und  Genüsse.  Orakel  wurden  in  Umlauf  gesetzt,  in 
ilenen  von  einer  Unterwerfung  des  ganzen  Pelopooneses  die 
Rpile  war  und  von  einem  Gericlitssolde  von  fünf  Obolen,  welcher 
rinst  aus  Arkadien  den  Athenern  zufallen  werde.  Das  war  die 
Politik  Kleons  und  dazu  bedurfte  er  nicht  der  Unterstützung 
|ii)liii^cher  Genossenschaften,  weil  sie  an  sich  dem  grofsen  Hau- 
fen  sehr  mundgerecht   war"). 

Wenn  aber  Kleon  seine  früheren  Verbindungen  löste ,  so 
hnngt  dies  auch  damit  zusammen,  dass  er  nun  selbstgewisser  und 
m.irhtbewusster  vor  dem  Volke  auftreten  und  den  Abstand  zwisdien 
sirh  und  denen,  die  früher  in  der  Opposition  gegen  Pcrikles  Sei- 
nesgleichens  gewesen  waren,  fühlen  lassen  wollte.  Er  selbst  hatte 
Perikles  Manches  abgesehen,  was  er  in  seiner  Weise  nachmachte. 
Auf  der  Bednerbühne  iVeilich  war  er  in  allen  Stücken  sein  volles 
Gegenbild.  Denn  wenn  Perikles  mit  unerschütterlichem  Gleich- 
muthc  dem  Volke  gegenüber  trat  und   auch   im  Feuer   der   Bede 
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das  Gleichmafs  der  Stimme  und  die  ruhigste  Haltung  bewahrte,  so 
dass  selbst  der  Mantel wurf  unverändert  derselbe  blieb,  so  sah  man 
Kleon,  wenn  er  redete,  in  heftigster  Bewegung  auf  und  niedergeben 
und  mit  beiden  Armen  gestikuliren;  das  Gewand  wurde  hin  und 
her  geworfen  und  die  Stärke  seiner  lauten  Stimme  bis  zum  äufser- 
sten  Mafse  angestrengt.  Perikles  war  seinen  Mitbürgern  ein  Vor- 
bild der  Ruhe,  weil  er  bei  allen  Angelegenheiten  die  besonnenste 
Erwägung  verlangte;  Kleon  fühlte  sich  am  meisten  an  seinem 
Platze,  wenn  das  Volk  in  fieberhafter  Aufregung  war  und  er  be- 
nutzte alle  Mittel,  dieselbe  zu  nähren  und  zu  steigern.  Perikles 
hatte  immer  die  Sache  im  Auge,  Kleons  Meisterschaft  bestand 
darin ,  durch  persönliche  Angriffe  und  leidenschaftliche  Schmähun- 
gen seine  eigene  Person  zu  heben.  Perikles  suchte  durch  Ver- 
nunftgründe zu  wirken  und  jede  Einwirkung  unklarer  Stimmungen 
zu  beseitigen;  Kleon  benutzte  die  Leichtgläubigkeit  des  grolsen 
Haufens,  um  ihn  durch  aufregende  Meldungen  aller  Art,  nament- 
lich durch  Weissagungen,  erdichtete  Orakelsprüche  u.  dgl.  in 
die  heftigste  Aufregung  zu  versetzen.  Je  leidenschaftlicher  die 
Stimmung  war,  um  so  sicherer  hatte  er  die  Bürgerschaft  in  sei- 
ner Hand,  um  so  mehr  fühlte  er  sich  als  ihren  geborenen  Ver- 
treter und  uro  so  siegesbewusster  tönte  seine  Stimme  über  die 
lärmende  Menge  hin.  Trotzdem  war  Kleon  klug  genug,  auch  die 
Mittel  anzuwenden,  deren  Wirksamkeit  er  selbst  an  Perikles  wahr- 
genommen hatte,  und  darin  bewährte  er  sein  aufserordentliches 
Talent,  dass  er  nicht  immer  einem  schlauen  Sklaven  gleich,  der 
nur  auf  diese  Weise  seinen  launischen  Herrn  zu  beherrschen  weüs, 
dem  Volke  nach  dem  Munde  redete,  sondern  er  sagte  ihm  auch 
mitunter  derbe  Wahrheiten  und  wusste  unter  Umständen  mit 
grofsem  Glücke  den  Ton  perikleischer  Beredsamkeit  anzuschlagen. 
Dazu  bot  sich  ihm  in  der  mytilenäischen  Angelegenheit  eine  be- 
sonders günstige  Gelegenheit  dar. 

Als  die  Gefangenen  eingebracht  wurden,  beherrschte  die  Menge 
nur  ein  Gefühl,  der  Durst  nach  Rache,  und  dadurch  wurde  jede 
vernünftige  Erwägung  ausgeschlossen.  Der  Gegenstand  der  höchsten 
Wuth  war  Salaithos.  Was  ihn  betraf,  so  wagte  Niemand  ein  Wort 
der  Milde  oder  eine  Rücksicht  der  Vernunft  geltend  zu  machen, 
obwohl  der  vornehme  Spartaner,  wenn  er  als  GeiDsel  festgehalten 
wurde,  von  grofsem  Nutzen  sein  konnte  und  selbst   die  Rettung 
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der  Plataer  in  Aussicht  stellte,  wenn  man  ihm  das  Leben  schenkte. 
£r  wurde  sofort  hingerichtet  Ueber  die  Mytilenäer  wurde  in  der 
Bürgerschaft  berathschlagt,  und  es  wurden  verschiedene  Antrage 
gestellt.  Die  Einen  redeten  der  Milde  das  Wort,  die  Anderen  ver- 
langten, dass  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  der  Insel  getödtet, 
die  übrigen  Einwohner  aber  als  Sklaven  verkauft  werden  sollten. 
Im  Sinne  der  Ersteren  sprach  Diodotos,  der  Sohn  des  Eukrates, 
der  Redner  der  Partei  der  Gemäfsigten,  und  man  sollte  denken, 
dass  auch  bei  der  leidenschaftlichen  Erbitterung,  welche  Athen  be- 
herrschte, die  Erwägung,  dass  in  Mytilene  nur  die  Begierungspartei 
den  ganzen  Aufstand  erregt  hatte,  dass  der  gröfsere  Theil  der  Be- 
völkerung daran  vollkommen  unbetheiligt  war,  ja  dass  er  sogar  von 
dem  Augenblicke  an,  da  er  die  Waffen  in  der  Hand  hatte,  die  Re- 
gierung zur  Unterhandlung  mit  Athen  gezwungen  hatte,  Eingang 
bei  der  attischen  Bürgerschaft  hätte  finden  und  ihre  Beschlüsse 
hätte  bestimmen  müssen.  Allein  das  Gegentheil  fand  statt.  Kleon 
hatte  die  Parole  gegeben,  dass  man  das  Kriegsrecht  in  seiner  unbe- 
dingtesten Härte  geltend  machen  müsse.  Ein  zweiter  Aufruhr 
dieser  Art  könne  die  Herrschaft  Athens  und  alle  Vortheile,  welche 
sie  den  Bürgern  gewähre,  zerstören.  Darum  müsse  ein  schreckendes 
Beispiel  gegeben  und  kein  Unterschied  zwischen  den  Mytilenaern 
gemacht  werden.  Dieser  Beschluss  ging  durch,  und  unverzüglich 
wurde  die  Triere  abgefertigt,  welche  segeifertig  im  Peiraieus  lag, 
um  Paches  die  entsprechende  Instruction  zu  überbringen. 

Aber  kaum  hatte  sich  die  Bürgerschaft  getrennt,  so  machte 
sich  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Gegenströmung  bemerklich* 
Viele,  die  in  der  tobenden  Volksversammlung  nicht  Muth  und  Kraft 
genug  gehabt  hatten,  der  Stimme  ihres  Gevirissens  zu  folgen, 
waren  nun,  einzeln  genommen,  ruhigeren  Erwägungen  zugänglich 
und  erschraken  über  ihre  Theilnahme  an  einer  so  entsetzlichen 
That. 

Die  Führer  der  Minorität  benutzten  diese  Stimmung:  die  My- 
tilenäer, welche  als  Gesandte  in  Athen  anwesend  waren,  verbanden 
sich  mit  ihnen  zu  eifrigster  Thätigkeit,  und  so  gelang  es,  die  Pry- 
tanen  zu  bewegen,  dass  sie  am  anderen  Tage  eine  neue  Versammlung 
beriefen,  obgleich  es  gegen  die  Grundsätze  des  attischen  Staats- 
rechts war,  über  einen  durch  Volksbeschluss  erledigten  Gegenstand 
von  Neuem  abstimmen  zu  lassen.    Es  war  diese  neue  Berathung 
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zugleich  ein  Angriff  auf  die  AUgewalt  des  Kleon ;  er  musste  daher 
seine  ganze  Beredsamkeit  aufbieten,  um  den  ersten  Beschluss  auf- 
recht zu  erhalten,  er  musste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzen, als  Vertreter  der  Gesetze  sich  geltend  zu  machen,  den  Abfall 
von  seiner  Meinung  als  Schwäche  und  Wankehnuth  darzustellen 
und  die,  welche  sich  vorzugsweise  für  die  Gebildeten  ausgäben, 
als  die  Verfuhrer  des  Volks  zu  schelten. 

Da  zeige  sich,  sagte  er,  von  Neuem,  was  er  so  oft  gesagt 
habe,  dass  eine  Demokratie  gänzlich  unfähig  sei,  andere  Staaten  zu 
beherrschen;  denn  nichts  sei  verkehrter,  als  die  Gemüthlichkeit, 
wie  sie  unter  Mitbürgern  herrsche,  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
zu  übertragen.  Man  müsse  den  Muth  haben,  allen  gutmüthigen 
Täuschungen  zu  entsagen.  Die  Herrschaft  im  Archipelagus  sei 
eine  Gewaltherrschaft,  die  sogenannten  Bundesgenossen  seien  nichts, 
als  lauernde  Feinde;  da  sei  für  Milde  und  Nachsicht  kein  Dank  zu 
gewinnen;  das  SchHmmste  aber  sei  Schwäche  und  Wankelmuth. 
Die  Gesetze  verböten  wohlweislich  die  Erneuerung  abgeschlossener 
Verhandlungen,  aber  was  kümmerten  sich  die  Athener  um  das 
Herkommen  und  die  Gesetze!  Dazu  wären  sie  viel  zu  klug  und 
gebildet.  Der  Staat  aber  wäre  besser  daran,  wenn  sie  weniger 
klug  und  dafür  treuer  den  Gesetzen  wären;  besser  mangelhafte 
Gesetze,  die  befolgt  würden,  als  die  besten  Gesetze,  die  nicht  zur 
Ausführung  kommen.  ^Ich  bin  immer  derselbe',  sagte  er  dann 
mit  unverkennbarer  Aneignung  einer  Wendung,  welche  in  Perikles' 
Munde  oft  eine  mächtige  Wirkung  zur  Folge  gehabt  hatte,  ihr 
'Athener  aber  lasst  euch  immer  wieder  an  dem  für  Recht  Er- 
'kannten  irre  machen,  weil  ihr  den  Reden  zuhört,  als  wenn  ihr  * 
'im  Schauspiele  säfset,  und  die  Kunst  der  Redner  ist  es,  die 
<euch  beschäftigt,  nicht  die  Lage  der  Dinge.  Die  Mytilenäer  haben 
'ohne  alle  Ursache  den  verderblichsten  Aufruhr  begonnen  und 
'alle  Mittel  aufgeboten,  euren  Staat  zu  vernichten.  Darum  komme 
'als  gerechte  Strafe  die  Vernichtung  über  sie.  Gutherzige  Milde 
'wird  nur  neuen  Abfall  zur  Folge  haben  'und  neuen  Verlust  an 
'Menschen  und  Geld;  eure  arglistigen  Feinde  aber  werden,  wenn 
'sie  siegen,  eure  Milde  euch  schlecht  belohnen'. 

Dieser  klugberechneten  Rede,  welche  scheinbar  das  Volk 
meisterte,  in  Wahrheit  aber  nur  seiner  wilden  Racbbegier  und 
seinem    Hasse    schmeichelte,    trat    Diodotos,    derselbe,    welcher 
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schöl! in  der  ersten  Volksyersammlung  wider  Kleon  ge- 
sprochen hatte,  mannlich  und  fest  entgegen.  Nicht  mit  entlehnten 
Wendungen  perikleischer  Beredsamkeit,  sondern  im  Geiste  der- 
selben vertrat  er  die  besonnene  Rede  als  das  Heil  des  Staats  und 
bezeichnete  diejenigen,  welche  das  Volk  zu  unüberlegten  Hand- 
lungen drängten,  als  die  Feinde  des  Staats,  deren  Rathschläge  der 
Art  wären,  dass  sie  eine  eingehende  Prüfung  derselben  scheuen 
müssten,  und  welche  zu  dem  Mittel  dreister  Verläumdung  und 
arglistiger  Verdächtigung  griffen,  um  alle  ihnen  entgegenstehenden 
Staatsmänner  von.  der  Rednerbühne  zu  verscheuchen.  Diodotus 
will  die  Mytilenäer  nicht  vertheidigen ,  er  will  keine  Rührung  her- 
vorrufen. Auch  soll  die  Angelegenheit  nicht  als  ein  Rechtshandel 
aufgefasst  werden,  sondern  als  eine  politische  Frage,  von  welcher 
Hass  und  Leidenschaft  fern  zu  halten  ist.  Es  handle  sich  über- 
haupt nicht  um  einen  einzelnen  Fall,  sondern  um  die  Politik  des 
Staats  im  Ganzen  und  um  das,  was  für  die  Zukunft  das  Heilsame 
sei.  •  Kleons  Abschreckungstheorie  sei  verkehrt  und  unpolitisch. 
Mafslose  Strenge  werde  neuen  Abfällen  nicht  vorbeugen,  sondern 
nur  dazu  führen,  dass  die  Gegenwehr  um  so  verzweifelter;  die 
Unterwerfung  um  so  kostspieliger  und  der  Ruin  der  Bundesge- 
nossen, deren  Wohlstand  doch  die  Grundlage  der  attischen  Macht 
sei,  um  so  vollständiger  werde.  Durch  Hass  und  Leidenschaft 
werde  man  sich  die  attisch  gesinnte  Partei  an  allen  Orten  ent- 
fremden; Gerechtigkeit  und  Grofsmuth  sei  das  einzige  Mittel,  neuen 
Abfall  zu  verhüten. 

Unter  ungeheurer  Aufregung  wurde  endlich  durch  Handauf- 
heben abgestimmt  und  eine  geringe  Mehrheit  entschied  zu  Gunsten 
Diodots.  Die  Partei  der  Gemäfsigten  hatte  diesmal  den  Terrorismus 
des  ungestümen  Demagogen  gebrochen  und  von  einer  entsetz- 
lichen Blutschuld  das  Gewissen  und  die  Ehre  der  Stadt  befreit. 
Aber  nun  kam  es  darauf  an,  dass  der  neue  Beschluss  für  die 
Verurteilten  nicht  wirkungslos  sei.  Die  Ge£aihr  war  groDs;  das 
Schiff  mit  dem  Blutbefehle  hatte  einen  Vorsprung  von  24  Stunden. 
Es  geschah,  was  möglich  war,  die  mytilenäischen  Gesandten  ver- 
sahen die  Besatzung  des  zweiten  Schiffs  mit  Vorräthen,  setzten 
ihr  grofse  Belohnungen  aus  und  erreichten  es,  dass  auf  der  ganzen 
Fahrt  bis  Lesbos  unablässig  gerudert  wurde.  Das  Wetter  war 
günstig;  die  Mannschaft  des  ersten  Schiffs  war  zum  Glück  weniger 
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eifrig  gewesen,  und  so  gelang  es,  dass  die  Botschaft  der  Gnade 
rechtzeitig  ankam,  um  einer  Menge  von  vielen  tausend  unschul- 
digen Hytilenäern  das  Leben  zu  retten. 

Auch  so  war  der  Ausgang  des  Kriegs  blutig  genug;  denn  über 
tausend  waren  es,  welche  auf  Kleons  Antrag  hingerichtet  wurden. 
Es  war  die  Gesamtzahl  derer,  welche  als  eine  engere  Bürgerschaft 
die  Regierung  der  Stadt  in  Händen  gehabt  hatten;  mit  ihr  war 
die  ganze  Aristokratie  vernichtet  Die  Insel  wurde  als  Siegesbeute 
behandelt;  alle  Kriegsschiffe  wurden  ausgeliefert,  die  Befestigungen 
zerstört;  die  Ländereien  aller  Inselstädte  mit  Ausnahme  von 
Methymna,  das  seine  Selbständigkeit  und  seine  Flotte  behielt,  wurden 
eingezogen  und  daraus  3000  Landloose  gemacht,  von  denen  300 
als  Zehnter  den  Göttern  zugewiesen,  die  übrigen  an  attische  Burger 
ausgetheilt  wurden.  Indessen  blieben  die  alten  Besitzer  auf  ihrem 
Grund  und  Boden  und  zahlten  den  neuen  Eigenthümern  von  jedem 
Landstücke  ein  jährliches  Pachtgeld  von  2  Minen  (50  Th.).  Ein 
Theil  der  Athener  bheb  als  Besatzung  dort;  die  Mehrzahl  kehrte 
nach  Athen  zurück  und  bezog  dort  die  Rente  ihrer  überseeischen 
Besitzungen.  Eine  Anzahl  von  Städten  an  der  troischen  Küste, 
(der  sogenannten  Akte),  welche  von  den  Mytilenäern  abhängig 
gewesen  waren  und  ihnen  gesteuert  hatten,  traten  nun  als  selb- 
ständige Städte  in  den  attischen  Bund  und  zahlten  ihren  Tribut 
nach  Athen*®). 

Die  Peloponnesier  hatten  für  das  Unglück  von  Mytilene  und 
die  Schmach,  welche  ihnen  daraus  erwuchs,  keinen  anderen  Trost 
als  die  Aussicht  auf  den  bevorstehenden  Fall  von  Plataiai. 

Zweihundert  Platäer  und  fünfundzwanzig  Athener  waren  in 
der  Stadt  zurückgebheben  und  hielten  sich  bis  in  den  Sommer 
hinein.  Da  gingen  die  letzten  Lebensmittel  aus  und  keine  Hülfe 
zeigte  sich.  Wohl  fragt  man  mit  Recht,  warum  denn  die  Athener 
nichts  thaten,  um  die  Unglücklichen  zu  retten,  welche  nur  im 
Vertrauen  auf  die  zugesagte  Bundeshülfe  alle  günstigen  Anerbie- 
tungen  des  Archidamos  zurückgewiesen  hatten?  Konnten  doch  die 
Athener  über  eine  Landmacht  von  13,000  Schwerbewaffneten  ge- 
bieten und  aUjährUch  in  Megara  einfallen;  sollte  es  ihnen  unmög- 
lich gewesen  sein,  die  Bürger  zu  retten,  wenn  sie  auch  die  Stadt 
nicht  zu  halten  vermochten? 
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Die  Unthätigkeit  der  Athener  lässt  sich  in  der  That  nur  dai*aus 
erklären,  dass  sie  immer  einseitiger  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem 
Meere  zuwendeten  und  sich  dadurch  ganz  entwöhnt  hatten,  zu 
Lande  etwas  Entschlossenes  zu  wagen.  Ein  stehendes  Landheer 
war  ja  nicht  da;  es  bedurfte  also  zu  jedem  Auszuge  einer  gün- 
stigen Stimmung  und  einer  dringenden  Veranlassung;  sittliche 
Verbindlichkeiten,  wie  sie  hier  obwalteten,  traten  im  demokratischen 
Athen  aber  immer  mehr  zurück.  Dazu  kamen  die  schlimmen  Er- 
fahrungen, welche  man  auf  böotischen  Feldzügen  gemacht  hatte; 
auch  hatten  die  Thebaner  gewiss  alles  Mögliche  gethan,  um  jeden 
Zuzug  zu  erschweren  und  ihres  Schlachtopfers  gewiss  zu  sein. 
Endlich  konnten  die  Athener  die  Ueberzeugung  hegen,  dass  sie 
nach  Uebergabe  der  Stadt  bald  Gelegenheit  haben  würden,  die 
braven  Platäer  aus  den  Händen  der  Spartaner  wieder  auszulösen; 
denn  wie  konnte  man  voraussetzen,  dass  die  Platäer  anders  als  wie 
Kriegsgefangene  behandelt  werden  würden!  Am  wenigsten  zu  er- 
klären und  zu  entschuldigen  bleibt  freilich  immer,  dass  man  bei 
der  Behandlung  der  Mytilenäer  und  namentlich  des  Salaithos 
(S.  437)  gar  keine  Rücksicht  auf  das  Schicksal  der  Platäer  nahm, 
welche  doch  drei  und  neunzig  Jahre  lang  mit  beispielloser  Treue 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  an  der  attischen  Bundesge- 
nossenschaft  fest  gehalten  hatten. 

Indessen  hatten  die  Feinde,  welche  blutdurstig  auf  den  Fall 
der  Stadt  lauerten,  während  der  langen  Belagerungszeit  ganz  andere 
Pläne  ausgebrütet,  als  man  auch  in  diesen  Kriegszeiten  für  mög- 
lich gehalten  hatte,  und  sie  sollten  nun  verwirklicht  werden. 

Ein  Angriff  auf  die  Mauern  überzeugte  die  Belagerer,  dass  die 
von  Hunger  entkräftete  Besatzung  zu  jedem  Widerstände  unfähig 
wäre.  Sie  hüteten  sich  aber,  mit  Gewalt  einzudringen,  sondern 
liefsen  durch  einen  Herold  zur  Uebergabe  auffordern;  denn  auch 
jetzt  noch  sollte  der  Schein  gewahrt  werden,  als  wenn  die  Stadt 
sich  freiwillig  der  peloponnesischen  Sache  angeschlossen  habe!  Maa 
wollte  nämlich  auch  für  den  Fall,  dass  etwa  in  künftigen  Vertragen 
die  Rückgabe  der  mit  Waffengewalt  genommenen  Städte  ausge- 
macht werden  sollte,  des  Besitzes  von  Plataiai  gewiss  sein.  Auf 
das  feierliche  Versprechen,  dass  Keinem  wider  Recht  ein  Leid  ge- 
schehen sollte,  ward  die  Stadt  übergeben.  Und  allerdings  wurde 
nun  ein  Gericht  eingesetzt,  ein  Gericht  aus  fünf  Spartanern,  die 
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dazu  von  Sparta  gesandt  wurden;  unter  ihnen  war  Aristomenidas, 
von  dem  wir  wissen,  dass  er  ein  Parteigänger  der  Thebaner  war. 
Eben  so  wird  es  mit  den  Andern  gewesen  sein.  Denn  das  ganze 
Rechtsverfahren  war  nur  eine  schnöde  Verhöhnung  aller  Rechts- 
grundsätze, eine  unwürdige  Komödie,  die  nach  arglistiger  Verab- 
redung zwischen  Theben  und  Sparta  mit  dem  Leben  der  Unglück- 
lichen gespielt  wurde.  Statt  eines  kriegsrechtlichen  Verhörs  wurde 
ihnen  blofs  die  Frage  vorgelegt,  ob  sie  im  Laufe  des  Kriegs  den 
Peloponnesiern  und  ihren  Bundesgenossen  etwas  Gutes  erwiesen 
hätten ;  die  bekannte  Frage  der  Spartaner  (S.  358),  welche  auf  dem 
von  ihnen  ersonnenen  Grundsatze  beruhte,  dass  wer  wider  Sparta 
sei,  als  Vaterlandsverräther  gelten  müsse. 

Diese  Fragestellung  musste  den  Platäern  jede  Täuschung  be- 
nehmen. Dennoch  erprobten  sie  noch  einmal  die  Kraft  des  Wortes. 
Lakon,  dessen  Name  schon  an  die  engen  Familienverbindungen 
zwischen  Sparta  und  Plataiai  erinnerte,  welche  aus  der  Zeit  des 
Pausanias  stammten,  und  Astymachos  waren  die  Sprecher.  Sie 
konnten  nicht  blofs  die  Verdienste  ihrer  Stadt  um  das  gesamte 
Vaterland  hervorheben,  sondern  auch  des  Zuzugs  gedenken,  welchen 
sie  den  Spartanern  im  Helotenkriege  geleistet  hätten;  ihr  Bundes- 
verhältniss  zu  Athen  sei  auf  Spartas  Anweisung  geschlossen,  ihre 
Feindschaft  mit  Theben  durch  thebanischen  AngriiT  verursacht,  der 
mitten  im  Frieden  und  gar  in  festlicher  Zeit  erfolgt  sei.  Sie 
wiesen  die  Spartaner  hin  auf  die  Gräber  ihrer  Väter,  die  in  pla- 
täischem  Boden  ruhten  und  alljährlich  mit  Opferspenden  aus  den 
Früchten  desselben  geehrt  würden.  Diese  heiligen  Dienste  würden 
zerstört  und  die  Heldengräber  entweiht,  wenn  die  Bundesgenossen 
der  Meder  die  platäische  Mark  beherrschten.  Sie  hielten  Sparta 
die  Pflicht  vor,  sich  einen  guten  Namen  bei  den  Hellenen  zu  er- 
halten, sie  erinnerten  endlich  an  die  letzte  feierliche  Verabredung; 
denn  wenn  sie,  statt  vertragsmäfsig  gerichtet  zu  werden,  der  Rache 
ihrer  Feinde  preisgegeben  werden  sollten,  so  wollten  sie  lieber  in 
ihre  Ringmauer  zurückkehren,  um  dort  Hungers  zu  sterben. 

Niemals  ist  wohl  eine  gerechte  Sache  in  würdigerer  Weise 
vertreten  worden,  und  obwohl  das  Urteil  lange  vor  diesem  Schein- 
prozesse entschieden  war,  so  waren  die  Thebaner  dennoch  in 
Sorge,  dass  die  Rede  einen  Eindruck  machen  könnte.  Nachdem 
also  ihren  Feinden  gegen  die  Verabredung  das  Wort  gegeben  war, 
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verlangten  auch  sie  das  Wort  und  stellten  einen  Redner  aus  ihrer 
Mitte,  welcher  die  Ansprüche  wie  die  Beschuldigungen  ihrer  Gegner 
als  nichtig  erweisen  sollte.  Ihr  Angriff  auf  Plataiai,  liefsen  sie  ihn 
sagen,  sei  durch  angesehene  Burger  dieser  Stadt  veranlasst  worden 
und  er  habe  nichts  als  eine  friedliche  Zurückfuhrung  der  abtrün- 
nigen Gemeinde  zur  Absicht  gehabt.  Denn  die  Unterordnung  von 
Plataiai  unter  die  Hauptstadt  des  Landes  sei  das  normale  Ver- 
hältniss;  Plataiai  sei  eine  Tochterstadt  Thebens  (also  auch  hier 
wurden  Colonialrechte  geltend  gemacht),  ihre  Abtrennung  daher  ein 
Abfall.  Durcii  den  unnatürlichen  Anschluss  an  eine  fremde  Stadt 
seien  die  Plataer  von  Athen  abhängig  geworden;  ihre  Haltung  im 
Perserkriege  sei  also  nicht  ihr  Verdienst,  und  eben  so  wenig  könne 
man  das  jetzige  Theben  für  seine  damalige  Politik  v^antwortlich 
machen.  Das  seien  abgethane  Dinge;  seitdem  habe  sich  Alles  um- 
gekehrt. Denn  seit  an  Stelle  der  Perser  die  Athener  als  Feinde 
griechischer  Freiheit  aufgetreten  seien,  da  hätten  sich  die  Plataer 
dazu  hergegeben,  die  Genossen  Athens  bei  jeder  Ungerechtigkeit 
gegen  grieclüsche  Staaten,  gegen  Aigina  u.  s.  w.  zu  'sein.  Ihre 
Ehrenthaten  hätten  sie  unfreiwillig,  ihre  Schandthaten  freiwillig  be- 
gangen, während  die  Thebaner  mit  aller  Aufopferung  der  attischen 
Eroberungspolitik  widerstanden  und  bei  Koroneia  die  Unabhängig- 
keit Mittelgriechenlands  wieder  hergestellt  hätten.  Das  werde 
Sparta,  die  Hüterin  des  Rechts,  anzuerkennen  wissen  und,  durch 
schwungvolle  Reden  unbeirrt,  ohne  weichliche  Schwäche,  den  Einen 
die  verdiente  Anerkennung,  den  Anderen  die  gerechte  Strafe  zu 
Th^il  werden  lassen. 

Merkwürdig  ist  die  Rede  besonders  dadurch,  dass  zwei  gleich- 
berechtigte. Kriegsparteien  gar  nicht  anerkannt  werden;  hier  finden 
wir  die  peloponnesische  Kriegstheorie  also  vollkommen  durchge- 
führt, dass  freiwilliger  Anschluss  an  Athen  eine  Auflehnung  gegen 
Hellas  und  als  Bundesverrath  zu  bestrafen  sei.  Bundestreue  gegen 
Athen  wird  nur  als  Mitschuld  an  seinen  Verbrechen  angesehen. 

Durch  diese  Rede  war  der  Eindruck  der  früheren  verwischt. 
Die  Spartaner  waren  nicht  gesonnen,  eine  ihnen  so  vortheilhafte 
und  von  ihnen  selbst  aufgestellte  Ansicht  der  Staatenverhältnisse 
zurückzuweisen,  sie  nahmen  die  Blutschuld  auf  sich,  welche  die 
Rachsucht  Thebens  auf  ihr  Haupt  wälzte.  Das  ganze  Gerichtsver- 
fahren kehrte  zu  der   ersten  Frage  zurück,    ob   die  Angeklagten 
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nachweisen  könnten,  für  Sparta  und  seine  Bundesgenossen  etwas 
Nützliches  gethan  zu  haben,  und  da  diese  Frage  Keiner  bejahen 
konnte,  so  wurden  alle  200  Platäer  und  aufserdem  die  25  Athener 
vor  den  Augen  ihrer  Feinde  Einer  nach  dem  Andern  hingerichtet. 
Die  Frauen  wurden  Sklavinnen.  Stadt  und  Gebiet  wurden  den 
Thebanern  übergeben,  welche  Leute  ihrer  Partei  aus  Megara  und 
aus  der  früheren  Bürgerschaft  von  Plataiai  vorläufig  dort  wohnen 
liefsen.  Später  wurde  die  ganze  Stadt  mit  Ausnahme  der  Heilig- 
thüraer  von  Grund  aus  zerstört  und  die  Reisenden,  welche  des 
Wegs  kamen,  fanden  auf  dem  öden  Räume  keine  andere  Wohnung 
als  eine  mit  dem  Heratempel  verbundene  Herberge*^). 

Inzwischen  war  die  spartanische  Flotte  auf  ihrer  Flucht  (S. 
431)  vor  den  attischen  Wachtschiffen  bis  nach  Kreta  hinunter  ver- 
schlagen worden  und  hatte  sich  erst  allmählich  wieder  an  der  pe- 
loponnesischen  Küste  zusammengefunden,  wo  eine  neue  Bestim- 
mung ihrer  wartete.  Die  Spartaner  wollten  nämlich  die  einmal 
gemachten  Rüstungen  benutzen,  um  sich  während  der  Zeit,  da  das 
Augenmerk  ganz  nach  den  kleinasiatischen  Gegenden  gerichtet  war, 
rasch  auf  die  entgegengesetzte  Meerseite  zu  werfen,  wo  augen- 
blicklich keine  feindliche  Macht  vorhanden  war,  abgesehen  von 
einem  Geschwader  von  zwölf  Kriegsschiffen  auf  der  Station  Nau- 
paktos. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  Brasidas  dem  unfähigen  Admiral 
an  die  Seite  gestellt.  Er  war  es  ohne  Zweifel,  welcher  zu 
diesem  neuen  Entschlüsse  die  spartanischen  Behörden  vermocht 
und  sich  deshalb  mit  den  Korinthern  verständigt  hatte.  Denn 
diese  bewiesen  sich  auch  jetzt  als  die  einzigen  Peloponnesier, 
welche  eine  bestimmte  Politik  mit  Energie  und  Klugheit  ver- 
folgten und  jeden  Vortheil  zu  benutzen  wussten.  Sie  hatten 
noch  vom  epidamnischen  Kriege  her  250  angesehene  Kerkyräer 
als  Kriegsgefangene,  und  weit  entfernt,  dieselben  nach  Art  der 
Spartaner  und  Thebaner  einer  rohen  Rachgier  preiszugeben,  hat- 
ten sie  Alles  gethan,  diese  Männer  für  sich  zu  gewinnen,  die 
Abneigung  gegen  Athen  in  ihnen  zu  nähren  und  die  gemein-^ 
schaftlichen  Interessen  der  Kerkyräer  und  Peloponnesier  ilmen 
deutlich  zu  machen;  sobald  sie  aber  gewiss  waren,  dass  die 
Gefangenen  ihnen  als  Werkzeuge  ihrer  Politik  in  der  Heimath 
dienen  würden,  hatten  sie  dieselben  unbeschädigt  entlassen.    Gleich- 
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zeitig  hatten  sie  Sparta  von  dem  zu  er»  artenden  Umscbwunge 
der  Verhältnisse  in  Kerkyra  benachrichtigt  und  zur  Unterstützung 
desselben   durcli   die   Flotte  dringead   aufgefordert. 

In  Kerkyra  war  iDZwischen  mit  dem  Anschlüsse  an  Athen 
die  ilemokralische  Partei  an  das  Ruder  gekommen,  und  um  so 
eifrJijcr  waren  nun  die  entlasseneo  KriegsgefangeDen,  welche  den 
frCihcr  regierenden  Familien  der  reichen  Kapitalisten  ai^hörten; 
denn  die  peloponnesiscfaeD  Interessen  fielen  mit  ihren  eigenen 
Slandesinteressen  zusammen.  Sie  gingen  von  Haus  zu  Haus, 
um  ihre  Hitbüi^er  zu  gewinnen;  die  ganze  Burgerschaft  wurde 
in  die  heftigste  Aufregung  versetzt;  auf  allen  Strafen  und 
l'liitzcn  wurde  über  Politik  gehadert,  und  als  ura  dieselbe  Zeit 
i'iric  attisdie  und  eine  korinthische  Triere  ankamen,  beide  mit 
Ahf^i'iirdnelen  ihrer  Staaten,  so  wurde  in  iitrem  Üeisein  der 
IIi'scIjIuss  gcfasst,  dass  man  zwar  die  Vi^lr^e  mit  Athen  auf- 
recht erhallen,  aber  zugleich  mit  den  Peloponnesiern  wieder 
freundschaftliche  He  Ziehungen  anknüpfen  wolle,  l^s  lässt  sich 
itfnküQ,  dass  das  Schicksal  von  Mylilenc  einen  grofsen  Schrecken 
veruraacht  hatte  und  dass  die  Bürgersdiaft  deshalb  eifrig  wünschte. 
sich  eine  möglichst  freie  Stellung  zwischen  den  kriegführenden 
Parteien  zu  sichern.  Indessen  war  dies  eine  halbe  Mafsregel. 
die  gar  nicht  durchzuführen  war  und  welche  den  korintliisdlen 
l'arteigäogern  auch  nicht  genügen  konnte.  Sie  mussten  also  zu 
Schürferen  Mitteln  greifen,  um  die  regierende  Partei  zu  stürzen. 

An  der  Spitze  der  letzteren  stand  Peithias,  der  Gastfreund 
Atlii'iis',  er  war  Hitglied  des  ftatlis  und  der  cinflussrcichste  Staats- 
mauii.  Er  wurde  .also  verrätherischer  Verbindungen  mit  den  Athe- 
nein,  denen  er  die  Insel  ausliefern  wolle,  angekla^-,  aber  Peithia:« 
verstand  es,  sich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigen.  Dabei  liefs 
er  es  aber  nicht  bewenden,  sondern  griff  nun  seinerseits  fünf  der 
reichitten  Mitbürger,  welche  die  Gegenpartei  fillu'tea,  an  und  zwar 
mit  der  Anklage,  dass  sie  aus  heiligen  Waldungen  llolzpfähle  für 
ihre  Weinberge  hätten  schlagen  lassen.  Sie  wurden  verurteilt; 
iiurli  die  erbetene  Erleichterung  in  Abzahlung  der  üufse  wurde 
ihcii'ii  abgeschlagen.  Es  war  eine  Niederlage  der  ganzen  Partei, 
und  Peithias  war  entschlossen,  dieselbe  zu  benutzen,  um  noch  vor 
tieinciii  Austritte  aus  dem  Rath  an  Stelle  der  bisherigen  Vertrt^e 
fin  villi  ständiges  Ilundcsverhältniss  mit  Atlien   zu  Stande  zu  brin- 
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gen.  Da  grifien  seine  Gegner  zu  Gewaltmitteln;  sie  stürmten  mit 
Dolchen  in  das  Rathhaus,  tödteten  Peithias  nebst  einer  grofsen 
Zahl  seiner  Amtsgenossen,  traten  dann  vor  das  Volk  und  rechtfer- 
tigten ihre  That  als  ein  nothwendiges  Mittel,  um  Kerkyra  vor  dro* 
hender  Knechtschaft  zu  bewahren.  Die  alte  Neutralitätspolitik 
sollte  nun  wieder  eingeführt  werden  und  fremde  Schiffe  sollten 
nur  einzeln  in  die  Hafen  zugelassen  werden;  zugleich  schickte  die 
neue  Regierung  Abgeordnete  nach  Athen,  um  das  Geschehene  dort 
im  günstigsten  Lichte  darzustellen. 

Aber  diese  Schreckensherrschaft  der  Aristokraten^  die  sich 
durch  Anwesenheit  der  korinthischen  Triere  ermuthigt  fühlten, 
war  von  kurzer  Dauer;  ihre  blutige  That  liefs  sich  nicht  beschö- 
nigen noch  vei^essen  machen.  Die  ganze  Bürgerschaft  trennte  sich 
in  zwei  Heerlager.  Die  Vornehmen  besetzten  den  Markt,  um  den 
herum  ihre  Häuser  und  Waarenräume  lag^,  nebst  dem  Hafen,  der 
dem  Festlande  gegenüber  lag,  von  wo  sie  Zuzug  erwarteten;  das 
Volk  besetzte  die  Burg  und  den  anderen  Hafen.  Beide  Parteien 
warben  die  Sklaven  für  sich,  die  aber  vorzugsweise  der  Volkspar- 
tei sich  anschlössen;  die  Andern  verstärkten  sich  durch  Mieths- 
truppen  aus  Epeiros;  auch  die  Weiber  nahmen  in  fanatischer  Wuth 
am  Kampfe  Theil,  der  mitten  in  der  Stadt  entbrannte.  Denn  die 
Volksmenge  drang  gegen  den  Markt  vor,  so  dass  die  Aristokraten» 
um  sich  zu  scliützen,  die  ganze  Umgebung  desselben  in  Brand 
steckten.  Eine  Menge  von  Kaufmannsgütern  ging  in  Flammen  auf, 
und  als  die  Votkspartei  die  Oberhand  gewann,  fuhren  die  Korin- 
ther ab  und  die  Miethstruppen  zogen  sich  zurück. 

Statt  dessen  trifft  nun  Nikostratos  mit  den  12  Trieren  und 
500  Messeniem  aus  Naupaktos  ein.  Er  erlangt  einen  Stillstand 
der  Bürgerfehde;  die  zehn  Anstifter  der  Revolution,  die  sich  schon 
geflüchtet  hatten,  werden  zum  Tode  verurteilt,  und  Kerkyra  in 
die  attische  Bundesgenossenschaft  aufgenommen.  Um  die  demo- 
kratische Regierung  zu  sichern,  erklärt  Nikostratos  sich  bereit,  fünf 
seiner  Schiffe  zurückzulassen  und  statt  ihrer  fünf  kerkyräische 
mitzunehmen.  Zur  Besatzung  derselben  werden  nun  lauter  Bürger 
ausgewählt,  die  als  Athenerfeinde  bekannt  waren.  Diese  weigern 
sich;  denn  sie  glauben  nicht  anders,  als  dass  es  nur  darauf  abge- 
sehen sei,  sie  der  Rache  der  Athener  auszuliefern.  Sie  flüchten 
sich  von  einer  heiligen  Stätte  zur  anderen.     Die  Wuth  des  Volks 
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steigt  mit  jedem  Tage  und  nur   durch  Vermittlung  der  Athener 
wird  ein  neues  Blutbad  vermieden. 

Während  dieser  furchtbaren  Spannung  kommt  endlich  die 
Flotte  des  Alkidas  und  Brasidas  in  Sicht,  welche  nach  dem  korin- 
thischen Plane  bestimmt  war,  den  Umsturz  der  kerkyräischen  Re- 
gierung zu  unterstützen  (S.  445).  In  wilder  Angst  stürzen  die 
Bürger  zu  den  Schiffen;  ohne  gehörige  Vorbereitung,  ohne  Plan 
und  taub  gegen  den  Rath  der  Athener,  gehen  sie  mit  einzelnen 
Schiffen  den  Feinden  entgegen.  Die  Folge  war,  dass  sie  unglück- 
lich fochten;  dreizehn  Schiffe  wurden  genommen  und  die  übrigen 
nur  durch  die  ruhige  Unerschrockenheit  des  Nikostratos  gerettet, 
welchem  die  Spartaner  bei  aller  Uebermacht  nichts  anhaben  konn- 
ten. Die  ganze  Stadt  war  in  peinlicher  Angst;  die  Gefahr  war 
grots,  wenn  Alkidas  den  Muth  hatte,  Brasidas'  Rath  zu  befolgen 
und  die  Stadt  sofort  anzugreifen.  Statt  dessen  machte  der  Ad- 
miral  eine  ganz  unnütze  Landung  am  südlichen  Theile  der  fnsel, 
und  damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt;  denn  in  der 
nächsten  Nacht  sah  man  die  Feuersignale  einer  grofsen  Flotte. 
Es  war  Eurymedon,  der  Sohn  des  Thukles,  der  auf  die  erste 
L  Kunde  von  den  Vorgängen  in  Kerkyra  mit  60  Schiffen  von  Athen 

I;  aufgebrochen  war.    Nun  war  Alkidas  auf  nichts  bedacht,  als  glück- 

et lieh  davon  zu  kommen,   und  sein   eiUger  Rückzug  entschied   die 

^V  Angelegenheiten  der  Kerkyräer. 

^S  Die  Angst,  welche  die  Bürger  ausgestanden  hatten,  ging  nun 

^f  unaufhaltsam  in  die  grausamste  Rachsucht  über;  von  den  Aristo- 

^y  kraten,  die  in's  Heraion  geflohen  waren,   wurden  fünfzig  beredet, 

sich  zur  Untersuchung   zu   stellen   und  dann  sofort  hingerichtet; 
p,  die  auf  heiligem  Boden  Zurückgebliebenen  tödteten  sich  gegenseitig. 

p"  Sieben  Tage   hindurch  wülhete  auf  der  Insel  der  entfesselte  Par- 

^'y  teihass,  der   während   des  Blutvergiefsens  immer  mehr  sich   stei- 

gerte; die  angeborene  Rohheit  des  Inselvolks  offenbarte  sich  in 
vollem  Mafse;  die  Betheiligung  der  vielen  freigelassenen  Sklaven 
kam  dazu,  ein  Schauspiel  des  Entsetzens  zu  veranlassen,  wie  man 
es  in  Griechenland  noch  nicht  erlebt  hatte.  Alle  bösen  Leiden- 
i  Schäften   kamen   zum    vollen   Ausbruche.      Unter    dem    Vorwande 

r  volksfeindlicher  Bestrebungen   wurden  Alle  ermordet,  die   man   zu 

/  verdächtigen  wusste;  die  Schuldner  entledigten   sich  ihrer  Gläubi- 

i^-  ger,  Kinder   vergrifl'en   sich    an   ihren  Eltern.     Keine  Bande    des 
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Bluts  galten  mehr,  keine  Scheu  vor  dem  Heih'gen  war  vorhanden. 
Dennoch  wurde  kein  vollständiger  Sieg  der  Volkspartei  erzielt. 
Fünfhundert  entschlossene  Männer  der  Gegenpartei  verschanzten 
sich  auf  dem  Festlande,  schnitten  der  Stadt  die  Zufuhr  ab,  gingen 
später  sogar  auf  die  Insel  zurück,  verbrannten  ihre  Schiffe  und 
setzten  sich  auf  der  Berghohe  von  Istone  fest,  um  von  hier  das 
platte  Land  zu  brandschatzen '^^j. 

So  war  für  die  Peloponnesier  auch  diese  mit  so  grofser 
Schlauheit  von  Seiten  Korintbs  vorbereitete  Unternehmung  auf 
Kerkyra  gänzlich  verunglück^  eben  so  wie  der  Seezug  nach  Myti- 
lene;  hier  wie  dort  war  der  günstigste  Moment  versäumt,  hier 
wie  dort  nur  Schande  geerndtet  und  die  Partei,  welche  auf  Sparta 
gehofft  hatte,  dadurch  in  das  gröfste  Elend  gebracht,  ja  so  gut 
wie  vernichtet.  Zu  Lande  war  ebenfalls  nach  sechs  Feldzugen 
trotz  der  aufserordentlichen  Schwächung,  welche  Athen  durch  die 
Krankheit  erlitten  hatte,  nichts  erlangt  als  die  Vernichtung  der 
kleinen  Stadt  Plataiai.  Die  Spartaner  hatten  an  Achtung  und  Ver- 
trauen nur  verloren;  alle  ihre  Verheifsungen  waren  unerfüllt  ge- 
blieben, alle  ihre  Anstrengungen  erfolglos. 

Nur  ein  Resultat  des  Krieges  lag  unzweifelhaft  vor,  das  war 
die  mit  entsetzlicher  Schnelligkeit  um  sich  greifende  Verwilderung 
des  hellenischen  Volks.  Alles  B5se  der  menschlichen  Natur,  das 
bis  dahin  durch  Religion,  Gewissen  und  Vernunft  gebunden  ge- 
halten wurde,  brach  unverhalten  und  ohne  Scheu  hervor.  Denn 
da  die  Hellenen  keine  allgemeinen  Gesetze  der  Humanität  kannten, 
so  beruhte  ihr  sittliches  Verhalten  vorzugsweise  auf  den  Verpflich- 
tungen gegen  Staat  und  Volk.  Das  Gefühl  eines,  brüderlichen  Ver- 
hältnisses vereinigte  Alle,  welche  gleiche  Sprache,  Sitte  und  Got- 
tesverehrung hatten,  und  der  Hellene  hatte  ein  Recht  darauf,  von 
jedem  Volksgenossen  sich  alles  Guten  zu  versehen.  Mit  der  Auf- 
lösung dieses  Bandes  war  die  ganze  Sittlichkeit  des  Volks  unter- 
graben, jede  Haltung  verloren.  Die  Verfeindung,  die  den  Kampf 
hervorgerufen,  hatte  sich  im  Kampfe  furchtbar  gesteigert.  Die 
fromme  Scheu,  Hellenenblut  zu  vergiefsen,  war  wie  ausgelöscht. 
Selbst  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  und  Nutzen  wurden  die  Ge- 
fangenen einer  erbarmungslosen  Rachsucht  geopfert,  und  gegen 
die  Spartaner,  welche  auf  ihrem  ruhmlosen  Zuge  längs  der  Küste 
Kleinasiens  wehrlose  Einwohner  tödteten,  welche  dann  nach  lan- 
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gern  Vorbedachte  den  ganzen  Ueberrest  einer  hellenischen  Gemeinde 
erwürgten  und  den  ehrlosen  Treubruch  noch  durch  heuchlerische 
Formen  rechtlicher  und  religiöser  Gebräuche  zu  verstecken  such- 
ten» erscheint  selbst  der  Zorn  der  Athener  über  den  Terrätheri- 
sehen  Abfall  ihrer  Bundesgenossen  menschlich  und  ihre  schnelle 
Reue  liebenswürdig. 

Nun  griff  aber  auch  die  Feindschaft  immer  mehr  um  sich, 
und  die  grofse  Spaltung  des  Hellenenyolks  wiederholte  sich  in  je- 
der Gemeinde.  Denn  so  günstig  auch  im  Anfange  des  Kriegs  die 
Lage  der  Spartaner  war,  so  war  ihnen  doch  nichts  weniger  gelun* 
gen,  als  die  yoUen  Sympathien  der  Hellenen  sich  zu  gewinnen, 
sondern  in  jedem  Gemeinwesen,  welches  ein  politisches  Leben 
hatte,  traten  sich  immer  schroffer  eine  lakedämonische  und  eine 
attische  Partei  gegenüber,  und  dieser  Gegensatz  blieb  nicht  ein 
rein  politischer,  sondern  es  verband  sich  damit,  was  sonst  in  den 
Gemeinden  an  Hass,  Missgunst  und  Neid  vorhanden  war;  alle  selbst- 
süchtigen Begierden  wurden  in  diesen  Gegensatz  hereingezogen, 
alle  Unzufriedenheit,  welche  aus  Zerrüttung  hauslicher  Verhältnisse 
entspringt;  die  Vornehmen  und  Geringen,  die  Armen  und  Reichen 
traten  sich  feindselig  gegenüber;  der  Riss  ging  immer  tiefer  in 
Gemeinde  und  Familie,  und  die  aus  so  verschiedenartigen,  trüben 
und  unklaren  Motiven  vereinigten  Parteien  stellten  sich  so  feind- 
selig einander  gegenüber,  dass  hinter  dem  Parteiinteresse  das  Ge- 
meinwohl vollständig  zurücktrat.  Der  Gemeinsinn  der  Bürger  ging 
zu  Grunde,  und  da  in  dem  Gemeindeleben  die  Tugenden  der  Hel- 
lenen wurzelten,  so  wurde  der  Charakter  des  ganzen  Volks  wesent- 
lich verändert,  um  so  mehr,  da  Familiensinn  und  Religion  nicht 
im  Stande  waren,  der  Auflösung  des  bürgerlichen  Lebens  Einhalt 
zu  thun.  Die  Leidenschaft  wurde  frei  gegeben  und  der  Mafsstab 
des  sittlichen  Urteils  allmählich  ganz  verändert.  Die  Tugenden  der 
Hellenen  kamen  in  Missachtung;  was  früher  bewundert  war,  wurde 
nun  verlästert.  Friedfertigkeit  und  Besonnenheit  wurden  als 
Schwäche  und  Stumpfsinn  angesehen,  Mäfsigung  als  Feigheit  und 
Schläfrigkeit  des  Geistes ,  Ueberlegung  als  Selbstsucht,  Gewissen- 
haftigkeit als  Einfalt,  rücksichtsloser  Hass  dagegen  als  männlicher 
Muth.  Die  Menschen  wurden  geschätzt  nach  dem,  was  sie  durch- 
setzten; darum  wurden  Treubruch  und  Arglist  gut  geheifsen,  wenn 
sie  den  Parteiinteressen  Nutzen  brachten;  dem  Ehrgeize  gestattete 


SECHSTES   KRIEGSJAHR    (88,  3^;  4S6).  45  t 

man  die  Benutzung  jedes  Mittels  und  die  Parteigenossenscliaft 
galt  für  ein  stärkeres  Band,  als  langjährige  Freundschaft,  Dankbar- 
keit und  Blutsgemeinschaft 

Von  dieser  Zerröttung  des  geselligen  Lebens  waren  die  Er- 
eignisse in  Kerkyra  ein  erschreckendes  Beispiel;  hier  traten  die 
Symptome  der  Krankheit,  welche  das  griechische  Volksleben  er* 
griffen  hatte  und  sich  epidemisch  von  Stadt  zu  Stadt  verbreitete, 
zum  ersten  Maie  in  voller  Starke  auf  und  die  denkenden  Zeitge- 
nossen wurden  mit  Entsetzen  inne,  an  welchen  Wendepunkt  die 
Geschichte  ihres  Volks  gelangt  sei.  flerodot  hat  um  diese  Zeit 
sein  Werk  liegen  lassen,  da  die  Hoffnungen,  in  denen  es  untei*- 
nommen  wurde,  sich  so  wenig  erfüllten;  Thukydides  hat  mit  stär- 
kerem Geiste  den  trüben  Erfahrungen  Stand  gehalten  und  die  pa- 
thologische Betrachtung  nicht  gescheut,  zu  welcher  die  Zeitgeschichte 
mehr  und  mehr  werden  musste^'). 


Nach  dem  trägen  Gange  der  kriegerischen  Unternehmungen 
in  den  ersten  fünf  Jahren  bereiteten  sich  im  sechsten  Kriegssom- 
mer gröfsere  Unternehmungen  vor  und  entscheidendere  Ereignisse. 
Beide  Parteien  suchten  neue  Stutzpunkte,  in  beiden  Staaten  ge- 
langten kräftigere  Persönlichkeiten  zu  einflussreicher  Stellung. 
Sparta  erkannte  den  Werth  des  Brasidas;  Athen  erholte  sich  all* 
mählich  von  den  Folgen  der  Pestilenz,  nachdem  sie  noch  einmal 
(Ol.  88,  2 ;  427)  schwer  auf  der  Stadt  gelegen  hatte,  und  der  Ver- 
treter des  ermuthigten  Staats  war  Demosthenes,  des  Alkisthenes 
Sohn. 

Dass  Attika  selbst  von  einem  neuen  Heerzuge  verschont  blieb, 
verdankte  es  einem  Erdbeben,  welches  die  schon  am  Isthmos  ver- 
sammelten Peloponnesier  zurückschreckte.  Es  waren  Erderschüt- 
terungen, welche  ganz  Mittelgriechenland  betrafen  und  von  Meer- 
fluthen  begleitet  waren,  die  besonders  in  den  engen  Heersunden, 
an  den  Küsten  von  Euboia  und  dem  gegenüberliegenden  Gestade, 
durch  Ueberschwemmung  vielfachen  Schaden  anrichteten.  Die  Pe- 
loponnesier ab^r  suchten  sich  durch  eine  andere  Unternehmung  zu 
entschädigen. 

Die  alte  Stadt  Trachis,  vor  den  Thermopylen  am  Oeta  gele- 
gen (S.  67),  war  von  den  ötäischen  Völkerschaften  zu  Grunde  ge- 
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richtet.  Ihre  Bewohner,  welche  zuerst  an  Athen  gedacht  hatten, 
wendeten  sich  dann  um  Hülfe  nach  Sparta,  das  ihnen  zuverlässiger 
erschien  und  durch  alte  Ueberlieferungen  mit  ihrer  Heimath  verbun- 
den war  (I,  101).  Ihrem  Uulfsgesuche  schlössen  sich  die  Dorier 
an,  die  zwischen  Parnass  und  Oeta  wohnenden,  die  in  derselben 
Bedrängniss  waren.  In  Sparta  erkannten  die  weiter  blickenden 
Bürger,  unter  denen  gewiss  Brasidas  vor  allen  Andern  das  Wort 
führte,  die  ungemein  gunstige  Lage  von  Trachis.  Es  war  ein 
Waffenplatz  nach  zwei  Seiten  hin,  wie  man  ihn  nicht  besser  wün- 
schen konnte;  einmal  gegen  Euboia  und  die  dortigen  Besitzungen 
und  Schiffsstationen  der  Athener,  und  dann  für  alle  Unterneh- 
mungen gegen  Norden,  nach  den  thrakischen  Colonien,  worauf 
Brasidas  vorzugsweise  sein  Auge  gerichtet  hatte.  Das  delphische 
Orakel  gab  seinen  Segen  dazu,  obgleicli  diese  Kriegsstation  sehr 
wenig  im  Sinne  seiner  alten  Colonisationspolitik  war,  und  so  wurde 
auf  einmal  ein  kräftiger  Anlauf  genommen.  Es  erfolgte  ein  Auf- 
ruf an  alles  griechische  Volk,  mit  Ausnahme  der  lonier  und  Achäer, 
sich  an  der  Neugrundung  von  Trachis  zu  betheiligen.  Viertausend 
Peloponnesier,  sechstausend  Nichtpeloponnesier,  besonders  Böotier, 
leisteten  dem  Aufruf  Folge.  Unter  dem  Namen  'Herakleia'  wurde 
die  Stadt  neu  aufgebaut  und  ummauert,  an  den  Thermopylen  ein 
Hafenplatz  nebst  einer  Befestigung  des  Passes  angelegt  Die  Macht 
der  Dorier  schien  an  den  alten  Stammsitzen  des  Volks  neu  auf- 
zublühen und  die  Athener  sahen  sich  an  den  gefährlichsten  Punk- 
ten  ihrer  auswärtigen  Herrschaft  sehr  ernstlich  bedroht.  Indessen 
hatte  die  junge  Stadt  kein  Gedeihen.  Die  der  Stadt  zunächst  woh- 
nenden Völkerschaften,  die  Aenianen,  Doloper,  Malier,  von  den 
Thessaliem  aufgewiegelt,  bedrängten  sie  durch  unausgesetzte  Feind- 
seligkeiten und  die  Spartaner  lliaten  das  Ihre,  um  durch  Hiss- 
brauch ihrer  Amtsgewalt  und  Ungeschick  aller  Art  ihr  eigenes 
AVerk  zu  beeinträchtigen,  so  dass  die  Athener  jeder  Mühe,  der 
von  dort  drohenden  Gefahr  zu  begegnen,  überhdsen  wurden^'). 

Um  so  kräftiger  konnten  sie  ihre  eigenen  Pläne  durchführen, 
um  zu  Lande  wie  zu  Wasser  ihre  Macht  zu  erweitem.  Nikias, 
welcher  nach  dem  Falle  von  Mytilene  durch  den*  Sieg  der  ge- 
mäfsigten  Partei  an  Einfluss  gestiegen  war,  hatte  noch  in  demselben 
Sommer  einen  glücklichen  Zug  nach  der  Insel  Minoa  gemacht,  das 
mit  Nisaia  zusammen  eine  peloponnesische  Küstenstation  w^r,  welche 
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von  Salamis  aus  in  Obacht  gehaltea  werden  musste.  Zu  gröfserer 
Sicherheit  wollte  Nikias  den  megarischen  Hafen  selbst  in  seiner 
Gewalt  haben  und  legte  deshalb  ein  Kastell  auf  Minoa  an.  Das 
Jahr  darauf  (88,  3;  426)  führte  er  ein  Geschwader  von  60  Schiffen 
nach  Melos,  um  diese  durch  ihre  Lage  und  ihre  Häfen  wichtige 
Insel  zum  Anschlüsse  an  die  attische  Bundesgenossenschaft  zu 
zwingen ;  denn  seit  die  Peloponnesier  eine  Flotte  hatten,  schien  es 
um  so  nothwendiger  zu  sein,  im  ägäischen  Inselmeere  keine  feind- 
liche Macht  bestehen  zu  lassen  und  das  Gebiet  attischer  Seeherr- 
schaft vollständiger  abzurunden.  Es  gelang  aber  nicht,  Melos  zu 
zwingen,  und  Nikias  wendete  sich  rasch  nach  dem  euböischen 
Heere,  schiffte  seine  2000  Hopliten  bei  Oropos  aus  und  vereinigte 
sich  im  Gebiete  von  Tanagra  mit  dem  attischen  Landheere,  welches 
unter  Hipponikos  (S.  407)  und  Eurymedon  in  Böotien  einfiel.  Die 
Tanagräer  wurden  nebst  den  thebanischen  Hül&völkern  geschlagen; 
es  war  ein  Rachezug  für  Plataiai,  welcher  die  Böotier  aus  ihrer 
Sicherheit  aufschreckte  ^^). 

Gröfsere  Pläne  verfolgte  mit  seinem  Geschwader  Demosthenes, 
der  gleichzeitig  mit  Nikias  ausgelaufen  war,  ein  Mann,  welcher  vor- 
treQlich  geeignet  schien,  die  Thätigkeit  seines  Amtsgenossen  zu 
ergänzen.  Er  war  ein  kühner  und  weitblickender  Mann,  kühn  als 
Feldherr  und  Staatsmann,  unerschöpflich  an  Rath  und  voll  neuer 
Ideen.  Ihm  ward  es  klar,  dass  Athen  mit  seinen  Burgersoldaten  allein 
nicht  siegen  könne,  sondern  dass  es  lernen  müsse,  seine  Bundes- 
genossen besser  zu  benutzen.  Sein  Kriegseifer  war  gleichmäfsig 
gegen  Theben,  wie  gegen  Sparta  gerichtet;  er  war  der  erste  Tak- 
tiker der  Athener,  der  die  verschiedenen  Terrainverhältnisse,  Jah- 
reszeiten und  Waffengattungen  zu  benutzen  wusste ;  er  lernte  zuerst 
den  Nutzen  leichtbewaffneter  Truppen  würdigen  und  entwickelte 
in  seinen  Kriegsanschlägen  eine  Combinationsgabe,  wie  sie  nur  im 
Kriege  selbst  gereift  werden  konnte.  Ungebeugt  durch  einzelne 
Unfälle,  wusste  er  auch  die  Truppen  mit  seinem  Muthe  zu  erfüllen 
und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen ;  er  stand  überhaupt  dem  gemeinen 
Manne  viel  nälher,  als  der  vornehm  steife  Nikias. 

Demosthenes'  Gedanken  waren  auf  das  westliche  Kriegstheater 
gerichtet.  Nach  dem  Vorgange  des  Phormion,  im  Einverständnisse 
mit  den  tapferen  und  unternehmenden  Naupaktiem,  in  Verbindung 
mit  den  Akarnanen  und  Kerkyräem  wollte   er  die  Macht  der  Ko- 
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rinther  in  den  westlichen  Landschaften  zerstören  und  den  Athe* 
nern  eine  continentaie  Bundesgenossenschaft  erwerben,  auf  welche 
sie  seit  dem  dreifsigjährigen  Frieden  verzichtet  hatten.  Er  war  es 
also,  der  die  alte  Politik  des  Myronides  und  Tolmides  (S.  171,  178) 
wieder  erneuerte,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dass  der 
schmachvolle  Untergang  von  Plataiai  in  vielen  Patrioten,  denen  die 
Ehre  der  Stadt  am  Herzen  lag,  den  Gedanken  erweckte,  dass 
Athen  einer  Stärkung  seiner  Landmacht  dringend  bedürfe  und  dass 
das  eigene  ßurgerheer  nicht  ausreiche,  um  den  feindseligen  Nach- 
barn gewachsen  zu  sein.  Um  den  Akarnanen  gefällig  zu  sein, 
bekriegte  Demosthenes  zunächst  mit  Hälfe  der  andern  westlichen 
Bundesgenossen  die  Leukadier,  die  korinthisch  gesinnt  waren  und 
deren  Gebiet,  halb  Insel,  halb  Continent  (denn  die  Korinther  hatten 
es  vor  Zeiten  durch  einen  Durchstich  zur  Insel  gemacht),  den 
Akarnanen  in  ihrer  Machtstellung  ganz  besonders  gefahrlich  war. 
Die  Insel  wurde  verheert,  das  Volk  in  die  feste  Stadt  zusammen- 
gedrängt, und  die  Akarnanen  verlangten  nun,  man  solle  sofort  eine 
Belagerung  beginnen,  weil  die  Stadt  aufser  Stande  sei,  sich  zu 
halten.  Allein  Demosthenes  hatte  keine  Lust,  Schanzen  und 
Hauern  aufzuwerfen,  um  so  weniger,  da  die  Akarnanen  gewiss  nicht 
geneigt  waren,  eine  attische  Besatzung  sich  hier  festsetzen  zu  lassen. 
Statt  dessen  reizte  seinen  feurigen  Geist  der  Plan,  welchen  die 
Messenier  in  ihm  angeregt  hatten,  nämlich  das  ätolische  Volk, 
von  dem  Naupaktos  unaufhörlich  bedrängt  wurde,  zu  unter- 
werfen. 

Dies  grofse  Volk  war  bis  dahin  noch  gar  nicht  an  den  griechi- 
schen Händeln  betheiiigt  gewesen,  und  sein  Land  war  den  Hellenen 
ganz  fremd  geblieben  oder  vielmehr  fremd  geworden.  Denn  ur- 
sprünglich waren  ja  die  Aetoler  desselben  Geschlechts  wie  die 
Lokrer  und  die  Einwohner  von  Elis  (I,  106),  aber  sie  waren 
durch  Zuwanderung  von  Norden  barbarisirt  und  der  griechischen 
Cultur  gänzlich  entfremdet  worden;  sie  redeten  eine  unverstand- 
liche Mundart,  lebten  ohne  ummauerte  Städte  in  loser  Gaugenossen- 
schaft und  wohnten  weit  aus  einander  vom  Acheloos  bis  in  die 
Nähe  von  Thermopylai.  Demosthenes  hoffte  daher  durch  rasches 
Vorgehen  der  Vereinigung  der  Stämme  zuvorzukommen,  und  seine 
Pläne  gingen  weit  über  das  nächste  Ziel  hinaus,  denn  er  rechnete 
auf  die  günstige  Stimmung  der  ozolischen  Lokrer  und  der  angrän- 
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zenden  Phokeer;  ja  er  sah  sich  im  Geiste  schon  an  der  Spitze 
einer  grolsen  continenlalen  Ueeresmacht ,  zu  welcher  das  ganze 
Westgriechenland  sich  vereinigen  sollte,  und  gedachte  mit  dieser 
vom  Parnasse  her  in  Böotien  eindringen  zu  können,  um  hier  ohne 
ein  Aufgebot  attischer  Bürger  die  Macht  Thebens  zu  Boden  zu 
werfen. 

Demosthenes  unterschätzte  durchaus  die  Schwierigkeiten  eines 
ätolischen  Feldzugs;  er  baute  so  blind  auf  sein  WafTenglück,  dass 
er  nicht  einmal  auf  den  Zuzug  der  Lokrer  wartete  und  sich  auch 
dadurch  nicht  abschrecken  liefe,  dass  die  Äkarnanen,  welche  über 
die  Nichtachtung  ihrer  Wunsche  erzürnt  waren,  ihre  Bundeshälfe 
entzogen.  Er  drang  nach  einigen  glücklichen  Elrfolgen  bis  Aigition 
vor,  das  zwei  Meilen  vom  Heere  lag.  Hier  begann  schon  die  Notfa. 
Denn  die  Aetoler,  welche  viel  mehr  Zusammenhang  zeigten,  als  man 
erwartet  hatte,  hielten  in  grofser  Zahl  die  Uöhen  besetzt  und  fügten 
den  Atlienem,  ohne  sich  mit  ihnen  in  geordneten  Kampf  einzu- 
lassen, die  grufsten  Verluste  zu.  Es  fehlte  Demosthenes  an  leichten 
Truppen,  um  sich  der  feindlichen  Bogenschützen  zu  erwehren. 
Zuletzt  blieb  nichts  übrig,  als  ein  schleuniger  Rückzug.  Aber  dieser 
brachte  neues  Verderben. 

Der  Naupaktier,  welcher  als  Führer  gedient  hatte,  war  gefallen. 
Durch  Sümpfe,  pfadlose  Berggegenden  und  brennende  Wälder  kam 
Demosthenes  an  die  Küste  zurück;  sein  Amtsgenosse  Prokies, 
120  Bürger  mit  ihm  waren  nutzlos  geopfert.  Der  ganze  Feldzug 
hatte  keine  anderen  Folgen,  als  dass  die  Akarnanen  gegen  Athen 
verstimmt  waren,  das  ganze  Volk  der  Aetoler  aber  in  feindseliger 
Aufregung  sofort  mit  Korinth  und  Sparta  in  Verbindung  trat. 
Wahrscheinlich  waren  es  die  Korinther,  welche  auch  hier  wieder 
rasch  bei  der  Hand  waren,  um  die  Lage  der  Dinge  zu  ihrem  Vor- 
theile  auszubeuten ;  sie  werden  die  Aetoler  aufgehetzt  und  das  ver- 
hasste  Naupaktos  zum  Zielpunkte  einer  Unternehmung  gemacht 
haben,  die  mit  grofser  Schnelligkeit  in's  Leben  gerufen  wurde. 
Denn  noch  in  demselben  Sommer  sammelte  sich  ein  peloponnesi- 
sches  Heer  von  dreitausend  SchwerbewalTneten ,  darunter  500  aus 
dem  neugegründeten  Herakleia,  am  Parnasse.  Eine  Proklamation, 
von  Delphi  aus  erlassen,  forderte  die  Lokrer  zum  Anschlüsse  an 
das  peloponnesische  Bündniss  auf;  die  lokrischen  Städte  stellten 
Geifseln,    Sparta   war  mächtiger  als  je  im  Herzen  Mittelgriecben- 
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lands.     Das  mächtige  Bundesheer  rückle  gegen  den   korinlhisehen 
f>  Meerbusen  vor  und   Naupaktos   schwebte  in  der  gröfsten  Gefahr. 

Zum  Glucke  war  Demosthenes,  nachdem  er  die  Schüfe  mit  den 
Gefallenen  heimgeschickt  hatte,  selbst  in  der  Stadt  zurückgeblieben, 
weil  er  mit  gutem  Grunde  Bedenken  getragen  hatte,  sich  nach  dem 
Ausgange  seines  ätolischen  Feldzugs  in  Athen  zu  zeigen.  Die  Akar- 
nanen  schlössen  sich  ihm  wiederum  an  und  so  wurde  Naupaktos 
r  gerettet**). 

^'  Als  der  Sommer  zu  Ende  ging,  'stand   das  grofse  Pelopon- 

nesierheer  am   Acheloos,  ohne   Ziel   und  Kriegspian.     Aber  seine 
Anwesenheit   diente   dazu,   die  Parteiungen   in   den    umliegenden 
>f-  Landschaften    zu    neuem    Brande    anzufachen.      Die    Ambrakioten 

glaubten  die  Gelegenheit  benutzen  zu  müssen,  um  gegen  ihre  alten 
|!'\  Feinde,    die  Amphilochier   und   Akarnanen,   einen  Streich  auszu- 

^  fuhren  (S.  399).     Sie  besetzen  Olpai,  einen  festen  Küstenpunkt  im 

amphilochischen    Gebiete    mit    dreitausend    Hopliten,    zweitausend 
Mann  liefsen  sie  nachkommen  und  Miethstruppen  aus  den  benach- 
barten Gebirgsstämmen  wurden  aufgeboten.     Gleichzeitig   ging  der 
1^; ;  spartanische  Feldherr  Eurylochos  über  den  Acheloos  und  vereinigte 

Fl  sich  glücklich  mit  dem  Heere  der  Ambrakioten ,   so   dass   nun  auf 

(*  einmal  das  Ufer  des  ambrakischen  Meerbusens  der  Schauplatz  eines 

gewaltigen  Kriegsgetümmels  wurde. 

Die  Akarnanen  boten  rasch  ihre  Truppen  auf,   beriefen  De- 
mosthenes    als    Feidherm    und    bewogen    auch    Aristoteles    und 
Hierophon,  welche  ein  attisches  Geschwader  von  zwanzig  Schiflea 
in  den  peloponnesischen  Gewässern  befehligten,  zur  Hülfsleistung. 
I'y  Demosthenes  brannte,  seine  Niederlage  wieder  gut  zu  machen  und 

?"  war  trotz  Eintritt  des  Winters  gleich  nach  Eurylochos   mit  messe- 

^K  nischen   Hopliten   und  sechzig  attischen  Bogenschützen  vor  Olpai. 

r^  Die  Uebermacht  der  Peloponnesier  und  Ambrakioten  war  nicht  un- 

bedeutend ;  aber  Demosthenes  verstand  mit  überlegenem  Feldherrn- 
talente  die  Oertlichkeit  so   wohl  zu  benutzen,  dass  er  im  ofTenen 
;r  Felde  einen  vollständigen  Sieg  über  die  Spartaner  erfocht.     Eury- 

^V.  lochos  selbst  fiel  im  Gefechte,   und  die  mit  den  Ambrakioten  ein- 

f'  geschlossenen    Peloponnesier     geriethen     in     eine     hoffnungslose 

Niedergeschlagenheit,    so    dass   sie    nur   an   ihre   eigene   Rettung 
dachten. 
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Diese  Stimmung  benutzte  Demosthenes,  um  mit  dem  Feld- 
herrn Menedaios  einen  Sondervertrag  abzuschliefsen,  worin  er  ihm 
und  seinen  Truppen  ungehinderten  Abzug  zusagte.  Er  glaubte 
keinen  gröfseren  Gewinn  erreichen  zu  können,  als  wenn  er  den 
Ambrakioten,  welche  diesen  Kampf  so  übermüthig  begonnen  hatten, 
die  Hülfe  entzog  und  zugleich  alier  Welt  zeigte,  wie  rücksichtslos 
Sparta  seine  Bundesgenossen  preisgebe.  Und  in  der  Thal  konnte 
die  Ehre  der  Spartaner  durch  keine  Niederlage  mehr  gekränkt 
werden,  als  durch  das,  was  jetzt  geschah.  In  Folge  der  entehren- 
den Uebereinkunft  entfernten  sich  die  Peloponnesier  einzeln  aus 
der  eingeschlossenen  Feste;  sie  stahlen  sich  von  ihren  Waffen- 
brüdern  weg  und  entliefen  ihnen  dann,  da  sie  von  ihnen  verfolgt 
wurden,  in  offener  Flucht. 

Inzwischen  nahte  sich  Zuzug  aus  Ambrakia,  der  durch 
amphilochisches  Gebiet  gegen  die  Küste  vorrückte.  Demosthenes 
benutzte  den  Umstand,  dass  er  amphilochische  Truppen  bei  sich 
hatte,  und  legte  in  dem  Passe  von  Idomene  einen  Hinterhalt,  der 
vollständig  seiner  Absicht  entsprach.  Die  ganze  Mannschaft  wurde 
aufgerieben  und  die  Ambrakioten  erhielten  durch  die  zwiefache 
Niederlage  und  den  Verrath  der  Bundesgenossen  einen  solchen 
Schlag,  dass  sie  gänzlich  entkräftet  und  widerstandlos  waren. 
Demosthenes  wollte  Ambrakia  selbst  nehmen,  um  ein  für  allemal 
den  korinthischen  Einfluss  an  diesem  wichtigen  Meerbusen  zu  ver- 
nichten. Aber  die  Akarnanen  hinderten  ihn  daran.  Ihnen  war  es 
lieber,  ihre  alten  Feinde,  nachdem  die  Kraft  derselben  gebrochen 
war,  als  die  Athener  zu  Nachbarn  zu  haben. 

Von  der  Eifersucht,  mit  welcher  die  Westgriechen  den  Ein- 
fluss Athens  abwehrten,  zeugt  auch  der  Umstand,  dass  sie  sich 
beeilten,  ohne  fremde  Vermittelung  ihre  Verhältnisse  zu  ordnen. 
Denn  nachdem  Ambrakia  auf  den  Besitz  des  amphilochischen  Ge- 
biets verzichtet  hatte,  wurde  ein  hundertjähriger  Friede,  zwischen 
den  Akarnanen  und  Ambrakioten  geschlossen;  alle  Nachbarfehden 
sollten  beendet  sein;  man  wollte  sich  gegenseitig  gegen  jeden  An- 
griiT  beistehen;  nur  sollten  die  Einen  niemals  wider  Athen,  die 
Anderen,  d.  Ii.  die  Ambrakioten,  nie  wider  die  Peloponnesier  zu 
Hülfsleistungen  verpflichtet  sein.  Es  wurden  also  doch  auf  beiden 
Seiten  die  alten  Beziehungen  festgehalten»  und  so  konnte  es  ge- 
schehen, dass  die  Korinther  später  wiederum  eine  Besatzung  nach 
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Ambrakia  legten.  Trotzdem  war  die  Wirkung  der  letzten  Kriegs- 
erfolge eine  aufserordentlicbe.  Die  attischen  Truppen  hatten  sidi 
von  Neuem  auch  im  Landkampfe  glänzend  bewährt;  Demosthenes 
kehrte  noch  im  Winter  nach  Athen  zurück  und  die  300  von  ihm 
erbeuteten  WaiTenröstungen  erglänzten  an  den  Tempeln  der  Va- 
terstadt"). 

Inzwischen  waren  auch  durch  eine  gottesdienstliche  Feier  die 
Gemüther  der  Burger  zu  neuer  Freudigkeit  erhoben.  Denn  mitten 
in  den  blutigen  Kriegswirren  hatte  man  beschlossen,  dem  Apollon 
in  Dolos  eine  grofsartige  Huldigung  darzubringen;  eine  Huldigung, 
welche  ohne  Zweifel  mit  dem  vollständigen  Aufhören  der  Pest, 
welche  bis  in's  fünfte  Kriegsjahr  angedauert  hatte,  zusammenhängt. 
Sie  bestand  darin,  dass  man  die  ganze  Insel  von  Neuem  dem  gna- 
denreichen Gotte  heiligte,  alle  Todtenkisten  aus  derselben  entfernte, 
und  fortan  Rheheia  zur  alleinigen  Grabstätte  bestimmte.  Es  war 
eine  Vervollständigung  dessen,  was  einst  Peisistratos  unternommen 
(I,  345),  und  es  war  auch  wohl  die  Absicht,  durch  glänzende  Er* 
neuerung  der  delischen  Feier  die  Macht  Athens  im  Inselmeere  zu 
befestigen,  der  ionischen  Welt,  welche  von  den  peloponnesischen 
Festen  ausgeschlossen  war,  einen  festlichen  Mittelpunkt  zu  geben 
und  dieselbe  an  Athen  immer  enger  anzuschliefsen.  Aber  gewiss 
war  der  Hauptzweck  ein  sittlich -religiöser.  Man  wollte  die  Ge- 
müther  der  Bürger  beruhigen  und  erheben.  Die  feierliche  Entsuh- 
nung  von  Delos  sollte,  wie  die  von  Athen  zu  Solons  Zeit  (1,  305), 
nach  trüben  und  zerrissenen  Zuständen  der  Anfang  einer  neuen, 
besseren  Zeit  sein;  deshalb  wurde  die  ApoUonfeier  neu  geordnet 
und  ein  neues,  alle  vier  Jahre  zu  feierndes  Frflhiingsfest  einge- 
richtet; die  alten  Wettkämpfe  homerischen  Angedenkens  wurden 
wieder  hergestellt;  eine  neue  Zuthat  zu  Ehren  des  Gottes  war  das 
Wettrennen.  Ohne  Zweifel  war  es  die  Partei  der  Gemäfsigteni 
welche  diese  delische  Angelegenheit  in  Athen  betrieben  bat,  um  die 
alten  Ueberlieferungen  des  Volks,  welche  immer  mehr  in  Vergessen- 
heit geriethen,  und  den  religiösen  Sinn  wieder  kräftig  anzuregen. 
Darum  sehen  wir  auch  Nikias  mit  ganz  besonderem  Eifer  an  dem 
delischen  Feste  sich  betheiligen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  es  die  erste  Feier  desselben  war,  bei  welcher  Nikias  als  Führer 
der  attischen  Festgesandtschafl  (S.  241)  sich  durch  aufserordentlicbe 
Freigebigkeit  auszeichnete.     Er  liefs  nämlich  in   einer  Nacht  den 
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vier  Stadien  breiten  Meerarni  zwischen  Rheneia  und  Delos  (1, 
579)  überbrücken,  so  dass  am  anderen  Morgen  die  Menge 
staunte,  als  sie  eine  mit  Teppichen,  Kränzen,  Gemälden  und  kost- 
baren Geräthen  ausgestattete  Prozessionsslrafse  vor  sich  sah,  aut 
welcher  die  Athener  ihren  Einzug  auf  die  Insel  hielten.  Aufserdem 
machte  er  Schenkungen  von  Grundstücken,  stiftete  neue  Weihge- 
schenke und  that  Alles,  um  den  Hellenen  zu  zeigen,  dass  in  Athen 
weder  die  Ehrerbietung  gegen  die  Gotter  erloschen  sei  noch  die 
Mittel  fehlten,  sie  würdig  zu  ehren  ^^). 

Während  Nikias  durch  Friedensfeste  die  Gemüther  zu  beruhigen 
suchte,  waren  Demosthenes'  Gedanken  unablässig  darauf  gerichtet, 
dem  Kriege  eine  kräftige  Wendung  zu  geben;  der  schleppende  Gang 
desselben,  bei  dem  die  Hulfsmittel  sich  nutzlos  verzehrten,  war  ihm 
unerträglich ;  er  suchte  nach  neuen  AngrifTsweisen,  um  die  feindliche 
Macht  in  ihrem  Kerne  zu  fassen.  Dazu  waren  ihm  die  Erfahrungen, 
welche  er  auf  den  westlichen  Feldzügen  gemacht  hatte,  nicht  ohne 
Nutzen.  Namentlich  hatte  er  hier  die  Tüchtigkeit  der  Messenier  er- 
probt, so  wie  ihren  Unternehmungssinn  und  ihren  unauslöschlichen 
Spartanerhass  kennen  gelernt.  So  wenig  die  Ausgewanderten  ihre 
Hundart  verlernt  hatten,  so  wenig  hatten  sie  auch  ilire  Heimath  ver- 
gessen. '  In  Altmessenien  selbst  lebten  noch  die  Ueberreste  desselben 
Stammes;  das  Land  war  gröfstentheiis  verödet;  denn  die  Spartaner 
hatten  nicht  verstanden,  ihre  Eroberung  zu  verwerthen ;  die  ganze 
Westküste  war  menschenleer,  der  Hafen  von  Pylos  (Mb.  von  Navarin), 
der  beste  der  ganzen  Halbinsel,  verwahrlost,  unbewohnt  und  unbenutzt 
(I,  201).  Diese  Verhältnisse  zu  Gunsten  Athens  auszubeuten,  war 
also  ein  nahe  liegender  Gedanke,  und  ohne  Zweifel  war  in  dem 
Verkehre  des  Demosthenes  mit  den  Messeniern  der  Plan  gereift,  je- 
nen Hafen  in  die  Gewalt  der  Athener  zu  bringen,  Spartas  Haus- 
macht an  der  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen  und  die  messe- 
nische  Provinz  aufzuwiegeln. 

Demosthenes  hielt  seinen  Plan  geheim.  Er  war  augenblicklich 
ohne  Amt;  denn  bei  der  letzten  Feldherrnwahl  waren  seine  akarna- 
nischen  Siege  in  Athen  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Er  benutzte 
dieselben  jetzt,  um  sich  einen  besonderen  Vertrauensposten  vom 
Volke  geben  zu  lassen,  als  im  Frühjahre  Eurymedon  und  Sophokles 
nach  dem  sicilischen  Meere  mit  vierzig  Schiffen  ausgesandt  wurden 
und  zugleich   den   Auftrag  erhielten,   den  noch  immer  bedrängten 
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Ki^rkyräern  gegen  die  Aristokraten  Beistand  ku  leisten  (S.  449). 
Ileinoätlienes  begleitete  die  Flotte  als  Commissar  des  Volks  und  er- 
hielt den  Auftrag,  auf  der  Fahrt  die  ÜesetzuDg  passender  Küaten- 
|iuiikie  in  Vorschlag  bringen  zu  dürfen.  Als  nun  die  Schiffe  um 
die  südlichen  Vorgebirge  der  Halbinsel  bcnim  waren  und  am  mes- 
senischen Küstengcbii^e  entlang  fahren,  rief  Demoslbenes  die  Feld- 
lierrn  nnd  zeigte  ihnen  den  verlassenen  Floltenhafen  mit  seinen 
zwri  schmalen  Eingängen  und  dem  Voi^ebii^e  Korypfaasiou,  welches  ' 
.sich  oberhalb  der  nördlichen  Einfahrt  SOO  Pufs  lioch  mit  steilen 
Felsen  erhebt  und  die  ganze  Gegend  beherrscht.  Er  schlug  ilioen 
vor,  die  Höhe  zu  besetzen,  welche  mit  geringer  Mühe  befestigt  und 
Ifii'lit  vertheidigt  werden  könne-,  die  Besatzung  linde  Quellwasser 
»ijf  dem  Berge;  er  selbst  wolle  mit  sechs  Schiffen  den  Platz  ein- 
i'iditen  und  halten. 

Die  Feldherrn  weigern  sich  anzuhalten.  Denn  der  verwegene 
Dimiostbenes  mit  seinen  abenteuerlichen  Plänen  war  bei  der  Partei 
der  Vornehmen  wenig  beliebt;  in  seiner  jetzigen  Stellung,  die  er 
gewissermafsen  als  Vertrauensmann  des  Volks  hatte  und  die  allem 
flrrkooimen  widersprach,  war  er  ihnen  doppelt  lästig.  Die  Flolte 
;.'i'hl  vorüber.  Da  bricht  ein  Sturm  los  und  wider  Willen  sehen 
die  Feldherrn  sich  gezwungen  umzukehren  und  in  dem  wohl  ge- 
schlossenen Hafen  von  Pylos  besseres  Welter  abzuwarlea  Uemo- 
slhcnes  erneuert  seine  Vorschläge,  aber  ohne  Erfolg.  Da  hätte  man 
viel  zu  thun.  heifst  es,  wenn  man  alle  verödeten  Küstenpunkte  der 
llatliinsel  besetzen  wollte!  Auch  die  unteren  Befehlsfaaber  und  die 
M.^nnEcbaften  zeigen  keine  Lust.  Aber  das  Unwetter  hält  an  und 
dii'  Langeweile  des  SchilTsvoIks  kommt  Demoslbenes  zu  Gute.  Auf 
eitiiiial  erbieten  sie  sich  aus  freien  Stücken  den  Berg  zu  befestigen, 
und  nun  bewährt  sich  im  vollen  Hafse  das  rührige  und  anstellige 
Wrsen  der  Athener.  Denn  da  sie  ohne  Geräthe  zum  Behauen  und 
Vorsetzen  der  Steine  waren,  suchten  sie  aus  den  Trümmern  iles 
Fr^lsgesteins  und  älteren  Bauten  alles  brauchbare  Material  zusam- 
men, luden  sich  einander  die  nasse  Lehmerde  auf  den  Rücken,  in- 
ili'[ii  sie  dieselbe  mit  rückwärts  zusammengelegten  Händen  festhiel- 
ten, stiegen  die  steilen  Klippen  unverdrossen  auf  und  nieder  und 
liiarhten  unter  Aufsicht  des  Demosthenes  nach  sechs  Tagen  die  alte 
Ituj-ghöbe    in    einen    vertheidigungsfähigen    Zustand.      Die    Flotte 
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Steuerte   weiter   nach    Kerkyra    und    Demosthenes   blieb   mit  fönf 
Schiffen  im  feindlichen  Lande  zurück. 

Die  Athener  spurten  sehr  bald  die  heilsame  Wirkung  dieses 
kühnen  Handstreichs;  denn  König  Agis,  welcher  so  eben  wieder  in 
Attika  eingefallen  war  (es  war  der  fünfte  Einfall  der  Spartaner), 
zog  in  Folge  der  messenischen  Nachrichten  nach  vierzehntagigem 
Aufenthalte  in  den  Peloponnes  zurück;  zugleich  wurde  aber  auch 
die  Flotte,  welche  noch  einmai  versuchen  sollte,  die  peloponne- 
sisehe  Partei  in  Kerkyra  zu  stützen,  zurückbeordert,  um  dem 
frechen  Unternehmen  in  Pyios  ein  rasches  Ende  zu  machen,  und 
Demosthenes  sah  nun  von  seiner  öden  Meerburg  aus  drei  und 
vierzig  Kriegsschiffe  in  den  Hafen  einlaufen,  während  der  ganze 
Strand  mit  Kriegsvölkem  sich  anfüllte,  welche  von  Sparta  eiligst 
herübergeschickt  waren.  Aber  er  verzagte  nicht,  sondern  handelte 
mit  entschlossener  Geistesgegenwart.  Nachdem  er  noch  zwei 
Schiffe  abgesendet  hatte,  um  die  attische  Flotte  zu  schneller  Ilülfs- 
leistuDg  zu  entbieten,  vertheilte  er  seine  kleine  Mannschaft  auf 
die  Schanzen  und  stieg  dann  selbst  mit  sechzig  auserwählten 
Kriegsleuten  und  einer  Anzahl  von  Bogenschützen  an  den  Strand 
hinunter,  wo  die  einzige  Gefahr  drohte.  Denn  die  guten  Lan- 
dungspunkte  waren  hinreichend  verschanzt;  es  kam  also  darauf  an, 
die  Stelle  zu  sichern,  wo  man  der  Untiefen  wegen  eine  höhere 
Yerschanzung  für  unnöthig  gehalten  hatte.  Hier  musste  jeder 
Landungsversuch  abgewehrt  werden;  denn  so  wie  die  Feinde  auf 
dem  Berge  Fufs  fassten,  so  war  Burg  und  Mannschaft  unrettbar 
verloren. 

Die  Peloponnesier  besetzten  zuerst  die  Insel  Sphakteria,  welche 
sich  zwischen  der  nördlichen  und  südlichen  Einfahrt  des  Hafens 
hinstreckt,  um  dadurch  die  ganze  Hafengegend  sicher  zu  beherr- 
schen, und  ruderten  dann  auf  die  unverschanzte  Uferstelle  hin, 
wo  die  kleine  Mannschaft  der  Athener  in  Reih  und  Glied  aufge- 
stellt war;  sie  sollte  für  die  Frechheit  büfsen,  mit  der  sie  sich 
auf  petoponnesischem  Boden  festgesetzt  hatte. 

Beim  Angriffe  zeigten  sich  aber  unerwartete  Schwierigkeiten. 
Denn  nur  wenig  Schiffe  konnten  zugleich  heranfahren,  und 
auch  diese  waren  Jeden  Augenblick  in  Gefahr,  auf  dem  felsi^ 
gen  Grunde  aufzulaufen.     Die  Ungeschicklichkeit  und  Wasserfurcht 
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der  Peloponnesicr  kam  dazu,  um  jeden  Erfolg  zu  vcroileln.  Um- 
sonst 4>ifert«  Brasidaa,  er  konnte  die  Aengstlichkeit  seiner  Leute 
nicht  überwinden;  umsonst  trieb  er  sein  eigenes  Schilf  auf  die 
Klippen  von  Koryphasion  und  stieg,  um  das  Beispiel  zu  geben, 
seilet  von  der  SchifTsleiter  in  die  Brandung  hinunter.  Von  den 
Geschossen  getroffen  Uumelte  er  bewusstios  zurück,  nie  Athener 
aber  standen  nie  eine  Mauer,  und  nach  zwei  Tagen  gaben  ihre 
Gegner,  anstatt  mit  immer  THschen  Truppen  vonugehen  und  so 
die  kleine  Schaar  zu  ermOden,  den  Kampf  auf,  und  schickten  nach 
Asine,  um  Holz  zu  Belagerungsgerathen  zu  holen  und  an  In-sseren 
Landungsplätzen  den  Angriff  erneuem  zu  können. 

Damit  war  der  entscheidende  Moment  versäumt.  Denn  wäh- 
rend dieser  Pause  kamen  die  Athener  von  den  ionischen  Insela 
heran  mit  fünfzig  KriegsüchifTen ;  darunter  waren  vier  von  l^ios; 
auch  WachtschifTe  von  Naupaktos  hatten  sich  dem  Zuge  nach- 
Messenien  angeschlossen.  Nun  boten  die  Athener  draufsen  im 
offenen  Meere  eine  Seeschlacht  an,  dann  drangen  sie  rlurch  beide 
Eingänge  in  den  Hafen  ein,  flberfielen  die  noch  iingfurdneli'n 
Schiffe  der  Peloponnesier  und  trieben  sie  auf  dns  Ufer.  Dann 
rückten  diese  noch  einmal  nnd  zwar  mit  beispiellosem  Kampf- 
eifer vor;  denn  es  war  ihnen  plötzlich  klargeworden,  dass  es  sirb 
ja  um  das  Leben  aller  auf  der  Insel  ausgesetzten  Sjinrtanfr  han- 
dele. Ein  furchtbarer  Flottenkampf  entspann  sich;  da.><  Ende  war. 
dass  die  Athener  den  Hafen  behaupteten,  und  wenn  sich  auch  da» 
Landheer  durch  Zuzug  aus  dem  ganzen  Peloponnj'sc  fmrwährend 
vei^rüfserte ,  so  war  man  doch  aufser  Stande,  den  abgcsperrteo 
Spartanern,  die  man  so  nahe  vor  Augen  hatte,  Beistand  zu  lei- 
sten oder  auch  nur  Htindvorralh  auf  die  öde  Pelsinsel  zu  bringen. 

Als  dieser  Stand  der  Dinge  nach  Sparta  gemeldet  wurde,  be- 
schloss  man,  die  Beh&rden  der  Stadt  selbst  nach  Pylus  zu  senden, 
um  daselbst  mit  unbedingter  Vollmacht  zu  handeln.  Sie  fanden 
nichts  zu  thuu,  als  einen  Waffenstillstand  zu  schUefaen  und  zwar 
unter  Bedingungen,  welche  für  die  Peloponnesicr,  die  am  Ufer  ibres 
eigenen  Landes  mit  voller  Land-  und  Seemacht  ztir  Stelle  waren, 
unglaublich  hart  nnd  demAtliigend  waren.  Alle  Trieren  Spartas, 
sechzig  an  der  Zahl,  wurden  den  Athenern  auf  die  Dauer  des 
Waffenstillstandes  übergeben,  und  dafür  wurde  nichts  gewShrl,  als 
dass  den  Spartanern  auf  Sphakteria   täglich   in  bestimmten  Razio- 
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Den  MuDdvorrath  zugeführt  werden  durfte;  die  Insel  selbst  sollte 
unter  strengster  Bewachung  bleiben,  bis  in  Athen  über  Krieg  und 
Frieden  ein  Beschluss  gefasst  worden  ware*^). 

Die  Ueberraschung  der  Athener  war  aufserordentlich,  als  die 
Schiffe  einliefen,  welche  die  Kunde  von  den  Erfolgen  in  Pylos,  und 
zugleich  die  obersten  Beamten  Spartas  nach  dem  Peiraieus  brachten. 
Die  Spartaner  wollten  Frieden  und  rechneten  mit  Sicherheit  dar- 
auf, dass  er  zu  Stande  käme.  Nur  im  Hinblicke  darauf  hatten  sie 
sich  die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes  gefallen  lassen.  Die 
Unabsehbarkeit  des  Kriegs  war  ihnen  immer  deutlicher  geworden; 
sie  hatten  im  Grunde  nichts  als  Schande  und  Schaden  davon  ge- 
tragen und  hatten  wenig  Gewinn  in  Aussicht.  Mit  ihren  Bundes- 
genossen standen  sie  in  schlechtem  Verhaltnisse;  neuerdings  war 
zu  allem  Seeunglficke  die  Niederlage  ihrer  Landtruppen  gekommen, 
und  als  nun  der  unersetzliche  Verlust  von  420  spartanischen 
Männern  drohte,  da  hörte  jedes  Bedenken  auf.  Dies  Unglück 
schien  ihnen  noch  der  ehrenvollste  Anlass  zu  sein,  um  sich  zu 
einem  Friedensgesuche  zu  bequemen;  sie  handelten  ohne  Rück- 
sprache mit  den  Bundesgenossen,  denn  sie  wollten  rasch  zum 
Ziele  gelangen. 

Die  Rede  der  Gesandten  war  eindringend  und  überzeugend. 
Sie  zeigten,  dass  die  Athener  niemals  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen Frieden  schliefsen  könnten.  Ein  rechtschaffener  und  ehrli« 
eher  Friede  komme  am  ersten  zu  Stande,  wenn  man  nicht  dar- 
auf ausgehe,  einem  überwältigten  Feinde  unerträgliche  Bedingungen 
aufzuzwingen,  welche  ihn  zur  Gegenwehr  der  äufsersten  Verzweif- 
lung drängten.  Spartas  Macht  sei  nicht  gebrochen,  aber  es  wünsche 
den  Frieden  und  werde  sich  den  Athenern  um  so  aufrichtiger  zu 
treuer  Bundesgenossenschaft  verpflichtet  fühlen,  je  mehr  diese  mit 
Edelmuth  und  Mäfsigung  verführen.  Sie  möchten  den  Wechsel 
des  Kriegsglücks  erwägen,  welchen  sie  oft  erfahren  hätten. 

Der  Erfolg  entsprach  dem  Wunsche  der  Redner  nicht.  Denn 
das  attische  Volk  war  von  seinem  Glucke  so  berauscht,  dass  es 
jede  Verhandlung  für  überflüssig  hielt;  man  glaubte  Alles  in  Hän- 
den zu  haben.  Ein  mafsloser  Uebermuth  hatte  die  Bürgerschaft 
ergriffen,  und  ehe  demselben  durch  vernünftige  Redner  entgegen- 
getreten werden  konnte,  drängte  Kleon  sich  vor,  um  diese  Stim- 
mung zu  benutzen  und  seine  Person  wieder  zu  voller  Geltung  zu 
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bringen;  denn  zu  einer  dauernden  und  unangefochtenen  Leitung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  nach  Art  des  Perikles  hatte  er  es 
doch  nicht  bringen  können  ^^). 

Trotz  des  Terrorismus,  welchen  Kleon  in  der  Volksversamm- 
lung ausübte,  trat  ihm  in  Athen  selbst  noch  immer  ein  unilber- 
windJicher  Widerspruch  entgegen,  und  zwar  am  unverholensten  von 
der  komischen  Buhne.  Denn  während  die  Tragödie  ihrem  Berufe 
treu  blieb,  die  Gemüther  der  Bürger  aus  der  trüben  Gegenwart  in 
das  Gebiet  des  Idealen  zu  versetzen,  gewann  die  Komödie  erst  in 
diesen  Jahren  ihre  wahre  Bedeutung,  indem  sie  die  Gebrechen  der 
Zeit  geifselte  und  das  freie  Wort,  das  auf  der  Rednerbähne  ver- 
stummt war,  auf  der  dramatischen  Buhne  den  Athenern  zu  erhal- 
ten wusste.  Seit  Ausbildung  der  demokratischen  Institutionen, 
bei  welcher  eine  consequente  Leitung  des  Staats  ohne  das  Vor- 
herrschen einer  Persönlichkeit  unmöglich  war,  finden  wir  die  Ko- 
mödie immer  in  der  Opposition.  So  wurde  Perikles  von  Kratinos, 
Hermippos,  Telekleides  u.  A.  angegriffen  und  nach  seinem  Tode 
machte  ihn  Aristophanes  für  den  ganzen  Krieg  verantwortlich. 
Während  der  Kriegszeiten  eiferte  Aristophanes  mit  grofsem  Frei- 
mulh  gegen  Alles,  worin  er  einen  Verfall  der  Sitten  erkannte  und 
griff*  namentlich  die  Politik  Kleons  in  ihrem  Kern  an.  Der  Mangel  an 
Ueberlegung,  die  leichtfertige  Behandlung  der  wichtigsten  Angele- 
genheiten, der  Unfug  des  Gerichtswesens,  die  Willkür  der  Beamten, 
die  schmähliche  Bedrückung  der  Bundesgenossen  (welche  er  in 
seinen  'Babyloniem'  als  arbeitende  Mühlknechte  darstellte)  —  das 
waren  die  Schäden  der  entarteten  Demokratie,  die  er  mit  ernstem 
Zorne  angriff,  und  wenn  auch  die  einzelnen  Wendungen  eines 
Komödiendichters  nicht  auf  die  Goldwaage  gelegt  werden  dürfen, 
wenn  auch  persönliche  Verfeindung  den  Stachel  seiner  Worte 
schwächte,  so  ist  doch  die  Ueberzeugungstreue  des  Dichters  unver- 
kennbar und  wir  mussten  ihn  für  einen  gewissenlosen  Men- 
schen halten,  wenn  nicht  seiner  Darstellung  volle  Wahrheit  zu 
Grunde  läge. 

Seines  Wahrheitssinns  wegen  war  er  von  den  Bundesgenossen 
bewundert,  die  in  Athen  sich  herandrängten,  um  den  Dichter  zu  se- 
hen, welcher  den  Muth  hatte,  bei  offenen  Bärgerfesten  'dem  athe- 
nischen Volk  aufrichtig  zu  sagen,  was  Becht  ist';  und  weil  er  die 
Wahrheit  sagte,    wurde  er    von  Kleon  auf  das  Bitterste  gehasst. 
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Nachdem  das  Gesetz  des  Antimachos  (S.  374)  beseitigt  war, 
liefs  das  Volk  sich  die  Freiheit  der  Komödie  nicht  wieder  ent- 
ziehen; darum  musste  Kleon  andere  Mittel  ergreifen,  um  sich 
an  seinem  Gegner  zu  rächen.  Er  verldagte  ihn  gleich  nach 
Aufführung  der  Babylonier  (März  426;  Ol.  88,  2)  beim  Rathe, 
dass  er  an  dem  grorsen  Staatsfeste  der  Dionysien,  in  Anwesen- 
heit vieler  Fremden  und  Bundesgenossen,  in  unpatriotischer  und 
gefahrlicher  Weise  die  Politik  Athens  blofsgestellt  und  verhöhnt 
habe.  Die  Anklage  war  in  der  That  nicht  ohne  Berechtigung, 
aber  sie  hatte  eben  so  wenig  Erfolg,  wie  eine  andere,  in  wel- 
cher er  dem  Dichter  die  echtbürgerliche  Herkunft  streitig  zu 
machen  suchte:  eine  Anklage,  in  deren  Behandlung  die  dama- 
lige Sykophantenkunst  sehr  geübt  war.  Es  war  ihm  nicht  mög- 
lieh,   die   lästige   Opposition   zu   beseitigen^*). 

Um  so  eifriger  ergriff  er  die  neue  Gelegenheit,  nämlich  die 
Ankunft  der  Gesandten  Spartas,  um  sich  wieder  als  den  ersten 
Mann  des  Staats  in  vollem  Ansehen  geltend  zu  machen  und 
im  entscheidenden  Augenblicke  die  Entschlösse  desselben  zu 
bestimmen.  Er  hatte  gleich  eine  der  herrschenden  Stimmung 
entsprechende  Antwort  fertig,  welche  man  den  Gesandten  geben 
sollte.  Es  war  die  Forderung,  dass  die  Männer  auf  Sphakteria 
sämtlich  als  Gefangene  nach  Athen  gebracht  und  die  früheren 
Besitzungen  der  Athener  im  Peloponnes  und  in  Megaris,  Nisaia, 
Pegai,  Trözen  und  ganz  Achaja  Urnen  sofort  zurückgegeben 
werden  sollten.  Wenn  dies  geschehen  sei,  dann  möge  man  die 
Gefangenen  abholen  und  über  einen  Waffenstillstand  beliebiger 
Dauer  verhandeln. 

Man  sollte  erwarten,  dass  nach  dieser  Antwort  jede  Verhand- 
lung abgebrochen  worden  sei;  denn  Schlimmeres  konnte  ja  auch 
eine  völlige  Niederlage  nicht  bringen.  Indessen  wiesen  die  Ge- 
sandten auch  diese  Antwort  nicht  unbedingt  zurück,  sondern  ver- 
langten, dass  man  Männer  auswähle,  mit  denen  sie  weiter  verhan-  * 
dein  könnten.  Denn  so  wenig  auch  die  Spartaner  geneigt  waren, 
auf  ihre  Bundesgenossen  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  so  konnten 
sie  doch  unmöglich  auf  offenem  Markte  Zugestandnisse  machen, 
die  bei  ungewissem  Erfolge  alle  Bundesgenossen  sofort  mit  ihnen 
verfeinden  mussten.  Sie  konnten  also  nichts  Anderes  thun,  als 
die  Niedersetzung  einer  Commission  beantragen^  welcher  sie  ihre 
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Vorschläge  zur  Verständigung  miUheilen  wollten.  Kleon  aber  be- 
nutzte diesen  Antrag  zu  den  heftigsten  Ausfallen.  Da  sähe  man 
nun,  was  er  immer  gesagt  habe,  dass  von  dem,  was  die  Spartaner 
vorbrächten,  nichts  ehrlich  gemeint  sei.  Es  sei  nur  darauf  abge- 
sehen, mit  einigen  der  vornehmen  Herren  in  Athen  ein  heimliches 
Abkommen  zu  treffen,  um  das  gutmuthige  Volk  zu  täuschen;  was 
lauter  und  rechtmäfsig  sei,  brauche  die  Oeffentlichkeit  nicht  zu 
scheuen.  So  erreichte  Kleon  vollständig  sein  Ziel.  Die  Gesandten 
reisten  wieder  ab,  und  die  Gelegenheit  eines  ehrenvollen  Friedens 
und  einer  vollständigen  Trennung  der  ganzen  peloponnesisch- boo- 
tischen Bundesgenossenschaft  war  verloren.  Die  Stimme  der  be- 
sonnenen Bürger  war  gar  nicht  gehört  und  die  wichtigste  Angele- 
genheit in  der  rohesten  Weise  und  mit  unverantwortlichem  Leicht- 
sinn abgethan  worden  ^°). 

Im  Meerbusen  von  Pylos  begann  also  nach  einer  zwanzig- 
tägigen Pause  der  Krieg  von  Neuem  und  zwar  damit ,  dass  die 
Feldherrn  Athens  sich  weigerten,  die  ausgelieferten  Schiffe  wieder 
herauszugeben.  Aber  trotz  dieses  Gewaltstreichs,  welcher  dadurch, 
dass  die  Peloponnesier  ihrerseits  die  Bestimmungen  des  Waffen- 
stillstandes verletzt  haben  sollten,  nothdurftig  entschuldigt  werden 
konnte,  änderte  sich  bald  in  sehr  empfindlicher  Weise  die  günstige 
Lage  der  Athener.  Denn  die  von  Tag  zu  Tage  erwartete  Ueber- 
gabe  der  eingeschlossenen  Spartaner  fand  nicht  statt.  Sie  hatten 
sich  mehr  Mundvorrath  aufgespart,  als  man  dachte,  und  die  Heloten, 
durch  hohe  Versprechungen  angetrieben,  wussten  mit  grofser  Kühn- 
heit und  Geschicklichkeit  heimlich  auf  die  Insel  zu  gelangen.  Da- 
gegen machte  sich  bei  den  Athenern  der  Mangel  an  Quellwasser 
in  der  peinlichsten  Weise  fühlbar;  der  Wachtdienst  um  die  Insel 
herum  war  äufserst  beschwerlich;  man  fürchtete,  dass  die  schlechte 
Jahreszeit  herankommen  werde,  die  Stimmung  wurde  immer  un- 
zufriedener und  statt  der  Siegeskunde  und  vollen  Siegesbeute,  der 
man  in  Athen  von  Stunde  zu  Stunde  entgegensah,  kamen  Mel- 
dungen an,  welche  den  ganzen  Erfolg  in  Pylos  als  zweifelhaft  er* 
scheinen  liefsen  und  wiederum  neuen  Zuzug  verlangten. 

Nun  schlug  die  Stimmung  der  Bürger  vollständig  um;  sie 
empfanden  die  bitterste  Reue  über  ihr  unverständiges  Benehmen 
und  Kleon  musste  alle  Mittel  aufbieten,  um  einer  vollständigen 
Niederlage  zu  entgehen.    Zunächst  bestritt  er  die  Wahrheit  dessen. 
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was  aus  Pylos  gemeldet  war;  als  er  aber  dann  vom  Volke  aufge- 
fordert wurde,  sich  in  Begleitung  des  Theogenes  (der  wahrschein- 
lich zur  Partei  der  Vornehmen  gehörte)  von  dem  Zustande  der 
Flotte  persönlich  zu  überzeugen,  entgegnete  ei;  sehr  vernünftig, 
dass  solche  Sendungen  ein  reiner  Zeitverlust  seien ;  wenn  die  Feld- 
herm  Männer  wären,  so  würden  sie  leicht  im  Stande  sein,  durch 
einen  kühnen  Handstreich  der  peinlichen  Lage  in  Pylos  ein  Ende 
zu  machen.  Das  war  nichts  als  ein  Ausfall  auf  Nikias,  welcher 
das  Feldherrnamt  bekleidete;  und  dieser  wollte  nun  die  Gelegen- 
heit nicht  unbenutzt  lassen,  um  den  verhassten  Demagogen 
für  seine  Grofssprecherei  büfscn  zu  lassen;  «r  verzichtete  also 
in  seinem  und  seiner  CoUegen  Namen  auf  das  Feldherrnamt  und  trug 
darauf  an,  dasselbe  Kleon  zu  übertragen.  Kleon  machte  Ausflüchte, 
aber  die  Bürgerschaft,  welche  an  diesem  ungewöhnlichen  Hergange 
Gefallen  fand,  liefs  ihn  nicht  los,  so  dass  er  sich  endlich  fügen 
musste  und  nun  auch  alsbald  seine  alte  Keckheit  wieder  erlangte, 
indem  er  dem  Volke  verisprach,  innerhalb  zwanzig  Tagen  die  Spar- 
taner von  Sphakteria  nach  Athen  zu  bringen  oder  sie  dort  zu  tödten. 
Er  liefs  sich  die  Vollmacht  geben,  Dcmosthenes  zum  Mitfeldherrn 
zu  nehmen;  denn  von  ihm  wusste  er,  dass  er  schon  längst  darauf 
gedrungen  hatte,  die  Insel  mit  Gewalt  zu  nehmen. 

Das  Glück  begünstigte  ihn  in  aufserordentlicher  Weise.  Denn 
als  er  bei  der  Flotte  ankam,  war  die  Stimmung  der  Truppen, 
welche  bei  der  Belagerung  selbst  alle  Mühseligkeiten  eines  belagerten 
Heeres  zu  tragen  hatten,  entschieden  für  einen  entschlossenen  An- 
griff; dazu  kam,  dass  die  Holzungen  auf  Sphakteria ,  welche  einen 
Angriff  bis  dahin  ungemein  gefährlich  gemacht  hatten,  inzwischen  nie- 
dergebrannt waren.  Demosthenes  hatte  den  Plan  des  Angrifls  schon 
lange  fertig;  als  er  daher  durch  Kleon  freie  Hand  bekam  und  aufser- 
dem  frische  Truppen,  namentlich  Leichtbewaffnete  und  Bogenschützen, 
mit  ihm  angekommen  waren,  so  wurde  rasch  an's  Werk  gegangen. 

Die  Spartaner  hatten'  die  Insel  wie  eine  Festung  besetzt.  Am 
Uferrande  hatten  sie  ihre  Vorposten  ausgestellt;  in  der  mittleren 
Senkung,  welche  ein  kleiner  Quell  bewässert,  war  ihr  Hauptquartier. 
Von  hier  erhebt /sich  der  Boden  gegen  Norden  zu  dem  festesten 
Punkte,  dem  Gipfel  der  ganzen  Felsinsel,  wo  mit  Hülfe  älterer  Be- 
festigungen eine  besondere  Verschanzung  eingerichtet  war.  Nach- 
dem   die    Vorposten    überwältigt   waren,   gingen    die   fn    kleinere 
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Gruppen  vertheilten  Mannschaften  des  Demostlienes  auf  die  mittlere 
Höhe  hinauf,  indem  sie  durch  Pfeile,  Steine  und  Wurfspiefse  dem 
zusammengedrängten  Haufen  der  Feinde  von  allen  Seiten  zusetzten. 
Die  Gegenwehr  war  durch  den  Waldbrand,  der  jede  Schutzwehr 
vernichtet  hatte, 'und  zugleich  durch  den  unerträglichen  Aschen- 
staub  in  hohem  Grade  erschwert.  Die  Spartaner  wichen  endlich 
auf  den  Gipfel  zurück,  zum  tapfersten  Kampfe  entschlossen.  Dieser 
Punkt  war  nicht  zu  zwingen.  Der  gröfste  Theil  des  Tages  war 
vorüber;  die  Athener  erschöpft  von  Sonnengluth  und  Durst;  auch 
Demosthenes  wusste  keinen  Rath. 

Da  bewährte  sich  die  Klugheit  seiner  messenischen  Freunde. 
Diese  hatten  unter  den  senkrechten  Felsen  der  Nordspitze  einen 
Platz   ausfindig    gemacht,   wo   es   auch   ohne  Pfad    möglich    war, 
\ '-  hinaufzuklettern.     Auf  diese  Weise    kamen    sie    den    Spartanern 

plötzlich  in  den  Röcken,  und  als  diese  sich  nun  von  vorne  und 
hinten  angegriffen  sahen,  gingen  sie  endlidi  auf  die  Vorschläge  des 
Kleon  und  Demosthenes  ein  und  ergaben  sich  ihnen,  292  an  der 
Zahl,  darunter  120  spartanische  Borger,  nachdem  sie  72  Tage  auf 
der  Insel  eingeschlossen  gewesen  waren.  Sie  wurden  nach  Athen 
^  in  Verwahrsam  gebracht,  indem  man  erklärte,   dass  sie  bei  dem 

^  ersten  Einfalle  in  Attika   hingerichtet   werden  wurden.     Dagegen 

\x,'  wurde  eme  Abtheilung  von  Messeniern  nach  Pylos  gelegt,  die  von 

fV:  hier  aus  mit  grofsem  Erfolge  Streifzuge  durch  die  Umlande  an- 

1^;:  stellten.     Zu  der  Plage  der  Verheerungen  kam  die  Unsicherheit  im 

eigenen  Lande,  die  Angst  vor  inneren  Aufständen.     Die  Heloten 
,^  fingen  an  überzulaufen;  die  ganze  Noth  messenischer  Kriege  drohte 

%  von  Neuem«    Aufserdem  war  die  Flotte  verloren,  und  die  Rück- 

l*,  sieht  auf  die  Gefangenen  verhinderte  jede  kräftige  Benutzung  des 

l""  Landheers;  man  war  also  auf  einen  Vertheidigungskrieg  angewiesen, 

''^^\  der  keinen  Ruhm  und  keinen  Erfolg  darbot.     Das  Allerschlimmste 

\\  aber  war  der  Verlust  an  Achtung  bei  den  Hellenen.     Dass  Enkel 

1^  des  Leonidas  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  ergeben  konnten,  galt 

^^ '  bis  dahin  für  eine  Unmöglichkeit ;  das  Vertrauen  der  Bundesgenossen 

'o'  war  aber  schon  durch  den  Verrath,  welchen  Menedalos  verübt  hatte 

f  (S.  457),  vollständig  erschüttert,  und  die  engherzige  Selbstsucht  der 

l'  spartanischen  Politik  bei  allen  Griechen  eine  offenkundige  Thatsache. 

i  Unter  diesen  Umständen  war  Sparta  selbst  des  Kriegs  so  müde, 

dass  es  von  Neuem  mit  Athen  Unterhandlungen  anknüpfte.     Aber 
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hier  war  Kleon  mächtiger,  denn  je  zuvor,  der  Held  des  Tages  und 
der  Wohlthäter  der  Stadt,  die  durch  ihn  von  langjähriger  Kriegs- 
noth  befreit  war.  Zum  Andenken  seiner  Wafienthat  war  ein  Stand- 
bild der  Siegesgöttin  auf  der  Burg  geweiht,  ihm  selbst  lebensläng- 
liche Speisung  im  Prytaneion,  die  höchste  Staatsehre,  zuerkannt; 
kurz,  er  war  auf  dem  Gipfel  von  Macht  und  Ehre,  von  der 
Menge  bewundert  und  gefurchtet,  und,  wie  ein  Tyrann,  von 
einer  Schaar  von  Schmeichlern  umringt;  er  getraute  sich  selbst 
den  Bürgern  mit  Uebermuth  zu  begegnen ;  man  konnte  ihm  nach- 
sagen, dass  er  eines  Gastmals  wegen  die  Verhandlungen  der  ver- 
sammelten Bürgerschaft  vertagt  habe.  Nikias  hatte  dagegen  in 
gleichem  Maafse  von  seinem  Ansehen  eingebüfst,  nicht  nur  bei 
seinen  Gegnern,  sondern  auch  bei  seinen  politischen  Freunden. 
Denn  diese  konnten  es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  so  unzeitig 
auf  sein  Feldherrnamt  verzichtet  hatte  und  dadurch  selbst  die  Ur- 
sache gewesen  war,  Kleons  Macht  auf  solche  Höhe  zu  bringen. 
Die  Partei  der  Gemäfsigten  war  in  sich  zerfallen  und  machtlos; 
den  Friedensanträgen  Spartas  wurden  immer  höhere  Forderungen 
entgegengestellt  und  alle  Unterhandlungen  zerschlugen  sich^^). 

Bei  den  umfassenden  Rüstungen,  welche  jetzt  zur  Fortsetzung 
des  Kriegs  nöthig  wurden,  kam  es  vor  Allem  auf  Uerbeischaffung 
der  Geldmittel  an.  Denn  der  Schatz,  den  Perikles  gesammelt  hatte, 
war  aufgebraucht  und  das  jährliche  Gesamteinkommen,  welches  zu 
Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  1000  Talente  betrug,  war  un- 
zureichend, wenn  eine  einzige  Belagerung,  wie  die  von  Potidaia 
2000  Talente  (3,144,000  Thlr.)    verschlang.    Die  Belagerung  von  {J 

Mytilene  machte  dies  noch    deutlicher.     Auch  die  damals  ausge-  ;g 

schriebene  erste  Vermögenssteuer  brachte  nur  200  Talente.  "'i 

Schon  zu  dieser  Zeit  scheint  man  an  eine  Erhöhung  der  Tri-  U 

bute  gedacht  zu  haben,  und  wenn  der  junge  Aristophanes  (426 ;  88,  3)  '^J 

die  Beschwerden  der  Bundesgenossen  auf  die  Buhne  brachte,   so  r'^V 

hatte  die  Kriegspartei  allen  Grund,  dies  Vorgehen  für  unpatriotisch  V^ 

und  staatsgeßihrlich  zu  erklären.    An  einzelnen  Bedrückungen  und  vi 

Ungerechtigkeiten  wird  es   nicht  gefehlt  haben ;   im  Ganzen  fand  ' 

aber  bis  dahin  keine  Ueberlastung  der  Bundesgenossen  statt  | 

Bald  nach  Kleons  Rückkehr  aus  Pylos  wurden  unter  dem 
Archonten  Stratokies  von  Thudippos,  einem  uns  sonst  unbekannten 
Manne,  die  einleitenden  Mafsregeln  zu  einer  neuen  Schätzung  be- 
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f-  ^tß  hjysä    /u    ''er   zweiten     üdfr   ilrilU;n 

■  yiiJ    fJH    Voffot^  ^j,  ^n^eriommen,   nach  welchem  die 

f  j«»*'""*^-.     JM  JalT«  ^^'     'pu^,«lte  «rliöbt  wurden.    DiuSjnteüen 

,.,-3  '^"J'  in'  ''""^"ff  muod  auch  solche  SUdte,    die  noch  nie 

(^S-  ^  (  ■jU«"'  *■  ,  ^-0  „geh  *"  •''""  («eliiet  gehörten,  das  die  Athener 
e*»*''^  .^  j  ■  /*'*'..  ^ju,„  finsah^n.  üLenso  wurden  als  tributiitliihtig 
ft*'"'-,liT-  '*".  .ßiugei»  Stallte  auf  den  l.ialt-n  verzeichnet,  welche  sei 
*  j,  al'"  ijifall  »o"'  ßiinJc»  sei  es  aus  andere»  Gründen  ihre 
*  .    ^efi*'"       2«il  nicht  mehr  einlieferten. 

^.iiräfi*         jljc  rücksichtslnse  Vernichtung   aller   früheren  Verein- 

^      iiail  den   cigcamäclitigen   EiDgriD'  in   die   Uundesverhält- 

l,ariti>g       ^.^1  gjjjj  neues  l*rinzi|i  der  Suuvepänilill  Aei  atbeiiiu-hen 

"'"**'  ^ciuifl  aufgcstelil ;   das  ganze  Bundesgebiet  wurde  öocli  mehr 

frtlb''r  wi'-  £■»  Reich  eingerichtet  und  im  Gesetze  selbst  v 
..  fnihere  Zeit  als  die  'alte  llerrschaß'  bezeichnet:  das  linaniielle 
U^iilUl  war  eine  Steigerung  der  Gesamteinnahme  an  Tributen 
gitf  1200  oder  130(1  Talente"). 

Die    ganze  Neuerung   war   von   der   Vulkspartei    ausgegangen, 

deren  Führer  Kleon  war.     Ihrem  Programme  cnidprecljeni)  war  die 

I  gf:.h'igerte  Macht  der  Durgerschaft ;  in  ihrem  Sinne  wurden  die  Orakel 

'  verbreitet,  welche  dem  Demos  verkündeten,  dass  er  wie  ein  kOnig- 

licher  Adler  über  alle  Länder  herrschen  solle.     Die  aristokratischen 

Kreise  waren  gegen   das  Gesetz,  aber  es  fehlte   der  O|i|)osition  an 

|-  Zusammenhang.     Wer   die  Kortsetzung  des  Kriegs   wollte,   musste 

die  Nothwendigkeit   der  Erhühung  der  Geldmittel  anerkennen,   und 

darum  war  auch   die   Partei   des  Nikias  für  das  Gesell,    und  die 

Verstimmung  derer,  welche  grundsätzlich  die  ganze  Neuerung  miss- 

billigtcn ,   war  für  den  Gang  der  Ereignisse  machtlos.     Dass    man 

aber  bei  Aubfübning  des  Gesetzes   auf  Abueiguug   und  Widerstand 

zu   stofsen   gefasst  war,   bezeugt  der  umstand,   dass  ungewöhnlich 

hohe   Strafsummen   gegen  diejenigen  Iteamten   festgesetzt    wurden, 

welche  durch  ihre  Schuld  die  Ausführung  vcrsehleppen  würden. 

Die  Feststellung  der  Tributsälze  für  die  einzelnen  Städte  gab 
natürhch  zu  vielen  Verhandlungen  Anlass.  Die  Städte  suchten  die 
Mitglieder  der  Schälzungskommissionen  zu  bestechen,  um  günstigere 
Sätze  zu  erlangen.  Dies  Treiben  wird  von  Arislophanes  in  den 
'Rittern'  geschildert,   der  alle  Schuld   dem  Paphlagonier   zuschiebt. 
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indem  er  Kleoo  für  alles  verantwortlich  macht,  was  mit  dieser 
Neuschätzung  zusammenhängt.  Bei  den  gerichtlichen  Verhand> 
lungen,  welche  durch  Beschwerden  der  Bundesgenossen  veranlasst 
wurden,  hat  vermutlilich  Antiphon  seine  Beden  über  den  Tribut 
der  Lindier  und  der  Samothrakier  gehalten. 

Mit  einer  Vereidigung  der  Bundesgenossen  auf  den  neuen  Tarif 
schloss  die  Verhandlung  über  das  Gesetz  des  Thudippos,  welche  alle 
Städte  am  ägäischen  Meer  in  Aufregung  gesetzt  hatte.  Vor  Ol.  89,  1 
wird  das  Gesetz  schwerlich  zur  Ausführung  gekommen  sein®^). 

Inzwischen  gingen  die  auswärtigen  Unternehmungen  energisch 
vorwärts,  indem  man  nach  der  von  Demosthenes  glänzend  eröfT- 
neten  Kriegsweise  im  Peloponnes  Eroberungen  zu  machen  und 
feste  WalTenplätze  anzulegen  suchte.  Es  war  dieselbe  Kriegsweise, 
mit  welcher  die  Dorier  einst  die  Halbinsel  erobert  hatten,  und  der 
erste  Punkt,  auf  den  man  das  Augenmerk  richtete,  war  wirklich 
der  Standort  eines  dorischen  Heerlagers  gewesen.  Es  war  der 
Hügel  Solygeios,  eine  halbe  Meile  vom  Isthmos  entfernt,  zwischen 
Korinth  und  Epidauros.  Ein  offenes  korinthisches  Dorf  lag  auf  der 
Höhe,  welche  leicht  verschanzt  und  durch  Mauern  mit  dem  nahen 
Meere  verbunden  werden  konnte.  Man  wollte  also  auch  die  zweite 
Macht  der  Halbinsel,  die  man  in  ihrem  Seegebiete  mehr  und  mehr 
eingeengt  hatte,  in  ihrem  eigenen  Landgebiete  angreifen.  Es  war 
ein  kühner  Plan,  welcher  in  einem  so  reichen  und  mit  Sklaven 
überfüllten  Staate,  wie  der  korinthische  war,  grofse  Vortheile  ver* 
sprach.  Nikias  landete  unweit  Kenchreai  mit  80  Trieren;  eigene 
Transportschiffe  führten  attische  Beiterei  hinüber,  die  sich  mit 
grofsem  Eifer  betheiligte.  Indessen  waren  die  Korinther  von  Ar- 
gos  aus  gewarnt  und  hatten  Solygeios  besetzt  Auf  dem  abschüs- 
sigen Boden  zwischen  Dorf  und  Meer  kam  es  zu  einem  blutigen 
Kampfe.  Die  Athener  waren  siegreich  durch  die  Tapferkeit  der 
Beiter,  aber  die  Unternehmung  selbst  war  vereitelt.  Statt  dessen 
gelang  ihnen  die  Besetzung  der  vulkanischen  Halbinsel  Methone, 
welche  vom  trözenischen  Lande  aus  gegen  Aigina  vorspringt  und 
nur  durch  eine  schmale  Landenge  mit  dem  Festlande  verbunden 
ist.  Diese  Landenge  vermauerten  sie  und  gewannen  so  gegen 
Epidauros  und  Trözen  einen  ausgezeichneten  Waffenplatz,  der  dem 
Peiraieus  gegenüber  lag  und  durch  Feuerzeichen  leicht  mit  ihm  in 
Verbindung  gesetzt  werden  konnte. 
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Inzwischen  war  die  Flotte  des  Eurymedon  und  Sophokles 
(S.  462)  nach  Kerkyra  weiter  gegangen  und  hatte  hier  in  Verbin- 
dung mit  den  Kerkyräem,  welche  durch  die  Besatzung  von  Istone 

Itv  noch  immer  schwer  bedrängt  wurden,   die  Raubfeste  genommen. 

Die  Parteiganger,  welche  dort  verschanzt  gewesen  waren,  übergaben 
sich  der  Gnade  des  attischen  Volks.  Da  jedoch  die  Flottenftihrer, 
welche  schon  in  Pylos  alle  WafTenehre  Anderen  halten  überlassen 
müssen,  keine  Lust  hatten,  die  gefangenen  Aristokraten,  die  er- 
bittertsten Feinde  der  attischen  Politik,  durch  Andere  im  Triumph 
nach  Athen  einbringen  zu  lassen  (denn  sie  selbst  roussten  weiter 
nach  Sicilien),  so  begünstigten  sie  die  Arglist  der  Kerkyräer,  welche 
nichts  mehr  fürchteten,  als  die  mögliche  Begnadigung  ihrer  Mit- 
bürger in  Athen,  und  deshalb  tückischer  Weise  die  Gefangenen  zu 
einem  Fluchtversuche  verleiteten.  Dieser  Versuch  wurde  dann  den 
Feldherrn  verrathen  und  von  diesen  benutzt,  um  die  Verträge  für 
aufgehoben  und  den  attischen  Schutz  für  erloschen  zu  erklären. 
Die  ganze  Schaar  der  Unglücklichen  wurde  der  Wuth  des  Volks 
preisgegeben  und  ein  Blutgericht  an  ihnen  vollzogen,  das  an  aus- 
schweifender Rachsucht  Alles  überbot,  was  bis  dahin  auf  der  Insel 
vorgefallen  war.  Die  Weiber  der  Ermordeten  wurden  Sklavinnen, 
und  nachdem  die  Parteiwuth  ihre  letzten  Opfer  verschlungen  hatte, 
kehrte  die  Ruhe  zurück,  eine  Ruhe  der  Erschöpfung  und  gesättigten 
Rachgier.  Damit  war  aber  auch  die  letzte  Hoffnung  der  Korinther, 
ihre  Herrschaft  im  ionischen  Meere  wieder  herzustellen,  für  immer 
vereitelt,  und  um  diese  Niederlage  Korinths  zu  vervollständigen, 
eroberten  die  Athener  mit  den  Akarnanen  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  das  wichtige  Anaktorion  am  Eingange  des  ambrakischen 
Meerbusens.    Die  Stadt  wurde  aus  sämtlichen  Städten  Akamaniens 

i?^  neu  kolonisirt  •*). 

P_  Je  mehr  die  Spartaner  und  ihre  Bundesgenossen  gelähmt  und 

in  ihren  Kriegsmitteln  beschränkt  wurden,  um  so  rüstiger  gingen 
die  Athener  vorwärts;  sie  waren  es,  die  jetzt  allein  einen  AngriflC»- 
krieg  führten,  sie  konnten  jetzt  frei  über  ihre  Streitkräfte  verfügen, 
da  sie  zu  Hause  nichts  zu  furchten  hatten,  und  der  Gedanke,  dass 
eine  Bezwingung  der  Peloponnesier  möglich  sei,  steigerte  die  That- 
i  kraft  zu  immer  gröDseren  Unternehmungen,  welche  zugleich   von 

einer  richtigen  Kenntniss  des  feindlichen  Landes  zeugten. 
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■ 

Die  Insel  Kythera  (Cerigo),  die  sudliche  Fortsetzung  der  pelo- 
ponnesischen  Gebirge,  war  von  jeher  der  unzuverlässigste  Theil 
von  Lakedaimon  gewesen,  weil  sie  bei  ihrer  gunstigen  Handels- 
lage und  ihrer  von  alter  Zeit  her  gemischten  Bevölkerung  den 
dorischen  Satzungen  am  hartnäckigsten  widerstrebte  und  eine  sti*enge 
Gränzsperre  unmöglich  machte.  Sie  wurde,  wie  ein  erobertes  Land, 
von  einem  besonderen  Statthalter  und  einer  spartanischen  Besatzung 
im  Zaume  gehalten.  Der  weise  Chilon  hatte  darum  den  Spar- 
tanern gesagt,  die  Götter  könnten  nichts  Besseres  für  Sparta  thun, 
als  wenn  sie  Kythera  in's  Meer  versinken  liefsen  und  Demaratos 
konnte  Xerxes  keinen  besseren  Rath  geben,  als  dass  er  seinen 
Krieg  gegen  Sparta  mit  einer  Besetzung  von  Kythera  beginnen 
solle  (S.  100).  Die  gefahrliche  Küsteninsel  wurde  noch  gefährlicher, 
als  sich  während  des  peloponnesischen  Kriegs  eine  demokratische 
Partei  daselbst  bildete,  welche  mit  Athen  und  namentlich  mit  Ni- 
kias  in  Unterhandlung  trat.  So  gelang  es  diesem,  als  er  um  die 
Sommerzeit  des  achten  Kriegsjahres  mit  sechzig  Trieren  und  zwei- 
tausend Schwerbewaffneten  in  Kythera  landete,  die  beiden  Insel- 
städte ohne  Schwierigkeit  zu  nehmen,  eine  Besatzung  zurückzu- 
lassen und  das  ganze  Eiland  in  die  attische  Bundesgenossenschaft 
aufzunehmen. 

Unmittelbar  darauf  wurden  die  schutzlosen  Küstenstädte  La- 
koniens  geplündert  und  dann  eine  Landung  in  Kynuria,  dem 
Gränzlande  zwischen  Sparta  und  Argos,  gemacht,  die  zu  blutigen 
Auftritten  Anlass  gab.  Hier  waren  nämlich  die  vertriebenen  Aegi- 
neten  (S.  38S).  angesiedelt,  denen  die  Spartaner  die  Stadt  Thyrea 
übergeben  hatten,  um  sie  als  einen  Gränzposten  ihrer  Landschaft 
zu  benutzen.  Sieben  Jahre  hatten  sie  hier  gesessen  und  waren 
jetzt  beschäftigt,  mit  Hülfe  lakedämonischer  Truppen  einen  wohlge- 
legenen Küstenplatz,  10  Stadien  von  Thyrea,  zu  befestigen.  Bei 
diesem  Baue  wurden  sie  von  der  attischen  Flotte  überrascht,  und 
da  die  Spartaner  nicht  den  Muth  hatten,  den  Küstenplatz  verthei- 
digen  zu  helfen,  sondern  sich  in  das  Gebirge  zurückzogen,  so  wurde 
Thyrea  ohne  Schwierigkeit  genommen  und  die  Schaar  der  Aegi- 
neten  getödtet  oder  in  die  Gefangenschaft  geschleppt. 

Mit  reicher  Beute  kehrte  Nikias  heim,  naotrtfem  er  die  Meer- 
herrschaft Athens  um  eine  wichtige  und  reiche  Insel  vergröfsert 
hatte.    Ueber  die  gefangenen  Aegineten  safs  das  Volk  zu  Gericht 
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und  verurteilte  sie,    als   unversöbnliche   Feinde  der  Stadt,    zum 

Tmle-,  es  war  eine  blutige  Vergeltung  für  die  Hinrichtung  der  Pla- 

/  täer,   die   das   Beispiel   gegeben  hatte,  politische  Gegner  als  Ver- 

*  brecher  zu  strafen.     Der  mit   den  A^ineten  gefangene  Spartaner 

I  Tantalos  aber  wurde  zu  den  Hännem  von  Sphakteria  in  Verwahr- 

^  sam  gebracht.     Die  oligarchisch  Gesinnten,   welche  Nikias  aus  Ky- 

k  thera  nach  Athen  gefiihrt  hatte,    wurden   auf  Terschiedenen  Inseln 

untergebracht    und    für   Kythera  selbst  ein  jährlicher  Tribut   von 

4  Talenten   (6280  Tb.)   festgestellt.     Nach  Besetzung  von  Mino». 

.  Pylos,  Methone,  Kythera  und  Thyrea  war  der  ganze  Pcloponnes  in 

I  einem  vollständigen  Belagerungszustände^'). 

Nachdem  die  Athener  eine  Zeitlang  mit  unverändertem  Kriegs- 
glücke  den  Peloponnes  bekämpH  hatten,  gingen  ihre  Pläne  weiter; 
sie  glaubten  dem  kühnen  Deniosthenes ,  dass  die  Zeit  gekommen 
sei,  nun  auch  gegen  ihre  Feinde  in  Mittelgriecbenland  nieder  ener- 
gisch vorzugehen,  und  auch  hier  wie  im  Pclopoones  Waflenplätze 
zu  gewinnen,  um  gegen  die  Bundesgenossea  Spartas  entscheidende 
Schlage  auszuführen. 

Böotien  war  jetzt  die  geßhrlichste ,  ja  die  allein  gefährliche 
Macht  Es  kam  darauf  an,  diese  Landschaft  vom  Peloponnes  zn 
isolircn  und  die  Macht,  welche  man  in  Weslgriechenland  hatte,  zu 
benutzen,  um  von  verschiedenen  Seiten  und  mit  allen  jetzt  ver- 
fügbaren Streitkräften  das  verhasste  Theben  zu  demuthigen.  Zu 
diesem  Zwecke  bot  sieb  zunächst  in  Megara  eine  günstige  Gele- 
genheit dar. 

Dies  unglückselige  Ländchen  hatte  von  allen  Theilen  Griechen- 
lands am  furchtbarsten  unter  der  Geifsel  des  Bürgerkriegs  zu  seuf- 
zen; ja  man  begreift  kaum,  wie  bei  den  jihrlidien  Verheerungen 
desselben  und  bei  der  fortwährenden  Blokade  der  Seeküslen  der 
kleine  Staat  überhaupt  noch  fortbestehen  konnte.  Aber  bei  all 
dieser  Noth  und  dem  Mangel  an  den  nothwendigsten  Lebensbe- 
dürfnissen (selbst  seiner  Salinen  war  es  durch  die  Besetzung  von 
Minoa  beraubt  worden)  entspann  sich  in  Megara  selbst  ein  neuer 
l'arteizwist ,  welcher  die  Folge  hatte,  dass  eine  Anzahl  der  heftig- 
Bten  Aristokraten  ausgestofsen  wurde.  Diese  bemächtigten  sich  der 
westlichen  Hafenstadt  Pegai,  sperrten  nun  auch  von  dieser  Seite 
jede  Zufuhr  ab  und  verheerten  das  ausgesogene  Ländchen.  Die 
Folge  war,  dass  sich  eine  Partei  bildete,  welche  mit  den  attischen 
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Feldberrn  Demostlienes  und  Hippokrates,  dem  Sohne  Ariphrons,  in 
Unterhandlung  trat;  denn  sie  wollten  lieber  die  Athener  in  ihrer 
Stadt  haben,  als  die  Verbannten. 

Der  Yerrath  wurde  mit  aller  Umsicht  vorbereitet;  attisches 
Schifilsvolk  landete  unvermerkt  und  drang,  von  Demosthenes  ge- 
führt, in  das  geöffnete  Thor  der  langen  Mauern  ein,  welche  Nisaia 
und  Megara  verbanden.  Dann  kam  zur  rechten  Zeit  das  Landheer 
von  Eleusis  an;  die  peloponneslsche  Besatzung  von  Nisaia  musste 
sich  ergeben  und  auch  die  Hauptstadt  wurde  gefallen  sein,  wenn 
nicht  Brasidas,  der  mit  Truppensammlung  in  der  Nähe  des  Isthmos 
beschäftigt  war,  ein  Heer  von  6000  Peloponnesiern  und  Böotiern 
zusammengebracht  hätte.  Die  beiden  Heere  standen  sich  in  der 
Ebene  gegenüber, .  aber  die  Athener  hatten  nicht  Lust,  um  den 
Besitz  von  Megara  eine  entscheidende  Landschlacht  zu  wagen. 
Die  Stadt  kam  dadurch  in  die  Hände  der  verbannten  Partei,  welche 
ihr  oligarchisches  Schreckensregiment  damit  eröffnete,  dass  sie 
hundert  Männer  von  den  athenisch  Gesinnten  zum  Tode  verur- 
teilen liefs,  ein  Bluturteil,  welches  sie  durch  Anordnung  offener 
Abstimmung  zu  erzwingen  wusste.  Nisaia,  das  keine  Viertelmeile 
entfernt  lag,  blieb  attisch;  aber  der  Plan  einer  Besetzung  von  Me- 
garis  und  einer  Absperrung  des  Isthmos  war  misslungen. 

Nichts  desto  weniger  setzte  Demosthenes  seine  kühnen  Unter- 
nehmungen unverzagt  fort  und  veranstaltete  im  Spätherbste  mit 
Hippokrates  einen  Angriff  auf  Boötien  in  gröfstem  Mafsstabe. 
Denn  zu  gleicher  Zeit  sollte  erstlich  von  Naupaktos  eine  Landung 
an  der  Küste  des  Landes  gemacht,  zweitens  vom  Pamasse  aus  (wo 
man  auf  die  Unterstützung  der  Phokeer  rechnen  konnte)  Chairo- 
neia  besetzt  und  endlich  noch  am  euböischen  Meere  ein  fester 
Küstenpunkt  angelegt  werden,  um  auf  diese  Weise  die  ganze  Land- 
schaft mit  attischen  WalTenplätzen  zu  umgeben  und  so  die  Wider- 
standskraft Thebens  allmählich  zu  ermüden,  wie  es  mit  Sparta 
schon  gelungen  war.  Zu  dem  Zwecke  waren  mit  den  demokra- 
tischen Parteigängern  und  allen  Feinden  der  thebanischen  Hege- 
monie Unterhandlungen  angeknüpft  worden ,  welche  das  Gelingen 
zu  verbürgen  schienen.  Aber  gerade  in  diesem  Parteitreiben  und 
in  den  verrätherischen  Verbindungen,  welche  nun  immer  mehr  bei 
allen  Kriegsunternehmungen  den  Ausschlag  geben  sollten,  lag  die 
Schwäche  des  Kriegsplans,  weil  man  genöthigt  war,  vielerlei  fremde 
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und  unzuverlässige  Persoren  in  das  Geheimniss  hereinzuziehen. 
Thehen  war  gewarnt,  und  als  Itemosthenes  mit  den  akarnanischen 
Bundesgenossen  vor  Siphai,  dem  Hafenorte  der  Thespieer,  erschien, 
fand  er  denselben  zur  Verlheidigung  vollständig  ausgerüstet,  und 
ebenso  wurde  die  Ueberrumpelung  von  Chaironeia  vereitelt.  Aufser- 
dem  hatte  man  sich  in  der  Berechnung  der  Zeit  geirrt.  Der  rast- 
lose Demosthenes  war  zu  fräh  gekommen,  so  dass  die  Bfiotier,  ehe 
sie  von  der  Ostseite  angegrilTen  waren,  gegen  ihn  ihre  Grenzen 
vertheidigen  und  dann  wieder  ihre  ganze  Macht  gegen  Hippokrates 
verwenden  konnten. 

Dieser  nämlich  hatte  inzwischen  alle  waiTenlähige  Hannscbafl, 
über  die  Athen  verfügen  konnte,  auch  Schutzgenossen  und  Fremde, 
aufgeboten,  um  über  Oropos  in  das  Gebiet  ier  Tanagrier  einzu- 
rAcken  und  hier  an  der  Küste,  Eretria  gegenüber,  Delion  zu  be- 
setzen, einen  Tempelort  des  Apollon,  der  das  Heer  unmittelbar 
überragte  und  für  die  Verbindung  mit  Euboia  eben  so  wohl  gelegen 
war,  wie  zur  Beherrschung  des  Asoposthals.  Aufser  den  Schwer- 
bewaffneten waren  wohl  20,000  Menschen  dabei,  die  mit  Gerätbe 
für  Schanzarbeiten  versehen  waren.  Ganz  Athen  war  in  Bewegung, 
um  in  dem  langen,  erbitterten  Kampfe  mit  Böotien  endlich  etwas 
Entscheidendes  auszuführen  und  das  wichtige  Küstenland  am  Aso- 
pos  in  attische  Gewalt  zu  bringen.  Da  der  Tempelort  g9ntlich 
verwahrlost  und  in  Verfall  geratben  war,  so  glaubte  man  wohl  um 
so  weniger  ein  Unrecht  zu  thun,  wenn  man  ihn  besetzte,  da  man 
diesen  Gewallschritt  spater  durch  Wiederherstellung  des  HeiHgtbums 
sühnen  konnte. 

Am  dritten  Tage  nach  dem  Ausmarscbe  b^ann  die  Verschan- 
zung und  am  fünften  Tage  war  ein  verlheidigimgsfähiger  Wallen- 
platz mit  Wall  und  Graben  hergestellt.  Hippokrales  blieb  in  DeUun, 
um  die  Vollendung  des  Werks  zu  beaufsichtigen ;  das  Ueer  kehrte 
zurück  und  Alles  schien  nach  Wunsch  gelungen  zu  sein.  Aber  m- 
zwischcn  hatten  sich  die  Böotier  bei  Tanagra  gesammelt,  und  ob- 
gleich die  meisten  der  Führer  abgeneigt  waren,  mit  den  Athenern, 
welche  schon  wieder  an  der  Gränze  waren,  den  Kampf  zu  sudien. 
so  überwog  docli  die  Stimme  des  Pagondas,  welcher  unter  den  elf 
Böotarchen  gerade  an  der  Beihe  war  das  Commando  zu  führen. 
Er  war  ein  thcbanischer  Aristokrat,  ein  Mann  von  entschlossener 
Tbatkraft  und  eindringender  Beredsamkeit.    Er  wusste  die  Trappen  zu 
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Überzeugen,  dass  man  die  Athener  nicht  aus  dem  Lande  heraus 
lassen  dürfe,  ohne  dass  sie  für  ihren  frechen  Einbruch  Bufse  zahlten. 
Er  wusste  zugleich  die  günstige  Gelegenheit  wahrzunehmen,  um  das 
abziehende  Heer  durch  einen  Flankenangriff  zu  überraschen.  Hip- 
pokrates  eilte  zum  Heere,  das  eine  halbe  Stünde  von  Delion  Halt 
gemacht  hatte.  In  den  Schluchten  des  Gebirges  trafen  die  Heere 
zusammen.  Den  7000  schwerbewaffneten  Böotiem  war  die  attische 
Macht  an  Zahl  gewachsen;  aber  die  Masse  der  Leichtbewaffneten 
war  schon  weit  nach  Athen  voraus.  Aufserdem  hatten  die  Böotier 
den  Yortheil  des  Angriffs,  den  sie  versteckt  vorbereiten  konnten. 
Es  entspann  sich  ein  furchtbarer  Kampf.  Den  Einen  schwebte  der 
Sieg  von  Koroneia,  den  Andern  der  von  Oinophyta  vor  Augen. 
Die  Athener  warfen  glücklich  den  linken  Flügel  der  Feinde,  aber 
auf  der  andern  Seite  erlangte  die  Wucht  der  thebanischen  Phalanx, 
welche  25  Mann  tief  aufgestellt  war,  einen  vollständigen  Sieg,  so 
dass  auch  der  siegreiche  Flügel  der  Athener  in  die  allgemeine 
Flucht  hereingezogen  wurde.  Die  Reiterei  wurde  in  wirksamster 
Weise  benutzt,  und  obgleich  der  Kampf  erst  Nachmittags  begonnen 
hatte  und  die  Nacht  den  Flüchtenden  günstig  war,  so  blieb 
doch  Hippokrates  selbst  mit  fast  tausend  Bürgern  auf  der  Wahl- 
statte. 

Siebzehn  Tage  lagen  sie  daselbst  unbestattet;  ein  unerhörter 
Fall  in  der  Geschichte  des  Kriegs;  denn  bei  aller  Verwilderung  war 
doch  das  Recht  der  Todten  den  Griechen  heilig  geblieben  und  noch 
niemals  war  die  Bestattung  von  Seiten  des  Siegers  an  Bedingungen 
geknüpft  worden.  Aber  die  Böotier,  welche  das  Schlachtfeld  inne 
hatten,  weigerten  sich  die  Leichen  herauszugeben,  bis  Delion  ge- 
räumt wäre,  indem  sie  jetzt  auf  einmal  eine  grobe  Gottesfurcht 
zur  Schau  trugen  und  im  Namen  ApoUons  solche  Forderung  zu 
stellen  sich  berechtigt  fühlten.  Das  Ende  dieses  widerwärtigen 
Streits  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  Böotier  mit  korin- 
thischer Hülfe  Delion  eroberten.  Der  gröfsere  Theil  der  Besatzung 
rettete  sich  aus  der  brennenden  Feste  auf  die  Schiffe ;  200  wurden 
zu  Gefangenen  gemacht.  So  war  der  Kriegsplan  gegen  Böotien  auf 
allen  Punkten  gescheitert  und  der  siegesstolze  Sinn  der  Athener 
durch  eine  schwere  Niederlage  auf  das  Tiefste  gedemüthigt;  denn 
sie  erkannten,  was  für  feindliche  Mächte  noch  unbezwungen  ihnen 
gegenüberstanden  ^^). 
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Aber  auch  Sparta  ermannte  sich  von  Neuem,  Sein  Unglück 
hatte  begODDen,  als  Brasidas  im  pylischen  Hafen  zu  Boden  sank 
(S.  462) ;  sein  Geschick  wendete  sich,  als  dieser  Held  genas  und 
nun  keine  anderen  Gedanken  im  Sinne  trug,  als  seine  Vaterstadt 
an  ihren  Qbermüthigen  Feinden  zu  rächen. 

Brasidas,  der  Sohn  des  Tellis,  gehörte  wie  Demosthenes  zu 
den  Männern,  welche  Jm  Kriege  seihst  zu  Feldherrn  gereifl  waren 
und  sich  aus  den  Erfahrungen  desselben  ihre  Kriegspolitik  gebildet 
hatten.  Er  war  ein  glühender  Patriot  und  begeistert  für  den 
Beruf  seiner  Vaterstadt,  an  der  Spitze  der  Hellenen  zu  stehen,  aber 
das  volle  Gegenbild  der  damaligen  Spartaner,  eben  so  entschlossen 
und  thalkrSftig,  wie  diese  lahm  und  schwerfällig  waren,  ein  Mann 
von  altsparlanischer  Ebriiebe  und  BecbtschaÄenheit  und  eben 
darum  ein  entschiedener  Gegner  der  oligarchischen  Kreise,  aus 
denen  die  Ephoren  gewählt  wurden,  welche  durch  eine  eben  so 
unredliche  wie  unverständige  und  gedankenlose  Politik  Sparta  in 
Unglück  und  Unehre  verkommen  liefsen.  Er  erkannte,  dass  man 
einen  mächtigen  Feind  nicht  besiegen  könne  ^  ohne  von  ihm  zu 
lernen  und  seine  starken  Seiten  sidi  anzueignen;  er  war  Staats- 
mann und  Feldherr  in  einer  l'erson,  wie  die  Besten  der  Athener 
und  zugleich  der  hellenischen  Bede  mächtig,  wie  kaum  ein  anderer 
Lakedämonier  vor  ihm  es  gewesen  war.  Obwohl  er  überall,  wo 
ihm  zu  handeln  Gelegenlieil  gegeben  war,  sich  glänzend  bewährt, 
obgleich  er  Methone  und  Mcgara  gerettet  und  selbst  die  Flotle 
Athens  in  grofse  Bedrängniss  gebracht  halle  (S.  387,  475,  401), 
so  halle  man  dennoch  in  dem  engherzigen  Sparta,  wie  leicht  zu 
begieifen  ist,  dem  hervorragenden  Manne  keine  entsprechende 
Thätigkeit  angewiesen;  er  hatte  nur  an  einzelnen  Punkten  helfen 
und  nur  in  untergeordneter  Stellung  wirken  können,  und  doch 
ging  sein  feuriges  Streben  dahin,  die  ganze  Politik  Spartas  aus 
ihrem  Schlendrian  herauszureifsen  und  ihr  die  richtigen  Wege  zu 
zeigen. 

Seine  Pläne  waren  sehr  einfach  und  klar.  Sparta,  so  dachte 
er,  muss  aus  seinem  Belagerungszustande  heraus,  es  muss  wieder 
angreifend  vorgehen,  um  seine  Waffenehre  herzustellen.  Athen 
selbst  kann  der  gefangeneu  Spartaner  wegen  nicht  angegriffen  wer- 
den, und  dieser  Umstand  ist  ein  Glück  für  Sparta,  indem  es  da- 
durch zu  wirksameren  Angriffs  weisen  genöthigt  wird.    Athen  muss 
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auf  seinem  Bundesgebiete  angegriifen  werden.  Das  ist  die  Lehre, 
welche  die  Mytilenäer  gegeben  hatten  und  Niemand  wusste  besser, 
was  damals  versäumt  war,  als  Brasidas,  welcher  dem  unfähigen 
Alkidas  beigegeben  war,  als  dieser  von  Lesbos  heimkehrte.  Das 
Versäumte  muss  nachgeholt  und  die  nächste  Gelegenheit  benutzt 
werden,  den  Krieg  in  die  Colonialländer  Athens  zu  verlegen,  und 
zwar  so,  dass  der  erste  Erfolg  nicht  von  einem  Plottenkampfe  ab- 
hängig ist,  d.  h.  man  muss  von  der  Landseite  den  attischen 
Bundesorten  beizukommen  suchen.  Zu  einem  Einfalle  in  so  ferne 
Gebiete  kann  man  aber  kein  spartanisches  Bürgerheer  gebrauchen; 
dazu  bedarf  es  eines  anderen  Materials,  das  sind  die  Heloten. 

Vor  den  Heloten  im  eigenen  Lande  ängstigten  sich  die  Spar-- 
taner  mehr  als  vor  den  Feinden  draufsen,  namentlich  jetzt  bei 
der  Nähe  der  feindlichen  Waflenplätze  in  Kythera  und  Pylos.  Hatte 
man  doch  vor  Kurzem  erst  zwei  tausend  Heloten,  die  kriegs- 
tüchtigste  junge  Mannschaft,  durch  den  schändlichsten  Verrath  bei 
Seite  geschafft,  nachdem  man  ihnen  aufs  Feierlichste  die  Freiheit 
verheifsen  hatte.  Das  war  Spartas  Dank  für  die  treue  Hingebung 
der  Heloten  bei  Sphakteria! 

Niemand  empfand  das  Schmachvolle  eines  solchen  Verfahrens 
tiefer  als  Brasidas ;  er  erkannte  aber  auch  die  Thorheit  des  Staats, 
der  die  besten  Kräfte  seines  Landes  freventlich  vernichtete.  Ihm 
leuchtete  ein,  dass  man  sie  aufserhalb  der  Heimath  verwenden 
müsse,  indem  man  spartanische  Feldherm  mit  Heloten  und  Felo- 
ponnesiern  in  die  Colonien  schickte,  welche  zum  Abfalle  von  Athen 
bereit  wären,  um  die  Erhebung  derselben  zu  unterstützen  und  in 
ihrem  Gebiete  sich  die  Hülfsmittel  anzueignen,  welche  zu  einer 
endlichen  Besiegung  Athens  unentbehrlich  waren.  Denn  das  musste 
jetzt  auch  dem  kurzsichtigsten  Spartaner  klar  geworden  sein,  dass 
ohne  Flotte  keine  Entscheidung  des  Krieges  möglich  sei.  Deshalb 
hatte  man  sich  nach  Vereitelung  der  letzten  Friedensverhandlungen 
schon  an  den  Grofskönig  gewendet  und  im  vergangenen  Winter 
war  ein  Bevollmächtigter  desselben  den  Athenern  in  die  Hände  ge- 
fallen, welcher  den  Auftrag  hatte  nach  Sparta  zu  gehen,  um  sich 
klare  Auskunft  über  die  Absichten  der  Spartaner  zu  verschaffen. 
Jetzt  bot  sich  eine  Gelegenheit  dar,  um  in  würdigerer  Weise  zum 
Ziele  zu  gelangen.     Sie  knüpfte  sich  an  die  Person  des  Brasidas. 
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Obwohl  Brasidtis  noch  kein  selbständiges  Commanilo  bekleidet 
halte,  so  war  er  doch  als  der  einzige  Held  und  Slaatsmann,  dea 
Sparta  hatte,  schon  weit  bekannt.  Die  Korinther,  mit  denen  er  in 
Beziehung  stand  (S.  445),  hatten  gewiss  nicht  unterlassen,  aul'  ihn 
hinzuweisen,  und  ao  waren  auch  die  fernen  Colonjen  mit  seinem 
Namen  bekannt  und  holTlen  von  ihm  Hülfe  gegen  Athen  zu  er- 
langen. 

Hülfsbedürftig  filhlten  sich  damals  aber  vor  allen  andern  die 
Uirakischen  KOstenstädte ;  denn  diese  waren  nocij  unter  WalTea-, 
Olynthos  (5.  352)  trotzte  noch  immer  den  Athenern,  aber  zu 
einem  nachhaltigen  Widerstände  fühlten  sich  die  Städte  nicht 
kräftig  genug  und  sie  mussten  voraussetzen,  dass  Athen  sein  jetziges 
Waffenglück  ohne  Säumniss  benutzen  werde,  um  seine  volle  Herr- 
sdiaft  in  Thrakien  herzustellen.  Welches  Schicksal  nber  dann  die 
Abtrünnigen  erwarte,  lehrte  das  Beispiel  von  Mytilpne.  Unter  die- 
sen Umständen  war  es  ralhsam ,  sich  bei  Zeiten  nach  fremder 
Hülfe  umzusehen.  Ihre  ganze  Hoffnung  ruhte  auf  Itrasidas.  Per- 
dikkas  von  Makedonien,  der  erste  KOnig  des  Nordens,  welcher  auf 
die  griechischen  Angelegenheiten  einen  Einfitiss  {geltend  gemacht 
hat,  begünstigte  ihre  Bcslrebungeo,  weil  er  damals  mit  dem  Kurslen- 
geschlechte  der  Lynkesten  im  Streite  lag  und  die  rasche  Beendi- 
gung desselben  mit  Hülfe  fremder  Truppen  zu  erreichen  wünschte. 
Darum  schickte  auch  er  Gesandte  nach  Sparta,  um  die  Äussendung 
des  Brasidas  dringend  zu  befürworlen  und  seinerseJIs  allen  Vor- 
schub zu  versprechen. 

Dem  spartanischen  Feldherm  konnte  keine  Gelegenheit  geboten 
werden,  welche  seinen  Kriegsplänen  mehr  entsprach  als  diese.  An 
der  thrakischen  Küste  waren  die  Goldbergwerke  noch  unerschöpft 
und  Schilfsbauholz  in  Fülle.  Dort  war  der  beste  Küstenplatz  im 
ganzen  Archipelagus,  um  einen  Flottenbau  zu  beginnen,  dort  war 
bei  Weitem  das  günstigste  Kriegslheater  gegen  Athen;  dort  war 
noch  am  meisten  trotziger  Uoabhängigkeitssinn  und  ungebrochene 
Kraft  vorstanden;  kein  Coloniatland  war  den  Athenern  widitiger, 
und  keines  schwieriger  für  sie  zu  behaujiten,  als  das  thrakische 
Küstenland. 

Dennoch  würden  die  Behörden  Spartas  auch  bei  den  günstig- 
sten Aussichten  diese  Unternehmung  schwerlich  gebilligt  habt'n, 
wenn  sie  Opfer  verlangt  hätte.     Da   aber   die  chalkidischcn  Städte 
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den  Unterhalt  der  Truppen  übernahmen  und  Brasidas  nur  700 
Heloten  als  Kriegsgeleit  verlangte ,  so  billigte  man  den  Zug,  so 
abenteuerlich  er  auch  den  Meisten  erschien.  Es  schien  wenig  da- 
bei gewagt  zu  werden.  Den  Einen  mochte  es  ganz  recht  sein, 
wenn  der  unruhige  Neuerer  mit  seinem  edlen  Kriegsvolke  draufsen 
für  seine  Tollkühnheit  büfsen  musste,  die  Anderen  hofften  im 
besten  Falle,  dass  man  einzelne  Plätze  gewinnen  könne,  welche 
zur  Auswechselung  gegen  die  von  Athen  besetzten  Orte  und  zur 
Befreiung  der  Gefangenen  benutzt  werden  könnten;  denn  auf  kür- 
zestem Wege  zum  Frieden  zu  gelangen,  war  der  in  Sparta  allge- 
mein vorherrschende  Wunsch.  Unter  diesen  Umstanden  gelang 
Brasidas  der  kühne  Griff,  den  Krieg  auf  einmal  aus  dem  einge- 
schlossenen Peloponnes  in  ein  fernes  Colonialland  der  Athener  zu 
verlegen,  wo  man  nicht  nur  freie  Hand  hatte,  sondern  auch  neue 
Bundesgenossen  und  Kriegsmittel  gewann.  Es  war  die  erste  grofse 
und  kluge  Unternehmung  Spartas  in  dem  ganzen  Kriege;  es  war 
der  Anfang  einer  neuen  Kriegführung  auf  einem  andern  Schau- 
platze, mit  anderen  Kriegsmitteln  und  in  einem  ganz  anderen 
Geiste,  als  bisher*'). 

Aber  freilich  war  Brasidas  auch  nach  Einwilligung  der  Be- 
hörden nodi  weit  von  seinem  Ziele,  und  es  stellten  sich  ihm 
Schwierigkeiten  entgegen,  welche  für  jeden  andern  Spartaner  un- 
übersteiglich  gewesen  wären.  Die  erste  Gefahr  erlebte  er  noch  im 
Peloponnes;  denn  wenn  Megara  den  Athenern  in  die  Hände  ge- 
fallen wäre,  so  hätte  Brasidas  am  Isthmos  stehen  bleiben  müssen. 
Indess  gelang  es  ihm  in  letzter  Stunde  den  .wichtigen  Platz  zu 
retten  (S.  475)  und  sich  freie  Bahn  zu  schallen.  Während  dann 
die  Athener  ganz  mit  ihren  Operationen  gegen  Theben  beschäftigt 
waren,  zog  er,  verstärkt  durch  tausend  Mann,  welche  er  im  nörd- 
lichen Peloponnes  für  thrakisches  Geld  geworben  halte,  durch 
Böotien  nach  Herakleia  (S.  452).  Hier  begannen  die  eigentlichen 
Schwierigkeiten;  denn  ganz  Thessalien  musste  durchmessen  wer- 
den, ehe  Brasidas  in  das  Gebiet  seiner  Verbündeten  gelangte.  Ein 
solcher  Truppenmarsch  war  nach  griechischem  Völkerrechte  nur  ge- 
stattet, wenn  die  Landesbehörden  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten. 
Die  Bevölkerung  Thessaliens  war  aber  der  grofsen  Mehrheit  nach 
den  Athenern  zugethan  und  sie  war  neuerdings  durch  die  Anlage 
von  Herakleia   mehr   als  je  gegen   Sparta  in   Aufregung.     Es  war 
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also  kein  geringes  Wagniss,  mit  einem  kleinen  Heere,  welches  die 
Absicht  hatte,  attische  Colonien  abtrünnig  zu  machen,  mitten  durch 
das  unbekannte  und  feindlich  gestimmte  Land  voll  kriegerischer 
Stämme  hindurchzugehen.  Indessen  verliefs  sich  Brasidas  auf  den 
ungeordneten  Zustand  der  öffentlichen  Verhältnisse  in  Thessalien. 
Denn  noch  immer  standen,  wie  zur  Zeit  der  Perserkriege,  in  den 
^einzelnen  Städten  Volkspartei  und  Adel  einander  gegenüber,  ohne 
dass  es  einer  Partei  gelungen  wäre,  ein  entschiedenes  und  dauern* 
des  Uebergewicht  zu  erlangen;  die  Macht  der  alten  Geschlechter, 
welche  wegen  ihrer  antinationalen  Haltung  von  Leotychides  ge- 
brochen werden  sollte  (S.  143),  hatte  sich  noch  immer  behauptet, 
und  jener  Verrath,  den  der  König  Spartas  vor  45  Jahren  begangen 
hatte,  kam  jetzt  den  Spartanern  zu  Gute.  Denn  die  damals  per- 
sisch gesinnte  Partei  war  nun  auf  Spartas  Seite.  Mit  ihr  also 
setzte  sich  Brasidas  in  Verbindung;  zu  ihr  gehörten  auch  die  An- 
hänger und  Gastfreunde  des  Perdikkas  und  der  Chalkidier;  sie 
kamen  dem  Feldherrn  nach  Südthessalien  entgegen,  um  ihn  durch 
das  Land  zu  geleiten.  Mit  ihrer  Hülfe  führte  Brasidas  seine  Ab- 
sichten  so  klug  und  entschlossen  durcli,  dass  die  Bevölkerung  des 
Landes  erst  in  Alarm  gerieth,  als  er  auf  dem  Wege  nach  Pharsalos 
den  Enipeusfluss  überschreiten  wollte.  Hier  wurde  ihm  von  thes- 
salischen  Haufen  der  Uebergang  streitig  gemacht.  Es  kam  zu 
Unterhandlungen.  Brasidas  Hiisste  die  Aufregung  der  Bevölkerung 
zu  beschwichtigen ;  er  überzeugte  sie,  dass  er  nicht  in  feindlicher 
Absicht  gekommen  sei,  wie  etwa  Demosthenes  in  Aetolien  einge- 
drungen wäre;  er. wolle  nur  freien  Durchzug  und  auch  diesen 
werde  er  nie  erzwingen  wollen.  Während  nun  die  Thessalier 
heimgingen,  um  eine  weitere  Berathschlagung  zu  veranlassen,  rückte 
Brasidas  auf  Anrathen  seiner  Führer  in  beschleunigten  Märschen 
weiter  und  gelangte  glücklich  über  die  Pässe  des  Olympos,  ehe  die 
Gesamtheit  der  Thessalier  über  die  Zulässigkeit  dieses  Durchzugs 
einen  Beschluss  zu  Stande  gebracht  hatte. 

In  Makedonien  erkannte  er  bald  die  Unzuverlässigkeit  des 
Perdikkas,  der  ihn  nur  wie  einen  Condottiere  benutzen  wollte,  um 
durch  seine  Hülfe  Arrhabaios,  den  Häuptling  der  Lynkesten,  welche 
im  oberen  Berglande  ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  erhalten  wollten, 
zu  besiegen.  Brasidas  aber  hatte  keine  Lust,  sich  hier  in  Kämpfe 
verwickeln  zu  lassen,   welche  ihm  ganz  gleichgültig  waren;  auch 
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hielt  er  es  nicht  für  Yortheilhaft,  den  makedonischen  König  von 
seinem  Gegner  völlig  zu  befreien,  weil  derselbe  dann  ein  um  so 
lässigerer  Bundesgenosse  sein  wurde;  er  zog  es  daher  vor,  den 
Streit  der  Fürsten  durch  Vertrag  zu  vermitteln,  obgleich  Perdikkas 
damit  schlecht  zufrieden  war  und  einen  Theil  der  versprochenen 
Subsidien  sofort  zurückzog.  Brasidas  aber  gewann  freie  Hand,  um 
noch  vor  Ende  des  Sommers  quer  über  den  Rücken  der  chalkidi- 
sehen  Halbinsel  hinüber  an  den  strymonischen  Meerbusen  zu  ge- 
langen, wo  die  Städte  lagen,  von  welchen  die  Aufforderung  zur 
Hülfe  an  ihn  gekommen  war. 

Er  zog  zuerst  vor  die  Thore  von  Akanthos,  einer  blühenden 
Stadt  an  dem  Isthmos  des  Athosgebirges,  welchen  Xerxes  durch- 
gegraben hatte.  Die  Aufnahme,  welche  er  hier  fand,  entsprach 
aber  seinen  Erwartungen  nicht.  Er  überzeugte  sich,  dass  nur  eine 
Minderzahl  der  Bürger  für  ihn  war  und  dass  durchaus  nicht  alle 
Gemeinden,  wie  er  geglaubt  hatte,  in  einer  Erhebung  gegen  Athen 
begriffen  wären.  Er  verlangte  darum  auch  nicht  mehr,  als  dass 
er  allein  zugelassen  werde,  um  vor  der  versammelten  Bürgerschaft 
über  seine  Absichten  sich  offen  auszusprechen,  und  hier  bewährte 
er  die  Gewandtheit  der  Rede,  welche  im  Munde  eines  Spartaners 
eben  so  überraschte,  wie  die  unglaubliche  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  er  von  Sparta  an  das  thrakische  Meer  gelangt  war,  Staunen 
erregte.  Er  redete  nicht  für  die  Akanthier  allein,  sondern  zugleich 
für  alle  benachbarten  Städte  und  entwickelte  ihnen  nun  zum 
ersten  Male  das  Programm  seiner  kriegerischen  und  politischen 
Thätigkeit. 

Der  ganze  Krieg,  sagte  er,  sei  hier  in  Thrakien  zum  Ausbruch 
gekommen.  Damals  habe  Sparta  gleich  den  Städten  seine  Hülfe 
versprochen ;  bis  jetzt  sei  es  aber  durch  den  unvorhergesehenen 
Gang  des  Krieges  ferngehalten  worden;  nun  sei  endlich  der  Augen- 
blick da,  wo  es  sein  Wort  löse  und  seinen  Beruf  als  Befreier  der 
unterdrückten  Pflanzstädte  bewähre.  Darin  die  Spartaner  zu  unter- 
stützen sei  die  Pflicht  aller  Hellenen,  und  ihnen,  den  Akanthiern, 
sei  die  Ehre  zugefallen,  den  Grundstein  des  Befreiungswerkes  zu 
legen.  Das  Beispiel  einer  so  angesehenen  und  ihrer  Einsicht  wegen 
anerkannten  Bürgerschaft  sei  von  grofser  Wichtigkeit.  Keine 
Furcht  dürfe  sie  zurückhalten,  sich  zu  ihrem  eigenen  Ruhme  an 
dem  Werke  zu  betheiligen.     Denn  er  könne   ihnen  auf  das  Feier- 
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lichste  verbürgen,  dass  er  keinen  Umsturz  der  Verfassung,  keine 
Auslieferung  der  Volksfreunde  an  die  Aristokraten,  überall  keine 
Gewaltmafsregeln  beabsichtige,  sondern  die  volle  Selbständigkeit 
aller  Gemeinden  in  Ehren  halten  werde,  nnd  dazu  hätten  auch  die 
Behörden  Spartas  ihm  gegenüber  sich  eidlich  vei*pflichtet.  Anderer- 
seits könne  er  aber  nicht  zugeben,  dass  sein  grofses  nationales 
Werk  durch  den  eigensinnigen  Widerstand  einzelner  Städte  ver- 
eitelt würde,  und  deshalb  sehe  er  sich  im  Falle  der  Weigerung  ge- 
zwungen, als  Feind  der  Stadt  aufzutreten  und  durch  Verheerung 
des  Gebiets  den  Anschluss  an  Sparta  mit  allen  Mitteln  zu  er- 
zwingen. Dann  wurden  sie  mit  vernichtetem  Wohlstande  sich  dazu 
bequemen  müssen,  was  sie  jetzt  ohne  Schaden  zu  erleiden  und 
sogar  mit  grofsem  Ruhme  freiwillig  thun  könnten. 

Trotz  der  gewinnenden  Rede  und  der  drohenden  Gefahr 
machte  sich  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  geltend,  und  wenn 
die  Abstimmung  unter  den  Bürgern  schliefslich  doch  zu  Gunsten 
des  Brasidas  ausfiel,  so  lag  der  Hauptgrund  in  dem  Umstände,  dass 
die  Weinberge  rings  um  die  Stadt  herum  eben  zur  Lese  reif 
waren  und  die  Bürger  sich  nicht  entschliefsen  konnten,  den  gan- 
zen Jahressegen  preiszugeben.  Akanthos  öffnete  seine  Thore.  Es 
war  der  erste  Erfolg,  den  Sparta  am  thrakischen  Meere  gewann, 
ein  unblutiger,  aber  um  so  glänzenderer  Sieg,  welcher  dem  Ver- 
trauen erweckenden  Eindrucke  einer  kräftigen  und  gewandten  Per- 
sönlichkeit verdankt  wurde.  Es  war  damit  der  Grund  zu  einer 
neuen  ßundesgenossenschaft  gelegt  worden,  welche  durch  weise 
Schonung  fremder  Rechte  und  Anerkennung  der  bestehenden  Ver- 
fassungen im  Stande  war,  die  wichtigsten  Plätze  der  attischen  See- 
herrschaft auf  die  Seite  Spartas  hinüberzuziehen.  Das  Beispiel  der 
Akanthier  wirkte  unmittelbar  auf  die  Nachharstädte,  welche  eben- 
falls von  Andros  herstammten;  zimächst  auf  Stageiros  und  Argilos. 
Ehe  der  Sommer  zu  Ende  ging,  war  Brasidas  Herr  an  der  west- 
lichen Seite  des  strymoiiischen  Meerbusens.  Von  vielen  Städten 
kamen  Gesandtschaften,  welche  ihm  huldigten,  und  mit  Einbruch 
des  Winters,  um  die  Zeit  der  Niederlage  des  Hippokrates  bei 
Delion,  konnte  er,  ohne  Widerstand  zu  finden,  gegen  Amphipolis 
vorrücken,  die  Colonie  des  Hagnon  (S.  254),  die  Hauptstadt  der 
ganzen  Gegend,   welche  den  kleineren   Nachbarstädten,  namentlich 


EUKLES    UND   TflUKYDlDES.  485 

Ärgiios,  schon  längst  ein  Dorn  im  Auge  gewesen  war;  weshalb  sie 
mit  gröfstem  Eifer  die  Unternehmung  dahin  bef5rderten. 

Als  die  Kunde  von  dem  Zuge  des  ßrasidas  nach  Athen  ge- 
langte, blieb  man  hier  nicht  gleichgültig.  Man  erklärte  dem  Kö- 
nige Perdikkas  sofort  den  Krieg  und  wendete  dem  Schutze  der 
Bundesstädte  sein  Augenmerk  zu,  aber  zu  raschen  und  kräftigen 
Mafsregeln  kam  es  nicht.  Der  Muth  der  Burgerschaft  war  gelähmt 
durch  das  böotische  Unglück;  man  konnte  sich  nicht  entschliefsen, 
im  Spätjahre,  wo  die  Nordwinde  herrschten,  eine  Flotte  nach  Thra- 
kien auszurüsten.  Man  verkannte  die  neue  Gefahr  nicht,  aber  man 
hielt  sie  nicht  für  so  dringend,  um  die  Unlust  zu  überwinden, 
welche  man  gegen  einen  thrakischen  Winterfeldzug  hatte.  So  blieb 
denn  einstweilen  die  Vertheidigung  des  gefährdeten  Küstenlandes 
zwei  Männern  überlassen,  welche  für  den  ganzen  Kriegsschauplatz 
verantwortlich  waren  und  doch  nur  so  geringe  Streitkräfte  zur 
Verfugung  hatten,  dass  es  ihnen  unmöglich  war,  in  wirksamer 
Weise  den  Fortschritten  des  Brasidas  entgegenzutreten.  Der  Eine 
war  Eukles,  der  Andere  Thukydides,  der  Sohn  des  Oloros  (S.  279), 
ein  naher  Verwandter  des  Miltiades  und  Abkömmling  eines  thraki- 
schen Königsgeschlechts.  Thukydides  selbst  besafs  Goldminen  an 
der  Küste,  war  mit  einer  Thrakerin  verheirathet  und  genoss 
in  den  umliegenden  Städten  eines  grofsen  Ansehens.  Die  beiden 
Befehlshaber  hatten  sich  in  die  Beaufsichtigung  der  wichtigsten 
Punkte  zu  theilen.  Eukles  übernahm  das  Commando  in  Amphi- 
polis,  Thukydides  lag  mit  sieben  Kriegsschiffen  in  der  Bucht  von 
Thasos.  Die  Wahl  dieses  Standorts  kann  nicht  eine  Laune  des 
Thukydides  gewesen  sein,  sondern  sie  musste  entweder  auf  einer 
Verabredung  zwischen  beiden  Feldherrn  oder  auf  Instruktionen  von 
Athen  beruhen,  und  sie  erklärt  sich  daraus,  dass  man  den  Berg- 
werkdistrikt Thasos  gegenüber  für  besonders  gefährdet  hielt.  Die 
Bevölkerung  daselbst  war,  wie  die  nächsten  Ereignisse  zeigten,  im 
höchsten  Grade  unzuverlässig;  man  gedachte  der  alten  Verbindun- 
gen Sparlas  mit  den  Thasiern  und  seiner  Absichten  auf  die  Gold- 
köste  (S.  143)  und  hielt  ohne  Zweifel  Thukydides  für  den  Mann, 
der  mehr  als  alle  Anderen  geeignet  sei,  durch  sein  persönliches 
Ansehen  einer  feindlichen  Erhebung  an  jener  Küste  mit  Erfolg  ent- 
gegen zu  wirken. 
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Was  Amphipolig  betrim,  so  schien  bier  eine  Vermehrung  der 
Streitkräfte  für's  Erste  nicht  geboten  zu   sein.     Denn  nadi  allen 
bisherigen  Kriegserfahrungen    konnte    man    bei   einer   mit  Waffen 
und  Vorrätben   ausgerüsteten,   durch  Strom   und   Mauer  so    wohl 
L  befestigten  Stadt,   wie  Amphipolis,   wo  ein   attischer  Feldherr  den 

I  Oberbefebl  führte ,  einer  geringen  peloponnesischen  Schaar  gegen- 

|l  über  an  eine  plölzliche  Gefahr  unmöglich  deDken.     Aber  man  halte 

sich  dennoch  getauscht,  und  zwar  nicht  nur  in  Betracht  der  Klug- 
f  heit    und   der  Enei^e  des   BrasJdas,   sondern  auch   in  Ansehung 

'  der  Bürgerschaft.     Denn   diese   bestand   nur   zum   kleinsten   Theile 

aus  Athenern,  die  grofse  Mehrzahl  aber  aus  einem  bunten  Volks- 
gemenge,  das  sich  an  dem  neuen  Handelsplatze   zusammen  gefiin- 

Iden  hatte  und  weder  in  sich  einen  festen  Zusammenhang  hati«, 
noch  aud)  den  Athenern  im  Ganzen  mit  Treue  anhing.  Von  die- 
ser Bevölkerung  war  ein  Theil  von  Perdikkas  gewonnen  und  An- 
dere hielten  es  heimlich  mit  ihren  Landsleulen,  den  aufständischen 

I  Cbalkidiem. 

}  Nachdem  also  Brasidas  mit  diesen   ein  Einverständniss  ange- 

knüpft hatte,  ging  er  mit  seinen  Truppen  gegen  den  Strymon  vor, 
von  den  Ai^iliem  geführt,  deren  Gebiet  bis  an  den  Strom  reichte. 
Es  war  eine  rauhe  Winternacht,  in  welcher  Schnee  fiel  und  Keiner 
eines  Angriffs  gewirtig  war.  Mit  Tagesanbruch  stand  er  unver- 
muthet  unterhalb  der  Stadt  an  der  Brücke,  welche  so  schwach  be- 
setzt war,  dasB  er  die  Mannschaft  ohne  Mühe  bewältigte.  Die  Stadt 
selbst  war  auf  nichts  vorbereitet.  Eine  grobe  Anzahl  von  Bürgern 
fiel  sogleich  in  seine  Hand  und  ein  rascher  Angriff  würde  ihn  so- 
fort zum  Herrn  der  Stadt  gemacht  haben;  dennoch  schlug  er  den 
Weg  der  Milde  ein  und  stellte  den  Einwohnern  die  günstigsten 
Bedingungen.  Es  sollten  Alle,  die  in  der  Stadt  wären,  Athener 
wie  Amphipoliten,  nach  Belieben  bleiben  oder  gehen  dürfen;  Kei- 
nem sollte  Leid  geschehen.  Seine  Grofsmuth  überrasdile,  und 
entwaffnete  jeden  Widersland;  die  lakedimonisch  Gesinnten,  von 
den  Angehörigen  der  vor  der  Stadt  Gefangenen  unterstützt,  fanden 
immer  offenere  Beistimmung,  und  Eukles  sah  sich  aufaer  Stande, 
die  Stadt  zu  halten.  Wenig  Stunden  nach  ihrer  Uebergabe  lief 
Thukydides,  der  auf  die  erste  Kunde  von  der  Gefährdung  von  Am- 
phipolis seinen  Standort  verlassen  hatte,  mit  seinem  Geschwader 
in  den  Strymon  ein,  befestigte  rasch  die  untere  Stadt,  E^on,  deren 
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Bevölkerung  auch  schon  an  Unterhandlung  dachte,  sammelte  hier 
die  flüchtigen  Athener  und  verlheidigte  den  Platz,  dessen  Besetzung 
Brasidas  für  den  nächsten  Morgen  sich  vorbehalten  hatte.  Denn 
ohne  Efon  hatte  Aniphipolis  nur  den  halben  Werth  für  ihn,  weil 
er  die  Mündung  des  Flusses  nicht  in  der  Gewalt  hatte.  Auch  der 
untere  Küstenweg  war  durch  Eion  gesperrt.  Thukydides  war  also 
der  Einzige,  der  in  dieser  Zeit  einen  Erfolg  erreichte  und  mit 
geringen  Mitteln  die  Absichten  des  Brasidas,  der  sich  schon  im 
Besitze  des  Strymon  wähnte^  vereitelte.  Dennoch  traf  ihn  wegen 
der  Uebergabe  von  Amphipolis  der  Zorn  der  Bürgerschaft  und 
trieb  ihn  in  die  Verbannung.  Er  war  damals  acht  und  vierzig 
Jahre  alt  und  wendete  nun  seine  unfreiwillige  Mufse  dazu  an,  die 
Geschichte  des  Kriegs  zu  schreiben,  an  welchem  er  bis  dahin  im 
Dienste  seiner  Vaterstadt  einen   thätigcn  Antheil  genommen  hatte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Thukydides  des  Ilochverraths  an- 
geklagt und  schuldig  befunden  wurde,  sei  es  dass  er  nur  aus  Fahr- 
lässigkeit oder  auch  aus  übler  Gesinnung  die  Interessen  des  Staats 
beschädigt  haben  sollte.  Der  hochherzige  Mann,  welcher  seine  Ab- 
neigung gegen  das  herrschende  System  der  Demokratie  nicht  ver- 
steckt haben  wird,  musste  den  damaligen  Machthabern  missliebig 
sein,  und  es  konnte  seinen  mächtigen  Feinden  nicht  schwer  wer- 
den, den  vornehmen  Mann,  den  Verwandten  ausländischer  Fürsten, 
den  reichen  thrakischen  Grundbesitzer  als  einen  schlechten  Patrio- 
ten darzustellen  und  die  Verstimmung  der  Bürger  zu  seinem  Scha- 
den auszubeuten. 

Thukydides  selbst,  welcher  in  diesem  Wendepunkte  seines 
äufseren  Lebens  sein  eigener  Geschichtsschreiber  ist,  hat  in  stren- 
ger Enthaltsamkeit  nichts  gethan,  um  den  Verdacht  einer  wirk- 
lichen Schuld  von  sich  abzuwälzen;  er  sagt  nur,  Eukles  sei  der 
Hüter  von  Amphipolis  gewesen,  und  damit  lehnt  er  in  schlichter 
Kürze  die  Verantwortlichkeit  für  Amphipolis  von  sich  ab;  denn 
unmöglich  konnte  bei  dem  raschen  Gange  der  Ereignisse  ein  Mann 
zu  gleicher  Zeit  die  Lage  der  Dinge  am  Strymon  und  an  der 
Bucht  von  Thasos  überschauen.  Wenn  daher  Einer  der  Feldherrn 
Schuld  trägt,  so  ist  es  Eukles;  seine  Aufgabe  war  es,  die  Stim- 
mung in  Amphipolis  zu  prüfen;  er  hat  sich  von  Brasidas  vollstän- 
dig überraschen  lassen,  obgleich  dessen  Absichten  nicht  zweifel- 
haft sein  konnten,  er  hat  es  unbegreiflicher  Weise  versäumt,  den 
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Michügsten  Punkt,  der  zugleicli  am  leichtesten  zu  vertheidigen  war, 
die  Strymon brücke,  zu  verschanzen  und  mit  hinreicbender  Kann- 
Kchafi  EU  decken.  Dieser  Punkt  konnte  gewiss  so  lange  gehalten 
werden ,  bis  Hülfe  herbei  kam,  und  der  Abfall  der  Bürgerschaft 
ei'lolgte  erst,  als  Brasidas  mit  Ihr  in  UnterliaDdluDg  getreten  war 
und  die  Geifseln  in  Händen  batle^'). 

Der  Fall  von  Amphipolis  machte  bei  Freund  und  Feind  den 
tiil'sten  Eindruck.  Athen  war  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  ge- 
ij'iifl'en,  seine  Schwäche  war  aufgedeckt,  seine  Küstenherrschafl  er- 
schüllert.  Noch  eben  hatte  Eupolis  (S.  297)  in  seinem  Lustspiele 
'die  Städte'  die  ganze  Reihe  der  zinspdichtigen  Buadesorte  den 
stolzen  Athenern  vor  Augen  geführt,  und  jetzt  war  der  Kranz  zer- 
rissen, eine  der  wichtigsten  PHanzstädte  Attiens  auf  einem  mit  so 
viel  Blut  erkauften  Boden  verloren,  dreizehn  Jahre  nachdem  sie 
gegründet  war,  der  Stolz  Athens,  eine  Stadt,  welche  ansehnliche 
tünkflnfte  lieferte,  die  Hauptstadt  mit  Schiflltauholz  versorgte  und 
die  Verbindung  zwischen  dem  östlichen  und  westlichen  Thrakien, 
/ujschen  Makedonien  und  dem  Hellespont  beherrschte"). 

Braüdas  dachte  auch  jetzt  an  keine  Winlerrnbe,  sondern  wollte 
ilir  l'iunst  der  Umstände  ungesäumt  benutzen,  um  sich  vor  An- 
kunft feindlicher  Schilfe  in  Thrakien  so  fest  wie  möglich  zu  setzen. 
Kl'  zog  deshalb  mit  seinen  neuen  Bundesgenossen,  unter  denen 
kecke  und  der  Gegend  wohl  hundige  Parteituhrer  waren  (wie 
n;imeotlich  I.ysistratoa  aus  Olynthos),  gegen  die  Städte  der  'Akte', 
das  ist  die  östliche  der  drei  Felszungen,  welche  südlich  im  Athos- 
lii'i^e  sich  gipfelt,  ein  Felsland  wie  die  heutige  Maina  in  Lakonien. 
wo  »ch  trotz  des  umfluthenden  Meeres  sehr  alterthüm liebe  Volks- 
/iistände  erhalten  hatten;  denn  die  Chalkidier  bildeten  hier  nur 
ciiien  kleinen  Theil  der  Bevölkerung;  die  gröfsere  Menge  gehörte 
vorhellenischen,  pelasgischen  Stämmen  an,  die  theils  von  den  säd- 
lii'lien  Gestaden  von  Lemnos  und  Attika  her  in  diese  Felsensitze 
gedrängt,  theils  von  Norden  aus  den  Landschaften  der  Bisalter  und 
Kilonen  eingewandert  waren.  Die  ganze  Halbinsel  enthielt  ihrer 
llpschalfenheit  nach  nur  kleine  Städte,  die  zugleich  Berg-  und  See- 
stiidte  waren.  Die  meisten  derselben  öffneten  Brasidas,  als  er 
heranzog,  die  Thore;  nur  Sane,  unweit  Akanthos,  am  \erxeska- 
nale  gelegen  und  Dion  blieben  den  Athenern  treu. 
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Dann  ging  Brasidas  nach  der  mittleren  der  drei  Halbinseln, 
der  sitbonischen,  um  Torone  zu  nehmen  (I,  410).  Hier  lag  eine 
attische  Besatzung,  und  ein  paar  Wachtschiffe  hüteten  den  Hafen. 
Man  war  eben  beschäftigt  die  Werke  der  Stadt  auszubessern ;  aber 
ehe  dies  geschehen,  hatten  peloponnesische  Parteigänger  Brasidas 
herbeigerufen;  sieben  Leute  von  seinem  Heere,  mit  Dolchen  be- 
waffnet, waren  voraus  geschickt  und  heimlich  eingelassen  worden. 
Inzwischen  rückte  Brasidas  bei  Nacht  heran;  zwei  entgegengesetzte 
Thore  wurden  von  innen  gedffnet,  und  die  ganze  Ueberrumpelung 
gelang  so  vollkommen,  dass  die  Feinde  unvermuthet  mit  hellem 
Kriegsruf  auf  doppeltem  Wege  in  die  Stadt  eindringen  konnten, 
ohne  dass  die  Besatzung  von  einer  Gefahr  wusste. 

Die  Athener  zogen  sich  nach  der  Feste  Lekythos,  die  auf 
einer  weit  in  das  Meer  vorspringenden  Halbinsel  lag,  und  wiesen 
hier  ungeachtet  des  verfallenen  Zustandes  der  Befestigungen  auch 
die  gunstigsten  Vorschläge  zurück.  Zum  ersten  Male  musste  Bra- 
sidas Gewalt  gebrauchen  und  suchte  durch  hohe  Belohnungen  die 
Seinen  zum  Stürmen  anzufeuern.  Dennoch  wurde  der  Sturm  ab- 
geschlagen ,  aber  ein  Holzthurm ,  den  man  auf  schwachen  Grund- 
lagen aufgerichtet,  brach  zusammen  und  setzte  die  Belagerten  in 
solche  Bestürzung,  dass  sie  zum  grofsen  Theile  auf  die  Schiffe 
flüchteten.  Brasidas  liefs  die  Zurückgebliebenen  tödten,  den  gan- 
zen Platz  aber  von  Schutt  und  Mauern  räumen  und  der  Göttin 
Athena  weihen,  welche  seit  Alters  daselbst  ein  Heiligthum  hatte. 
Ihr  schrieb  er  den  unerwarteten  Erfolg  zu  und  schenkte  ihrem 
Tempel  die  Summe,  welche  er  dem  tapfersten  Vorkämpfer  be- 
stimmt hatte.  So  erwies  er  sich  gegen  die  Gottheiten  des  Landes 
freigebig  und  aufmerksam,  im  Gegensatze  zu  den  Athenern,  welche 
fremde  Heiligthümer  gewaltsam  zu  Waflenplätzen  umwandelten.  Den 
Rest  des  Winters  benutzte  Brasidas  dazu,  die  gewonnenen  Städte 
für  den  Fall  einer  Belagerung  widerstandsfähig  zu  machen; 
denn  mit  Anbruch  des  Frühjahrs  musste  man  die  vollen  Streit- 
kräfte Athens  in  diesen  Gewässern  erwarten,  und  deshalb  liefs 
er  nicht  ab,  in  Sparta  auf  Verstärkung  seiner  Macht  zu  dringen 
und  Keiner  konnte  gegründeteren  Anspruch  haben  auf  Anerkennung 
und  Förderung  von  Seiten  der  Heimath  als  er. 

Während  die  Spartaner  in  ihrer  Halbinsel  sich  nicht  rühren 
können,  nicht  Herrn  ihrer  Küsten  sind  und  vor  den  eigenen  Skia- 
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ven  zittern,  bat  ihr  Feldherr,  ohne  Bürgeriiran  und  Geldmittel  des 
Staats  in  Anspruch  zu  nehmen,  Sparta  auf  einmal  zu  neuen  Ebr«n 
gebracht.  In  Spartas  Namen  enischeidet  er  die  Streitigkeiten  ma- 
kedonischer Fürsten,  nimmt  eine  Küstenstadt  nadi  der  anderen  in 
Eid  und  POicht,  macht  eine  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten 
Pflanzslädte  Athens  zum  Mittelpunkte  eines  sieb  rasch  erweiternden 
Buodesreiches ,  beginnt  einen  Flottenbau  auf  dem  Sirymon,  um 
auf  dieselbe  Weise,  nie  einst  Histiaios  es  versucht  hatte  (I,  599), 
hier  eine  Seemacht  zu  griindeu.  Nyrkinos,  die  Hauptstadt  der 
Edoner,  am  Pangaion,  die  thasischen  üolonien  am  Festlande,  die 
Tbukydides  im  Zaume  gehalten  hatte,  und  andere  Städte  jenseits 
des  Strymon,  wo  die  Goldschätze  Thrakiens  bereit  lagen,  huldigen 
ihm,  theils  dnrch  ofTenen  Abfall,  theils  in  heimlichen  Bolschafleo ; 
eine  Stadt  sucht  der  anderen  zuvorzukommen.  In  Cfaalkidike  selbst 
wird  Athen  auf  die  westliche  Halbinsel  beschränkt  Man  sieht  uad 
bewundert  in  Brasidas  seine  Vaterstadt,  die  solche  Bürger  zu  er- 
ziehen wisse;  man  glaubt,  endlich  habe  Sparta  sich  ermannt,  um 
sich  so  zu  zeigen,  wie  es  die  lange  getäuschten  Hellenen  am  An- 
fange des  Kriegs  erwartet  hatten,  als  ein  uneigennütziger,  gerech- 
ter und  thalkrSrtiger  Staat,  der  keinen  anderen  Zweck  verfolge, 
als  den  hellenischen  Gemeinden  ihre  Selbständigkeit  wieder  zu  ge- 
ben. Denn  nur  als  der  Vertreter  hellenischer  Freiheit  fordert  Bra- 
sidas von  den  Athenern  das  gewaltsam  besftzte  Eigentiium  der 
Bundesgenossen  zurück,  behandelt  auch  sie  milde,  sobald  sie  sich 
in  Güte  zurückziehen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  will  er 
auch  die  Parteigänger,  welche  ihm  die  Stadtthore  ölTnen,  nicht  als 
Verräther  angesehen  wissen,  Eondem  als  freiwillige  Werkzeuge  zur 
Befreiung  der  Hellenen,  als  verdienstvolle  Patrioten,  und  im  Ver- 
folge dieser  eben  so  klugen  wie  thatkräftigen  Politik  hat  er  am 
Ende  des  achten  Kriegsjahres  dem  ganzen  Kriege  eine  voltkommeD 
neue  Wendung  gegeben;  darum  ging  er  auch  der  Eröffnung  des 
neuen  Feldzugs  mit  Huth  entgegen  und  glaubte  auf  kräftige  Un- 
terstützung rechnen  zu  können. 

Aber  in  Sparta  wie  in  Athen  herrschten  ganz  andere  Stim- 
mungen, als  im  Lager  des  Brasidas.  In  Sparta  war  die  Abneigung 
gegen  seine  Person  durch  den  Buhm  seiner  Thaten  nur  gestiegen 
und  man  freute  sich  seiner  Erfolge  nur,  in  so  weit  sie  der  Frie- 
denspolitik  förderUch   waren.     Denn  seit  dem   Unglück  von  Pylos 
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war  diese  durchaus  herrschend  geblieben ;  man  hatte  seitdem  kein 
höheres  Kampfziel  vor  Äugen,  als  dass  man  sich  in  Besitz  solcher 
Gegenstände  setzen  wollte,  welche  zum  Austausche  benutzt  werden 
konnten.  Um  dieselbe  Zeit  also,  da  Brasidas  den  Krieg  wie  von 
Neuem  anfing  und  seine  Manifeste  erliefs  von  der  Befreiung  der 
Hellenen,  die  nun  endlich  zur  Wahrheit  werden  solle,  waren  die 
Spartaner  selbst  des  Kriegs  vollkommen  überdrüssig  und  durchaus 
bereit,  alle  nationalen  Pläne  aufzugeben ;  nach  der  egoistischen  Po* 
litik  eines  Geschlechterstaats  waren  sie  entschlossen  Alles,  die  Bun- 
desgenossen wie  die  eigene  Ehre,  preiszugeben,  um  nur  die  Mit- 
glieder ihrer  Burgerfamilien  aus  den  Gefangnissen  von  Athen  zu 
erlösen. 

Eine  eigenthumliche  Verwickelung  persönlicher  Verhältnisse  kam 
dazu,  um  die  Friedenspartei  in  Sparta  in  ihren  Bestrebungen  zu 
unterstutzen.  Nämlich  jener  König  Pleistoanax,  des  Pausanias 
Sohn,  welchen  Perikles  durch  Geld  zum  Abzüge  aus  Attika  veran- 
lasst hatte  (S.  180),  lebte  seitdem  in  der  Verbannung  und  zwar 
auf  der  Höhe  des  Lykaion,  des  heiligen  Berges  der  Arkadier,  als 
ein  Schützling  des  lykäiscben  Zeus,  wo  er  sich  an  der  Mauer  des 
Heiligthums  eine  Wohnung  angebaut  hatte,  so  dass  er  sich  jeden 
Augenblick  vor  seinen  Verfolgern  auf  geweihten  Boden  zurückziehen 
konnte.  Lange  Jahre  hatte  er  oben  auf  der  stürmischen  Waldhöhe 
gehaust,  aber  den  Gedanken  der  Bückkehr  niemals  aufgegeben. 
Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  sich  an  die  delphischen  Priester  ge- 
wendet und  hier  erreicht,  dass  die  Spartaner  lange  Zeit  hindurch^ 
so  oft  sie  nach  Delphi  Gesandte  schickten,  die  Weisung  erhielten, 
sie  soUten  'den  Spross  des  Herakles,  des  Sohnes  des  Zeus,  aus  der 
Fremde  heimführen,  sonst  würden  sie  noch  mit  silbernen  Pflug- 
schaaren  pflügen  müssen',  d.  h.  es  würde  eine  Theurung  über  sie 
kommen,  so  dass  das  Nothwendigste  nur  mit  grofsen  Geldopfern 
zu  erlangen  sein  würde.  Diese  Weisungen  blieben  nicht  erfolglos, 
und  nach  neunzehnjährigem  Exile  wurde  der  König  mit  den  feier- 
lichsten Ehren  eingeholt,  um  auf  dem  Throne  der  Herakliden 
nieder  eingesetzt  zu  werden.  Als  nun  aber  bald  darauf  die  ein- 
beimische Noth  höher  stieg  als  je  zuvor,  und  die  Mittel  bekannt 
i/vurden,  durch  welche  das  Orakel  gewonnen  worden  war,  da  ent- 
stand eine  grofse  Verstimmung  über  das  Geschehene,   und    man 
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schob  jetzt  ^ederum  alles  UoglQck  auf  die  gesetzwidrige  UaDdlung, 
zu  der  man  sich  habe  verleiten  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  kunole  Pleistoanax  keine  andere  Po- 
litik verfolgen,  als  die,  so  bald  als  möglich  den  Krieg  zu  beeodi- 
gen,  weil  er  sich  nicht  anders  halten  zu  können  glauhte,  »Is  nenn 
der  Staat  in  das  Geleise  ruhiger  Friedenszustände  zurückgeführt 
und  die  Gefangenschaft  der  Spartaner  beendet  werde;  die  Heim- 
fühning  der  lange  vermisslen  Männer  sollte  seiner  Ikgifrung  Ghuz 
verleihen  und  sie  als  eine  glückliche  Epoche  bezeichnen.  Zu 
gleichem  Ziele  wirkte  nun  auch  Uelphi  mit  allen  KriUten;  denn 
wenn  man  daselbst  auch  den  Ausbruch  des  Kriegs  begiuistigi  hatte, 
so  hatte  man  doch  mehr  und  mehr  erkannt,  wie  wenig  ein  fiu' 
Spartas  und  Delphis  Interessen  glückliches  Ende  in  Aussicht  stehe 
und  wie  während  des  Kriegs  der  religiöse  Sinn,  die  Elu-erbietung 
vor  den  gemeinsamen  Volksheiligthümern ,  der  Besuch  dpiselben. 
die  frommen  Stiftungen  und  Huldigungen  zum  gröfalen  .'Nachtheile 
der  priesterlichen  Institute  immer  mehr  in  Abnahme  keimen '"). 

So  geschah  es,  dass  die  thrahischen  Siege  im  Grunde  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  hatten,  als  die  der  Sieger  heabsichtigt>'. 
Denn  anstatt  dass  die  Spartaner  stolzer  und  fester  geworden  wären, 
wurden  sie  dadurch  nur  angetrieben,  um  so  eifiriger  Frieden  za 
suchen,  weil  sie  zu  der  Dauer  dieser  Erfolge  kein  Vertrauen  hatten 
und  also  einem  neuen  Umschlage  der  Verhältnisse  zuMiiviikuinnieii 
suchten.  Sie  betrachteten  Brasidas  wie  einen  vom  Glücke  begün- 
stigten Abenteurer;  seine  Popularität  erfüllte  sie  mit  Argwohn,  da 
sie  keine  Mittel  hatten,  jene  fernen  Gegenden,  wo  schon  &o  uiad- 
cber  Feldherr  auf  selbstsüchtige  Herrscherpläne  gekommen  war,  in 
ihrer  Gewalt  zu  behalten,  und  so  bequem  es  für  die  Spartialen  w;<r, 
mit  fremdem  Gelde  und  bewaffneten  Heloten  ihre  Siege  zu  er- 
kämpfen, so  erfüllte  sie  doch  auch  dieser  Umstand  mit  Angst  uml 
Besorgniss.  Kurz,  Königthdm  und  Aristokratie  in  SparU  wollten 
um  jeden  Preis  Frieden,  um  den  erschütterten  Staut  im  InnerL 
wieder  ihren  Interessen  gemärs  einzurichten,  und  es  wurde  ihnen 
nicht  schwer,  noch  in  dem  laufenden  Winter  die  Aukiiüpl'ung  von 
Unterhandlungen  in  Athen  durchzusetzen. 

In  Athen  war  natürlidi  die  Stimmung  während  des  letzten 
Kriegsjahres  auch  eine  andere  geworden.  Die  Partei  der  Ge- 
mäfsigten,  von  welcher  die  leichtfertige  Abweisung  der  ersten  Frie- 
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deMresuche  gemissbilligt  worden  war,  halte  neuen  Boden  gewonnen, 
seit^^  Unglück  in  Böotien  ihre  Warnungen  vor  dem  Wechsel  des 
Kriegikucks  so  bald  bestätigt  hatte.  Seit  der  Niederlage  von  De- 
Hon  wB  Athen  kampfesmüde.  Auch  standen  sich  Kriegs-  und  Frie- 
denspaAi  ganz  anders  gegenüber,  seitdem  man  die  Mittel  in  Händen 
hatte,  B  bald  man  wollte,  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erlangen. 
Eine  zflose  Fortsetzung  des  Kriegs  musste  jetzt  als  ein  frevent- 
licher flbermuth  erscheinen,  und  die  öffentliche  Stimme  erklärte 
sich  imier  lauter  dagegen,  vornehmlich  auf  der  Bühne. 

HM*  hatte  Aristophanes  schon  im  Februar  425  (Ol.  83,  3) 
(also  prz  vor  der  Besetzung  von  Pylos)  seine  'Acharner'  aufführen 
worin  er  den  Ehrenmann  Dikaiopolis  einführt,  welcher  zur 
ommt,  um  für  den  Frieden  zu  sprechen.  Der  ehrliche 
ann  durchschaut  mit  seinem  schlichten  Verstände  die 
rtheiten  der  attischen  Politik,  die  täuschenden  Vor- 
en  von  glänzenden  Allianzen  und  das  ganze  Unwesen 
emagogie,  welche  die  Bürgerschaft  in  ewiger  Aufregung  erhält 
allen  vernünftigen  Leuten  den  Mund  schliefst.  Er  selbst  lässt 
aber  auch  durch  die  grimmigen  Bauern  von  Acharnai,  die  den 
|)artanern  die  Verwüstung  ihrer  Weinberge  noch  nachtragen  wollen 
S.  386),  nicht  irre  machen;  er  lässt  für  «ich  verschiedene  Sorten 
Frieden  aus  Sparta  kommen,  er  ist  entzückt,  wie  er  den  dreifsig- 
jährigen  kostet,  und  schliefst  ohne  W^eiteres  einen  Separatfrieden 
für  sein  Haus,  a^ welches  nun  Segen  und  Glück  herabströmen, 
so  dass  allen  der  Bind  wässert,  daran  Theil  zu  nehmen. 

Viel  ernster  unHQ^MML  trat  der  Dichter  im  folgenden  Jahre 
unter  eigenem  Namen  au^^Vnzelne  Richtungen  der  herrschenden 

nichts  helfen;    es  kam   darauf  an 

zu  diesem  Zwecke  verband  er  sich 

ischen  Truppentheile,  welcher,  aus  der 

en,    einen    gemeinsamen  Standesgeist 

ihnen  sein  Stück,  weil  eine  Schaar  von 

e.     Es  ist  ein  geharnischtes  Parteistück  der 


Politik  zu  bekämpfen,    konj 
Kleon  selbst  zu   stürzen, 
eng  mit  den  Rittern,  dern^ 
vornehmen  Jugend   ausg] 
hatte,  und  benannte 
Rittern  den 


Itaat  von  Athen  erscheint  als  das  Hauswesen 
eines  Alten,  der  sich  mit  Allem,  was  er  hat,  einem  paphlagonischen 
Sklaven  übergeben  hat;  der  Paphlagonier  wird  durch  die  demago- 
gischen Kunstgriffe  eines  Rivalen  überboten,   und,  wie  er  fort  ist, 


■1 
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lebt  der  alte  Herr  in  neuer  Jugend  wieder  auf  zu  neuem  Glädie 
und  schämt  sich  seiner  früheren  Thorheiten ''). 

Aristophaoes  hatte  in  Folge  seiner  'Ritter'  einen  neuen  Prozess 
zu  bestehen  und  für  seine  Kühnheit  zu  leiden.  Denn  Kleon  setzte 
noch  eine  Weile  seinen  Terrorismus  fort;  er  war  es,  wie  wir  Tor- 
aussetzen  dürfeo,  der  die  Verbannung  des  Thukydides  veranlasste, 
er  bewies  dem  Volke,  wie  Itrasidag  nur  durch  die  Fahrlässigkeit  der 
Feldherrn  und  die  Schlaflheit  der  Bürger  solche  Fortechritte  ge- 
macht habe.  Aber  er  war-  nicht  im  Stande,  die  wachsende  Frie- 
densparlei  zu  unterdrücken,  und  nachdem  die  Anträge  Sparlas 
dreimal  zuröckgewiesen  worden  wai'en,  kam  mit  B^lnn  des  Früh- 
jahrs ein  Jähriger  WalTenstillstaDd  zu  Stande,  den  man  auf  beiden 
Seiten  als  die  Vorbereitung  eines  Friedensschlusses  ansah. 

Die  Form  des  Vertrags,  der  von  Sparta  aus  den  Athenern  an- 
geboten wurde,  zeigt,  dass  die  drlpfaische  Priesterächaft  bei  der 
Abfassung  ihre  Hand  im  Spiele  hatte.  Denn  voran  stand  die  Be- 
stimmung, dass  der  Tempel  von  Delphi  wieder  freien  Zugang  zu 
Lande  und  zu  Wasser  haben  solle.  Sparta  und  Athen  sollten  ver- 
eint für  den  Frieden  von  Delphi  und  für  den  Besitz  des  Gotli-< 
einstehen.  Das  ägälsche  Meer  sollte  den  Lakedämoniem  und  ihren 
Verbündeten  wieder  frei-  gegeben  werden,  aber  nur  für  Segel-  d.  b. 
für  KauffarteischifTe ,  die  noch  dazu  eine  bestimmte  Grtifse  nicbl 
überschreiten  durPleii,  damit  auf  keine  Weise  Verstiiirang  an  Bra- 
sidas  gelangen  könne;  auch  zwischen  Athen  und  dem  PeloponnK-f 
sollte  freier  Verkehr  hergestellt  werden.  Bis  zum  Abschlüsse  de^ 
Friedens  sollte  der  gegenwartige  Besitzstand  unverändert  bleiben, 
und  deshalb  wurden  für  die  lakedämonischen  Besatzungen  s(i\«<ihl 
wie  für  die  Athener  in  Pylos,  Kythera,  Nisaia,  Minoa  und  Trüzen 
genaue  Demarcalionslinien  festgesetzt,  welche  nicht  überschritten 
werden  durften;  auch  sollten  während  der  Waffenruhe  von  beiden 
Seiten  keine  Flüchtlinge  angenommen  werden. 

Der  ganze  Vertrag  war  so  eingerichtet,  dass  er  der  grofsen 
Zahl  der  Hellenen,  welche  nach  Wiederherstellung  des  ft-eien  Verkehr* 
Verlangen  trugen,  erwünscht  sein  musste,  während  zugleich  Alles 
vermieden  war,  was  den  Macbtbestand  der  Athener  irgendwie  m 
bedrohen  schien.  Sie  waren  durch  ihre  Erwerbungen  noch  immer 
im  Vortheiie;  ihre  unbedingte  Seeherrschafl  wurde  schon  in  diesen 
Präliminarien   vollständig   anerkannt  und  zugleicJi  dem   drohenden 


WAFFENSTILLSTAND    (89,  1;  423    MÄRZ).  495 

Abfalle  der  Bundesgenossen  ohne  Aufwand  neuer  Kriegsmittel  ein 
Damm  gesetzt.  Die  Beziehungen  zu  Delphi  wieder  zu  ordnen,  lag 
der  conservativen  Partei  sehr  am  Herzen;  aber  auch  hierin 
hatte  sie  die  Stimmung  der  Bürgerschaft  für  sich,  und  das  Bild 
eines  allgemeinen  Friedens  mit  ungetrübter  Feier  der  grofsen  Na- 
tionalfeste trat  wieder  mit  lockenden  Zügen  vor  die  Augen  der 
Griechen.  Darum  gelang  es  auch  dem  Laches,  welcher  in  dieser 
Angelegenheit  das  Organ  der  Gemäfsigten  war,  die  Annahme  des 
Vertrags  von  Seiten  der  Bürgerschaft  zu  erlangen;  er  wurde  im 
Elaphebolion  (März)  von  drei  athenischen  Feldherm  und  den  Ge- 
sandten der  Lakedämonier,  Korinther,  Megareer,  Sikyonier  und  Epi- 
daurier  beschworen.  Man  hoffte,  dass,  wenn  die  Staaten  nur  einige 
Monate  erst  den  Segen  des  Friedens  gekostet  hätten,  bald  eine  all- 
gemeine Beruhigung  der  Gemüther  und  Abneigung  gegen  den  Krieg 
eintreten  würde,  und  in  Athen  selbst  war  die  Stimmung  so  gün- 
stig, dass  die  Feldherrn  der  Stadt  sofort  ermächtigt  wurden,  wegen 
Grundlage  eines  dauernden  Friedens  mit  den  Peloponnesiem  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Das  Nächste  war,  dass  man  zwei  Com- 
missarien  nach  Thrakien  abordnete,  um  dort  den  Vertrag  bekannt 
zu  machen.  Die  Lakedämonier  wählten  guter  Vorbedeutung  wegen 
dazu  einen  Bürger,  Namens  Athenaios,  die  Athener  Aristonymos  ^'). 
Diese  fanden  die  Lage  der  Dinge  daselbst  wesentlich  verändert. 
Denn  Brasidas  hatte  sich  inzwischen  um  Alles,  was  zu  Hause  vor- 
ging, gar  nicht  bekümmert,  sondern  in  vollem  Kriegseifer  die  Ge- 
legenheit benutzt,  auch  auf  der  dritten  der  chalkidischen  Halbinseln, 
Pallene,  einen  festen  Platz  zu  gewinnen.  Hier  nämlich  war  die 
Stadt  Skione,  welche  an  der  Südküste  von  Pallene  lag,  zu  den 
Peloponnesiem  übergetreten,  obwohl  sie  nicht  nur  vom  Meere  aus 
der  attischen  Flotte  ausgesetzt,  sondern  auch  im  Rücken  durch  Po- 
tidaia  bedroht  war,  welches  jeden  Zuzug  von  der  Landseite  un- 
möglich machte.  Dieser  Abfall  war  zwei  Tage  nach  Abschluss  des 
Waffenstillstandes  erfolgt.  Aristonymos  weigerte  sich  also,  Skione 
zu  den  Plätzen  zu  rechnen,  deren  Besitz  der  Vertrag  vorläufig  den 
Lakedämoniern  überliefs,  Brasidas  dagegen  dachte  nicht  daran,  den 
Platz  aufzugeben,  und  es  war  unmöglich,  eine  Verständigung  zu 
erzielen.  Als  die  Kunde  davon  nach  Athen  kam,  schlug  die  fried- 
fertige Stimmung  der  Bürgerschaft  in  die  heftigste  Erbitterung  um, 
und  Kleon,   der  mit  der  Minderheit  allen  Verträgen   entgegenge- 
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I  arbeitet  hatte,  fand  nun  wiederum  die  all&eitigste  Zustimmung,  wenn 

er  die  Treulosigkeit  Spartas  schalt  und  die  Thorheit  derer,  die  ihm 
trauten.  Auf  seinen  Antrag  wurden  sofort  50  Trieren  Dach  Thrakien 
beordert  und  sämtliche  Skionäer  als  Veirälber  zum  Tode  rerurteilt 

)  Als  die  Flotte  unter  Führung   des  Nikias   und  Mikosiratos  in 

Potidaia    anlangte ,    war   inzwischen    noch  eine   zweite  Stadt    der 

I  pallenischen    Halbinsel ,    Mende ,    am    Vorgebirge    Poseidioo ,    dem 

'  Tempepasse  gerade  gegenüber  gelegen,   zu  Brasidas   übergegangen, 

und  hatte  peloponnesische  Besatzung  erbalten,  während  Brasidas 
selbst  mit  dem  Kerne  seiner  Truppen  in  das  Innere  Makedoniens 
hinaufzog,  um  Perdtkkas  gegen  die  Lynkesten  beizustehen  (S.  482). 
Uenn  so  ungelegen  ihm  auch  dieser  Feldzug  war,  erschien  ihm  doch 
das  Einverstandniss  mit  dem  Könige  zu  wichtig,  als  dass  er  es 
wagen  durfte,  die  verlangte  Hfdfe  abzuschlagen.  Aber  er  musste 
diesen  Schritt  bitter  bereuen.  Denn  erstens  wurde  er  durch  die 
Treulosigkeit  der  Makedonier  bei  einem  unerwarteten  Angrifle  der 
Illyrier  in  die  gefährlichsten  Kampfe  verwickelt,  aus  denen  er  nur 
durch  die  grfirsle  Klugheit  und  Tapferkeit  noch  glücklich  hervor- 
ging; dann  aber  wurde  von  den  erbitterten  Truppen  ein  Theii  des 
königlichen  Gebietes  verwüstet  und  in  Folge  dessen  die  Verbin- 
dung mit  Perdikkas  doch  zerrissen.  Der  König  näherte  sieb 
sofort  den  Athenern  und  noch  kura  vor  Ablauf  des  Waffenstillstandes 
kam  ein  förmlicher  Vertrag  zwischen  Alben  und  Perdikkas  zu  Stande. 
Inzwischen  hatte  Nikias  glückliche  Fortschritte  gemacht,  er 
hatte  Mende  zurückerobert  und  Skione  eingeschlossen:  Brasidas 
dagegen  konnte  nichts  unternehmen,  und  eine  auscbnlicbe  Ver- 
stärkung, welche  unterwegs  war,  musste  an  der  Gränze  Thessaliens 
wieder  umkehren.  Das  war  schon  eine  Folge  des  Bruchs  mit  Per- 
dikkas. Denn  dieser  benutzte  jetzt  seinen  thessaliscben  Einfluss 
gegen  die  Spartaner,  iheils  aus  eigener  Politik,  theils  um  auf  die 
Forderung  des  Nikias  den  Atlienern  eine  Probe  seiner  veränderten 
Parteistellung  zu  geben.  Brasidas  die  Verbindung  mit  Herakleia 
und  dem  Peioponnes  abzuschneiden,  scheint  auch  der  Zweck  der 
athenischen  Gesandlschaft  gewesen  zu  sein,  welche  mit  Amynias 
dem  Sohne  des  Sellos,  um  diese  Zeit  nach  Thessalien  geschickt 
wurde.  So  geschah  es,  dass  die  Truppen  am  Durchmarsche  ge- 
hindert wurden  und  nur  der  Führer  derselben,  Ischagoras,  in  Be- 
gleitung  einiger   Spartaner,    welche   zu   Befehlshabern   in  den    er- 
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oberteD  Plätzen  bestimmt  waren,  nach  Trakien  gelangte.  Man 
fürchtete  nämlich  in  Sparta,  dass  aus  dem  Kriegsgefolge  des  Bra- 
sidas  Personen  niederen  Standes  zu  solchen  Posten  aufrücken 
möchten.  Diese  Sendung  konnte  also  nur  dazu  beiti*agen,  den 
Peldherrn  zu  verletzen  und  in  seinen  Plänen  zu  hindern.  Ein 
kecker  Angriff  auf  Potidaia,  den  er  im  Winter  unternahm,  miss- 
lang, und  so  blieben  die  Verhältnisse  unverändert  bis  zum  Ablaufe 
des  Waflenstillstandes ,  der  in  Thrakien  niemals  zur  Geltung  ge- 
kommen war^^). 

In  Griechenland  selbst  hatte  man  inzwischen  die  Annehmlich- 
keit der  Waffenruhe  und  allgemeinen  Sicherheit  gekostet,  obwohl 
die  Athener  auch  diese  Zeit  nicht  hatten  vorübergehen  lassen,  ohne 
einen  Akt  der  Gewaltsamkeit  auszuführen,  welcher  unter  den  Hel- 
lenen grofses  Aufsehen  machte.  Man  entdeckte  nämlich,  dass  die 
frühere  Reinigung  von  Delos  (S.  45S)  ungenügend  gewesen  sei; 
nicht  nur  die  Todten,  so  hiefs  es  jetzt,  verunreinigten  die  heilige 
Insel,  sondern  auch  die  dort  lebenden  Einwohner,  welchen  irgend 
welche  Versündigung  aus  alter  Zeit  vorgerückt  wurde.  Ob  Athen 
Ursache  hatte,  den  Deliern  nicht  zu  trauen,  oder  ob  es  nur  darauf 
ankam,  die  Kriegsflotte  auf  eine  den  Bürgern  nützliche  Weise  zu 
beschäftigen,  wozu  es  an  passenden  Vorwänden  niemals  fehlte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Gewiss  ist,  dass  das  Vorhaben  mit  rück- 
sichtsloser Gewaltthätigkeit  ausgeführt  wurde;  die  Delier  mussten 
mit  Weib  und  Kind  nach  Mysien  auswandern,  wo  Phamakes  ihnen 
in  Adramytteion  Wohnplätze  einräumte,  und  attische  Bürger  zogen 
in  die  verlassenen  Grundstücke  ein.  Es  war  ein  schnödes  Spiel 
mit  religiösen  FörmUchkeiten ,  welches  gewissermafsen  zur  Ver- 
höhnung des  frommen  Nikias  und  seiner  Gesinnungsgenossen  von 
der  ihnen  feindlichen  Partei  durchgesetzt  wurde.  Darum  wurde 
auch  das  folgende  Kriegsungluck  als  eine  Strafe  der  Götter  ange- 
sehen und  ein  Jahr  später  unter  delphischem  Einflüsse  die  Rück- 
führung der  Delier  beschlossen^^). 

Die  Kriegspartei  nahm  jetzt  alle  Kräfte  zusammen,  um  die 
durch  den  Ablauf  des  Vertrags  wieder  gewonnene  freie  Bewegung 
zu  benutzen,  und  an  ihrer  Spitze  stand  Kleon.  Er  fühlte,  dass 
seine  Geltung  in  demselben  Mafse  abnehmen  müsse,  wie  die  Ge- 
müther sich  beruhigten  und  die  aUgemeinen  hellenischen  Sympa- 
thien wieder  Kraft  gewännen.     Er  bedurfte  bewegter  Zeiten,  um 
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sich  auf  der  Höhe  seines  EiDdusges  zu  erhalten,  io  mehr  also 
die  wohlhabenden  tiüi^er  sich  des  Kriegs  riberdnissig^  zeigten,  um 
so  entschiedener  wendete  er  sich  an  die  unteren  Volksklassen,  schalt 
die  Feigheit  der  Reichen,  schUderte  die  Sclimach  der  Athener,  wenn 
sie  Amphipolis  länger  in  den  Händen  des  Brasidas  liefsen.  und 
setzte  endlich  einen  Volksiieschtuss  durch,  welcher  die  Ausrüstung; 
einer  neuen  Flotte  anbefahl 

Die  Friedenspartei  war  überstimmt,  aber  sie  war  mächtig  ge- 
nug, um  den  Erfolg  dieses  Unternehmens  von  Anfang  an  zu  lähmen. 
Ihr  waren  die  von  Brasidas  gewonnenen  Vorlhcile  im  Grunde  g.nr 
nicht  unlieb,  weil  dadurch  die  Friedensaussiciiten  genährt  wurden. 
Denn  wenn  Sparta  gegen  Pylos,  Kythera  ii.  s.  w.  gar  keine  Tausch- 
objekte in  Händen  hatte,  so  war  voraus  zu  sehen,  dass  auf  kleuiis 
Antrag  Friedensbedingungen  gestellt  werden  würden,  auf  welche  es 
Sparta  unmöglich  wäre  einzugehen.  So  geschah  es  deim  wahr- 
scheinlich auf  Veranstaltung  der  Friedengpailei,  dass  Klcun  selbM 
zum  Heerführer  ernannt  wurde,  der  trotz  seines  Glückes  in  Spbak- 
teina  für  einen  untüchtigen  Feldherrn  angesehen  wurde;  auch  waren 
die  Truppen,  welche  ihn  begleiteten,  freilich  ansehnlich  an  Zahl,  es 
waren  1200  Schwerbewaffnete  und  300  Keiler,  wohigerüslet  und 
aus  dem  Kerne  der  Bürgerschaft  ausgehoben;  aber  sie  waren  von 
Anfang  an  widerwillig  nnd  ohne  Zutrauen,  und  es  waren  Viele 
darunter,  welche  zu  den  leidenschaftlichsten  Gegnern  Kleons  ge- 
hörten und  dem  eigenen  Feldherrn  eine  Niederlage  wünschten. 

Drasidas  befand  sich  in  einer  durchaus  entgfL;engeselzleu  Lage. 
Er  hatte  wenig  Kernvolk,  und  der  gröfaere  Theil  adner  Truppen 
bestand  aus  thrakischen  Miethsvölkern  und  den  Contingeulen  der 
chalkidischen  Städte;  es  war  ein  buntgemlschles  Heer  von  mangelhaf- 
ter Ausrüstung,  aber  er  beseelte  es  durch  seinen  Geist;  er  stand  wie 
ein  Heros  in  der  Mitte  seiner  Tnippen,  bewundert  und  geliebt  von 
den  chalkidischen  Städten,  für  die  mit  seiner  Ankunft  eine  neue  Zeit 
begonnen  hatte,  die  nun  auf  ihn,  der  von  Perdikkas  verratben  und 
von  seiner  Heimath  al^eschnitten  war,  allein  angewiesen  waren 
und   mit  ihm   dieselben  UolTnungen   und  Befürchtungen  thetlten. 

Kleon  hfitele  sich,  einen  solchen  Peind  sogleicli  aufzusuchen. 
Er  verstand  es,  die  schwachen  Punkte  der  thrakischen  Käste  aus- 
findig zu  machen,  und  äberrasohte  Torone,  dessen  fiefestigang 
auf  Drasidas'  Veranlassung  in  einer  Erweiterung  b^rilTen  war,  durch 
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einen  glucklieben  AngrifT,  der  die  Stadt  den  Athenern  in  die  Hände 
lieferte.  Gegen  Ende  des  Sommers  lief  er  in  den  Strymon  ein 
und  machte  von  Eion  aus  einen  glücklichen  Zug  nach  den  Berg- 
Werksdistrikten.  Gegen  AmphipoUs  selbst  aber  zögerte  er  vorzu- 
gehen ;  denn  Brasidas  hatte  gleiche  Trappenmacht  und  alle  Vortheile 
der  Stellung.  Die  Stadt  selbst  war  durch  ihn  noch  ungleich  fester 
geworden;  denn  er  hatte  einen  Wall  mit  Pallisaden  von  der  Ring- 
mauer bis  an  die  Strymonbrücke  gezogen,  so  dass  er  ohne  die 
Verschanzungen  zu  verlassen  den  Strom  überschreiten  konnte ;  da- 
durch war  die  jenseitige  Burghöhe  Kerdylion  in  die  städtischen 
Werke  hereingezogen,  und  von  dieser  Höhe  konnte  Brasidas  das 
ganze  Thal  bis  zur  Mündung  überblicken,  so  dass  ihm  keine  Be- 
wegung der  Athener  verborgen  blieb.  Er  hatte  nur  Eines  zu 
fürchten,  nämlich  die  Ankunft  makedonischer  Truppen,  welche  einen 
gleichzeitigen  Angriff  von  beiden  Ufern  möglich  machen  würde; 
deshalb  wünschte  er  den  Kampf  so  bald  wie  möglich  und  hoffte, 
dass  es  ihm  an  Gelegenheit  nicht  fehlen  würde.  Seiine  Hoffnung 
täuschte  ihn  nicht;  denn,  wie  er  vorausgesehen,  hatte  Kleon  im 
eignen  Lager  nicht  Autorität  genug,  um  seine  neuen  Bundesge- 
nossen ruhig  erwarten  zu  können;  die  Truppen  murrten  so  laut, 
dass  er  etwas  unternehmen  musste.  Er  zog  also  am  linken  Ufer 
hinauf  bis  zu  der  Höhe,  welche  Amphipolis  mit  dem  Gebirge  ver- 
bindet, wo  man  über  die  lange  Mauer  hin  (S.  254)  alle  Strafsen 
und  Plätze  der  Stadt  übersehen  konnte.  Seine  Absicht  war  nur,  das 
Terrain  zu  überschauen,  dessen  Kenntniss  ihm  unentbehrtich  war, 
um  mit  den  erwarteten  Makedoniern  gemeinsam  handeln  zu  können, 
und  da  er  seinerseits  für  jetzt  keinen  Angriff  beabsichtigte^  glaubte 
er  thöricht  genug,  dass  er  es  in  seiner  Hand  habe,  ohne  Kampf 
in  das  Lager  zurückkehren  zu  können.  Brasidas  hatte  aber  sofort 
den  Angriff  vorbereitet.  Da  die  Masse  seines  Kriegsvolks  so  schlecht 
gerüstet  war,  dass  er  fürchtete,  ihr  Anblick  würde  auf  die  Feinde 
nur  ermuthigend  wirken,  sammelte  er  150  Hopliten  um  sich,  steUte 
ihnen  in  kurzer  Ansprache  vor  Augen,  dass  dieser  Tag  entscheiden 
werde,  ob  sie  freie  Bündner  Spartas  oder  Sklaven  Athens  sein 
sollten,  und  brach  dann  im  Sturmschritte  aus  dem  unteren  Thore, 
dem  Wallthore,  vor.  Denn  die  Athener  hatten,  so  wie  sie  die  Ab- 
sichten des  Brasidas  merkten,  eiligst  den  Rückzug  angetreten,  um 
sich  nicht  von  Lager  und  Flotte  abschneiden  zu  lassen;   der  linke 
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Fluge]  YoraD,  das  übrige  Heer  folgte,  aber  ohne  Kampfordnung, 
ohne  Schluss  und  Haltung,  die  rechte  schildlose  Seite  den  Thoren 
von  Amphipolis  zugekehrt.  Hier  griff  nun  Brasidas  mit  vollem 
Ungestüme  den  mittleren  Heerzug  der  Feinde  an,  und  so  wie  er 
im  Handgemenge  war,  öfftiete  sich  in  der  Ringmauer  ein  zweites 
Thor,  aus  welchem  Klearidas  mit  gröfserer  Truppenzahl  gegen  den 
rechten  Flügel  vorstürzte,  welcher  noch  auf  der  Höhe  stand,  während 
der  linke  sich  schon  von  ihm  abgerissen  hatte  und  in  voller  Flucht 
nach  Efon  vorausgeeilt  war.  Kleon  hatte  alle  Fassung  verloren; 
das  Heer  war  ohne  Befehl,  ohne  Zusammenbang.  Die  Einzigen, 
welche  ihre  Schuldigkeit  thaten,  waren  die  Männer  des  rechten 
Flügels,  welche  Klearidas  mehrmals  zurückwarfen.  Aber  die  Reiter 
und  Schützen  ermüdeten  ihren  Widerstand.  Brasidas  selbst  warf 
sich  nach  Besiegung  des  Mitteltreifens  auf  sie,  und  so  mussten  sie 
den  Platz  räumen  und  durch  pfadlose  Gegenden  unter  grofsen  Ver- 
lusten nach  Elon  zurückweichen.  Als  man  sich  hier  sammelte, 
fehlten  600  Mann.  Kleon  selbst  war  auf  der  Flucht  getödtet.  Der 
Sieg  der  Peloponnesier  war  so  vollständig,  dass  sie  nicht  mehr  als 
sieben  Mann  verloren  haben  sollen.  Aber  bei  dem  Angriffe  auf 
den  rechten  Flügel  war  Brasidas  selbst  schwer  verwundet  worden; 
er  starb  unmittelbar  nach  seiner  glänzendsten  Waifenthat  in  Am- 
phipolis. Die  Trauer  der  Bürger  bezeugte  sich  in  den  Ehrener- 
weisungen, welche  sie  ihm  zu  Theil  werden  liefsen.  In- 
mitten der  Stadt  wurde  ihm  ein  Grabbezirk  geweiht  und  ein 
Todtendienst  mit  Opfer  und  Spielen  eingesetzt  Die  Ehren 
eines  Stadtgründers  wurden  auf  ihn  übertragen,  und  dadurch  wurde 
Amphipolis,  als  Tochterstadt  Spartas,  enger  als  je  zuvor  mit  der 
Vaterstadt  des  Brasidas  verbunden"). 

Wenn  die  Friedenspartei  in  Athen  gewünscht  oder  wohl  gar 
darauf  hingearbeitet  hatte,  dass  der  Kriegszug  gegen  Amphipolis 
so  auslaufen  möge,  dass  die  Kriegspartei  eine  gründliche  Nieder- 
lage erleide,  so  waren  diese  Pläne  über  Erwarten  in  Erfüllung  ge- 
gangen; ein  Triumph,  der  freilich  theuer  erkauft  war.  Jetzt  war 
der  Führer  der  Kriegspartei  nicht  nur  beseitigt,  sondern  seine 
Niederlage  war  auch  der  Art  gewesen,  dass  dadurch  alle  Anhänger 
seiner  Person  und  seiner  Politik  beschämt  wurden.  Wohl  eiferten 
noch  in  seinem  Sinne  allerlei  leidenschaftliche  Menschen,  kriegs- 
lustige Heerführer,  wie  Lamachos,  Demagogen,  wie  Kleonymos  and 
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Hyperbolos,  und  ihnen  hingen  diejenigen  an,  welche  vom  Kriege 
Vorlheil  zogen,  wie  die  Waffenschmiede  u-  s.  w.,  oder  welche  ehr- 
geizige Pläne  verfolgten;  aber  Nikias  hatte  durch  Kleons  Tod  freie 
Hand  gewonnen,  die  Stimmung,  welche  in  allen  gebildeten  Kreisen 
vorherrschte,  konnte  sich  offener  geltend  machen  und  nicht  um- 
sonst hatte  Aristophanes  nach  den  Rittern  noch  drei  Stücke  auf 
die  Bohne  gebracht,  welche  sämtlich  darauf  ausgingen,  das  Frie- 
denswerk in  Griechenland  zu  unterstützen. 

Andererseits  hatte  sich  freilich  die  Lage  der  Dinge  sehr  zum 
Nachtheile  verändert.  Denn  Sparta  hatte  ja  inzwischen  einen  Sieg 
erfochten,  wie  nie  zuvor,  indem  seine  Feldherrn  mit  den  Contin- 
genten  attischer  Bundesorte,  mit  Heloten  und  barbarischen  Mieths- 
trappen  den  Kerntruppen  Athens  eine  vollständige  Niederlage  bei- 
gebracht hatten.  Aber  dieser  Sieg  war  doch  nicht  im  Stande,  die 
Spartaner  von  ihrer  Friedenspolitik  abwendig  zu  machen  oder  sie 
zu  einer  wesentlichen  Steigerung  ihrer  Forderungen  zu  veranlassen. 
Zu  den  überseeischen  Erwerbungen,  welche  sie  weder  zu  Wasser 
noch  zu  Lande  erreichen  konnten,  hatten  sie  nach  wie  vor  wenig 
Vertrauen  und  sahen  dieselben  immer  nur  als  Unterpfänder  für 
ihre  Gefangenen  und  die  besetzten  Küstenpiätze  ihres  Landes  an. 
Dieser  Auffassung  war  Brasidas  freilich  entschieden  entgegen  ge- 
•  Wesen,  und  hätte  er  seinen  Sieg  überlebt,  so  würde  er  sich  schwer- 
lich dazu  verstanden  haben,  auf  alle  seine  Erwerbungen  gutwillig 
zu  verzichten  und  die  neuen  Bundesgenossen,  welchen  er  sein 
Wort  verpfändet  hatte,  der  Herrschaft  der  Athener  wieder  auszu- 
liefern. Sein  Tod  befreite  die  Spartaner  aus  dieser  Verlegenheit, 
und  da  nun  so  auf  beiden  Seiten  die  Stimmen  verstummt  waren, 
welche  Fortsetzung  des  Krieges  bis  zur  Vernichtung  des  Gegners 
verlangten,  da  auXserdem  der  Ablauf  des  spartanisch- argivischen 
Vertrags  nahe  bevorstand  und  es  in  Spartas  Interesse  lag,  um  diese 
Zeit  keinen  offenen  Feind  zu  haben,  welchem  sich  die  Argiver  an- 
schliefsen  konnten,  so  begannen  unter  dem  vorherrschenden  Ein- 
flüsse des  Pleistoanax  und  des  Nikias  bald  nach  der  Schlacht  von 
Amphipolis  die  Friedensunterhandlungen,  welche  nun  von  beiden 
Seiten  mit  Eifer  und  Ernst  betrieben  wurden.  Freilich  liefsen  die 
Spartaner  zum  Frühjahre  noch  einmal  die  Bundesgenossen  aufbieten, 
sich  zur  Anlage  eines  Waffenplatzes  in  Attika  zu  rüsten,  aber  ehe 
das  Frühjahr  kam,  hatten   sich  die  beiden  Staaten  dahin  geeinigt, 
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dass  sie   die  WiederherstelluDg  des  Besitzstandes   vor   dem  Kriege 
zur  Grundlage  des  Friedens  machen  wollten. 

Nachdem  diese  Versländij^ung  erfolgt  war,  wurden  die  Bundes- 
genossen Spartas  zur  Zustimmung  eingeladen.  Sie  etfolgle  von 
Allen,  mit  Ausnahme  der  ßöotier  und  der  Korinther,  denen  sich 
Megara  und  Elis  in  ihrem  Proteste  anschlössen.  Büotien  und 
Korinth  waren  durch  die  letzten  Kriegsereigiitsse  zu  neuen  HolT- 
nungen  aufgeregt  worden;  Korinth  hatte  schon  an  eine  Wieder- 
berslellung  seiner  Macht  in  Thrakien  gedacht  und  konnte  sich  nicht 
entschliersen ,  alle  seine  Pläne  wieder  aufzugeben,  und  sogar 
Anaktorion  (S.  47*2)  in  den  Händen  von  Athen  zu  lassen;  etien 
so  wenig  wollte  Megara  auf  Nisaia  verzichten  (S.  475).  Theben 
hatte  freilich  durch  Sparta  den  dauernden  Besitz  von  PJalaiai  er- 
langt (und  zwar  unter  dem  schändlichen  Vorgeben,  dass  diese  Sudt 
freiwilUg  zu  Theben  übei^etreten  sei!),  aber  es  wollte  das  jüngst 
überrumpelte  Panakton  an  der  Gränze  Attikas  nicht  ausliefern. 
Trotz  dieser  Widersjtrüche  kam  durch  Mehrheit  der  Stimmen  der 
Vertrag  ordnungsmafsig  zu  Stande  und  wurde  Anfang  April  von 
den  Bevollmäclil igten  Athens  und  Spartas  beschworen.  Zu  Anfang 
der  Urkunde  standen  die  herkömmtichen  Bestimmungen  über  den 
freien  Zugang  der  nationalen  Heiliglhümer  und  die  unverletzliche 
Selbständigkeit  von  Delphi.  Dann  folgte  der  Hauptpunkt,  der 
fünfzigjährige  Friede  zwischen  Alben  und  Sparta  und  ihren  beider- 
seitigen Verbündeten  zu  Lande  und  zu  Wasser.  Dann  die  ein- 
zelnen Bestirnnrnngen,  welche  einerseits  die  ßückgabe  von  Ampht- 
polis  und  den  chalkidischen  Städten,  andrerseits  die  von  Pjlos. 
Kythera,  Hetbone  u.  s.  w.  anordneten.  Inzwischen  wurde  das 
Verhältniss  der  chalkidischen  Städte  tio  geordnet,  dass  sie  zwar 
Tribut  an  Athen  zahlen,  aber  nicht  nach  der  Schätzung  von  88.4 
(S.  470),  sondern  nach  dem  Satze  des  Aristeides,  sonst  sollten 
sie  frei  und  selbständig  sein;  auch  sollte  keinem  Bürger  verwehrt 
werden,  mit  Hab  und  Gut  ungekränkt  auszuwandern.  Unter  den 
abgefallenen  Rundesorten  werden  Argilos,  Stagetros,  Akanthos,  Skolos 
u,  s.  w.  besonders  hervorgehoben,  die  in  keiner  Bundesgenossen- 
Schaft  stehen  sollen,-  es  soll  aber  den  Athenern  unverwebrt  sein. 
sie  zu  IVeinilligem  Beitritt  zu  veranlassen.  Solche  Sonderverträge 
scheinen  denn  auch  mit  bottiäischen  Städten  geschlossen  worden  zo 
sein.     Alle  Gefangenen   aollen    von    beiden   Seiten    herausgegeben 
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werden.  Endlich  soll  die  Friedensurkunde  in  den  Nationalheilig- 
thumern,  sowie  zu  Athen  und  Sparta  aufgestellt  und  die  feierliche 
Beschwörung  derselben  jährlich  erneuert  werden. 

Dies  ist  der  seit  alten  Zeiten  so  genannte  Friede  des  Nikias, 
welcher  den  Krieg  der  beiden  griechischen  Staatenbundnisse  be- 
endigte, nachdem  er  etwas  ober  10  Jahre  gedauert  hatte,  nämlich 
von  dem  bdotischen  Angriffe  auf  Plataiai  Ol.  87,  1  (Anfang  April 
431  V.  Chr.)  bis  Ol.  89,  3  (gegen  Mitte  April  421  v.  Chr.).  Daher 
war  er  auch  unter  dem  Namen  des  zehnjährigen  Krieges  bekannt, 
während  die  Peloponnesier  ihn  den  attischen  Krieg  nannten.  Sein 
Ende  war  ein  Triumph  für  Athen;  denn  alle  Pläne  der  Feinde, 
welche  es  angegriffen  hatten,  waren  zu  Schanden  geworden ;  Sparta 
hatte  von  allen  Versprechungen,  mit  denen  es  den  Krieg  eröffnet 
hatte,  keine  verwirklichen  können  und  musste  am  Ende  die  Herr- 
schaft Athens  in  ungemindertem  Umfange  anerkennen.  Trotz  aller 
HissgrifTe  und  Schwankungen,  trotz  aller  verschuldeten  und  unver- 
schuldeten Unglücksfalle,  hatte  sich  also  die  Ausrüstung,  welche 
Perikles  seiner  Stadt  gegeben,  vollkommen  bewährt  und  alle  Wuth 
der  Gegner  hatte  ihr  nichts  anhaben  können.  Sparta  selbst  war 
mit  den  Vortheilen  zufrieden,  welche  ihm  der  Friede  för  seine 
eigenen  Lande  und  Leute  gewährte;  um  so  unzufriedener  aber 
seine  Bundesgenossen ,  namentlich  die  Mittelstaaten ,  dieselben, 
welche  von  Anfang  an  den  Krieg  herbeigeführt  und  Sparta  in  den- 
selben hereingezogen  hatten.  Auch  nach  Abschluss  des  Friedens 
war  es  unmöglich,  Theben  und  Korinth  zum  Beitritte  zu  bewegen. 
Für  Sparta  hatte  er  also  die  Folge,  dass  die  Bundesgenossenschaft, 
an  deren  Spitze  es  den  Kampf  begonnen  hatte,  sich  auflöste;  es 
fühlte  sich  dadurch  in  so  bedenklicher  Weise  isolirt,  dass  es  gegen 
seine  eigenen  Bundesgenossen  an  Athen  einen  Rückhalt  suchen 
musste.  Der  Friede  des  Nikias  wurde  also  noch  in  demselben 
Jahre  in  ein  fünfzigjähriges  Bündniss  verwandelt,  durch  welches 
Sparta  und  Athen  sich  zu  gegenseitiger  Hülfsleistung  wider  jeden 
feindlichen  Angriff  verpflichteten.  Sparta  sollte  die  attischen  Dio- 
nysien,  Athen  die  Hyakinthien  in  Amyklai  durch  Festgesandte  be- 
schicken, um  durch  diese  Festgemeinschaft  den  WafTenbund  zu 
stärken,  durch  welchen  die  beiden  Grofsstaaten  Griechenlands  den 
widerstrebenden  Mittelstaaten  gegenüber  den  allgemeinen  Frieden 
dauernd  zu  begründen  hofften^*). 
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ITALIEN  UND  SICILIEN. 


Während  ganz  Hellas  bis  Makedonien  and  Epeiros  hinauf  in  den 
Kampf  der  beiden  Städte  hereingezogen  wurde,  blieben  die  west- 
lichen Colonien  äuTserlich  unbetheiligt.  Sie  hatten  ihre  besondere 
Geschichte,  welche  in  gleichartiger  Entwickelung  neben  der  des 
Mutterlandes  herging.  Denn  sie  haben  um  dieselbe  Zeit  ihren 
höchsten  Wohlstand  erreicht;  sie  haben  ihre  Tyrannen  gehabt  und 
ihre  Freiheitskriege  gegen  die  Eroberungsgelüste  der  Barbaren;  sie 
sind  dann  in  innere  Parteiungen  verfallen,  welche  sie  ebenso,  wie 
die  Staaten  des  Mutterlandes,  in  zwei  feindliche  Heerlager  tresnten, 
^0  dass  die  Fehden  diesseits  und  jenseits  des  ionischen  Meers  am 
Ende  in  einen  Krieg  zusammenflössen. 

Die  Geschichte  Siciliens  ist  durch  die  Lage  und  Natur  des 
Landes  gewissermafsen  vorgezeichnet  In  der  Mitte  des  Mittelmeers 
zwischen  den  libyschen,  tyrrhenischen  und  griechischen  Gewässern 
gelegen,  nach  drei  Seiten  seine  offenen  Küsten  .  streckend,  dabei 
anlockend  durch  den  reichsten  Segen  der  Natur,  welche  die  Schätze 
des  griechischen  und  italischen  Bodens  mit  denen  des  nord- 
afrikanischen Klimas  vereinigt,  ist  Sicilien  von  Anbeginn  der  Schiff- 
fahrt  her  ein  Zielpunkt  colonisirender  Seevölker  gewesen.  Seine 
Geschichte  ist  also  die  eines  Coloniallandes,  deren  Schauplatz  der 
Kustensaum  ist,  eine  Geschichte  einzelner  Seestädte.  Die  Küsten 
sind  durch  ein  gebirgiges  Binnenland  getrennt,  welches  für  städti- 
sche Ansiedelungen  keine  günstigen  Lagen  darbietet,  ein  Land,  das 
im  Ganzen  mehr  für  Heerdenzucht  als  für  Ackerbau  geeignet  ist 
und  den  von  der  Küste  verdrängten  Insulanern  als  Wohnort  diente. 
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WO  sie  ihre  Unabhängigkeit  behaupten  konnten.  Auf  diese  Weise 
konnte  sich  keine  gemeinsame  Landesgeschichte  bilden,  auch  keine 
Bundesverfassung  mit  eidgenössischem  Rechte.  Dazu  waren  die 
Städte  ihrer  Herkunft  und  ihrer  politischen  SteUung  nach  zu  ver- 
schiedenartig. Denn  die  Städte  der  Westküste  mit  ihrer  aus 
Griechen,  Libyern  und  Phöniziern  gemischten  Bevölkerung  hielt 
Karthago  unter  seiner  Hoheit  (I,  429),  so  dass  nur  die  griechischen 
Colonien  eine  selbständige  Geschichte  haben  konnten.  Aber  auch 
unter  ihnen  bestanden  wiederum  sehr  bestimmte  Gegensätze,  deren 
Keime  schon  bei  der  Gründung  aus  dem  Mutterlande  herüber  ge- 
tragen worden  waren.  Denn  so  wie  die  Chalkidier  mit  ionischem 
Volke  die  Umlande  des  Aetna  besetzt  hatten,  suchten  auch  schon 
die  Dorier  von  Korinth  und  Megara  aus  ihrer  weiteren  Ausbreitung 
zuvorzukommen,  und  ehe  sich  die  Korinther  an  die  Südkuste  vor- 
gewagt hatten,  bauten  sich  die  Rhodier  daselbst  in  einer  Reihe 
von  Städten  an. 

Freilich  war  der  Gegensatz  der  Stamme  hier  von  Anfang  an 
wem'ger  schroff  als  im  Mutterlande,  weil  sich  auch  bei  den  Aus- 
sendungen der  dorischen  Seestädte  viel  ionisches  Volk  betheiligt 
hatte.  Darum  hat  sich  das  dorische  Wesen  hier  nicht  in  seinen 
strengeren  Formen  ausgeprägt;  denn  wenn  auch  die  Städte  nach 
chalkidischer  und  dorischer  Mundart,  nach  chalkidischen  und  dori- 
schen Satzungen  unterschieden  blieben,  so  finden  wir  doch  in  den 
dorischen  Städten  von  früher  Zeit  an  Handel  und  Seeleben,  unbe- 
schränkten Luxus,  Herrschaft  des  Geldes  und  Tyrannis,  wie  in  den 
ionischen  Städten,  und  die  dorischen  Städte  befehden  sich  gegen- 
seitig ohne  Rücksicht  auf  die  Stammesgemeinschaft.  Sicilien  war 
überhaupt  der  Schauplatz,  wo  mehr  als  anderswo  die  verschieden- 
sten Nationalitäten  sich  begegneten  und  vermischten.  Dorier  und 
lonier  verschmolzen  hier  zu  Bevölkerungen,  welche  eine  halb 
dorische,  halb  ionische  Mischsprache  redeten,  wie  z.  B.  die  Hime- 
räer,  welche  aus  Zankle  und  aus  Syrakus  stammten.  Aus  helle- 
nischem und  barbarischem  Blute  war  an  der  Westküste  das  Misch- 
Yolk  der  Elymer  entstanden  (I,  430);  endlich  hatten  sich  auch  die 
eingebornen  Sikuler  an  allen  Küsten  mit  hellenischem  Volke  ver- 
bunden, und  diese  mannigfache  Verbindung  verschiedener  Völker 
und  Stämme,  wie  sie  nur  in  Sicilien  zu  Stande  kam,  gab  den 
Einwohnern  der  Insel  wieder  den  besonderen  Charakter,  an  welchem 
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man  unter  allein  Volke,  das  griechisch  redete,  die  Sikelioten,  d.L 
die  sicüischen  Griechen  erkannte.  Es  waren  vorzüglich  gewandte 
und  weltkluge  Leute,  erfinderisch  und  gewerbfleifsig,  sinnlich  und 
zu  behaglichem  Wohlleben  geneigt,  aber  dabei  von  aufgewecktem 
Geiste  und  feiner  Beobachtungsgabe,  lebhaft  und  geistreich;  es 
waren  Leute,  die  immer  ein  treffendes  Wort  bei  der  Hand  hatten 
und  sich  auch  durch  Widerwärtigkeiten  niemals  so  weit  herunter- 
bringen liefsen,  dass  sie  nicht  durch  witzige  Einfalle  sich  und 
Andere  zu  belustigen  wussten. 

üie  weitere  Gestaltung  der  Verhältnisse  war  von  dem  Ge- 
deihen der  einzelnen  Kustenstädte  abhängig.  Denn  wenn  sie  auch 
fast  alle  einen  hohen  Grad  von  Wohlstand  erreichten,  so  war  doch 
die  Entwickelung  von  Kraft  und  Macht  bei  ihnen  eine  sehr  ver- 
schiedene. Und  zwar  waren  es  nicht  die  durch  Fruchtbai4ieit  des 
Gebiets  und  behagliche  Lage  am  meisten  begünstigten  Städte  der 
Chalkidier  in  der  Nähe  des  Aetna,  welche  vor  den  andern  den 
Vorsprung  gewannen.  Auch  Syrakus,  obgleich  vor  allen  Pflanz- 
städten durch  seine  Küstenlage  bevorzugt,  griff  nicht  auf  selb- 
ständige Weise  in  die  Geschichte  der  Insel  ein,  sondern  die  rfao> 
dischen  Städte  waren  es,  von  denen  die  Bewegungen  ausgingen, 
welche  eine  gemeinsame  Staatengeschichte  in  Sicilien  veranlassten« 
Sie  waren  es,  welche  zuerst  gröfsere  politische  Zwecke  verfolgten, 
welche  die  engen  Gränzen  ihrer  Stadtgebiete  überschritten  und 
durch  Unterhandlung  wie  durch  Gewalt  die  Hülfskräfte  verschie- 
dener Staaten  mit  einander  verschmolzen. 

Darnach  gliedert  sich  die  ganze  ältere  Geschichte  Siciliens  in 
drei  Perioden.  Die  erste  ist  die  Zeit  der  Stadigründungen,  eine 
lange  Zeit  von  anderthalb  Jahrhunderten.  Dann  folgt  die  Zeit  der 
inneren  Entwickelung  der  Städte,  in  welcher  namentlich  die  chal- 
kidischen  Colonien  jene  Rechtsordnungen  einführten  und  ausbilde- 
ten, welche  dem  Gesetzgeber  Charondas  zugeschrieben  wurden 
(I,  536).  Das  ist  die  Periode,  welche  vorzugsweise  das  sechste 
Jahrhundert  einnimmt,  in  welchem  jede  der  drei  Inselseiten  und 
wiederum  jede  einzelne  Stadt  daselbst  ihre  besondere  Geschichte 
hatte,  ein  Zeitraum,  über  den  es  an  allen  zusammenhängenden 
Nachrichten  fehlt.  Denn  erst  um  Ol.  70  (500  v.  Chr.)  treten  die 
Städte  aus  der  Dunkelheit  heraus ;  da  fängt  gleichzeitig  an  den  ver- 
schiedensten Punkten  ein  bewegteres  Leben  an;  die  Parteikäoipfe 
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beginnen  in  den  Gemeinden,  deren  buntgemischte  Bestandtheile 
eine  ruhige  Entwickelung  nicht  gestatten.  Kriegerische  Männer 
reifsen  die  Gewalt  an  sich;  ihr  Ehrgeiz  führt  sie  zu  immer  weiter 
greifenden  Unternehmungen.  Die  engen  Gränzen  der  Stadtgebiete, 
in  denen  die  verschiedenen  Gemeinden  friedlich  neben  einander 
gewohnt  hatten,  werden  überschritten.  Es  bildet  sich  ein  Unter- 
schied von  Grofs-  und  Kleinstaaten;  eine  Stadt  erhebt  sich  über 
die  andern,  es  entstehen  Bündnisse  und  Gegenbundnisse ,  welche 
endlich  die  Einmischung  auswärtiger  Mächte  herbeiführen.  Erst  in 
dieser  Periode  kann  von  einer  Geschichte  Siciliens  die  Rede  sein. 
Ihr  Ausgangspunkt  ist  Gela  (I,  428). 

Die  rhodischen  Geschlechter,  welche  den  unvergänglichen  Ruhm 
haben,  die  Sudküste  der  Insel  für  hellenische  Cultur  gewonnen  zu 
haben,  waren  mit  vielerlei  Volk  aus  Kreta,  Rhodos,  Thera  und  den 
kleineren  Inseln  Telos,  Nisyros  u.  s.  w.,  welche  vor  der  kleinasia- 
tischen Küste  liegen,  herübergekommen.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Pflanzbürger  steigerte  die  Kraft  der  jungen  Gemeinde,  rief  aber 
auch  sehr  frühzeitig  Spaltungen  hervor,  welche  das  Bestehen  des 
Staats  in  Frage  stellten. 

So  waren  auch  in  Gela  zwei  Parteien,  welche  sich  schroff  ge- 
genüber standen,  bis  endUch  die  eine  Partei  nach  Maktorion  ober- 
halb Gela  auswandern  musste;  der  Staat  war  in  sich  zerfallen  und 
eine  Fehde  ausgebrochen,  ähnlich  wie  die  zwischen  Athen  und 
Leipsydrion  (I,  360). 

Da  gelang  es  einem  Bürger  der  Stadt,  Telines  mit  Namen, 
welcher  aus  der  Insel  Telos  stammte,  den  blutigen  Bürgerkrieg  ab- 
zuwenden. Unter  dem  Schutze  religiöser  Weihe,  die  er  als  Priester 
der  unterirdischen  Gottheiten  hatte,  ging  er  in^s  feindliche  Lager 
hinaus  und  es  gelang  ihm  durch  verständige  Rede  die  Parteien  zu 
versöhnen.  Der  Bestand  der  Gemeinde  war  gerettet  und  Telines 
wurde  dadurch  belohnt,  dass  ihm  seinem  Antrage  gemäfs  das  erb- 
liche Priesterthum  jener  Gottheiten,  mit  deren  Hülfe  er  den  Frieden 
wieder  hergestellt  hatte,  von  Staatswegen  übertragen  wurde  (I,  452)* 

Die  Herrschaft  der  Geschlechter  konnte  aber  nicht  auf  die 
Dauer  hergestellt  werden.  Aus  neuer  Parteifehde  erwuchs  die  Ty- 
rannis  des  Kleandros,  welchem  Ol.  70,  3 ;  498  sein  Bruder  Hippo- 
krates  folgte.  Dieser  begann  nun  mit  grofser  Schlauheit  und  rück- 
sichtsloser Energie  eine  erobernde  Politik,  indem  er  die  Streitigkeiten 
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in  den  Nachbarstädten  für  seinen  Ehrgeiz  ausbeutete  und  Bündnisse 
scbloss,  die  er  so  lange  hielt,  als  sie  ihm  Nutzen  gewährten.  Die 
ganze  Insel  gerieth  durch  ihn  in  Unruhe  und  Unsicherheit,  die 
Zeit  der  Stadtfehden  nahm  ihren  Anfang,  eben  so  wie  es  im  Pe- 
loponnes  der  Fall  war  durch  die  ersten  Uebergriffe  der  Spartaner 
in  ihren  Nachbarländern. 

Es  war  aber  die  Versuchung  zu  eroberndem  Vordringen  hier 
ungleich  gröfser  als  im  Mutterlande.  Die  Städte  lagen  auf  dem 
schmalen  Kästenrande  viel  dichter  neben  einander  und  die  aufblü- 
henden Gemeinden  mussten  sich  auf  allen  Seiten  beengt  fühlen. 
Dann  waren  freilich  auch  in  Sicilien  die  verschiedenen  Stadtgebiete 
durch  natörUche  Gränzen  von  einander  gesondert.  Die  kleinen 
Flussebenen  sind,  gleich  den  Ebenen  von  Argos  und  Athen,  nach  dem 
Meere  offen  und  im  Hintergrunde  durch  einen  Gebirgsring  vom  Binnen- 
lande  gesondert  und  bilden  natürliche  Kantone.  Aber  diese  Glie- 
derung war  doch  nicht  so  kräftig  und  durchgreifend,  wie  die  der 
Bergreihen  im  Mutterlande;  sie  gab  dem  schwächeren  Staate  zu 
wenig  Schutz  und  Zuversicht.  Da  nun,  wie  die  Verhältnisse  lagen, 
auch  kein  gemeinsames  Recht  vorhanden  sein  konnte,  welches  die 
schwankenden  Gränzen  sicherte,  und  keine  religiösen  Ordnungen, 
die  den.  Landfrieden  hüteten,  so  war  dem  Eroberungstriebe  der 
kräftigeren  Stadtgemeinden  keinerlei  Schranke  gesetzt^'). 

Die  Fehden,  welche  nun  begannen,  waren  keine  Stammfehden. 
Denn  der  erste  Angriff,  der  von  dem  kriegerischen  Gela  ausging, 
war  gegen  Syrakus  gerichtet;  es  waren  also  zwei  dorische  Städte, 
die  mit  einander  den  Kampf  eröffneten. 

Die  Syrakusaner  hatten  135  Jahre  nach  Gründung  ihrer  Stadt, 
also  um  die  Zeit  Solons,  eine  Colonie  an  die  Südküste  geführt  und 
Kamarina  gegründet  zwischen  dem  Vorgebirge  Pachynon  und  Gela, 
nachdem  die  Megareer  schon  ein  Menschenalter  vorher  im  west- 
lichen Theile  der  Südküste  Selinus  gebaut  hatten.  Das  schneU 
emporgewachsene  Kamarina  riss  sich  Ol.  67  (um  512)  von 
seiner  Hutterstadt  los  wie  Kerkyra  von  Korinth.  Es  wurde 
bezwungen  und  zerstört  von  den  Syrakusanem,  so  dass  ihr 
Gebiet  jetzt  unmittelbar  an  das  von  Gela  reichte.  Hippokrates 
griff  den  Nachbarstaat  an.  Am  Flusse  Heloros  standen  zuerst 
Griechenheere  einander  gegenüber.  Die  Syrakusaner  werden  durch 
Zuzug  von  Korinth  und  Kerkyra  in  ihrer  Selbständigkeit  erhalten, 
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aber  das  Gebiet  von  Kamarina  müssen  sie  abtreten  und  an  der 
verödeten  Stelle  ihrer  Colonie  erwächst  nun  eine  ihnen  feindliche 
Stadt,  ein  Vorposten  von  Gela  gegen  Syrakus. 

Die  Unternehmungen  des  Hippokrates  dehnten  sich  inzwischen 
immer  weiter  aus.  Er  grilT  im  Racken  von  Syrakus,  das  nun 
gänzlich  isolirt  wurde,  nach  dem  Gebiete  der  Ghalkidier  hiniUer, 
brachte  Leontinoi,  Naxos,  Zankle  in  Abhängigkeit,  und  welche 
Mittel  er  bei  seiner  Eroberungspolitik  anwendete,  zeigt  sich  bei  dem 
letztgenannten  Orte  am  deutlichsten. 

Zankle  war  unter  den  chalkidischen  Golonien  der  Insel  die 
lebenskräftigste.  Ihr  Landgebiet  war  im  Verhältniss  zu  dem  der 
andern  dürftig  und  wenig  ergiebig;  um  so  mehr  war  sie  aber 
darauf  angewiesen,  ihren  vortrefflichen  Hafen  zu  benutzen,  und 
ihre  Lage  am  siciJischen  Sande  nöthigte  sie  sich  den  Verkehr  zwi- 
schen dem  tyrrhenischen  und  ionischen  Meere  zu  sichern  und  die 
Hafenplätze  der  Nordkäste  in  griechische  Hände  zu  bringen.  Die 
Zankläer  hatten  hier  eine  noch  schwierigere  Aufgabe,  als  die  Rho- 
dier  im  Süden;  denn  das  Nordgestade  ist  felsig,  unwegsam  und 
zum  Theil  sehr  ungesund;  aufserdem  hatten  sie  nicht  nur  die 
Karthager  zu  feindlichen  Nachbarn,  sondern  auch  die  Tyrrheuer 
und  die  Sikuler,  welche  im  Norden  mächtiger  geblieben  waren  als 
an  den  andern  Seiten  der  Insel.  Dennoch  gelang  es  den  Zankläem 
am  nächsten  Vorgebirge  der  Nordkuste  Mylai  zu  gründen  und  dann 
hart  an  der  punischen  Gränze  die  Stadt  Himera,  welche  zu  einem 
selbständigen  und  volkreichen  Gemeinwesen  erwuchs. 

So  hatte  sich  ein  ausgedehnteres  Staatsgebiet  gebildet,  welches 
um  die  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  von  Skythes,  dem  Herrscher 
von  Zankle,  regiert  wurde,  einem  staatsklugen  und  weitblickenden 
Manne,  welcher  auch  mit  den  Verhältnissen  im  Orient  vertraut  war. 

Er  kam  daher  auf  den  Gedanken,  die  Bedrängniss  der  asiatischeu 
Griechen  zu  benutzen,  um  für  die  Hellenisirung  der  Nordküste 
neue  Kräfte  zu  gewinnen.  Milesier  und  Samier  folgten  seiner  Auf-r 
forderung,  aber  wie  sie  mit  ihren  Schiffen  in  Rhegion  anliefen, 
gelang  es  der  Arglist  des  Anaxilaos  von  Rhegion,  sie  zu  einem  An- 
griffe auf  Zankle  zu  überreden  (L  616).  Skythes,  der  gegen  die 
Sikuler  zu  Felde  lag,  sah  sich  plötzlich  von  seiner  eigenen  Stadt 
ausgeschlossen  und  rief  nun  seinen  Bundesgenossen  Hippokrates 
zur  Unterstützung  herbei.     Aber  auch   von  ihm  wurde  er  auf  die 
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hinterlistigste  Weise  getäuscht;  denn  der  Tyrann  von  Gela  bemäch- 
tigte sich  seiner  Person,  so  wie  der  Zaukläer,  und  lieferte  die 
dreihundert  Vornehmsten  der  Stadt  (Jen  Samiorn  aus,  um  sie  zu 
tftdien.  Die  Samier  vollzogen  diese  Blutthat  nicht,  aber  sie  schlössen 
einen  Vertrag,  durch  welchen  sie  mit  ihm  die  reiche  Beute  tbeilteu 
und  gewiss  auch  die  Oberhoheit  von  Geia  anerkannten. 

Hippokrates  hatte  zwei  Männer  zur  Seite,  deren  Keldherrngaben 
er  vorzitglich  seine  glänzenden  Erfolge  verdankte.  Der  Eine  war 
Gelon,  der  Sohn  des  Deinomenes,  aus  der  priesterlichpn  Familie 
des  Telines;  der  Andere  Ainesidemos,  welcher  einem  noch  erlauch- 
teren Gescblechte  angehörte,  dem  der  Acgiden,  domsdlieii  Geschlechle. 
das  aus  dem  siebentborigen  Theben  nach  Sparta  gekommen  war, 
den  dortigen  Staat  hatte  aufrichten  helfen  und  sich  dann  nach 
Thera,  nach  Kyrene  und  nach  Rhodos  verzweigt  hatte  (I,  165). 
Aus  Rhodos  war  wiederum  ein  Zweig  dieses  lebenskräftigeD  und 
wanderlustigen  Stammes  nach  Gela  gekommen-,  das  war  die  Fa- 
milie der  Emmeniden,  welcher  Ainesidemos  angehörte. 

Ainesidemos  wie  Gelon  waren  Männer  von  hochlliegendeii 
Plänen,  weiche  beide  nicht  gesonnen  waren,  die  Werkzeuge  fremder 
Herrschergröfse  zu  bleiben.  Gelon,  der  Jüngere  von  ihnen,  gewann 
den  Vorsprung.  Er  blieb,  nachdem  Hippokrates  in  einem  Kampfe 
mit  den  Sikulem  gefallen  war,  an  der  Spitze  der  Truppen,  und 
unter  dem  Vorwande,  das  Thronfolgerecht  der  unmündigen  Tyran- 
nensöhoe  zu  verlheidigen,  besiegte  er  das  Bürgerheer  der  Geloer 
in  offener  Schlacht  und  eignete  sich  dann  die  Herrschaft  selbst  an. 
um  die  Pläne  seines  Vorgängers,  ein  griechisches  Reich  in  Sicilien 
zu  grOnden,  in  gröfserem  Mafsstabe  zu  verwirklichen.  Namentlich 
war  er  auf  die  Gründung  einer  Seemacht  bedacht,  und  weil  die 
Städte  der  Südküsle  mit  ihren  offenen  Rheden  hiezu  nicht  geeignet 
waren,  so  richtete  er  sein  Augenmerk  auf  Syrakue,  welches  ihm 
durch  seinen  grofsen  Flottenhafen  zur  Hauptstadt  der  Insel  berufen 
zn  sein  schien.  Die  Verhältnisse  begünstigten  seine  Pläne.  Denn 
das  Mutterland  war  durch  die  drohende  Persermacht  völlig  in  An- 
spruch genommen,  so  dass  von  dort  keine  Einmischung  zu  er- 
warten war,  und  eben  so  kamen  die  inneren  Zustände  der  Nach- 
barsladt  den  Absichten  Gelons  fördernd  entgegen  '^). 

Die  erste  Ansiedelung  d^  korinthischen  Pflanzbürger  hatte  auf 
Ortygia  stattgefunden  (I,  42t),  wo   das   Artemisheiliglhum  bei   der 
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Quelle  Aretliusa  stand  und  der  Athenatempel ,  die  beiden  heiligen 
Stätten  der  Insel,  in  deren  Nähe  auch  die  alten  Familien  der  Stadt 
ihre  Häuser  hatten.  Dies  war  der  Grundstamm  der  Ansiedler  von 
Syrakus,  welche  sich  nach  dorischer  Weise  in  den  eroberten  Grund- 
besitz getheilt  hatten,  und  von  dem  Besitze  ihrer  Landloose  die 
Grundherren  oder  'Gamoren^  hiefsen.  Neben  diesen  Altbürgern, 
welche  die  Regierung  in  Händen  hatten,  bildete  sich  in  der  Stadt 
eine  gewerbtreibende  Bevölkerung,  welche  rasch  anwuchs  und  durch 
Kornhandel,  SchiffTahrt,  Kunst  und  Handwerk  zu  Wohlstand  ge- 
langte. Es  war  die  schutzverwandte  Einwohnerschaft.  Einen  dritten 
Stand  bildeten  die  sogenannten  Killikyrier,  die  unfreien  Ueberreste 
der  alten  Bevölkerung,  welche  als  Hörige  den  Grund  und  Boden 
der  Gamoren  bebauten,  in  ihrer  Lage  den  Heloten  und  Penesten 
ähnlich.  Die  regierenden  Geschlechter  haben  in  Syrakus,  wie  in 
der  Mutterstadt,  mit  welcher  sie  immer  in  genauen  Beziehungen 
blieben,  eine  grofse  Tüchtigkeit  und  Thatkraft  bewiesen.  Sie  haben 
ihr  Kiisteneiland  durch  einen  mächtigen  Damm  mit  der  grofsen 
Insel  verbunden  und  damit  gleichsam  ihre  Hand  auf  dieselbe  ge- 
legt und  die  Herstellung  eines  Inselreichs  begonnen.  Denn  sie 
haben  nicht  nur  das  nächste  Ufer  mit  ihrer  vorstädtischen  Bevöl- 
kerung angefüllt,  sondern  auch  nach  allen  Richtungen  Colonien 
ausgeschickt,  so  im  siebzigsten  Jahre  ihrer  Stadt  nach  Akrai 
(29,  1 ;  664),  zwanzig  Jahre  später  nach  Kasmenai  und  dann 
(45,  2;  599)  nach  Kamarina.  So  umgürteten  sie  ihr  Stadtgebiet 
mit  festen  Punkten,  machten  sich  zu  Herrn  der  südöstlichen  Ecke 
Siciliens  und  gewannen  wohlgelegene  Waffenplätze  zu  weiteren  Un- 
ternehmungen. Aber  auch  in  das  Innere  drangen  sie  vor,  um 
griechische  Cultur  zu  verbreiten  und  sich  der  fruchtbarsten  Theile 
des  Binnenlandes  zu  versichern.  So  sollen  sie  in  der  Mitte  Sici- 
liens das  hochgelegene  und  quellenreiche  Enna  um  dieselbe  Zeit 
wie  Akrai  gegründet  haben;  die  zahlreichen  Pflanzorte  wurden  zu- 
gleich benutzt,  um  die  unruhige  Stadtbevölkerung  zu  vertheilen  und 
die  bestehende  Regierung  zu  befestigen^®). 

Indessen  war  den  syrakusanischen  Geschlechtern  trotz  aller 
Klugheit  und  Energie  weder  in  ihrer  inneren  noch  in  ihrer  äufse- 
ren  Politik  ein  dauernder  Erfolg  vergönnt.  Denn  an  der  Südküste, 
wo  ihr  Vorgehen  nothwendtg  zu  Conflikten  mit  Gela  führen  musste, 
verloren   sie  ihre  Besitzungen  an  Hippokrates,   welcher  nach  der 
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Schlacht  am  Heloros  bis  in  die  nachate  UmgebuDg  der  Stadt  sieg- 
reich vordrang.  Das  äuCaere  Unglück  erschütterte  das  Ansehen  der 
.Aristokratie,  wie  es  auch  mit  den  korinthischen  ßakchiaden  der 
Fall  war  (I,  258).  Die  beiden  nnteren  Stände  der  städtischen 
Bevölkerung  verbanden  sich  zu  einer  gemeinsamen  Erhebnag ;  die 
Geschlechter  wurden  vertrieben  und  flüchteten  nnch  Gela,  um  bei 
den  dortigen  Tyrannen  Unterstützung  zu  suchen,  nr.lche  am  mei- 
sten zu  ihrem  Sturze  beigetragen  hatten.  Dies  ge;»cliah.  als  Gelon 
sechs  Jahre  Herr  von  Gela  war.  Gelon  wusste  die  dargebotene 
Gelegenheit  im  vollslen  Mafse  zu  benutzen.  Er  kehrte  mii  dfo 
Vertriebenen  zurück,  ehe  noch  in  der  anfsUndiscIien  Stadt  eioe 
neue  Ordnung  zu  Stande  gekommen  war.  Die  Bfirger  stellten  ihr 
Schicksal  in  seine  Hand  und  Gelon  war  hoch  erfireut,  das  Haupt- 
ziel seiner  Regierung  schnell  und  vallsljnd^  erreiclit  zu  haben, 
indem  er  sich  von  allen  Ständen  der  in  sich  zerfallenen  Sladt  ab 
Ordner  der  inneren  Aßgelegenbeiten  freiwillig  anerkannt  sab.  Er 
übergab  sofort  seinem  Bruder  Hioron  die  Verwaltung  von  Geli, 
nahm  selbst  seinen  Sitz  in  Syrakus  und  damit  begann  für  diese 
Stadt  so  wohl  wie  für  die  ganze  insel  eine  neue  Epoche. 

Gelons  nächste  Aufgabe  war,  Syrakus  zu  einer  grofsen  Haupt- 
stadt und  einem  glünzenden  Fürstensitze  umzuschauen,  um  das 
Frühere  vergessen  und  die  Rückkehr  desselben  unmAglich  n 
machen.  Zu  dem  Zwecke  verpflanzte  er  alle  Kamarinäer  nach  Sy- 
rakus und  eben  so  den  grörseren  Theil  von  Gela.  Auch  von  der 
Ostkflste  her  bevölkerte  er  die  neue  Hauptstadt.  Hier  lag  an  der 
schönen  Bucht  unmittelbar  neben  Syrakus  die  Stadt  Hegara  <I,  421)' 
die  Mutterstadt  von  Selinus;  zwischen  den  Leonlinern  und  Syra- 
kusanem  eingeengt,  hatte  sie  es  zu  keinem  rechten  Gedeihen  brin- 
gen können;  wie  sollte  sie  sich  jetzt  gegen  den  ObermSchligen 
PJachbam  halten!  Und  dennoch  war  der  Adel  der  Stadt  ent- 
schlossen, seine  Selbständigkeit  zu  vertheidigen  und  der  gewalt- 
samen Einverleibung  in  das  Tyrannenreich  mit  allen  Mitteln  in 
widerstreben.  Gelon  konnte  erst  durch  eine  Belagerung  sein  Zid 
erreichen. 

SyrakuB  vergröfserte  sich  nun  weit  Aber  das  Doppelle.  Denn 
nachdem  sich  die  Bevölkerung  schon  seit  lange  über  den  Istfamos 
von  Ortygia  auf  das  Festland  ausgebreitet  hatte,  wurde  jetzt  die 
grofse   Uochfticbe   desselben    vom   Isthmos    bis   an    das    nördliche 
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Meer  (Achradina)  städtisch  eingerichtet  und  befestigt,  und  landein- 
wärts neben  Achradina  der  Stadttheil  Tyche,  anderthalb  bis  zwei 
Stunden  Wegs  von  der  Insel  entfernt.  Bei  diesen  riesenhaften 
Anlagen  wurden  alle  Arbeitskräfte  angespannt  und  fanden  den 
reichsten  Verdienst.  Die  Aufmerksamkeit  wurde  von  allen  Ver- 
fassungsfragen abgezogen.  Zugleich  wurde  die  Bevölkerung  in  dem 
Grade  zersetzt,  dass  eine  Erneuerung  der  alten  Parteiungen  un- 
möglich wurde,  es  war  wie  eine  neue  Stadigrundung ,  und  Gelon 
erreichte  dadurch,  dass  inmitten  der  von  allen  Seiten  zuströmen- 
den Menschenmenge,  inmitten  der  grofsen  Bauten  und  Einrichtun- 
gen seine  Person  unentbehrlich  war,  weil  sie  dem  Ganzen  allein 
Halt  und  Zusammenhang  gab. 

Die  Politik  Gelons  war  nicht  die  eines  gewöhnlichen  Tyran- 
nen; er  wusste  in  eigenthumlicher  Weise  die  Grundsätze  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Regierungsweise  zu  verbinden.  So 
war  es  ja  in  Megara  der  Adel  gewesen,  der  gegen  ihn  die  Waffen 
ergriffen  hatte  und  deshalb  vor  seiner  Rache  zitterte.  Statt  dessen 
wurde  derselbe,  ohne  irgend  eine  Einbufse  zu  erleiden,  in  die 
neue  Flauptstadt  verpflanzt,  das  geringe  Volk  aber,  worunter  auch 
viele  Sikuler  waren  und  Leute  phönikischer  Herkunft,  wurde  nach 
aufsen  in  die  Sklaverei  verkauft.  Eben  so  geschah  es  mit  chalki- 
dischen  Orten.  Gelon  wollte  eine  grofse  Stadt,  aber  ohne  Prole- 
tariat; er  wallte  eine  Einwohnerschaft  von  möglichst  viel  gebilde- 
ten und  begüterten  Bürgern,  in  welcher  sich  nicht  nur  die  Son- 
derinteressen verschiedener  Stände  und  Städte,  sondern  auch  die 
Besonderheiten  des  dorischen  und  ionischen  Wesens  ausgleichen 
sollten.  Syrakus  kann  deshalb  die  erste  hellenische  Grofsstadt  ge- 
nannt werden,  weil  Einheimische  und  Fremde  daselbst  gleiche 
Rechte  und  Ehren  genossen.  Nach  Weise  aristokratischer  Regie- 
rungen hielt  Gelon  die  Burger  sonderlich  zum  Ackerbau  an  und 
überwachte  die  Felder,  aber  zugleich  entfesselte  er  die  Kräfte  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  eröffnete  alle  Hülfsquellen  des  Wohl- 
standes, welche  Schiffbau  und  Handel  darbieten;  der  Galeerenbau 
wurde  in  grofsem  Mafsstabe  betrieben,  das  Volk  in  Waffen  geübt, 
und  die  ganze  Burgergemeinde  als  Inhaberin  der  höchsten  Gewalt 
angesehen.  Darum  erklärte  er  sich,  als  er  auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  stand,  bereit,  die  Regierung  in  ihre  Hände  zurückzugeben; 
er  konnte  überzeugt  sein,  dass   die  Bürgerschaft    nicht   anstehen 
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wilril«,  ihn  als  ihren  Retter,  ihren  Wohlthäter  und  König  lu  be- 
ßrorsen,  weil  Glück  und  Sicherheit  der  neuen  Sladt  auf  ihm  be- 
ruhte ")• 

Sein  Blick  ging  n«t  über  die  Mauern  von  Syrakus  uDd  selbst 
i'iber  die  Küsten  Sidliens  hinaus.  Er  kannte  die  Verhältnisse  des 
jenseitigen  Griechenlands,  die  Zerrissenheit  desselben  und  die 
Miichl  des  Grol^kAnigs.  Die  Gelegenheit  schien  günstig  lu  sein, 
um  den  SikeUoten  Einfluss  im  Mutterlande  lu  verscbafTen  und  das 
Gernhl  des  Stolzes,  mit  dem  man  Ton  den  blühenden  Pflanzstädten 
auf  (las  allere  Hellas  binblickte,  in  glänzender  Weise  zu  bebiedi- 
gpn.  Denn  während  die  Staaten  des  Mutterlandes  erst  aniingen, 
Flotten  zu  hauen,  und  was  die  Landmacht  betrifft,  auf  das  Auf- 
gebot ihrer  Büiferwebren  angewiesen  waren,  an  Reiterei  und  leich- 
ten Truppen  aber  den  gröfsten  Mangel  hatten,  auch  in  Geldmitteln 
bescliräniil  und  in  Bezug  auf  Getreidezufuhr  <roo  fernen  G^enden 
abhängig  waren,  hatte  Gelon  eine  vollständige  und  wohlgeüble 
Streitmacht,  ein  schlagfertiges  Landheer  von  20,000  Bürgern  and 
SüJHiiern;  dazu  Schleuderer,  Bogenschützen,  schwere  und  leidite 
Rpitcrei.  Die  Zahl  der  Galeerea  soll  sich  auf  200  belaufen  haben. 
Dazu  liatte  er  einen  Sdiatz  und  Kommagazine,  welche  sich  aus 
dem  Ueberllasse  der  Insel  füllten.  Er  hatte  offenbar  von  seinen 
Karhbarn,  den  Karthagern,  gelernt,  eine  Reichsmacht  zu  bilden, 
wovon  man  im  Hutterlande  keine  Ahnung  hatte;  er  hatte  jenseits 
des  Wassers,  so  wie  auf  der  eigenen  Insel  den  Nationalfeind  vor 
sirh  und  war  dadurch  genöthigt  eine  wohl  organisirte  und  stets 
schlagfertige  Streitmacht  zu  haken,  nnd  seine  Absicht  konnte  keioe 
anilfre  sdn,  als  mit  Hülfe  derselben  die  ganze  Insel  uater  seiner 
Herrschaft  zu  vereinigen  und  das  unvoUstSndig  geblid>ene  Werk 
(It'i-  griechischen  Colonisation  Siciliens  zu  Tollend«). 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  schon  mit  den  Staaten  des  Mat- 
lirlandes  Unterhandlungen  begonnen  und  nameailich  Sparta  xu 
gesvjunen  gesucht,  dass  es  ihm  zur  Unterwerfung  der  weslUches 
Insel  Bdstand  leiste.  Den  Spartanern  selbst  waren  solche  Pläne 
nicht  fremd  geblieben.  Denn  wenig  Jahre  zuvor  hatte  ja  des  Kö- 
nigs Kleomenes  Bruder  Dorieus  (S.  56)  eben  dasdbst  mit  Miöni- 
ziern  und  Elymero  gekämpft  und  war  im  Kampfe  gefallen.  GeloD 
slellte  also  den  Spartanern  vor,  dass  sie  den  Tod  des  Herakliden 
rächen  und  jene  abenteut^licbe  und  erfolglose  Unternehmung  dtirdi 
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einen  wohlvorbereiteten  Feldzug  in  seiner  Gemeinschaft  wieder  gut 
machen  mfissten.  Zugleich  hob  er  hervor,  welch  ein  Gewinn  es 
für  das  Mutterland  sei,  wenn  alle  Häfen  der  komi;^ichen  Insel  den 
Puniern  entrissen  und  den  griechischen  Handelsschrifen  geöffnet 
wurden.  So  sollte  SiciUen  zum  Mittelpunkte  der  griechischen  Ge- 
schichte werden  und  der  König  von  Syrakus  Oberfeldherr  der 
griechischen  Contingente. 

Sparta  wollte  und  konnte  auch  damals  auf  solche  Pläne  nicht 
eingehen.  Aber  man  begreift  nun,  wie  stolz  Gelon  auftrat,  als 
einige  Jahre  nachher  vom  Isthmos  (S.  62)  die  Gesandten  herüber- 
kamen^ um  seine  Bundeshulfe  gegen  Xerxes  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Er  sah  seinen  Staat  als  die  einzige  Grofsmacht  an^  welche 
mit  griechischen  Volkskräften  zu  Stande  gekommen  war,  er  hielt 
die  Republiken  des  Mutterlandes  bei  ihren  geringeren  Hülfsmitteln 
und  dem  Mangel  an  einheitlicher  Leitung  für  durchaus  unfähig, 
den  Persern  zu  widerstehen,  und  glaubte  sich  in  dem  bevorstehen- 
den Yölkerkriege  unentbehrlich.  Die  Noth  der  Griechen  sollte  ihm 
dazu  dienen,  seine  wohlbegründeten  Machtansprüche  von  den  jen- 
seitigen Staaten  anerkannt  zu  sehen ;  er  verlangte  also ,  wenn  er 
helfen  sollte,  die  Fuhrung  des  gemeinsamen  Kriegs  zu  Wasser  und 
zu  Lande.  Als  nun  der  Vertreter  Spartas  voll  Entrüstung  den 
Gedanken  zurückwies,  dass  seine  Könige,  die  Nachfolger  Agamem- 
nons,  einem  fremden  Fürsten  die  Führung  der  Hellenen  überlassen 
sollten,  gab  Gelon  so  weit  nach,  dass  er  den  Gesandten  die  Wahl 
liefs,  ob  sie  ihm  zu  Lande  oder  zu  Wasser  die  Führung  übertra- 
gen wollten.  Dieser  Vorschlag  war  den  Spartanern  gegenüber 
nichts  Anderes  als  ein  Antrag  auf  Ueberlassung  des  Flottenbefehls, 
und  dahiim  ergriff  nun  der  Athener  das  Wort  im  Namen  seines 
Staats,  dessen  aufkeimende  Gröfse  auch  Gelon  nicht  zu  würdigen 
wusste.  Die  Athener,  so  wurde  ihm  entgegnet,  die  niemals  ihren 
Wohnsitz  verändert  hätten,  dürften  jüngeren  Staaten  und  ausge- 
wanderten Hellenen  den  Vorrang  nicht  zugestehen.  Nicht  Feld- 
herm  suche  man,  sondern  Truppen.  Bei  so  entschlossenem  Ge- 
gensatze war  keine  Vermittlung  iftöglich  und  nach  heftigem  Wort- 
wechsel entliefs  Gelon  die  Gesandten,  indem  er  nach  Art  der  Si- 
kelioten  ihres  Unverstandes  spottete;  sie  sollten  heimgehen  und 
ihren  Landsleuten  sagen,  dass  ihrem  Jahre  der  Frühling  genommen 
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sei,  d.  h.  sie  hätten  sich  selbst  des  besten  Theils  nationaler  Hadit 
beraubt. 

So  lautete^ die  griechische  Ueberliefening  ?on  der  Gesandt- 
schaft, wie  Herodot  sie  uns  mittheilt.  In  Sicilien  dagegen  wollte 
man  nicht  einräumen,  dass  die  Verhandlungen  an  dem  Ehrenpunkte 
des  Oberbefehls  gescheitert  seien;  Gelon  sei  vielmehr  auch  unter 
Spartas  Hegemonie  zu  thätiger  Bundeshälfe  bereit  gewesen  und  nur 
durch  einheimischen  Krieg  daran  verhindert  worden.  Und  aller- 
dings war  schon  zwei  Jahre  vor  dem  Zuge  des  Xerxes  ein  sici- 
lischer  Krieg  der  gefahrlichsten  Art  in  Aussicht;  schon  deshalb  ist 
es  in  der  That  unwahrscheinlich,  dass  ein  so  kluger  Fürst  wie  Ge- 
lon ernstlich  daran  gedacht  haben  sollte,  sich  an  einem  Kriege  im 
ägäischen  Meere  zu  betheüigen  und  zwar  mit  einer  so  ansehnlichen 
Macht,  um  darauf  den  Anspruch  auf  Oberbefehl  zu  gründen. 

Ganz  ferne  durfte  er  indessen  den  griechischen  Angelegen- 
heiten nicht  bleiben;  er  musste  hinreichend  unterrichtet  sein,  um 
nach  dem  Gange  derselben  bei  Zeiten  seine  Politik  einrichten  zu 
können;  denn  wenn  die  griechischen  Streitkräfte  schnell  erliegen 
sollten,  wie  er  es  ja  nicht  anders  voraussetzen  konnte,  so  stand  zu 
erwarten,  dass  die  Perser,  welche  das  siciüsche  Meer  schon  ausge- 
kundschaftet hatten  (I,  601),  sich  am  griechischen  Mutterlande  nicht 
genügen  lassen  wurden ;  sie  konnten  keine  günstigere  Zeit  gewinn«», 
um  Sicilien  zu  unterwerfen,  als  die  des  schon  begonnenen  Krieges 
mit  Karthago,  und  deshalb  musste  Gelon  Alles  aufbieten,  um  eine 
Verbindung  der  beiden  Erbfeinde  griechischer  Nation  rechtzeitig  zu 
verhindern.  Deshalb  schickte  er  einen  seiner  zuverlässigsten  Diener, 
Kadmos,  den  Sohn  des  Skythes  (S.  509),  mit  drei  SchilTen  und 
reichen  Geschenken  nadi  Delphi,  um  dort  an  neutraler  Stelle  den 
Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten;  er  hatte  die  Weisung,  im  Falle 
des  Siegs  der  Barbaren  dem  Grofskönige  schon  in  Grieclienland 
Gelons  Huldigung  darzubringen  und  allen  Feindseligkeiten  vorzu- 
beugen. Kadmos  war  aber  zu  dieser  Mission  ganz  besonders  ge- 
eignet, weil  er  selbst  unter  persischer  Hoheit  Statthalter  in  Kos  ge- 
wesen war  und  wie  sein  Vater  am  Hofe  des  Grofskönigs  wohl  an- 
gesehen. Gelons  eigene  Thätigkelt  aber  wurde  ganz  von  den  sici- 
lischen  Verwickelungen  in  Anspruch  genommen,  welche  in  Akra- 
gas  ihren  Ausgangspunkt  hatten®^). 
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Akragas,  zwischen  Gala  und  Selinus  gelegen,  eine  der  jüngsten 
unter  den  griechischen  Colonien,  hatte  ungemein  rasch  die  meisten 
der  Inselstädte  überflügelt  (I,  428).  Es  war  gleich  als  Grofsstadt 
angelegt  worden,  eine  Stunde  vom  Meere,  auf  breiter  Felsterrasse, 
die,  im  Rucken  von  höheren  Gebirgen  überragt,  gegen  das  Meer 
und  nach  den  Seiten  mit  steilen  Wänden  abfällt,  so  dass  es  an 
vielen  Stellen  gar  keiner  Stadtmauer  bedurfte.  In  verschiedenen 
Stufen  erhob  sich  die  Felsenstadt  zu  der  Akropolis,  welche, 
1200  Fufs  hoch,  die  Tempel  der  Götter  trug.  Die  Leitung  der 
öffentlichen  Bauten  wurde  dem  Phalaris  übertragen,  einem  ehr- 
geizigen fiürger,  welcher  die  mit  solchem  Amte  verbundene  Macht 
(S.  225)  benutzte,  um  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  machen,  nach- 
dem sie  kaum  zwanzig  Jahre  lang  bestanden  hatte.  Gewiss  war 
seine  Regierung  von  wohlthätigem  Einflüsse,  in  so  fern  sie  wesent- 
lich dazu  beitrug,  die  junge  Stadt  in  kurzer  Zeit  grofs,  fest  und 
ansehnlich  zu  machen.  Sonst  aber  war  die  Herrschaft  nach  allge^ 
meiner  Ueberlieferung  eine  gewaltthätige  und  verhasste,  so  dass  ihr 
Sturz  um  OL  57,  4  (559)  als  eine  glückliche  Epoche  im  Andenken 
blieb.  Indessen  gelang  es  der  Gemeinde  auch  dann  nicht,  in  das 
Geleis  einer  ruhigen  Entwickelung  der  bürgerlichen  Zustände  ein- 
zulenken, und  die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Leitung 
einer  verschiedenartigen  und  schnell  angewachsenen  Menschenmenge 
verbunden  war,  brachten  den  Staat  immer  wieder  in  die  Gewalt 
einzelner  Machthaber.  Unter  den  eingewanderten  Pflanzbürgern 
waren  auch  Mitglieder  aus  der  Familie  der  Emmeniden  (S.  510); 
ihr  gehörte  Telemachos  an,  welcher  schon  beim  Sturze  des  Phalaris 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  und  nachdem  noch  zwei 
Machthaber,  Alkamenes  und  Alkandros  nach  einander  in  Akragas 
geherrscht  hatten,  trat  das  Haus  der  Emmeniden  von  Neuem  in 
den  Vordergrund.  Ainesidemos  nämlich  hatte  in  Gela  seinem 
Nebenbuhler  Gelon  weichen  müssen;  er  suchte  sich  darauf  eine 
Zeitlang  in  Leontinoi  zu  halten  und  siedelte  endlich  nach  Akragas 
über,  wo  es  seinen  beiden  Söhnen,  Theron  und  Xenokrates,  gelang, 
dem  alten  Ruhm  des  Hauses  in  glänzender  Weise  eine  neue  Stätte 
zu  bereiten. 

Die  Tyrannis  der  Emmeniden  in  Akragas  war  der  des  Gelon 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  durchaus  entsprechend.  Theron 
war  Feldherr  der  Stadt  und  wusste  die  Kriegsmacht  an  seine  Per- 
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soll  lu  fesseln,  so  dass  er  0).  72,  4  (489)  die  Stadt  in  seioe  Ge- 
walt bringen  und  daselbst  16  Jahre  ungestört  regieren  konnte. 
Di'nn  er  regierte  mit  weiser  Milde,  so  dass  die  durch  Waffen  ge- 
^rtiadete  Herrschaft  nicht  als  Gewaltherrschaft  empfunden  wurde. 
Jtrr  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  nach  seinem  Tode  in  ge- 
^r<;iie(em  Aadenken  geblieben  ist  Er  scUoss  sich  an  seioen 
nichtigeren  Nachbar  an,  gab  ihm  seine  Tochter  Demarete  zur  Ge- 
iiiiihlin;  er  sorgte  nicht  nur  dafür,  die  beherrschte  Stadt  mit  allen 
Knusten  des  Friedens  zu  scfamücJien,  sondern  ging  auch  nach  Ge- 
loijs  Beispiel  darauf  aus,  ihr  Gebiet  durch  neue  Erwerbungen  tu 
(Erweitern.  Jenseits  der  Berge,  von  denen  die  Gewässer  nach  Akra- 
Kuü  herabflielaen ,  lag  die  Colonie  der  Zankifier,  Himera  (S.  S09), 
auf  welche  schon  Phalaris  sein  Augenmerk  gerichtet  haben  soll, 
lliift  herrschte  Teriilos,  des  Krinippos  Sohn,  der  die  ioniech-dohsche 
[itvöikerung  der  Stadt  in  strenger  Zucht  hielt  Mit  seinen  Geg- 
ricin  setzte  Theron  sich  in  Verbindung,  vertrieb  ihn  in  dnem 
{.'lücklicben  Feldzuge  und  herrschte  nun,  wie  Geloa,  an  zwei  Kästen 
<iei'  Insel.  Teriilos  aber  stand  nicht  allein;  er  war  mit  Anaxilaos. 
^i-i[iem  Schwiegersohne  verbündet;  er  bot  alle  Hülfsmitlel  des 
M tderstandes  auf  und  rechnete  vorzugsweise  auf  Karthago"). 

Hier  halten  die  Phftnizier  eine  Macht  gebildet,  wie  sie  im 
Miitterlande  nicht  zu  Stande  gekommen  war,  eine  Reichsmacht, 
n  eiche  sich  in  einem  an  Hflifequelien  uneracbSpIlicbea  Lande 
zwischen  Heer  und  Wüsle  ausdehnte,  mit  festen  Plätzen  sich  rings 
tjnigab  und  von  hier  aus  im  westlichen  Hittelmeere  die  phfiaifciscbe 
Macht  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  nachdem  sie  in  den  östlichen 
O wässern  überall  zurückgedrängt  worden  war.  Als  Karthager 
haben  die  Punier  sich  für  ihre  früheren  Niederlagen  an  den  Hel- 
lenen gericht;  von  Kartbago  aus  haben  sie  den  bis  dahin  unge- 
hp.iumten  Fortschritten  hellenischer  Macht  Schranken  gesetzt,  haben 
in  Afrika  ihre  Reichsgränzen  gegen  Kyrene  und  Barke  verlheidigl 
und  in  Sicilien  g^en  Selinus  und  Akragas  ihre  Besitzungen  be- 
hauptet. Die  Vorposten  des  afrikanischen  Reiches  waren  die  kleinen 
Inseln  südlich  und  südwestlich  von  Sicilien,  welche  den  griediUcheD 
SUdten  eben  so  lästig  waren,  wie  einst  Aigina  den  Athenern; 
numentlich  Gaulos  (Gozio)  und  Melite  (Malta),  das  mit  seinen 
sLcilen  Küsten  und  leicht  zu  verschüetsenden  Häfen  eine  Festung 
im  Heere  war  und  eine  UDvergleichliche  Flotlenstation. 
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Je  mehr  die  phönildschen  Städte  im  Mutterlande  durch  ein- 
heimische Kriege  in  Anspruch  genommen  wurden,  um  so  mehr 
sah  Karthago  sich  gezwungen,  eine  selbständige  Stellung  einzu- 
nehmen und  nicht  nur  für  seine  eigenen  Handelainteressen  einzu- 
stehen, sondern  auch  eine  Hegemonie  über  die  andern  vom  Mutter- 
lande verlassenen  Stapelplätze  und  Pflanzorte  der  Phönizier  zu 
übernehmen.  Im  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  tritt  es  mit  kriege- 
rischer Macht  auf.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  hellenische  Co- 
lonisation  Siciliens  plötzlich  in  Stocken  geräth,  dass  die  Rhodier 
und  Knidier  um  580  (Ol.  50)  von  Lilybaion  zurückgeschlagen  werden, 
dass  die  Karthager  sich  mit  den  Elymem  einerseits,  andrerseits 
mit  den  Tyrrhenem  enger  verbinden,  dass  sie  Sardinien  besetzen, 
dass  sie  die  Phokäer,  welche  sich  in  ihr  Seegebiet  mit  grofser 
Kühnheit  eingedrängt  hatten,  mit  den  Tyrrhenem  zusammen  wieder 
aus  Kymos  (Korsika)  vertreiben  und  nach  dem  Verluste  der  lipa- 
rischen  Inseln  (I,  431)  die  Westspitze  Siciliens  nebst  den  ägatischen 
Inseln  um  so  zäher  festhalten.  Dort  hatten  sie  drei  feste  Punkte: 
Motye  an  der  Westküste,  mit  einem  durch  Klippeninseln  wohl  ver- 
theidigten  Kriegshafen^  der  zur  Verbindung  mit  Afrika  diente,  und 
an  der  Nordküste,  zur  Verbindung  mit  Sardinien,  Panormos,  den 
besten  Flottenhafen  Siciliens,  und  Soloeis.  Quer  durch  Sicilien 
ging  also  von  Nordost  nach  Südwest  die  Gränzlinie,  welche  hel- 
lenisches Land-  und  Seegebiet  von  dem  nichthellenischen  trennte^'). 

Mit  diesem  Zustande  der  Dinge  konnte  man  von  keiner  Seite 
zufrieden  sein.  Die  Punier  fühlten  sich  überall  eingeengt,  bedroht 
und  von  den  wichtigsten  Seestrafsen,  wie  namentlich  vom  sicilischen 
Sunde,  ausgeschlossen.  Das  mächtige  Aufblühen  der  rhodischen 
Städte  hatte  sie  längst  mit  Hisstrauen  und  Eifersucht  erfüllt;  als 
nun  vollends  Syrakus  zu  einem  grofsen  Kriegshafen  wurde  und 
die  beiden  mächtigen  Dynastien  in  Syrakus  und  Akragas  sich  immer 
näher  mit  einander  verbanden,  um  eine  gemeinsame  Kriegsmacht 
zu  bilden,  da  konnte  über  den  Zweck  dieser  Rüstungen  kein 
Zweifel  sein.  Nun  kamen  die  Verwickelungen  im  Osten  dazu, 
welche  den  alten  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Phöniziern  in 
neuer  Stärke  hervortreten  liefsen.  Die  Schilfe  von  Tyros  und  Si- 
don  waren  es  ja,  welche  lonien  besiegten  (I,  615);  auf  den  phöni- 
kischen  Hülfskräften  beruhten  auch  bei  dem  Angriffe  auf  Hellas 
Vorzugs w^e  die  Siegeshoffnungen  der  Perser,  die  Könige  von  Si- 
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don  und  Tyros  waren  die  ersten  Vasallen  des  Xerxes  (S.  76).  Da 
nun  schon  Dareios  seine  Kriegspläne  gegen  Hellas  bis  auf  die  west- 
lichen Pflanzstädte  der  Hellenen  ausgedehnt  hatte,  wie  sollten  die 
Perser  es  versäumt  haben,  auch  die  Colonien  der  Phönizier  in  diese 
Pläne'  hereinzuziehen  (hatten  sie  es  doch  schon  zu  Kambyses'  Zeit 
darauf  abgesehen,  die  Kräfte  Karthagos  ihrem  Reiche  dienstbar  zu 
machen!),  und  wie  sollten  nicht  die  Phönizier  selbst,  im  Mutter- 
lande  wie  in  den  Colonien,  daran  gedacht  haben,  im  eigenen  In- 
teresse die  Umstände  zu  benutzen,  um  im  Westen  wie  im  Osten 
die  hellenische  Seemacht  zu  brechen?  Es  ist  daher  kein  Grund, 
die  Gesandtschaften,  welche  die  Grofskönige  nach  Karthago  geschickt 
haben  sollen,  in  Zweifel  zu  ziehn^^). 

Karthago  war  mächtiger  und  gerüsteter,  als  je  zuvor.   Es  war 
aus  einem  colonisirenden  ein  erobernder  Staat  geworden,  und  der 
eigentliche  Urheber  dieser  grofsartigeren  Politik,  der  Gründer  seiner 
Kriegsmacht**  war  Mago  oder  Anno,   wie  Herodot  ihn  nennt.     Er 
hatte  das  Heerwesen  geordnet  und  strenge  Kriegsgesetze  eingeführt, 
wie  sie  bei  einem   so  buntgemischten  Heere  unentbehrlich  waren. 
Denn  Bürger  bildeten  den  kleinsten  Theil;  die  Masse  der  Truppen 
bestand    aus    Numidiern    und   Libyern,    Balearen,    Spaniern    und 
Galliern,  Ligurern  und  Italikern  und  griechischen  Söldnern.     Darin 
lag  auch  der  Grund,  dass  man  die  Feldherrn  mit  auüserordenüichen 
Vollmachten  bekleidete;  es  waren  Heerkönige,  die  man,  wenn  sie 
einmal  sich  bewährt  hatten,  ohne  bestimmte  Zeitgränze   im  Amte 
lieJb;  ja   man   liefs  ihre  Macht    übergehn  auf  ihre   Söhne,   die  in 
ihrer  Schule  unter  den  Waffen  grofs  geworden  waren,  so  dass  sicä 
eine  Art  von  Feldherrndynastie  bildete,  um  so  mehr,   da  auch  die 
Würde  des  Stadtkönigs  oder  Oberrichters   mitunter   den  Feldherm 
übertragen  worden  zu  sein  scheint.     So  stand  das  Haus  des  Mago 
damals  an  der  Spitze  des  Staats,   und  sein  Einfluss  beruhte  nicht 
blofs  auf  Feldherrntalenten  und  Herrschergaben,  sondern  audi  auf 
höherer  Bildung.     Griechische  Bildung  hat  zur  Blüthe  des  ganzen 
Staats  sehr  wesentlich   beigetragen   (I,  436),   und  jenes   Haus   war 
ganz  besonders  mit  griechischen  Familien   durch  Gastfreundschaft 
und  Verwandtschaft  verbunden.     Hamilkar  oder  Amilkas,  der  Sohn 
des  Mago,  war  mit  einer   Syrakusanerin  vermählt;  und  demsdben 
Hause  gehört  auch  Anno  oder  Hanno   an,  der  den  grofsen  Ent- 
deckungszug in  das  atlantische  Meer  an   die   Küsten   Westafirikas 
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ausführte  und  eine  Reisebeschreibung  verfasste,  von  welcher  noch 
jetzt  Bruchstücke  in  griechischer  Uebersetzung  vorhanden  sind^'^). 

Nachdem  Magos  älterer  Sohn  Hasdrubal  in  Sardinien  kämpfend 
gefallen  war,  bekleidete  Hamilkai*  die  Oberfeldherrnwürde;  er  musste 
sich  durch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  einer  Einmischung 
in  die  sicilischen  Angelegenheilen  besonders  berufen  fühlen  und 
that  daher  Alles,  um  Terillos  dem  Schutze  der  Karthager  zu  em- 
pfehlen, als  derselbe  aus  Himera  flüchtig  herüber  kam,  um  so 
mehr  da  er  sein  Gastfreund  war.  Terillos  brachte  den  Karthagern 
zugleich  die  Bundesgenossenschaft  des  Anaxilaos,  welcher  die  bei- 
den Städte  am  sicilischen  Sunde  beherrschte  und  aus  Eifersucht 
über  den  Glanz  der  Herrscher  von  Syrakus  und  Akragas  so  weit 
ging,  dass  er  zum  Unterpfande  der  Treue  seine  beiden  Söhne  den 
Karthagern  als  Geifseln  auslieferte.  AuTserdem  waren  auch  die 
Selinuntier  aus  Hass  gegen  Akragas  auf  Seiten  Karthagos.  Das 
griechische  Sicilien  war  also  in  sich  zerfaUen;  die  Sikuler  im 
Inneren  der  Insel  waren  den  Küstenstädten  feindlich,  und  an  Hülfe 
vom  Mutterlande  war  nicht  zu  denken.  Günstiger  konnten  also 
die  Verhältnisse  für  einen  Angriff  auC  die  sicilischen  Griechen  gar 
nicht  liegen,  und  Hamilkar  hatte  gewiss  nichts  Geringeres  im 
Sinne,  als  die  ganze  Insel  zu  einem  punischen  Vasallenlande  zu 
machen,  wie  es  Sardinien  schon  geworden  war.  Darum  erfolgte 
auch  ein  Auszug  im  gröfsten  Mafsstabe.  Zweihundert  Galeeren 
gingen  in  See  und  eine  ungeheure  Transportflotte  schloss  sich  an; 
die  Masse  der  Landungstruppen  wird  auf  300,000  angegeben ;  doch 
ist  den  Zahlen  hier  noch  weniger  zu  trauen,  als  in  der  Schätzung 
der  Persermacht,  welche  um  dieselbe  Zeit  Hellas  überschwemmte. 
Von  den  Reitern  und  Streitwagen  ging  ein  grofser  Theil  zu 
Grunde,  ehe  Hamilkar  Panormos  erreichte.  Er  rückte  dann  vor 
Himera,  schlug  daselbst  ein  doppeltes  Lager  auf,  eines  für  das 
Landheer,  das  andere  für  die  Schilfe,  die  er  an's  Ufer  ziehen  liefs, 
weil  der  Strand  hafenlos  ist.  Er  setzte  Alles  daran,  die  Stadt  dem 
Theron  zu  entreifsen;  sie  sollte  ein  neuer  Stützpunkt  und  Waffen- 
platz für  die  karthagische  Macht  in  Sicilien  werden. 

Himera  hatte  eine  sehr  feste  Lage.  Eine  breite  Bergterrasse 
fäUt  mit  hohen  und  steilen  Rändern  gegen  die  Küstenebene  ab 
und  eben  so  in  das  Thal  des  Flusses,  der  im  Südosten  die  Stadt 
schützt;  auf  den   andern   Seiten   hängt   die   Stadthöhe   mit   dem 
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schlucbleDreichen  Gebilde  zusammeo.  Nor  ein  Weg  führt  vom 
L'fer  binauf,  welcber  zwiscbeo  dem  SUdlrande  und  einem  einzeln 
vursprtngenden  Beigkegel  (cozzo  della  Signora)  in  engem  Passe 
unateigt.  Die  Belagerung  zog  sieb  in  die  Länge  und  die  Verbün- 
ili'ien  baltes  Zeit,  ibre  Streitkräfte  zu  vereinigen,  ebe  sie  einzeln 
von  der  feindlicben  Uebermacbt  Schaden  erlitten.  Gelon  errichtete 
zum  Schutze  der  Stadt  ein  festes  Lager  im  Flugsthale,  wo  er  mit 
tier'  Stadt  so  wohl  wie  mit  dem  Binneniande  im  Zusammeohange 
älHud,  der  Beobachtung  des  Feindes  aber  entzogen  war,  nährend 
man  von  der  Stadt  das  Doppellager  der  Punier  und  alle  Bewe- 
gungen derselben  vollkommeD  überschaute.  Auch  benutzten  die 
IStrakusaner  ihre  Reiter  mit  bestem  Erfolge,  um  die  Feinde  tu 
lilierfallen,  so  wie  sie  in's  Freie  kamen,  so  dass  die  Himerier  sich 
tialü  von  aller  Furcht  befreit  fühlten,  während  die  Belagerer  selbst 
in  einen  Zustand  von  Belagerung  geriethen  und  Behnlicbsl  auf  Zu- 
z%  ron  Heiterei  aus  Selinus  warteten.  Gelon  erfuhr  durdi  suf- 
cefaogene  Boten  den  Tag  ihrer  Ankunft,  und  eg  gelang  ihm,  eine 
vSi'baar  eigener  Reiterei  unerkannt  in  die  Verschanzungen  der 
Feinde  hineinzubringen,  indqm  er  den  wirklichen  Zuzug,  (wie  sich 
vermutben  lässt)  unterwegs  aufzuhalten  wusste.  So  wie  nun  CeloD 
(las  GeUngen  seiner  Kriegslist  wahrgenommen  hatte,  brach  er  mit 
seioer  ganzen  Macht  aus  dem  Flusstbale  gegen  das  feindliche  Heer- 
lager vor,  und  wie  sich  die  Karthager  dem  Sturme  entgegen- 
warfen,  loderten  plötzlich  in  ihrem  Rücken  die  Schiffe  auf,  wdche 
die  eingedrungenen  Reiter  in  Brand  gesteckt  hatten.  HamiUur 
selbst  fiel,  wie  die  Einen  sagten,  von  den  Reitern  eischlagen, 
während  bei  seinen  Landsleuten  die  Sage  ging,  dass  er  sich  frei- 
iviliig  in  die  Flammen  des  Opfers  gestürzt  habe,  bei  dem  er  ge- 
rade beschäftigt  gewesen  sei.  Nach  seinem  Tode  löste  ach  die 
bunte  Truppenmasse,  welche  seine  Person  allein  zusammengehallen 
hMtie,  in  wilder  Unordnung  auf.  Nur  eine  geringe  Zahl  fand  auf 
il''ii  Schiffen  Rettung,  welche  dem  Brande  entgangen  waren. 

Das  war  der  Sieg  bei  Himera,  den  die  Hellenen  mit  Hecht  als 
ein  würdiges  Seitenstück  der  Freibeitsschladiten  von  Plataiai  und 
Salamis  ansahen,  und  in  der  That  findet  sich  bei  aller  Verschieden- 
heit manche  merkwürdige  Uebereinstimmung.  Hier  wie  dort  erlag 
die  Uebermacbt  der  Barbaren  hdlenischer  Klugheit  und  Tapferkeit; 
hier  wie  dort  war  es  eine  feindliche  Invasion,  welche  zur  Rück- 
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fuhrung  einer  griechischen  Regentenfamilie  dienen  sollte;  in  Si- 
cilien  wie  in  Hellas  waren  es  die  beiden  Grofsstaaten,  die  gegen 
den  Nationalfeind  zusammenhielten,  während  die  Mittel-  und  Klein- 
staaten zum  Theil  auf  feindlicher  Seite  standen.  Im  Mntterlande 
wurde  der  Sieg  mit  längerem  Kampfe  und  schwerem  Opfern  er- 
kauft, in  Sicilien  brachte  ein  Tag  die  volle  Entscheidung  und  un- 
ermesslichen  Gewinn,  da  dem  Besiegten  kein  Rückzug  möglich 
war;  die  Zahl  der  Gefangenen  war  so  grols,  dass  eine  ganze  Klasse 
dienender  Bevölkerung  sich  darausbildete;  ganz  Libyen,  sagte  man, 
sei  kriegsgefangen  in  Sicilien.  Wenn  die  Griechen  den  Himerasieg 
nun  auch  auf  denselben  Tag  ansetzten,  an  welchem  entweder  bei 
Thermopylai  oder  bei  Salamis  gestritten  worden  ist,  so  ist  dies  eine 
Ueberlieferung,  die  nur  aus  dem  Wunsche  entstanden  ist,  das 
Wunderbare  zu  vergröfsern  und  die  götthche  Fügung  in  den 
Demfithigungen  der  Barbaren  noch  überraschender  erscheinen  zu 
lassen  *•). 

Karthago  konnte  nach  der  vollständigen  Niederlage  von  Heer 
und  Flotte  an  keine  Fortsetzung  des  Krieges  denken,  sondern 
suchte  nur  zu  retten,  was  möglich  war,  und  wenn  Gelon  sich 
willig  finden  liefs,  einen  Frieden  zu  gewähren,  in  welchem  auch 
die  sidhschen  Besitzungen  den  Karthagern  gelassen  wurden,  so  lag 
der  Grund  wahrscheinlich  darin,  dass  er  freie  Hand  haben  wollte, 
um  in  den  Perserkriegen,  deren  Ausgang  er  erwartungsvoll  beob- 
achtete, seine  Stellung  nehmen  zu  können.  Zu  dem  Zwecke  war 
die  Bereicherung  seines  Schatzes  so  wie  die  Stärkung  der  Kriegs- 
macht sein  nächstes  Augenmerk,  und  in  dieser  Beziehung  gewann 
er  durch  die  reiche  Beute,  durch  die  2000  Talente,  welche  Kar- 
thago an  Kriegskosten  zahlen  musste,  und  durch  die  Menge  d^r 
Kriegsgefangenen  die  grö£sten  Vortheile.  Zugleich  erlangte  er  durch 
die  grofse  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  et  seinen  Bundesgenossen 
Theron  behandelte,  so  wie  durch  die  weise  Hilde,  deren  er  sich 
gegen  seine  Unterthanen  und  gegen  die  anderen  Griechen  be- 
fileifsigte,  dass  nun  auch  die  früher  feindlich  gesinnten  Städte  ihm 
huldigten  und  dass  unter  seiner  Führung  die  Hülfskräfte  des 
griechischen  Sicifiens  sich  zu  einer  Reichsmacht  vereinigten. 

Indessen  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  diese  Macht  zu  neuen 
Siegen  zu  verwenden.  Die  Perserkriege  wurden  wider  sein  Er- 
warten entschieden,«  ehe  er  das  Gewicht  seiner  Macht  in  die  Wag- 
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s<:hjle  legen  konnte,  und  nachdem  er  noch  von  den  ersten  Thaten 
der  Athener  im  AngriiTe  auf  Persien  die  Kunde  empfangen  hatte. 
starb  er  an  der  Wassersucht  OL  76,  1  (476).  Seine  Mäfsigung 
tiewäbrle  er  nodi  im  Tode,  indem  er  lelztwillig  verfügte,  dass  er 
den  Gesetzen  gemäfs,  welche  er  selbst  zur  Beschränkung  des  Auf- 
wandes gegeben  hatte,  in  bürgerlicher  Weise  und  fem  von  der 
Stadl  begraben  werden  sollte.  (Jm  so  ehrenvoller  war  die  trei- 
»iilige  Betheiligung  der  ganzen  Bevölkerung,  welche  einen  Weg 
iDU  mehreren  Meilen  nicht  scheute,  um  ihre  dankbare  AnerkeDnong 
ilein  Manne  zu  bezeugen,  welcher  die  kleine  Inselstadt  groTs  und 
tiiächlig  gemacht,  sie  neu  gegründet  und  segensreich  verwaltet 
lulle  als  ein  gerechter  und  leutseliger  Fürst. 

Darum  war  die  Bürgerschaft  auch  geneigt,  ihr  Vertrauen  der 
Familie  Gelons  za  erhalten.  Er  selbst  hatte  testamentarisch  be- 
stimmt, dass  während  der  Minderjährigkeit  seines  Sohns  sein  Bmdo' 
lliaron  oder  Hieron  die  Regentschaft  führen,  Polyzelos  aber,  der 
.ludere  Bruder,  in  welchen  er  besonderes  Vertrauen  setzte,  seine 
Wittwe  heirathen,  die  Erziehung  seines  Sohnes  leiten  und  das  Amt 
der  Truppenführung  bekleiden  sollte.  Aber  diese  Verhältnisse  warva 
unhaltbar.  Hiernn,  der  nun  von  Gela  nach  Syrakus  übersiedele, 
wsT  ein  Mann  von  leidenscbartlichem  Temperamente,  der  wenig 
Lust  hatte,  sich  mit  einem  Regententitel  ablinden  zu  lassen,  von 
(lern  man  Herrschaft  und  Macht  getrennt  hatte.  Er  suchte  sidi 
.-ijso  des  Polyzelos  zu  entledigen f  indem  er  ihm  Aufträge  gab,  die 
sinnen  Untergang  herbeiführen  sollten.  Er  sammeile  einen  Anhang 
um  sich,  der  seiner  Person  rücksichtslos  ergeben  war;  es  bildeta 
^ich  am  Hofe  zwei  Parteien,  eine  bieronische  und  eine  dem  Po- 
l\zelos  und  Theron  ergebene.  Endlich  musste  Polyzelos,  so 
^rufser  Liebe  er  sich  auch  bei  den  Bürgern  erfreute,  bd 
si^inem  Schwiegervater  SchuU  suchen.  Die  beiden  Städte,  deren 
treues  Einverständniss  ein  Hauptaugenmerk  der  getoniscfaen  Politik 
^.'ewesen  war,  rüsteten  wider  einander;  ihre  Heere  traten  sich  am 
(ielaflnsse  zur  entscheidenden  Schlacht  gegenüber,  und  nur  mit 
.Mühe  gelang  es,  eine  Ausgleichung  herbeizuführen  und  durch  die 
VennäUung  Hierons  mit  einer  Nichte  des  Herrschers  von  Akragas 
>'ine  neue  Verbindung  der  beiden  Regratenhäuser  henuslellen. 
Ilieron  war  dieser  Anfang  erwünscht,  weil  seine  ehigeizigen  Ge- 
danken schon  weit  über  Siälien  hinausgingen  und  die  Hül&gesucbe 
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der   italischeD    Griechen   zu  weiteren   und    ruhmreicheren   Unter- 
nehmungen die  Gelegenheit  darboten  ^^). 


In  Italien  haben  die  Griechen  einen  schwierigeren  Stand  ge- 
habt als  in  den  meisten  anderen  Ländern  ihrer  überseeischen  Co- 
lonisation,  namentlich  an  der  Westküste,  weil  ihnen  hier  aufser 
den  kräftigen  Binnenvölkem  der  Halbinsel  auch  ein  seemächtiges 
Volk  entgegentrat;  das  waren  die  Tyrrhener,  das  Küsten volk  des 
sudlichen  Etruriens,  dasselbe  Volk,  mit  welchem  schon  die  Phokäer 
(I,  569)  jenen  yerderblichen  Kampf  bestanden  hatten,  in  Folge 
dessen  sie  die  Insel  Kyrnos  (Korsika)  mit  der  Stadt  Alalia  wieder 
aufgeben  mussten.  Dies  Volk  war  um  so  gefährlicher,  weil  es  mit 
griechisclien  Kräften  den  Griechen  entgegentrat  Denn  nach  alter 
Ueberlieferung  hing  es  mit  den  Tyrrhenern  zusammen,  welche 
oberhalb  Ephesos  im  Kaystrosthale  wohnten,  und  es  ist  kein  ver- 
nunftiger Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  in  jener  Zeit,  wo  das  pe- 
lasgisch-ionische  Volk  Kleinasiens  sich  zur  See  ausbreitete  und  den 
Bahnen  der  Phönizier  folgend  in  schwärmenden  Zögen  die  Küsten 
des  westlichen  Meers  erreichte,  auch  das  Küstenland  Etruriens,  das 
Gestade  nördlich  von  der  Tibermündung,  solche  Ansiedelung  er- 
halten hat,  welche  den  ersten  Grund  einer  griechischen  Cultur  da- 
selbst legte.  Diese  Cultur  konnte  indessen  nicht  zu  reiner  Ent- 
faltung gelangen,  weil  sie  sich  fremder  Einflüsse  nicht  erwehren 
konnte;  denn  wenn  auch  die  Verbindungen  mit  dem  Mutteriande 
niemals  aufhörten^  wenn  auch  in  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  aus  Korinth  bei  dem  Sturze  der  Bakchiaden  von  Neuem 
griechische  Familien  zuwanderten,  so  konnte  sich  doch  die  griechische 
Volksthumlichkeit  hier  nicht  frei  und  ungestört  erhalten,  sondern 
es  geriethen  die  Küstensitze  in  Abhängigkeit  von  binnenländischen 
Mächten. 

Eine  solche  Macht  war  die  des  etruskischen  Volks,  welches  im 
sechsten  Jahrhundert  sich  bis  Campanien  gewaltig  ausbreitete,  die 
tyrrhenischen  Orte  seinen  Städtebundnissen  einordnete  und  die 
griechischen  Volkskräfte  sich  dienstbar  machte.  Freilich  trat  keine 
vollständige  Verschmelzung  ein.  Die  Köstenstädte  Pisai,  Aision, 
Agylla,  Pyrgoi  verleugneten  niemals  ihren  griechischen  Ursprung. 
Agylla,  das  spätere  Caere,  drei  Meilen  nördlich  von  der  Tibermün- 
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dung  gelegen,  der  Hauptsitz  der  Tyrrhener,  hatte  sein  eigenes 
Schatzhaus  in  Delphi;  dem  pythischen  Gotte  gehorsam,  söhnte  es 
die  Blutschuld,  welche  es  an  gefangenen  Phokäern  begangen  hatte; 
es  bewahrte  sich  hellenischen  Sinn  för  Gemeindeordnung  und  un- 
terschied sich  von  den  Barbaren  auch  dadurch,  dass  es  völkerrecht- 
liche Satzungen  ehrte.  Die  vielseitigste  Bildung  ging  von  hier  in 
die  Umlande  aus. 

Trotzdem  entfremdeten  diese  Kustenstadte  ihrem  Muttervolke 
so  sehr,  dass  sie,  wie  die  Elymer  in  Sicilien,  demselben  feindlidi 
gegenüber  standen,  und  dieser  Widerstand  war  um  so  gefifarlicher, 
da  die  Tyrrhener,  um  sich  ihr  Meer  von  störenden  Eingriffen  der 
Hellenen  frei  zu  halten,  seit  alter  Zeit  mit  den  Puniem  in  Ver- 
bindung standen.  Dadurch  waren  sie  im  Stande  gewesen,  den 
Fortschritten  der  griechischen  Colonisation  in  Unteritalien,  nament- 
lich den  achäisöhen  Städten,  Schranken  zu  setzen,  und  so  war  es 
gekommen,  dass  Kyme  am  GoUe  von  Neapel  (I,  417)  ganz  veran- 
samt  geblieben  war,  weit  getrennt  von  allen  stammverwandten 
Niederlassungen,  ein  vereinzelter  Vorposten  hellenischer  Bildung* 
den  Angriffen  der  Barbaren  preisgegeben.  Denn  diese  suchten  ihre 
Macht  nach  Süden  auszudehnen.  Bis  in  das  östliche  Meer  hinein 
zitterte  man  vor  ihren  Schiffen,  so  dass  Anaxilaos  beim  Skyllaioa 
einen  festen  Platz  errichtete,  als  Standort  von  Kriegsschiffen,  um 
den  tyrrhenischen  Freibeutern  die  Seestrafse  von  Messana  n 
schliefsen.  Gleichzeitig  drängte  die  etruskische  Landmacht  gegea 
Süden,  und  Kyme  wurde  immer  näher  bedroht.  Freilich  bewiesoi 
die  Bürger  eine  bewundernswürdige  Kraft  des  Widerstandes;  sie 
erwehrten  sich  um  Ol.  64  (524)  eines  gewaltigen  Heerzugs  der 
Barbaren,  welcher,  wie  so  viele  Unternehmungen  dieser  Art,  durch 
die  eigene  Masse  zu  Grunde  ging;  ja  sie  unterstfitzten  sogar  die 
Bürger  von  Aricia  gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Aber  immer 
von  Neuem  zogen  drohende  Gefahren  auf  und  die  Kymäer  mnsstn 
sich  um  Ol.  76,  3  (475)  nach  firemder  Hülfe  umsehen.  Sie  wen- 
deten sich  an  den  mächtigsten  Gtellenenfursten  ihrer  Nachbarsdialt 
an  Hieron  von  Syrakus;  die  sicilische  Flotte  gewann  einen  giän- 
zenden  Sieg,  und  noch  heute  ist  ein  Erzhelm  erhalten,  wefehen 
Hieron  von  der  tyrrhenischen  Beute  dem  Zeus  in  Olympia  ge- 
weiht hat"). 
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Als  Hierons  mächtiger  Arm  bis  an  den  Golf  von  Neapel  reichte 
und  die  beiden  einzigen  Seemächte,  welche  den  Griechen  noch  ge- 
fährlich gegenüberstanden,  vollständig  gedemüthigt  waren,  da  trat 
auch  unter  den  Griechen  selbst  das  Ansehen  des  Herrsch^s  von 
Syrakus  immer  kraftvoller  hervor.  Noch  vor  dem  Ifymäischen 
Feldznge  hatte  er  auf  der  Südspitze  Italiens  Frieden  gestiftet. 
Hier  waren  Lokroi  und  Rhegion  mit  einander  in  Krieg  gerathen. 
Der  ruhelose  Anaxilaos  hatte  nämlich  die  Nachbarstadt  angegriffen, 
um  seine  Herrschaft  auf  der  Halbinsel  zu  erweitern,  da  er  auf  Si- 
cilien  dazu  keine  Aussicht  hatte.  Hieron  schickte  seinen  Schwager 
Chromios  hinüber  und  sein  blofser  Machtbefehl  genügte,  um  dem 
ehrgeizigen  Tyrannen  Einhalt  zu  thun,  so  dass  dieser  ohne  Wider- 
stand zu  versuchen  nachgab  und  die  Lokrer  dem  Herrscher  von 
Syrakus  die  Erhaltung  ihrer  Selbständigkeit  dankten. 

In  Sicilien  brachte  der  Tod  Therons  eine  Aenderung  hervor 
(Ol.  76,  4  oder  77,  1 ;  472).  Theron  hatte  es  in  weiser  Mäfsi- 
gung  verstanden,  Akragas  grofs  und  blühend  zu  machen,  ohne  den 
Frieden  mit  Syrakus  zu  gefährden,  auf  dem  das  Heil  der  Insel  be- 
ruhte. Sein  Sohn  Thrasydaios  war  von  anderer  Gemüthsart.  Er 
wollte  die  Hegemonie  von  Syrakus  nicht  anerkennen  und  brachte 
deshalb  aus  den  Städten  der  westlichen  Insel  ein  Heer  von  20,000 
Mann  zusammen;  aber  Hieron  siegte,  obwohl  er  selbst  krank  auf 
einer  Sänfte  getragen  wurde;  Thrasydaios  hülste  Herrschaft  und 
Leben  ein  und  die  Oberherrschaft  von  Syrakus  war  nun  vollstän- 
diger als  je  in  Italien  und  Sicilien  anerkannt^^). 

Die  Thätigkeit  Hierons  war  aber  keine  einseitig  kriegerische. 
Er  war  eifrig  bedacht,  auch  durch  Friedenswerke  seinen  Namen  zu 
vei'ewigen  und  seine  Macht  zu  benutzen,  um  neue  Gründungen  von 
dauernder  Bedeutung  in's  Leben  zu  rufen.  So  schickte  er  Golo- 
nisten  nach  den  Inseln,  welche  an  der  Westküste  Italiens  vor  Cap 
Misenum  liegen,  und  liefs  auf  der  Hauptinsel,  dem  heutigen  bchia, 
eine  befestigte  Stadt  anlegen;  ein  Zeichen,  wie  vollständig  er  den 
Widerstand  der  Tyrrhener  gebrochen  hatte  und  wie  kühn  er  die 
Vorposten  hellenischer  Macht  gegen  Norden  vorschieben  konnte. 
Von  diesen  Inseln  waren  einst  die  Ghalkidier  auf  das  Festland  hin- 
über gegangen,  um  Kyme  zu  gründen  (I,  417),  und  wie  sehr 
Hieron  darauf  ausging,  an  den  Plätzen,  wo  lonier  einst  ihre  That- 
kraft  entfaltet  hatten,  die  dorische  Macht  geltend  zu  machen,  das 
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zeigte  er  auch  in  Sicilien,  indem  er  in  den  Gegenden  diaUddisch- 
ionischer  Bevölkerung  eine  neue  Stadt  nach  dorischen  Satzungen 
gründete. 

Diese  Gründung  war  sem  Lieblingswerk,  bei  dessen  Ausführung 
er  mit  rutksichtsloser  Gewaltthätigkeit  verfuhr ;  die  Gemeinden  von 
Naxos  (I,  420)  und  von  Katane  wurden  aushoben;  die  ionische 
Bevölkerung,  die  hier  nach  den  Gesetzen  des  Charondas  Jahrhun- 
derte lang  glücklich  und  rühmlich  gelebt  hatte,  wurde  in  Leonti- 
noi  zusammengedrängt,  wo  sie  von  Syrakifs  aus  in  Obacht  gebalten 
werden  konnte,  und  dann  an  der  Stelle  des  zerstörten  Katane  am 
Fufse  des  Aetna  eine  neue  Stadt  gebaut,  welcher  er  den  Namen 
des  Berges  gab.  Hier  siedelte  er  aus  Syrakus,  Gela,  Negara  und 
dem  Peloponnes  10,000  Bürger  an  und  setzte  daselbst  seinen  Sohn 
Deinomenes  als  Statthalter  ein,  während  er  sich  selbst  ^Bürger  Ton 
Aetna'  nannte  und  seinen  Stolz  darin  suchte,  dass  der  Name  der 
neuen  Stadt  jenseits  des  Meers  durch  glänzende  Siege  bekannt 
wurde,  welche  er  und  seine  Verwandten  mit  Rennpferden  und 
Maulthieren  gewannen. 

Freilich  erfolgte  Hierons  Betheiligung  an  den  heileniachen 
Festspielen  nicht  ohne  Widerspruch,  indem  Themistokles,  wie  glaub- 
würdig berichtet  wird,  ihm  in  leidenschaftlicher  Weise  das  Recht 
dazu  bestritt  (S.  131).  Zum  ersten  Male  tritt  lüer  eine  feindliche 
Spannung  zwischen  Athen  und  Syrakus  hervor,  eine  gegenseitige 
Gereiztheit,  deren  Gründe  nicht  schwer  zu  erkennen  sind.  Denn 
den  sicilischen  Herrschern  war  es  ärgerlich,  dass  ohne  ihr  Zuthnn 
die  grofsen  Thaten  im  ägäischen  Meere  gelungen  waren,  während 
andererseits  die  Athener  auf  ihren  wohlerworbenen  Ruhm  eifer- 
süchtig waren  und  keine  Neigung  hatten,  die  Siege  der  sicilischen 
Hellenen  als  ebenbürtig  anzuerkennen.  Dazu  kam,  dass  die  Dy- 
nasten von  Syrakus  eine  Politik  von  ausgesprochener  Feindselig- 
keit gegen  den  ionischen  Stamm  verfolgten,  und  seitdem  die  Ver- 
hältnisse zwischen  Sparta  und  den  Athenern  gespannter  wurden, 
mussten  diese  in  den  sicilischen  Städten,  und  namentlich  auch  in 
dem  neu  gegründeten  Aetna,  gefahrliche  Stützpunkte  dorischer 
Macht  erkennen. 

Aus  denselben  Gründen  waren  die  Peloponnesier  den  Macht- 
habem  von  Sicilien  geneigt;  sie  freuten  sich,  wenn  die  prächtigen 
Ross-  und  Maulthierzüge  am  Alpheios  landeten  und  den   olympi- 
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sehen  Festen  einen  nie  gesehenen  Glanz  bereiteten.  Das  pelopon- 
nesische  Bundesheiligthum  wurde  dadurch  als  Mittelpunkt  der  grie^ 
chischen  Welt  anerkannt,  und  wie  die  Tyrannen  des  Mutterlandes 
jeden  Anlass  benutzt  hatten,  den  Nationalheiligthumem  ihre  Huldi- 
gungen darzubringen,  so  machten  es  auch  die  sicilischen  Herrscher. 
Gelon  weihte  mit  seinen  Brüdern  zur  Erinnerung  an  Himera  einen 
goldenen  Dreifufs  nach  Delphi.  Die  Äkragantiner  stellten  zur  Er- 
innerung an  ihren  Sieg  über  die  phönikische  Stadt  Motye  eine 
Reihe  betender  Knaben  auf  den  Mauern  der  Altis  von  Olym- 
pia auf;  Anaxilaos  prägte  zum  Andenken  seines  olympischen  Siegs 
Münzen  mit  dem  Bilde  seines  Maulthiergespannes ,  und  Hieron, 
welcher  als  Geloer,  als  Syrakusaner  und  als  Aetnäer  ^m  Alpheios 
siegte,  liefe  von  Kaiamis  und  Onatas  seine  Viergespanne  und 
Rennpferde  in  Erzgruppen  zu  Olympia  aufstellen.  Die  Stadt  Gela 
hatte  daselbst  neben  dem  Stadion  ihr  eigenes  Schatzhaus,  worin 
die  Weihgeschenke  der  Deinomeniden  aufbewahrt  wurden.  Ja,  es 
wurde  auf  Anlass  des  Sieges  von  Himera  in  Olympia  ein  beson- 
deres Schatzgebäude  errichtet,  das  sogenannte  Schatzhaus  der 
Karthager,  wo  Beutestücke,  die  den  Barbaren  abgenommen  waren, 
und  Weihgeschenke  niedergelegt  wurden.  Wie  lebendig  und  wich- 
tig die  Beziehungen  zu  Olympia  waren,  zeigen  am  anschaulichsten 
die  Münzen  Siciliens,  indem  die  geflügelte  Siegesgöttin,  deren  Bild 
in  Elis  zu  Hause  ist,  mit  dem  siegreichen  Gespanne  verbunden,  ein 
Haupttypus  der  sicilischen  Städte  wurde  und  sich  in  Syrakus,  Akra- 
gas,  Kamarina,  Katana,  Gela,  Himera,  Leontinoi,  Messana  und 
Egesta  wiederholt.  In  solchem  Grade  war  Olympia  ein  Bindeglied 
zwischen  Hellas  und  den  westgriechischen  Städten^®). 

Aber  nicht  blols  durch  Siege  und  Schaustücke  fürstlichen 
Glanzes  wollten  die  Herrscher  von  Syrakus  sich  in  Griechenland 
bekannt  machen,  sondern  sie  suchten  auch  die  hervorragenden 
Dichter  des  Mutterlandes  zu  gewinnen,  um  durch  sie  ihre  Thaten 
feiern  und  sich  selbst  als  vollberechtigte  Theilnehmer  an  dem 
großen  Kampfe  sder  Hellenen  gegen  die  Barbaren  anerkennen  zu 
lassen.  Diese  Annäherung  gelang  um  so  leichter,  da  die  west- 
lichen Colonien  dem  Mutterlande  niemals  fremd  geworden  waren 
und  der  hohe  Wohlstand  derselben  einer  allseitigen  Entwicklung 
des  geistigen  Lebens  zur  Förderung  gereichte.  Auch  standen  sie 
von  Anfang  an  in  einem  so  grofsartigen  Weltverkehre,  dass  in  den 
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dorischen  Städten  ein  spröder  Dorismus  sich  nicht  geltend  macheu 
konnte.  Die  ionischen  Dichter  waren  in  Sicilien  so  bekannt,  wie 
im  Mutterlande,  und  durch  Kinaithos  aus  Chios,  den  homerischen 
Flymnendichter,  war  Syrakus  mit  der  Kunst  der  Rhapsoden  ver- 
traut. Schon  im  Gefolge  des  Grunders  von  Syrakus  finden  wir 
einen  Dichter,  den  Bakchiaden  Eumelos  (I,  256),  und  die  Fort- 
setzung des  geistigen  Verkehrs  mit  den  jenseitigen  Gestaden  be- 
zeugt Arion,  Perianders  Zeitgenosse,  der  lesbische  Dichter,  welcher 
auch  in  den  sicilischen  Städten  begeisterte  Aufnahme  fand. 

Sicilien  begnügte  sich  aber  nicht,  mit  dem  Mutterlande  geistig 
fortzuleben,  sondern  es  brachte  auch  selbständige  Richtungen  und 
neue  Kunstarten  hervor,  wie  sie  sich  dort  vorzugsweise  zu  ent- 
wickeln pflegten,  wo  verschiedene  Stämme  griechischer  Nation  in 
denselben  Gemeinden  vereinigt  waren  und  wo  durch  üebersiede- 
lungen  aus  einem  Wohnorte  in  den  anderen  ein  lebendiger  Aus- 
tausch von  Ideen  und  Erfindungen  hervorgerufen  wurde. 

Das  sieht  man  recht  deutlich  an  dem  ersten  und  grollten 
aller  sicilischen  Dichter,  an  Stesichoros,  dessen  Eltern  von  Matau- 
ros  nach  Sicilien  herübergekommen  waren.  Matauros  war  eine 
Pflanzstadt  der  Lokrer,  und  so  hing  sein  Geschlecht  mit  den  Ge- 
bieten des  Mutterlandes  zusammen,  wo  die  äolische  Poesie  des 
Hesiodos  zu  Hause  war,  während  Himera,  wo  der  Dichter  geboren 
wurde,  eine  halb  ionische,  halb  dorische  Stadt  war.  Unter  diesen 
Verhältnissen  gelang  es  ihm  noch  mehr  als  seinem  Zeitgenossen 
Arion  eine  gesetzgebende  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der 
griechischen  Poesie  zu  gewinnen;  er  nahm  den  Stoff  des  Epos  auf, 
aber  nicht  um  ihn  in  voller  und  gleichmäfsiger  Breite  auszuspin- 
neu,  sondern  er  gestaltete  ihn  in  einzelnen  Compositionen  und  be- 
nutzte ihn  zu  Gedichten,  welche  zum  öfTentlichen  Vortrage  in  viel- 
stimmigem Gesänge  mit  Citherspiel  und  Tanz  geeignet  waren. 
Diese  llinöberleitung  aus  dem  Epischen  in  das  Lyrische,  aus  der 
ionischen  in  die  dorische  Kunst  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  nationalen  Poesie;  die  home- 
rische  Sage  wurde  dadurch  in  neuer  Weise  belebt  und  zugleich 
für  die  Chordichtung  und  namentlich  für  den  strophischen  Bau 
der  griechischen  Rhythmen  der  feste  Grund  gelegt,  von  welchem 
die  Hellenen  niemals  abgegangen  sind.  Man  erkennt  in  Allem, 
was   von   Stesichoros    überliefert    wird,    einen    ungemein  kräftigen 
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und  schöpferischen  Geist,  dem  eine  Fülle  von  Kenntnissen  und 
Welterfahrung  zu  Gebote  stand.  Das  ferne  Tartessos  war  ihm 
bekannt,  während  er  zugleich  in  Hellas  wie  in  lonien  zu  Hause  war. 

Wie  Himera,  so  war  auch  das  nahe  Rhegion  halb  dorisch, 
halb  ionisch.  Aus  Rhegion  stammte  Ibykos,  welchen  seine  Sän- 
gerzuge bis  an  den  Hof  des  Polykrates  führten  (1,  581).  Er 
schloss  sich  nahe  an  Stesichoros  an ;  aber  der  feierliche  Ernst  do- 
rischer Chordichtung  erecheint  bei  ihm  gemildert,  und  seine  Muse 
wendete  sich  mit  besonderem  Glücke  dem  schwungvollen  Ausdrucke 
der  Liebe  zu. 

Am  eigenthümlichsten  aber  waren  die  Westgriechen  in  ihren 
Festspielen  und  mimischen  Festtänzen,  welche  sich  an  die  Diony- 
sosfeier und  an  die  heiteren  Erntefeste  des  in  Sicilien  einheimi- 
schen Demetercultus  anschlössen  und  die  hier,  wie  im  Mutterlande, 
eine  neckische  Volksdichtung  in  dramatischer  Form  hervorriefen. 
Solche  Spiele  mit  feinem  Witze  zu  würzen,  waren  die  Sikelioten 
ganz*  besonders  geeignet,  weil  sie  so  vielerlei  Sitten  und  Gewohn- 
heiten auf  ihrer  Insel  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten  und  eine 
sprudelnde  Gabe  des  Witzes  besafsen,  um  an  Allem  das  Charakte- 
ristische und  Ergötzliche  aufzufinden.  In  Selinus,  wo  barbarische 
und  hellenische  Lebensweisen  sich  am  nächsten  berührten,  hat 
Aristoxenos  zuerst  den  Ton  muthwilliger  lambendichtung  ange- 
stimmt, wie  er  für  die  spätere  Komödie  der  Sikelioten  mafsgebend 
blieb,  und  der  Geist  dieser  Dichtung  scheint  mit  dem  Roden  und 
den  Lebensverhältnissen  der  Insel  so  verwachsen  zu  sein,  dass 
auch  die  aus  der  Fremde  zuwandernden  Dichter  von  diesem  Geiste 
in  merkwürdiger  Weise  ergriffen  wurden,  wie  Epicharmos  beweist. 
Redenken  wir  nun,  wie  auch  die  erwachende  Philosophie  durch 
Pythagoras  aus  Samos  und  Xenophanes  aus  Kolophon  (S.  193) 
im  westlichen  Griechenland  eine  Heimath  fand,  wie  die  kritische 
Richtung  der  eleatischen  Schule  hier  tief  eindrang  und  durch  Er- 
schütterung der  hergebrachten  Glaubenslehre  viel  früher  als  im 
Mutterlande  eine  freigeistige  Richtung  hervorrief;  bedenken  wir 
ferner,  wie  praktische  Staatsweisheit  und  schriftliche  Gesetzgebung 
in  den  chalkidischen  Städten  sich  ausgebildet  hat,  wie  auch  die 
bildenden  Künste  seit  alten  Zeiten  in  diesen  Gegenden  blähten, 
die  Plastik  z.  R.  in  Rhegion,  des  Klearchos  Vaterstadt  (I,  516), 
und  die  Raukunst  in  Akragas,  Selinus  und  Syrakus :  so  ahnen  wir, 
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eine  wie  reiche  Volksentwickelung  stattgefunden  hatte,  als  nun  duixh 
die  Tyrannen  von  Gela  und  Akragas  der  sicilischen  Geschichte 
ein  grofser  und  glänzender  Inhalt  gegeben  wurde,  welcher  auch 
dem  geistigen  Leben  einen  neuen  Aufschwung  geben  musste^^). 

Alleinherrschaft  ist  in  den  griechischen  Staaten  der  Kunst  und 
Wissenschaft  immer  förderlich  gewesen,  wie  die  Geschichte  der 
älteren  Tyrannis  zur  Genüge  beweist.  Hier  war  nun  eine 
Tyi*annis  von  ganz  besonderer  Art.  Denn  hier  standen  ihr  viel 
ansehnlichere  Hülfsmittel  und  ungleich  reicher  entfaltete  Volks- 
kräfte  zu  Gebote.  Hier  waren  die  Tyrannen  Männer  aus  altem 
Geschlechte,  geborene  Aristokraten,  die  nach  königlicher  Weise  re- 
gierten, Männer  von  grofsen  Herrschertugenden,  von  mildem  und 
edlem  Charakter,  welche  an  der  Spitze  der  nationalen  Bewegung 
standen,  und  deren  Politik  es  war,  die  hervorragenden  Geister  der 
Nation  um  sich  zu  sammeln.  Gelon  selbst  war  freilich  kein  Kunst- 
verständiger; er  war,  wie  sein  Vater,  ein  Reitergeneral,  und  als 
bei  einem  Feste  an  ihn  die  Reihe  kam,  zur  Cither  zu  singen,  be- 
fahl er,  wie  erzählt  wird,  sein  Ross  vorzuführen,  um  sich  in  sei- 
ner Kunst  zu  zeigen.  Aber  er  wusste  die  Talente  zu  schätzen; 
er  zog  Männer,  wie  den  weisen  Phormis  (oder  Phormos),  an  sei- 
nen Hof  und  übertrug  ihm  die  Erziehung  seiner  Kinder.  Phormis 
war  Komödiendichter  und  ^ine  Berufung  beweist  schon,  wie  hoch 
man  diese  Dichtungsart  schätzte,  welche  besonders  durch  Epichar- 
mos  in  Syrakus  zu  Ehren  gekommen  ist. 

Epicharmos,  der  Sohn  des  Hetothales,  war  auf  der  Insel  Kos 
geboren,  aber  so  früh  von  dort  herübergekommen,  dass  er  für 
einen  echten  Sioilianer  angesehen  werden  konnte,  und  w^n  er 
auch  aus  der  Heimath  seines  Gesdilechts  gewisse  Anregungen  und 
Neigungen  mit  herüber  gebracht  hat,  wie  namentlich  sein  Interesse 
für  Arzneikunde,  so  erhielt  er  doch  erst  in  seiner  neuen  Heimath 
diejenige  Richtung,  welcher  er  seine  literarische  Bedeutung  ver- 
dankte. Er  verlebte  nämlich  im  sicilischen  Megara  seine  Jugend 
und  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens;  das  megarische  Völkchen 
aber  hatte  hier  wie  im  Mutterlande  eine  besondere  Begabung  für 
launiges  Festspiel  und  mimische  Darstellung,  und  die  Aristokratie, 
welche  in  Megara  herrsclite  (S.  267),  muss  dies  Volksspiei  begün- 
stigt haben,  so  dass  es  ein  gewisses  Ansehen  erlangte,  auch  mit 
einem  Chore  ausgestattet  und  durch  öffentliche  Auflührungen   mit 
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Wettkämpfen  gehoben  wurde.  Epicharmos  erkannte  die  bildungs- 
fähigen Keime,  welche  in  diesen  Volksspielen  lagen;  nachdem  er 
also  durch  vielseitige  Stadien  seinen  Geist  bereichert  und  in  Italien 
namentlich  durch  Pythagoras  zu  tieferen  Lebensanschauungen  und 
höheren  Zielen  angeregt  worden  war,  kehrte  er  zurück  und  suchte 
die  volksthümliche  Posse  zu  einer  Kunstgattung  umzubilden,  welche 
einen  dichterischen  Werth  und  einen  sittlich  bedeutenden  Inhalt 
erhalten  sollte.  Dies  gelang  ihm,  und  zwar  bedeutend  früher  als 
Athen  die  megarische  Posse  bei  sich  aufnahm  und  veredelte ;  wahr- 
scheinlich kamen  schon  Ol.  68  f.  (nach  508)  die  epicharmiscben 
Lustspiele  in  Megara  zur  Aufführung,  als  aber  Megara  aufgehoben 
und  mit  dem  Besten,  was  es  hatte,  nach  Syrakus  verpflanzt  wurde 
(S.  513),  wanderte  auch  Epicharmos  mit  seiner  Komödie  nach  der 
n^uen  Hauptstadt,  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  Athen  alles  ße- 
deutende,  was  in  den  Umlanden  sich  entwickelt  hatte,  allmählich 
an  sich  zog. 

Freilich  war  Syrakus  keine  Republik  und  eine  attische  Ko- 
mödie war  daselbst  unmöglich.  Das  megarische  Lustspiel  hatte 
aber  den  Vortheil,  zugleich  volksthümlich  und  hoffähig  zu  sein; 
denn  es  entwickelte  sich  seinem  Inhalte  nach  besonders  in  zwei, 
den  Gewaltherrn  gleich  ungefährlichen  Richtungen.  Einmal  stellte 
es  das  Volksleben  in  kräftig  gezeichneten  Charakteren  zur  Schau, 
so  dass  man  die  verschiedenen  Stände,  den  Bauer,  den  Matrosen, 
den  Wahrsager,  den  Schmarotzer  u.  s.  w.  besonders  von  ihren 
lächerlichen  Seiten  dargestellt  sah,  zweitens  zog  es  auch  die  Götter 
des  Olympos  auf  die  Bretterbühne  herab  und  führte  die  Geschich- 
ten der  Götter-  und  Heroenwelt  in  lustigen  Schwänken  auf.  Beide 
Richtungen  aber,  die  Charakterkomödie  und  die  mythologische 
Travestie,  gingen  auch  in  einander  über,  denn  wie  Zeus  beim 
olympischen  Hocbzeitsfeste  dargestellt  wurde,  v^ar  er  im  Grunde 
nichts  Anderes,  als  das  Vorbild  der  sicilischen  Feinschmecker. 
Aber  ein  Mann  wie  Epicharm,  ein  Forscher  und  Denker,  wollte 
mehr  als  bunten  Zeitvertreib  der  Menge  darbieten.  Ein  tiefer 
Ernst  lag  seinen  Werken  zu  Grunde  und  die  edlen  Sprüche,  die 
Lehren  echter  Lebensweisheit,  in  treCTenden  Kemworten  ausge- 
prägt, geben  uns  eine  VorsteUung  von  dem  philosophischen  Ge- 
halte, dessen  Silberader  die  rohere  Masse  des  Lustspiels  durchzog. 
In  der  Kraft   des  gnomischen  Ausdrucks   erinnert  er   lebhaft  an 
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seinen  Zcilgenossen  Thcognis  (I,  26Sf.)i  den  grofsen  Dichter  des 
I  mutterländiEchen  Hegara,    welcher   auch  nach  Sicilien  gekommen 

■_  sein  soll.     Beide  Dichter  geben  ein  glänzendes  Zeugoiss  vom  Geiste 

der  Hegareer,  welche  es  im  Hutterlande  so  wenig  wie  in  der  Co- 
\  lonie    zu    einer   glücklichen    Staatsentwickelong   bringen    konnten. 

f  aber    eine   bewundernswürdige   Höhe    geistiger  Bildung   gewonnen 

^  haben.     Die  nahe  Berührung  mit   nicht   dorischem  Volke   mag  zur 

*  Erweckung  ihres  Geistes  beigetragen  haben. 

^  Epicbarmos   blieb    am    Hofe   des    Hieron ,    dessen    rühmliche 

%  Thaten,  namentlich  die  Rettung  der  Lokrer,  er  in  seinen  Stücken 

^  anzubringen   wusste,  und  von  Seiten  der  Tyrannen   wurde   nidils 

t  verabsäumt,  um  die  Schaulust  des  groFsstädtischen  Publikums  und 

*  die   angeborne   Liebhaberei  der  Sikelioten   für  dramatische  Unter- 
^  hallung  zu  befriedigen.     Ein  suttlicbes  Theater  wurde  in  Syrakus 

von  Demokopos  gebaut,  wahrscheinlich  schon  in  der  Zeil  der  bei- 

'  den   ersten  Tyrannen,  und   wir  dürfea  annehmeji,  dass  das  ganze 

BOiinenwesen   hier  in  manchen  Beziehungen  froher  geordnet   witr 

*  als  in  Athen.  Phormis,  Deinolochos  u.  A.  wetteiferten  in  dersel- 
ben Kunstgattung,  und  bei  der  reichen  Entfaltung,  welche  sie  da- 
durch  gewann,  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  auch  aufserhalb  der 

-  Insel  Nachahmung  fand.  So  wusste  man  namentlich  in  Aiheu  die 
sicilische  Erfindung  zu  würd^en  und  Krates  (S.  296)  soll  daselbst 
zuerst  das  Beispiel  gegeben  haben,  statt  einzelner  Charaktere  des 
öffentlichen  Lebens  ganze  Classen  von  Menschen  zum  Gegenstände 
komischer  Darstellung  zu  machen,  und  neben  der  CbarakterkoniÖ- 
die  fand  auch  die  mythologische  Travestie  aus  Syrakus  in  Aliien 
Eingang,  wie  sich  schon  von  Kratinos  und  seinen  Zeitg^enossen 
nachweisen  lässt*']. 

Ein  Geistesverwandter  Epicbarms  war  sein  jüngerer  Zeitge- 
nosse, der  Syrakusaner  Sophron.  der  nicht  in  Versen  und,  wie  es 
scheint,  auch  nicht  für  die  Bühne  schrieb,  und  dennoch  ein  dra- 
matischer Dichter  von  erstem  Range  war.  Denn  er  verstand  es, 
in  seinen  'Mimen',  die  bei  geschicktem  Vortrage  ganz  den  Ein- 
druck dramatischer  Scenen  machten,  Bilder  des  sicilischen  I.ebens 
in  voller  Frische  darzustellen  und  zwar  in  körniger,  mit  Sprich- 
wörtern gemischter,  volkslhümlicher  ^racbe.  Dabei  entwickelte  er 
aber  nicht  nur  die  schärfste  Beobachtung  in  der  Schilderung  männ- 
licher und  weiblicher  Charaktere,  sondern  auch  die   höchste  Kunst 
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der  Darstellung,  und  durch  die  ursprungliche  Geisteskraft,  welche 
in  seinen  Werken  lebte,  hat  er  auf  Dichter  und  Philosophen  der 
Griechen  und  Römer  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  geübt. 

Während  Epicharmos  sich  einer  in  Sicilien  blühenden  Richtung 
der  Poesie  anschloss  und  sie  so  ausbildete,  dass  sie  auch  in 
Athen  Anklang  fand,  brachten  andere  Meister  die  im  Mutterlande 
gereiften  Künste  herüber,  und  so  entwickelte  sich  zwischen  den 
beiderseitigen  Gestaden  der  fruchtbarste  Austausch. 

Die  griechischen  Künstler,  namentlich  die  Sänger,  waren  von 
jeher  wanderlustig,  und  was  Männer  wie  Pindar,  Aischylos,  Simoni- 
des, Bakchylides  nach  Sicilien  lockte,  war  nicht  blofs  die  Aussicht 
auf  Ehren  und  Vortheile  aufserordcntlicher  Art,  welche  an  den 
Höfen  von  Akragas  und  Syrakus  ihrer  warteten,  sondern  auch  der 
Ruf  vielseitiger  Geistesbildung,  dessen  die  Insel  sich  erfreute,  der 
Glanz  eines  seltnen  Fürstenglücks,  der  Reiz  einer  tiefen  Ruhe  nach 
glänzenden  Thaten,  wie  sie  dem  Mutterlande  nicht  zu  Theil  ge- 
worden war,  und  endlich  die  ganze  Fülle  von  Merkwürdigkeiten, 
von  denen  Alle  zu  erzählen  wussten,  welche  das  städtereiche  Insel- 
land gesehen  und  bewundert  hatten.  Darunter  aber  war  nichts, 
was  die  Phantasie  der  Griechen  in  gleichem  Mafse  beschäftigte,  wie 
der  Aetna,  der  gerade  um  den  Regierungsantritt  Hierons  nach 
langer  Pause  wieder  angefangen  hatte,  mit  hohen  Feuersäulen  das 
Westroeer  zu  beleuchten;  Pindar  wie  Aischylos  zeugen  von  dem 
Eindrucke,  welchen  das  Naturereigniss  auf  die  Zeitgenossen  machte®^). 

Diesen  Zug,  den  die  Griechen  des  Mutterlandes  nach  Sicilien 
fühlten,  suchte  Hieron,  welcher  persönlich  ein  lebendiges  Interesse 
für  Wissenschaft  und  Kunst  hatte  und  selbst  die  Dichtkunst  übte, 
auf  das  Eifrigste  auszubeuten.  Er  hatte  schon,  was  Sicilien  an  be- 
deutenden Männern  besafs,  um  sich  versammelt.  Korax,  der  Grün- 
der der  sicilischen  Beredsamkeit,  der  erste  Grieche,  der  die  Kunst 
der  Rede  wissenschaftlich  bearbeitete,  war  ein  angesehener  Mann 
bei  Hieron;  zu  derselben  Zeit  waren  auch  Philosophie  und  Natur* 
Wissenschaft,  Mathematik  und  Medizin  in  voller  Bluthe,  und  zwar 
durchdrangen  sich  Kunst  und  Wissenschaft  in  denkwürdiger  Weise, 
wie  z.  B.  Epicharmos  die  Heilkunde,  selbst  die  Thierheilkunde,  in 
Schriften  behandelte;  kurz,  eine  universale  Richtung,  ein  philoso- 
phisches Streben,  welches  allen  Gegenständen  mit  Nachdenken  folgte 
und  alle  menschlichen  Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  zu  erfassen 
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suchte,  war  in  dem  geistigen  Leben  der  Sikelioten  unverkennbar 
vorhanden.  Dazu  kamen  nun  die  fremden  Heister,  so  dass  sich 
nni  ^'^Bllichen  Herde  des  Hieron  eine  Reihe  von  Welsen  und  Dich- 
tern, ein  auserwähller  Kreis  vereinigte,  der  seines  Gleichen  in 
lirinchealand  nicht  hatte.  Und  diese  Hinner  dienten  nicht  blofs 
der  Eitelkeit  des  Hieron,  indem  sie  seinen  Husenhof  vei^errlicbten 
iinil  (lern  Herrschersitze  seinen  besten  Glanz  verliehen,  sondern  es 
iihtiii  namentlich  die  fremden  Meister  auch  eine  wohlthätige  Macht 
»MS.  wie  z.  B.  Simonides  als  Friedensstifter  zwischen  Hieron  und 
Thcnin  (S.  524) ;  sie  waren  als  unabhängige  Leute  zu  einer  freieren 
Sifllimg  ihm  gegenüber  berufen;  sie  waren  endlich  die  besten 
ltrir(,'en  für  den  Ruhm  der  sicilischen  Fürsten.  Darum  lud  Hieron 
bald  nach  seiner  Thronbesteigung  den  Aischylos  zu  sich  ein,  der 
nif^hiitre  gläck)iclie  und  für  seine  Poesie  höchst  fruchtbare  Jahre 
bi'i  ihm  verlebte;  er  verherrlichte  Hierons  Ljebliagswerk  in  seinen 
' A (' tri. ie rinnen',  einem  ^ofsarligen  Festgedichte  zu  Ehren  der  neuen 
St.iili  (76,  1;  476);  er  verknüpfte  die  siciliscbe  Geschichte  mit  der 
il's  Mutterlandes,  und  was  konnte  dem  ruhmb^ierigen  Fürsten 
pi'»riiisuhter  sein,  als  wenn  er  die  Kriegsthalen  seines  Hauses  mit 
SHhiinis  und  Plataiai  in  einer  Trilogie  (S.  289)  als  in  sich  zusam- 
iiii'TiliäDgende  und  ebenbürtige  Nationalthaten  gefeiert  sah!  Die 
Aiilliiliiung  der  'Perser'  in  Syrakus  war  eine  glänzende  Epoche  in 
iln  lieschicble  des  dortigen  Theaters  und  es  leidet  wotü  keinen 
/.sseilVI.  dass  das  gan^e  Werk  durch  die  in  Sicilien  empfangenen 
Aiiii';:iingeD  und  auf  sicilischem  Boden  entstanden  ist.  Aischylos 
li'lito  sich  so  in  Sicilien  ein,  dass  man  in  der  Sprache  seiner  spä- 
ti'i'i'ii  Dramen  den  Einfluss  des  dortigen  Aufenthalts  zu  erkennen 
tilaulite,  und  die  Liebe  zu  der  schOnen  Insel  führte  auch  den 
kix'riämüden  Dichter  noch  einmal  dorthin  zurück*^). 

Noch  enger  ist  Pindar  mit  den  sicilischen  Fürstengesch)echtem 
vitM lichten.  Auch  er  liebt  die  Insel,  die  Zeus  der  Persepbone  als 
Klin-rigabc  verliehen  habe;  mit  Begeisterung  preist  er  ihre  Saat- 
llurcn,  und  fleht  zu  den  Göttern,  dass  'das  herrliche,  fruchtschwere 
1,:inil  immerdar  leuchten  möge  in  strahlendem  Glänze,  prangend 
Hill  reicher  Städte  Hauptern,  von  einem  Volke  bewohnt,  das  stets 
<li?s  rrzklirrenden  Krieges  gedenkt,  hoch  zu  Boss  streitend  und  oft 
bi^krünzt  mit  des  olympischen  Oelzweigs  Blättern'.  Für  ihn,  den 
tieuen  Verehrer    der  von  Delphi    ausgegangenen  Satzungen,    den 
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Bewunderer  der  alten  Geschlechter,  ist  es  ein  wahrer  Triumph, 
dass  auf  der  fernen  Insel  die  dorischen  Staatsordnungen  zu  neuem 
Glänze  gelangen  und  dass  aus  uralten,  erlauchten  Stämmen  hel- 
lenischer Nation  hier  neue  Zweige  zu  solcher  Bluthe  kommen. 

Ganz  besonders  ist  er  darum  den  £romeniden  (S.  510)  zu- 
gethan,  welche,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  kadmeischen  Hause  an> 
gehören  und  seinen  Glauben  an  die  Erbtugenden  grofser  Geschlech- 
ter so  herrlich  bewähren.  Mit  warmem  Herzen  preist  er  darum 
Therons  Tugenden,  seine  Gastlichkeit,  seine  Menschenliebe,  seine 
Freude,  Andern  zu  helfen,  und  als  die  feindliche  Spannung 
zwischen  den  beiden  Tyrannenhäusern  eingetreten  war,  stand  Pin- 
dar  auf  der  Seite  der  Emmeniden,  während  Simonides  und  Bak- 
chylides  sich  mehr  zu  Hieron  hielten.  Aber  auch  in  Syrakus 
war  Pindar  ein  angesehener  Mann;  er  wusste  Hierons  Verdienste 
anzuerkennen  und  zu  preisen;  er  wetteiferte  mit  Aischylos,  den 
Grunder  von  Aitna  der  ganzen  Griechenwelt  bekannt  zu  machen; 
aber  seine  Preislieder  werden  zu  ernsten  Mahnungen.  Er  sucht 
das  leidenschaftliche  Gemuth  des  Fürsten  zu  beruhigen  und  es  zur 
Genügsamkeit  und  friedlichen  Heiterkeit  zu  stimmen.  Er  bewährt 
sein  Wort,  dass  'der  gerad  sprechende  Mann  in  jeder  Verfassung, 
auch  bei  dem  Tyrannen,  der  Beste  sei',  und  mit  Hinblick  auf  das 
unwürdige  Spioniersystem,  welches  Hieron  eingeführt  hatte,  uro 
sich  von  allen  Bewegungen  in  der  Hauptstadt  in  Kenntniss  zu 
setzen,  scheut  er  sich  nicht,  die  Höflinge  und  Ohrenbläser,  welche 
den  König  seiner  besseren  Natur  untreu  machen,  mit  dem  bit- 
tersten Spotte  anzugreifen. 

So  war  Syrakus  im  Zeitalter  seiner  Tyrannen  ein  Mittelpunkt, 
des  vielseitigsten  geistigen  Lebens,  eine  auserwählte  Stätte  helle- 
nischer Macht  und  Bildung.  Dem  gemäfs  war  auch  die  Stadt  selbst 
eine  ganz  andere  geworden.  Sie  war  schon  längst  von  der  Insel 
Ortygia  auf  das  feste  Land  übergegangen,  und  zwar  hatte  sie  sich 
nicht,  wie  es  am  natürlichsten  scheint,  vom  Isthmus  aus  gegen  Westen 
um  die  Bucht  des  grofsen  Hafens  herum  ausgedehnt,  sondern  gegen 
Norden  auf  das  Kalksteinplateau  von  Achradina;  man  hatte  sich 
vom  Hafen  entfernt  und  das  unbequemere  Terrain  vorgezogen,  weil 
nur  hier  trockner  Boden  war  und  gesunde  Luft.  Gelon  hatte  den 
nächstgelegenen  Theil  der  Hochebene  ummauern  lassen,  den  Stadt- 
theil  Achradina,  der  allein   schon  vier  bis  fünfmal  gröfser  ist  als 
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die  [nselstadl,  und  neben  Achradina  gegen  Westen  Tychc  Das 
war  die  DreisUdt  Gelons,  mit  ihren  Mauern  und  Steinbrüchen, 
die  auch  als  Befestigungen  dienten,  ihren  H^fen  und  Scbiffäwernen, 
ihren  Palästen,  Heiligtliümern  und  öffentlichen  Gebäuden  die  groh- 
artigste  Stadt  der  hellenischen  Welt  Die  Tyrannenburg  Dcbst  den 
Ältesten  Heiligtliümern  war  auf  der  Insel;  daselbst  auch  unweit  des 
Isthmus  der  Apollo ntempel,  dessen  östliche  Stufe  eine  Weihin.'^chrin 
trägt,  welche  derselben  Zeit  angehört,  wie  die  auf  dem  von  llieron 
geweihten  Helme  (S.  526).  Vor  den  Hauern  vun  Achradina  baute 
Gelon  nach  dem  Siege  Ton  Himera  einen  Prachltempcl  der  grol'sen 
Göttinnen,  durch  welche  sein  Geschlecht  zu  Ehren  gekommen  war 
(S.  507],  Jenseits  des  Anapos,  welcher  in  den  innersten  Theil 
des  grofscn  Hafens  mündet,  war  eine  Vorstadt  entstanden,  welche 
den  Tempel  des  olympischen  Zeus  zum  Mittelpunkte  hnlle.  Hie 
heilige  Baukunst  war  von  Korinth,  der  alten  Schule  des  Tempol- 
haus ,  nach  Sicilien  übertragen,  und  auch  hier  gingen  die  Colonieu 
darauf  aus,  alle  gleichzeitigen  Leistungen  des  Mutterlandes  an 
Grofsartigkeit  und  Pracht  zu  überbieten. 

Der  Sieg  bei  Himera  war  eine  Ejioche  fQr  die  Baugescbichte 
der  sicilischen  Städte,  ähnlich  wie  die  Perserkriege  (ür  Athen. 
iNicht  nur  dass  die  Tempel  mit  Weihgeschenken  und  Koslbarkeiteu 
sich  anfüllten,  wie  der  vorstädtische  Zeustempel  bei  Syrakn^.  ile^^^en 
Bildsäule  Gelon  aus  der  karthagischen  Beute  mit  einem  gediegenen 
Goldniantcl  schmückte,  sondern  die  Masse  der  Sklaven  wurde  auch 
dazu  verwendet,  um  Gebäude  zu  Stande  zu  bringen,  welche  an 
Gröfse  alles  Frühere  übertrafen.  An  einheimischem  Marmor  fehlte 
es;  aber  man  hatte  in  den  Gebirgen  der  Insel  eine  FüUe  von 
brauchbaren  Steinbrüchen  und  wusste  dem  Kalksteine  durch  An- 
wurf  einen  marmorartigen  Glanz  zu  geben.  Als  Siegesdenkroal 
wurde  bei  Himera  selbst  ein  Tempel  erbaut,  dessen  Ueberreste 
neuerdings  wieder  zu  Tage  getreten  sind.  Das  gewaltigste  aller 
sicilischen  Bauwerke  aber  war  das  Olympieion  der  Akragantiner, 
am  Hafenwege  gelegen.  Der  Dienst  des  siegverleihenden  Zeuä  war 
auch  hier,  wie  in  Syrakus,  nach  dem  Huster  des  peloponnesischen 
Goltesdienstes  eingerichtet,  aber  die  Mafse  des  Tempels  waren  der 
Art,  dass  er  nur  dem  ephesischen  Art^mision  an  Grö&e  nachstand. 
Die  Höbe  übertraf  den  Parthenon  um  das  Doppelte.  Das  Gebäude 
war  von  anfsen  mit  plastischen  Werken  auf  das  Reichste  ausge- 
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stattet;  im  Innern  standen  oberhalb  der  unteren  Pfeilerreihe  ko- 
lossale Giganten,  welche  mit  dem  Unterarme  und  vorgeneigtem 
Kopfe  das  Gebälk  der  Celle  stutzten,  in  welcher  das  Ebenbild  des 
olympischen  Zeus,  des  Gigantenüberwinders,  aufgestellt  war^^). 

Freilich  fehlte  diesen  Gebäuden  die  innere  Gröfse  und  die 
feine  Durchbildung,  welche  der  heiligen  Baukunst  in  Athen  eigen 
sind,  und  die  wahre  Kunst  litt  unter  dem  Streben  nach  äufserlicher 
Wirkung.  Um  so  eigenlhumlicher  und  bewunderungswürdiger  war 
die  Ausbildung  der  bürgerlichen  Baukunst,  welche  die  Fürsten  Si- 
ciliens  sich  ganz  besonders  angelegen  sein  liefsen,  und  noch  heute 
ist  der  Inselboden  reich  an  Anlagen  jener  Zeit,  welche  eine  stau- 
nenswerthe  Ausbildung  wissenschaftlicher  Technik  bezeugen.  Da- 
hin gehören  besonders  die  Kanäle  von  Syrakus,  welche  die  Quellen 
des  Gebirgs  durch  die  ganze  Felsstadt  und  unter  dem  Meeresboden 
hin  nach  Ortygia  führen,  wo  sie  in  der  Arethusa  wieder  auf- 
sprudeln, und  andererseits  einen  Arm  des  Anaposflusses  in  einem 
künstlichen  Bette  nach  der  Stadt  bringen.  Durch  zahlreiche 
Brunnenschachte  sind  die  unterirdischen  Wassergänge  überall  der 
Benutzung  zugänglich  gemacht  worden,  wie  in  Attika  (I,  349),  und 
hier  wie  dort  ist  ein  Thcil  der  Leitungen  bis  auf  den  beutigen 
Tag  in  Dienst  geblieben.  Noch  berühmter  waren  die  Wasserbauten 
von  Akragas,  die  Kanäle,  welche  man  daselbst  Phäaken  nannte  (sie 
waren,  wie  auch  ein  Theil  der  syrakusischen  Kanäle,  durch  kartha- 
gische Kriegsgefangene  gearbeitet  worden),  und  die  Fischteiche, 
welche  für  den  Luxus  der  Gastmähler  angelegt  waren  und,  von 
Schwänen  und  anderem  Geflügel  belebt,  einen  anmuthigen  Schmuck 
der  Stadt  bildeten.  Endlich  war  auch  der  Hausbau,  namentlich  in 
Akragas,  prachtvoller  als  im  übrigen  Griechenlande.  Die  Wohnun- 
gen der  Reichen  waren  Paläste,  deren  Einrichtung  über  das  Be- 
dürfniss  der  Familie  weit  hinausging.  Man  suchte  seinen  Stolz 
darin,  möglichst  viele  Gäste  bei  sich  aufnehmen  zu  können.  Die  Po- 
litik der  Tyrannen  ging  überhaupt  darauf  hinaus,  dass  ihre  volkrei- 
chen Residenzen  zugleich  durch  Sauberkeit  und  gute  Ordnung  sich 
auszeichneten.  Darum  suchten  sie  auch  nur  vornehme  Geschlechter 
und  wohlhabende  Familien  in  die  Städte  hereinzuziehen  (S.  513)  und 
jede  Ansammlung  von  armem  Stadtvolke  möglichst  zu  verhindern  ^^j. 

Für  den  auswärtigen  Ruf  ihrer  Städte  waren  sie  auch  da- 
durch in  einer   sehr   wirksamen   Weise    thätig,   dass  sie  auf   die 
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Ausprägung  der  Münzen  eine  besondere  Sorgfalt  verneoden 
liersen,  und  in  keiner  Beziebang  hat  die  sicilische  Kunsl  sich 
glänzender  bewährt.  Denn  während,  man  im  Hutterlande  die 
Münzen  rein  als  Geldstücke  ansah  und  nur  auf  vollwichtige 
Ausprägung  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  richtete,  ist  liit^r  die 
Schönheit  des  Gepräges  zuerst  als  ein  Gegenslaad  des  öll'entliclien 
Interesses  angesehen  worden.  Die  Stempelschnerder  waren  Künstler, 
K  und  dalier  kam  auch  hier  vorzugsweise  die  ätte  auf,  düss  sie  ihreu 

'  Namen  auf  den  Münzen  anbringen  durften. 

Und  in  der  That  sind  von  allen   bedeutenderen   Stüdten  der 

Insel  Münzen  erhalten,    welche    durch    geschickte  Anordnung    der 

Symbole,   durch  vollendete  Technik   und  geistvollen   Ausdruck  der 

Köpfe  Anspruch  liaben  als  wahre  Kunstwerke  zu  gelten.     Es  sind 

f  nicht  nur  Denkmäler  der  einheimischen  Gottesdienst e,  sondern  es 

I  sind  auch  historische  Denkmäler,  und  sie  verkünden  iiiclit  nur  die 

I  Wagensiege   der  Tyrannen,   sondern  wissen   auch  in  epigrammali- 

I  scher  Kürze  wichtige  Epochen  der  Sladtgeschichle  darzuslollen.  So 

■  sieht  man  auf  den  Didrachmen  von  Selinus  den   Fluss  Hypsas  am 

Altare  des  Asklepios  opfern.     Es  ist  ein  Opf^r  des  Dankes  für  die 

Entsumpfung   der    Niederung,    welche   auf  EmpedoLtle.s'    Dath    zu 

Stande  gekommen   war;    ein  missmuthig  abziehender   Sumpfvogel 

bezeichnet  eben  so  witzig  wie  prägnant  die  heilsame  UmwandeJung 

des  Stadtgebiets. 

Die  schönsten  aller  Kunstwerke  dieser  Gattung  sind  aber  die 
grofsen,  medatUenartigen  Silbermünzen  (Zehndraclimenslückej  von 
Syrakus,  welche  auf  der  Rückseite  ein  siegreiches  Gespann  von 
Rossen  darstellen  und  vielleicht  selbst  zu  Siegespn-isen  benutzt 
wurden;  auf  der  Vorderseite  aber  tragen  sie  einen  anmutlireichen 
Prauenkopf,  welcher  von  Delphinen  umgeben  ist  und  die  Göttin 
der  Arethusa quelle  darstellt,  welche  reich  an  Fischen,  die  der 
Göttin  heilig  waren,  in  Ortygia  aofbprudelte.  Zu  der  ültereu  Reihe 
dieser  Münzen  gehört  wahrscheinlich  auch  das  Geldstück,  das  zum 
Andenken  der  Tochter  Therons  den  Namen  Damarction  führte. 
Sie  verband  die  beiden  Fürstenhäuser,  auf  deren  brüderlichem  Ver- 
eine die  ruhmreichste  Zeit  sicilischer  Geschichte  bei'uhte;  sie  soll 
nach  geschlossenem  Frieden  einen  Goldkranz  von  Kartliago  geschenkt 
erhalten  haben  und  den  Werth  desselben  zum  allgemeinen  Besten 
haben  ausmünzen  lassen.     Ihr  Andenken  knüpfte  sich  auch  an  das 
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Weihgeschenk  in  Delphi,  den  Dreifufs  von  'damaretischem  Golde\ 
und  derselbe  Simonides,  welcher  die  Siegesdenkmäler  des  Mutter- 
landes durch  seine  Epigramme  weihte,  hat  auch  für  das  der  Dei- 
nomeniden  die  Aufschrift  gemacht  und  ihnen  darin  bezeugt,  dass 
sie  durch  Besiegung  der  Barbaren  den  Hellenen  hälfreiche  Bruder- 
hand zur  Sicherung  der  Freiheit  dargeboten  hätten®^). 

Das  sind  die  Werke  und  Denkmäler  der  Friedensjahre,  welche 
dem  glorreichen  Siege  folgten  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Insel  der  Friedenszeit  entsprachen,  welche  das  Mutterland  und 
namentlich  Athen  nach  den  Perserkriegen  feierte.  Freilich  waren 
es  nicht  freie  Gemeinden,  welche  die  Siege  gewonnen  und*  gefeiert 
haben;  aber  nirgends  ist  so  sehr  wie  hier  Ruhm  und  Glück  der 
Dynasten  mit  bürgerlichem  Wohlstande  verbunden  worden,  nirgends 
haben  die  Gewaltherrn  es  so  wie  hier  verstanden,  ihre  Macht  mit 
Häfsigung  zu  gebrauchen  und  eine  Zeit  lang  die  unvereinbarsten 
Dinge,  Tyrannis  und  gesetzliche  Ordnung,  neben  einander  aufrecht 
zu  erhalten. 

So  sehr  sich  aber  auch  die  sicilischen  Tyrannen  vor  allen 
früheren  auszeichnen,  so  sind  ihre  Herrschaften  dennoch  d^m 
Schicksale  der  anderen  anheimgefallen:  sie  sind  ohne  Dauer  ge- 
wesen, und  zwar  deshalb,  weit  die  königliche  Herrschaft,  wie  sie 
Gelon  und  Theron  geführt  hatten,  in  Despotismus  und  Parteiherr- 
schaft ausartete  und  der  jüngeren  Generation,  welche  in  Glück  und 
Ueppigkeit  aufgewachsen  war,  die  Tugenden  fehlten,  durch  welche 
ihre  Vorgänger  des  Hauses  Macht  begründet  hatten.  So  brach  das 
Glück  der  Emmeniden  schon  mit  dem  Sohne  des  grofsen  Theron 
zusammen,  und  Gelons  Sohne  widerfuhr  das  traurigste  Schicksal 
welches  einem  Thronerben  zu  Theil  werden  kann.  Er  kam  — 
wahrscheinlich  nach  dem  Tode  seines  Stiefvaters  —  in  die  Hände 
seines  Oheims  Thrasybulos,  des  jüngsten  von  den  vier  Söhnen  des 
Deinomenes;  und  dieser  ging,  von  freventlichem  Ehrgeize  geleitet, 
darauf  aus,  seinen  Neffen  in  ein  ausschweifendes  Leben  hereinzu- 
ziehen, so  dass  er  körperlich  und  geistig  zu  Grunde  gerichtet 
wurde.  Thrasybulos  war  dabei  von  einer  Partei  unterstützt,  welche 
ihn  am  Ruder  zu  sehen  wünschte.  Gleichzeitig  erhob  sich  aber 
auch  eine  republikanische  Partei,  welche  die  innere  Zerrüttung  des 
Tyrannenhauses  förderte,  um  dasselbe  desto  leichler  beseitigen  zu 
können,  und  so  kam  es,  dass  Thrasybulos  zwar  nach  Hierons  Tode 
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Ifeiracher  wurde,  aber  auch  durch  die  hOchste  Gewaltsamkeit  nicht 
eiumal  ein  Jahr  laug  den  Thran  behauplen  konnte.  Es  kam  in 
Syrakus  zu  einem  oITenen  Kampfe  zwischen  Bürgern  und  Söldnern, 
zwischen  Tyrannis  und  Republik;  ein  Kampf,  an  dem  sich  auch 
<lie  anderen  Inselstädte  Akragas,  Gela,  Selinus  u.  s.  w.  betbeiliglen, 
und  endlich  musste  Thrasybulos  zufrieden  sein,  freien  Abzug  zu 
erhalten  und  zu  Lokroi  in  Italien  eine  Zufluchtsstätte  zu  finden. 

Das  war  das  Ende  der  acbtzehiiiährigen  Tyrannis  der  Deino- 
meniden  in  Syrakus.  Nach  Vorgang  von  Akragas  wurde  in  Gela 
und  Syrakus  die  Republik  wieder  hergestellt,  und  um  den  Anlang 
einer  nmien,  glücklichen  Zeit  zu  bezeichnen,  stifteten  die  Syraku- 
saner  Zeus  dem  'Befreier'  das  Fest  der  Eleutherien.  Indessen  war 
dieser  Uehergang  von  sdiwei'en  Kämpfen  und  langen  Nothständen 
begleitet.  Denn  die  Tyrannen  hatten  zu  gewaltsam  in  das  innere 
Leben  der  Städte  eingegrilfen  und  die  Sürgerschaften  waren  zu 
sehr  mit  fremden  Bestandtheilen  zersetzt  worden,  als  dass  sich  in 
friedlicher  Weise  ein  neues  Gemeindeleben  hätte  gestallen  kßonen. 
Man  versuchte  freilich  in  Syrakus  die  AU-  und  Neubürger  zu  einer 
KürperschaR  zu  vereinigen,  aber  da  man  die  Letzteren  von  den 
Ehrenämtern  ausschloss,  verletzte  man  sie  auf  das  EmplindUchste 
und  veranlasste  eine  Spaltung,  welche  zu  blutigen  Kämpfen  inner- 
halb der  Stadt  führte.  Die  verschiedenen  Stadtquartiere  wurden 
als  Festungen  benutzt,  aus  denen  die  Parteien  einander  bekriegten. 
Siebenlausend  Söldner  und  Neiibüi^er  waren  noch  übrig  von  denen, 
welche  Gelon  in  die  Stadt  aufgenommen  hatte,  und  diese  be- 
mächtigten sidi  der  beiden  inneren  Stadttheile,  Orlygia  und  Achra- 
dina, so  dass  die  Altbürger  in  die  Vorstädte  hinausgedrängt  wur- 
den, wo  sie  sich  auf  dem  westlichen  Theile  des  weitläuftigea 
Stadtbei^es,  in  Epipolai,  verschanzlen,  um  der  Stadt  die  Zufuhr 
von  der  Landseite  abzuschneiden.  Und  so  gelang  es  endlich,  die 
Gegner  zum  Abzüge  zu  zwingen. 

Die  Wirkungen  des  Tyrannensturzes  gingen  aber  weit  über 
Syrakus  hinaus.  Denn  auch  die  Sikuler,  welche  durch  die  Macht 
der  Deinomeniden  eingeengt  waren,  ertioben  sich  jetzt  von  Neuem, 
und  da  sie  in  Duketios  einen  kühnen  Führer  fanden,  suchten  sie 
unter  ihm  eine  engere  Verbindung  herzusleilen,  um  den  Hellenen 
gegenüber  eine  ebenbürtige  Stellung  zu  gewinnen.  Der  Hass  gegen 
die  Tyrannen   und   alles  von  ihnen  Herstammende   vereinigte  jetzt 
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sogar  die  Syrakusaner  mit  den  Sikulern:  sie  unternahmen  einen 
gemeinschaftlichen  Zug  gegen  die  Tyrannenstadt  Aetna,  die  Beiden 
ein  Dorn  im  Auge  war.  Die  hieronische  Bevölkerung  wehrte  sich 
tapfer,  aber  endlich  musste  sie  weichen  und  nach  kurzem  Bestände 
wurde  die  stolze  Königsstadt,  welche  von  Ilieron  unter  den  glän- 
zendsten  Feierlichkeiten  wie  für  die  Ewigkeit  gegründet  war,  wie- 
der aufgelöst  und  das  Ehrenmal  des  Stadtgründers  vernichtet;  die 
alten  Katanäer  zogen  wieder  ein  (461 ;  Ol.  79,  4),  die  Sikuler  er- 
hielten ihr  Land  zurück  und  die  Aetnäer  wurden  an  den  Aetna 
nach  Inessa  verpflanzt,  wo  sie  unter  ihrem  früheren  (lemeinde- 
namen  fortbestanden^^). 

Am  längsten  hielt  sich  die  Tyrannis  in  den  beiden  Städten 
am  sicilischen  Meersunde,  welche  Anaxilaos  zu  einem  Reiche  ver- 
einigt hatte.  Dasselbe  hatte  seit  Ol.  76,  1  (476)  Mikythos  verwal- 
tet, ein  Mann,  der  dem  Sklavenstande  angehörte,  und  dann  durch 
das  Vertrauen  des  Anaxilaos  Vormund  seiner  Söhne  und  Regent 
von  Rhegion  und  Zankle  geworden  war.  Als  solcher  herrschte  er 
vorsichtig  und  gemäfsigt,  aber  auch  entschlossen  und  thatkraflig, 
so  dass  er  den  bedräogten  Tarentinern  Beistand  leistete  und  sogar 
Colonien  nach  der  Westküste  Italiens  aussendete.  So  kam  es,  dass 
Ilieron  selbst  auf  ihn  eifersüchtig  wurde  und  deshalb  die  Tyrannen- 
söhne veranlasste,  ihr  väterliches  Erbe  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Mikythos  ging  bereitwillig  darauf  ein  und  legte  in  der  tadellosesten 
Weise  von  seiner  Verwaltung  ölTentliche  Rechenschaft  ab.  Doch 
liefs  er  sich  von  seinen  Mündeln,  die  ihr  Vorgehen  bereuten,  nicht 
bestimmen  seinen  Entschluss  zu  ändern,  sondern  schiffie  sich  mit 
seinem  Privatgute  ein,  und  begab  sich,  von  den  Segenswünschen 
einer  dankbaren  Bürgerschaft  geleitet,  nach  Tegea  in  Arkadien,  um 
dort  in  stiller  Zurückgezogenheit  sein  wechselvolles  Leben  zu  he* 
scbliefsen.  Das  geschah  Ol.  78,  2  (467).  Die  Söhne  des  Anaxi- 
laos hielten  sich  noch  etwa  sechs  Jahre,  dann  wurden  auch  sie 
vertrieben. 

Nun  war  endlich  in  dem  ganzen  griechischen  Sicilien  ein 
gleichartiger  Zustand  hergestellt.  Die  Bürgerschaften  waren  nach 
Entfernung  aller  derer,  welche  der  Tyranuenzeit  ihre  Einbürgerung 
verdankten,  gereinigt;  die  Verbannten  waren  heimgekehrt,  die  Do- 
mänen der  Tyrannenhäuser  waren  Bärgergut  geworden,  die  freien 
Verfassungen  überall  wieder  in  Kraft  gesetzt.     Nach  den  Zeiten  der 
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Uewaltherrschafl  durchdrang  alle  Gemeinden  eia  freudiger  AuT- 
scbwung,  wie  es  in  Alhen  der  Fall  war  nach  dem  Sturze  der 
Pisislratiden. 

Es  fehlte  zwar  nicht  an  ehrgeizigen  Parteiführern,  welch«  die 
Wirren  der  Uehergangszeit  benutzten  und  Versuche  machten,  die 
Alleinherrschaft  wieder  herzustellen.  So  geschah  es  namentUi^b  in 
Syrakus,  wo  ein  gewisser  Tyndareon  Geld  unter  die  Menge  aus- 
tbeilte  und  schon  eine  Schaar  um  sich  versammelt  hatte,  die  be- 
reit war,  ihm  zur  unbedingten  Macht  zu  verhelfen.  Aber  ehe  er 
stark  genug  war  den  Gerichten  m  trotzen,  wurde  er  zur  Unter- 
suchung gezogen  und  hingerichtet.  Cm  ähnlichen  Versuchen  vor- 
zubeugen, wurde  in  Syrakus  ein  Verfahren  eingerichtet,  wie  der 
attische  Ostrakismos,  welclier  ja  auch  ähnlichen  Verhältnissen  seinen 
Ursprung  verdankt.  In  Syrakus  nannte  man  es  Blättergerii-Iil 
(Pelahsmoa),  weil  hier  nicht  auf  Thonscberben ,  sondern  auf  Oel- 
blättern  der  Name  dessen  eingeritzt  wurde,  welcher  der  Verfassung 
gefahrUch  erschien.  Das  war  der  volle  Sieg  der  demokratischen 
Bewegung,  welche  durch  die  ganze  Insel  ging ;  sie  hat  sich  in  ein- 
zelnen politischen  Einrichtungen,  wie  es  scheint,  an  Athen  ange- 
schlossen und  hat  auch  wiederum  für  Athen  in  seinen  damaligen 
Parteikämpfen  gewiss  dazu  beigetragen,  die  Erfolge  der  dortigen 
Reformpartei  zu  unterstOlzen"). 

Für  die  einzelnen  Städte  Siciliens,  und  namentlich  für  Syrakus, 
war  der  vollständige  Sieg  der  Demokratie  auch  in  Beziehung  auf 
das  geistige  Leben  eine  Epoche.  Denn  die  Menge  von  PriTalhäii- 
deln,  welche  durch  die  Umwälzung  der  Besitzverhältnisse  veranlasst 
wurde,  weckte  die  gerichtliche  Beredsamkeit,  und  die  Volksver- 
sammlungen, in  denen  jetzt  die  Sljiatsbeschlüssc  zu  Stande  kamen, 
wurden  die  Schule  der  politischen  Beredsamkeit. 

Für  künstlerische  Behandlung  der  Bede  halten  die  Sikeholcn 
ein  angeborenes  Talent,  dessen  frühzeitige  Ausbildung  auch  die 
Komödien  des  Epicharmos  beweisen.  Jetzt  that  Korai  (S.  53i>) 
als  Bechtsanwalt  sich  glänzend  hervor  und  verfasste  mit  Hülfe 
seiner  reichen  Erfahrungen  eine  Theorie  der  Beredsam  keil ,  in 
welcher  er  die  Behandlung  verschiedenartiger  ßechlsfälle  lelirle- 
Sein  Schüler  war  Tisias,  dem  sich  wiederum  Gorgias  anscbloss.  so 
dass  sich  rasch  und  kräftig  eine  neue  Richtung  hellenisclier  Rede- 
kunst entfaltete,  welche  Sicilien  durchaus  eigenthümlich  war.     Unter 
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gleichen  Verhältnissen  enUvickelte  sich  auch  in  Akragas  die  Bered- 
samkeit, wo  Empedokles  der  Philosoph  sich  als  Yolksredner  geltend 
roachte,  so  dass  er  von  Aristoteles  als  Begründer  der  Rhetorik  an- 
gesehen werden  konnte;  er  wusste  die  Parteibewegungen,  die  auf 
Herstellung  der  Alleinherrschaft  hinzielten,  siegreich  zu  bekämpfen, 
und  widerstand,  wie  Solon,  läelbst  jeder  Versuchung,  eine  fürstliche 
Stellung  in  seiner  Vaterstadt  einzunehmen. 

Auch  der  historischen  Forschung  kam  die  allgemeine  Regsam- 
keit zu  Gute.  Wissbegierige  Männer  sammelten  den  reichen  Stoff 
einheimischer  Geschichte  und  verarbeiteten  ihn;  so  schrieb  in  den 
Jahrzehnten,  wekhe  der  Vertreibung  der  Tyrannen  folgten,  der  Sy- 
rakusaner  Antiochos,  des  Xenopbanes  Sohn,  ein  umfassendes  Werk 
über  die  Städte  Italiens  und  Siciliens,  das  schon  Tbukydides  be- 
nutzt zu  haben  scheint,  ein  Werk,  das  wir  am  schmerzlichsten 
entbehren,  wenn,  wir  uns  eine  Gesamtanschauung  von  dem  west- 
lichen Griechenland  zu  verschaffen  suchen. 

Was  die  Gesamtverfassung  der  Insel  betrifft,  so  hielten  für's 
Erste  alle  Städte  zusammen,  die  dorischen  wie  die  ionischen,  und 
beschickten  gemeinsame  Landtage,  um  sich  zu  einer  gleichen,  na- 
tionalen Politik  zu  vereinigen.  Auch  mit  den  Sikulern  lebten  die 
hellenischen  Städte  in  friedlichem  Einverständnisse  und  selbst  gegen 
die  heimathlos  gewordenen  Soldner  war  man  so  grofsmüthig,  dass 
man  ihnen  im  Gebiete  von  Zankle  einen  Platz  einräumte,  wo  sie 
eine  eigene  Niederlassung  gründeten.  Indessen  hatte  diese  gluck- 
liche Zeit  nationaler  Erbebung  und  Einmüthigkeit  keine  lange 
Dauer;  die  Ueb^  der  Tyrannis  war^  glückHch  beseitigt,  aber  da- 
mit auch  die  grofsen  Zwecke  vereitelt,  welche  die  Tyrannen  von 
Akragas  und  Syrakus  erstrebt  hatten,  die  Ausgleichung  der  Stam- 
mesunterschiede, die  Verschmelzung  der  sicilischen  Griechen  zu 
einem  Volke,  die  Vereinigung  ihrer  Hülfekräfte  zu  einer  Reichs- 
macht, die  allen  auswärtigen  Feinden  Trotz  bieten  und  alle  aus- 
wärtige Einmischung  verhindern  sollte.  «Die  Insel  ging  wieder  in 
EinzeLstaaten  aus  einander,  die  Wehrkraft  der  Staaten  verfiel;  die 
Volksberrschaft  war  von  den  gröfsten  Unordnungen  begleitet,  da 
die  Gemeinden  keine  Zeit  gehabt  hatten,  um  sich  allmählich  an  die 
Freiheiten  zu  gewöhnen;  darum  rissen  alle  Uebel  der  Demokratie, 
Parteigeist,  Zuchtlosigkeit  und  gehässige  Anfeindung  der  Wohlha- 
benden schnell  ein  und  verzehrten  die  Kraft  der  Gemeinden,  denen 
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keine  höheren  Ziele  vorschwebten.  Die  Eifersucht  der  Dorier  und 
lonier  erwachte  von  Neuem,  die  Sikuler  erhoben  sich  zu  immer 
keckeren  Ansprüchen,  und  nach  der  gewaltsamen  Unterbrechung 
des  allgemeinen  Rechtszustandes,  welche  die  Tyrannis  herbeigeführt 
hatte,  war  es  nun  um  so  schwieriger,  zu  festen  Verfassungszu- 
ständen  zu  gelangen^®®). 


In  Italien  kann  noch  weniger  als  in  Sicilien  von  einer  Ge* 
Samtgeschichte  der  griechischen  Städte  die  Rede  sein.  Denn  hier 
kam  weder  durch  die  amphiktyonischen  Heiligthümer  (I,  425)  noch 
durch  vorwiegende  Macht  einzelner  Städte  eine  dauernde  Verbin- 
dung zu  Stande.  Hier  war  im  Ganzen  eine  noch  viel  ärgere  Zer- 
splitterung der  griechischen  Volkskräfte  und  ein  schrofferer  Gegen* 
satz  zwischen  den  Städten  achäischer^  dorischer  und  ionischer 
Herkunft,  welche  in  dichter  Reihe  neben  einander  aufgeblüht 
waren. 

Während  der  ersten  zwei  Jahrhunderte  nach  ihrer  Gründung 
entfaltete  sich  diese  Rlüthe  der  Städte  auf  dem  überschwänglich 
reichen  Boden  Grofsgriechenlands.  Die  Geschichte  dieser  Ent- 
Wickelung,  welche  Antiochos  geschrieben  hatte,  ist  uns  verloren, 
so  dass  als  Hauptquelle  nur  die  Münzen  übrig  sind,  welche  den 
hohen  Wohlstand  der  Städte,  die  Gottesdienste  derselben  so  wie 
ihren  Zusammenhang  unter  einander  bezeugen.  Denn  die  dünn 
geschlagenen  und  mit  Schrift  versehenen  Silbei'stöcke  der  achäischen 
Städte,  die  einerseits  vertieft,  andererseits  erhaben  geprägt  sind, 
beweisen  im  Gegensatze  zu  den  dicken  Metallstücken  des  Mutter- 
landes, wie  geschickt  man  hier  bereits  im  siebenten  Jahrhundert 
V.  Chr.  den  Falschmünzern  das  Handwerk  zu  legen  wusste.  Von 
der  politischen  Bildung  der  italischen  Gemeinden  zeugen  ihre  Ge- 
setzgebungen (I,  536),  von  der  Macht  derselben  die  Pflanzstädte 
an  der  westlichen  Küste;  die  Burger  von  Sybaris,  Kroton  und 
Lokroi  herrschten  an  beiden  Meeren  der  Halbinsel.  So  wie  aber 
die  Städte  aus  den  dunkeln  Jahrhunderten  ihrer  allmählichen 
Machtentfaltung  heraustreten,  finden  wir  sie  in  heftiger  Eifersucht 
gegen  einander  entbrannt,  so  dass  der  Boden  Grofsgriechenlands 
zu  einem  Schauplatze  der  blutigsten  Kämpfe  zwischen  hellenischen 
Nachbarstädten  wurde.    Ja,  in  keinem  Theile  der  griechischen  Welt 


SCHICkSALB   DER   ITALISCHEN  STÄDTE.  ^47 

finden  wir  so  furchtbare  Zerstörungen,  so  schroffe  Uebergänge  aus 
der  Fülle  menschlichen  Glücks  in  tiefstes  Elend  und  vollständige 
Verödung. 

Zuerst  waren  die  achäischen  Städte  die  mächtigsten,  Sybaris, 
Kroton  und  Metapont;  sie  suchten  gemeinschaftlich  die  Niederlas- 
sungen der  anderen  Stämme  zu  überwältigen  und  in  Folge  dieser 
Verbindung  ist  das  altionische  Siris  zwischen  Metapont  und  Sybaris 
von  Grund  aus  zerstört  worden  (um  Ol.  50;  580  v.  Chr.)*  Dann 
zerGelen  die  achäischen  Städte  unter  einander;  Kroton  und  Sybaris 
bekriegten  sich  und  die  letztere  Stadt  wurde  so  vollständig  besiegt, 
dass  die  Krotoniaten  den  Krathisfiuss  über  die  Stätte  derselben 
leiteten,  um  jede  Spur  der  Stadt  zu  vertilgen  (Ol.  67,  3;  510). 
So  waren  schon  vor  der  Zeit  der  Perserkriege  die  beiden  Städte, 
die  wir  in  der  Fürstenhalle  des  Kleisthenes  (I,  248)  als  die  glän- 
zendsten Griecbenstädte  Unteritaliens  kennen  gelernt  haben,  vom 
Erdboden  verschwunden.  Der  Fall  von  Sybaris  war  aber  auch  den 
Siegern  verderblich.  Es  folgte  eine  vollständige  Zerrüttung  der 
achäischen  Städte;  in  stürmischen  Volksbewegungen  wurde  der 
Einfluss  der  Pythagoreer,  welcher  Kroton  stark  und  grofs  gemacht 
hatte,  und  damit  die  Macht  der  aristokratischen  Familien  vernichtet 
(I,  537).  Aufruhr  und  Biutvergiefsen  herrschten  lange  Zeit.  Aus 
den  verschiedensten  Theilen  Griechenlands  kamen  Gesandtschaften, 
um  Rath  und  Hülfe  zu  bringen,  und,  da  es  den  Achäern  nicht 
gelang  aus  eigener  Kraft  in  geordnete  Zustände  zurückzukehren, 
so  halfen  ihnen  zuletzt  die  Städte  des  Mutterlandes  Achaja,  deren 
politische  Satzungen  von  den  Colonien  angenommen  wurden,  wie 
wir  von  Polybios  erfahren,  ohne  dass  wir  freilich  im  Stande  sind, 
die  Zeit,  in  welcher  diese  Annäherung  erfolgte,  und  die  Verhält- 
nisse genauer  zu  bestimmen  ^^^). 

Im  Ganzen  blieb  die  Geschichte  Grofsgriechenlands  von  der 
des  Mutterlandes  getrennt,  und  obgleich  die  Italischen  Städte  deut- 
lich genug  erfahren  hatten,  dass  auch  auf  sie  die  Eroberungsge- 
luste  des  Perserkönigs  gerichtet  waren,  kam  doch  nur  ein  einziges 
Schiff  den  Hellenen  bei  Salamis  zu  Hülfe,  das  Schiff  des  Kroto- 
niaten Phayllos.  Die  Kraft  seiner  Vaterstadt,  welche  so  lange  allen 
Hellenen  als  Muster  vorgeleuchtet  hatte,  der  Heimath  des  Demo- 
kedes  (I,  601)  und  des  Milon,  der  Stadt,  welche  mehr  Kränze  aus 
Olympia  davongetragen  hatte  als  irgend  eine  andere  Griechenstadt, 
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war  durch  Bürgenwiat  un<)  Niederlagen  gebrochep.  Mit  der  Ver- 
ödung der  Ringschulen  schwand  auch  die  Wehrkraft  und  der  Sie- 
gesniutli  der  Krotoniaten,  Dazu  kam,  dass  um  dieaelhc  7Mt,  da 
die  Punier  SiciUen  und  die  Perser  Helbs  bedrängten,  aiicli  die  ita- 
liscben  Völker  in  massenhafter  Bewegung  gegen  das  giiecliisclie 
Küstenland  begriffen  waren,  namentlich  die  lapygter  oder  Messa- 
pier  (I,  416)  nebst  den  ferner  wohnenden  Peukeüen>. 

Tarent  war  nach  dem  Verfalle  der  achäischen  Slädti?  jetzt  dif 
glänzendste  Sladl,  der  Hauptsitz  des  untc ritalisch en  Handels.  Sein 
flppiger  Reichllium  lockte  vorzugsweise  die  Barbaren,  und  trotz  der 
Hülfe,  welche  die  Bheginer  leisteten,  erlitt  die  Stadt  i'inc  sihwere 
Niederlage,  die  gröfste  Niederlage  hellenischer  Völker,  ueklie  lle- 
rodot  kannte,  um  Ol.  76,  4  (473). 

So  wurde  um  dieselbe  Zeit,  da  Hieran  die  Tyrrhencr  besiegle, 
die  OstkQste  Italiens  bis  zum  sicilischen  Sunde  hin  den  Barl>arcn 
Preis  gegeben.  Indessen  war  die  Macht  von  Tarent  nicht  ^e- 
bruclien.  Die  alten  Familien  der  Stadt  wurden  zwar  in  diesem 
•Kampfe  aufgerieben,  aber  nun  kamen  auch  hier  die  licwegnngrn 
zum  Durchbructie,  welche  seit  dem  Ende  des  Beclisten  Jahrhunderts 
T.  Chr.  durch  die  ganze  griechische  Welt  gingen.  Die  unleren 
Volksklassen  gewannen  Antheil  an  der  Staatsverwaltung  und  mit 
der  Umwandinng  der  aristokratischen  Verfassung  in  eine  deniu- 
kratiscbe  erfolgte  ein  kräftiger  Aufschwung,  sodass  die  Tarentincr  den 
Kampf  mit  GIflck  erneuerten  und  um  OL  78  und  SO  in  Delphi 
grofse  Siegesdenkmäler  aufstellen  konnten,  W^ke  des  Ageladas 
und  Onalas,  welche  die  tapferen  Kämpfe  zu  Boss  und  zu  Kufs 
gegen  die  Barbaren  in  Erzgruppen  darstellten""). 

Nach  Besi^ung  der  Barbaren  brachen  hier  wii»  im  Mutler- 
lande die  Streitigkeiten  zwischen  den  griechisclien  SLädti>n  von 
Neuem  aus.  Eine  Uauptursache  des  Zwistes  war  Sybaris.  desseii 
Bfii^er  auch  in  der  Zerstreuung  nicht  aulhürten,  die  ^^'iedc^- 
herstellung  ihrer  Stadt  zu  erstreben.  Bei  dem  ersten  Ver- 
suche um  Ol.  76,  1  (476)  hofften  sie  auf  Syrakus,  und  Ilie- 
ron  wollte  sie  mit  Heeresmacht  gegen  Kruton  unLerslüLzen.  aber 
der  Hülfezug  unterblieb  und  die  Sybarilen  erlagen  zum  zneiteu 
Mal.  Dann  sammelten  sie  sich  58  Jahre  nach  der  Zei'stömng  ihrer 
Stadt  von  Neuem  aus  ihren  Püanzslädten  (S.  252),  wurden  aber 
schon  im  fünften  Jahre  (83,  2;  447)  aus  ihrem  wieder  genunneiien 
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Wohnsitze  durch  die  Krotoniaten  verdrängt.  Ihr  Muth  war  noch 
nicht  gebeugt.  Sie  wendeten  sich  jetzt  nach  dem  Mutterlande  und 
zwar  erst  nach  Sparta,  dann  nach  Athen,  und  dies  Hulfsgesuch 
wurde  nun  die  Veranlassung,  dass  vou  Hellas  Unternehmungen 
ausgingen,  welche  zum  ersten  Maie  auf  nachhaltige  Weise  in  die 
Geschichte  Grofsgriechenlands  eingriffen. 

Im  Ganzen  hatte  die  Bekanntschaft  des  Mutterlandes  mit  der 
westlichen  Halbinsel  langsame  Fortschritte  gemacht,  auch  bei  den 
Athenern,  so  dass  eine  Fahrt  nach  dem  adriatischen  Meere  lange 
Zeil  auch  bei  ihnen  der  sprichwortliche  Ausdruck  für  ein  keckes 
Wagniss  blieb.  Erst  als  sie  mit  lonien  in  engere  Beziehung  traten, 
rückte  Italien  ihnen  naher,  das  mit  den  ionischen  Seestädten  seit 
alter  Zeit  in  den  genauesten  Verbindungen  gestanden  hatte,  wie 
namentlich  Sybaris  mit  Milet.  Die  Reize  Italiens  wurden  nun  mehr 
und  mehr  bekannt  und  namentlich  waren  es  die  Kornfluren  von 
Siris,  welche  von  den  Athenern  in's  Auge  gefasst  wurden,  seit  sie 
zu  einem  Flottenstaate  geworden  waren.  Auf  diese  altionische 
Gegend,  deren  Schönheit  der  Dichter  Archilochos  gepriesen  hatte, 
glaubten  sie  ein  Anrecht  zu  haben;  Orakelsprüche  waren  im  Um- 
laufe, welche  ihnen  diesen  Bezitz  zuwiesen,  und  als  sie  eine  Zeit- 
lang darauf  gefasst  sein  mussten,  wie  die  Bürger  von  Phokaia,  ihrer 
Heimath  zu  entsagen,  waren  sie  entschlossen,  nach  Siris  auszu- 
wandern, wie  Themistokles  dem  Eurybiades  erklärte  (S.  79).  Der 
kühne  Themistokles  war  in  seinen  Gedanken  mit  den  fernen  West- 
gestaden beschäftigt,  so  viel,  dass  er  zwei  seiner  Töchter  nach 
ihnen  benannte,  die  eine  Italia,  die  andere  Sybaris.  Was  er  im 
Sinne  trug,  wurde  unter  Perikles  ausgefüiirt,  als  Athen  seine 
Pflanzbürger  in  das  Gebiet  der  Sybariten  führte  ^^^). 

nie  Gründung  von  Thurioi  sollte  allerdings  keine  Kriegsunter- 
nehmung, sondern  ein  Friedenswerk  sein  und  zur  Versöhnung  des 
alten  Stammhaders  dienen.  Dazu  schien  dieser  Boden  besonders 
gunstig,  weil  hier  von  Anfang  eine  gröfsere  Mischung  stattgefunden 
hatte  und  auch  in  der  einzigen  dorischen  Stadt,  in  Tarent,  nichts 
weniger  als  ein  schroffer  Dorismus  heiTschte.  Auch  schloss  sich 
Thurioi  den  einheimischen  Stadtordnungen,  den  Gesetzen  des  Cha- 
rondas,  an;  Athen  trat  als  Schntzmacht  der  neuen  Ansiedelung 
mit  grofser  Vorsicht  auf  und  vermied  Alles,  was  herrschsüchtige 
Absichten  hätte   verrathen   können.     Dennoch   konnte   das  Werk 
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iii(^t  ohne  Kampf  vorwärts  gehen;  denn  die  Eifersuchl  der 
itahschea  Städte  wurde  auf  das  Lebhafteste  err^t;  vor  Allen  sahen 
die  Tarenliner  darin  einen  Versuch,  das  Uebergewicht  ihrer  Stadt, 
welcher  in  Grofsgrieciienland  keine  ebenbürtige  Macht  mehr  ^egen- 
überstand,  zu  beschränken  und  ihre  weitere  Ausbreitung  zu  hemumn. 
um  so  mehr,  da  die  neue  Stadt  sehr  rastji  aufblühte  und  sich  mit 
den  Städten  achäischen  Ursprungs  in  Verbindung  setzte.  So  musslrn 
also  die  Tburiaten  auch  als  Feinde  von  Tarent  an  die  Stelle  von 
Sybaris  treten,  und  von  neuem  entbrannten  die  PJachbarfclulcn 
um  die  GeHlde  von  Siris,  da  die  Tburiaten  die  alten  Ansprüche 
ihrer  Hutterstadl  ver  wirb  lieben  wolllen.  Es  war  ein  seltsames 
Zu samment reife n ,  dass  ihr  Feldherr  in  diesem  Kampfe  gegen  die 
dorische  Stadt  ein  Lakedämonier  war,  nämhch  jener  Kleandridas, 
welcher  von  Sparta  verbannt  war,  weil  er  sich  von  Perikles  hatte 
bestechen  lassen  (S.  180).  Es  harn  scblierslich  zu  einem  Thcilungs- 
vertrage,  wobei  den  Tarenlinem  das  Recht  zugestanden  wurde,  auf 
ihrem  Antheile  der  Siritis  eine  (^lonie  zu  gründen,  während  die 
Tburiaten  die  alte  Herrschaft  von  Sybaris  (I,  424)  herxustellnn 
suchten  und  ihr  Cebiet  bis  an  das  lyrrhenische  Meer  vorschoheu. 

Durch  die  Gründung  von  Thurioi  waren  die  Beziehungen 
zwtsdien  Athen  und  Grobgriechenland  sehr  lebhaft  geworden. 
Thurioi  gebrauchte  immer  frische  Kräfte,  und  bis  in  die  Mitte 
des  peloponnesi sehen  Kriegs  siedelten  viele  Athener  über,  theils  auf 
ßlfentliche  Veranlassung,  theils  aus  persönlichen  Antpeben',  nament- 
lich wohlhabende  Schutzbürger,  welche  sich  zu  Hause  durch  das 
Unwesen  der  Sykophantie  belästigt  fühlten;  auch  von  den  Bundes- 
genossen wanderten  Manche  aus,  welche  die  Herrschaft  Athens,  die 
Erhöhung  der  Tribute  und  Anderes  schwer  empfanden.  Aber  nicht 
blofs  Unzufriedenheit  trieb  die  Hellenen  über  das  Heer  hinüber, 
sondern  auch  ein  allgemeiner  Zug  nach  den  besperischen  Ländern, 
welcher  in  jener  Zeit  sehr  lebhaft  und  weil  verbreitet  war,  der 
mann^faltige  Reiz,  welchen  das  jenseilige  Land  für  wanderlustige 
Leute  hatte,  der  Ruhm  der  Städte,  in  denen  üppige  Fracht  des 
Lebens  sich  so  glänzend  entfaltet  hatte,  die  gröfsere  Wohlfeilbeit 
des  Lebens,  welche  in  den  kom-  und  heerdenreichen  Landschafli>n 
herrschte,  und  endlich  auch  die  mannigfaltige  und  eigenthüm  liehe 
Bildung,  welche  dem  Wohlstande  der  Städte  gefolgt  war. 
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So  hatte  sich  aus  der  Festlust  der  Tarentiner  (I,  449)  eine 
Gattung  heiterer  Dichtkunst  entwickelt,  welche  in  dramatischen 
Spielen  die  Gestalten  der  Yolkssage,  Götter  wie  Heroen,  mit  Scherz 
und  Spott  behandelte  und  dabei  Züge  des  täglichen  Lebens  in 
lustiger  Weise  einzuweben  wusste.  Es  waren  Dichtungen,  welche 
der  sprudelnden  Laune  ihre  Entstehung  verdankten  und  daher  immer 
den  frischen  Charakter  der  Improvisation  behielten.  Aber  auch 
der  Ernst  fehlte  nicht;  auch  ernste  Wahrheiten  wurden  mit 
lachendem  Munde  dem  Publikum  mitgetheilt  Denn  die  philoso- 
phische Richtung  hatte  ja  in  Grofsgriechenland  tiefer  als  anderswo 
Wurzel  gefafst  und  hier  eine  Bedeutung  für  das  öffentliche  Leben 
gewonnen,  welche  die  denkenden  Köpfe  unter  den  Griechen  in 
hohem  Grade  beschäftigte.  Darum  suchten  Viele  die  Heimath  der 
pythagoreischen  Weisheit  auf  und  bewunderten  besonders  die 
Männer,  welche  musische  und  gymnastische  Bildung  so  zu  verbin- 
den wussten,  wie  der  berühmte  Ikkos  aus  Tarent,  welcher  in  der 
Zeit  nach  den  Perserkriegen  den  olympischen  Kranz  gewann,  der 
erste  Meister  gymnastischer  Kunst  unter  den  Hellenen  und  zugleich 
ein  Weiser  von  anerkanntem  Rufe.  Die  griechischen  Schiffe  wur- 
den immer  heimischer  in  den  westlichen  Meeren;  Euktemon 
(S.  273),  der  Genosse  Metons,  stellte  schon  über  die  Herakles- 
säulen genaue  Ansichten  auf  und  der  Handel  verband  die  west- 
lichen Colonien  immer  enger  mit  Athen,  nachdem  die  Ausgleichung 
des  Münzfufses  den  Verkehr  wesentlich  erleichtert  hatte  ^^^). 

In  Italien  war  nämlich  ursprünglich  das  Kupfer  der  allgemeine 
Werthmesser;  das  Pfund  Kupfer,  libra  (litra),  in  12  Unzen  getheilt, 
war  die  Einheit  des  Geldes  und  Gewichts,  und  das  darnach  ge- 
regelte Münzsystem  verbreitete  sich  auch  nach  Sicilien.  Die 
griechischen  Kaufleute  und  Colonisten  fanden  dasselbe  ausgebildet 
vor,  sie  brachten  ihre  einheimischen  Geldsorten  mit  herüber,  und 
diese  gewannen  nun  neben  einander  Eingang.  Die  wichtigsten  Ein- 
wirkungen gingen  aber  von  Korinth  und  von  Athen  aus.  Korinth 
hatte  sich  im  Anschlüsse  an  das  in  Kleinasien  geltende  babylonische 
Goldgewicht  schon  frühzeitig  sein  eigenes  Münzsystem  gebildet;  es 
hatte  vor  Athen  die  Goldwährung  auf  das  Silber  übertragen  und 
der  korinthische  Silberstater  bürgerte  sich  mit  seinem  kleinasiatischen 
Theilungsysteme  in  Dritteln,  in  Sechsteln  und  Zwölftehi  bei  den 
Achäem  in  Italien,  den  Krotoniaten,  Sybariten  u.  a,  ein.    Auf  die 
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Dauer  koDulen  aber  die  fremde  und  eiDheimisehe  Währung  nicht 
so  unvermittelt  neben  einander  stehen  und  im  Interesse  des  Ver- 
kehrs gaben  die  Korinther  ihre  alte  Eintheilung  auf  und  aetileo 
den  Suter  (Zweidrachme  nittück)  zu  10  Lilren  an  und  ein  Zehntel 
desselben  prägten  sie  als  Sübermünze  (nomos,  Nummus)  aus,  welche 
also  das  Aequivalent  von  einem  Pfund  Kupfer  war.  Su  haben  die 
Korinther,  als  die  geborenen  Vermittler  von  Ost  und  Vie»l,  die 
drei  Werlhmelalte  der  allen  Welt  in  ihrer  Währung  zuerst  mit  ein- 
einander  in  Verbindung  gesetzt  und  das  italische  Litrensyslem  mit 
dem  Drachmensyslemfl  verEchmolzen ',  ja  sie  haben  auch  in  der 
eignen  Heimath  nach  Litren  gerechnet.  Neben  d^n  Korinthern 
haben  die  Athener  mit  ihrem  Münzfutse  im  Westen  Kingang  ge- 
wonnen, namentlich  in  Etmrien,  in  Tarent  und  in  Sicilien.  Auch 
haben  sie  gerade  um  die  Zeit,  als  ihre  Beziehungen  zu  Unteritalien 
recht  lebhaft  wurden,  ihre  Abneigung  gegen  das  Kupfergeld  über- 
wunden. Der  durch  die  Einführung  desselben  bekannte  Demetrios, 
der  'Kupfermann' ,  war  einer  von  den  Fäbrem  der  i;oloiiie 
Thurioi  "*'). 

Je  naher  aber  in  jeder  Beziehung  der  Westen  den  Alhenern 
gerQckt  wurde,  um  so  natürlicher  war  es,  dass  in  Athen  auch  an- 
dere Pläne  auftauchten,  dass  man  es  nicht  bei  der  perikleisclien 
Politik  bewenden  lassen  wollte,  welche  nur  auf  friedlichem  Wege 
das  Ansehen  der  Stadt  im  westlichen  Heere  geltend  gemacht  halte, 
dass  man  auch  als  herrschende  Macht  dort  aubu  treten  dachte. 
Solche  Pläne  sollten  bald  auch  durcli  Bündnisse,  die  mit  ein- 
zelnen Staaten  geschlossen  wurden,  Nahrung  erhalten.  Als  Ker- 
kyra  in  den  attischen  Bund  aufgenommen  wurde,  halle  man 
dabei  schon  Sicilien  und  Italien  im  Auge  (S.  3-18).  In  dem 
Hasse  gegen  Korinth  lag  ein  fortwährender  Antrieb  zu  Er- 
oberungsplänen  auf  dem  Gebiete  korinthiscber  Colonisation.  Um 
diese  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen,  bedurfte  es  also  nur  einer 
günstigen  Gelegenheit,  welche  dte  Einmischung  Athens  in  die  in- 
neren Verhältnisse  der  Colooien  veranlassen  konnte,  tmd  diese  Ver- 
anlassung ging  von  Sidlien  aus. 


Sicilien   konnte   nicht  zu  dauernder  Ruhe  gelangen.     Da  war 
zu  viel  GährungsstuCf  vorhanden,   theils  in  den  einzelnen  Städten, 
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10  denen  Versuche  gemacht  wurden  die  Tyrannis  zu  erneuern, 
theils  in  den  Beziehungen  der  Städte  zu  einander,  theils  endlich  in 
denen  der  griechischen  Städte  zu  den  Sikuiern.  Denn  diese  hatten 
in  Duketios  (S.  542)  zum  ersten  Male  einen  persönlichen  Mittei- 
punkt  gefunden,  und  dieser  Mann  begnügte  sich  nicht,  als  kecker 
Häuptling  die  unwegsamen  Gebirgsdistrikte  zu  benutzen,  um  einzelne 
Angriüe  auf  die  Küstenstädte  auszufuhren,  sondern  er  suchte  nach 
hellenischer  Weise  Städte  zu  gründen,  und  zwar  vereinigte  er  zu- 
erst eine  sikulische  Stadtgemeinde  bei  Palikoi,  einem  durch  vul- 
kanische Erscheinungen  ausgezeichneten  und  von  den  Eingeborenen 
heilig  gehaltenen  Platze  westlich  von  Leontinoi.  Es  gelang  ihm 
selbst  die  vereinigten  Truppen  von  Akragas  und  Syrakus  zu  schla- 
gen, und  nachdem  er  dann,  von  den  Griechen  besiegt,  eine  Zeit- 
lang Sicilien  hatte  meiden  müssen,  benutzte  er  die  Entzweiung 
der  beiden  Städte,  lim  an  der  Nordseite  der  Insel  eine  neue  Stadt 
zu  gründen,  Kaie  Akte  'Schönküste'  genannt,  als  festen  und  wohl- 
gelegenen Mittelpunkt  eines  sikulischen  Reichs.  Aber  ehe  er 
seinem  Werke  einen  festen  Bestand  sichern  konnte,  starb  er  in 
seiner  neuen  Residenz  Ol.  85,  1  (440),  und  die  Syrakusaner,  welche 
inzwischen  Akragas  gedemüthigt  hatten,  konnten  nun  ohne  grofse 
Schwierigkeit  alle  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Sikuler  unter- 
drücken und  alle  Plätze  derselben  in  der  Nähe  ihres  Gebiets  sich 
unterwerfen. 

Syrakus  war  mächtiger  als  je  zuvor.  Es  erneuerte  nun  die 
Pläne  einer  die  ganze  Insel  umfassenden  Herrschaft^  Reiterei  und 
Seemacht,  die  seit  der  Tyrannenzeit  vernachlässigt  waren,  wurden 
wieder  vermehrt;  die  sikulischen  Orte  wurden  mit  Härte  und  die 
chalkidischen  Städte  mit  rücksichtslosem  Uebermuthe  behandelt. 
Die  Folge  war,  dass  die  alte  Abneigung  der  Stämme*  gegen  ein- 
ander, welche  bei  dem  gemeinsamen  Kampfe  wider  die  Tyrannen 
eine  Zeitlang  zurückgetreten  war,  von  Neuem  sich  geltend  machte, 
und  zwar  um  dieselbe  Zeit,  als  die  Gegensätze  zwischen  Doriem 
und  loniem  durch  den  Ausbruch  des  peloponnesischen  Kriegs  in 
der  ganzen  hellenischen  Welt  wieder  erweckt  und  geschärft  wurden. 

Sparta  trat  mit  den  dorischen  Städten  der  Insel  in  Verbin- 
dung (S.  365),  und  wenn  auch  die  sicilischen  Städte  sich  viel 
gleichgültiger  und  theilnahmloser  zeigten,  als  die  Spartaner  gehofft 
und  die  Korinther  den  Spartanern  vorgespiegelt  hatten,  so  entwickelte 
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sich  doch  auch  in  Siciiien  eine  immer  schroffere  Parteistellung 
zwischen  den  Anhängern  der  attischen  und  der  peloponnesischen 
Sache,  namentlich  seitdem  die  Athener  im  ionischen  Meere  Macht 
gewannen  und  mit  ihren  Stammgenossen  jenseits  desselben  in 
nähere  Verbindung  traten.  So  wurde  bereits  Ol.  86,  4  (433) 
eine  ßundesgenossenschaft  mit  Rhegion  abgeschlossen.  Um  dieselbe 
Zeit  wendeten  die  Gesandten  der  Kerkyräer  das  Augenmerk  der 
Athener  auf  die  westliche  Griechenwelt  und  kamen  dadurch 
den  Plänen  entgegen,  weiche  die  äufserste  Partei  der  Demokraten 
schon  zu  Perikles'  Lebzeiten  gefasst  hatte. 

Als  nun  durch  den  Uebermuth  von  Syrakus  die  Chalkidier 
Siciliens  immer  heftiger  bedrängt  wurden,  bildete  sich  auch  in  Si- 
ciiien eine  offene  Spaltung  und  eine  zwiefache  Kriegspartei,  einer- 
seits die  ionischen  Städte,  Leontinoi,  Katana  und  Naxos,  denen 
sich  Rhegion  anschloss  und  auch  das  dorische  Kamarina,  welches 
nach  Vertreibung  der  Tyrannen  wieder  hergestellt  worden  war  und 
sich  von  Syrakus  in  seiner  Selbständigkeit  bedroht  sah;  anderer- 
seits die  dorischen  Colonien  nebst  Lokroi,  das  sich  schon  früher 
an  Sparta  angeschlossen  hatte.  Die  Leontiner,  zu  Lande  und  zu 
Wasser  von  Syrakus  bedrängt,  thaten  den  entscheidenden  Schritt, 
indem  sie  im  fünften  Kriegssommer  (Ol.  8S,  1 ;  427)  eine  Gesandt- 
schaft nach  Athen  schickten  und  um  Unterstützung  nachsuchten  ^^*). 

Der  Führer  dieser  Gesandtschaft  war  Gorgias,  damals  schon 
ein  Sechziger;  aber  er  gehörte  zu  den  Hellenen,  deren  geistige 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  durch  eine  aufserordentliche  Lebens- 
kraft getragen  war  (S.  299).  Es  war  eine  stattliche  Persönlich- 
keit voll  Zuversicht  und  Selbstvertrauen,  wie  Empedokles,  dem  er 
auch  in  seiner  Bildung  sich  angeschlossen  hatte.  Denn  er  war  ein 
Mann  von  gröfster  Vielseitigkeit,  in  der  Naturphilosophie  bewandert 
so  wohl  wie  in  der  Dialektik  der  Eleaten.  Diese  philosophische 
Bildung  benutzte  er  aber  vorzugsweise  zu  praktischen  Zwecken, 
indem  er  durch  überraschende  Gedankenverbindungen,  durch  uner- 
wartete Schlüsse  und  Beweisführungen  sich  der  Gemüther  be- 
mächtigte und  die  Entschliefsungen  der  Zuhörer  bestimmte.  Er 
gehörte  durchaus  der  sophistischen  Richtung  an,  aber  er  wollte 
kein  Weisheitsiehrer  sein  wie  Prodikos  und  kein  Encyklopädist 
und  Polyhistor,  wie  Hippias,  sondern  er  wollte  nur  Rhetor  sein 
nach  Art  des  Korax  und  Tisias  (S.  544),   als  Redner  wirken  und 
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Andere  zu  Rednern  bilden.  Je  mehr  er  auf  diesen  Zweck  alle  Kräfte 
vereinigte,  um  so  vollendeter  war  die  Meisterschaft,  welche  er 
hierin  erreichte,  und  die  Athener  waren  durchaus  geeignet,  den 
glänzenden  Eindruck  derselben  zu  würdigen.  Es  war  etwas  ganz 
Neues  für  sie;  denn  die  Reden  des  Gorgias  bildeten  einen  schroffen 
Gegensatz  zu  der  keuschen  Haltung  und  dem  kernigen  Inhalte  peri- 
kleiscber  Beredsamkeit;  sie  wirkten  wie  eine  bezaubernde  Musik 
auf  die  Sinne  der  Athener,  bei  denen  er  sich  in  Privatkreisen  wie 
auch  im  Theater  hören  liefs;  sie  wirkten  durch  eine  hinreifsende 
Anmuth,  durch  eine  Fülle  von  Bildern,  durch  geistreiche  Wen- 
dungen, durch  poetische  Färbung,  durch  reichen  Schmuck  und 
schwungvolle  Diktion;  die  Gedanken  wurden  in  rhythmischer  Glie- 
derung an  einander  gereiht,  so  dass  man  den  Eindruck  eines  voll- 
endeten Kunstwerks  hatte. 

Es  war  daher  von  grofser  Bedeutung,  dass  die  Leontiner  eine 
so  ausgezeichnete  Persönlichkeit  an  die  Spitze  ihrer  Gesandtschaft 
stellen  konnten.  Aber  das  Anliegen  der  bedrängten  Leontiner  hatte 
auch  an  und  für  sich  eine  unverkennbare  Wichtigkeit  und  durfte 
nicht  gleichgültig  angesehen  werden.  Wurde  der  schwache  Ueber- 
rest  ionischer  Bevölkerung  in  Sicilien  überwältigt,  so  war  dies  auch 
eine  Niederlage  der  attischen  Politik;  wenn  Syrakus  seine  herrsch- 
süchtigen Pläne  verwirklichte,  so  erwuchs  den  Peloponnesiern  ein 
mächtiger  Bundesgenosse ,  der  allein  schon  durch  Kornzufuhr  den 
Feinden  Athens  den  gröfsten  Vorschub  leisten  konnte. 

Die  Athener  gingen  kräftig,  aber  vorsichtig  zu  Werke.  Sie 
schickten  gegen  Ende  des  Sommers  427  die  Flotte  von  20  Schüfen 
unter  Laches  und  Charoiades  in  die  sicilischen  Gewässer,  um  Leon- 
tinoi  zu  schützen,  aber  zugleich  mit  dem  Auftrage,  neue  Verbin- 
dungen anzuknüpfen  und  das  ganze  Kriegstheater  daselbst  auszu- 
kundschaften. Rhegion  wurde  ihre  Hauptstation.  Noch  während 
des  Winters  wurde  von  den  Athenern  ein  Versuch  gemacht,  sich 
der  tiparischen  Inseln  (I,  431)  zu  bemächtigen.  Aber  die  kleinen 
Eilande,  deren  Wehrkraft  sich  in  den  Kämpfen  mit  den  Tyrrhenern 
geübt  hatte,  leisteten  ihnen  einen  unerwarteten  Widerstand  und 
gaben  ihnen  einen  Mafsstab  für  die  Energie  und  Macht,  welche  in 
den  dorischen  Pflanzorten  vorhanden  war.  Nicht  besseren  Erfolg  hatte 
ein  zweiter  Angriff  auf  diese  Inseln  im  nächsten  Winter  (426 — 25). 
Nachdem  Charoiades  in  einem  Kampf  wider  die  Syrakusaner  ge- 
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fallen  war  (426),  hatte  Laches   allein  den  Oberbefehl.     Es  nurden 
Streifzüge  ins  Innere  Siciliens  unternommen,  wobei  sich  zeigte,  dass 
'  man   unter  den   Sikelern,    wekhe  den   Syrabusanern   unterworfen 

.  waren,  zahlreiche  Bundesgenosseo   hatte,   es   wurden  Ai^riife  auf 

»  einzelne  Seeplätze  gemacht,   Mylai   und   dann  auch  Nessana  eing«- 

ft  nommen;  aber  ein  bestimmter  Plan  wurde  nicht  verfolgt  und  dea- 

ft  halb  nii^ends  etwas   Bedeutendes   erreicht     Statt  den  Leonlinern 

»  Hftlfe   zu  bringen,   half  Laches  den  Rh^inerri  ihre  Fehden   g^en 

f  die  Epizepbyrisehen  Lokrer  ausfechten.     Als  daher  eine  zweite  Ge- 

sandtschaft der  sicilischea  Bundesgenossen  in  Athen  erschien ,  und 
um  VerslärkuDg  der   athenischen  Flotte   bat,    bescbloss   man   eine 
—  grAfsere  Expedition  auszurüsten,  und  schickte  znnädisl  Pythodoros 

mit  einigen  Schiffen  voraus,  welcher  als  Stratege  an  Laches' 
Stelle  trat. 

Im    nächsten   Frühjahre   (425)   gingen    dann   40  Schiffe  nach 
I  Sicilien  ab  unter  Eurymedon  und  Sophokles.    Es  war  dieselbe  Flotte, 

weiche  DemDsthenes  an  Bord  hatte,  und  für  die  sicilischen  Ange- 
legenheiten war  der  Aufenthalt  bei  Pylos,  über  welchen  die  Feld- 
herrn gleich  Anfangs  unwillig  waren  sowie  der  zweite,  kürzere 
in  Kerkyra  (S.  460.  472)  allerdings  sehr  nachtheilig.  Denn  ein 
ganzer  Sommer  ging  dadurch  verloren.  Messana,  dessen  Bevölke- 
rung nur  zum  Theil  den  Alhenem  günstig  war,  kam  durch  Verrath 
der  Gegenpartei  in  die  Hände  der  Syrakusaner.  Zwar  misslang 
den  Syrakusanern  der  Plan,  im  Verein  mit  den  Messeniern  die 
Flotte  der  Athener  und  Rheginer  in  der  Heerenge  zu  besi^en,  be- 
vor die  Verstärkung  angekommen  sei,  indem  sie  sich  dem  Ge- 
schwader des  Pythodoros  doch  nicht  gewachsen  sahen,  und  auch 
ein  Ansclilag  auf  Kamarina,  um  diese  Stadt  den  Athenern  ab- 
wendig zu  machen,  wurde  vereitelt  durch  rechtzeitige  Ankunft  der 
athenischen  Schilfe;  aber  bei  dem  von  den  Leontinern  unterstützten 
AngritT  auf  Messana  richteten  die  Athener  nichts  aus,  Pytiiodoros 
vermoclite  den  für  den  Krieg  gegen  Syrakus  so  überaus  wichtigen 
Platz  nicht  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 

Im  Spätherbst  traf  endlich  die  Flotte  des  Eurymedon  an  ihrem 
Bestimmungsorte  ein,  und  für  den  Anfang  des  achten  Kriegs- 
sommers  (424)  schien  sich  nun  auch  in  Sicilien  Grofses  vorzube- 
reiten. Eine  mächtige  Flotte  von  50  bis  60  Segeln  lag  in  Rhe- 
gion  und  die  grofsen  Erfolge,    welche  im  I'eloponnes  gewannen 
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waren  ^  erfüllten  die  Truppen  mit  Zuversicht  und  Unternehmungs- 
lust Dieselben  Umstinde  waren  es  aber  auch,  welche  in  Sicilien 
einen  Umschwung  der  Verhältnisse  herbeiführten,  wodurch  allen 
Unternehmungen  der  Athener  plötzlich  ein  Ziel  gesetzt  wurde  ^^^). 

Seitdem  Syrakus  eine  freie  Verfassung  hatte,  finden  wir  da- 
selbst ganz  ähnliche  Verbältnisse,  wie  in  Athen,  Gegensätze  der  Armen 
und  Reichen,  der  älteren  und  jüngeren  Generation,  der  gemäfsigten 
Burger  und  der  Vorkämpfer  einer  unbedingten  Volksherrschaft,  und 
zwar  wogten  die  politischen  Richtungen  hier  noch  regelloser  hin 
und  her.  Es  bestand  eine  Partei,  die  kein  Hehl  daraus  machte, 
dass  sie  in  der  mafslosen  Demokratie  das  Verderben  des  Staats  er- 
kenne; sie  wurde  von  den  Demagogen  rastlos  bekämpft,  welche,  wie 
Kleon,  alle  verfassungsfeindlichen  Bestrebungen  verfolgten  und  zu 
vernichten  suchten.  Aber  dennoch  hielten  sich  in  Syrakus  Männer 
aristokratischer  Gesinnung,  und  wenn  sie  auch  in  gewöhnlichen 
Zeiten  übertäubt  und  zurückgedrängt  wurden,  so  traten  sie  bei 
aufserordentlichen  Verhältnissen  doch  wieder  hervor,  weil  sie  ihrer 
Geschäftskenntniss,  ihrer  Tapferkeit,  ihrer  Festigkeit  und  Unbe- 
stechlichkeit wegen  Achtung  und  Vertrauen  besafsen.  Der  Gegen- 
satz der  Verfassungsparteien  bezog  sich  auch  auf  die  auswärtige 
Politik.  Denn  wie  in  Athen,  so  war  auch  hier  die  demokratische 
Partei  in  Beziehung  auf  die  kleinern  Staaten  rücksichtslos  und  ge- 
waltsam, und  wollte  dem  Volke  von  Syrakus  die  Herrschaft  über 
Sicilien  verschaflen,  während  ihre  Gegner  nur  durch  Mäfsigung, 
Vorsicht  und  Gerechtigkeit  eine  dauerhafte  Ordnung  der  sicilischen 
Angelegenheiten  erreichen  zu  können  glaubten. 

Nachdem  man  durch  UebergrilTe  alier  Art  den  Krieg  in  Sici- 
lien hervorgerufen  hatte,  erkannte  man  nun  die  Gefahren,  in  welche 
die  demokratische  Politik  den  Staat  gebracht  hatte.  Man  sah  mit 
Schrecken,  dass  Athen  jetzt  freie  Hand  hatte,  dass  Sparta  aufser 
Stande  war  zu  helfen  und  dass  die  dorischen  Pflanzstädte  allein 
die  Athener  nicht  abwehren  konnten.  Darum  erschien  es  noth- 
wendig.  Alles  aufzubieten,  um  die  Athener  zu  entfernen,  und  zu 
dem  Ende  musste  man  den  Weg  einer  versöhnenden  Politik  ein- 
schlagen, um,  wo  möglich,  alle  Misshelligkeiten  auf  sicilischem  Bo- 
den ohne  Einmischung  Athens  beizulegen.  Unter  diesen  Umstän- 
den erlangte  die  aristokratische  Partei  wieder  das  Uebergewicht  im 
Staate,  und  der  bedeutendste  Mann  derselben  war  Hermokrates, 
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des  Hermou  Sohn,  ein  Syrakusaiier  von  vornelimer  Herkunft,  ein 
entschiedener  Gegner  Athens  und  der  uUiacben  Politik;  dabei  ein 
erpruliter  Feldherr,  ein  heilblickcuder  Staatäinann  von  |;rorser  Be- 
redsamkeit und  ein  Mann  von  untadeligem  Rufe,  der  deshalb  wohl 
geeignet  war,  ein  allgemeines  Zutrauen  iu  Sicilien  zu  erwecken. 
Ihm  kam  zu  Gute,  dass  die  Gegner  von  Syrakus  keinen  festen  Zu- 
sammenhang hatten  und  dass  die  N»he  der  altischen  Flotte  so  wie 
der  drohende  Ausbruch  eines  grofsen  Inselkriegs  auf  alle  IStüdte 
einen  unheimlichen  Eindruck  machte.  Es  gelang  ihm  daher  zuerst 
KamEirina  mit  Syrakus  zu  versöhnen  und  dann  einen  allgemeinen 
Congress  in  Gela  zu  Stande  zu  bringen,  wo  alle  Streitigkeiten  ver- 
handelt werden  sollten. 

Als  nun  liier  die  Sonderinteressen  der  sicilischen  Städle  nach 
einander  zur  Sprache  gebracht  wurden,  trat  Hermokrales  auf,  um 
in  eindringlicher  Hede  das  eine,  Allen  gemeinsame  Interesse,  die 
Wohlfahrt  der  ganzen  Insel,  den  AhgeurdneLen  an  das  Herz  zu 
legen.  Mit  der  Einmischung  der  Athener  könne  Niemand  gedient 
sein;  denn  diese  kämen  nicht,  um  ihren  Verbündeten  zu  helfen, 
sondern  um  die  ganze  Insel,  Freund  wie  Keiiid,  zu  unterwerfen. 
Diesen  herrschsüchtigen  Absichten  gegeuQbcr  müsse  man  sich  zu 
einer  nationalen  Politik  vereinigen,  um  das  gemeinsame  Vaterland 
vor  Knechtschaft  zu  bewahren.  Im  Namen  der  ersten  Sladt  der 
Insel  reiche  er  Allen  die  Hand  der  Vcrsöbnung:  alle  Zwisligkeiten 
sollten  durch  friedliche  Auseinandersetzung  beigelegt  werden,  und 
Sicilion  ein  einiges  Reich  sein,  eine  Eidgenossenschaft  frei  verbün- 
deter Städte,  deren  Bürger  sich  nicht  als  Dorier  und  lonier,  nicht 
als  Leonliner  und  Syrakusaner,  sondern  als  Sikeüotcn  fühlen  sollten. 

Syrakus  selbst  bewährte  durch  thatsächliclie  Zugeständnisse 
seine  Friedensliebe,  und  so  gelang  die  allgemeine  Beruhigung  voll- 
kommen. Eine  Ileibe  von  Vertragspunkten  wurde  fesigcstellt  und 
beschworen;  darunter  auch  die  Bestimmung,  dass  man  auswärtigen 
Mächten  die  Häfen  nicht  öll'ncn  dürfe,  wenn  sie  mit  mehr  als 
einem  Kriegsschiffe  känien.  Sicilien  war  gegen  Athen  einiger,  als 
es  je  den  Barbaren  gegenüber  gewesen  war.  Man  war  aber  klug 
genug,  keine  feindliche  Stellung  einzunehmen,  sondern  die  Feld- 
herrn Athens  wurden  von  den  Bcscblussea  in  Kenntiiiss  gesetzt; 
sie  wurden  aufgefordert,  denselben  ihrerseits  beizutreten  und  dann 
heimzukehren,  da  der  /weck  ihrer  Anwesenheit  auf  anderem  Wege 
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erledigt  sei.  Eurymedon  blieb  nichts  übrig,  als  beizustimmen. 
Jeder  Einspruch  würde  die  eigennützigen  Pläne  Athens  aufser 
Zweifel  gesetzt,  und  die  Insulaner  in  ihrer  Abneigung  und  Furcht 
nur  bekräftigt  haben.  Trotzdem  wurden  die  rückkehrenden  Feld- 
heri*n  in  Athen  mit  unverholenem  Aerger  aufgenommen;  sie  wur- 
den mit  Verbannung  and  Geldbufsen  bestraft,  als  wenn  sie  die 
Interessen  Athens  absichtlich  preisgegeben  hätten.  Denn  das  Volk 
in  seinem  übermüthigen  Siegesgefühle  hatte  sich  schon  im  Besitze 
Ton  ganz  Sicilien  geträumt  und  glaubte  nun  ein  für  allemal  in 
seinen  Hoffnungen  getauscht  zu  sein.  Die  Einsichtigeren  aber  er- 
•  kannten  wohl,  dass  die  rasche  Beruhigung  der  Insel  keinen  Bestand 
liaben  würde  und  dass  früher,  als  sie  wünschten,  neue  Verwicke- 
lungen zu  erwarten  wären. 

Und  in  der  That  brachen  bald  nach  dem  Friedenstage  von 
Gela  neue  Unruhen  aus.  Zuerst  in  Leontinoi.  Hier  hatte  die  de- 
mokratische Regierung  eine  Menge  von  Neubürgern  aufgenommen 
und  wollte  zu  ihren  Gunsten  eine  neue  Ackertheilung  durchsetzen. 
Die  Reichen  verbanden  sich  dagegen  mit  Syrakus,  vertrieben  die 
Volkspartei,  hoben  die  Stadt  auf  und  siedelten  selbst  nach  Syrakus 
über,  wo  man  wieder  unvermerkt  in  die  verführerische  Bahn  einer 
herrschsüchtigen  Politik  einlenkte.  Inzwischen  führte  die  Liebe 
zum  heimathlichen  Boden  bald  einen  Theil  der  alten  Einwohner 
nach  dem  verödeten  Leontinoi  zurück,  wo  sie  sich  in  einzelnen 
festen  Punkten  gegen  die  Syrakusaner  hielten,  während  die  gröfsere 
Zahl  in  der  Verbannung  lebte  und  nun  auf  das  Eifrigste  um  die 
Hülfe  der  Athener  sich  bemühte. 

Athen  war  damals  durch  die  Niederlage  bei  Delion  (S.  477) 
gelähmt  und  durch  die  thrakischen  Angelegenheiten  beschäftigt, 
so  dass  es  nur»  um  nicht  ganz  unthätig  zu  bleiben,  zwei  Kriegs- 
schiffe nach  Sicilien  schickte,  deren  Führer  Phaiax  den  Auftrag 
hatte,  der  syrakusanischen  Politik  durch  Verhandlungen  entgegen 
zu  arbeiten  und  die  Gegenpartei  zum  Ausharren  zu  ermuthigen. 
Da  aber  nichts  Ernsthaftes  von  ihnen  unternommen  wurde,  so 
gelang  es  Syrakus,  das  Gebiet  von  Leontinoi  sich  vollständig 
anzueignen.  Bald  darauf  entspann  sich  auf  dem  westlichen  Theile 
der  Insel  eine  neue  Stadtfehde,  nämlich  zwischen  Selinus  und 
Egesta*««). 
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Die  SelinuDtier  hatten  sich  nach  der  Schlacht  von  Himera 
mehr  als  früher  den  gnechischen  Inselstädten  zugewendet;  sie 
hatten  an  der  Vertreibung  der  Tyrannen  aus  Syrakus  Antheil  ge- 
nommen und  während  des  fünfzigjährigen  Friedens,  welcher  darauf 
folgte,  eine  gluckliche  Zeit  gehabt  Ihr  Schatz  war  gefüllt  Die 
Gruppen  ihrer  Tempel  in  der  Ober-  und  Unterstadt,  deren  lieber- 
reste  noch  heute  die  Epochen  einer  reichen,  einheimischen  Kunst- 
entwickelung erkennen  lassen,  bezeugen  eben  so  sehr,  wie  ihre 
Münzen,  den  hohen  Grad  von  Wohlstand  und  Bildung,  welchen  die 
Stadt  erreicht  hat.  Sie  lebte  seit  alten  Zeiten  in  Hader  mit  Egesta 
oder  Segesta,  der  nordlichen  Nachbarstadt,  dem  Ilauptorte  der  Ely- 
mer  (S.  505),  denen  auch  der  hohe  Felsberg  Eryx  an  dem  nord- 
westlichen Rande  Siciliens  mit  der  gleichnamigen  Stadt  gehörte. 
Die  Elymer  wurden  von  den  Doriern  als  Barbaren  angesehen  und 
selbst  von  den  attischen  Geschichtschreibern  so  genannt,  wenn 
sie  sich  auch  in  Sprache,  Sitte  und  Kunst  der  Entwickelung  hel- 
lenischer Bildung  angeschlossen  hatten,  wie  ihre  Tempel  und  Mün- 
zen bezeugen.  Die  dorischen  Nachbarn  scheuten  jede  Verbindung 
mit  ihnen;  darum  war  es  wegen  des  Eherechts  schon  öfters  zu 
Streitigkeiten  zwischen  Egesta  und  Selinus  gekommen.  Gränzstrei- 
tigkeiten  kamen  dazu,  und  da  nun  die  Syrakusaner  das  Ihrige 
thateu,  um  die  Selinuntier  aufzureizen  und  dieselben  sogar  mit 
ihren  Truppen  im  Kampfe  gegen  Egesta  unterstützten:  so  wurde 
die  von  aller  Hülfe  verlassene  Stadt  zu  Wasser  und  zu  Lande 
schwer  bedrängt.  Vergeblich  suchte  sie  in  Akragas  und  in  Kar- 
thago Unterstützung  zu  erlangen  und  wandte  sich  endlich  an  Athen, 
um  hier  die  früher  den  Leontinern  geleistete  Hülfe  als  einen  Grund 
geltend  zu  machen,  weshalb  auch  sie  in  gleicher  Bedrängniss  auf 
attische  Hülfe  Anspruch  hätten.  Zehn  Jahre  nach  der  Gesandt- 
schaft des  Gorgias,  im  Spätsommer  416  (Ol.  91,  1)  kamen  die 
Egestäer  daselbst  an,  und  ihre  Ankunft  war  es,  w£lche  den  atttsch- 
sicilischen  Krieg  endlich  zum  Ausbruche  brachte  ^"^. 

Dieser  Erfolg  erklärt  sich  aus  den  Veränderungen,  welche  seit 
dem  Frieden  des  Nikias  in  den  Staaten  des  Mutterlandes  einge- 
treten waren. 


IV. 
BIS  ZUM  ENDE  DES  SICILISCHEN  KRIEGES. 

Durch  den  Frieden  des  Nikias,  dem  wenig  Wochen  später  der  Ab- 
schluss  des  Waffenbündnisses  folgte,  war  im  Mutterlande  eine  ganz 
neue  Ordnung  der  Dinge  eingetreten,  ein  neues  Slaatensystem. 
Die  beiden  GroCsmächte  hatten  sich  wiederum  gegenseitig  aner- 
kannt und  zur  Durchführung  des  Friedens,  so  wie  zur  Erhaltung 
ihres  Besitzstandes  mit  einander  verbunden.  Wenn  sie  zusammen- 
hielten, so  war  eine  ernstliche  Gefahrdung  der  Ruhe  im  Innern 
eben  so  wenig  zu  fürchten  wie  eine  äufsere  Gefahr.  Die  Urkun- 
den des  neuen  Staatsvertrags  waren  rechtmäfsig  beschworen  und  auf 
steinernen  Tafeln  im  Amyklaion  einerseits,  andererseits  im  Heiiig- 
thum  der  Burggöttin  von  Athen  feierlich  aufgestellt  worden,  und 
au  ernstlichen  Friedensfreunden  fehlte  es  auch  auf  beiden  Seiten 
nicht.  Trotzdem  war  kein  wirklicher  Friede  zu  Stande  gekommen, 
sondern  es  waren  nur  die  Uebelstände  des  Kriegs,  die  am  schwer- 
sten empfunden  wurden,  vorlaufig  beseitigt;  unter  Einiluss  der 
Friedensparteien  war  eine  nothdurftige  Verständigung  erzielt,  aber 
keine  Versöhnung  der  beiden  Staaten,  keine  wirkliche  Vereini- 
gung ihrer  Interessen,  keine  Neugestaltung  der  nationalen  Angele- 
genheiten^ welche  auf  Dauer  rechnen  konnte.  Darum  zeigte  sich 
gleich  nach  Abschluss  des  Friedens,  dass  nirgends  Befriedigung 
herrschte.  Das  allgemeine  Missbehagen  war  gröfser,  die  Verhält- 
nisse waren  gereizter,  als  vor  dem  Ausbruche  des  Kriegs,  und 
zwar  zunächst  zwischen  Sparta  und  seinen  Bundesgenossen,  dann 
zwischen  den  Hauptstaaten  selbst,  und  endlich  im  Innern  der 
beiden  Staaten,  in  welchen  neue  Parteien  zur  Herrschaft  kamen. 

Cortins,  Gr.  Gesoh.  11.  4.  Aafl.  3g 
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Die  nächste  Thatsache,  die  sich  nach  dem  Nikiasfrieden  her- 
aussteIUe>  war  die  Trennung  der  peloponnesischen  Bundesgenossen, 
ein  Ereigniss,  welches  sich  schon  lange  vorbereitet  hatte. 

Die  Bundesgenossen  verlangten  von  ihrem  Buudesobcrhaupte 
eine  aufrichtige  und  kräftige  Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Inter- 
essen, sie  verlangten  eine  peloponnesische  Politik;  statt  dessen 
waren  sie  inne  geworden,  dass  man  in  Sparta  die  engherzigste 
Hauspolitik  verfolgte  und  dass  man  alle  Rechte  der  Führung  in 
Anspruch  nahm,  ohne  den  Pflichten  derselben  zu  genügen.  Um 
gefangener  Spartaner  willen  war  der  Friede  seit  Jahren  gesucht 
und  endlich  erreicht;  darüber  waren  die  Beschwerden  und  Wunsche 
der  Bundesgenossen,  welche  den  ganzen  Krieg  wesentlich  herbei- 
geführt .hatten,  gänzlich  verabsäumt,  und  Sparta  musste  desiialb, 
seiner  Schuld  wohl  bewusst,  mit  seinem  Feinde  ein  Waffenbünd- 
niss  schliefsen,  um  nicht  ganz  isolirt  zu  sein.  Athen  bedurfte 
desselben  nicht;  Sparta  war  es,  welches  Schutz  suchte,  selbst 
gegen  seine  eigenen  Heloten.  Also  trat  zu  der  Erbitterung 
über  Spartas  rücksichtslosen  Egoismus  auch  das  Gefühl  der  Ge- 
ringschätzung und  Verachtung.  Die  Peloponnesier  fühlten  sich 
ven^athen,  und  namentlich  hatte  der  Schlusssatz  des  Traktats, 
worin  Athen  und  Sparta  sich  ausdrücklich  vorbehielten,  die  Be- 
stimmungen desselben  nach  ihrem  Ermessen  zu  verändern,  eine 
grofse  Aufregung  hervorgebracht:  denn  darin  sah  man  nicht 
nur  eine  gänzliche  Nichtachtung  aller  Staaten  zweiten  und  drit- 
ten Ranges,  sondern  auch  eine  heimliche  Verabredung,  welche 
zu  ihrer  Unterwerfung  führen  sollte. 

Korinth,  welches  seiner  unermüdeten  Thätigkeit  ungeachtet 
nichts  von  dem  erreicht  hatte,  was  es  wollte,  das  nun  sogar  seine 
wichtigsten  Plätze  am  ionischen  Meere,  Sollion  und  Anaktorion,  in 
feindlichen  Händen  lassen  musste,  trat  an  die  Spitze  der  Bewe- 
gung und  setzte  vor  Allem  seine  lloflnung  auf  Argos.  Argos  hatte 
nämlich,  wie  den  Perserkrieg,  so  auch  den  letzten  Krieg,  in  ru- 
higer Stellung  mit  angesehen.  Es  hatte  seit  der  Verfeindung  der 
beiden  Hauptstädten  auf  Athens  Seite  gestanden,  aber  vorsichtig 
sich  zurückgehalten  und  um  Ol.  82,  3  (450)  einen  dreitsigjährigen 
Frieden  mit  Spaita  geschlossen.  Durch  diesen  Vertrag  geschützt, 
hatte  es  sich  alle  Vortheile  zugeeignet,  welche  neutralen  Staaten  in 
Kriegszeiten   zuzufallen  pflegen.     Es  hatte  sich   in  tietem   Frieden 
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von  seinen  früheren  Niederlagen  erholt,  aber  die  Erinnerung  seiner 
alten  Gröise,  seine  Ansprüche  auf  die  Thyreatis  und  seine  trotzige 
Ablehnung  der  spartanischen  Hegemonie  niemals  aufgegeben.  Von 
aufsen  eingeengt,  hatte  es  im  Innern  durch  Concentration  der 
Landschaft  sich  gestärkt;  es  hatte  eine  demokratische  Verfassung 
ausgebildet,  aber  zugleich  seine  Wehrkraft  in  einer  sehr  eigenthöm- 
lichen  Weise  zu  mehren  gesucht,  indem  tausend  auserlesene  Männer 
aus  den  angesehenen  Familien  eine  Kerntruppe  bildeten,  welche 
auf  öffentliche  Kosten  unterhalten  wurde  und  ganz  dem  Waffen- 
dienste  lebte ;  ein  deutlicher  Beweis ,  wie  ernst  man  gegen  Sparta 
röstete  und  ihm  mit  ebenbürtigen  Kriegern  gegenüber  zu  treten 
beabsichtigte.  Bezeichnend  ist  auch  für  die  Politik  der  Argi?er, 
dass  sie  trotz  ihrer  Schwäche  der  Stellung  eines  Grofsstaats  nie- 
mals entsagen  wollten  und  deshalb  auch  mit  dem  persischen  Grofs- 
konige  ihre  eigenen  Beziehungen  unterhielten.  Kallias  (S.  183)  traf 
in  Susa  mit  Argivern  zusammen,  welche  sich  der  Gunst  des  Ar- 
taxerxes  versicherten  ^^^). 

Nun  begann  mit  dem  Nikiasfrieden  eine  neue  Zeit  für  Argos, 
welches  durch  Ablauf  des  Vertrags  freie  Hand  bekam.  Die  Zeit 
schien  gekommen  zu  sein,  wo  es  aus  seiner  Zuruckgezogenheit 
hervortreten  und  seine  ehrgeizigen  Pläne  verwirklichen  konnte. 
Denn  nun  hiefs  es  im  Peloponnes,  Sparta  habe  die  Fuhrerschaft 
durch  schnöden  Verrath  verwirkt;  sein  Platz  sei  offen  und  die 
Stadt  Agamemnons  sei  berufen,  ihre  alte  Ehrenstelle  wieder  ein- 
zunehmen. Die  Korinther,  welche  selbst  immer  nur  an  zweiter' 
Stelle  thätig  sein  konnten,  iiefsen  nicht  ab,  Argos  aufzureizen,  und, 
als  sie  Gehör  fanden,  beriefen  sie  die  Abgeordneten  der  Pelopon- 
nesier  zu  einer  Tagsatzung  in  ihre  Stadt,  um  vor  Aller  Augen 
einen  Sonderbund  zu  stiften,  welcher  die  Interessen  der  Mittel- 
staaten vertreten  sollte.  Die  achäischen  Städte  zeigten  sich  zum 
Anschlüsse  bereit  Elis  war  seit  langer  Zeit  (S.  166)  den  Sparta- 
nern entfremdet  und  neuerdings  wegen  Lepreon  in  offene  Feind- 
schaft mit  ihnen  gerathen.  Die  Lepreaten  nämlich,  welche  im  süd- 
lichen Triphylien  an  der  Gränze  Messeniens  und  Arkadiens  wohnten, 
waren  von  den  Eleern  gegen  Arkadien  unterstützt  worden;  sie 
hatten  sich  dafür  verpflichtet,  die  Hälfte  ihres  Gebiets  abzutreten, 
und  dieselbe  dann  unter  der  Bedingung  zurückerhalten,  dass  sie 
eine  jährliche  Abgabe   an  den  Tempel  in  Olympia  zahlen  sollten. 
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Diese  Abgabe  verweigerten  sie  seit  Anfang  des  Kriegs  und  stellten 
Sparta  die  Entscheidung  anheim.  Da  nun  die  Eleer,  ohne  die 
Entscheidung  abzuwarten,  Lepreon  mit  Krieg  überzogen,  legten  die 
Spartaner  eine  Besatzung  in  diese  Stadt  und  weigerten  sich  auch 
nach  Abschluss  des  Friedens,  den  Eleern  das  Gebiet  zurückzugeben, 
während  diese  nach  der  Bestimmung  des  Vertrags,  dass  der  Be- 
sitzstand vor  Ausbruch  des  Kriegs  aller  Orten  hergestellt  werden 
sollte,  gerechten  Anspruch  auf  das  Gebiet  der  Lepreaten  zu  haben 
glaubten. 

Dazu  kamen  die  Bewegungen  in  Arkadien,  wo  Mantineia,  von 
Argos  unterstützt,  sich  zu  einer  Stadt  erhoben  hatte,  welche  nun 
zum  ersten  lülale  einen  selbständigen  Platz  unter  den  Staaten 
zweiten  Banges  einnahm.  Ihre  Bürger  hatten  die  Gebeine  des 
Arkas,  des  gemeinsamen  Stammkönigs,  vom  Mainalosgebirge  in  ihre 
Stadt  gebracht,  um  dieser  dadurch  eine  centrale  Bedeutung  zu 
geben;  sie  suchten  im  Innern  Arkadiens,  wo  die  Gebirgsvölker  in 
lockeren  Gaugenossenschaften  lebten,  durch  Eroberung  ihr  Stadt- 
gebiet auszudehnen,  und  nahmen  jetzt  offen  gegen  Sparta  Partei, 
weil  diese  Macht  das  Interesse  hatte,  jeder  Veränderung  in  den 
altherkömmlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  vorzubeugen.  Der 
Anschluss  einer  arkadischen  Stadt  an  den  Sonderbund  machte  den 
gröfsten  Eindruck;  das  ganze  peloponnesische  Staatensystem  war 
aus  den  Angeln  gehoben,  alle  Ehrfurcht  vor  Sparta  in  Hass  und 
Geringschätzung  umgeschlagen.  Freilich  schickte  Sparta  naph  Ko* 
rinth,  um  durch  ernsten  Einspruch  dem  revolutionären  Treiben  zu 
steuern.  Es  berief  sich  auf  das  peloponnesische  Becht,  nach  wel- 
chem die  Majoritätsbeschlüsse  für  alle  Bundesgenossen  bindende 
Kraft  hätten.  Korinth  dagegen  berief  sich  auf  die  heiligere  Ver* 
pflichtung  eidlicher  Verbindlichkeit,  und  erklärte,  dass  es  unter 
keinen  Umständen  die  Sache  der  chalkidischen  Städte  preisgeben 
dürfe.  Nachdem  die  Korinther  also  ihre  Politik  gerechtfertigt  hat- 
ten, schlössen  die  Eleer  mit  ihnen  und  dann  mit  den  Argivern  ein 
Bündniss  ab.  In  Argos  traten  dann  auch  die  chalkidischen  Städte 
bei,  welche  so  eben  durch  den  Fall  von  Skione,  dessen  Mannschaft 
Athen  getödtet  und  durch  Platäer  ersetzt  hatte,  in  höchstem  Grade 
beunruhigt  waren. 

Der  peloponnesische  Bund  war  aufgelöst  und  es  kam  nun 
darauf  an,  die  schwankenden  Staaten,   Megara  und  Theben,  zu  ge« 
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winnen  und  die  den  Spartanern  noch  treuen  Staaten   zu  dem  ar- 
givisch-korinthischen  Sonderbund  herüberzuziehen. 

Das  gemeinsame  Handeln  des  Bundes  begann  mit  einer  Ge- 
sandtschaft nach  Tegea,  aber  hier  scheiterte  jeder  Versuch.  Die 
nachbarliche  Feindschaft  zwischen  Tegea  und  Mantineia  überwog 
alle  anderen  Rücksichten.  Tegea  war  dies  Mal  (S.  166),  wahr- 
scheinlich aus  alter  Eifersucht  gegen  die  aufstrebende  Nachbarstadt, 
unerschütterlich  fest,  und  an  der  Treue  der  Tegeaten  richtete  sich 
auch  Sparta  wieder  auf.  Pleistoanax  ruckte  in  Arkadien  ein,  die 
Mantineer  wurden  aus  ihren  Eroberungen  zurückgedrängt  und  Le-^ 
preon  durch  eine  Besatzung  von  Heloten,  die  sich  unter  Brasidas 
die  Freiheit  verdient  hatten,  aufs  Nachdrücklichste  gegen  Elis  ge- 
schützt. Diese  Ereignisse  wirkten  auf  die  Unternehmungen  des 
Sonderbunds  sehr  entmuthigend;  die  Mittelstaaten  hatten  offenbar 
zu  voreilig  auf  einen  allgemeinen  Abfall  der  Peloponnesier  gerech- 
net; es  fehlte  Vertrauen  und  Zusammenhang,  und  namentlich  war 
Argos,  das  so  unerwartet  schnell  zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen 
war,  ohne  alle  Uebung  und  Vorbereitung.  Unsicher  und  ängstlich 
schwankte  es  hin  und  her;  auch  die  anderen  Staaten  konnten  sich 
das  Missliche  ihrer  Lage  nicht  verhehlen,  da  sie  mit  beiden  Grofs- 
Staaten  verfeindet  waren  und  einsehen  mussten,  wie  schwierig  es 
sei,  eine  dritte  Macht  in  Griechenland  zu  bilden  ^^^). 

Die  Bewegungen  der  Miltelstaaten  wären  ohne  alle  Bedeutung 
geblieben,  wenn  die  beiden  Grofsstaaten  es  ehrlich  mit  einander 
meinten.  Aber  auch  zwischen  ihnen  war  keine  Einigung  zu  Stande 
gekommen,  kaum  ein  halbes  Jahr  dauerte  ein  leidliches  Einver- 
ständniss,  und  die  Ausführung  der  Friedensbedingungen  wurde 
nicht  einmal  ernstlich  in  Angriff  genommen,  obwohl  man  sich 
eidlich  verpflichtet  hatte,  sie  nöthigenfalls  mit  Gewalt  duixhzu- 
setzen.  Namentlich  konnte  man  sich  in  Sparta  gar  nicht  ent- 
schliefsen,  die  in  Thrakien  gewonnenen  Erfolge  ohne  Weiteres 
wieder  aufzugeben  und  die  Athener  daselbst  ihre  volle  Macht  wieder- 
herstellen zu  lassen.  Nachdem  man  also  die  Hauptsache  erreicht 
hatte,  nämlich  die  Befreiung  der  pylischen  Gefangenen,  war  es  den 
Spartanern  im  Grunde  ganz  recht,  dass  Klearidas  (S.  500),  der 
die  Politik  des  Brasidas  aufrecht  hielt,  sich  weigerte,  Amphipolis 
herauszugeben  und  die  anderen  von  Athen  abgefallenen  Nachbar- 
städte.   Sie   erklärten,   ihren   guten   Willen   dadurch   bezeugt   zu 
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haben,  dass  sie  ihrerseits  die  attischen  Gefangenen  herausgegeben 
und  ihre  Truppen  aus  den  thrakischen  Städten  herausgezogen 
hätten;  Amphipolis  zu  zwingen  stehe  nicht  in  ihrer  Macht.  Eben 
so  blieb  die  Gränzfeste  Panakton  (S.  502)  in  den  Händen  der  Böo- 
tier.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  auch  Athen  Pylos  besetzt 
hielt  und  nur  so  weit  nachgab,  dass  es  die  aus  Messeniern  und 
Heloten  bestehende  Besatzung  fortnahm  und  dafür  athenische 
Mannschaft  hinschickle.  So  ging  der  Sommer  unter  schleppenden 
Verhandlungen  hin,  die  zu  keinem  Resultate  führten.  Aber  es 
wurden  immer  neue  Annäherungsversuche  gemacht,  und  die  Spar- 
taner machten  sich  sogar  anheischig,  Bootien  zur  Auslieferung  der 
streitigen  Gränzfestung  zu  zwingen;  denn  noch  standen  in  beiden 
Staaten  die  Parteien  am  Ruder,  welche  wirklich  den  Frieden  wollten. 

Di«s  änderte  sich  aber  schon  im  Herbste.  Es  wurde  ein  neues 
EphorencoUegium  gewählt,  und  nun  traten  Männer  in  dasselbe  ein, 
welche  eine  ganz  andere  Richtung  hatten ;  unruhige  und  ehrgeizige 
Männer,  wie  namentlich  Kleobnlos  und  Xenares.  Sie  waren  ent- 
schieden gegen  den  Frieden,  welcher  Sparta  nichts  als  Demüthi- 
gung  und  Schwächung  gebracht  hatte,  sie  traten  der  Partei,  welche, 
von  Pleistoanax  geführt,  die  altlakonische  Gewissenhaftigkeit  und 
Aengstlichkeit,  sowie  die  alte  Abneigung  gegen  weitaussehende  Un- 
ternehmungen zu  ihrer  Stutze  hatte,  als  Vertreter  des  jüngeren 
Sparta,  als  Leiter  der  Bewegung,  keck  entgegen;  sie  arbeiteten  da- 
hin, die  unnatürliche  und  hemmende  Verbindung,  welche  man  ge- 
schlossen hatte,  möglichst  bald  wieder  aufzuheben.  Da  man  nun 
einstweilen  noch  durch  die  Traktate  gebunden  war  und  selbst  keine 
Verträge  schliefsen  konnte,  so  mussten  die  Ephoren  auf  Umwegen 
zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen  suchen  und  gingen  zunächst  darauf 
aus,  Theben  und  Argos  mit  einander  zu  vereinigen.  Diese  Staaten 
sollten  den  Anfang  einer  neuen  Verbindung  gegen  Athen  bilden, 
der  sich  Sparta  zu  gelegener  Zeit  offen  anschliefsen  könnte;  dadurch 
hoffte  man  zugleich  den  Gefahren  von  Seiten  des  Sonderbundes  zu 
entgehen. 

Der  Plan  war  schlau  angelegt  und  wurde  mit  Glück  ange- 
sponnen. Denn  die  Argiver  waren  nach  den  schwungvollen  An- 
fängen ihrer  neuen  Politik  wieder  ängstlich  geworden;  sie  fürch- 
teten dem  feindlichen  Nachbar  gegenüber  allein  sitzen  zu  bleiben 
und  eilten   daher,  mit  Verzicht  auf  ihre  ehrgeizigen  Pläne,    sich 
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ii  Sparta    zu    nähern.     Viel    schwerer   waren   die  steifen  Böotier  zu 

behandeln.     Die   Bundesfeldherrn    derselben    waren   freilich    bereit 
auf    Alles    einzugehen,     aber    dje    Rathscollegien,     welche    die 
oberste   Verwaltungsbehörde    bildeten,    weigerten   sich    ihnen    die 
gewünschten   Vollmachten    zu    ertheilen,    und    zwar    aus    keinem 
anderen  Grunde,   als  weil    sie  fürchteten,   dass  man   durch  eine 
Verbindung    mit   den   abtrünnigen    Peloponnesiern ,    den    Sonder* 
bundlem,    Sparta,   den   natürlichen    Verbündeten  Böotiens,   belei- 
digen   würde.    Sie    durchschauten   nicht   die   hinterlistige   Politik 
der  Ephoren  und,    da   die  helmlichen  Absichten    nicht   Terrathen 
werden    durften,   so   scheiterte   an   diesem   Missverständnisse   die 
ganze  Verhandlung,    welche,    wie  man  sieht,    allzu  fein  angelegt 
worden   war.      Die   Spartaner   mussten    nun    gerader   zu   Werke 
gehen.     Ihr  nächstes  Ziel  war,  Pylos  zu  befreien,  und  dies  konn- 
ten sie  nur  durch  Panakton  zu  erreichen  hoffen.     Sie  beschickten 
also  die  Böotier,   um   diese  zur  Herausgabe  des  Gränzorts  zu  be- 
wegen;  die  Büotier  aber  weigerten  sich  entschieden,  wenn  nicht 
Sparta   mit  ihnen   ein  Bündniss  abschlösse.     Sie  drängten  Sparta 
zu  diesem   Schritte,   um   dadurch  einen  Bnich   der  Verträge  her- 
beizuführen; sie  waren   durch  dieselben  aus  ihren   alten  Verbin- 
dungen herausgeschoben    und    wollten    nun    die   Gelegenheit   be- 
nutzen, wieder  fine  feste   Stellung  in   den    griechischen   Angele- 
genheiten   zu    gewinnen.     Die    Spartaner    gaben    nach,    weil    sie 
ihre  nächsten  Zwecke  auch  so   zu   erreichen  hofften  und  ihnen, 
abgesehen  davon,  die  Erneuerung  der  thebanischen  Bundesgenos- 
senschaft zur  Stärkung  gegen  Athen  sehr  willkommen  war.    Der 
Bund  wurde  also  im  Frühjahre  420   (Ol.  89,  4)  in  Theben  ab- 
geschlossen,   und   die    spartanischen  Abgeordneten    gingen    sofort 
nach   Athen,    um  hier  nach  Uebergabe  der   streitigen  Gränzfeste 
und  aller  in  Böotien  noch  zurückgehaltenen  Kriegsgefangenen  die 
Auslieferung   von    Pylos    zu    erlangen.     Aber    sie    täuschten    sich 
sehr,    wenn   sie  so   mit  leichter  Mühe   einen    doppelten  Vortheil 
davon  zu  tragen  hofften.    Panakton  war  inzwischen  von  den  Böo^ 
tiem  geschleift  worden,    und  darum  konnte  die  Uebergabe    des 
Platzes  von    den  Athenern    in    der  That  nicht  als   eine  ehrliche 
Erfüllung    der  Friedensbedingungen    angesehen    werden.     Aufser- 
dem   wurde  ihnen  der  abgeschlossene  Vertrag  mit  Recht  als  ein 
offener    Friedensbruch    vorgerückt,    da    Athen    wie    Sparta    sich 
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verpflichtet  hatten,  keine  Sonderverträge  mit  einem  dritten  Staate 
abzuschliefsen.  Die  Folge  war,  dass  die  Athener  sich  nun  auch 
ihrerseits  von  allen  Verbindlichkeiten  gelöst  erklärten  und  die 
Gesandten  mit  einer  sehr  unfreundlichen  Antwort  entliefsen« 
Die  Thebaner  hatten  also  ihren  Zweck  vollkommen  erreicht:  das 
ihnen  verhasste  Böndniss  zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  war 
so  gut  wie  aufgelöst,  und  die  weitere  Folge  war,  dass  nun 
auch  in   Athen  eine  andere  Partei  die  Oberhand  gewann  *"). 

Athen  war  der  einzige  Staat,  welcher  in  den  Verwirrungen,  die 
dem  Frieden  folgten,  fest  und  ungefährdet  dastand.  Nikias  war 
auf  der  Höhe  seines  Einflusses.  Seinen  Plänen  kamen  auch  die 
Verlegenheiten  Spartas  zu  Gute,  denn  er  konnte  sie  dazu  benutzen, 
um  die  Spartaner  zu  überzeugen,  dass  sie  sich  um  so  enger  an 
Athen  anschiiefsen  mussten,  wenn  sie  durch  die  Bewegungen  der 
Heloten,  durch  den  Abfall  der  Peloponnesier  und  die  Wider- 
spänstigkeit  ihrer  früheren  Bundesgenossen  ihre  Hausmacht  auf 
eine  so  bedenkliche  Weise  erschüttert  sahen.  Darum  hatte  er  die 
Umwandlung  des  Friedens  in  ein  Wafienbündniss  eifrig  betrieben 
und  glaubte,  dass  ein  den  beiderseitigen  Interessen  entsprechendes 
ehrliches  Zusammenhalten  von  Athen  und  Sparta,  die  sich  ihren 
Machtbestand  gegenseitig  garantirten,  die  beste  und  die  einzige 
Bürgschaft  für  einen  dauernden  Frieden  in  Griechenland  sei.  Es 
war  also  im  Wesentlichen  die  alte  kimonische  Politik,  die  er  von 
Neuem  zu  Ehren  zu  bringen  hoffte.  Die  allgemeine  Stimmung  war 
ihm  günstig.  Denn  dass  nun  nicht  mehr  einzelne  Stämme  und 
Parteien,  sondern  die  Bevölkerung  im  Ganzen  nach  Beendigung  der 
Kriegsnoth  verlangte,  das  bezeugt  der  'Frieden'  des  Aristophanes, 
der  kurz  vor  Abschluss  der  Verträge  an  den  grofsen  Dionysien 
aufgeführt  wurde,  ein  schon  vom  Vorgefühle  des  nahen  Glücks 
gleichsam  berauschtes  Festspiel,  in  welchem  die  eingekerkerte 
Friedensgöttin  jubelnd  befreit  und  herunter  geholt  wird  nebst  ihren 
lange  vermissten  Gefährtinnen,  der  'Herbstwonne'  und  der  'Fest- 
lust'; denn  die  beiden  Mörserkeulen,  mit  denen  der  Kriegsgott  das 
arme  Hellas  zerstampft  habe,  Kleon  und  Brasidas,  seien  nun  glück- 
lich beseitigt.  So  wurde  denn  Nikias  in  weiten  Kreisen  als  Wohl* 
thäter  geschätzt  und  gepriesen.  Jetzt  konnte  man  hofl'en,  dass  die 
Lücken  der  Bürgerschaft  durch  frischen  Nachwuchs  sich  ergänzen 
würden;  die  ersten  Gelder  konnten  wiederum  im  Schatze  nieder- 
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gelegt  werden.  Auch  mit  Delphi  fühlte  man  sich  zur  Beruhigung 
vieler  frommer  Herzen  wiederum  in  gutem  Einvern.ehmen  und 
führte  auf  des  Gottes  Geheirs  die  vertriebenen  Delier  (S.  497)  nach 
ihrer  Insel  zurück. 

Das  alte  Unglück  der  grofsgriechischen  Politik  in  Athen  be- 
währte sich  aber  auch  Jetzt;  ihr  Erfolg  war  immer  von  der  Hal- 
tung Spartas  abhängig;  jede  Untreue  Spartas  war  eine  Niederlage 
für  sie.  Nikias  war  kurzsichtig  genug,  eine  Verbindung  für  dauer- 
haft zu  halten,  zu  welcher  Sparta  sich  nur  in  augenblicklicher  Ver- 
legenheit und  unter  Einfluss  des  Pleistoanax  und  seiner  Partei 
verstanden  hatte;  er  war  auch  bei  der  Ausführung  der  Verträge 
unvorsichtig  gewesen.  Denn  wenn  er  auch,  wie  überliefert  wird, 
selbst  die  Mittel  der  Bestechung  nicht  verschmähte,  um  es  zu  er- 
reichen, dass  Sparta  mit  Erfüllung  der  Friedensbedingungen  den 
Anfang  machte,  so  nahm  er  doch  den  Befehl  zur  Uebergabe  von 
Amphipolis  schon  als  eine  vollendete  Thatsache,  verfügte  die  Frei- 
lassung der  pylischen  Gefangenen,  ehe  die  thrakischen  Städte  über- 
geben waren,  und  gab  so  den  kräftigsten  Hebel  auf,  den  man  in 
Händen  hatte,  um  Sparta  zur  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  zu 
bewegen.  Die  Athener  sahen  sich  getäuscht;  die  Ränke  Spartas 
enthüllten  sich  immer  mehr,  und  die  tiefe  Verstimmung  gegen  die 
Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  fand  ihren  leidenschaft- 
lichen Ausdruck  in  den  Reden  des  Alkibiades^^^). 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Schicksale  der  Stadt  von  einzelnen 
Bürgern  abhängig  waren,  schien  in  Athen  vorüber  zu  sein.  Die 
allgemeine  Bildung  gUch  die  Unterschiede  der  Charaktere  und 
Fähigkeiten  immer  mehr  aus.  Auch  Kleon  und  Nikias  hatten  nicht 
sowohl  als  hervorragende  Persönlichkeiten  gewirkt,  deren  Ueber- 
legenheit  sich  die  Bürgerschaft  unterordnete,  als  vielmehr  dadurch, 
dass  gewisse  Stimmungen  und  Parteirichtungen  in  ihnen  ihren  ent- 
sprechendsten Ausdruck  fanden.  Nun  aber  trat  aus  der  Menge  des 
Volks  ein  Mann  hervor,  der  durch  die  reichste  Begabung  einzig  in 
seiner  Art  war  und  durch  den  Glanz  seiner  Persönlichkeit  einen 
dämonischen  Einfluss  auf  seine  Mitbürger  ausübte,  so  dass  die 
Schicksale  des  Staats  bis  zum  Ende  des  ganzen  Krieges  wesentlich 
durch  ihn  bestimmt  wurden. 

Schon  eine  Reihe  von  Jahren  hatte  man  sich  in  Athen  auf 
das  Lebhafteste  mit  dem  jungen  Alkibiades  beschäftigt;  dennAUes, 
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WAS  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  fesseln  koante,  war  in 
iliin  vereinigt.  Et  war  der  Enkel  jenes  Alkibiades,  welcher  als 
Kreund  des  Kieisthenes  bei  den  neformen  desselben  nahe  betheiligt 
nav  (1,  360),  der  Sohn  des  Preiheilsbelden  Kleinias,  der  auf  eigener 
liiere  bei  Arlemision  den  Preis  der  Tapferkeit  gewonnen  halte, 
und  dann  die  vom  Vater  riberkomraene  Verbiuduug  mit  den  Alk- 
niäoniden  dadurch  befestigte,  dass  er  des  Megakles  Tochter,  Dcino- 
mache,  heimführte.  Er  fiel  in  der  Schlacht  von  Koroneia  (S.  179) 
und  hinterliefs  zwei  Knaben,  Alkibiades  und  Kleinias,  welche  durch 
i'iiie  letztwillige  Itcstimmung  der  vormundschaftlichen  Leitung  des 
l'irikles  und  seines' Bruders  Aripbron  überwiesen  waren.  Alkibiades 
»Hr  damals  etwa  fünf  Jahre  alt  und  wuchs  nun  unter  den  Augen 
seiner  Mutter  auf,  ohne  väterliche  Zucht,  welche  eine  Natur,  wie 
die  seinige,  am  wenigsten  entbehren  konnte.  Denn  mit  den  viel- 
seitigsten Anlagen,  welche  ihm  alle  geistigen  und  körperlichen 
Ci'bungen  zum  Spiele  machten,  entfaltete  sich  zugleich  ein  trotii- 
grr  Uebermuth,  der  keine  Schranken  kannte,  ein  stolzes  Bewusst- 
sriii  von  dem  Reichtbume  und  Glänze  seiner  Familie,  ein  keckes 
Selbstgefühl,  welches  durch  eine  in  volter  Gesundheit  aufblühende 
.lii^'endkraft,  hohen  Wuchs  und  ein«  seltene  Schönheit  genährt 
wurde.  Der  ihrakischc  Sklave,  welchen  ihm  seine  Vormünder  als 
l'.idagogen  bestellt  hatten,  war  nicht  im  Stande,  den  lebhaften 
Knaben  zu  zügeln,  und  so  wuchs  er  zum  Jünglinge  heran,  wohl 
iiiilerricblet  in  allen  Zweigen  attischer  Bildung,  aber  innerlich  un- 
^cbäiidigt,  wild  und  launenhaft,  niemals  an  Gehorsam  gewöhnt  und 
durchaus  uniäbig,  sich  selbst  zu  überwinden.  Sein  Eintritt  in  das 
ün'untlicbe  Leben  war  nicht  geeignet,  wieder  gut  zu  machen,  was 
au  dem  Knaben  versäumt  und  verdorben  war.  Denn  bei  einem 
^<llke,  das  für  den  Eindruck  glänzender  Eigenschaften  so  empfang- 
lirli  war,  wie  die  Athener,  wurde  der  vornehme  und  geistvolle 
.liingling  der  Gegenstand  einer  allgemeinen  Huldigung;  alle  tollen 
Slieiche  wurden  ihm  verziehen,  ja  mit  lautem  Beifall  von  Hunde 
i^ii  Munde  getragen.  Was  der  Sohn  des  Kleinias  that,  wie  er  sich 
kleidete  und  wie  er  sich  ausdrückte,  das  galt  als  feinste  Sitte  in 
Athen  und  wurde  als  neueste  Mode  nachgeahmt;  die  Künstler  nah- 
iiK'n  ihn  zum  Modell  ihrer  Hermesbild»,  in  denen  sie  die  Wohl- 
gestalt des  attischen  Epheben  darstellten,  und  es  drängten  sich 
nicht  nur  Menschen  gewöhnlichen  Schlages  mit  ihren  Schmeiche- 
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leien  um  den  eitlen  Jüngling,  sondern  auch  die  berühmtesten 
Männer  der  Zeit,  ein  Prodikos  und  Protagoras,  huldigten  dem 
Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  fühlten  sich  durch  jede  Gunst 
desselben  hochgeehrt  Und  Perikles?  War  er  gleichgültig  gegen 
den  jungen  Verwandten,  den  das  Vertrauen  des  edlen  Vaters  ihm 
an's  Herz  gelegt  hatte?  That  er  nichts,  um  der  sittlichen  Ver- 
wahrlosung seines  Mündels  zu  steuern,  aus  welcher  diesem  selbst 
und  der  ganzen  Stadt  nichts  als  Unheil  erwachsen  konnte?  Frei- 
lich ist  er  schon  in  alten  Zeiten  der  Fahrlässigkeit  beschuldigt 
worden,  und  es  ist  möglich,  dass  er  durch  die  Erfahrungen,  die  er 
an  den  eigenen  Söhnen  machte,  dahin  gebracht  worden  ist,  den 
Einfluss  der  Erziehung  und  des  Beispiels  überhaupt  zu  gering  an- 
zuschlagen und  deshalb  den  jungen  Alkibiades  mehr,  als  gut  war,  sich 
selbst  und  seinem  untüchtigen  Pädagogen  zu  überlassen.  Von  vor- 
mundschaftlicher Sorgfalt  zeugt  aber  doch  der  Umstand,  dass  er 
den  jüngeren  Bruder  Kieinias  von  Alkibiades  trennte,  damit  er 
nicht  von  diesem  verdorben  werde,  und  so  unverbesserlich  ihm 
Alkibiades  auch  oft  erscheinen  musste,  so  hat  er  ihn  doch,  wie 
überliefert  wird,  eine  Zeit  lang  in  seinem  eigenen  Hause  gehabt; 
er  muss  den  edlen  Richtungen,  die  ihm  angeboren  waren,  doch 
vertraut  haben,  und  trotz  aller  Unzufriedenheit  hat  er  die  persön- 
liche Verbindung  mit  ihm  niemals  abgebrochen;  denn  Alkibiades 
gehörte  zu  den  Vertrauten,  welche  ihm  nach  seinem  Rücktritte 
nahe  blieben  und  ihn  beredeten,  noch  einmal  zu  den  Staatsgeschäflen 
zurückzukehren  (S.  397).  Alkibiades  konnte  nicht  anders  als  Pe- 
rikles in  seiner  geistigen  Kraft  und  Gröfse  anerkennen;  aber  für 
das  Beste  in  ihm,  für  seine  Ruhe,  seine  Mäfsigung  und  Besonnen- 
heit hatte  er  keinen  Sinn.  Es  kam  ihm  vor,  als  wenn  Perikles 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  wäre;  und  es  ist  für  die  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Charaktere,  wie  die  Zeitgenossen  sie  be- 
urteilten, gewiss  sehr  bezeichnend,  wenn  man  sich  erzählte,  dass 
Alkibiades  seinen  Vormund  einmal  vor  dem  Tage  der  Rechen- 
schaflsablage  in  sorgenvoller  Ueberlegung  gefunden  und  ihm  dann 
den  Rath  gegeben  habe,  er  solle  seine  Sorge  doch  lieber  darauf  wen- 
den, wie  er  keine  Rechenschaft  mehr  vor  den  Bürgern  abzulegen  habe. 
Also  auch  ihn  meisterte  er,  auch  ihm  wollte  sich  sein  hochfahren- 
der Geist  nicht  unterordnen  ^^^). 


u'<fr'' 


r» ' 


672 


ALKIBUDES   UND   SOKRATES. 


ij^f 


t»  ■ 


3 


.4    . 


?•«•■■     •. 


Was  dem  grofsen  Perikles  nicht  gelungen  war,  gelang  einem 
unscheinbaren  Manne,  welcher  in  freiwilliger  Armuth,  barfufs  und 
in  dürftiger  Kleidung  damals  durch  die  Strafsen  Athens  wanderte, 
seines  Standes  ein  Handwerker,  der  seine  Werkstatte  verlassen 
hatte,  weil  ihn  eine  innere  Stimme  antrieb,  unter  der  Menge  um- 
herzugehen, mit  Menschen  aller  Stände  Unterhaltung  zu  pflegen, 
von  ihnen  sich  belehren  zu  lassen  oder  in  ihnen  Fragen  anzu- 
regen, welche  der  Keim  ernster  SelbstprCifung  und  sittlicher  Er- 
hebung wurden.  Das  war  Sokrates,  des  Bildhauers  Sophroniskos 
Sohn,  der  um  die  Todeszeit  des  Perikles  vierzig  Jahre  alt  war. 
Unter  der  bunten  Bevölkerung,  in  welcher  nach  den  furchtbaren 
Heimsuchungen  durch  Pest  und  Krieg  Sittenlosigkeit,  Leichtsinn 
und  dunkelhafte  Halbbildung  immer  reilsendere  Fortschritte  machten, 
suchte  er  unablässig  nach  Menschen,  denen  er  seine  Dienste  an- 
bieten könnte;  so  ßel  sein  Auge  denn  auch  auf  den  Sohn  des 
Kleinias,  der  damals  etwa  19  Jahre  alt  war,  und  ihn  ergrifl*  der 
Gedanke,  dass  es  ihm  gegeben  sein  könnte,  den  reicbbegabten 
Jüngling  dem  Taumel  der  Sinneniust  zu  entreifsen  und  sein  bes- 
seres Selbst  zu  retten;  er  fühlte,  dass  er  sich  kein  gröfseres  Ver- 
dienst um  Athen  erwerben  könnte. 

Als  Sokrates  sich  zuerst  dem  Alkibiades  näherte,  glaubte  die- 
ser, wie  die  meisten  Athener,  nur  mit  einem  Sophisten  sonder- 
licher Art  zu  thun  zu  haben,  und  es  gefiel  ihm,  in  gewandter 
Wechselrede  und  schlagfertiger  Dialektik,  worin  er  keinem  Athener 
nachzustehen  glaubte,  sich  mit  ihm  zu  messen.  Das  seltsame 
Wesen  des  Mannes  reizte  seine  Neugier;  die  Uneigennützigkeit,  mit 
welcher  er  Zeit  und  Mühe  für  Andere  aufwendete,  war  ihm  merk- 
würdig. Aber  bald  erwuchs  in  ihm  ein  ganz  anderes  Interesse. 
Denn  Sokrates  war  Keiner  von  denen,  welche  Jedem,  der  sie  an- 
hören wollte,  ihre  Weisheit  in  fertigen  Sätzen  feil  boten  und  da* 
bei  mehr  eine  eitle  Selbstbefriedigung  suchten,  als  eine  tiefe  und 
nachhaltige  Einwirkung  auf  ihre  Schüler.  Er  knüpfte  gelegentlich 
an  die  unscheinbarsten  Dinge  des  täglichen  Lebens  seine  Gespräche 
an;  er  suchte  durch  eine  Reihe  schUchter  Fragen  einen  Trieb  zu 
ernstem  und  selbständigem  Nachdenken  zu  erwecken,  welcher  das 
ganze  Gemüth  ergriff,  den  Jünglingen  die  Tiefen  des  eigenen  Seelen- 
lebens zum  ersten  Male  aufschloss  und  eine  ahnungreiche,  schmerz- 
hafte Bewegung  hervorrief,  die  sie  selbst  nicht  begreifen  noch  be- 
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herrschen  konnten;  eine  Bewegung,  welche  er  mit  den  Geburts- 
wehen verglich,  die  der  Entfaltimg  eines  neuen  Lebens  vorhergehen, 
und  darum  wollte  er  selbst  nur  der  Geburtshelfer  sein,  um  die  in 
der  Henschenseele  ruhenden  Keime  des  GottUchen  von  den  hem- 
menden Gewalten  zu  entbinden  und  an  das  Licht  zu  fuhren.  Da 
gingen  auch  dem  Alkibiades  zum  ersten  Male  die  Augen  auf  über 
sein  nichtiges  Thun  und  Treiben;  eine  geistige  Welt  trat  ihm  ent- 
gegen, von  der  er  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  eine  Tugend  und 
sittliche  Gröfse,  vor  der  er  staunend  verstummte.  Bis  dahin  von 
allen  Seiten  verzogen,  bewundert  und  beneidet,  von  Schmeichlern 
umringt,  deren  eigennützige  und  lüsterne  Zudringlichkeit  ihn  mit 
Verachtung  gegen  die  Menschen  erfüllen  musste,  fand  er  nun  einen 
Mann,  der  seine  Schönheit  und  alle  seine  Glücksgüter  für  nichts 
achtete,  der  ihm  seine  Schwächen  und  Fehler  schonungslos  auf- 
deckte, der  allen  verführerischen  Gunstbezeigungen,  die  Alkibiades 
aufwendete,  unzugänglich  blieb  und  nichts  suchte  als  seine  un- 
sterbliche Seele.  Und  wenn  Alkibiades  sich  nun  sagen  musste,  dass 
all  dies  Suchen  und  Mühen  keinen  anderen  Grund  hatte,  als  die 
tiefste  und  reinste  Menschenliebe,  wie  sie  ihm  noch  nirgends  ent- 
gegengetreten war,  so  war  es  ihm  unmöglich  der  Macht  dieser 
Liebe,  welche  mit  dem  hohen  Ernste  der  Weisheit  verbunden  war, 
zu  widerstehen.  Zum  ersten  Male  fühlte  er  sich  verwirrt,  ge- 
demüthigt  und  tief  beschämt.  Die  leeren  Einbildungen  von  seinen 
glänzenden  Vorzügen,  von  seiner  angeborenen  Genialität,  welche 
ihm  alles  Lernen  und  Forschen  ersetze,  von  seinem  staatsmännischen 
Berufe  u.  s.  w.  zerrannen  in  nichts.  Es  ging  ihm  die  Wahrheit 
auf,  dass  die  Selbsterkenntniss,  die  der  delphische  Gott  fordere, 
die  Grundlage  aller  Tugend  sei,  und  dass,  wer  Andere  beherrschen 
wolle,  zuerst  sich  selbst  beherrschen  müsse;  ihm  trat  das  Bild  eines 
Staat3  vor  die  Seele,  dessen  Gröfse  nach  den  Gedanken  des  Peri- 
kles  auf  Geistesbildung,  Bürgertugend  und  Einigkeit  beruhte;  er 
ahnte,  dass  es  nichts  Nützliches  und  Heilsames  geben  könne,  welches 
der  Idee  der  Gerechtigkeit  widerspreche,  und  begriff  wohl,  welche 
Stellung  er  solcher  Erkenntniss  gemäfs  im  Gemeinwesen  einnehmen 
müsse.  Unter  heifsen  Thränen  bekannte  er,  dass  ein  Leben,  welches 
dem  Sokrates  nicht  gefalle,  gar  kein  Leben  zu  nennen  sei.  Und 
es  blieb  nicht  bei  flüchtiger  Rührung,  sondern  er  schloss  sich  dem 
Sokrates,  wie  einem   väterlichen  Freunde   mit  dankbarem  Herzen 
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an,  theilte  mit  ihm  seine  Mahlzeiten,  besuchte  mit  ihm  die  Ring- 
schulen, war  im  P^elde  sein  Zeltgenosse,  und  wie  er  in  den  Kämpfen 
bei  Potidaia  (Ol.  87,  1 ;  432)  dem  Sokrates  sein  Leben  verdankte, 
so  rettete  er  ihn  wiederum  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  De- 
lion  mit  Gefalir  des  eigenen  Lebens.  Die  frivole  Menge  bespöttelte 
und  verdächtigte  diese  seltsame  Verbindung  mit  dem  hässlichen  Phi- 
losophen, aber  er  liefs  sich  nicht  irre  machen,  und  dies  Jahre  lang 
fortgesetzte  Yerhältniss  ist  in  der  That  ein  unwidersprechliches 
Zeugniss  für  die  edlen  Grundzüge  im  Wesen  des  Alkibiades,  welcher 
zu  Allem,  auch  zu  den  höchsten  Aufgaben  des  sittlichen  Lebens, 
von  Natur  geschaffen  und  berufen  war. 

Was  die  Empfänglichkeit  des  Alkibiades  betrifll,  so  war  So- 
krates also  nicht  zu  spät  gekommen;  denn  er  fand  in  ihm  noch 
eine  der  reinsten  Begeisterung  fähige  Jünglingsseele ,  welche 
Schwungkraft  genug  hatte,  sich  aus  dem  Schmutze  der  Sinn- 
lichkeit zu  erheben.  Aber  eine  wirkliche  Umkehr,  eine  dauernde 
und  feste  Sinnesänderung  herbeizuführen,  das  lag  auch  aufser  der 
Macht  eines  Sokrates.  Die  Tugend  der  Alten  bedurfte  einer  frühen 
Gewöhnung,  und  in  dieser  Beziehung  hatte  Alkibiades  den  väter- 
lichen Freund  zu  spät  gefunden.  Er  konnte  schwärmen  für  sokra- 
tische  Tugend,  aber  ihren  Grundsätzen  treu  zu  bleiben,  sich  selbst 
mit  Allem,  was  sein  Stolz  war,  zu  verleugnen  und  ein  anderer 
Mensch  zu  werden,  das  vermochte  er  nicht ;  er  schwankte  zwischen 
zwei  Lebenszielen  hin  und  her,  die  unvereinbar  waren,  und  wurde 
endlich  von  seinem  Ehrgeize  dahin  fortgerissen,  wo  Glanz  und 
Macht  ihm  winkten.  Nun  musste  er  die  Stimme  des  Gewissens,  die 
in  ihm  geweckt  worden  war,  wieder  übertäuben,  und  durch  den 
bewussten  Abfall  von  dem,  was  er  für  Recht  erkannt  hatte,  wurde 
er  gewissenloser  und  sittenloser  als  je  zuvor.  Sokrates'  Absicht 
war  es  nicht  gewesen,  ihn  dem  öffentlichen  Leben  zu  entziehen; 
aber  der  sokratische  Weg,  welcher  durch  die  Schule  ernster  Selbst- 
prüfung  und  Selbstverleugnung  hindurch  zum  staatsmännischen 
Berufe  führte,  war  der  leidenschaftlichen  Ungeduld  des  Alkibiades 
zu  weit,  zu  unbequem  und  zu  unsicher.  Er  wollte  alle  Mittel 
benutzen,  die  ihm  verliehen  waren,  der  Erste  in  Athen  zu  sein, 
und  so  wie  daher  die  Aussichten  auf  eine  glanzvolle  Laufbahn  sich 
eröffneten,  stürzte  er  sich  in  das  Gewühl  der  Parteien  hinein,  nicht 
um  eine  bestimmte  Ansicht,   die  er  von  der  richtigen  Leitung  des 
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Staats  hatte,  mannhaft  zu  vertreten,  sondern  um  auf  jede  Weise 
seine  Herrschsucht  zu  befriedigen. 

Die  Politik  seiner  Familie  war  in  den  letzten  Generationen 
antilakonisch  gewesen ;  ihn  aber  zog  sein  Ehi*geiz  und  Widerspruchs- 
geist auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Er  erschien  in  der  Zeit  nach 
Perikles'  Tode,  wie  die  Mehrzahl  des  jungen  Adels,  als  ein  Gegner 
der  Volksherrschaft  und  ihrer  damaligen  Vorkämpfer ;  er  knüpfte  so- 
gar die  Verbindungen  seines  Hauses  mit  Sparta,  welche  der  Grofs- 
vater  aufgekündigt  hatte,  wieder  an,  und  bemühte  sich  sorgfaltig 
um  die  Gefangenen  aus  Pylos,  um  sich  dadurch  in  ihrer  Heimath 
einen  guten  Namen  zu  erwerben.  Darauf  berief  er  sich,  als  die 
Verhandlungen  zwischen  den  beiden  Grofsstaaten  geführt  wurden, 
und  wollte,  da  er  von  Anfang  an  zu  diplomatischen  Geschäften  be- 
sondere Neigung  und  Befähigung  in  sich  fühlte,  als  Vertrauens- 
mann Spartas  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  Aber  Sparta  nahm 
seine  Dienste  nicht  an ;  Nikias  wurde  als  ein  zuverlässigerer  Mann 
ihm  vorgezogen,  und  über  diese  Vereitelung  seiner  Absichten  zorn- 
entbrannt, warf  er  sich  nun  auf  die  andere  Seite  und  suchte  als 
Führer  des  Demos  und  als  Feind  Spartas  seine  Stellung  zu  ge- 
winnen^"). 

Dazu  lagen  die  Verhältnisse  günstig.  Das  Volk  hatte  nach 
Kleons  Tode  keinen  Führer,  welcher  der  Partei  der  Vornehmen 
und  Gemäfsigten  gegenüber  gestellt  werden  konnte.  Hyperbolos, 
ein  Mann  von  dunkler  Herkunft,  seines  Berufs  ein  Töpfer  und 
Lampenfabrikant,  welcher  dem  Kleon  als  Sykophant  Dienste  ge- 
leistet hatte,  versuchte  zwar  eine  Zeitlang  nicht  ohne  Erfolg  an 
seine  Stelle  zu  ti*eten,  aber  seine  Schlechtigkeit  und  ein  völliger 
Mangel  an  höherer  Bildung  traten  zu  deutlich  hervor,  als  dass  er 
sich  hätte  halten  können.  Dazu  kam,  dass  die  ganze  Art  der 
Staatsleitung,  wie  Kleon  sie  geübt  hatte,  durch  seine  letzten  Unter- 
nehmungen in  Missachtung  gekommen  war.  Man  fühlte  doch  das 
Bedürfniss  nach  Männern  von  höherer  Begabung,  welche  die  Menge 
zu  leiten  vermöchten,  und  da  war  Keiner  zu  fmden,  der  in  solchem 
Grade  die  Neigungen  und  Richtungen  der  grofsen  Menge  theilte 
und  doch  zugleich  durch  Ueberlogcnheit  des  Geistes  und  entschlossene 
Thatkraft,  durch  Reichthum  und  Geburt  die  Menge  überragte,  wie 
Alkibiades.  fn  ihm  schienen  sich  die  verschiedenen  Eigenschaften 
zu  vereinigen,  welche  einen  Perikles,  einen  Nikias  und  einen  Kleon 
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ZU  mächtigen  Parteiführern  gemacht  hatten;  darum  schloss  sich 
ihm  die  führerlose  Menge  bereitwillig  an  und  glaubte  von  ihm  die 
kräftigste  Vertretung  ihrer  Interessen  erwarten  zu  können.  Sein 
Einfiluss  stieg  in  demselben  Grade,  wie  die  Unzufriedenheit  mit  der 
Politik  des  Nikias  in  Athen  allgemeiner  wurde  ^^^). 

Als  Kleon  bei  Amphipolis  gefallen  war,  glaubte  Nikias  sich 
von  seinem  schlimmsten  Widersacher  befreit  zu  sehen.  Aber  jetzt 
begann  für  ihn,  der  nichts  höher  schätzte  als  eine  ruhige  und  un- 
angefochtene Stellung,  ein  ungleich  schwierigerer  Kampf,  jetzt  erst 
die  eigentliche  Noth  seines  Lebens.  Denn  er  hatte  nun  einen 
Gegner,  welcher  alle  Talente  hatte,  die  ihm  fehlten,  der  ruhelos 
und  gewissenlos  war  wie  Kleon,  und  dabei  ein  Mann  von  schöpfe- 
rischer Geisteskraft.  Nikias  selbst  hatte  sich  nicht  bewährt  Er 
hatte  vorzeitig  die  Freilassung  der  Gefangenen  veranlasst,  ehe  man 
eine  genugende  Bürgschaft  für  die  Uebergabe  von  Amphipolis  hatte. 
Entscheidend  aber  war  der  Abschluss  des  spartanisch-böotischen 
Bündnisses  (S.  567).  Denn  dies  war  eine  Thatsache,  welche  kei- 
nen Zweifel  darüber  liefs,  dass  Athen  in  seiner  ehrlichen  Friedens- 
politik schmählich  hintergangen  sei ;  sie  konnte  Niemand  erwünsch- 
ter sein,  als  denen,  welche  dem  faulen  Frieden  so  bald  wie  mög- 
lich ein  Ende  machen  und  das  verrätherische  Sparta  verderben 
wollten,  und  unter  diesen  war  Alkibiades  der  Führer,  weil  er  auf 
diesem  Wege  sich  am  empfindlichsten  an  den  Spartanern  rächen 
konnte,  weil  er  bei  Gelegenheit  eines  neuen  Kriegs  seine  Talente 
am  glänzendsten  zeigen  und  am  schnellsten  zu  Ruhm  und  unbe- 
dingtem Einfluss  gelangen  zu  können  hoflle.  Denn  hier  hatte  er 
den  gröfsten  Theil  der  Menge  für  sich,  denselben,  welcher  Kleons 
Kriegspolitik  Jahre  lang  gestützt  hatte,  und  aufserdem  eine  grofse 
Zahl  junger  Leute,  die  seinem  Glücke  trauten  und  mit  ihm  ge- 
winnen wollten. 

Was  seine  Kriegspläne  betrifft,  so  wollte  er  keinen  Vertheidi- 
gungskrieg,  wie  Perikles  ihn  geführt  hatte,  sondern  einen  Angriffs- 
krieg, der  Ruhm  und  Gewinn  in  Aussicht  stellte.  Da  indessen  zu 
einer  Wiederaufnahme  des  direkten  Kriegs  augenblicklich  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen  war,  so  ging  sein  Plan  dahin,  Sparta  wäh- 
rend des  Friedens  an  seiner  verwundbarsten  Stelle  anzugreifen, 
indem  er  die  Zerrüttung  der  peloponnesischen  Bundesverhältnisse 
benutzte,  um  Athen  einen  kräftigen  Bundesgenossen  in   der  dori- 
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sehen  Halbinsel  zu  verscbaiTen.  Darum  hatte  er  schon  früher  mit 
Argos  Verbindungen  angeknüpft,  um  die  dortigen  Volksführer  von 
dem  bevorstehenden  Sturze  der  lakonischen  Partei  in  Athen  zu 
benachrichtigen  und  sie  für  ein  attisches  Bündniss  zu  gewinnen. 
Jetzt  drängte  der  Augenblick ;  denn  Argos  war  durch  den  Anschluss 
Böotiens  an  Sparta  so  erschreckt,  dass  es  eilig  bestrebt  war,  sich 
auch  durch  eine  Ausgleichung  mit  Sparta  sicher  zu  stellen. 

Nun  handelte  Alkibiades  mit  rücksichtsloser  Entschiedenheit, 
als  wenn  er  schon  Herr  in  Athen  wäre.  Auf  seine  Veranstaltung 
erschienen  argivische  Abgeordnete  in  Athen,  von  Verbündeten  ihres 
Staats,  den  Eleern  und  Mantineern,  den  zähesten  Feinden  Spartas, 
begleitet.  Sie  trafen  hier  im  Frühjahr  420  (Ol.  89,  4)  mit  den 
Gesandten  Spartas  zusammen,  welche  den  Auftrag  hatten,  die 
Erbitterung  Athens  wegen  des  Bündnisses  mit  Theben  zu  beschwich- 
tigen und  um  jeden  Preis  das  Einverstandniss  der  beiden  Grofs- 
staaten  wieder  herzustellen.  Diese  versöhnende  Annäherung  ver- 
fehlte ihre  Wirkung  nicht.  Alkibiades'  Ansehen  stand  für  alle 
Zeit  auf  dem  Spiele;  er  musste  also  zu  den  verwegensten  und 
rücksichtslosesten  Mitteln  greifen,  damit  die  auf  seine  Versprechun- 
gen bauenden  Argiver  nicht  abgewiesen  würden.  Er  beredet  also 
die  Spartaner,  welche  sich  mit  unbedingten  Vollmachten  dem  Rathe 
der  Fünfhundert  vorgestellt  hatten,  vor  der  Volksversammlung  zu 
sprechen,  als  wenn  sie  nicht  zum  Abschlüsse  der  Verhandlungen 
bevollmächtigt  wären,  und  verspricht  ihnen  für  diesen  Fall,  dass 
er  die  Uebergabe  von  Pylos  erwirken  werde.  Die  Spartaner  gehen 
arglos  in  die  Falle,  und  Alkibiades  benutzt  nun  den  WiderspriTch 
ihrer  Aussagen,  um  sie  am  nächsten  Tage  vor  dem  versammelten 
Volke  ihrer  UnZuverlässigkeit  wegen  auf  das  Heftigste  anzufahren 
und  dadurch  zugleich  der  ganzen  Friedenspartei  eine  unerwartete 
Niederlage  beizubringen.  Nun  sehe  man,  hiefs  es,  doch  deutlich 
genug,  dass  mit  Sparta  ehrliche  Verhandlungen  unmöglich  wären, 
sie  führten  jeden  Tag  eine  andere  Rede;  man  müsse  andere 
Freunde  suchen,  Freunde,  deren  Staaten  durch  gleiche  Verfassung 
und  gleiche  Interessen  auf  Athen  angewiesen  wären ,  und  die  man 
unterstützen  und  warm  halten  müsse,  damit  sie  nicht  gezwungen 
in  das  feindliche  Lager  übergingen.  So  gut  wie  Sparta  mit  The- 
ben, könne  auch  Athen  mit  Argos  sich  verbinden.  Die  Gesand- 
ten   Spartas    mussten    mit  Sclümpf  und   Schande   abtreten,    und 
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niichdem  Nikias  in  Athen  und  Sparta  alles  MJ^liche  vergebens  da- 
liegen versucht  hatte,  wurde  znisclien  Athen  einereeits,  Argos,  Man- 
ijaeia  und  Elia  andererseits  ein  Vertrag  und  WalTenbündniss  auf 
liiindert  Jahre  abgeschlossen.  Athen  stand  nun  an  der  Spitze  des 
[xlopoonesiscben  Sonderbundes  und  die  Geschicke  der  Stadt  tigen 
in  der  Hand  des  Älkibiades. 

Er  war  nicht  gesonnen,  die  Ausbeule  dieser  Erwerbungen  aut 
spätere  Gelegenheit  zu  verschieben;  es  sollte  sich  gleich  zeigen, 
ilnss  Alben  für  seine  Unternehmungen  Jetzt  einen  neuen  und  viel- 
vtTsprechenden  Schauplatz  gewonnen  habe;  die  Friedensverträge 
\MirdeD  zwar  nicht  aufjgeboben,  aber  thatsächlich  wurde  mit  dem 
Sommer  419  (Ol.  90,  'A)  der  alte  Kampf  wieder  eröffnet. 

Älkibiades  war  Feldherr,  und  unter  seiner  Leitung  trat  d«* 
\  ierstaaleohnnd  als  eine  Waffenmacht  auf;  es  begann  ein  pelopon- 
ii'sijcher  Krieg  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts.  Denn  da* 
I'lan  war  Arkadien  zu  gewinnen ,  um  auf  die  Weise  Argos  nnd 
Klis  mit  einander  zu  verbinden  und  Sparta  im  Saden  zu  isoliren, 
wie  es  schon  in  alten  Zeiten  durcfa  den  Argiver  Pbeidon  gesche- 
Imn  war  (I,  233) ;  wie  damals  durch  die  Pisaten,  so  wurde  Sparta 
jetzt  durch  die  Eleer  von  der  Feier  der  Olj-mpien  ausgeschlossen. 
Andererseits  war  es  auf  Korinth  abgesehen,  das  sich  unter  den 
«ifgennärtigen  Umständen  natürlich  vom  Sonderbunde  wieder  los- 
{ji'sagt  hatte.  Um  aber  am  korinthischen  Meere  neue  Stützpunkte 
diT  attischen  Macht  zu  gewinnen,  war  keine  Landschaft  geeigneter 
als  Achaja.  Darum  knöpfte  Älkibiades  mit  den  BArgern  von  Patrai 
l'iilerhandtungen  an,  die  so  erfolgreich  waren,  dass  sie  dem  atti- 
sclien  Bündnisse  beitraten  und  zugleich  ihre  Stadt  durch  lange 
Mauern  mit  dem  Meere  zu  verbinden  beschlossen,  so  dass  sie 
^ogcn  Sparta  geschützt  nnd  attiscber  Hülfe  immer  zugänglich 
«aren"'). 

So  reichte  eine  Kette  attiscber  Waffenplitze  von  Maupaktos 
bis  zu  den  ionischen  Inseln  hinüber.  Man  hatte  an  der  West- 
kngte  die  Häfen  von  Elis  zur  Verfügung.  Hessenien  konnte  man 
jcilen  Augenblick  von  Pyloa  angreifen-  An  der  Ostküsle  geh&rte 
iliis  ganze  hafenreiche  Gestade  von  Argolis  zum  attischen  Bundes- 
;;i'biete,  und  wenn  man  den  Umkreis  der  Halbinsel  musterte,  so 
ihusste  ein  Punkt  als  nächstes  Ziel  attischer  Politik  ins  Auge 
fallen,  das  war  Epidauros,   dessen  Bei^e  von  Athen  aus  sichtbar 
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sind,  dessen  Hafen,  gerade  gegenüber  nach  Südwesten  gelegen,  Tom 
Peiraieus  und  Aigina  aas  die  bequemste  Anfahrt  darbot.  Hatte  man 
Epidauros,  so  war  Korinth  auch  von  der  Ostseite  fortwährend  in 
Schach  gehalten  und  die  beiden  Hauptstädte  des  Sonderbundes, 
bis  dahin  auf  den  weiten  Umweg  um  Cap  Skyllaion  angewiesen, 
waren  dann  auf  dem  nächsten  .Wege  mit  einander  verbunden. 
Epidauros  war  also  für  alle  Unternehmungen  im  Peloponnese  die 
wichtigste  Operationsbasis  und  man  hoffte,  sich  derselben  bei  der 
grofsen  Entfernung  von  Sparta  ohne  zu  grofse  Schwierigkeit  be- 
mächtigen zu  können. 

Aber  die  Epidaurier  hielten  bei  ihrer  aristokratischen  Verfas- 
sung und  nach  alter  Gewohnheit  sehr  fest  an  Sparta,  Korinth  er- 
kannte die  drohende  Gefahr  und  regte  die  Spartaner  auf.  Des- 
halb entwickelte  sich  eine  unerwartete  Energie  im  peloponnesischen 
Bunde  und  es  knüpfte  sich  an  die  Stadtfehde  zwischen  Argos  und 
Epidauros  eine  Folge  der  wichtigsten  Ereignisse. 

Zunächst  galt  es  einen  Vorwand  zum  Kriege  zu  finden.  Argos 
beschuldigte  die  Nachbarstadt,  die  Opfergaben  an  das  Heiligthum 
des  Apollon  Pythaeus  (I,  150)  schuldig  geblieben  zu  sein.  Um 
dem  Gotte  sein  Recht  zu  verschaflen,  rücken  die  Argiver  in  das 
Gebiet  von  Epidauros  ein.  König  Agis  setzt  sich  gleichzeitig  mit 
voller  Heeresstärke  in  Bewegung  —  aber  ungunstige  Opferzeichen 
halten  ihn  in  Lakonien  zurück  und  es  wird  der  Auszug  über  den 
bevorstehenden  Festmonajfc  der  Kameen  hinaus  vertagt.  Die  Argi- 
ver aber,  die  noch  vor  dem  Beginne  des  Monats  ausgezogen  wa^ 
ren,  wussten  denselben  durch  Einschaltungen  in  der  Weise  hin- 
auszuschieben, dass  sie,  während  die  Bundesgenossen  der  Epidau- 
rier sich  durch  die  Waffenruhe  gebunden  sahen,  das  Gebiet  der- 
selben ungestört  verwüsteten,  weil  für  sie  der  Karneios  noch  nicht 
angebrochen  sei. 

So  ging  der  Sommer  hin,  ohne  dass  die  Bundes-  und  die 
Sonderbundstruppen  zusammentrafen  und  die  tausend  Schwerbe^ 
waffneten,  welche  unter  Alkibiades  in  den  Peloponnes  geschickt 
waren,  kehrten  wieder  heim,  weil  keine  Gefahr  vorhanden  war. 

Im  Winter  (418 — 9)  kam  die  Angelegenheit  plötzlich  in  eine 
neue  Entwickelung.  Den  Lakedämoniern  gelang  es,  eine  Schaar 
von  300  Mann  unter  Agesippidas  unbemerkt  zu  Schiff  nach  Epi- 
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dauros  zu  bringen  und  dadurch  Athen  wie  Argos  in  die  peinlichste 
Ueberraschung  zu  versetzen. 

Die  Argiver  beschwerten  sich  bitter  über  Vernachlässigung 
.der  Seewacht  von  Seiten  Athens  und  klagten  Sparta  des  Friedens- 
biiichs  an,  weil  es  die  Gränzen  des  attischen  Bundesgebiets  ver- 
letzt habe.  Alkibiades  setzte  es, durch,  dass  auf  der  Friedenssäule 
der  Zusatz  gemacht  wurde,  die  Spartaner  hätten  den  Vertrag  nicht 
gehalten.  Dadurch  verschaffte  die  Kriegspartei  der  attischen  PoUtik 
freie  Hand  und  es  wurden  auch  auf  Antrag  der  Argiver  sofort  wieder 
Messenier  und  Heloten  (S.  566)  anstatt  der  Athener  als  Besatzung 
nach  Pylos  gebracht,  um  das  lakonische  Gebiet  zu  brandschatzen. 

Weiter  reichte  aber  Alkibiades'  Einfluss  nicht;  die  Spannung 
der  Parteien  lähmte  jeden  weiteren  Entschluss.  Man  begnügte 
sich  mit  dem  gegen  Sparta  erhobenen  Proteste  und  für  das  nächste 
Kriegsjahr  wurden  Anhänger  der  Friedenspartei,  darunter  Laches 
und  Nikostratos  zu  Feldherrn  gewählt  ^^*). 

Dagegen  nahm  im  Peloponnes  die  kriegerische  Bewegung  einen 
mächtigen  Aufschwung.  Die  Bedrängniss  der  £pidaurier,  die  man 
auf  einen  Fall  preisgeben  wollte,  und  die  zunehmende  Unsicherheit 
aller  peloponnesischen  Verhältnisse  hatten  den  Entschluss  hervorge- 
rufen, diesmal  alle  Mittel  aufzubieten.  Die  Lakedämonier  rückten 
in  voller  Kriegsstärke  aus  und  die  treugebliebenen  Peloponnesier, 
aufserdem  Megara  und  Böotien,  zeigten  den  gröfsten  Eifer,  um 
mit  einem  Hauptschlage  die  sonderbündlerischen  Umtriebe  zu  Bo- 
den zu  werfen.  Man  hatte  nie  ein  stattlicheres  Bundesheer  bei- 
sammen gesehen,  als  das,  welches  sich  um  die  Mitte  des  Sommers 
unter  König  Agis  sammelte. 

Die  verbündeten  Argiver,  Mantineer  und  Eleer  stellten  sich 
ihm  bei  Methydrion  in  den  Weg,  doch  vollzog  er  glucklich  die 
Vereinigung  aller  Truppen  in  Phlius  und  rückte  von  Nemea  gegen 
Argos  vor.  Das  argivische  Heer  wurde  innerhalb  der  Ebene  um- 
stellt, von  der  Stadtseite  durch  die  Lakedämonier,  vom  Gebirge 
her  durch  die  Bundesgenossen  eingeschlossen.  Eine  entscheidende 
Schlacht  war  unvermeidlich  und  auch  die  Sonderbundstruppen  wa- 
ren trotz  des  empfindlichen  Mangels  an  Reitern  voll  Kriegsmuth. 
Da  begaben  sich  zwei  Argiver,  Thrasyllos,  einer  der  fünf  Feldherm 
und  Alkiphron,  der  Geschäftsführer  Spartas  in  Argos,  zum  König 
Agis  und  suchten  ihn  davon  zu  überzeugen,  dass  das  furchtbare 
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Blutvergiefsen,  welches  unmittelbar  bevorstehe,  vermieden  werden 
könne  und  mässe.  Sie  verbürgten  sich  dafür,  dass  das  alle  Bun- 
desverhältniss  wieder  hergestellt  würde  und  versprachen  für  das, 
was  die  demokratische  Partei  gegen  Sparta  unternommen  habe, 
vollständige  Genugthuung.  Obgleich  ohne  amtliche  Vollmacht, 
wussten  sie  den  König  zu  gewinnen.  Er  muss  es  für  seine  kö- 
nigliche Pflicht  gehalten  haben,  die  blutige  Schlacht  zu  vermeiden; 
er  glaubte,  die  grofsartige  Entfaltung  spartanischer  Uebermacht 
genüge,  die  Argiver  von  ihrer  Sonderbundspolitik  gründlich  zu  be- 
kehren, und  da  er  für  seine  versöhnliche  Politik  augenblicklich 
bei  den  Heerführern  kein  Gehör  fmden  konnte,  machte  er  nur 
einen  der  begleitenden  Ephoren  zum  Vertrauten  seines  Entschlusses 
und  schloss  eigenmächtig  mit  den  beiden  Ärgivem  einen  Waffen- 
stillstand auf  vier  Monate,  innerhalb  dessen  sie  dafür  sorgen  soll- 
ten, dass  das  von  ihnen  Versprochene  ausgeführt  werde. 

Die  Verkündigung  des  Waffenstillstandes  erregte  auf  beiden 
Seiten  die  grö£ste  Erbitterung.  Thrasyllos  entging  bei  der  Heim- 
kehr der  Argiver  mit  Mühe  der  Steinigung  und  wurde  mit  Ein- 
ziehung seiner  Güter  bestraft.  Das  peloponnesische  Heer  trat  ohne 
Widerspruch  den  Rückzug  an,  aber  der  Unwille  war  allgemein  und 
heftig,  dass  man  die  Treue  der  Bundesgenossen  missbraucht  und 
eine  unwiederbringliche  Gelegenheit  zur  Demüthigung  der  Argiver 
leichtsinnig  aus  der  Hand  gegeben  habe;  auch  in  Sparta  fand  das 
Verfahren  des  Königs  solche  Missbilligung,  dass  eine  neue  Ein- 
schränkung des  königlichen  Oberfeldherrnamts  die  Folge  war;  es 
wurde  beschlossen,  dass  künftig  bei  allen  Unternehmungen  ein 
Kriegsrath  von  zehn  Männern  dem  Könige  zur  Seite  stehen  solle  ^^^). 

Bald  nach  Agis  Rückzuge  kamen  die  Athener,  tausend  Mann 
stark  mit  dreihundert  Reitern,  unter  Laches  und  Nikostratos  in 
Argos  an;  sie  sollten  ihren  Verbündeten  gegen  Sparta  beistehen  and 
fanden  dieselben  im  Bunde  mit  Sparta,  und  die  Partei  des  Thra- 
syllos war  so  stark,  dass.  der  unverzügliche  Abmarsch  der  Athener 
gefordert  und  Alkibiades,  der  als  politischer  Agent  das  Heer  be- 
gleitete, der  Zutritt  zur  Volksversammlung  versagt  wurde.  Aber 
die  Mantineer  und  Eleer,  welche  sich  von  den  Argivern  preisgege- 
ben sahen,  setzten  es  durch,  dass  doch  mit  den  Athenern  verhan- 
delt wurde,  und  als  diese  zum  Worte  kamen,  überzeugten  sie  die 
Argiver,  dass  der  Vertrag  mit  Agis  völlig  nichtig  sei  und  dass  man 


ff 


P' 


r*. 


,1 

V.-v 


r» ' 


:\ 


■;  / 


682 


SCHLACHT   BEI   MANTINEIA    (90,  3;  418    ACG.)« 


den  Krieg  unverzüglich  wieder  aufnehmen  müsse.  Den  Mantineern 
und  Eleem  lag  vor  Allem  daran,  die  Macht  der  Spartaner  im  In- 
nern der  Halbinsel  und  an  der  Westküste  zu  brechen.  Darum 
wurde  auf  ihren  Antrieb  ein  Zug  g^en  Orchomenos  beschlossen, 
welchem  die  Argiver,  wenn  auch  zögernd,  sich  anschlössen.  Die 
arkadische  Feste  war  der  wichtigste  Stützpunkt  der  lakedämoni* 
sehen  Macht  im  Binnenlande.  Es  gelang  sie  zu  nehmen  und  (Ue 
Verbündeten  rückten  vor  Tegea. 

Aber  schon  jetzt  schwächte  sich  das  Heer  durch  innere  Spal-' 
tung ;  denn  die  Eleer  waren  unzufrieden,  dass  man  nicht  vor  Allem 
daran  gehen  wolle,  die  lakedämonische  Besatzung  aus  Lepreon  zu 
vertreiben,  und  so  zogen  ihre  3000  Schwerbewaffneten  in  die  Heimath 
ab,  gerade  als  die  höchste  Gefahr  drohte,  als  die  Spartaner  unter 
König  Agis  mit  fünf  Sechstel  ihrer  gesamten  Kriegsmacht  ausrück* 
ten,  voll  Eifer,  Argos  für  seinen  Treubruch  zu  strafen  und  das 
aus  Friedensliebe  Versäumte  wieder  gut  zu  machen.  Die  Verbün- 
deten zogen  sich  aus  der  Tegeatis  in  das  Gebiet  von  Hantineia 
zurück  und  besetzten  die  Höhen,  welche  so  fest  waren,  dass  Agis 
einen  schon  begonnenen  Angriff  wieder  aufgab.  Er  ergriff  statt 
dessen  ein  Kriegsmittel,  welches  die  Tegeaten  in  ihren  Nachbar- 
fehden nicht  selten  angewendet  hatten;  er  leitete  nämlich  den 
Bach  Ophis,  welcher  aus  einem  Stadtgebiete  in  das  andere  floss, 
ab,  so  dass  die  Felder  der  Mantineer,  welche  den  niedrigsten  Theil 
der  gemeinsamen  Ebene  inne  hatten,  mit  einer  vollständigen  Ueber- 
schwemmung  bedroht  wurden.  Die  Folge  war,  dass  die  Mantineer 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  zu  halten  waren;  jeder  Widerspruch  der 
Feldherrn  war  wirkungslos  und  zu  seiner  Ueberraschung  sah  Agis 
am  nächsten  Morgen  den  Feind,  wie  er  es  gewünscht  hatte,  in  der 
Ebene  vor  sich  in  Schlachtreihe  aufgestellt  Durch  den  Abmarsch 
der  Eleer  hatte  er  die  Ueberzahl  auf  seiner  Seite  und  auDserdem 
den  Vortheil,  an  der  Spitze  eines  durch  gleiche  Kriegszncht  und 
Kriegsübung  vereinigten  Heerkörpers  zu  stehen.  Mit  dem  gröfsten 
Muthe  und  sicherem  FeldherrnbUcke  leitete  er  den  Kampf,  welcher 
bald  in  der  ganzen  Breite  der  Schlachtlinie  auf  das  Heftigste  ent- 
brannte; er  warf  das  feindliche  Mitteltreffen,  das  die  Argiver  inne 
hatten  und  den  linken  Flügel,  dessen  Spitze  die  Athener  bildeten. 
Dann  eilte  er,  ohne  seine  Vortheile  zu  hitzig  zu  verfolgen,  auf  die 
andere  Seite  der  Schlachtreihe,  wo  die  Mantineer,  welche  den  rech- 
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ten  Flügel  bildeten,  siegreich  vorgedruDgen  waren.  Nun  muss- 
ten  auch  sie  das  Feld  räumen  und  erlitten  dabei  die  schwersten 
Verluste. 

Es  war  eine  Schlacht  von  der  größten  Bedeutung,  weil  sie 
die  Ueberlegenheit  spartanischer  WaiTenkunst  auf  einmal  wieder  in 
das  klarste  Licht  stellte  und  eben  so  die  innere  Schwäche  des 
Sonderbundes.  Hatten  doch  die  Argi?er,  die  den  Kern  desselben 
bilden  wollten,  nicht  einmal  das  Anrucken  der  feindlichen  Lanzen- 
reihen erwarten  können.  Wie  unbegründet  erschienen  also  ihre 
Ansprüche,  den  Spartanern  die  Hegemonie  streitig  zu  machen !  Die 
Athener,  zu  schwach  an  Zahl,  um  eine  Entscheidung  zu  geben, 
waren  nur  mit  Mühe  einer  völligen  Niederlage  entgangen;  welche 
Anstrengung  es  aber  gekostet  haben  muss,  die  Mannschaft  zusam- 
menzuhalten, beweist  der  Umstand,  dass  beide  Feldherm  im  Hand- 
gemenge fielen.  Es  war  noch  ein  Glück,  dass  Agis,  der  AUes  that« 
um  seinen  Rriegsruhm  wieder  herzustellen,  in  seinem  Eifer  durch 
Pharax  gezügelt  wurde,  ein  einflussreiches  Mitglied  der  Kriegsraths. 
Er  veranlasste  ihn  namentlich,  die  auserlesene  Mannschaft  der  Ar- 
giver,  welche  mit  tollkühnem  Muthe  in  den  Kampf  gegangen  war 
zu  schonen,  weil  er  wohl  erkannte,  dass  diese  Mannschaft,  am  Le- 
ben erhalten,  den  Spartanern  noch  wesentliche  Dienste  leisten 
könne,  während  ihr  Untergang  nur  dazu  dienen  würde,  der  De- 
mokratie in  Argos  die  unbedingte  Herrschaft  zu  sichern  ^^°). 

Auch  nach  der  Schlacht  war  der  Krieg  nichts  weniger  als  zu 
Ende.  Denn  da  die  Lakedämonier  zu  dem  Karneenfeste  heim- 
kehrten,  konnte  sich  das  geschlagene  Heer  in  aller  Ruhe  wieder 
sammeln,  und  bald  war  es  stärker  als  vor  der  Schlacht,  denn  die 
dreitausend  Eleer,  welche  der  gemeinsamen  Sache  untreu  geworden 
waren,  kehrten  zurück,  da  sie  von  der  Bedrängniss  der  Mantineer 
hörten,  und  aus  Athen  kam  eine  zweite  Hülfsschaar  von  tausend 
Schwerbewaffneten.  Auch  verständigte  man  sich  sofort  über  weitere 
Unternehmungen,  und  zwar  beschloss  man,  ohne  Zweifel  auf  An- 
trieb der  Athener,  gegen  Epidauros  zu  ziehen;  ein  Beschluss,  der 
um  so  zeitgemäfser  erschien,  da  die  Epidaurier  am  Tage  vor  der 
Schlacht  einen  grofsen  Einfall  in  das  argivische  Gebiet  gemacht 
hatten.  Die  Stadt  wurde  umzingelt  und  eine  regelrechte  Belage- 
rung eingeleitet.  An  der  Untüchtigkeit  der  Eleer  und  Mantineer 
scheiterte  das  Werk;  nur  was  die  Athener  begonnen  hatten,  die 


\h 


LM 


584 


ARGOS   MIT   SPARTA    VERBÜNDET    (wiNTER    418;  90,  3  ). 


UmwalluDg  des  Heraion  am  Strande,  wurde  fertig  und  hier  liefs 
man  eine  gemischte  Besatzung  zurück,  während  das  Heer  sich  mit 
Ende  des  Sommers  auflöste. 

Inzwischen  hatte  sich  in  Argos  die  Nachwirkung  des  Tages 
von  Mantineia  offenbart.  Die  demokratische  Partei  war  entmuthigt, 
während  ihre  Gegner,  des  Thrasyllos  und  Alkiphron  Gesinnungs- 
genossen, neue  Unterhandlungen  mit  Sparta  anknöpften,  um  durch 
dessen  Hülfe  an  das  Ruder  zu  kommen.  Die  Schaar  der  Tausend 
(S.  563),  welche  in  der  Schlacht  allein  ihre  Ehre  gewahrt  hatte,  war 
der  Herd  der  oligarchischen  Bewegung.  Als  daher  im  Winter  Ge- 
sandte von  Sparta  kamen,  um  Frieden  und  Bundniss  anzubieten, 
und  gleichzeitig  mit  einem  schon  bis  Tegea  vorgerückten  Heere 
drohten,  da  gelang  es  den  lakedämonisch  Gesinnten,  trotz  der  An- 
wesenheit des  Alkibiades,  die  Bürgerschaft  zur  Annahme  der  Frie- 
densanträge zu  bewegen.  Die  Geibeln  und  Gefangenen  wurden 
ausgetauscht,  die  Argiver  stellten  ihre  Feindseligkeiten  gegen  Epi- 
dauros  ein;  alle  Angriffe  gegen  den  Peloponnes  sollten  fortan  ge- 
meinsam zurückgewiesen  werden,  sonst  sollten  sich  alle  Staaten 
nach  eigenem  Gutdünken  regieren.  Das  war  der  erste  Sieg  der 
Oligarchen.  Bald  darauf  gelang  es  ihnen,  die  vollständige  Auf- 
lösung des  attischen  Bündnisses  durchzusetzen  und  statt  dessen  ein 
fünfzigjähriges  Bundniss  mit  Sparta  abzuschliefsen,  welches  so  ab- 
gefasst  war,  dass  die  Ansprüche  der  Argiver  in  sehr  schonender 
Weise  behandelt  wurden,  indem  ihnen  scheinbar  eine  gleichberech- 
tigte Stellung  neben  Sparta  an  der  Spitze  des  peloponnesischen 
Bundes  eingeräumt  wurde ^^^). 

Damit  begann  dann  auch  sofort  eine  feindliche  Haltung  gegen 
Athen.  Vereinigte  Gesandtschaften  von  Argos  und  Sparta  gingen 
nach  den  thrakischen  Kästen,  um  hier  mit  den  abtrünnigen  Städten 
zu  verbandeln  und  Perdikkas  wieder  auf  ihre  Seite  zu  ziehen,  und 
mit  gröfstem  Nachdrucke  verlangte  man  in  Athen  die  Räumung  des 
Gebiets  von  Epidauros,  woselbst  noch  attische  und  peloponnesische 
Truppen  lagen,  die  letzten  Ueberreste  eines  sonderbündnerischen 
Heeres.  Die  Athener,  welche  den  Abfall  ihrer  peloponnesischen 
Bundesgenossen  nicht  aufzuhalten  vermochten,  schickten  Demosthenes, 
um  die  Truppen  aus  Epidauros  abzuholen.  Er  erfüllt  aber  diesen 
Auftrag  nicht,  sondern  weifs  sich  durch  eine  List  der  Verbündeten 
zu  entledigen,  um  für  Athen  allein  diesen  wichtigen  Punkt  festzu- 
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halten.  Er  soUte  ein  Pylos  fßr  die  Nordküste  der  Halbinsel  sein. 
Aber  die  Friedenspartei  hatte  in  Athen  die  Oberhand;  das  eigen- 
mächtige Verfahren  des  Feldherrn  wurde  nicht  bestätigt;  er  musste 
dem  Befehl  gehorchen  und  mit  der  Räumung  des  Heraion  war  der 
ganze  Anschlag,  welcher  die  letzten  Kriegscreignisse  unmittelbar 
hervorgerufen  hatte,  vollständig  gescheitert*^^). 

Um  dieselbe  Zeit  erfolgte  auch  in  verschiedenen  peloponnesi- 
schen  Staaten  eine  entweder  gewaltsame  oder  aus  den  Umständen 
sich  ergebende  Reaktion.  Mantineia  trat  wieder  in  seine  frühere 
unbedeutende  und  den  Spartanern  gehorsame  Stellung  zurück;  in 
Sikyon  wurde  durch  ein  gemeinsames  Heer  des  neu  errichteten 
Bundes  die  verfassungsmäfsige  Regierung  gestürzt,  weil  man  ihr 
demokratische  Richtung  Schuld  gab,  und  zuletzt  erfolgte,  was  offen- 
bar das  Ziel  dieser  vorbereitenden  Schritte  gewesen  war,  ein  glei- 
cher gewaltsamer  Umschwung  in  Argos  selbst,  und  zwar  durch  eine 
blutige  Revolution,  welche  noch  gegen  Ende  des  Winters  den  gan- 
zen Staat  in  die  Hände  der  oligarchischen  Partei  brachte,  deren 
Häupter  den  Tausend  angehörten.  So  unbedingt  hatte  Sparta  lange 
nicht  in  der  Halbinsel  geherrscht;  mit  Ausnahme  von  Elis,  das 
man  ruhig  grollen  liefs,  weil  es  nicht  schaden  konnte,  waren  alle 
Staaten  durch  Bündniss  und  gleichartige  Verfassung  vereinigt;  selbst 
in  Achaja  wurden  jetzt  nach  dem  Belieben  Spartas  die  Verfassungen 
umgeändert,  um  es  den  Städten  unmöglich  zu  machen,  dem  Bei- 
spiele der  Paträer  (S.  578)  zu  folgen"*). 

Während  der  peloponnesischen  Begebenheiten  hatten  in  Athen 
die  alten  Parteispannnngen  fortgedauert  und  ihren  Einfluss  auf  die 
auswärtige  Politik  deutlich  genug  erkennen  lassen. 

Die  Friedenspartei  betrachtete  es  als  ein  vergebliches  und 
frevelhaftes  Unternehmen,  den  peloponnesischen  Bund  sprengen  zu 
wollen  und  suchte  ihren  Gegnern  nachzuweisen,  wie  sehr  sie  sich 
über  Sparta  getäuscht  hätten,  wenn  sie  es  als  einen  in  voller  Auf- 
lösung begriifenen  Staat  darstellten,  und  eben  so  sehr  über  die 
Verbündeten  und  ihre  Zuverlässigkeit.  Alkibiades  dagegen  konnte 
mit  gutem  Grunde  behaupten,  dass  nicht  seine  Rathschläge  am 
Hisslingen  Schuld  seien,  sondern  die  Unentschiedenheit  der  Athener. 
Denn  wenn  man  die  Feldherrn  bald  aus  einer,  bald  aus  der  andern 
Partei  nehme,  wenn  man  mitten  im  Kriege  den  Schein  des  Frie- 
dens  erhalten  wolle   und    vereinzelte  Truppensendungen  abgehen 
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lasse,  welche  nicht  zusammenwirken  und  den  Feind  nur  reizen, 
aber  nicht  besiegen  könnten;  so  dürfe  man  freilich  keine  Erfolge 
erwarten.  Dann  müssten  die  günstigsten  Gelegenheiten  verloren  ge- 
hen und  alle  sich  darbietenden  Yortheile  in  das  Gegentheil  um- 
schlagen. Also  entscheiden  musste  man  sich.  Der  Gegensatz  der 
Parteien  war  zu  einer  unerträglichen  Spannung  gesteigert.  Ob 
Nikias  oder  Alkibiades  Recht  habe,  konnte  zweifelhaft  sein ,  aber 
zweifellos  war  es,  dass  eine  zwischen  Beiden  hin  und  her  schwankende 
Politik  unter  allen  Umständen  verderblich  sein  musste.  Entweder 
musste  man  mit  allem  Ernste  ein  Einverstandniss  mit  Sparta  zu 
erzielen  suchen  oder  den  Krieg  mit  voller  Energie  autuehmen. 

-In  dieser  Lage  der  Dinge  blieb  nichts  Anderes  übrig  als  dais 
Scherbengericht,  welches  einst  zwischen  Aristeides  und  Themistokles, 
zwischen  Perikles  und  Thukydides  entschieden  und  dadurch  den 
Staat  aus  peinlichen  Parteispannungen  glücklich  befreit  hatte.  Es 
^  war  eine   Herausforderung,  welche  die  beiden  Staatsmänner  gegen 

einander  richteten,  indem  wahrscheinlich  nach  gegenseitiger  Ver- 
ständigung der  Antrag  gestellt  wurde,  die  Bürgerschaft  solle  in 
voller  Versammlung  ihre  Entscheidung  abgeben.  Einer  von  beiden 
musste  den  Platz  räumen  und  dadurch  der  attischen  Staatsleitung 
r  wieder  eme  feste  Richtung  gegeben  werden.    Aufser  Nikias  und 

Alkibiades  war  Phaiax,  des  Erasistratos  Sohn,  ein  Mann,  der  öffent- 
liche Gesandtschaften  bekleidet  hatte  (S.  559)  und  auch  als  Volks- 
redner nach  Einfluss  strebte,  bei  dem  Parteikampfe  betheiligt.  Er 
stand  auf  der  Seite  des  Nikias  und  kam  neben  ihm  als  Parteihaupt 
der  Aristokraten  bei  dem  Ostrakismos  in  Frage. 

Während  diese  Entscheidung  vorbereitet  wurde  und  die  beiden 
Häupter  emsig  beschäftigt  waren  ihren  Anhang  zu  ordnen^  gelang 
es  unerwarteter  Weise  dem  Hyperbolos,  sich  wiederum  auf  der 
Rednerbühne  bemerklich  zu  machen,  indem  er  mit  unverschämter 
Zunge  gegen  Nikias  sowohl  wie  gegen  Alkibiades  die  Gemeinde  auf- 
regte. Da  nun  Keiner  der  beiden  Parteiführer  ^  wie  es  scheint, 
sicheres  Vertrauen  zum  Ausgange  der  Entscheidung  hatte,  da  im 
Grunde  Keinem  damit  gedient  sein  konnte,  mit  einer  geringen 
Mehrzahl  von  Stimmen  seinen  Nebenbuhler  zu  verdrängen,  da  end- 
lich auch  durch  Einmischung  von  Nebenpersonen,  wie  namentlich 
des  Phaiax,  die  Lage  der  Dinge  unklar  geworden  war,  so  ver- 
einigten sich  die  Parteien  in  letzter  Stunde  dahin,  den  einmal  vor- 
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bereiteten  Ausspruch  des  Volks  gegeu  einen  Dritten,  und  zwar 
gegen  Ilyperbolos  zu  lenken,  der  sich  durch  seine  Hetzereien  und 
seine  Betriebsamkeit  zu  Zeiten  einen  gewissen  Einfluss  verschaffen 
konnte,  aber  bei  keiner  Partei  wirkliche  Achtung  besafs.  Da  von 
einem  sechsjährigen  Exil  des  Hyperbolos  die  Rede  ist  und  derselbe 
92,  1  (411)  starb,  so  hat  man  das  Scherbengericht  in  das  Jahr 
90,  3  (417  April)  gesetzt.  Mit  Sicherheit  ist  aber  das  Jahr  nicht 
zu  bestimmen. 

So  brachte  der  Tag,  an  welchem  die  Geschicke  Athens  sich 
entscheiden  sollten,  gar  keine  Entscheidung;  es  blieb  zum  gröfsten 
Schaden  der  Stadt,  wie  es  zuvor  gewesen  war.  Ja  dieser  Nachtheil 
war  um  so  gröfser,  weil  dadurch,  dass  ein  unwürdiger  und  unbe- 
deutender Mensch  dem  Ostrakismos  erlag,  dieses  Verfahren  selbst 
für  alle  Zeit  in  Missachtung  kam  und  gar  nicht  wieder  angewendet 
wurde.  Dies  Resultat  hängt  aber  wieder  damit  zusammen,  dass 
der  Ostrakismos,  welcher  so  wesentlich  zum  attischen  Verfassungs- 
leben gehörte  und  zu  einer  kräftigen  Entwickelung  des  Staats  so 
viel  beigetragen  hatte,  eine  Gesundheit  des  Volkslebens  voraussetzt, 
welche  nicht  mehr  vorhanden  war.  Es  fehlte  dem  Gemeinwesen 
die  Kraft,  um  auf  gesetzmäfsigem  Wege  die  Elemente  auszuschei- 
den, welche  hemmend  und  störend  einwirkten;  es  fehlte  dem  Volke 
an  innerer  Einheit,  an  Ernst  und  Klarheit,  um  sich  mit  ansehnli- 
cher Mehrheit  für  eine  politische  Richtung  zu  entscheiden;  es  war 
auch  Keiner  da,  der  in  vollem  Mafse  sein  Vertrauensmann  war. 
Endlich  konnte  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Verban- 
nung eines  mächtigen  Parteihauptes  dem  Staate  neue  und  gröfsere 
Gefahren  bringen.  Denn  einem  Alkibiades  konnte  man  nicht  zu-  • 
trauen,  dass  er,  dem  Volksspruche  gehorsam,  zehn  Jahre  ruhig  im 
Auslande  verweilen  würde ;  man  musste  fürchten,  ihn  sofort  in  das 
feindliche  Lager  zu  treiben,  und  so  konnten  Parteihäupter  aufser- 
halb  Athens  dem  Staate  ungleich  gefahrlicher  sein,  als  innerhalb 
der  Stadt.  So  schien  es  denn  bequemer  und  sicherer,  die  beiden 
Staatsmänner  zu  behalten,  die  sich  einander  die  Wage  halten  soll- 
ten. In  der  That  aber  war  der  Tag,  an  dem  diese  Entscheidung 
geti'offen  wurde,  ein  Unglückstag  für  Athen,  ein  trübes  Zeichen  vom 
Verfalle  des  öffentlichen  Lebens  und  ein  Vorbote  unglücklicher 
Zeiten"*). 
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VoD  den  beiden  Staatsmännern,  die  nun  von  Neuem  ihren 
Parteikampf  wieder  aufnahmen,  war  Alkibiades,  wie  sich  denken 
lässt,  der  geschäftigere  und  wirksamere.  Ihm  gelang  es  bald,  die 
Bürger  zu  überzeugen,  dass  die  letzten  Erfolge  Spartas,  welche 
man  zu  seiner  Beschämung  ausgebeutet  hatte,  nicht  von  dauer- 
hafter Beschaffenheit  seien.  Zwischen  Argos  und  Sparta  war  in 
der  That  ein  ehrliches  Einverständniss  eben  so  unmöglich,  wie 
zwischen  Athen  und  Sparta.  Auch  standen  sich  die  Parteien  in 
Argos  mit  wildem  Flasse  einander  gegenüber,  zur  Erneuerung  des 
Kampfes  jeden  Augenblick  bereit.  Die  Loosung  zum  Ausbruche  gab 
Bryas,  der  Anführer  der  Tausend,  indem  er  durch  schnöde  Ge- 
waltthat  die  Feier  einer  Bürgerhochzeit  störte.  Die  geraubte  Braut 
rächte  sich  an  ihm,  indem  sie  ihm  im  Schlafe  die  Augen  ausstiefs, 
und  suchte  dann  Schutz  beim  Volke,  das  sich  in  Masse  gegen  den 
soldatischen  Uebermuth  der  Oligarchen  erhob  und  das  auf  Sparta 
gestützte  Regierungssystem  nach  achtmonatlicher  Dauer  stürzte. 

Athen  war  bei  diesen  Vorgängen  unbetheiligt ,  Sparta  aber 
wurde  schon  von  dem  bevorstehenden  Umschwünge  zeitig  in 
Kenntniss  gesetzt  und  schob  auf  die  dringenden  Hülfsgesuche  seiner 

?■  Freunde  selbst  das  Fest  der  Gymnopädien  auf,  um  rechtzeitig  in 

Argos  zur  Hand  zu  sein.  Als  aber  die  Spartaner  in  Tegea  er- 
fuhren, dass  Argos  im  Besitz  der  Volkspartei  sei,  kehrten  sie  um 
und  liefsen  sich  nun  durch  nichts  davon  abbringen,  ihr  Fest  ruhig 
zu  Ende  zu  feiern.  Inzwischen  war  aber  der  Vertrag  der  Argiver 
und  Spartaner  |(S.  684)  noch  keineswegs  aufgehoben;  vielmehr 
schickte  die  neue  Regierung  Gesandte  nach  Sparta  und  bean- 
*  tragte  in  aller  Form  die  Erhaltung  des  Bundes;  der  Staat  wollte 
in  dem  peloponnesischen  Bunde  verharren.  Dagegen  waren  auch 
die  vertriebenen  Oligarchen  vertreten,  die  sich  noch  immer  als  das 
wahre  Argos  betrachteten  und  gegen  das  Ansuchen  der  De- 
mokraten Protest  einlegten.  Nach  langen  Verhandlungen,  an  denen 
auch  die  Bundesgenossen  sich  beiheiligten,  wurde  die  Streitfrage  zu 
Ungunsten  der  neuen  Regierung  entschieden  und  in  Folge  dessen 

^v.  sollte  nun  durch  eine  gemeinsame  peloponnesische  Unternehmung 

die  alte  Verfassung  in  Argos  hergestellt  werden.  Zur  Ausfuhrung 
solcher  Ileerzüge  hatten  aber  die  Bundesgenossen  immer  sehr  geringe 
Neigung  (I,  378),  weil  sie  in  Verfassungsangelegenheiten  die  Selbstän- 
digkeit der  Einzelstaalen  gewahrt  wissen  wollten,  und  Korinth  be- 
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theiligte  sich  daher  an  dem  Unternehmen  nicht.  Die  Argiver  aber 
mussten,  nachdem  sie  in  Sparta  abgewiesen  waren,  von  Neuem  den 
Athenern  sich  anschliefsen,  um  sich  gegen  Sparta  und  die  vertriebene 
Partei  halten  zu  können ;  man  schickte  Gesandte  nach  Athen,  und  Al- 
kibiades  that  redlich  das  Seinige,  um  diesmal  den  Bund  fester  zu 
machen.  Er  leitete  selbst  mit  Hälfe  einer  Menge  von  attischen 
Handwerkern  den  Bau  der  langen  Mauern,  durch  welche  sich  die 
Argiver  dem  Insel-  und  Köstenreiche  Athens  völlig  einver- 
leiben sollten.  Denn  eine  in  Verbindung  mit  ihrem  Hafen  um- 
mauerte Stadt  war  für  Sparta  noch  immer  so  uneinnehmbar  wie 
eine  Insel.  Die  Spartaner  fielen  in  das  Land  und  z^störten  einen 
Theil  der  Hafenmauern,  aber  die  Stadt  selbst  hielt  sich,  und  Alki- 
biades  liefs  nun,  um  einem  neuen  Abfalle  vorzubeugen,  dreihundert 
Bürger,  welche  als  Spartanerfreunde  bekannt  waren,  auf  die  atti- 
schen Schiffe  fuhren  und  auf  die  Inseln  in  Gewahrsam  bringen. 
So  wurde  Argos  im  Sommer  417  (Ol.  90,  4)  fester  als  je  mit 
Athen  verbunden  und  die  alten  Bundesgenossen  der  Argiver  fingen 
an,  sich  von  dem  Schrecken,  welchen  die  Niederlage  bei  Mantineia 
verursacht  hatte,  wieder  zu  ermannen  ^*'^). 

Das  andere  Gebiet,  wo  der  Nikiasfrieden  nie  zur  Wahrheit  ge- 
worden ist  und  der  Kriegszustand  immer  fortgedauert  hat,  ist  das 
Gebiet  der  chalkidischen  Städte  an  der  thrakischen  Küste. 

Im  Friedensvertrage  war  für  Amphipolis  sowohl  wie  für  die 
anderen  Städte  ausgemacht  worden,  dass  sie  an  Athen  übergeben 
werden  sollten,  aber  es  waren  bei  der  Uebergabe  so  viel  Vorbehalte 
gemacht,  dass  man  die  Absicht  nicht  verkennen  kann,  den  Athe- 
nern Schwierigkeiten  zu  bereiten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  es 
liier  nie  an  Gelegenheit  zu  Intrigue  und  Hader  fehle.  Die  Städte 
sollten  Tribut  zahlen,  aber  nur  als  einen  Beitrag  zur  Sicherung 
des  Meers,  nicht  als  Hitglieder  des  attischen  Bundes;  denn  si^ 
sollten  unabhängig  sein,  in  voller  Neutralität  zwischen  Athen  und 
Sparta,  und  nur  auf  gütlichem  Wege  dürften  die  Athener  sie  für 
ihre]  Bundesgenossenschaft  zu  gewinnen  suchen,  auch  dürften  sie 
keinen  höheren  Tribut,  als  den  nach  dem  Satze  des  Aristeides,  von 
ihnen  einfordern  (S.  502). 

Man  spurt  diesen  Bestimmungen  an,  dass  sie  nur  nach  langem 
Hin-  und  Hermarkten  zu  Stande  gekommen  sind,  und  dass  die 
Lakedämonier ,    wahrscheinlich    auf  Anstiften   der  Korinther,    die 
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kunstlich  geordneten  Zustände  benutzen  wollten,  ihre  Hand  im 
Spiele  zu  behalten. 

Unter  den  chalkidischen  Städten  unterscheidet  der  Friedens- 
vertrag zwei  Gruppen,  erstens  Mekyberna,  Sane  und  Singos,  von 
denen  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  sie  zur  Zeit  des  Vertrags  la- 
kedämonische Besatzung  hatten,  dann  Argilos,  Stageiros,  Akanthos, 
Skolos,  Olynthos  und  Spartolos.  Von  den  letzteren  ist  01}iithos  dem 
Vertrage  sicherlich  nicht  beigetreten,  wahrscheinlich  auch  die  anderen 
nicht,  denn  es  steht  ja  fest,  dass  eine  Anzahl  chalkidischer  Städte 
dem  Vertrage  sich  nie  gefögt  und  mit  Korinth  dem  argivischen 
Bunde  angeschlossen  hat  (S.  564). 

Der  nördliche,  festländische  Theil  des  chalkidischen  Gebiets  war 
den  Athenern  also  auf  die  Dauer  abhanden  gekommen;  am  so 
mehr  hatten  sie  sich  auf  den  drei  Halbinseln  zu  befestigen  gesucht; 
sie  hatten  Potidaia,  das  Brasidas  vergeblich  belagert  hatt'e,  mit 
attischen  Kleruchen  besetzt;  dasselbe  können  wir  in  Torone  vor- 
aussetzen, nachdem  Kleon  die  Stadt  genommen  hatte.  Auch 
Skione,  das  an  Brasidas  abgefallen  war  und  im  Vertrage  von 
Sparta  preisgegeben  wurde,  kam  durch  Sturm  in  die  Hände  der 
Athener;  die  Bürgerschaft  wurde  hingerichtet  und  ihre  Stadt  an 
Platäer  gegeben. 

So  waren  die  Halbinseln  Pallene,  Sithonia  und  Akte  im 
sichern  Besitz  von  Athen  und  der  Ausfall  an  Tribut  war  nicht  so 
erheblich,  etwa  10  bis  12  Talente.  Aber  der  feste  Zusammenhang 
des  tbrakischen  Coloniallandes  war  dahin,  die  Autorität  der  Haupt- 
stadt erschüttert,  da  die  abgefallenen  Städte  es  durchsetzen  konnten, 
ihr  zu  trotzen.  Alles  aber  überwog  der  Verlust  von  Amphipolis, 
und  es  war  ein  geringer  Ersatz,  dass  man  die  Strymonmündung 
durch  Elon  in  der  Gewalt  hatte"®). 

Da  die  Städte  sich  auf  die  Dauer  aufser  Stande  sahen,  nach- 
haltigen Widerstand  zu  leisten,  waren  sie  genöthigt,  sich  nach 
Bundeshülfe  umzusehen;  andererseits  mussten  auch  die  Athener 
gegen  die  schwierig  gelegenen  Städte  continentale  Unterstützung 
zu  gewinnen  suchen.  Auf  die  Weise  war  das  thrakische  Uferland 
unausgesetzt  der  Herd  heimlicher  Umtriebe,  ein  Schauplatz  un* 
aufhörlicher  Fehde,  eine  Gegend,  welche  die  Athener  fortwährend 
durch  Küstenflotten  in  Obacht  halten  mussten. 
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So  schlössen  sich  die  Städte,  die  sich  geweigert  hatten  dem 
NikiasYertrage  beizutreten,  schon  89,  4;  421  mit  den  Korinthern 
dem  argivischen  Bunde  an;  die  Korinther  aber  beriefen  sich  auf 
Verträge,  durch  welche  sie  gebunden  wären,  die  Städte  nicht  preis- 
zugeben ;  sie  nahmen  noch  immer  gewisse  mutterstädtische  Pflichten 
in  Anspruch  und  die  Städte  hatten  an  ihnen  einen  Rückhalt. 
Durch  das  wenig  aufrichtige  Benehmen  der  lakedämonischen  Ge- 
sandten, welche  dem  entschiedenen  Befehle  der  Behörden  gegenüber 
die  Uebergabe  der  Städte  nicht  vollzogen,  war  ihr  Trotz  noch  gestiegen. 
Bald  darauf  wurde  daher  schon  den  Athenern  die  Stadt  Thyssos  am 
Athos  durch  einen  Handstreich  genommen ;  den  folgenden  Winter  fin- 
den wir  die  Chalkidier  wieder  mit  den  Korinthern  zusammen  be- 
schäftigt, die  Böotier  dem  korinthisch-argiyischen  Bund  zu  gewinnen 
und  die  Olynthier  setzen  sich  durch  einen  Handstreich  in  Besitz 
der  Stadt  Mekyberna.  418  im  Sommer  trifft  Euthydemos  aus 
Athen  in  den  thrakischen  Gewässern  ein  und  die  Städte  sind  zur 
Vorsicht  genöthigt,  weil  Perdikkas  noch  auf  athenischer  Seite  stand. 
Dann  versuchen  es  die  damals  mit  Sparta  verbündeten  Argiver 
ihn  von  Athen  abzuziehen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  wenn  sie 
ihn  auch  nicht  gleich  zu  oHenem  Bruche  veranlassen.  Den  Sommer 
darauf  (417),  in  welchem  Dion  am  Athos  von  Athen  abfiel,  sollte  endlich 
eine  gröfsere  Unternehmung  zur  Ausführung  kommen,  aber  sie  blieb, 
obwohl  Nikias  und  Lysistratos  zusammen  den  Heerbefehl  über- 
nommen hatten,  erfolglos,  weil  Perdikkas,  auf  dessen  Mitwirkung 
man  gerechnet  hatte,  nicht  zur  Stelle  war.  Zur  Strafe  wurden  noch 
im  Spätjahre  die  makedonischen  Häfen  blokirt^'^). 

Ol.  96,  4  (416)  stand  Chairemon,  Charikles  Sohn,  als  Feld- 
herr in  Thrakien.  Es  war  jetzt  vor  Allem  auf  Makedonien  abge- 
sehen und  415  ganz  zeitig,  noch  im  sechszehnten  Kriegsjahre 
andeten  makedonische  Verbannte  zusammen  mit  attischen  Reitern 
in  Methone,  um  Perdikkas  auch  von  der  Landseite  zu  beunruhigen, 
] während  mit  den  Chalkidiern  Waffenruhe  bestand,  deren  Bruch  die 
mit  Makedonien  im  Bunde  stehenden  Lakedämonier  vergebUch  herbei- 
zuführen suchten.  Bald  darauf  muss  eine  Versöhnung  Athens  mit 
dem  Könige  eingetreten  sein,  denn  414  Ende  des  Sommers  unter- 
nahm Euetion  einen  Feldzug  gegen  Amphipolis  mit  Hülfe  des  Per- 
dikkas; aber  auch  diesmal  ohne  Erfolg,  obgleich  man  eine  grofse 
Anzahl  thrakischer  Söldner  zur  Verfügung  hatte  und  im  Himeraion 
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einen  gfinsligen  Standpunkt  gewonnen  hatte,  nachdem  die  Trieren 
den  Strom  heraufgefahren   waren. 

So  slanden  die  Dinge  in  Thrakien  nacli  dem  Nikiaerrieden. 
Auch  \mv,  wift  im  Peloponnes,  war  kein  Friede  sondern  ununterbro- 
chene Itel'cbdung  zwischen  Athen  und  Sparta,  ucd  man  begreift, 
daas  dieser  indirekte  Krieg  einen  viel  geiiässigereD  und  bösarti- 
geren Charakter  annahm,  als  wenn  man  in  uflener  Fehde  gegen 
einander  in  das  Fehl  gerückt  wäre.  Denn  jetzt,  da  die  Erbitterung 
grfil'ser  uinl  die  Kriegspartei  thätiger  war,  als  je  zuvor,  aber  eine 
Aurküiidi^ung  der  Verträge  dessenungeachtet  nicht  durchsetzen 
konnte,  surlitc  sie  immer  nach  Gelegenheit,  um  trotz  der  Verträge 
die  SpartiintT  so  schmerzlich  wie  möglich  zu  kränken;  darum  wurde 
auch  die  Kriegslust  gegen  kleinere  Staaten  gelenkt,  weldie  mit  Sparta 
in  Verbindung  standen,  aber  im  Grunde  nichts  gethan  hatten,  um 
die  Itactiyirr  Athens  zu  reizen.  Wie  man  solche  Unternehmungen 
durchfrdirto,  zeigt  der  Feldzug  gegen  Helos'*"). 

Melos  |:;eliöi-t  zu  den  vulkanischen  Inseln,  welche  südlich  von 
der  (^yklailengruppe  an  der  Gränze  des  kretischen  Heers  liegen. 
Sie  war  vor  sieben  Jahrhunderten  vom  Peloponnese  aus  durch  dorische 
Ansiedler  besetzt,  betrachtete  sich  als  Tochterstadt  Spartas  und 
hielt  in  unerschütterlicJier  Treue  zum  pelopunnesischen  Bunde. 
Uass  die  Alhener  diese  Insel  in  ihre  Bundesgenossenschaft  bereiu- 
zuziebcn  »iinscbten,  war  sehr  natürlich.  Denn  sie  gehörte  der 
Lage  nach  ;^u  ihrem  Seegebiete. 

Sie  machten,  wenn  es  auf  Abrundung  ihres  Seegebiets  ankam, 
keinen  Unterschied  zwischen  dorischen  und  ionischen  Inseln. 
Melos  und  l'liera,  die  beiden  einzigen  Inseln  des  Archipelagus,  welche 
ihrem  lliimle  noch  nicht  beigetreten  waren,  wurden  SS,  ^  (42G) 
zum  Beilrill  aufgefordert.  Thera,  die  fernere  und  mit  Sparta  so  eng 
verbundeni^  Insel,  war  sofort  beigetreten.  Melos  hatte  sich  geweigert 
und  Widei -slynd  geleistet  {S.  453).  Die  Weigerung  wurde  als  nicht 
berechtigt  ungesehen,  und  auf  der  SchälzungsUste  von  88,  4 
(424)  stanil  <lie  Insel  in  der  Beihe  der  tributpHichtigen  Städte, 
und  zwar  mit  15  Talenten  (23,580  Th.),  während  Thera  von  3 
aul'  5  Talciilc  ertiöht  war. 

Nun  rnusste  Emst  gemacht  werden,  und  wenn  den  Athenern 
ülii^rall  jnli'  tielegenheit  erwünscht  war,  ihre  Flotte  in  Bewegung 
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und  das  Inselmeer  in  Schranken  zu  erhalten,  so  hatte  Melos  für 
sie  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

Melos  war  eine  reiche  Insel,  wie  der  Tributsatz  bezeugt;  eine 
Insel,  die  den  Athenern  viel  nützen  und  schaden  konnte.  Sie  lag 
der  peloponnesischen  Küste  am  nächsten,  und  war  durch  einen 
Hafen,  der  sich  breit  und  tief  in  die  Insel  hineinzieht,  zu  einem 
Waffenplatze  der  attischen  Seemacht  wie  geschaffen.  Seitdem  die 
peloponnesischen  Unternehmungen  begonnen  hatten,  war  die  Insel 
um  so  wichtiger.  Dazu  kamen  die  Anreizungen  der  anderen  Insu- 
laner, welche  sich  darüber  ärgerten,  dass  ihre  Nachbarn,  von  allen 
Tributen  und  Leistungen  frei,  nach  ihren  väterlichen  Satzungen 
leben  durften.  Auch  die  Aussicht,  neue  Landaustheilungen  gewäh- 
ren zu  können,  war  lockend  genug:  die  Hauptsache  aber  war  die, 
dass  man  in  den  dorischen  Insulanern  den  Spartanern  wehe  thun 
wollte;  man  wollte  sich  rächen  für  den  Verlust  bei  Mantineia  und 
zugleich  ältere  Gewaltthaten ,  wie  namentlich  die  platälsche,  ihnen 
heimzahlen. 

Denn  allerdings  hat  der  Zug  gegen  Melos  eine  groJse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  der  Spartaner  gegen  Plataiai.  Hier  wie  dort 
wird  ein  griechischer  Ort  plötzlich  überfallen,  um  mit  überlege- 
ner Waifenmacht  gezwungen  zu  werden,  von  einem  alten  und 
geschichtlich  wohl  begründeten  Bundesverhältnisse  in  ein  ande- 
res überzutreten,  d.  h.  seine  alten  und  stammverwandten  Freunde 
ohne  Grund  zu  seinen  Feinden  zu  machen.  Dabei  war  nur  der 
Unterschied,  dass  die  Athener  keine  falschen  Gründe  vorschoben, 
wie  es  die  Spartaner  mit  dem  Aushängeschilde  einer  nationalen 
Politik  zu  thun  pflegtep,  sondern  unverholen  und  gerade  heraus 
die  Grundsätze  aussprachen,  denen  gemäfs  sie  die  Unterwerfung 
von  Melos  fordern  müssten.  Schöne  Reden  waren  um  so  we- 
niger an  der  Stelle,  da  die  attischen  Feldherrn,  Kleomedes  und 
Tisias,  nicht  mit  einer  Yolksgemeinde  zu  thun  hatten,  sondern 
nur  mit  dem  die  Staatsgeschäfte  leitenden  Rathe.  Jede  Erörterung 
des  Rechtspunkts  wurde  kurzweg  abgewiesen,  denn  eine  solche 
gehöre  nur  dahin,  wo  gleiche  Gewalten  einander  gegenüberstän- 
den. Hier  handele  es  sich  nur  darum,  was  beiden  Staaten  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  das  Nützlichste  sei. 

*Unser  Interesse,'  sagten  die  von  den  Feldherrn  abgeschick- 
ten Gesandten,    'ist  die  Befestigung  unserer  Seemacht   das  eurige ; 

CnrtiaB,  Gr.  Gesch.  IL  4.  Aafl.  38 
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ist  die  Erhaltung  eurer  Gemeinde  und  eures  Wolilstandes.  Beide 
'Interessen  lassen  sich  nur  so  ausgleichen,  dass  ihr  euch  gut- 
'wiUig  unterwerft  und,  ^ie  die  Nachbarinseln,  Tribut  zahlt.  Die 
'Neutralität,  die  ihr  versprecht,  genügt  uns  nicht;  jeder  Ver- 
'gleich  mit  euch  wurde  unsere  Macht  vor  den  Augen  der  an- 
'deren  Griechen  zweifelhaft  machen.  Eure  Hoffnung  auf  Hülfe 
'von  Sparta  ist  eitel,  und  eben  so  ist  eure  Berufung  auf  die 
'Götter,  als  Rächer  der  Ungerechtigkeit,  ganz  ungerechtfertigt. 
'Denn  bei  den  Göttern  wie  bei  den  Menschen  gilt  als  ewige 
'Ordnung,  dass  diejenigen  gebieten,  welche  die  Macht  dazu  ha- 
'ben,  und  dass  die  Schwachen  gehorchen.  Dir  haltet  euch  zu 
'den  Spartanern;  die  Spartaner  aber  gehören  in  der  That  am 
'wenigsten  zu  denen,  welche  nach  einem  anderen  MaCsstabe  ent- 
'scheiden,  was  recht  und  billig  sei,  und  hättet  ihr  selbst  die 
'Macht,  so  redetet  und  handeltet  ihr  ebenfalls  nicht  anders'.  So 
machten  die  Athener  unverholen  das  Recht  des  Starkern  gel- 
tend, indem  sie  dasselbe  mit  einer  herzlosen  Sophistik  zu  recht- 
fertigen suchten. 

Ihr  Wunsch  war  eine  unverzügliche  Unterwerfung;  denn  jeder 
Versuch  von  Widerstand  erschien  schon  wie  eine  Erschütterung 
ihrer  Allgewalt  zur  See.  Darum  erbitterte  sie  der  Muth  der  fnsu- 
laner,  die  zum  zweiten  Male  den  Anschluss  verweigerten  und  trotzig 
alle  Unterhandlungen  abbrachen,  eine  zeitraubende  und  kostspielige 
Ummauerung  der  Stadt  wurde  nothwendig.  Ja  zweimal  gelang  es 
den  Heliern,  einen  Theil  der  Umschliefsungsmauer  zu  durchbrechen 
und  sich  von  Neuem  mit  Yorräthen  zu  versehen;  aber  alle  Hülfe 
blieb  aus;  es  trat  ein  solcher  Zustand  ein,  dass  die  'melische 
Hungersnoth'  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  wurde,  um  den  höchsten 
Grad  menschlichen  Elends  zu  bezeichnen,  und  ehe  der  Winter  zu 
Ende  ging,  musste  die  Insel  sich  dem  Philokrates,  der  mit  einem 
frischen  Heere  herankam,  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  An 
Erbarmen  war  nicht  zu  denken.  Alle  waffenfähigen  Insulaner, 
deren  man  habhaft  geworden  war,  wurden  zum  Tode,  alle  Weiber 
und  Kinder  zur  Knechtschaft  verurteilt.  Man  hatte  nichts  Anderes 
im  Sinne,  als  Spartas  Blutgerichte  zu  vergelten  so  wie  Angst  nnd 
Schrecken  in  allen  Gebieten  zu  verbreiten,  wohin  die  Flotte  Athens 
reichte.    Eine  solche  rücksichtslose  Gewaltspolitik  war  diejenige,  die 
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den  Gedanken  des  Alkibiades  entsprach,  und  «r  war  es  auch  ge- 
wesen, welcher  der  äufsersten  Strenge  das  Wort  geredet  hatte  **^). 
Aber  auf  diese  Weise  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen, 
konnte  dem  Ehrgeize  eines  Alkibiades  nicht  genügen;  er  schaute 
nach  anderen  Kriegstheatem  aus,  als  der  Peloponnes  und  der  Archi- 
pelagus  waren.  Denn  da  der  lästige  Friede  mit  Sparta  auf  keine 
Weise  zu  brechen  war,  bedurfte  er  anderer  Unternehmungen,  welche 
den  Staat  in  neue  Bahnen  führten.  Es  mussten  Unternehmungen 
sein,  deren  Ausführung  nur  den  kühnsten  Männern  anvertraut 
werden  konnte  und  die  dem  glucklichen  Feldherrn  eine  Macht- 
stellung verschaflen  mussten,  welche  weit  über  die  eines  Bürgers 
von  Athen  hinausreichte.  Denn  je  weiter  die  Beziehungen  des 
Staats  reichten  und  je  gröfser  sein  Herrschaftsgebiet  war,  um  so 
unmöglicher  wurde  es,  dass  derselbe  von  der  Burgerversammlung 
^uf  der  Pnyx  geleitet  wurde,  um  so  nothwendiger  wurde  das  per- 
sönliche Regiment  eines  Mannes.  Da  kamen  die  Gesandten  der 
Egestäer  mit  ihrem  Hülfsgesuche  (S.  560),  und  der  ersehnte  Kriegs- 
schauplatz war  gefunden. 


Die  sicilische  Frage  war  kein  neues  Thema.  Längst  hatte  das 
kriegslustige  Athen  lüstern  hinübergeschaut  nach  den  westlichen 
Gestaden,  und  schon  damals,  als  Kerkyra  in  das  attische  Bündniss 
aufgenommen  wurde,  sahen  Viele  in  dieser  Insel  nur  die  Schwelle 
Siciliens. 

Zu  Perikles'  Zeit  hatten  solche  Gedanken  nicht  aufkommen 
liönnen;  denn  er  erkannte  mit  vorschauender  Klugheit  alle  Gefahren, 
welche  Athen  aus  einer  Eroberungspolitik  erwachsen  würden;  er 
sah  das  Kennzeichen  eines  hellenischen  Staats  darin,  dass  er  Mafs 
zu  halten  wisse  und  nicht,  wie  die  Staaten  der  Barbaren,  durch 
die  eigene  Macht  sich  mechanisch  vorwärts  schieben  lasse,  um  end- 
lich das  Opfer  des  eigenen  Elu*geizes  zu  werden.  Darum  hatte  er 
alle  Gelüste  solcher  Art  streng  und  kräftig  zurückgedrängt.  Aber 
nach  seinem  Tode  vnirde  es  anders;  denn  aus  eigener  Kraft  war 
die  Bürgerschaft  unfähig,  eine  weise  Selbstbeschränkung  auszuüben. 
Eine  Macht  ohne  Gleichen  zu  besitzen  und  dieselbe  nicht  anzu- 
wenden, so  weit  die  MögUchkeit  gegeben  war,  das  war  dem  attischen 
Volke  zu  viel  zugemuthet,  um  so  mehr,  da  die  Volksführer  immer 

38* 


ÖVO  DIE   SICILISCHETf    PLANE. 

geschäftig  waren,  sein  Selbstbenusstsein  tn's  Marslose  zu  steigern 
und  verlockende  Pläne  in  Vorschlag  zu  bringen. 

Diese  Pläne  waren  um  so  gefahrlicher.  Je  unklarer  ihre  Ziel- 
|iunk(e  waren.  Denn  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Kämpfe  mit 
llfHitien  und  Sparta  den  Athenern  darboten,  kannten  Alle  aus  Er- 
fiiliruog.  Aber  ein  fernes  jenseitiges  Land,  das  nur  von  Wenigen 
g<'kannt  war  und  deshalb  um  so  glänzender  ausgemalt  werden 
konnte,  ein  Inseiland,  wohin  die  schlimmsten  Feinde  nicht  nach- 
kiimmeD  konnten,  wo  die  unbesiegte  Seemacht  Athens  aliein  die 
Eiitscbeidung  geben  sollte,  das  musste  um  so  gröfseren  Reiz  haben, 
zumal  da  man  eben  so  wenig  Lust  hatte  slill  zu  sitzen  als  audi 
den  früheren  Krieg  in  alter  Weise  wieder  zu  erneuern.  Aber  in 
der  lleimalh  alle  AnnehmlichkeiteD  des  Friedens  zu  geniefsen  und 
dabei  aus  dem  fernen  Westen  glänzende  Siegesbotschaften  zu  ver- 
nehmen, das  schien  den  Athenern  das  beneidenswertbeste  Loos 
zu  sein. 

Und  konnte  man  nicht  in  der  That  des  besten  Erfolgs  ver- 
sichert sein?  Eine  Flotte,  welche  der  attischen  gewachsen  wäre, 
tv;ir  in  jenen  Gewässern  nicht  vorhanden.  Uie  Macht  der  Tyr- 
iliener  war  gebrochen  (S.  526);  die  Karthager  wagten  sidi  mit 
ihitr  Flotte  nicht  vor;  ihre  eigenen  Bundesgenossen  konnten  auf 
sie  nicht  rechnen  und  hatten  sich  eben  deshalb  nach  Athen  wen- 
den müssen.  Auch  konnte  man  bei  einem  Kriege  gegen  Syrakus 
vijii  Karthago  wie  von  den  Tyrrhenern  eher  Unterstützung  als 
Wirlcrstand  erwarten.  Die  Sikelioten  seihst  waren  aber  zur  See 
so  schwach,  dass  Laches  mit  einem  Geschwader  von  zwanzig 
Schilfen  im  Stande  gewesen  war,  das  dortige  Meer  zu  heherrsclien 
(S.  555).  Dann  hatte  ja  aucli  der  leontinische  Krieg  guten  Fort- 
^sn^  gehabt,  und  wenn  der  Friede  von  Gela  allen  Erfolgen  plötz- 
lich ein  Ende  gemacht  hatte,  so  konnte  doch  Jeder  erkennen,  dass 
dieser  Friede  unhaltbar  war,  und  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass 
die  schwächeren  Staaten  sich  immer  nieder  durch  die  beruhigen- 
den Versicherungen  der  Syrakusaner  täuschen  lassen  würden.  Sy- 
r;<kiis  war  einmal  ein  Staat,  welcher  nicht  anders  konnte,  als  in 
die  alte  Eroberungspolitik  immer  von  Neuem  wieder  einlenken.  Es 
wur  möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  dritte  griechische 
(irorsmacht  sich  bildete,  welche  bei  einem  allgemeinen  hellenischen 
Kriege  Athen   zum  Verderben    gereichen    könnte.     So   konnte    es 
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also  als  eine  kluge  und  vorschauende  Politik  erscheinen,  wenn  man 
hier  bei  Zeiten  einschritt. 

Die  Flotte,  sagte  man,  sei  augenblicklich  doch  nicht  anders 
zu  gebrauchen.  Die  Macht  Athens  verzehre  sich  im  Nichtsthun; 
stille  stehen  sei  schon  ein  Rückwärtsgehen.  Die  Ehre  Athens  ver- 
lange, dass  man  die  frühere  Politik  in  Sicilien  wieder  aufnehme. 
Wenn  die  Stadt  sich  feige  und  unentschlossen  zeige,  so  sei  nicht 
nur  ein  steigender  Uebermuth  der  Syrakusaner,  sondern  auch  eine 
neue  Einmischung  Karthagos  zu  fürchten.  Athen  sei  berufen,  den 
ionischen  Stamm  im  Westen  wie  im  Osten  zu  vertreten. 

Dazu  kam  der  verführerische  Gedanke,  den  dorischen  Stamm 
hier,  wo  er  sich  am  glänzendsten  entfaltet  hatte,  besiegen,  Ko- 
rinth  in  der  Tochterstadt,  auf  die  es  am  stolzesten  war,  demüthigen, 
den  Spartanern  alle  Unterstützung  von  dort  abschneiden  und  den 
Peloponnes  immer  mehr  isoliren  zu  können.  Zu  gleicher  Zeit 
hofile  man  für  Athen  die  reichsten  Hülfsquellen  zu  eröffnen;  der 
Produktenreiche  Boden  Siciliens  konnte  durch  sein  Korn,  seine 
Pferde  u.  A.  für  Attika  ein  unschätzbarer  Besitz  werden,  und  da 
nun  alle  Vorzüge  der  Insel  sowie  die  Leichtigkeit  des  Erfolgs  von 
den  Gesandten  in  glänzenden  Reden  dem  Volke  geschildert  wurden, 
da  die  Egestäer  die  ansehnlichsten  Subsidien  anboten  und  also  die 
grö&ten  Erwerbungen  mit  fremdem  Gelde  erreichbar  schienen:  da 
wurde  natürlich  die  leichtgläubige  Menge,  welcher  nur  die  Lichtseiten 
des  Unternehmens  vorgeführt  wurden,  in  dem  Mafse  hingerissen, 
dass  alle  ihre  Gedanken  mit  diesen  utopischen  Bildern  erfüllt  waren. 

In  Gymnasien  und  Markthallen,  in  allen  Schenkstuben  und 
Buden  wurde  von  nichts  Anderem  geredet;  die  dreieckige  Insel 
sah  man  hie  und  dort  in  den  Sand  gezeichnet,  von  dichten  Grup« 
pen  umstanden  und  eifrig  besprochen;  dodonäische  Orakel  wurden 
an's  Licht  gezogen,  die  das  Unternehmen  gut  heifsen  sollten;  der 
Name  Sikelia  hatte  einen  Zauberklang  für  die  Ohren  der  Athener, 
und  wenn  man  sich  einmal  den  Aetna  in  attischem  Bundesgebiete 
dachte,  so  ging  man  auch  weiter;  einen  Zug  nach  Karthago  hatten 
tolle  Demagogen  schon  zu  Perikles*  Zeit  in  Anregung  gebracht; 
Libyen  und  Italien  wurden  jetzt  als  die  nächsten  und  unzweifel- 
haften Erwerbungen  betrachtet;  ja,  es  wurde  von  einer  attischen 
Herrschaft  geträumt,  welche  von  den  lykischen  Gewässern  und  den 
Gestaden  des  Pontos  bis  an  die  Säulen ^des  Herkules  reichte  ^^^). 
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Aber  nicht  ganz  Athen  uberliefs  sich  diesem  Taumel.  Es 
fehlte  nicht  an  kaltblütigen  und  besonnenen  Burgern,  welche  bei 
den  neuen  Plänen  von  Angst  und  Besorgniss  ergrifTen  wurden. 
Bis  dahin  hatte  sich  die  Macht  Athens  im  Archipelagus  und  den 
angränzenden  Gewässern  schrittweise  erweitert;  auch  die  Aus- 
dehnung der  Bundesgenossenschaft  auf  die  Inseln  des  ionischen 
Meers,  welche  im  Laufe  des  Kriegs  erfolgt  war,  erschien  wie  eine 
durch  die  Umstände  gebotene  und  für  die  Sicherung  Athens  gegen 
die  peloponnesischen  Seestaaten  nothwendige.  Aber  hier  war  nun 
eine  naturUche  Gränze  erreicht,  und  es  erschien  als  vermessene 
Thorheit,  diese  überspringen  und  über  das  ionische  Meer  hinüber 
ziellose  Eroberungspläne  verfolgen  zu  wollen.  Die  jenseitigen  Ver- 
hätnisse  waren  im  Einzelnen  so  wenig  bekannt,  dass  es  unmöglich 
war,  Kriegspläne  zu  entwerfen  und  die  Kriegsaussichten  zu  be- 
urteilen. Aber  so  viel  wusste  man  doch,  dass  es  keine  Insel  war, 
die  mit  einem  Schlage  erobert  werden  konnte,  sondern  ein  kleines 
Festland  mit  vielen  mächtigen  Städten,  die  einzeln  bekämpft  werden 
mussten,  die  schwer  zu  unterwerfen  und  noch  schwerer  in  Unter- 
würfigkeit zu  erhalten  wären.  Wie  sollte  Athen  eine  Provinz  re- 
gieren, von  der  es  durch  ein  inselloses  Meer  so  weit  getrennt  war, 
dass  in  winterlicher  Zeit  drei  bis  vier  Monate  darüber  hingehen 
konnten,  bis  ein  Bote  von  dort  anlangte! 

Athen  stand  an  einem  Wendepunkte  seiner  Geschichte;  das 
fühlten  Alle;  es  war  eine  Lebensfrage,  um  die  es  sich  handelte, 
eine  Entscheidung  für  die  ganze  Zukunft  der  Stadt.  Darum  wur- 
den denn  auch  alle  Gegensätze,  die  in  der  Bürgerschaft  vorhanden 
waren,  in  Bewegung  gesetzt  und  auf  das  Höchste  gespannt.  Die 
Besitzlosen  und  die  Besitzenden  standen  sich  gegenüber,  das  junge 
Athen  und  die  ältere  Generation,  die  Seeleute  und  die  Landleute, 
die  Freunde  und  die  Feinde  der  Demokratie.  Die  Zahl  der  Armen 
hatte  im  Laufe  des  Kriegs  zugenommen;  ihnen  wässerte  der  Mund 
nach  neuen  Staatseinkünften,  die  zur  Vertheilung  kommen  wur- 
den, nach  Erhöhung  der  ölTentliclien  Besoldungen,  nach  neuen 
Landanweisungen.  Gegen  thrakische  Feldzüge  die  allerdings  ihre 
nächste  Sorge  hätten  sein  müssen,  hatten  sie  eine  gründliche  Abnei- 
gung; niemals  hatte  man  bei  diesen  mit  der  nöthigen  Energie  vorgehen 
wollen,  und  selbst  Nikias  sich  lieber  auf  die  Hülfe  des  Perdikkas  ver- 
lassen (S.  592).    Hier  stand  ihnen  nur  die  Noth  des  Kriegs  vor  Augen 
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ohne  einen  entsprechenden  Lohn.  Von  Sicilien  hofften  sie  Alles, 
wenn  sie  ihr  kummerliches  Leben  mit  dem  Glanz  und  der  Fülle, 
die  in  den  jenseitigen  Städten  herrschen  soUten,  verglichen.  Die 
Wohlhabenden  dagegen  fürchteten  neue  und  vermehrte  Leistungen; 
sie  hatten  gehoiil,  im  Frieden  ihre  Yermögensverhältnisse  ordnen 
zu  können;  denn  nur  die  sein*  Reichen,  deren  Zahl  gering  war, 
konnten  ohne  Beschwerde  den  Forderungen  des  Staats  genügen; 
die  Meisten  litten  darunter  und  sehnten  sich  nach  Erleichterung, 
um  so  mehr,  da  sie  für  alle  ihre  Opfer  wenig  Dank  einernteten 
und  nicht  die  Geltung  im  Staate  hatten,  welche  sie  beansprucheu 
konnten,  weil  doch  auf  ihnen  die  Macht  Athens,  Flotte  und  Heer, 
beruhte  und  eben  so  der  Glanz  der  Stadt,  der  sich  in  Festen  und 
Aufführungen  bezeugte.  Die  zahlenden  Bürger  rechneten  auch  und 
überlegten;  sie  unterschieden  sich  dadurch  von  denen,  die  nichts 
verlieren,  sondern  nur  gewinnen  konnten  und  deshalb  alle  neuen 
Kriegspläne  willkommen  hielsen. 

Endlich  war  bei  den  vernünftigeren  Burgern  auch  die  Rück- 
sicht auf  den  Staatshaushalt  ein  für  die  auswärtige  Politik  mafs- 
gebender  Gesichtspunkt.  Der  öffentliche  Schatz  war  durch  den 
zehnjährigen  Krieg  gänzlich  erschöpft  und  dadurch  der  eigentliche 
Nerv  des  attischen  Staats  gelähmt  worden.  Seit  Abschluss  des 
Friedens  hatte  man  nun,  besonders  in  Folge  der  erhöhten  Leistungen 
der  Bundesgenossen,  wieder  Gelder  auf  die  Burg  gebracht,  in  jedem 
Jahre  etwa  tausend  Talente  (1,571,750  Tb.).  Ein  neuer  Schatz 
sammelte  sich  an  und  die  Finanzen  fingen  an  sich  zu  ordnen.  Diese 
gunstigen  Aussichten  sollten  aber  durch  den  neuen  Krieg  vollständig 
zerstört  werden,  ehe  Athen  die  Geldkräfte  gesammelt  hatte,  um  ohne 
Anleihen  und  Kriegssteuem  eine  so  grofse  Unternehmung  beginnen 
zu  können,  deren  Kosten  gar  nicht  zu  überschlagen  waren  ^^^). 

So  war  allerdings  ein  Gegendruck  gegen  die  mafslose  Bewe- 
gung vorhanden,  und  es  fehlte  nicht  an  Stimmen,  welche  mahnten 
und  warnten.  Aber  der  EinUuss  derselben  war  dadurch  gelähmt, 
dass  die  wahren  Gründe  des  Widerstandes  nicht  nachdrücklich  gel- 
tend gemacht  werden  konnten,  weil  sie  immer  aus  egoistischen 
Besorgnissen  der  Reichen  hergeleitet  wurden.  Das  war  die  alte 
Schwäche  der  Friedenspartei,  welche  nach  wie  vor  um  Nikias  ver- 
sammelt war.  Sie  war  wohl  im  Stande,  wenn  die  Stimmung 
günstig  und  eine  Ernüchterung  oder  Abspannung  eingetreten  war. 
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cinzGlne  Erfolge  zu  erreichen,  aber  sie  konnte  keinen  Einfluss  ge- 
winnen, der  in  bewegten  Zeiten  die  Bürgerschaft  zu  beherrschen 
vermochte.  Neuerdings  aber  hatte  die  Partei  dadurch  an  Ansehen 
einj^ebüfst,  dass  der  Friede,  den  sie  zu  Stande  gebracht  hatte,  sich 
viin  Tage  zu  Tage  unhaltbarer  erwies.  Indem  sie  nun  dcnnocb 
XWf.ü  aufbot,  um  den  offenen  Bruch  mit  Sparta  wenigstens  so  weit 
nie  möglich  hinauszuschieben,  hatte  sie  wider  Willen  wesentlich 
iln/ii  beigetragen,  die  Gedanken  der  kriegBlustigeo  Athener  auf  neue 
I  iilcrnebmungen  hinzulenken. 

Alle  diese  Umstände  kamen  dem  zu  Gute,  der  in  dieser  ent- 
^clicidenden  Zeit  an  der  Spitze  der  Bewegung  stand  und  der  Alles 
daran  setzte,  dass  Athen  seine  ganze  Macht  entfalten,  dass  es  jede 
(iiin^l  der  Umstände  ausbeuten  und  mit  tollen  Segeln  vorwärts 
gehen  sollte. 

Alkibiades  war  damals  in  der  Blüthe  seiner  männlichen  Kraft. 
St:in  Einfluss  beruhte  nicht  wie  der  des  Nikias  darauf,  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Bevölkerung  ihn  zu  seinem  Haupte  gemacht 
iialln,  sondern  seine  Macht  war  wie  die  des  Perikles  eine  persön- 
liche; sie  beruhte  auf  einer  Fülle  von  Eigenschaften,  durch  die  er 
von  Natur  zum  Herrschen  berufen  schien.  Einzig  in  seiner  Art 
slaml  er  unter  seinen  Mitbürgern  da.  Mit  Bewunderung  hingen  sie 
an  seiner  Erscheinung,  welche  ihnen  ein  glänzendes  Spiegelbild 
iliri'i-  eigenen  Natur  zurückwarf,  und  holTten  von  ihm,  dem  Un< 
üli'i windlichen,  eine  neue  Aera  des  Glücks,  neue  Einkünfte,  neue 
Laiiilanwcisungen,  reiche  Schätze  ans  Sicilien  und  Libyen;  jetzt 
fi'st,  daclile  man,  sollte  Athen  sich  in  seiner  wahren  Macht  zeigen 
und  aUe  seine  Kräfte  entfalten.  Noch  keinem  Athener  war  eine 
schwärmerische  Volksgunst   in    solchem   Grade  zu  Theil  geworden. 

AuFserdem  hatte  Alkibiades  auch  einen  festen  Anhang,  der 
ilini  bei  der  Durchführung  seiner  Absichten  zur  Hand  war,  junge 
Leute  von  thatenlustigem  Sinne,  unter  denen  wohl  Einzelne  waren, 
uelrhe  ihm  ans  aufrichtiger  Anerkennung  seiner  aufserordenllichea 
(iahen  anhingen,  patriolisclie  Männer,  welche  das  Gröfste  von  ihm 
erwarteten  und  dazu  die  Hand  bieten  wollten,  wie  z.  B.  Eurypto- 
lenuis.  Die  Meisten  seiner  Anbänger  waren  aber  Solche,  die  durch 
gemeinschaftliche  Scbwelgercien  und  Ausschweifungen  mit  ihm  ver- 
buiiileD  waren,  die  ihr  ErbtheU  durchgebrachl  hatten  und  von  der 
Freigebigkeit   des  Alkibiades  lebten.     Sie  waren  also  von  ihm  ab- 
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hängig,  sie  folgten  seinen  Winken,  sie  bearbeiteten  das  Volk,  unter- 
hielten die  Aufregung,  nährten  die  überspannten  KriegshoiTnungen 
und  schüchterten  die  Gegenpartei  ein.  Es  waren  meist  junge  Leute 
aus  vornehmen  Häusern,  welche  sich  freuten,  dass  wieder  einmal 
ein  Volksführer  aus  ihrer  Mitte  an  der  Spitze  stehe,  Keiner  von 
den  gemeinen  Leuten,  die  mehr  Schreier  als  Redner  wären  und 
nur  im  Trüben  fischen  könnten,  ohne  etwas  wirklich  Grofses  zu 
Stande  zu  bringen,  kein  Werkmann  oder  Händler,  sondern  ein 
ritterlicher  Mann  von  hoher  Geburt  und  vornehmem  Anstände;  sie 
machten  sich  zu  Werkzeugen  seines  Ehrgeizes,  weil  sie  dabei  auch 
für  ihr  Theil  zu  gewinnen  hofften. 

Aber  gerade  darin,  dass  das  ganze  Ansehen  des  Alkibiades  auf 
seine  Persönlichkeit  gestellt  war,  lag  auch  seine  Schwäche.  Um 
Andere  mit  sicherer  Hand  leiten  zu  können,  fehlte  ihm  die  sittliche 
Würde,  welche  allein  im  Stande  ist,  wirkliche  Hochachtung  und 
dauernde  Anhänglichkeit  hervorzurufen.  Alkibiades  war  bei  allen 
Vorzügen  doch  nur  ein  Mensch  wie  die  Andern  auch,  und  darum 
unfähig,  diesen  einen  Halt  und  Hittelpunkt  zu  geben;  denn  er  war 
seiner  selbst  nicht  gewiss,  eine  Natur  voll  von  Widersprüchen,  in 
welcher  gute  und  schlechte  Neigungen  regellos  kämpften,  ^und 
darum  bei  aller  Schärfe  des  Verstandes  unklar  und  verworren.  Je 
näher  man  ihn  kennen  lernte,  um  so  weniger  konnte  man  ihm 
trauen ;  denn  zuletzt  suchte  er  doch  nur  sich  und  seinen  Vortheil. 
Athen  war  ihm  nur  wichtig  als  ein  Schauplatz  seiner  Thaten;  der 
Ruhm  der  Vaterstadt  war  ihm  nur  die  Vorstufe  des  eigenen  Ruhms, 
und  seine  Genossen  fühlten,  dass  er  sie  nur  so  lange  halten 
würde,  als  sie  seinem  Ehrgeize  dienten.  Deshalb  war  er  zur 
Führung  einer  Partei  auf  die  Dauer  nicht  geeignet.  Aber  auch 
aufserhalb  seiner  engeren  Genossenschaft  gab  er  überall  Anstofs 
und  Aergerniss. 

Er  hatte  nicht  gelernt,  die  Tyrannen natur,  die  in  ihm  wohnte, 
zu  bemeistern,  oder  auch  nur  zu  verbergen.  Neben  der  beiden- 
müthigsten  Tapferkeit  zeigte  er  wiederum  eine  weichliche  Ueppig- 
keit,  wie  sie  einem  persischen  Satrapen  besser  zustand,  als  einem 
Rürger  von  Athen.  Ueberall,  wo  er  auftrat,  wollte  er,  dass  die 
Augen  nur  auf  ihn  gerichtet  wären.  In  schleppenden  Purpurge- 
wändem  erschien  er  auf  dem  Markte,  selbst  in  der  Schlacht  suchte 
er  alle  Anderen  zu  überstrahlen;  er  führte  einen  Schild  von  Gold 
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und  Elfenbein  und  darauf  als  Wappen  einen  blitzschleudernden 
Liebesgott,  ein  übermuthiges  Sinnbild  seiner  unüberwindlichen 
Persönlichkeit.  Dem  Yolke  im  Ganzen  schmeichelte  er  nach  Art 
der  Demagogen,  aber  die  Einzelnen  behandelte  er  mit  schnödem 
Hochmuthe.  Jeder  Widerspruch  reizte  ihn  zur  Ungebühr  und  Ge- 
waltthat,  als  wenn  die  Mitbürger  seine  Unterthanen  wären.  Aga- 
tharchos,  der  erste  Dekorationsmaler  Athens,  derselbe,  welcher  die 
Buhne  des  Aischylos  durch  seine  Kunst  verherrlicht  hatte  (S.  286), 
entschuldigte  sich,  dass  er  durch  andere  Aufträge  verhindert  sei, 
den  Wünschen  des  Alkibiades  nachzukommen;  da  sperrt  er  ihn  in 
seinem  Hause  ein  und  erzwingt  die  geforderte  Arbeit.  Taureas, 
welcher  seinem  Chore  den  Sieg  streitig  zu  machen  sucht,  treibt  er 
vor  dem  versammelten  Volke  mit  Schlägen  aus  dem  Theater  her- 
aus; seine  Gattin  Hipparete  trägt  er  gewaltsam  in  sein  Haus  zu- 
rück, als  sie  vor  dem  Archonten  ihre  Ehe  auflösen  wollte;  ja  die 
goldenen  Festgeräthe  der  Burg  sollte  er  von  ihrer  Stelle  genommen 
und  zu  eigenem  Gebrauche  verwendet  haben.  Und  alle  diese  Ver- 
höhnungen des  bürgerlichen  und  heiligen  Rechts  wurden  ihm  un- 
gestraft nachgesehen,  weil  man  sich  einmal  daran  gewöhnt  hatte, 
Alkibiades  eine  Ausnahmestellung  vor  allen  Anderen  einzuräumen, 
so  dass  die  Bürgergenieinde  selbst  einen  schweren  Theil  der 
Schuld  trug,  indem  sie  den  wilden  Sinn,  der  ihrer  Ordnungen 
spottete,  in  ihm  nährte  und  zu  einer  unüberwindlichen  Gewohn- 
heit werden  liefs***). 

Athen  war  aber  für  Alkibiades  viel  zu  eng,  um  ihm  als 
Schauplatz  seines  Ehrgeizes  zu  genügen.  Er  wollte  durch  den 
Aufwand,  welchen  er  für  die  städtisdien  Feste  und  für  die 
Ausrüstung  der  Schiffe  machte,  nicht  blofs  alle  Mitbürger  über- 
strahlen, sondern  ganz  Hellas  sollte  Zeuge  seiner  Herrlichkeit 
sein.  In  dieser  Absicht  erneuerte  er  die  alte  Tradition  des 
Hauses,  dem  er  von  mütterlicher  Seite  angehörte.  Denn  wie 
der  Glanz  desselben  mit  dem  olympischen  Wagensiege  des  Alk- 
maion,  des  Zeitgenossen  Solons,  begonnen  hatte,  so  wollte  auch 
er  als  ein  echter  Alkmäonide  diese  Bahn  des  Ruhms  betreten. 
Dazu  bedurfte  er  aber  anderer  Mittel,  als  sein  Erbgut  ihm  ge- 
währte, mit  dem  er  so  verschwenderisch  gewirthschaftet  hatte; 
deshalb  hatte  er  auch  die  Verbindung  mit  dem  reichsten  aller 
Häuser   in  Athen   gesucht,    dem    des    Daduchen    Uipponikos    (S. 
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407) ,  und  obgleich  er  sich  an  diesem  Ehrenmanne  in  frevel- 
haftem Uebermuthe  vergangen  hatte,  so  gelang  es  ihm  dennoch 
die  Hand  seiner  Tochter  nebst  einer  Mitgift  von  zehn  Talenten 
(16000  Thlr.),  wie  sie  noch  keinem  Athener  zu  Theil  gewor- 
den war,  zu  erlangen.  Auch  gab  er  sich  keine  Mühe,  die  eigen- 
nützigen Absichten,  welche  ihn  bei  dieser  Verbindung  geleitet 
hatten,  zu  verstecken.  Denn  kaum  hatte  er  Hipparete  mit 
ihren  Schätzen  heimgeführt,  so  begann  er  sofort  die  Zucht 
von  Rennpferden  in  gröfserem  Mafsstabe  zu  betreiben.  Er 
richtete  sich  einen  Marstall  ein,  der  von  Fremden  und  Einhei- 
mischen bewundert  wurde,  und  wusste  sich,  um  die  Ausgaben 
zu  bestreiten,  von  seinem  Schwager  KaUias  noch  andere  zehn 
Talente  zu  verschaffen,  die  Hipponikos  ihm  für  den  Fall  ver- 
sprochen haben  sollte,  dass  seine  Tochter  einen  Knaben  gebo- 
ren haben  würde.  Durch  solche  Mittel  erreichte  er  denn  auch 
seinen  Zweck  vollständig.  Denn  nicht  einen,  sondern  sieben 
Rennwagen  schickte  er  nach  Olympia,  (Ol.  89;  420)  und  gewann 
nicht  einen,   sondern   drei  Preise  in  einer  und  derselben  Feier. 

Dieses  Auftreten  in  Olympia  hatte  aber  damals  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung.  Denn  zum  ersten  Male  waren  die  Sendboten 
von  Elis,  welche  die  Festzeit  ankündigten,  wieder  nach  Athen  ge- 
kommen, und  wenn  man  im  Peloponnes  geglaubt  hatte,  Athen  sei 
durch  Krieg  und  Pest  in  seinem  Wohlstande  gebrochen,  so  sah 
man  statt  dessen  einen  attischen  Bürger  eine  Pracht  entwickeln,  wie 
sie  kein  Fürst  zur  Schau  gestellt  hatte.  Dazu  kam,  dass  um  die- 
selbe Zeit  Sparta  von  der  olympischen  Feier  ausgeschlossen  war 
(S.  578);  Elis  musste  sich  in  seinem  Zwiespalte  mit  Sparta  nach 
anderem  Rückhalte  umsehen,  und  da  Alkibiades  der  Schutzpatron 
des  Sonderbundes  war,  da  er  den  Vertrag  zwischen  Argos  und 
Athen  zu  Stande  gebracht  hatte,  so  thaten  die  elischen  Behörden 
Alles,  um  ihm  gefällig  zu  sein,  und  andererseits  diente  der  Auf- 
wand des  Alkibiades  dazu,  unter  einem  Volke,  das  für  den  Ein- 
druck des  Reichthums  so  empfanglich  war,  wie  die  Griechen,  sei- 
nen Einfluss  im  Peloponnes  ungemein  zu  heben. 

Dabei  verstand  Niemand  in  gleichem  Grade  die  Kunst,  fremde 
Mittel  für  seine  Zwecke  auszubeuten.  Denn  wie  er  mit  Hipponi- 
kos' Vermögen  sich  den  Weg  zu  den  olympischen  Kränzen  ge- 
bahnt hatte,   so  wusste  er  auch  bei  den  Bundesgenossen  seinen 
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Einfluss  zu  gleichen  Zwecken  zu  benutzen.  Lesbos  schickte  ihm 
den  Wein  für  die  Siegesfeier ,  zu  welcher  er  die  ganze  anwesende 
Festversammlung  einlud;  Chios  lieferte  die  Opferthiere  und  das 
Futter  für  die  Pferde;  die  Ephesier  errichteten  ihm  ein  kostbares 
Zelt.  So  wetteiferten  die  Städte,  um  die  Gunst  des  mächtigen 
Demagogen  zu  erlangen,  und  wenn  glänzende  Rosszucht  und  olym- 
pischer Wagensieg  immer  als  eine  Vorstufe  tyrannischer  Pläne  an- 
gesehen wurden,  so  erschien  er  hier  in  der  That  schon  wie  ein 
Fürst,  der  seine  Tribute  einforderte  und  den  Glanz  der  Vaterstadt 
auf  seine  Person  vereinigte.  Auch  die  anderen  Festörter  Grie- 
chenlands waren  Zeugen  seines  Ruhms,  und  um  alle  diese  Siege 
zu  verherrlichen  und  in  bleibendem  Andenken  zu  erhalten,  bot 
er  nicht  nur  die  Kunst  der  Sänger  auf,  sondern  auch  die  anderen 
Künstler  Athens  mussten  ihm  dazu  dienen.  Er  lieb  sich  malen, 
wie  er  von  Olympias  und  Pythias  gekrönt  wurde  und  wie  er,  von 
üppiger  Schönheit  strahlend,  der  Nemea  im  Schofse  safs.  Solche 
Schmeichelbilder  widmete  er  der  Stadtgöttin  und  liefs  sie  in  der 
Pinakothek  (S.  334)  aufsteUen^«^). 

Endlich  war  auch  die  politische  Richtung,  welche  Alkibiades 
vertrat,  der  Art,  dass  sie  vielfachen  Widerspruch  hervorrufen  musste. 
Er  wollte  ja  nicht  nur  den  mit  Mühe  zu  Stande  gebrachten  Frie- 
den aufheben  und  den  Krieg  in  alter  Weise  erneuen,  sondern 
einen  Krieg  in  viel  weiterer  Ausdehnung  und  mit  ganz  anderen 
Mitteln  entfachen,  als  es  die  leidenschaftlichsten  Demagogen  vor 
ihm  gewollt  hatten.  Wie  er  bei  allen  seinen  Plänen  nicht  blofs 
Athen  im  Auge  hatte,  sondern  ganz  Griechenland,  so  wollte  er 
auch  nicht  blofs  auf  der  attischen  Pnyx  der  allgewaltige  Führer 
sein,  sondern  eben  so  in  Argos,  in  Mantineia,  in  Elis.  Die  Ent- 
fesselung der  Bürgerschaften  von  allen  aristokratischen  Einflüssen 
sollte  das  Programm  einer  allgemein  hellenischen  Politik  werden, 
deren  Fäden  in  seiner  Hand  lagen;  er  wollte  das  Haupt  aller  de- 
mokratischen Parteien  in  Griechenland  sein  und  diese  zu  einem 
mächtigen  Bunde  vereinigen,  welchem  Sparta  und  alle  aristokrati- 
sehen  Staaten  endlich  erliegen  müssten.  Also  auch  die  auswärtige 
Politik  wurde  jetzt  eine  rein  demokratische,  bei  der  alle  anderen 
Gesichtspunkte  zurücktraten.  Der  Krieg  wurde  ein  reiner  Tendenz- 
krieg; es  wurde  aus  einem  Staatenkriege  ein  Parteienkrieg,  ein 
Krieg,    der   dadurch  immer  ausgebreiteter   und    leidenschaftlicher. 
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immer  zielloser  und  unversöhnlicher  werden  musste.  Eine  neue 
Zeit  soUte  in  Griechenland  herbeigeführt  werden,  eine  Zeit,  in 
welcher  das  Fortbestehen  eines  Staats  wie  Sparta  unmöglich  wäre, 
und  Athen  sollte  der  Herd  dieser  allgemeinen  Volksbewegung  sein. 
Zu  solcher  Aufgabe  bedurfte  es  einer  möglichsten  Steigerung  der 
attischen  Geldkräfte,  darum  war  ihm  hierin  die  Politik  des  Kleon 
willkommen,  nachdem  er  das  Lager  der  Lakonisten  verlassen  hatte. 
Eine  ungerechte  Anschuldigung  freilich  ist  es,  wenn  man  ihn,  der 
damals  etwa  achtundzwanzig  Jahre  zählte,  für  die  plötzliche  Erhö- 
hung der  Tribute  und  für  den  daraus  erwachsenen  Nothstand  der 
Bundesgenossen  hat  verantwortlich  machen  wollen;  auch  dass  er, 
da  Thudippos  (S.  470)  seinen  Antrag  stellte,  als  Mitglied  der 
Schätzungskommission  thätig  gewesen  sei,  beruht  nur  auf  einer 
wenig  zuverlässigen  Ueberlieferung.  Um  so  bedeutender  muss  aber 
später  sein  Einfluss  in  den  bundesgenössischen  Angelegenheiten  ge- 
wesen sein,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Städte,  wie  Ephesos, 
Chios  und  Lesbos  kein  Opfer  scheuten,  um  die  Gunst  des  Alki- 
biades  zu  erwerben  und  dadurch  eine  Verschlechterung  ihrer  Lage 
abzuwenden"*). 

So  tiefgreifend  und  ausgedehnt  der  persönliche  Einfluss  des 
Alkibiades  war,  so  konnte  sich  doch  keine  stetige,  den  Staat  be- 
ruhigende und  die  Parteien  vereinigende  Macht  aus  demselben  bil- 
den; er  wirkte  nur  aufregend,  er  rief  überall  Widerspruch  hervor, 
und  durch  den  Jubel,  mit  dem  die  Menge  ihren  IJebling  um- 
drängte, tönte  immer  greller  der  Ton  des  Misstrauens  und  des 
Hasses  hindurch.  Die  ältere  Generation  war  entrüstet  über  den 
Verführer  der  Jugend,  die  nach  Alkibiades'  Vorgang  die  Ringschulen 
vernachlässigte,  über  jedes  Herkommen  sich  keck  hinwegsetzte  und 
ein  wüstes  Leben  für  guten  Ton  und  adlige  Sitte  hielt.  Die  es 
mit  der  Verfassung  ehrlich  meinten,  mussten  immer  klarer  einsehen, 
dass  Alkibiades  kein  anderes  Ziel  habe  als  eine  unbedingte  und 
unverantwortliche  Herrschaft,  worauf  er  eine  so  sichere  Antwart- 
schaft  zu  haben  glaubte,  dass  er  schon  jetzt  alle  Grundsätze  bürger- 
licher Gleichheit  ohne  Scheu  und  Scham  verletzte,  und  wenn  die 
urteilslose  Masse  die  rücksichtslose  Keckheit  bewunderte,  mit  der 
er  seine  Ziele  verfolgte,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  an  solchen, 
die  einen  sittlichen  Mafsstab  anzulegen  wussten.  Namentlich  auf 
der  Bühne  wurden  die  Stimmen  der  Missbilligung  laut. 
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Auf  der  tragischen  Bühne  bezeugte  Eiiripides  zwar  dem  Hel- 
den des  Tags  eine  unverkennbare  Anerkennung;  er  feierte  ihn  als 
den  glucklichen  Stifter  des  argivischen  Bundes  und  stimmte  in  seine 
spartafeindliche  Politik  vollkommen  ein ;  aber  er  tadelte  und  warnte 
auch  in  ernstem  Tone.  Viel  schonungsloser  aber  griffen  ihn  die 
Dichter  der  Komödie  an,  vor  allen  Eupolis,  welcher  im  Frühjahre 
415  (Ol.  91,  1)  seine  'Bapten'  aufführte  und  darin  die  unzüchtigen 
Feste,  welche  von  Alkibiades  und  Genossen  zu  Ehren  der  Kotytto 
bei  Nacht  gefeiert  wurden,  mit  zorniger  Entrüstung  darstellte,  so 
dass  Alkibiades  einen  tödtlichen  Hass  gegen  den  Dichter  gefasst 
haben  soll.  Das  öffentliche  Aergerniss,  welches  er  durch  seine 
Verspottung  der  Religion  gab,  machte  ihm  denn  auch  besonders 
die  Priester,  die  sich  durch  ihn  in  ihrem  Einflüsse  bedroht  und 
in  ihren  Einkünften  beeinträchtigt  sahen,  und  Alle,  die  mit  ihnen 
zusammenhingen,  zu  Feinden.  Dann  kamen  dazu  die  Volksredner, 
wie  Androkles,  Kleonymos  u.  A.,  welche  es  dem  Alkibiades  nicht 
vergessen  konnten,  dass  sie  durch  ihn  bei  Seite  geschoben  waren. 
Femer  die  vielen  persönlichen  Feinde,  welche  auf  eine  Gelegenheit 
warteten,  um  sich  für  erlittene  Unbill  an  Alkibiades  zu  rächen, 
und  darunter  waren  Manche,  die  früher  zu  seiner  Genossenschaft 
gehört  hatten.  Die  schlimmsten  Gegner  aber  waren  die  alten 
Feinde  der  Demokratie,  die  offenen  oder  versteckten  Anhänger  der 
Adelspartei,,  welche  Alkibiades  doppelt  hassten,  weil  sie  ihn  als  einen 
Abtrünnigen  ansahen,  und  die  ihn  aus  dem  Wege  schaffen  mussten, 
wenn  sie  ihre  Pläne  durchsetzen  wollten.  Die  Leute  dieser  Rich- 
tung waren  eine  Zeitlang  mit  Nikias  gegangen,  um  welchen  sich 
die  ehrenwertheren  Ueberreste  der  alten  Aristokratie  von  Athen  ge- 
sammelt hatten ;  aber  seine  Haltung  war  den  jüngeren  und  leiden- 
schaftlicheren Parteigängern  zu  mattherzig,  seine  Politik  zu  ehrlich 
und  gutmüthig.  Mit  einer  offenen  Opposition,  glaubten  sie,  könne 
man  nichts  ausrichten;  darum  müsse  man  im  Verborgenen  An- 
stalten treffen,  um  die  Demokratie  zu  bekämpfen,  und  dadurch 
erhielt  dann  der  Parteikampf  in  Athen  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter"*). 

Geheime  Verbindungen  dieser  Art  waren  freilich  nicht  neu  in 
Athen.    Mitten  in  der  Noth  der  Perserkriege  sind  sie  zum  Vor- 
^;  scheine  gekommen;   sie  haben  im  Lager  von  Plataiai  (S.  113)  so 

f^'  wie  in  der  Schlacht  von  Tanagra  (S.  170)  zu  landesverrätherischen 
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Versuchen  gefuhrt ;  ganz  erloschen  sind  diese  Parteirichtungen  auch 
in  der  perikleischen  Zeit  nicht.  Aber  nach  Perikles'  Tode  erhielten 
sie  eine  neue  Bedeutung,  weil  die  Ausartung  der  Demokratie  eine 
Reaktion  hervorrief,  und  so  bildeten  sich  namelitlich  in  der  Zeit»  da 
Kleon  den  Staat  beherrschte  und  mit  allen  Mitteln  eines  demo- 
kratischen Terrorismus  jede  freie  Kundgebung  entgegengesetzter 
Ansichten  verfolgte,  heimliche  Verbindungen  (Hetärien)»  welche  an- 
scheinend nur  zum  Zwecke  einer  fröhlichen  Geselligkeit  bestanden, 
aber  unter  der  Hand  immer  entschiedener  einen  politischen  Cha- 
rakter annahmen.  Darum  waren  aber  nicht  Alle,  welche  gleiche 
Ansichten  hatten,  in  derselben  Genossenschaft  vereinigt,  sondern 
es  bestand  eine  Menge  einzelner  Kreise  von  gleichartiger  Richtung, 
und  die  Theilnahme  an  denselben  nahm  den  Einzelnen  so  in  An- 
spruch, dass  dagegen  die  natQrUchen  Verpflichtungen  gegen  Familie 
und  Vaterstadt  zurücktraten;  denn  die  Mitglieder  vereinigten  sich 
nicht  nur  auf  gewisse  Grundsätze,  sondern  stellten  sich  auch  unter 
eine  bestimmte  Leitung  und  verpflichteten  sich  eidlich,  bei  Pro- 
zessen so  wie  bei  Bewerbungen  um  öflentliche  Aemter  nach  ge- 
meinsamer Verabredung  mit  Rath  und  That,  mit  Gut  und  Blut 
sich  gegenseitig  zu  unterstützen. 

So  waren  diese  Clubbs  in  allen  Beziehungen  verschieden  von 
den  politischen  Verbindungen  der  früheren  Zeit  (S.  16).  Es  war 
ursprünglich  eine  Art  Nothwehr  gegen  die  Sykophanten;  nach  und 
nach  gingen  aber  die  Absichten  und  Pläne  jener  Verbindungen 
immer  weiter.  Ihre  Hitglieder  waren  meistentheils  Angehörige  alter 
Familien  mit  angeborenen  oligarchischen  Tendenzen,  leidenschaft- 
liche und  aufgeregte  junge  Leute  von  lockerem  Lebenswandel,  die 
für  ihren  Ehrgeiz  in  dem  damaligen  Athen  keinen  Platz  fanden, 
sophistisch  gebildet,  von  unklaren  Staatstheorien  erfüllt,  welche  das 
einfache  Rechtsbewusstsein  und  Pflichtgefühl  in  ihnen  verdunkelten ; 
darum  dünkelhaft  und  gewissenlos,  ohne  Achtung  für  Gesetz  und 
Herkommen,  voll  Verachtung  gegen  die  Masse  und  ihr  Regiment 
Je  mehr  nun  die  Politik  des  Staats  eine  demokratische  wurde,  um 
so  mehr  wurden  die  aristokratischen  Clubbs  zu  staatsfeindlichen 
Verschwörungen,  welche  mehr  Sympathie  für  Sparta  hatten  als  für 
die  eigene  Vaterstadt,  und  je  rücksichtsloser  Alkibiades  verfuhr, 
um  so  weniger  machten  sie  sich  ein  Gewissen  daraus,  jedes  Mittel 
gut  zu  heissen,  um  die  Herrschaft  der  Masse  und  ihrer  Günstlinge 
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ZU  stürzen;  sie  scheuten  sich  nicht,  unter  Umständen  die  Maske 
eifriger  Verfassungsfreunde  vorzunehmen  und  sich  zeitweise  mit  den 
Ultrademokraten  zu  verbinden,  um  in  dieser  Verkleidung  um  so 
erfolgreicher  wirken'  zu  können.  So  bildete  sich  eine  der  Zahl 
nach  kleine,  aber  durch  Entschlossenheit,  Talent  und  gute  Organi- 
sation mächtige  Partei,  welche  immer  auf  der  Lauer  lag  und  fest 
daran  glaubte,  dass  auch  ihre  Zeit  kommen  werde. 

Unter  diesen  Gegnern  der  Demokratie  trat  nur  Einer,  näm- 
lich Antiphon,  des  Sophisten  Sophilos  Sohn  (S.  279)  dem  Alkibiades 
offen  gegenüber.  Alle  anderen  Athener,  die  sich  früher  oder 
später  als  Feinde  der  Volksherrschaft  zeigen,  finden  wir  in  heim- 
licher Weise  thälig,  und  in  mehr  oder  minder  deutlichem  Zu- 
sammenhange mit  den  aristokratischen  Clubbs.  Zu  diesen  Männern 
gehörte  Peisandros  aus  Acharnai,  der  als  weichlicher  Schlemmer  in 
Athen  verrufen  war,  dabei  ein  geborener  Intrigant  und  Meister  der 
Verstellung;  auch  Hagnon,  des  Theramenes  Vater,  der  Ankläger  des 
Perikles  (S.  378)  und  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens;  ebenso 
Charikles,  des  Apollodoros  Sohn,  der  ebenfalJs  seine  Parteirichtung  zu 
verstecken  wusste  und  damals  ein  populärer  Mann  in  Athen  war 
und  ansehnliche  Staatsämter  bekleidete.  Eine  der  namhaftesten  Per- 
sönlichkeiten war  endlich  Andokides ,  der  Sohn  des  Leogoras.  Er 
stammte  aus  einem  der  ältesten  und  reichsten  Eupatridenhäuser, 
einem  Hause,  das  mit  der  Geschichte  Athens  in  ehrenvollster  Weise 
verwachsen  war  (I,  360);  dabei  war  er  persönlich  ein  talentvoller 
und  beredter  Mann,  der  aber  seiner  oligarchischen  Gesinnung 
wegen  vielfachen  Angriffen  von  Seiten  der  Volksredner  ausgesetzt 
war.  Auch  er  gehörte  ohne  Zweifel  einer  enggeschlossenen  Ver- 
bindung an"*). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  geheime  Gesellschaften 
dieser  Art  nicht  eher  zu  erkennen  sind,  als  bis  sie  dazu  gelangen, 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  das  Staatsleben  zu  gewinnen. 
Und  auch  dann  noch  ist  es  unmöglich,  die  Wirksamkeit  derselben, 
so  wie  ihre  wechselnde  Stellung,  ihre  Bedeutung  und  Zusammen- 
setzung mit  Sicherheit  zu  verfolgen.  Nur  das  ist  deutlich,  dass 
diese  Art  des  Parteikampfes  das  bürgerliche  Leben  immer  mehr 
zersetzte  und  vergiftete.  Bis  dahin  hatte  noch  eine  gewisse  Unbe- 
fangenheit im  öffentlichen  Leben  geherrscht;  die  Bürgerschaft 
schenkte  ihr  Vertrauen  den  tüchtigsten  Männern  und   verlie£s  sidi 
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darauf,  dass  sie  bei  der  Verwaltung  öffentlicher  Aetnter  nichts  im 
Auge  haben  könnten  als  das  Wohl  des  Gemeinwesens;  jetzt  wurde 
immer  zuerst  nach  der  Parteifarbe  gefragt.  Neben  dem  politischen 
Fanatismus  machte  sich  der  religiöse  geltend.  Und  was  das 
Schlimmste  war,  die  Männer  verschiedener  Ansicht  traten  sich  nicht 
mehr  wie  sonst  vor  dem  Volke  gegenüber,  offen,  ehrUch  und  mit 
gutem  Gewissen,  weil  sie  auf  dem  gemeinsamen  Boden  der  Vater- 
landsliebe standen,  sondern  ein  selbstsüchtiges  Coteriewesen  ver- 
drängte die  höheren  Interessen,  das  Allen  Gemeinsame  verschwand 
immer  mehr  und  der  vorherrschende  Zweck  war  kein  anderer,  als 
die  eigene  Gröfse  durch  den  Sturz  der  Gegner  zu  erreichen.  Zu 
diesem  Zwecke  verbanden  sich  Oligarchen  und  Demagogen,  religiöse 
Fanatiker  und  Freigeister.  Es  fehlte  bei  diesen  Gegensätzen  über- 
haupt der  sittliche  Ernst  der  Ueberzeugung.  Alkibiades  vertrat  die 
Demokratie,  aber  nicht  aus  Verfassungstreue,  sondern  weil  nur  sie 
seinem  Ehrgeize  Befriedigung  versprach,  und  eben  so  suchten  die 
Gegner  der  Demokratie  nur  ihren  Vortheil  und  waren  bereit.  Alles, 
auch  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  der  Vaterstadt,  preiszugeben. 

Unter  den  Einflüssen  solcher  Parteibestrebungen  nahm  natur- 
lich die  Entartung  der  Bürgerschaft  in  erschreckendem  Grade  über- 
hand. Je  mehr  die  naturlichen  Bande  von  Haus  und  Familie  ge- 
lockert wurden,  um  so  mehr  wucherten  diese  willkürlichen  Verbin- 
dungen, welche  sogar  eine  gewisse  Verpflichtung  gaben,  die 
angestammten  Bande  zu  zerreifsen.  Die  Gesundheit  und  Festigkeit 
des  Gemeinwesens  wurde  untergraben;  man  stand  auf  vulkanischem 
Boden,  und  die  Gefahren  am  eignen  Herde  waren  drohender  als 
die  auswältigen.  Nach  aufsen  war  Athen  mächtig;  denn  seine  Ein- 
künfte waren  gröfser,  seine  Seeherrschaft  unbedingter  und  seine 
Feinde  schwächer,  als  je  zuvor,  aber  die  innere  Starke  des  Frei- 
staats, welche  auf  Bürgertugend  und  Vaterlandsliebe  beruhte,  war 
in  voller  Auflösung  begriffen. 


So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Athen^  als  die  Abgeordneten 
aus  Egesta  eintrafen  (S.  560).  Sie  traten  mit  gewandter  Bede  vor 
die  Bürgerschaft;  sie  wiesen  auf  die  Gefahr  hin,  wenn  Syrakus 
nach  und  nach  alle    unabhängigen   Staaten  der  Insel  unterwürfe; 
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KLc  verspradien ,  aua  ihren  Milleln  die  Kriegskuslen  zu  bestreiten. 
hl  bewegten  Bürgerversammlungen  wurde  das  Gesuch  berathen. 
Dil-  Gegner  des  sicUischen  Projekts  wollten,  dass  man  sich  von 
viiro  herein  auf  nichts  einlasse,  weil  sie  voraussahen,  dasa  man 
später  keinen  Halt  finden  könne-,  sie  warnten  besonders,  sich  nicht 
diii'cb  die  Vorspiegelungen  der  Insuhiner  tSoschen  zu  lassen.  So 
leileten  diejenigen,  weldie  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten  das 
Ft'sthalten  an  der  perikleisdien  Politik  für  die  erste  Bedingung  der 
jjlfcntlichen  Wohlfahrt  hielten,  und  Niemand  vertrat  diese  Ueber- 
zi'Ugung  eifriger  als  Mkias,  dem  es  nicht  zweifelhaft  war,  dass  an 
ilur  sicilischen  Unternehmung  unvermeidlich  wieder  ein  allgemeiner 
Volkskrieg  sich  entzünden  werde.  Die  Partei  des  Allühiades  un- 
lerstützte  dagegen  aaf  das  Lebhafteste  die  Egestäer,  und  endlich 
vpteiuigte  sich  die  Hehrheit  der  Bflrger  dabin,  dass  man  für's  Erste 
Gesandte  absenden  wolle,  welche  sich  von  den  Hfilfsquellen  der 
IVt^iuden  Stadt  mit  eigenen  Augen  überzeugen  sollten,  dne  Maß- 
regel, zu  weicher  ohne  Zweifel  die  Egestäa*  selbst  aufgefordert 
iiiitten. 

Das  war  im  Grunde  schon  ein  Sieg  der  Kriegspartei.  Denn 
IS  war  nicht  schwer,  die  Athuter  in  Egesta  noch  vollstäDdiger  zu 
liuschen,  als  dies  in  der  allischen  Volksversammlung  möglich  war. 
M:iii  zeigte  ihnen  daselbst  die  DenkmiUer  der  Stadt  als  Zeugen  des 
<>ll<-iillicben  Wohlstandes;  man  führte  sie  hinauf  zum  Jleiligthume 
ili'i'  Aphrodite  auf  dem  Berge  Eryi  und  kramte  dort  die  ganze 
Munge  von  silbernen  Schaalen,  Kannen,  Baucbfässern  und  anderem 
Geräthe  vor  ihnen  aus;  man  veranstaltete  in  der  Stadt  üppige 
Gastmäler,  bei  denen  man  ihnen  in  versdiiedenen  Häusern  immer 
dasselbe  Tafelgeschirr  vorsetzte,  das  zum  Theil  aus  benachbarten 
(^i'iechiscbeD  and  phAnikischen  Städten  zusammengeliehen  war,  und 
s<i  konnten  die  Abgeordneten,  von  ruhmredigen  und  schlauen  Si- 
riliern  umgeben,  zu  einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Finanzlage 
<li-i'  Stadt  und  zur  Kenntniss  ihrer  öfTenthchen  Baarschaften  gar 
liiclit  gelangen.  Von  dem  Scheine  eines  allgemeinen  Reichthums 
Iji'ljlendet ,  kehrten  sie  im  Frühjahre  nach  Athen  zurück,  und  als 
uun  im  Peiraieus  60  Talente  haaren  Geldes  ausgeladen  wurden, 
welche  die  Egestäer  mitgesdiickt  hatten,  um  daraus  für  den  ersten 
Munat  den  Sold  für  60  Kriegsschiffe  zu  bestreiten,  da  machte  diese 
■Sendung,    welche  schon  wie  eine  erste  Zahlung  sicilischer  Tribute 
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jubelnd  begrüfst  wurde,  und  die  Darstellung  der  heimkehrenden 
Abgeordneten  solchen  Eindruck,  dass,  wie  Alkibiades  vorausgesehen, 
die  Kriegspartei  gewonnenes  Spiel  hatte.  Der  Feldzug  wurde  be- 
schlossen, die  Feldherrn  wurden  ernannt  und  zwar  mit  unbe- 
sclu*änkten  Vollmachten  und  mit  der  Anweisung,  dass  sie  zunächst 
die  Egestaer  beschützen  und  die  Leontiner  zurückfuhren,  dann  aber 
in  Betreff  der  allgemeinen  Verhältnisse  Siciliens  so  verfahren  soJlten, 
wie  es  für  Athen  am  zuträglichsten  sei. 

Diese  Ausdehnung  der  Vollmachten  war  ganz  im  Sinne  des 
Alkibiades;  aber  das  hatte  er  nicht  duixhsetzen  können,  dass  er 
allein  die  Flotte  führte.  Dazu  war  er  doch  zu  wenig  ein  Mann 
des  öffentlichen  Vertrauens,  und  die  Mehrheit  der  Bürger  konnte 
für  die  Sache  nur  so  gewonnen  werden,  dass  Nikias  zum  Amtsge- 
nossen ernannt  wurde,  und  als  Dritter  Lamachos,  der  als  ein 
tapferer  Degen  und  erfahrener  Kriegsmann  mehr  für  die  Ausfüh- 
rung einzelner  Unternehmungen,  als  für  die  Leitung  des  Ganzen 
bestimmt  wurde.  Alkibiades,  Lamachos,  Nikias  ist  die  Reihenfolge 
der  Namen  in  den  amtUchen  Urkunden,  welche  über  die  Geldanwei- 
sungen zum  Feldzuge  vorhanden  sind. 

Die  Bürgerschaft  blieb  also  bei  der  Ansicht,  welche  am  Tage 
des  letzten  Ostrakismos  entscheidend  gewesen  war,  dass  man  näm- 
Uch  am  sichersten  ginge,  wenn  man  die  beiden  ungleichsten  aller 
Athener  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  verbände.  Man  hoffte, 
dass  die  bedächtige  Langsamkeit  des  Einen  und  die  geniale  Kühn- 
heit des  Anderen  sich  in  heilsamer  Weise  ergänzen  würden,  wäh- 
rend doch  in  der  That  das,  worauf  für  das  Gelingen  Alles  ankam, 
die  Energie  der  Kriegsführung,  dadurch  von  Anfang  an  gelähmt 
werden  musste^*^). 

Niemand  war  unglücklicher  als  Nikias.  Er  hatte  von  jeher 
keinen  anderen  Grundsatz,  als  den  der  behutsamsten  Vorsicht,  und 
nun  sollte  er  mit  einem  Manne,  der  nur  mit  dem  höchsten  Ein- 
sätze zu  spielen  liebte,  seinem  leidenschaftlichen  Gegner,  vereint, 
eine  Unternehmung  leiten,  welche  er  für  die  verkehrteste  und  ver- 
derblichste hielt,  zu  der  sich  jemals  die  Bürgerschaft  entschlossen 
hatte.  Er  war  entrüstet  über  den  Leichtsinn,  mit  dem  ein  solcher 
Zug  beschlossen  war,  ehe  man  sich  die  Schwierigkeit  desselben 
klar  gemacht  und  über  die  Mittel  der  Ausführung  berathen  hatte; 
er  war  entschlossen.  Alles  zu  versuchen,  um   den  Kriegsbeschluss 
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wieder  rflckgüngig  zu  macheo,  uod  acheute  sich  deshalb  nicht,  ob- 
gleich dies  Verfahren  ein  ungesetzliches  war,  in  der  nächsten  Ver- 
samiiilung.  welche  5  Tage  später  angesetzt  war,  um  über  die  Art 
der  Ausrüstung  das  Nähere  zu  bestimineo,  darauf  zu  dringen,  dass 
die  i^anze  KricgsCrage  a«cfa  einmal  auf  die  Tagesordnung  gebradit 
^\ürde.  Er  fühlte,  was  für  ihn,  was  für  gani  Athen  auf  die  Ent- 
scheidung dieses  Tages  ankam.  Er  liefs  sich  also  durch  die  un- 
willige Ungeduld  der  Menge,  durch  die  Erbittemng  der  Kriegspartei 
und  durch  die  Gegenanstalten  des  Alkibiades,  welcher  seine  Partei- 
gi^noaseu  in  der  ganzen  Versammlung  verlbeilt  halte,  um  die 
Gegner  einzuschüchtern  und  zu  verwirren,  nicht  irre  machen;  er 
redete  herzhafter  und  gewalliger,  als  je,  und  erreichte  es  wirklich, 
dass  die  Stimme  der  Vernunft  und  Besonnenheit  noch  einmal 
vernommen  wurde,  ehe  der  verhängnissvolle  Entschluss  zur  Thit 
wurde. 

Er  wies  zuerst  den  Vorwurf  persönlicher  Furchtsamkeit  zu- 
rück. Dann  schilderte  ^r  die  Lage  des  StaaU.  Der  erlangte  Friede 
sei  nichts,  als  eine  kurze  Pause  von  unbestimmter  Dauer;  die  alten 
Feinde  lauerten  entwedL'r  auf  die  nächste  Gelegenheit  denselben  zu 
biechea,  oder  sie  hStten  die  Waffen  noch  gar  nicht  aus  der  Hand 
gelegt;  die  chalkidisclien  Orte  verharrten  sogar  noch  ungestraft  im 
Aufrubre,  'lind  wir,'  fuhr  er  fort,  'im  eignen  Hause  keinen  Augea- 
*hlick  sicher,  im  eignen  Gebiete  noch  nicht  wieder  zur  Herrschaft  ge- 
'langt,  wir  stürzen  uns  in  einen  neuen,  unabsehlichen,  jedes  frühere 
'Mafs  überschreitenden  Krieg,  in  einen  Krieg,  der  gar  keinen  vernünf- 
'tigen  Zweck  hat!  Denn  wenn  wir  auch  den  glücklichsten  Erfolg 
'haben,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ein  I^and  wie  Sicilieii  zu  be- 
'haupten;  der  geringste  Unfall  dagegen  stürzt  uns  in  die  aller- 
'grOfsten  Gefahren  und  verdoppelt  die  Zahl  unserer  Feinde,  denen 
'wir  schon  jetzt  kaum  gewachsen  sind.  Und  weshalb  unternehnmi 
'nir  diesen  Kampf,  bei  dem  wir  Alles,  was  wir  haben,  einsetzen?  Aas 
'Kurcht  vor  Sjrakus?  Die  Gefahr,  die  von  dort  uns  erwachsen 
'könnte,  ist  eine  leere  Einbildung.  Aus  Verpflichtung  gegen  Egeatat 
'Dil!  Egestier  sind  uns  voUslindig  fremd  und  haben  keinen  An- 
'spi'uch  darauf,  dass  wii'  ihrer  Gränzfehden  wegen  Volk  und  Land 
■aufs  Spiel  setzen.  Oder  sollen  wir  etwa  den  ganten  Krieg  unter- 
'iidimen,  um  dem  Ehrgeize  einiger  jungen  Leute  Vorschob  zu 
'leisten,  die,  unreif  und  unerfahren,  nach  Feldherrnstellen  und  Feld- 
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^herrnruhme  trachten  und  ihre  zerrütteten  Vermogensverhältnigse 
'bei  der  Gelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  hoffen?  Es  gid)t  doch 
'nur  einen  vernünftigen  Grundsatz  in  Beziehung  auf  die  Aufnahme 
'neuer  Bundesgenossen,  die  aus  der  Ferne  sich  anbieten,  das  ist 
'der  Grundsatz«  dass  man  nur  mit  denen  sich  einlässt,  welche 
'gleiche  Hülfe  gewähren  können,  als  die  sie  in  Anspruch  nehmen. 
'Wir  haben  wahrhaftig  allen  Grund,  bei  uns  selbst  auf  der  Hut 
'zu  sein,  dem  Staate  gegenüber,  der  an  den  Oligarcben  in  unserem 
'eigenen  Lager  seine  Bundesgenossen  hat.  Also  hoffe  ich  von 
'den  älteren  und  erfahrenem  Mitbürgern,  dass  sie  sich  durch 
'falsches  Ehrgefühl  oder  durch  Einschüchterungen  nicht  abhalten 
'lassen,  besonnenem  Rathe  zu  folgen;  von  dem  Vorsitzenden 
'Prytanen  aber  erwarte  ich,  dass  er  sich  kein  Gewissen  daraus 
'mache,  wo  es  das  Heil  des  Staats  gilt,  über  formelle  Bedenken 
'sich  hinwegzusetzen  und  die  ganze  Frage  über  Absendung  einer 
'Flotte  nach  Sicilien  heute  noch  einmal  zur  Abstimmung  zu 
'bringen.' 

Die  Berathung  wurde  eröffnet.  Einzelne  sprachen  für  Nikias, 
die  Meisten  gegen  ihn;  zuletzt  Alkibiades. 

Er  wies  erst  die  persönlichen  Angriffe  zurück,  welche  Nikias 
diesmal  gegen  seine  Gewolmbeit  in  bitterster  Weise  vorgebracht 
hatte.  Wenn  er  viel  Geld  ausgebe  und  Pracht  liebe,  so  gereiche 
Beides  der  Stadt  zu  Ehre  und  Nutzen;  was  aber  seine  Unerfahren- 
heit  in  Staatsangelegenheiten  betreffe,  so  habe  er  im  Peloponnes 
gezeigt,  wie  man  ohne  Aufwand  und  ohne  Gefahr  einen  Feind  wie 
Sparta  demüthigen  und  schwächen  könne.  Thatsachen  redeten  für 
ihn;  denn  Athen  habe  in  der  dorischen  Halbinsel  nicht  nur  festen 
Anhang  gewonnen,  sondern  es  folgten  schon  jetzt  peloponnesische 
Contingente  dem  Aufgebote  der  Athener,  und  zwar  um  seinetwillen. 
Die  Schwierigkeiten  des  neuen  Kriegs  übertreibe  Nikias  seinem  In- 
teresse gemäfs.  Die  sicilischen  Städte  hätten  eine  gemischte  Be- 
völkerung und  seien  deshalb  stets  zu  Neuerungen  aufgelegt  so  wie 
zur  Aufnahme  fremder  Ankömmlinge.  Die  Sikelioten  hätten  kein 
Vaterland  in  dem  Sinne  wie  die  diesseitigen  Hellenen.  Sie  seien 
aufserdem  uneinig  und  mangelhaft  gerüstet.  Für  Athen  aber  sei 
es  unwürdig,  überall  nur  nach  ängstlicher  Berechnung  fremden 
Staaten  Schutz  zu  gewähren  und  nur  auf  seine  Sicherheit  bedacht 
zu  sein;  es  habe  in  den  Tagen  seines  höchsten  Ruhms   zugleich 
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gegen  liie  Perser  zu  Felde  gelegen  und  die  Peloponnesier  zu  Fein- 
den gRbabl.  Eine  Flotte,  wie  die  attische,  genüge,  um  sowohl  die 
ileimath  zu  schützen,  als  auch  um  neue  Si^e  zu  gewinnen.  Hier 
komme  dam,  dass  ein  gegebenes  Wort  zur  Aufrechterbaitung  des 
gefasslen  Bescblusses  verpOichte.  Er  wende  sich  also  nicht  an  die 
AelLrrcn,  wie  Nikias,  sondern  an  Jung  und  Alt,  und  erwarte,  dass 
nach  der  Sitte  der  Väter  die  Thatenlnst  der  Jugend  sich  mit  dem 
Raihfi  der  Alten  zum  Ruhme  der  Stadt  verbinden  werde'*'). 

Die  Rede  des  Alkibiades  war  klug  berechnet,  glänzend  und 
von  hinreifsender  Gewalt.  Die  Folge  war,  dass  die  Stimmung  der 
Bürgerschaft  viel  kriegerischer  und  entschiedener  war  als  in  der 
vorigen  Versammlung,  und  als  nun  auch  noch  die  Leontiner  und 
Egestäer  ihre  dringenden  Hfilfsgesuche  erneuerten,  da  konnte  von 
einem  Erfolge  der  Friedenspartei  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Nikias 
gab  aber  noch  nicht  alle  Ho^nung  auf.  Er  versucht«  nun  in  der 
Weise  Eingang  zu  finden,  dass  er  den  Bürgern  von  den  ungeheuren 
Kosten  des  Kriegs,  welche  ganz  auf  sie  fallen  wurden,  einen  Begriff 
zu  machen  suchte,  denn  die  Verbeifsungen  der  jenseitigen  Bundes- 
genossen seien  unzuverlässig  oder  «lies  Blendwerk.  Die  sechzig 
Talente  seien  in  wenig  Wochen  verbraucht,  und  wer  bArge  ihnen 
dafür,  dass  die  Egestäer  alle  ihre  Schätze  und  Tempelgeräthe  her- 
geben würden,  um  fremde  Truppen  zu  unterhallen?  Diese  Vor- 
eleliungen  machten  auf  die  besitzende  Klasse  tiefen  Eindruck 
machen-,  für  die  grofse  Menge,  die  keine  Upfer  zu  bringen  halte, 
waren  sie  wirkungslos.  * 

Nacb  der  Rede  des  Alkibiades  erschien  jedes  weitere  Bedenken 
als  fiiie  Versändigung  an  der  Ehre  Athens;  je  grofsarliger  die  Aus- 
rüstung war,  um  so  mehr  Glück  und  Gewinn  erwartete  tnan. 
Darum  wurde  Nikias  von  dem  Volksredner  Demostratos  aufgefor- 
dert, ohne  Umschweife  die  Gröfse  der  Ausrüstung  zu  bestimmen, 
welche  der  Krieg  verlange;  und  als  dieser  100  Trieren,  eine  ent- 
sprcrliende  Zahl  von  Transportschiffen,  5000  Schwerbewaffnete, 
eine  ansehnliche  Menge  von  leichtem  Kriegsvolk  und  aufserdem 
nnilen;  umfassende  Vorbereitungen  verlangte,  so  machte  auch  dies 
keinen  anderen  Eindruck,  als  dass  in  taumelbafter  Aufregung  Alles 
(ihnc  Weiteres  von  der  Bürgerschaft  bewilligt  und  den  Feldherrn 
dazu  unbedingte  Vollmachtea  ertbeilt  wurden. 
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Das  war  der  Ausgang  der  beiden  Volksversammlungen,  welche 
am  19ten  und  24sten  März  in  Athen  gehalten  wurden.  Nikias' 
Einspruch  hatte  also  keinen  andern  Erfolg,  als  den,  dass  die 
Rüstung  ungleich  kostspieliger  und  die  ganze  Kraft  des  Staats  in 
unverhältnissmäfsiger  Weise  für  den  Krieg  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Dadurch  wurden  die  Athener  in  ihren  Erwartungen  nur  um 
so  hochfahrender  und  mafsloser,  die  Unternehmung  selbst  aber 
durchaus  nicht  in  gleichem  Grade  gesicherter.  Denn  je  gröfser  die 
Ausrüstung  von  Flotte  und  Heer  war,  um  so  schwieriger  musste 
ihre  Verpflegung  im  fremden  Lande  werden  und  um  so  gerecht- 
fertigter das  Hisstrauen  der  neutralen  Staaten,  welche  in  solchen 
Vqrkehrungen  nur  die  Absicht  eines  groCsen  Eroberungskriegs  er- 
kennen konnten.  Inzwischen  dachte  man  daran  nicht.  Jeder 
Widerspruch  war  beseitigt  und  es  wurde  mit  aller  Energie  zur 
That  geschritten.  Stadt  und  Häfen  verwandelten  sich  in  ein  Feld- 
lager,  das  Volk  drängte  sich  zur  Einreihung  in  die  Kriegerlisteo ; 
die  Befehle  an  die  Bundesgenossen  wurden  ausgefertigt. 

Aber  so  mulhig  und  kräftig  auch  die  Athener  das  grofse  Werk 
anfassten,  es  war  doch  nicht  wie  in  alten  Zeiten,  wenn  die  Stadt 
zu  einem  guten  Kampfe  sich  rüstete.  Es  fehlte  der  frohe  Muth» 
der  die  besonnene  That  begleitet,  die  innere  Gewissheit  und  der 
einmüthige  Bürgersinn.  In  aufgeregten  Versammlungen  waren  alle 
Bedenken  übertäubt  worden;  bei  grofserer  Ruhe  und  in  kleineren 
Kreisen  tauchten  sie  immer  wieder  hervor,  und  so  verbreitete  sich 
in  der  Bürgerschaft  eine  unheimliche  Stimmung,  welche  man  nicht 
bemeistern  konnte,  eine  peinliche  Spannung,  in  der  man  ängstlich 
nach  Allem  umschaute  und  horchte,  was  ein  Vorzeichen  für  die 
Zukunft  sein  könnte.  Nun  gedachte  man  der  Wehklagen,  die  ge- 
rade während  der  letzten  Verhandlungen  von  den  Dächern  der 
Häuser  erklungen  waren,  da  die  Alhenerinnen  das  Adonisfest  be- 
gingen. Von  Delphi  kamen  ernste  Warnungen.  Sokrates  wusste 
durch  die  göttliche  Stimme,  die  sich  ihm  ofl'enbarte,  dass  nichts 
Gutes  von  dem  Zuge  zu  erwarten  sei,  und  Heton  (S.  273)  soll  sein 
Haus  angezündet  haben,  um  als  Irrsinniger  selbst  vom  Kriegs- 
dienste frei  zu  kommen  oder  um  auf  Anlass  des  Brandes  seinen 
Sohn  zurück  behalten  zu  dürfen  ^^^). 

Diese  ängstliche  und  schreckhafte  Stimmung  der  Athener  wurde 
nun  ein  Werkzeug  in  der  Hand  der  Parteien,    die   im  Geheimen 
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ihr  Werk  trieben,  weil  ein  offener  Widerspruch  nicht  möglich  war. 
Namentlich  waren  die  Feinde  des  Alkibiades  in  rastloser  Thätigkeit 
Er  stand  ja  nun  auf  der  Höhe  seines  Einflusses,  und  wenn  es 
auch  gelungen  war,  seine  Absichten  auf  den  alleinigen  Oberbefehl 
zu  hintertreiben,  so  galt  er  doch  als  die  Seele  des  ganzen  Unter- 
nehmens; von  seinem  vielseitigen  Geiste  erwartete  man  allein  das 
Gelingen,  und  es  war  vorauszusetzen,  dass  er  mit  Hülfe  des  kriegs- 
ustigen  Heers  ferne  von  der  Heimath  den  Einfluss  seiner  Mit* 
feldherrn  lähmen  wQrde,  um  so  mehr,  da  Lamachos  eine  feurige 
Natur  war,  welcher  die  kühnste  Kriegsweise  die  liebste  war,  und 
aufserdero  seiner  Dürftigkeit  wegen  Alkibiades  gegenüber  keine 
ebenbürtige  Stellung  hatte.  Dass  aber  auf  diese  Weise  Alkibiades 
wirklich  seine  hochfahrenden  Pläne  ausführen,  dass  es  ihm  gelingen 
sollte,  zu  allen  seinen  Glücksgütem  noch  den  Glanz  des  Feldherrn- 
ruhros  zu  gewinnen,  das  war  seinen  Feinden  ein  unerträglicher 
Gedanke,  so  dass  sie  entschlossen  waren,  Alles  aufzubieten,  um  ihn 
zu  stürzen,  ehe  er  als  übermächtiger  Sieger  in  die  Heimath  zu- 
rückkehre. Zu  diesem  Zwecke  verbanden  sich  Männer  der  ver- 
schiedensten Parteien  und  zettelten  nun  ein  Gewebe  von  Intri- 
guen  an,  dessen  fein  gesponnene  Fäden  nur  mit  Mühe  zu  erkennen 
sind  ^*% 
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Es  waren  etwa  sechs  Wochen  seit  der  letzten  Volksversamm- 
lung vergangen  und  die  mit  rastlosem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
näherten  sich  ihrer  YoUendung,  als  die  Stadt  plötzlich  durch  ein 
unerhörtes  Ereigniss  in  Schrecken  versetzt  wurde.  Nämlich  in 
einer  Nacht  wurden  die  zahlreichen  Marmorhermen,  welche  einen 
Theil  des  Markts  einfassten  und  vor  den  Bürgerhäusern  und  Heih'g- 
thümern  aufgestellt  waren,  fast  ohne  Ausnahme  zerschlagen,  so 
dass  man  am  anderen  Morgen  die  viereckigen  Pfeiler  mit  abge- 
schlagenem oder  zerstümmeltem  Kopfe  dastehen  und  die  Strafsen 
mit  Trümmern  bedeckt  sah. 

Nächtlicher  Unfug,  von  trunkenen  Schaaren  verübt,  war  in 
Athen  nichts  Ungewöhnliches;  aber  ein  Frevel  von  solcher  Aus- 
dehnung war  unerhört;  da  musste  eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
wohnern sich  zusammengethan  haben;  diese  mussten  Absichten 
haben  und  Pläne  verfolgen,  von  denen  man  keine  Vorstellung  hatte, 
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und  je  unerklärlicher  dies  Alles  war,  um  so  gröfser  war  die  Span- 
nung und  Unruhe  der  ganzen  Bürgerschaft  Man  war  entrüstet 
über  die  Schändung  der  Stadt.  Denn  so  gedankenlos  man  auch 
gewöhnlich  an  den  Hermen  vorübergehen  mochte,  so  waren  sie 
doch  nicht  nur  ein  vielbewunderter  und  eigenthumlicher  Schmuck 
der  Stadt,  sondern  auch  ein  Kennzeichen  der  öffentlichen  Ordnung; 
es  waren  Zeugen  des  gottesdienstlichen  Sinnes,  dessen  sich  Athen 
seit  alten  Zeiten  rühmte;  sie  waren  schon  durch  ihre  alterthüm- 
liehe  Form  ehrwürdige  Denkmäler  des  durch  alle  Generationen  hin* 
durch  unveränderten  Cultus  und  Symbole  des  göttlichen  Schutzes* 
Aber  das  war  nicht  Alles.  Viel  beunruhigender  war  der  Gedanke? 
dass  mitten  in  der  Stadt  Parteien  beständen,  welche  zu  solchem 
Frevel  sich  vereinigten ;  vor  Menschen  dieser  Art  sei  nichts  sicher, 
was  im  Staate  bestehe  und  durch  Gesetz  oder  Herkommen  geheiligt 
sei.  Umsonst  also  war  es,  wenn  die  Besonneneren  ihren  Mit- 
bürgern zuredeten,  sie  möchten  die  Sache  doch  nicht  zu  ernst 
nehmen;  es  sei  nichts  als  ein  neuer  Versuch,  durch  böse  Vor- 
zeichen  den  Abgang  der  Flotte  zu  hintertreiben;  vielleicht  möchten 
sogar  die  Korinther  dabei  die  Hand  im  Spiele  haben,  um  so  von 
ihrer  Tochterstadt  in  Sicilien  die  drohende  Kriegsnoth  abzuwenden. 

Der  Rath  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die  Sache  in  seine  Hand 
zu  nehmen,  und  da  er  nun  zum  Unglücke  Athens  so  unselbstän- 
dig war,  dass  er  keine  bedeutendere  Angelegenheit  ohne  das  Volk 
behandeln  konnte,  so  wurde  sofort  die  ganze  Bürgerschaft  in  die 
polizeiliche  Untersuchung  hereingezogen ;  dadurch  erhielten  die 
Parteiführer  freien  Spielraum  und  die  fieberhafte  Aufregung  drang 
nun  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ein. 

Der  Erste,  welcher  jetzt  in  den  Vordergrund  tritt  und  sich  als 
einen  Mann  kundgiebt,  der  bestimmte  Zwecke  verfolgt,  ist  Peisan- 
dros  (S.  608).  Er  ist  bestrebt,  die  Entdeckung  des  Frevels  im 
Interesse  des  öffentlichen  Wohls  als  eine  Angelegenheit  darzustellen, 
hinter  der  alles  Andere  zurücktreten  müsse;  er  veranlasst  einen 
Volksbeschluss,  welcher  eine  Prämie  von  10,000  Drachmen  (2500  Tb.) 
für  die  erste  Anzeige  aussetzt.  Zugleich  wird  dem  Rathe  aufser- 
ordentliche  Vollmacht  gegeben  und  eine  ständige  Untersuchungs- 
conimission  niedergesetzt.  Es  folgte  aber  keine  Entdeckung.  Un- 
verrichteter  Sache  hielten  die  Commissarien  und  die  Rathsherrn 
ihre  Sitzungen.    Dadurch  steigerte  sich  die  Angst;  die  Luft  wurde 
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immer  schwüler,  die  öffentliche  Stimmung  immer  peinlicher  und 
gespannter,  wie  es  diejenigen  wünschten,  welche  die  aufgeregten 
Leidenschaften  zu  ihren  Parteizwecken  ausbeuten  wollten.  Dies 
waren  aber  zum  gröfsten  Theile  Leute  von  verfassungsfeindlicher 
Gesinnung,  namentlich  Peisandros  und  Charikles,  weiche  sich  jetzt 
freilich  als  die  wachsamsten  Freunde  der  Volksherrschaft  gebehr- 
deten  und  die  eifrigsten  Mitglieder  der  Untersuchungscommission 
waren.  Parteigänger  dieser  Farbe  waren  es,  welche  sich  den 
Hermenfreyel  zu  Nutze  machten,  und  deshalb  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  derselbe  mittelbar  oder  unmittelbar  von  ihnen  aus- 
gegangen ist.  Sie  konnten  daher  auch  am  Besten  dafür  sorgen, 
dass  keine  Anzeigen  an  das  Volk  gelangten  und  die  Commission 
nichts  herausbrachte;  sie  wussten  endlich  im  Einverstandniss  mit 
den  Demagogen,  wie  Kleonymos  und  Androkles,  die  zu  jeder  Ver- 
bindung bereit  waren,  wenn  es  galt  Alkibiades  zu  stürzen ,  und  mit 
den  religiösen  Fanatikern  nach  Art  des  Diopeithes  (S.  377),  welche 
jetzt  wieder  in  den  Vordergrund  traten,  die  ganze  Sache  in  ein 
neues  Stadium  zu  bringen. 

'Der  Hermenfrever,  sagten  sie,  *ist  keine  einzelne  Thatsache; 
'es  zeigt  sich  ein  grorser  Zusammenhang  verderblicher  Richtungen; 
'die  Stadt  ist  voll  von  Menschen,  denen  nichts  heilig  ist;  das  sind 
'Schäden,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Also  —  muss  die 
'einzelne  Untersuchung  auf  das  ganze  Gebiet  des  öffentlichen 
'Gottesdienstes  ausgedehnt  werden;  für  jede  darauf  bezügliche  An- 
'zeige  muss  eine  öflentliche  Belohnung  ausgesetzt  werden.'  Indem 
dieser  Antrag  durchging,  wurde  die  polizeiliche  Untersuchung  über 
einen  einzelnen  Frevel  zu  einem  umfassenden  Tendenzprozesse,  der 
in  einer  Stadt,  wo  frivole  Aufklärung  zum  guten  Ton  gehörte,  in 
seiner  Ausdehnung  gar  nicht  zu  begränzen  war.  Nun  war  jeder 
Angeberei  Thor  und  Thür  geöffnet;  nun  hatte  man  die  Fallstricke 
in  Händen,  um  Alle,  deren  Ruf  nicht  tadellos  war,  zum  Falle  zu 
bringen. 

Wieder  vergingen  Wochen,  ehe  etwas  von  Bedeutung  erfolgte. 
Fast  schien  es,  als  wenn  die  grofse  Angelegenheit  des  Feldzugs 
alles  Andere  beseitigen  werde.  Die  Flotte  lag  segelfertig  in  den 
Häfen;  das  Schiff  des  Lamachos,  der  ungeduldig  drängte,  schon 
drauFsen  auf  der  Rhede.  Alkibiades  war  noch  in  ungemindertem 
Ansehen,  wenn  auch  durch  die  Wühlereien  der  Clubbisten  und  De- 
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magogen  der  Boden  unter  seinen  Füfsen  unsicher  geworden  war. 
Er  konnte  hoffen,  noch  unangefochten  an  Bord  seines  Admiral- 
Schiffes  zu  gelangen;  denn  schon  war  die  Volksversammlung  anbe- 
raumt, in  welcher  die  Berichte  der  Feldherrn  über  die  ganze  Aus- 
rüstung entgegengenommen  und  die  letzten  Befehle  gegeben  werden 
sollten.  Aber  gerade  diesen  Tag  hatten  seine  Gegner  sich  ausge- 
sucht, um  endlich  mit  ihren  Absichten  offen  hervorzutreten,  und 
die  militärischen  Verhandlungen,  für  welche  die  Sitzung  bestimmt 
war,  wurden  unerwartet  durch  einen  gewissen  Pythonikos  unter- 
brochen. Er  trat  auf  und  warnte  seine  Mitbürger  laut  und  feier- 
lich, sie  möchten  sich  hüten,  schweres  Unglück  auf  sich  herabzu- 
ziehen. Ihr  Feldherr  Alkibiades  sei  ein  Frevler.  Die  eleusinischen 
Geheimdienste  habe  er  im  Hause  eines  wüsten  Genossen  Pulytion 
nachgemacht  und  so  das  Heiligste,  was  der  Staat  besitze,  mit  an- 
deren jungen  Leuten  lästerlich  entweiht.  Ein  Sklave  wurde  vor- 
geführt, welcher  den  Hergang  angesehen  hatte  und  die  Tbeilnehmer, 
darunter  Alkibiades,  namentlich  anführte.  Die  Meisten  der  Ange- 
klagten entflohen  vor  dem  Beginne  des  Prozesses  und  bestätigten 
dadurch  die  Wahrheit  der  Aussage. 

Nun  war  auf  einmal  wieder  alles  Andere  vergessen  und  die 
ganze  Leidenschaft  des  Volks  den  peinlichen  Untersuchungen  von 
Neuem  zugewandt.  Es  folgten  Anzeigen  auf  Anzeigen  von  Schutz- 
genossen, Sklaven  und  Frauen,  meistens  auf  die  Mysterien  bezüg- 
lich. Gütereinziehungen  und  Hinrichtungen  gehörten  zur  Tages- 
ordnung. Leogoras,  der  Vater  des  Andokides,  entging  mit  Noth  der 
Verurteilung.  Denn  auch  aus  den  oligarchischen  Kreisen  fielen 
Einzelne  als  Opfer,  und  die  eigentlichen  Anstifter  der  ganzen  Be- 
wegung waren  nicht  mehr  im  Stande,  dieselbe  zu  beherrschen,  seit- 
dem die  Leidenschaften  entfesselt  waren  und  die  Ränke  der  ver- 
schiedensten Parteien  sich  kreuzten.  Vorzugsweise  aber  wurde  der 
Kreis  des  Alkibiades  betroffen,  und  er  selbst  immer  deutlicher  als 
derjenige  bezeichnet,  welcher  der  Mittelpunkt  aller  Gottlosigkeit 
und  Ungebühr  im  Staate  wäre.  Sein  nächster  Anhang  wurde  ein- 
geschüchtert und  seine  Person  auf  alle  Weise  verdächtigt.  Er  war 
durch  sein  Feldherrnamt  vor  gewöhnlicher  Klage  geschützt,  und  so 
hielt  er  sich  noch,  wenn  auch  in  der  misslichsten  Lage;  denn  er 
war  von  lauernden  Feinden  umringt  und  doch  ohne  einen  offenen 
Gegner,  den  er  bekämpfen  konnte;  von  Netzen  umgarnt,  die  er 
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nicht  zu  zerreifsen  vermochte.  Endlich  erfolgte  ein  offener  AngrilT, 
und  zwar  von  Seiten  des  Androkles,  welcher  beim  Rathe  in  aufser- 
ordentlicher  Form,  wie  sie  bei  Staatsverbrechern  anwendbar  war, 
die  Klage  einbrachte,  dass  Alkibiades  der  Mysterienschändung  schul- 
dig sei  und  dass  er  an  der  Spitze  einer  heirohchen  Verbindung 
stehe,  welche  den  Umsturz  der  Verfassung  bezwecke.  Der  Rath 
berief  die  Bürgerschaft,  um  es  ihr  anheimzustellen,  ob  die  Klage 
gegen  ihren  Feldherrn  angenommen  werden  solle  oder  nicht. 

Der  entscheidende  Augenblick  war  gekommen  und  Alkibiades 
raflte  nun  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  diesen  Tag  siegreich 
zu  bestehen.  Er  trug  nicht  auf  Abweisung  der  Klage  an,  sondern 
forderte  die  strengste  Untersuchung^  um  im  Falle  seiner  Ueber- 
fuhrung  die  volle  Strafe  zu  erleiden;  im  anderen  Falle  wollte  er 
aber  ungekrankt  in  Amt  und  Wurde  bleiben. 

Durch  das  entschlossene  Auftreten  des  Alkibiades  nahm  die 
Angelegenheit  eine  Wendung,  welche  Androkles  und  Genossen  nicht 
erwartet  hatten.  Denn  nach  ihrer  Voraussetzung  sollte  die  Burger- 
schaft den  Feldherrn  sofort  seines  Amtes  entsetzen ;  dann  wäre  die 
Flotte  abgefahren  und  Alkibiades,  aller  Unterstützung  von  Seiten 
der  kriegslustigen  Jugend  beraubt,  den  Angriflen  seiner  Feinde  un- 
zweifelhaft erlegen.  Jetzt  aber  stand  es  anders.  Die  Flottenmann- 
schaft harrte  ihres  Föhrers,  unter  dem  allein  sie  Sieg  und  Beute 
zu  gewinnen  hoffte,  die  Hülfstruppen  aus  dem  Peloponnes  wollten 
ohne  ihn  gar  nicht  mitziehen;  er  selbst  stand  ungebeugt  da,  um 
seine  Sache  zu  vertreten,  und  konnte,  wenn  es  zur  Untersuchung 
kam,  auf  eine  starke  Partei  rechnen.  Es  blieb  nichts  übrig,  als 
eine  neue  List  zu  versuchen.  Es  wurden  also  einige  Volksredner 
veranlasst,  scheinbar  im  Interesse  des  Alkibiades  den  Vorschlag  zu 
machen,  man  solle  doch,  um  den  Feldherrn  nicht  im  entscheidenden 
Momente  in  Untersuchungen  zu  verwickeln,  die  Sache  ruhen  lassen ; 
er  möge  sich  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verantwortung  stellen. 

Umsonst  beschwor  Alkibiades,  welcher  die  Tücke  der  Gegner 
durchschaute,  seine  Mitbürger,  diesem  Antrage  keine  Folge  zu  geben 
es  sei  unerhört,  einen  Feldherrn  mit  schuldbeladenem  Haupte  an 
die  Spitze  einer  solchen  Kriegsmacht  zu  stellen.  Er  müsse,  vor 
hinterlistiger  Verläumdung  sicher,  im  vollen  Vertrauen  seiner  Mit- 
bürger stehen,  wenn  er  frischen  Muths  dem  Feinde  entgegengehen 
solle.    Die  grofsc  Menge  fasste  gar  nicht,  um  was  es  sich  handelte. 
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Alkibiades  sah  seine  Freunde  und  seine  Feinde  gegen  sich  stim- 
men und  mit  grofser  Mehrheit  wurde  die  Vertagung  des  Prozesses 
beschlossen^*^). 

Jetzt  war  das  leichtbewegte  Volk  wieder  mit  nichts  beschäf- 
tigt als  mit  der  Flotte. 

Es  war  Mitte  des  Sommers  (Anfang  Juli),  und  die  100 
attischen  Trieren,  nämlich  60  SchneUruderer  und  40  Soldaten- 
schiffe,  lagen  segelfertig  da ;  sollte  noch  in  diesem  Jahre  etwas  ge- 
schehen, so  durfte  nicht  gesäumt  werden.  So  wurde  denn  der  Tag 
der  Abfahrt  anberaumt  und  mit  der  Frühe  des  Morgens  rückten 
die  Truppen  zum  Dipylon  aus,  um  sich  einzuschiffen.  Es  war  ein 
aus^erlesenes  Heer,  1500  Bürger  in  eigener  schwerer  Rüstung,  700 
die  auf  Staatskosten  gerüstet  waren  und  ein  Reitergeschwader;  dazu 
750  peloponnesische  Krieger.  Ganz  Athen  zog  mit  ihnen  nach  dem 
Hafen  hinunter,  die  Bürger,  um  den  Ihrigen  so  lange  wie  möglicli 
nahe  zu  bleiben»  die  Schutzgenossen  und  Fremden  als  neugierige 
Zuschauer  eines  so  aufserordentlichen  Schauspiels.  Sechs  Jahre 
und  vier  Monate  waren  seit  dem  Friedensschlüsse  vergangen,  in 
denen  nur  unbedeutendere  und  meist  kurze  Feldzüge  stattge- 
funden hatten.  Um  so  grofser  war  die  Aufregung  bei  dem  Be- 
ginne dieses  gewaltigen  Unternehmens,  und  wenn  man  auch  bei 
früheren  Gelegenheiten  schon  gröfsere  Flotten  im  Peiraieus  ver- 
einigt gesehen  hatte,  so  doch  bei  Weitem  keine  so  glänzende;  es 
war  eine  Macht,  wie  sie  noch  kein  einzelner  griechischer  Staat  zu 
Stande  gebracht  hatte.  Denn  von  Seiten  des  Staats  wie  der  Bür- 
ger war  Ungewöhnliches  geschehen.  Es  war  ja  nicht  blofs  auf 
Seekämpfe  und  Landungen,  sondern  auch  auf  Heerzüge,  Be- 
lagerungen und  Eroberungen  abgesehen;  eine  lange  Abwesenheit 
musste  vorausgesetzt  werden;  darnach  waren  die  Vorräthe  einge- 
richtet. Es  war,  als  wenn  eine  Golonie  ausgerüstet  würde,  um  in 
Peindesland  sich  anzusiedeln.  Die  reichen  Bürger,  welche  als 
Trierarchen  mitgingen  (S.  241),  waren  von  dem  lebhaftesten  Wett- 
eifer ergriffen.  Jeder  wollte,  dass  seine  Ruderer  die  geübtesten, 
seine  Waffenrüstungen  die  stattUchsten,  seine  Schiffsgeräthe  die  voll- 
ständigsten sein  sollten.  Der  Staat  gab  jedem  Seemanne  eine  volle 
Drachme  (6  Ggr.)  taglichen  Sold,  ein  Drittel  mehr  als  gewöhnlich; 
die  Trierarchen  spendeten  aus  eigenen  Mitteln  den  Thraniten,  d.  h. 
Ruderern  der  obersten  Reihe,  welche  den  schwersten  Dienst  hatten, 
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SO  wie  den  Steuerleuten  noch  besondere  Zulage.  Die  Schiffe  waren 
neu  bemalt  und  mit  glückverheifsenden  Wappen  geschmückt.  Man 
spürte  den  fiinfluss  des  Alkibiades,  der  viel  Gewicht  darauf  legte, 
dass  Athen  nicht  nur  stark,  sondern  auch  glänzend  und  prachtvoll 
vor  den  Augen  aller  Griechen  auftrete,  als  wenn  man  nicht  einem 
schweren,  wechselvollen  Kriege,  sondern  einem  leichten  und  ge- 
wissen Siege  entgegen  ginge. 

Als  alle  Truppen  an  Bord  waren,  ertönte  das  Signal;  nach 
dem  Lärm^  welcher  den  Hafen  erfüllt  hatte,  trat  feierliche  Stille  ein. 
Der  Herold  erhob  seine  Stimme  und  sprach  das  übliche  Gebet  vor. 
Von  allen  Schilfen  umher  hörte  man  die  Worte  einstimmig  nach- 
sprechen, das  am  Ufer  gedrängte  Volk  stimmte  ein,  die  Rauchaltäre 
dampften,  die  Becher  gingen  umher,  die  Trankopfer  wurden  dar- 
gebracht, der  Päan  angestimmt,  und  wie  die  Opfer  vollendet  waren, 
schlugen  die  Ruder  in^s  Wasser.  In  langem  Zuge  ging  ein  Schiff 
nach  dem  anderen  zum  Hafenthore  hinaus;  draufsen  stellten  sie 
sich  in  eine  Linie  und  mit  einer  fröhlichen  Wettfahrt  nach  Aigina 
wurde  der  Feldzug  eröffnet.  Das  Volk  blickte  von  den  munychi- 
sehen  Höhen  den  Schiffen  nach,  von  der  tiefsten  Bewegung  er- 
griffen ;  denn  erst  jetzt  in  der  Stunde  des  Abschieds  fiel  ilmen  der 
Kriegsbeschluss ,  dem  sie  in  aufgeregter  Versammlung  so  leichtes 
Muths  zugestimmt  hatten,  in  voller  Schwere  auf  das  Herz.  Jetzt 
erst  trat  ihnen  die  weite  Trennung  von  den  ihrigen,  die  Unge- 
wissheit  des  Wiedersehens,  die  Unsicherheit  des  Erfolgs  vor  die 
Seele.  Die  stolze  Freude  wurde  durch  schwere  Gedanken  in  Weh- 
muth  verwandelt.  Waren  es  doch  unbekannte  Meere  und  Küsten, 
in  welche  die  Ihrigen  hinaussteuerten,  und  wenn  sie  daran  ge- 
dachten, welche  Hülfsmittel  Staat  und  Bürger  auf  diese  Flotte  ver- 
wandt hatten,  während  in  der  eigenen  Heimath  von  allen  Seiten 
der  Krieg  drohte,  so  konnten  sie  nicht  anders  als  mit  beklom- 
menem Herzen  zu  ihrem  Tagewerke  zurückkehren. 

Inzwischen  steuerte  die  Flotte  von  Aigina  aus  um  die  Halb- 
insel herum  nach  Kerkyra.  Hier  warteten  ihrer  die  bundesge- 
nössischen  Schiffe,  34  Trieren  und  zwei  rhodische  Funfzigruderer, 
welche  bei  den  Beziehungen  zwischen  Rhodos  und  Sicilien  von 
besonderer  Wichtigkeit  waren;  dann  30  Lastschiffe,  mit  Korn  be- 
laden und  zugleich  mit  Bäckern,  Zimmerleuten  und  Handwerkern 
aller  Art  besetzt;  100  kleinere  Schiffe,  welche  Privatleuten  gehör- 
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ten  uod  für  den  Staat  mit  Beschlag  belegt  waren,  und  eine  Menge 
anderer  Fahrzeuge,  von  Handelsleuten  ausgerüstet,  die  sich  frei- 
willig anschlössen.  Die  Zahl  der  Schwerbewa&eten  betrug  jetzt 
5100.  Mit  den  kretischen  Bogenschützen,  rhodischen  Schleuderern 
und  andern  leichtbewaffneten  Schaaren,  unter  denen  demokratische 
Flüchtlinge  aus  Megara  sich  befanden,  belief  sich  die  gesamte  Krie- 
gerzahl auf  etwa  6500  Mann.  Die  134  Trieren  erforderten  zu 
ihrer  Bedienung  25,460  Mann.  Mit  diesen  also  und  den  Dienern, 
welche  den  Kriegern  folgten,  kann  man,  ohne  die  unberechenbare 
Mannschaft  der  Proviantschiffe  und  die  Arbeitsleute  in  Anschlag  zu 
bringen,  die  Gesamtsumme  der  Leute,  welche  Athen  gegen  Sicilien 
auf  seinen  Schiffen  vereinigte,  auf  36,000  veranschlagen  ^^^). 

Drei  Schiffe  gingen  zur  Auskundschaftung  Siciliens  voraus; 
die  Flotte  folgte  in  drei  Abtheilungen,  welche  die  Feldherrn  unter 
sich  verloost  hatten.  So  fuhr  man  nach  Italien  hinüber  und  dann 
südwärts  an  der  Küste  entlang,  liier  waren  die  ersten  Erfahrun- 
gen nicht  sehr  erfreulich.  Denn  natürlich  wollte  man  den  Füh- 
rern einer  solchen  Flotte  nicht  glauben,  dass  es  nur  auf  die  Bei- 
legung sicilischer  Gränzstreitigkeiten  abgesehen  sei.  Die  Städte* 
waren  mit  Ausnahme  von  Thurioi  zurückhaltend,  missti*auisch  und 
ungastlich.  Tarent  und  Lokroi  wollten  nicht  einmal  zum  Wasser- 
schöpfen die  Matrosen  zulassen;  man  war  wie  in  Feindesland  und 
durfte  doch  keine  Gewalt  anwenden.  Hier  zeigte  sich  zuerst,  wie 
die  Gröfse  der  Flotte  den  Erfolg  beeinträchtigte. 

Rhegion,  das  der  ersten  Flotte,  die  nacli  Sicilien  ging,  wie  ein 
attisches  Hauptquartier  gedient  hatte  und  eifriger  als  alle  andern 
Städte  an  den  Unternehmungen  der  Athener  sich  betheiligt  hatte, 
gestattete  ihnen  diesmal. nur  aulserhalb  der  Stadt  bei  dem  Arte- 
mision ein  Lager  aufzuschlagen.  Von  hier  sollten  die  neuen  Un- 
ternehmungen beginnen;  hier  wurde  zuerst  über  die  Kriegführung 
eingehend  verhandelt 

Nikias  versuchte  noch  einmal  die  ganze  Unternehmung  auf 
das  geringste  Mafs  zurückzuführen.  Die  Vorspiegelungen  der  Ege- 
släer -hatten  sich,  da  sie  ilu*  Wort  losen  sollten,  wie  er  voraus- 
gesagt, als  durchaus  falsch  erwiesen;  um  so  mehr  solle  man  sich 
begnügen,  die  Selinuntier  zum  Frieden  zu  zwingen,  auch  zu  Gun- 
sten der  Leontiner  etwas  auszurichten  versuchen  und  dann  heim- 
kehren.    Seine   Vorschläge   fanden,    wie   er   erwarten   mussle,  bei 
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beiden  Amtsgenossen  den  lebhaftesten  Widerstand.  Aber  auch  sie 
waren  wieder  unter  sich  uneinig.  Lamachos  verlangte  eine  rasche 
Unternehmung  gegen  Syrakus;  denn  hier  sei  noch  Alles  in  gröfs- 
ter  Verwirrung,  da  man  bis  zuletzt  an  die  wirkliche  Annäherung 
einer  attischen  Flotte  nicht  geglaubt  halie.  Jede  Verzögerung  des 
Angriffs  würde  den  Erfolg  zweifelhafter  machen;  denn  je  länger 
man  warte,  um  so  gerüsteter  werde  man  die  Stadt,  um  so  einiger 
die  ganze  Insel  Gnden.  Aikibiades  konnte  schwerlich  verkennen, 
dass  dies  der  beste  Plan  sei.  Aber  ein  rascher  Erfolg  war  gar 
nicht  sein  Hauptziel.  Er  wollte  sich  auf  der  Insel*  festsetzen;  er 
wollte  einen  solchen  Verlauf  des  Kriegs,  bei  welchem  er  die  Haupt- 
rolle spielte;  er  wollte  vor  Allem  seine  Persönlichkeit  auch  in  Si- 
cilien  erst  zur  Geltung  bringen,  um  sich  hier  einen  Anhang  zu 
verschaffen.  Darum  benutzte  er  die  Zaghaftigkeit  des  Nikias,  um 
einen  minder  verwegenen  Kriegsplan  durchzusetzen.  Man  solle 
nämlich  durch  kluge  Unterhandlung  die  Städte  der  Insel  für  Athen 
gewinnen,  die  reichen  Hülfsquellen  derselben  sich  eröffnen,  die 
missvergnügten  Parteigänger,  Ueberläüfer,  Sklaven  an  sich  ziehen, 
und  so  gewissermafsen  als  eine  sicilische  Macht  gegen  Syrakus  auf- 
treten, um  dasselbe,  von  allen  Bundesgenossen  abgeschnitten,  zu 
Fall  zu  bringen. 

Aikibiades  befand  sich  jetzt  ganz  auf  seinem  Felde.  Er  führte 
einen  Theil  der  Flotte  an  die  Ostküsle  der  Insel,  gewann  Naxos 
ohne  Schwierigkeit,  erschreckte  durch  kecke  Streifzuge  die  Syra- 
kusaner  in  ihrem  eigenen  Hafen,  besetzte  Katane  und  sicherte  so 
den  Athenern  auf  der  Insel  selbst  einen  wohlgelegeiien  Standort 
und  Hafen,  von  wo  sie  Syrakus  beunruhigen  und  das  übrige  In- 
selgebiet gewinnen  konnten.  So  war,  nachdem  die  günstige  Ge- 
legenheit eines  unvermutheten  Ilauptschlags  vorüber  gegangen  war, 
ein  Kriegsplan  gefasst,  dessen  Gelingen  allein  auf  der  Persönlich' 
keit  des  Aikibiades  beruhte;  und  es  war  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
die  wetterwendischen  SikeUoten  so  wohl  wie  die  eingeborenen  Si- 
kuler  sich  durch  geschickte  Unterhandlungen  gewinnen  lassen 
würden.  Da  —  landet  die  Salaminia ,  das  attische  Staatsschiff  an 
der  Küste  von  Katane  und  bringt  den  Befehl,  dass  Aikibiades  so- 
fort heimkehren  solle,  um  sicii  in  Sachen  der  Mysterien  und  we- 
gen des  Hermenfrevels  vor  dem  Volke  zu  rechtfertigen^*'). 
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Athen  war  nämlich  unmittelbar  nach  Abfahrt  des  Heers  in 
neue  Unruhen  gerathen.  Die  Parteiführer,  die  noch  immer  nicht 
ihr  Ziel  erreicht  hatten,  benutzten  die  ihnen  gunstigere  Lage  der 
Dinge,  die  Zeit  der  Leere  und  des  unheimlichen  Wartens,  welche 
nun  eingetreten  war.  Jeder  Gang  auf  der  Strafse  erinnerte  an  das 
ungelöste  Räthsel;  zu  dem  Kitzel  der  Neugier  kam  das  Bedürfniss 
nacli  Aufregung,  welche  dem  Volke  zur  Gewohnheit  geworden  war. 
Eine  Menge  tüchtiger  Bürger  war  abwesend.  Die  Parteiführer  wa- 
ren zurückgeblieben;  die  Untersuchungscommission  bestand  noch 
und  schürte  das  Feuer  der  Leidenschaft;  das  Schreckbild  der  Ty- 
rannis  wurde  wieder  vorgezeigt  und  die  Erinnerung  der  Thaten 
des  Hippias  erneuert,  um  die  Bürgerschaft  nicht  zur  Ruhe  kommen 
zu  lassen. 

Das  Erste,  was  dadurch  erreicht  wurde,  war  die  Umstimmung 
in  Bezug  auf  Alkibiades.  Seine  Feinde  fielen  über  den  Abwesen- 
den her  und  zwar  mit  bestem  Erfolge,  da  sein  ganzer  Anhang  auf 
der  Flotte  war.  Was  von  seinen  Freunden  und  Anverwandten  zu 
Hause  war,  wurde  verfolgt,  verhaftet  und  verurteilt.  Bald  wurde 
es  ärger,  als  je  zuvor.  Die  ehrenhaftesten  Bürger  erlagen  den  An- 
klagen der  schlechtesten  Leute.  Niemand  war  seiner  Person  sicher, 
auch  das  Bewusstsein  der  Unschuld  gab  keine  Zuversicht.  Denn 
es  war  eine  Stimmung,  in  welcher  Alles  geglaubt  wurde  und  zwar 
das  Widersinnigste  am  ersten.  In  Argos  sollteu  Freunde  des  Al- 
kibiades sich  gegen  die  Demokratie  verschworen  haben;  das  war 
ein  Vorspiel  von  dem,  was  Athen  zu  erwarten  habe.  Lakedämo- 
nische Mannschaften  zeigten  sich  am  Isthmos :  das  musste  im  Ein- 
verständnisse mit  den  Verschworenen  geschehen  sein,  und  man 
war  fest  überzeugt,  dass  Alkibiades  von  Sicilien  aus  darauf  hin* 
arbeite,  die  Volksherrschaft  in  Athen  zu  stürzen.  Der  Aerger  über 
die  frühere  Vergötterung»  die  man  mit  ihm  getrieben,  machte  die 
jetzige  Erbitterung  um  so  mafsloser. 

Dann  erfolgten  massenhafte  Angebereien,  welche  für  den  Au- 
genblick die  Aufmerksamkeit  von  Alkibiades  ablenkten.  Zuerst 
(Ende  Juli)  die  Anzeige  des  Diokleides,  der  42  Athener  angab, 
welche  er  als  Hermenfrevler  in  jener  Mainacht  beim  Lichte  des 
Vollmonds  erkannt  haben  wollte.  Die  ganze  Aussage  hatte  nicht 
die  geringste  Gewähr,  und  dennoch  wagte  Peisandros,  als  wenn 
das  Bestehen  des   Staats  in  Frage  stehe,  die  aufserordentUchsten 

Cnrtias,  Gr.  Oesch.  n.  4.  Aufl.  40 
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Nafsregeln  vorzuschlagen.  Die  Bürgerrechte  wurden  aufgehoben, 
Folterung  aucli  für  freie  Athener  zugelassen;  die  ganze  Bürger- 
schaft stand  einen  Tag  und  eine  Nacht  unter  Waffen;  man  zitterte 
vor  Feinden  innerhalb  und  aufserhalb  der  Mauern,  ohne  dass  eine 
wirkliche  Gefahr  nachgewiesen  werden  konnte.  Inzwischen  waren 
Schuldige  und  Unschuldige  eingekerkert,  verfassungstreue  Männer, 
wie  Eukrates,  des  Nikias  Bruder,  Anhänger  des  Alkibiades,  wie 
Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  und  oligarchische  Parteimänner,  wie 
Leogoras  und  Andokides.  An  ein  geordnetes  Verfahren  war  nicht 
zu  denken;  blinde  Leidenschaft  regierte.  Es  war  eine  Justiz,  wie 
in  despotischen  Staaten,  wo  jede  aufserordentliche  Begebenheit  als 
Anzeichen  von  Majestätsverbrechen  angesehen  wird.  Hier  war  das 
Volk  der  argwöhnische  Despot,  überall  Verschwörung  und  Hochver- 
rath  witternd,  und  dabei  in  seinem  Unverstände  von  Männern  ge- 
leitet, welche  im  Grunde  nichts  anderes  bezweckten,  als  den  Sturz 
der  Verfassung. 

Wie  nun  den  Verhafteten  insgesamt  das  traurigste  Ende  bevor- 
stand, da  entschloss  sich  Andokides  eine  neue  Aussage  zu  machen, 
und  man  war  um  so  bereitwilliger  ihm  Straflosigkeit  zuzusagen, 
weil  man  von  ihm  am  ehesten  die  volle  Wahrheit  zu  erfahren 
hofl'te;  denn  er  hatte  von  Anfang  an  für  einen  der  Mitschuldigen 
gegolten,  und  der  seltsame  Umstand,  dass  gerade  die  vor  seinem 
Hause  belindliche  Hermensäule,  eine  durch  Schönheit  ausgezeichnete, 
unverletzt  geblieben  war,  hatte  den  Verdacht  gegen  ihn  geschärft. 
Andokides  erklärte  nun,  der  Frevel  sei  auf  Anregung  eines  gewissen 
Euphiletos  verübt  worden,  und  zwar  durch  die  Mitglieder  einer 
Verbindung,  welcher  er  selber  angehörte.  Seine  Aussage  stand  in 
schroflem  Widerspruche  gegen  die  des  Diokleides.  Die  Aussagen 
wurden  verglichen,  und  jetzt  erst  dachte  man  daran,  dass  ja 
nicht  beim  Vollmond,  sondern  beim  Neumonde  der  Unfug  verübt 
worden  sei.  Kurz,  Diokleides  wurde  als  ein  schamloser  und  be- 
stochener Lügner  erfunden,  und  nachdem  er  so  eben  nocli  als  ein 
Retter  und  Wohlthäter  des  Staats  gefeiert  worden  war,  als  Hoch- 
verräther hingerichtet. 

Jetzt  schien  endlich  eine  Beruhigung  einzutreten;  die  Gefahr 
war  vorüber,  man  athmete  wieder  freier,  die  wahren  Urheber  des 
Hermenfrevel  waren,  wie  man  allgemein  glaubte,  gefunden  und  be- 
straft.    Aber    es  war    nicht   genug  dabei    herausgekommen;    mau 
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wollte  nicht  Wort  haben,  dass  wirklich  keine  erastliche  Gefahr  vor* 
handen,  dass  kein  Verfassungssturz  beabsichtigt  gewesen  sei,  und 
dass  man  sich  um  den  tollen  Streich  einer  Zechgesellschaft  so 
viel  ISoth  gemacht  habe.  Nun  wurde  die  Erregung  der  Gemüther, 
welche  eines  bestimmten  Gegenstandes  bedurfte,  wieder  auf  Alki- 
biades  zurückgewendet,  obgleich  dieser  von  Andokides  nicht  ange- 
geben worden  war.  Seine  Feinde  traten  von  Neuem  zusammen; 
Oligarchen  und  Demagogen  vereinigten  sich  mit  denen,  welche  vor 
Allem  für  die  Staatsreligion  eiferten,  um  den  Hauptschlag  auszu- 
führen. Die  Mysteriensache  wurde  wieder  aufgerührt.  In  diesem 
Punkte  hatte  Alkibiades  ohne  Zweifel  sich  vergangen,  und  dies  galt 
jetzt  dem  Volke  für  gleichbedeutend  mit  tyrannischen  Absichten. 
Die  Vorfälle  in  Argos,  tler  Marsch  dei*  Spartaner,  die  Bewegung 
der  Böotier  an  den  Gränzen  von  Attika  —  dies  Alles  wurde  unter 
sich  in  einen  ganz  widersinnigen  Zusammenhang  gebracht  und  als 
eine  Veranstaltung  des  Alkibiades  angesehen,  um  seine  Vaterstadt 
den  Feinden  zu  überantworten.  Thessalos,  des  Kimon  Sohn, 
welcher  zur  Partei  der  Oligarchen  gehorte,  brachte  die  Klage  vor 
das  Volk,  dass  Alkibiades  sich  mit  seinen  Genossen  durch  Nach- 
äfTung  der  Mysterien  gegen  die  eleustnischen  Göttinnen  versündigt 
habe.  Indem  er  den  Hergang  so  genau  schilderte,  dass  ein  Zweifel 
an  der  Wahrheit  nicht  möglich  schien,  sich  im  Uebrigen  aber 
klüglich  auf  das  Thatsächliche  beschrankte  und  alle  weiteren  Fol- 
gerui;igen  dem  Volke  überliefs,  en*eichte  er  einen  vollständigen 
Erfolg. 

Alkibiades  wurde  mitten  aus  dem  Unternehmen,  das  in  der 
jetzt  begonnenen  Weise  nur  von  ihm  zu  Ende  geführt  werden 
konnte,  abberufen.  Er  war  nicht  mächtig  genug,  um  dem  Befehle 
der  Bürgerschaft  den  Gehorsam  zu  verweigern;  aber  er  war  ent- 
schlossen, sich  nicht  vor  Gericht  zu  stellen.  Als  die  Salaminia 
ohne  den  Angeklagten  nach  Athen  zurückkam,  wurde  er  abwesend 
zum  Tode  verurteilt,  sein  Veunögen  eingezogen  und  der  Fluch  der 
Priester  über  ihn  als  einen  Hochverräther  ausgesprochen. 

Das  war  der  erste  Sieg,  welchen  das  Parteitreiben  in  Athen 
über  den  Staat  und  seine  Interessen  davon  getragen  hatte;  das 
Ende  eines  Kampfes,  welcher  die  Bürgerschaft  Monate  lang  durch-' 
wühlt  und  alle  zerstörenden  Elemente  in  ihr,  Bitterkeit  und  Leiden- 
schaft, Frechheit  und  Heuchelei,  abergläubische  Angst  und  frivolen 
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Uebermuth  in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Es  war  ein  Sieg  der  Re- 
volutiuii  über  Gesetz  und  Herkommen,  und  desbatb  war  die  büi^er- 
liche  Gi^stillschafl  nicht  blors  in  äuTserlicher  Beziehung  durch  Ver- 
liaunun^ci),  GütereioziebuDgen  und  Blutgerichle  auf  das  Schwerste 
davuu  betrolTeD  worden,  sondern  die  Folgen  drangen  in  das 
innerste  Leben  derselben  ein;  das  Gefflhl  für  Recht  und  Unrecht 
war  abgestumpft  und  das  sitllidie  Urteil  getrübt.  Hatte  man  doch 
täglich  gesehen,  wie  die  heiligsten  Bande  zerrissen,  wie  Borgen  im 
Stiche  gelassen  und  falsche  Zeugnisse  ohne  Scham  abgelegt  wur- 
den. Es  war  dahin  gekommen,  dass  man  einen  Diokleides  be- 
krüiizl  uud  im  Ehrenwagen  zum  Mahle  im  Prylaneion  führen 
konnte,  obwohl  er  sich  schon  vor  seiner  Entlarvung  als  einen 
Menseben  kund  g^eben  hatte,  welcher  es  nur  vom  Geldgewinn 
abhän^jig  machte,  ob  er  reden  oder  schweigen  sollte.  Gewöhnliche 
Prozesse  genügten  nicht  mehr,  die  überreizten  Cemflther  zu  be- 
schäftigen; mit  fieberhafter  Spannung  folgte  man  den  Wegen  einer 
im  Fiiislem  schleichenden  Criminaljustiz  und  gewöhnte  sich  daran, 
zu  ihren  Gunsten  auf  den  Genuas  der  wichtigsten  Bürgerrechte  zu 
vcrzi  etilen.  Anklage  schien  gleichbedeutend  mil  Verurteilung. 
Darum  wurden  bei  Weitem  die  meisten  Protesse  gegen  Abwesende 
gefüiirt.  Das  Erbgut  alter  Familien  ging  durch  öffentlichen  Verkauf 
in  fremde  Hände  über,  während  die  vielen  Landesflüchligen  dazu 
dienen  mussten,  den  draufsea  lauernden  Feinden  die  Augen  zu 
öftDOTi  ütjer  die  Zustände  der  attischea  Gesellschaft.  Späterhin 
vturden  fifilich  die  meisten  Verbannten  in  ihre  Güter  wieder  ein- 
gesetzt, aber  die  alten  Schäden  wirkten  fort,  Hisstrauen  und  Un- 
sicherheit blieben  zurück,  und  zum  grolsen  Nachtheile  des  Öffent- 
lichen Vertrauens  ist  aller  Untersuchungen  ungeachtet  der  Hermen- 
frevel  den  Athenern  ein  ungelöste«  Räthsel  geblieben'^*). 

Man  nahm  zu  aufserordenüichen  Mitteln  seine  Zuflucht,  um 
endlich  die  Bürger  von  diesen  Diagen  abzulenken  und  namentlich 
die  Kumüdiendicbter  zu  zwingen,  von  ihrer  Gewohnheit  abzustehen 
und  die  Ereignisse  des  Sommers  nicht  auf  der  Bühne  wieder  vor- 
zubringen. Deshalb  wurde  um  die  Zeit,  da  die  neuen  Lustspiele 
für  die  Winter-  und  FrühtJngsfeste  des  Dionysos  vorbereitet  wur- 
den, ein  Gesetz  durcfagebracht,  welches  den  Dichtern  alle  persön- 
lichen Anspielungen  auf  die  Tageschronik  verbot.  Der  Anlrag- 
■teller  war  ein  Volksredner,  Namens  Sjrakosios.    Es  kannte  Vielen 
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daran  liegen,  dass  der  alte  Schlamm  nicht  immer  von  Neuem  auf- 
gerührt werde,  besonders  aber  denen,  welche  sich  ihres  schlechten 
Gewissens  wegen  vor  dem  Spotte  und  Zorne  der  Dichter  am  meisten 
zu  fürchten  hatten.  Darum  wird  auch  das  Gesetz  des  Syrakosios 
wohl  vorzugsweise  von  denen  ausgegangen  und  durchgebracht  wor- 
den sein,  welche  durch  ihre  arglistigen  Intriguen  Alkibiades  ge- 
stürzt hatten  und  nach  Erreichung  ihres  Zwecks  nichts  mehr 
wünschten,  als  dass  man  nun  das  Geschehene  abgethan  sein  lasse. 
So  konnte  man  denn  auch  allen  drei  Komödien,  welche  an 
den  grofsen  Dionysien  (März  414;  91,  2)  zur  Aufführung  kamen, 
anmerken,  dass  die  Freiheit  der  Bühne  beschränkt  war,  und  doch 
erwuchs  aus  dieser  Zeit  des  Zwanges  das  kühnste  und  übermüthigste 
von  allen  Erzeugnissen  der  aristophanischen  Muse,  als  wenn  sie 
jetzt  gerade  zeigen  wollte,  dass  die  wahre  Kunst  über  alle  Be- 
schränkungen zu  triumphiren  wisse  und  dass  sie  ihre  Freiheit  als 
unveräufserliches  Recht  in  sich  selbst  trage.  Denn  die  beiden  an- 
deren Concurrenzstücke ,  die  'Nachtschwärmer',  die  unter  dem 
Namen  des  Ameipsias  aufgeführt  wurden,  und  der  'Einsiedler'  des 
Phrynichos,  verriethen  den  Groll  der  Dichter,  welche  unwillig  auf 
die  gewohnte  Freiheit  verzichteten..  Phrynichos  verwünscht  öffent- 
lich den  Syrakosios,  der  ihm  den  besten  Stoff  genommen  habe, 
und  der  Held  seines  Stücks  ist  ein  Mensch  nach  Art  des  Timon, 
welcher  damals  in  Athen  eine  sehr  bekannte  Persönlichkeit  war, 
ein  Menschenfeind,  den  ein  tiefer  Widerwille  gegen  die  ganze 
bürgerliche  Gesellschaft  erfüllte.  Der  Dichtergeist  des  Aristophanes 
aber  schwang  sich  in  heiterer  Laune  über  alle  Noth  der  Gegenwart 
hinaus,  und  die  Athener  sahen  in  seipen  'Vögeln'  eine  Stadt  sich 
aufbauen  zwischen  Himmel  und  Erde,  ein  glückseliges  Neu-Athen, 
den  Feinden  unerreichbar,  harmlos  und  sicher,  die  Welt  beherr- 
schend und  zugleich  die  Götter ;  denn  auch  diese  müssen  die  neue 
Gründung  anerkennen,  weil  ihnen  sonst  die  Opferdüfte  abgesperrt 
werden.  Aber  ganz  aufser  Zusammenhang  mit  dem  damaligen 
Athen  ist  die  luftige  Wolkenstadt  doch  keineswegs.  Denn  die  bei- 
den Athener,  welche  auswandern,  um  bei  den  Vögeln  ihr  Glück  zu 
machen,  können  es  ja  zu  Hause  nicht  mehr  aushalten,  in  der  so- 
genannten Stadt  der  Freiheit,  wo  kein  ehrbarer  Bürger  vor  pein- 
lichen Untersuchungen  sicher  ist,  wo  er  auf  Markt  und  Strafse  die 
Häscher  fürchten  muss  und  draufsen  an  jeder  Küste  die  Salaminia. 
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Auch  nird  beim  Aufbaue  der  Vügelstadt  ernsiliche  FQrsorge  g«- 
ti'uflen,  unsaubei'es  Volk  fefne  zn  halten.  Denn  was  sich  von  den 
Leuten  eindrangen  will,  welche  im  damaligen  Athen  am  meisten 
(iescbrei  machten,  Gfsetzrnacher,  Orakelhändler,  Wahrsager,  Denun- 
ciantrn,  Polizeicoiiimissare ,  sophisüsche  Windbeutel  u.  dgl..  die 
werden  unbarmherzig  ausgewiesen,  dass  sie  den  Frieden  der  neuen 
Stadt  nicht  stSren  sollen.  So  stellte  Arislo|)banes  seinen  Mit- 
biirgein  eine  phantastische  Welt  in  buntem  Schmuck  vor  Augen, 
eine  Welt  voll  poetischer  Schönheit,  die  wohl  im  Stande  war  die 
Herzen  wieder  einmal  zu  erhellen  und  zu  erfrischen,  die  aber  zu- 
gleich die  leichtfertige  Natur  der  Athener  in  treuen  Spiegelbildern 
dai'stelll  und  die  Gebrechen  ihrer  Gesellschaft  strafend  erkennen 
lässl  '*^). 


Auf  den  Forlgang  des  Kriegs  war  die  Abberufung  des  Alkt- 
biadfs  unmittelbar  von  dem  nach tb eiligsten  Einllusse :  denn  er  hatte 
lielpgenheit,  sich  gleich  auf  eine  sehr  empOndliche  Weise  an  den 
Athenern  ZU  rächen.  Mit  scharfem  Blicke  hatte  er  nämlich  die 
Wichtigkeit  erkannt,  welche  die  Stadt  Hessana  (Zankle)  ihrer  Lage 
und  ihres  unvergleichlichen  Hafens  wegen  für  jeden  i»  gröEserem 
Marsslahe  geführten  siciliscben  Krieg  haben  musste.  Am  Sunde 
von  Messana  war  der  beijuemste  Standort  für  die  Flotte,  welche 
von  hier  alle  Küstenpunkte  der  Insel  erreichen,  die  Zufuhr  be- 
herrschen und  die  Bewegungen  in  den  benachbarten  Städten  Ita- 
liens heobachten  konnte;  es  war  eine  centrale  Stellung,  wie  sie  den 
l'lüiien  des  Alkibiades  alleii\  entsprach.  Die  Bevölkerung  war  ur- 
sprünglich ionisch  (S.  509),  und  auch  unter  den  dorischen  Ge- 
schleclitern  messenischer  Herkunft,  welche  Anaulaos  hier  angesiedelt 
hatte,  fehlte  es  wohl  nicht  an  Hinneigung  zur  Sache  der  Athener, 
zumal  da  man  die  Herrschaft  von  Syrakus  aus  eigener  Erfahrung 
zur  Gen&ge  kannte.  Auch  war  es  schon  gelungen,  eine  ansehn- 
liche Partei  zu  gewinnen,  und  Alles  war  vorbereitet,  um  sich  mit 
Ilüire  derselben  in  Besitz  von  Stadt  und  Hafen  zn  setzen,  was  einen 
unhcreclienbaren  Einlluss  auf  die  weiteren  Unternehmungen  geübt 
haben  würde.  Jetzt  aber  war  das  Erste,  was  Alkibiades  that,  dass 
er  die  syraktteanische  Partei  in  Nessana  von  den  ang^nüpflen  Un- 
terhandlungen in   Kenntniss    setzte;   in  Folge   dessen  wurden  *die 


KLBINBR    KRrEG    IN    SICILIEIH.  631 

Freunde  Athens  in  Messana  getödtet  uQd  die  kräftigsten  Mafsregeln 
gegen  die  Angriffe  der  Flotte  genommen. 

Aufserdem  aber  rief  die  Entfernung  des  Alkibiades  eine  grofse 
Missstimmung  im  Heere  hervor.  Sie  erschütterte  das  Vertrauen 
der  Truppen,  namentlich  der  Peloponnesier,  welche  schon  während 
ihrer  Anwesenheit  in  Athen  einen  Einblick  in  die  Zustände  des 
Staats  gethan  hatten,  welcher  sie  nicht  ermuthigen  konnte.  Es 
ging  Alles  matter  und  schlaffer;  es  fehlte  die  belebende  Persönlich- 
keit des  Mannes,  der  das  kecke  Selbstbewusstsein  und  Siegcsgefuhl, 
das  ihn  erfüllte,  auch  seiner  Umgebung  einzuflöfsen  wusste.  Die 
Leitung  des  Ganzen  kam  in  die  Hände  eines  Feldherrn,  von  dem 
man  wusste  und  sich  täglich  neu  überzeugen  konnte,  dass  er  zu 
der  ganzen  Sache  kein  Vertrauen  habe.  Der  in  grofsem  Mafsstabe 
und  nicht  erfolglos  begonnene  Kriegsplan  musste  aufgegeben  werden, 
und  so  wurde  die  kostbare  Zeit  von  drei  Sommermonaten  rein 
verloren.  Denn  Nikias  kehrte  im  Wesentlichen  zu  seinem  alten 
Kriegsplane  zurück,  indem  er  möglichst  vorsichtig  zu  Werke  ging, 
die  ursprüngliche  Veranlassung  des  Krieges,  welche  doch  ganz 
gleichgültig  geworden  war,  ängstlich  im  Auge  behielt  und  seinem 
haushälterischen  Wesen  gemäfs  zunächst  für  Herbeischaffung  von 
Geldmitteln  Sorge  trug.  Er  ging  an  der  Nordkuste  entlang  nach 
Egesta.  Unterwegs  machte  man  den  Versuch  Uimera  zu  gewinnen, 
das  seiner  gemischten  Bevölkerung  wegen  Aussicht  auf  Erfolg  dar- 
bot; die  Athener  wurden  aber  nicht  zugelassen  und  vermochten 
nur  das  Städtchen  Hykkara,  das  mit  Egesta  verfeindet  war,  zu 
nehmen  und  die  Einwohner  als  Sklaven  zu  verkaufen.  In  Egesta 
selbst  konnte  Nikias  nicht  mehr  als  dreifsig  Talente  aufbringen, 
und  so  ging  der  Sommer  zu  Ende.  Es  war  nichts  erreicht.  Die 
kleinen  Erfolge  waren  mit  Gewaltsamkeiten  begleitet,  die  nur  er- 
bittern konnten;  alles  Bedeutendere  war  misslungen;  zuletzt  noch 
der  Angriff  auf  Hybla  am  südlichen  Aetnafu£se. 

Dadurch  erfolgte  eine  Umstimmung  in  den  sicilischen  Städten, 
namentlich  in  Syrakus,  welche  sich  sehr  bald  kund  gab.  Der  erste 
betäubende  Schrecken  vor  der  feindlichen  Armada  war  überwunden 
und  bei  der  den  Sikelioten  eigenthümlichen  Beweglichkeit  des 
Geistes  schlug  der  Schrecken  in  Geringschätzung,  die  Angst  in 
Keckheit  und  Uebermuth  um.  Syrakusanische  Reiter  sprengten  bis 
an  die  Lagerthore  der  Athener  und  fragten,  wie  es  ihnen  in  ihrem 
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liisellaDde  gefalle,  wo  sie  sich  ja,  wie  es  den  Anschein  habe, 
häuslich  niederlassen  wollten. 

Nihias  war  in  der  peinlichsten  Lage.  Er  niusste  etwas  unter- 
nrhriien,  nm  die  WnlTen  Athens  zu  Ehren  m  bringen  und  der 
Missstimmunt;  im  Heere  vorzuheugen ;  er  musste  einen  Schlag  gegen 
Sjrakus  ausführen,  aber  er  getraute  sich  nicht  hinan,  weil  die 
l'pj  ml  liehe  Reiterei  jede  Landung  zu  einem  gefährlichen  Wagnisse 
aiai'hle.  Er  nahm  also  zu  Kriegslisten  und  Täuschungen  seine  Zu- 
lluchL,  welche  mehr  dem  Charakter  des  Alkibiades  als  seiner  eigenen 
Kriegs  weise  entsprachen. 

h^in  heimlicher  Parteigänger  der  Athener  wusste  den  Syraku- 
Pijiiri'ii  vorzuspiegeln,  dass  sie  durch  einen  AngrifT  mit  der  gesamten 
Itril'Tei  das  schlecht  hewachte  Lager  der  Athener  nehmen  könnteu. 
I<ir  Syrakusaner  rückten  aus;  INikias  aher  fuhr  gleichzeitig  bei 
^;ii  lii  in  den  grofsen  Hafen  von  Syrakus,  und  stand  am  anderen 
^liir^in  unerwartet  mit  seinem  Efeerc  im  Bezirke  des  Olympieion 
(S.  niSS),  wo  er  sich  südöstlich  vom  Tempel  zwischen  dem  Sumpfe, 
d<T  ilie  Kyane  umgieht,  und  dem  Hafen  versclianzle,  ehe  die  Heiter 
wicdiT  zurück  waren.  Aber  wenn  auch  die  Kriegslist  voUkommeD 
^irirktc,  wenn  auch  der  erste  Kampf  mit  den  Syrakusanern  für  A'ie 
AlhiTicr  günstig  war  und  die  kriegerische  Ueberlegenheit  derselben 
HulVrr  Zweifel  setzte,  so  wurde  doch  mit  der  ganzen  Unternehmung 
iiLi'litM  erreicht  Absichtlich  versäumte  iVikias  die  Gelegenheit,  sich 
der  Schutze  des  Olympieion  zu  bemächtigen,  weil  er  mehr  als  alles 
Aiiil'^ie  den  Zorn  der  Götter  fürchtete,  er  wagte  auch  nicht  bei  An- 
ii^ltirung  des  Winters  seine  Stellung  zu  behaupten;  er  überzeugte 
^irli  nur  Ton  Neuem,  dass  ohne  Reiterei  und  reichlichere  Geld- 
rriiiicl  eine  Belagerung  von  Syrakus  unmöglich  sei.  Auch  der  Ver- 
sui  li.  Messana  noch  vor  Eintritt  des  Winters  zu  gewinnen,  misslang, 
•ih^'li'jch  daselbst  auch  nach  Hinrichtung  der  attischen  Parteiführer 
ein  Theil  des  Volks  für  die  Athener  zn  den  Waffen  grifT.  Drei- 
^t'liii  Tage  lag  die  Flotte  vor  der  in  Bürgerfehden  zerrissenen 
Si.iill.  und  musste  dann,  von  Sturm  und  Mangel  getrieben,  den 
>i  lirnmn  Hafen  unverrichteter  Sache  wieder  verlassen,  um  sich 
iMJliwegs  zwischen  Katane  und  Messana  bei  der  Stadt  Naxos  (I,  420) 
i'iii  notlidfirftiges  Winterlager  einzurichten***). 

Der  misslungene  Angriff  auf  Messana  hatte  für  Syrakus  die 
Ikiloittung  eines  Sieges.    Aber  auch  die  Schlacht,  welche  die  Sy- 
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rakusaner  vor  ihrer  eigenen  Stadt  bestanden  hatten,  brachte  ihnen, 
obgleich  sie  besiegt  waren,  mehr  Vortheii  als  Nachtheil.  Denn  die 
Kriegslist,  welche  Nikias  angewendet  hatte,  war  ihnen  ein  Einge* 
ständniss  seiner  Schwäche.  Auch  hatten  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
ihre  eigenen  Schwächen  kennen  gelernt  und  waren  nun,  nachdem 
sie  einmal  den  Feind  vor  iliren  Thoren  gesehen  hatten,  wachsamer, 
einmüthiger,  thätiger  und  vor  Allem  zugänglicher  für  den  Rath 
derer,  welche  durch  Einsicht  und  Erfahrung  im  Stande  waren,  in 
gefahrvollen  Zeiten  die  Führer  der  Gemeinde  zu  sein.  So  war 
denn  wieder  die  Zeit  für  Hermokrates  gekommen  (S.  557).  Er 
hatte  schon  um  die  Mitte  des  Sommers  Alles,  was  kommen  würde, 
vorhergesagt  und  darauf  gedrungen,  dass  man  sich  zu  Lande  und 
zur  See  rüste,  dass  man  auswärtige  Bündnisse,  selbst  mit  Karthago 
suche  und  die  Staaten  Siciliens  von  Neuem  zu  gemeinsamer  Krieg- 
führung  vereinige.  Er  hatte  sogar  als  den  besten  Rath  den  em- 
pfohlen, dass  man  mit  allen  Scliiflen  den  Athenern  bis  zum  iapy- 
glschen  Vorgebirge  entgegenziehe,  um  ihnen  hier  den  Eintritt  in 
die  sicilischen  Gewässer  zu  verwehren  und  so  wo  möglich  den 
ganzen  Krieg  mit  aller,  seiner  Noth  abzuwenden.  Dagegen  hatte 
Athenagoras,  der  Führer  der  Volkspartei,  sich  erhoben.  Denn  die 
Parteien  standen  sich  hier  so  gegenüber,  dass  Alles,  was  von  der 
einen  Seite  ausging,  darum  schon  von  der  andern  bekämpft  wurde. 
Hermokrates  hatte  nichts  beantragt,  was  die  politischen  Gegensätze 
berührte,  und  dennoch  griffen  ihn  seine  Gegner  auf  das  Heftigste 
an  und  behaupteten,  das  sei  nur  einer  von  den  gewöhnlichen 
Ränken  der  Vornehmen  und  Reichen,  welche  durch  unwahre  oder 
übertriebene  Meldungen  das  Volk  aufregten,  um  dadurch  ihrem  un- 
geduldigen Ehrgeize  Gelegenheit  zu  verschaffen,  hohe  Aemter  und 
aufserordentliche  Vollmachten  zu  erlangen. 

Als  nun  der  Gang  der  Ereignisse  die  demokratischen  Partei- 
führer eben  so  vollständig  widerlegte  und  beschämte,  wie  er  die 
Voraussagungen  des  Hermokrates  bestätigte,  als  der  unmittelbare 
Angriff  des  Nikias  die  Nothwendigkeit  einer  festen  Staatsleitung 
deutlich  zeigte,  da  erkannten  die  Syrakusaner  den  Werth  ihres 
grofsen  Mitbürgers,  der  in  gewöhnlichen  Zeiten  von  den  lärmenden 
Demagogen  zurückgedrängt  und  verlästert  wurde,  der  aber  doch 
immer  an  das  Steuerruder  treten  musste,  wenn  ein  üngewitter 
aufzog.     Er  war  der  einzige  Mann  in  der  volkreichen  Stadt;  ein 
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Staatsmann,  der  die  Stärken  und  Schwächen  Athens  genau  kannte, 
ein  tapferer  und  einsichtiger  Feldherr,  ein  Mann  des  Vertraaena  bei 
den  anderen  Städten,  Ohne  Ileimokrates  würde  Syrakus  ganz  dem 
Bilde  ei)ts|irochen  haben,  welches  Älkibiades  der  attischen  Volks- 
versamnikii^  von  den  in  sieb  uneinigen  und  haltlosen  Städten  Si- 
cilieris  entworfen  hatte.  Hermokrates  war  der  gelahrlichste  F^nd 
der  Athener  auf  der  Insel.  Als  Friedengstilter  in  Gela  halte  er 
ihrer  l'nlitik  schon  einmal  eine  Niederlage  beigebracht-,  er  war  ihnen 
in  Wort  uud  That  gewachsen,  und  dadurch  überlegen,  dass  er  eine 
gute  Sache  vertrat  und  mit  dem  Huthe  eines  reinen  Gewissens 
handelte. 

\'m  ihm  gingen  die  wichtigsten  Reformen  im  Heerwesen  aus. 
Denn  du  die  demokratische  Richtung  dahin  geführt  hatte,  dass 
ein  4:rille;;ium  von  fünfzehn  Kriegsobersten  eingesetzt  worden  war, 
setzte  er  es  durch,  dass  man  die  Zahl  auf  drei  beschränkte,  und 
diesen  ^^röfsere  Amtsgewalt  übertrug.  Ihnen  wurde  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Bürgerschaft  während  der  Wintermonate  tücbtig  lu 
machen,  so  dass  sie  an  Bewaffnung,  Hannszucht  und  Uebung  den 
Atheijeiii  gewachsen  wäre,  während  das  Volk  sich  eidlich  ver- 
jjüichteie,  die  Feldherrn  nach  ihrer  besten  Einsiclit  nngehindert 
schalten  zu  lassen,  damit  ihre  Beschlüsse,  wo  es  darauf  ankämt, 
rasch  und  in  Verschwiegenheit  ausgeführt  werden  kAnoten.  So 
wurde  hier,  wie  in  Athen,  die  gesteigerte  Feldhenrngewalt  ein  Gegen- 
mittel (.'egen  die  llebelstände  demokratischer  Verfassung,  und  Her- 
mokrates, welcher  mit  Herakleides  and  Sikanes  zum  Feldhaupt- 
mann erwählt  wurde,  nahm  nun  eine  Stellung  ein,  welche  mit  der 
des  l'erikles  ZU  Anfang  des  archidamischen  Kriegs  verglichen  werden 
kann. 

Unter  seiner  Leitung  wurde  vor  Allem  die  Befestigung  der 
SLadi  erweitert  und  vervollständigt  Syrakus  war  damals  eine  Drei- 
Stadt,  die  Insel,  Achradina  uud  Tyche  (S.  512);  südlich  von  Tycfae 
lag  nm  den  Apoll ootempel  die  offene  Vorstadt  Temenües.  Diese 
wurde  nun  in  die  städtische  Befestigung  hereingezogen,  indem  dit 
Südseite  derselben  längs  des  Randes  der  Hochebene  befestigt  und 
die  Westseite  durch  die  Verlängerung  der  Mauer  von  Tyche  ge- 
sicheri  wurde.  Jetzt  war  durch  eine  Mauer  die  ganze  bewohnte 
llochel)C[ie  gegen  aufsen  al^eschlossen  und  dadurch  dem  Feinde 
die  Atm.iherung  an  die   inneren  Stadttheile   wesentlich  erschwert 


VERHANDLUNGEN    IN    KAHABINA.  635 

Zum  Schutze  der  Seekuste  wurden  zwei  Kastelle  als  Vorwerke  er- 
richtet, das  eine  am  äufseren  Meere  bei  Megara,  das  andere  beim 
Olympieion  am  Randq  des  grofsen  Hafens,  ein  befestigter  Standort 
der  Reiterei,  welche  von  hier  die  Niederung  am  Anapos  beherrschen 
sollte.  Alle  Landungsstellen  in  der  Nähe  der  Stadt  wurden  durch 
eingerammte  Pfahle  unzugänglich  gemacht  ^^0- 

Dann  gingen  Gesandte  nach  dem  Peloponnes,  um  Korinth  und 
durch  die  Korinther  Sparta  zu  tbätiger  Hülfe  zu  veranlassen.  Man 
hoffte  es  erreichen  zu  können,  dass  Sparta  sich  entschlösse,  dem 
faulen  WafTenstillstand  ein  Ende  zu  machen  und  durch  Erneuerung 
des  offenen  Kriegs  die  Athener  zu  zwingen,  ihr  Heer  von  Syrakus  zu- 
rückzuziehen oder  sie  wenigstens  zu  verhindern,  Verstärkungen 
nachzuschicken.  Endlich  suchte  man  in  Sicilien  der  Ausbreitung 
des  attischen  Einflusses  entgegenzuwirken,  und  Hermokrates  selbst 
übernahm  die  schwierigste  Aufgabe  dieser  Art,  nämlich  die  Ge- 
sandtschaft nach  der  Nachbarstadt  Kamarina,  welche  die  Athener 
mit  Berufung  auf  ein  älteres  Bündniss  aus  der  Zeit  des  Laches 
(S.  556)  auf  ihre  Seite  ziehen  wollten. 

Zwei  der  begabtesten  Redner  rangen  mit  einander  um  die 
Stimmung  der  Bürgerschaft,  welche  sich  auf  einmal  in  die  Mitte 
des  Conflikts  gestellt  sah,  der  die  griechische  Welt  bewegte.  Auf 
der  einen  Seite  die  warnende,  scharfe  Rede  des  sicilischen  Patrio- 
ten, auf  der  anderen  das  beruhigende,  lockende  Zureden  des  Eu- 
phemos,  den  die  Athener  abgesandt  hatten.  Hermokrates  enthüllte 
das  System  schrankenloser  Herrsclisucht,  welches  die  attische  Flotte 
nach  Sicilien  gebracht  habe,  und  erklärte  es  für  Hochverrath,  wenn 
unter  diesen  Umständen  eine  Inselstadt  neutral  bleibe;  er  wies  auf 
die  peloponnesische  Hülfe  hin,  welche  den  Ereignissen  bald  eine 
andere  Wendung  geben  werde.  Euphemos  stellte  es  als  eine 
Thorheit  dar,  wenn  man  den  Athenern  die  Absicht  zutraue,  in 
einem  entfernten  Insellande  eine  dauernde  Herrschaft  einrichten  zu 
wollen.  Man  dürfe  nur  nicht  zugeben,  dass  sich  daselbst  eine 
ihnen  feindliche  Macht  unaufhaltsam  ausbreite.  Von  Syrakus 
hätten  auch  die^Kamarinäer  am  meisten  zu  besorgen,  nicht  von 
dem  fernen  Athen.  In  ihrer  nächsten  Umgebung  müssten  die 
Athener  unterthänige  und  entwaffnete  Bundesgenossen  haben,  in 
Sicilien  möglidist  starke  und  selbständige.  Darum  möchten  die 
Kamarinäer   sich    wohl   besinnen,    ehe   sie   eine   Gelegenheit   zur 
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I  Sicherung  ihrer  Selbständiglieit  von  der  Hand  wiesen,  wie  sie  sich 

nicht  so  leicht  zum  zweiten  Male  darbiete. 
^  Hermolirates  erreichte  wenigstens  so  viel,,  dass  die  Stadt,  welche 

f  von  allen  am  meisten  Grund  hatte,  gegen  Syrakus  misstranisch  zu 

sein  (S.  512),  sich  den  Athenern  nicht  anschloss.  Auch  Gela  und 
Akragas  bliehen  neutral. 

So  benutzte  man  die  Wintermonate.    Syrakus  wurde  jetzt  erst 
eine  widerstandsfähige   Stadt,    während    die   Athener    unüiätig    im 
r>  Lager  salben  und  nichts  vorwärts  brachten,  als  dass  sie  im  Innern 

r  der   Insel    durch   Unterhandlung    und   Gewalt   ihren    Anhang    ver- 

stärkten und  bei  ihren  alleren  BunilesgenoBsen  Alles,  was  zu  einer 
groisen  Belagerung   an  Material   nöthig  war,   bei  Zeiten  bestellten. 
ß  Sie  blickten  aber  auch  weiter  aus.     Sie  scheuten  sich  nicht  selbst 

f  nach  Karthago  und  zu  den  Tyrrhenem  Gesandle   zu  schicken,   um 

I  Bundesbülfe  zu  gewinnen,   und  so  brach  mit  dem  Frühling  91,  2 

1(414),  als  Hermokrates  und  seine  Mitfeldherm  den  Oberbefehl  an- 
getreten hatten,  das  neue  Kriegsjahr  an,  unter  gröfserer  und  allge- 
meinerer Spannung  der  Gemälber,  als  irgend  ein  früheres.  Denn 
von  allen  Küsten  des  Miltelroeers  blickten  die  griechischen  Staaten 
so  wohl  wie  die  benachbarten  Barbaren  mit  unverwandter  Aur- 
merksamkeit  nach  dem  Kriegsschauplätze  an  der  sicilischen  Ostküste. 
Alle  waren  näher  oder  ferner  bei  dem  Ausgange  des  gewaltigen 
Kampfes  betheiligr,  welcher  sich  nun  vorbereitete. 

Inzwischen  war  im  attischen  Lager  die  Ungeduld  aurs  Höchste 
gestiegen.  Man  wusste,  dass  sich  die  Widerstandsfähigkeit  der  üj- 
rakusaner  von  Tage  zu  Tage  steigerte,  und  musste  sich  doch  bis 
zur  Ankunft  der  versprochenen  Verstärkungen  damit  begnügen,  Streif- 
züge in  die  syrakusanischen  Felder  zu  machen  und  am  Fufee  des 
Aetna  das  kleine  Gebiet,  das  man  gewonnen  hatte,  abzurunden 
und  zu  sichern;  auch  dies  gelang  den  Athenern  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  denn  von  den  Bergschlüseern,  welche  ihnen 
drohend  über  den  Häuptern  lagen,  konnten  sie  Hybia  und  Inessa 
auch  nach  mehrfachen  Angriffen  nicht  zwingen  und  gewannen  nur 
Kentoripai  '*'). 

Endlich  kamen  aus  Athen  die  250  Reiter,  die  in  Sicilien  be- 
ritten gemacht  wurden,  eine  Schwadron  Bogenschützen  zu  Pferde 
und  300  Silbertalente  für  die  Kriegskasse.  Da  man  die  Reiterei 
mit  Hülfe  der  Bundesgenossen  bis  auf  650  Mann  bringen  konnte. 
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SO  brach  man  nun  gegen  Anfang  des  Sommers  mit  der  ganzen 
Heeresmacht  gegen  Syrakus  auf.  Es  war  ein  Glück,  dass  man  jetzt 
wenigstens  bestimmt  wusste,  was  man  wollte;  von  verschiedenen 
Kriegsplänen  konnte  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es  kam  darauf 
an,  mit  Aufbieten  aller  Kräfte  Syrakus  rasch  zum  Falle  zu  bringen, 
und  so  war  Lamachos  mit  seiner  ungestümen  Tapferkeil  neben 
Nikias  ganz  auf  seinem  Platze. 

Die  Feldherrn  waren  durch  ihre  Verbindungen  in  Syrakus  mit 
Allem,  was  dort  geschehen  und  nicht  geschehen  war,  genau  be- 
kannt; sie  kannten  die  Schwächen  der  Stadtlage,  welche  bei  allen 
Vorzögen  den  grofsen  Nachtheil  hatte,  dass  sie  ungemein  weit- 
läuftig  und  schwer  zu  übersehen  war.  Die  anwachsende  Bevölkerung 
hatte  sich  allmählich,  weil  eine  andere  Erweiterung  der  Stadt 
nicht  möglich  war,  auf  die  Bergterrasse  hinaufgezogen,  welche 
sich  als  eine  einförmige  Hochfläche  so  weit  gegen  Westen 
erstreckt,  dass  ein  naturlicher  Abschluss  des  Stadtgebiets,  wie  ihn 
die  Griechen  sonst  überall  herzustellen  suchten,  hier  nicht  vor- 
handen war.  Der  ganze  Theil  der  Hochfläche,  welcher  aufserhalb 
der  Stadt  blieb,  hiefs  Epipolai;  es  war  der  westliche,  spitz  zu- 
laufende Theil  der  dreieckigen  Bergterrasse,  welche  sich  von  Achra- 
dina her  keilförmig  in's  Land  hereinzieht,  und  die  Spitze  dieses 
grofsen  Dreiecks,  welche  eigentlich  den  Schlusspunkt  der  städtischen 
Ummauerung  hätte  bilden  müssen,  war  Euryalos.  Die  Syrakusaner 
verkannten  die  Gefahi'  nicht,  welche  för  sie  entstehen  musste,  wenn 
diese  Oertlichkeiten  mit  ihren  die  Stadt  überragenden  Höhepunkten 
und  den  städtischen  Wasserkanälen  in  feindliche  Gewalt  geriethen; 
von  hier  war  ja  schon  früher  die  innere  Stadt  bezwungen  worden 
(S.  542).  Da  es  aber  unmöglich  war,  die  Befestigungen  bis  Eury- 
alos auszudehnen,  so  begnügte  man  sich  die  Zugänge  möglichst 
ungangbar  zu  machen  und  hatte  aufserdem  für  jeden  Angrifl*  auf 
Epipolai  leicht  bewaffnete  Truppen  in  Bereitschaft,  um  die  be- 
drohten Punkte  zu  vertheidigen.  Unbegreiflicher  Weise  scheinen 
aber  die  Syrakusaner  nur  an  eine  Gefahrdung  von  der  Hafenseite 
her  gedacht  zu  haben,  während  doch  die  Höhen  von  Epipolai  auf 
der  anderen  Seite  dem  Strande  noch  näher  lagen,  und  dazu  kam, 
^ass  das  Meer  hier  eine  sichelförmige  Bucht  bildet,  welche  zwar 
gegen  Osten  oflen  liegt,  aber  von  Norden  durch  eine  felsige  Halb- 
insel, Thapsos  genannt,  geschützt  wird. 
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Es   war    daher    ein    glücklicher   Gedanke  der    attischen  Feld- 
herrn diese  Bucht  zur  Basis  ihrer  Operationen  zu  machen. 

Unerwartet  landen  sie  hier,  setzen  in  der  Mitte  der  Bucht 
unweit  Leon  Mannschaft  aus,  lassen  diese  im  Sturmschritt  die 
Gipfel  von  Epipolai  erklimmen,  welche  in  geradem  Abstände  nur 
2000  Schritt  entfernt  waren,  und  bemächtigen  sich  derselben, 
während  die  zur  Deckung  dieser  Höhen  bestimmte  Mannschaft  der 
Syrakusaner  unter  Befehl  des  Diomilos,  eines  andrischen  Flücht- 
lings, beim  Anapos  unter  den  Waffen  steht.  Sie  eilt,  so  wie  das 
Geschehene  bekannt  wird,  unverzüglich  zur  Hülfe  herbei,  kommt 
aber,  da  sie  über  eine  halbe  Stunde  bergauf  zu  laufen  hat,  athem- 
los  und  ungeordnet  oben  an,  so  dass  sie  mit  grofsem  Verluste  zu- 
rückgeworfen wird.  Die  Athener  bleiben  Herren  der  Höhe;  sie 
ummauern  Labdalon,  einen  Platz  am  nördlichen  Bande  von  Epipolai 
oberhalb  Lpon,  wo  man  die  Buchten  von  Thapsos  und  Megara 
übersehen  konnte ;  in  Labdalon  schlagen  sie  ihr  Hauptquartier  auf; 
sie  richten  gleichzeitig  bei  der  Halbinsel  Thapsos,  deren  schmalen 
Isthmos  sie  gegen  das  I^nd  absperren,  für  ihre  Flotte  ein  festes 
Lager  ein  und  bahnen  den  Weg,  der  in  kürzester  Linie  den  Strand 
mit  der  Höhe  verbindet. 

Nachdem  sie  sich  oben  einen  unangreifbaren  Platz  gesichert 
und  das  weite  Gebiet  von  Epipolai  gewonnen  hatten,  von  dessen 
hervorragenden  Punkten  sie  die  ganze  dreieckige  Terrasse,  Stadt 
und  Vorstädte,  nach  beiden  Meerseiten  überblicken  konnten,  gingen 
sie  ohne  Verzug  an  die  Einschliefsung  selbst.  Zu  dem  Zwecke  er- 
bauten sie  südlich  von  Labdalon  in  der  Mitte  der  Berglerrasse, 
d.  h.  vom  Nord-  und  Südrande  derselben,  also  auch  vom  grofsen 
Hafen  und  der  Thapsosbucht  gleich  weit  entfernt,  auf  einem  Platze, 
der  von  seinen  Feigenbäumen  Syke  hiefs,  ein  kreisförmiges  Rasteil 
mit  bedeutenden  Aufsenwerken,  um  einen  der  Stadt  näheren  Waflen- 
platz  zu  haben,  welcher  zugleich  der  Mittelpunkt  der  Einschlie£suiigs- 
werke  sein  sollte.  Hier  hatten  die  Athener  Gelegenheit,  ihre  Rüstig- 
keit und  Gewandtheit  in  glänzendster  Weise  zu  bewähren.  Die 
Festung  wuchs  aus  dem  Boden  auf,  so  dass  die  Syrakusaner  von 
Staunen  und  Bestürzung  ergriffen  wurden;  ihre  Angriffe  wurden 
sämtlich  zurückgeschlagen  und,  ehe  sie  sich  dessen  versahen,  war 
auch  die  erste  Schenkelmauer  schon  im  Bau,  welche  von  dem  Rund- 
kasteile  aus  gegen  Nordosten  gerichtet  war,  quer  über  den  Rucken 
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von  Epipolai,  um  in  dieser  Richtung  das  äufsere  Meer  zu  erreichen. 
Sie  wurde  gleichzeitig  von  beiden  findpunkten  in  AngrifT  genommen, 
indem  einerseits  die  Besatzung  von  Epipolai,  andererseits  die 
Schiffsmannschaft  daran  arbeiteten. 

Die  Syrakusaner  ändern  nun  ihren  Kriegsplan.  Sie  geben  den 
offenen  Kampf  auf,  bei  dem  die  Feinde  durch  ihre  Stellung  und 
Uebung  zu  sehr  im  Vortheile  waren,  und  beschliefsen  auch  von 
ihrer  Seite  Mauern  zu  bauen,  um  die  EinschliefsungsUnien  der 
Athener  zu  kreuzen  und  so  die  Vollendung  des  Einschlusses  zu 
verhindern.  Sie  hauen  also  in  der  Vorstadt  Temenites  die  Oel- 
bäume  ab  und  bauen,  indem  sie  den  Athenern  ihre  Geschicklich- 
keit abzulernen  suchen,  einen  Mauergang  in  die  Lücken  der  feind- 
lichen Schanzwerke  hinein.  Die  Athener  lassen  sie  ruhig  heran- 
kommen, und  zerstören  dann  mit  überlegener  Geschicklichkeit  die 
mühsam  aufgerichteten  Gegenwerke. 

Nachdem  auf  dieser  Seite  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und 
alle  Gefahren  beseitigt  waren,  schien  es  rathsam,  nodi  vor  Voll- 
endung der  einen  Schenkelmauer  die  zweite  in  Angriff  zu  nehmen, 
welche  von  dem  Centralkastelle  gegen  Süden  gebaut  werden  musste, 
um  hier  den  Rand  des  grofsen  Hafens  zu  erreichen.  Dies  war  das 
bei  weitem  schwierigere  Werk,  weil  man  hier  den  Angriffen  der  Städter 
mehr  ausgesetzt  war  und  erst  auf  felsigem  Abhänge,  dann  aber 
durch  tiefen  Sumpfboden  zu  bauen  hatte.  Ehe  die  Athener  mit 
ihren  Arbeiten  hieher  gekommen  waren,  liatten  die  Syrakusaner 
schon  mit  einer  Quermauer  die  Einschlusslinie  gekreuzt  Die 
Athener  aber  lassen  nun  ihre  Flotte  aus  dem  äufseren  Meere  um 
Achradina  und  Ortygia  herum  in  den  Hafen  einfahren,  um  sie  in 
der  Nähe  zu  haben,  unternehmen  dann,  indem  sie  sich  mit  breiten 
Holzbohlen  und  Thürflügeln  über  den  Morast  Bahn  machen,  auf  das 
feindliche  Gegenwerk  einen  Angriff,  zerstören  dasselbe  und  bleiben 
auch  hier  der  verzweifelten  Tapferkeit  der  Syrakusaner  ungeachtet 
in  allen  Kämpfen  Sieger.  Obgleich  Lamachos  in  diesen  Gefechten 
fiel  und  Nikias  selbst  krank  im  Rundkastelle  zurückbleiben  musste, 
waren  doch  die  Erfolge  der  Athener  so  vollständig,  dass  die  Voll- 
endung der  Einschliefsung  gesichert  schien  und  damit  der  bevor- 
stehende Fall  von  Syrakus ;  denn  auch  auswärtige  Hülfe,  wenn  sie 
noch  eintreffen  sollte,  musste  dann  wirkungslos  sein. 


AUF   DER    FLUCHT. 

Das  Gerücht  von  dieseai  Stande  der  Dinge  durchzog  Sicilien 
und  IlaUen.  Lebensmittel  und  Zuzug  kamen  den  Athenern  in  reidi- 
lloherem  Mafse;  selbst  von  den  Tyrrhenern,  die  an  dem  Sturze 
ili-r  allen  Feindiu  ihren  Antheil  haben  wollten,  kamen  drei  Funbi^- 
i'uderer  und  sliefsen  zur  attischen  Flotte.  In  Syrakus  war  dage- 
'^c.n  Huthlosigkeit  eingetreten ;  alle  Versuche,  den  Tülligen  Einschlnss 
m  verhindern,  wurden  au%egeben,  Mangel  machte  sich  fahlbar. 
Ute  Wasserleitungen  waren  zum  grofsen  Theil  in  den  Händen  der 
Athener,  welche  sie  für  sich  benutzten  und  das  zur  Stadt  hinab- 
lliefsende  Trinkwasser  ablenkten.  Entbehrungen  zu  ertragen,  war 
ilic  gyrakusanisdie  Bevölkerung  nicht  geeignet;  man  Gng  an  unge- 
>traft  von  llebergabe  zu  sprechen  und  mit  Nikias  Unterhandlungen 
^inzuknüpfen.  Die  Demokraten  benutzten  die  Lage  der  Dinge,  um 
llermokrates  zu  stürzen;  neue  Feldherrn  wurden  ernannt,  und  so 
liinaubte  man  sich  in  der  Noth  noch  der  letzten  Stütze,  welche 
man  hatte.  Unniuth,  Misatrauen,  Verzweiflung  nahmen  überhand 
in  der  Stadt;  ihr  Yerhängniss  schien  unvemieidlich  "*). 

Da  zeigte  sich  in  der  letzten  Stunde,  als  Hermokrates  schon 
/iLi'äckgetrelen  war  und  alle  inneren  Hülfsquellcn  versiegten,  un- 
i'i'wartete  Hülfe  von  auTsen.  Eine  neue  Wendung  der  Verhältnisse 
liat  ein,  und  zwar  auf  Veranlassung  des  Alkibiades. 


Die  Mannschaft  der  Salaminia  (S.  624),  welche  ihn  abgerufen, 
h;*lle  Befehl,  ihn  möglichst  zu  schonen,  um  keine  Erbitterung 
iHiter  den  Truppen  hervorzurufen.  Er  soUte,  um  nicht  als  Ge- 
l;iiigener  zu  erscheinen,  auf  seinem  eigenen  Schilfe  folgen.  Da- 
durch war  es  ihm  nalie  genug  gelegt,  überhaupt  nicht  zu  folgcu. 
I  nd  das  war  vielleicht  auch  die  Absicht  seiner  Feinde.  Sie  hatten 
in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  den  ganzen  Boden  des  Staats  unter- 
iiiiDirt,  unbekümmert  darum,  wie  viel  Unheil  Schuldigen  und  In- 
si;haldigen  daraus  erwachse,  wenn  nur  der  verhasste  Demagoge  aus 
d''m  Wege  geräumt  werde.  Sie  erreichten  dies  Ziel  am  sichersten, 
^^elln  er  gar  nicht  heimkehrte,  denn  jedes  Auftreten  desselben 
konnte  unberechenbare  Wirkungen  haben.  So  erklären  sich  die 
Instruktionen  der  Salaminia,  welche  ohne  Zweifel  von  dem  Cotle- 
gium  der  Unlersucbungsrichtei-  unter  Peisandros'  EinDus.«  abgefasst 
waren. 
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Alkibiades  hatte  seinerseits  keine  Lust,  sein  Leben  in  Athen 
aufs  Spiel  zu  setzen.  Ein  reines  Gewissen  hatte  er  nicht,  sein 
Anhang  fehlte  ihm.  Sein  Entschluss  war  also  bald  gefasst.  Er 
wollte  sich  rächen  für  die  tückische  Bosheit  seiner  Feinde,  die  ihn 
in  allem  Bösen  weit  übertrafen,  er  wollte  den  verächtlichen 
Wankelmuth  des  grofsen  Haufens  zuchtigen  und  dabei  die  lieber- 
legenheit  seiner  Person  bewähren;  man  sollte  sehen,  dass  der  Sieg 
in  das  Lager  folge,  wohin  er  sich  wende.  Dies  war  auch,  wie  es 
schien,  der  einzige  Weg,  um  endlich  in  der  Vaterstadt  selbst  seine 
letzten  Zwecke  zu  erreichen.  Athen  sollte  erfahren,  wie  furchtbar 
er  als  Feind  sei,  um  dann  in  bitterer  und  selbstverschuldeter  Noth 
um  so  völliger  sich  ihm  in  die  Arme  zu  werfen.  So  begann  er 
sein  fürchterliches  Werk,  indem  er  nur  seine  persönlichen  Inter- 
essen im  Auge. hatte  und  nicht  darum  sorgte,  ob  seine  Vaterstadt 
darüber  zu  Grunde  gehe  und  ob  die  Wunden,  die  er  ihr  zufüge, 
heilbar  wären  oder  nicht.  Er  traute  sich  die  Macht  zu,  das 
Schicksal  der  griechischen  Staaten  von  seiner  Person  abhängig  zu 
machen  '^'^), 

Alkibiades  ging  von  Thurioi,  wo  er  sich  der  Mannschaft  der 
Salaminia  entzogen  hatte,  nach  dem  Peloponnes  und  verweilte  in 
Elis  und  in  Argos.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  er  in  Athen 
zum  Tode  verurteilt  sei.  Heimathlos,  geächtet,  aller  seiner  Guter 
beraubt,  und,  wie  einst  Themistokles,  von  attischen  Sendboten  ver- 
folgt, die  seine  Auslieferung  verlangten,  beschloss  er  zu  den  Fein- 
den seiner  Vaterstadt  überzugehen,  bei  denen  er  am  ehesten  per- 
sönliche Sicherheit  und  Gelegenheit  zur  Rache  zu  finden  hoffen 
konnte.  Nachdem  er  sich  also  vermöge  seiner  alten  gastfreund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  Sparta  (S.  575)  freies  Geleit  erwirkt 
hatte,  langte  er  daselbst  während  des  Winters  an,  um  dieselbe 
Zeit,  als  der  Seezug  der  Athener  die  peloponnesischen  Staaten  in 
die  gröfste  Aufregung  versetzt  hatte,  als  die  Gesandten  der  Syra- 
kusaner  von  Korinth  ankamen  und,  von  den  Korinthern  eifrig 
unterstützt,  thatkräftige  Hülfe  verlangten.  Sparta  stand  also,  wie 
vor  achtzehn  Jahren,  vor  dem  Ausbruche  eines  Kriegs,  jetzt  wie 
damals  von  seinen  Bundesgenossen  gedrängt  und  eben  so  un- 
schlüssig und  rathlos,  wie  damals.  Die  Behörden  des  Staats  lähmte 
die  alte  Unlust  weit  aussehende  Unternehmungen  zu  beginnen;  sie 
wollten  es  bei  leeren  Gesandtschaften  bewenden  lassen. 
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Iki  war  Alkibiades  an  seiner  Stelle,  um  die  Sparl^ner  aus  ^ 
ihrt^r  Tr.'igheit  auf^urütlela ,  ihre  Leidenschalt  zu  eotzünden,  ihre 
Ttialkrall  zu  entfesseln.  Mit  der  bewunderungswürdigen  Elasticität 
seines  Coistes  hatte  er  bald  Alles  überwunden,  was  ihm  hinderlich 
war,  um  in  Sparta  Einfluss  zu  erlangen.  Er  schmeichelte  dem 
Vulkc  wie  den  einzelnen  dort  angesehenen  Personen;  er  huldigle 
den  Giundsätzen  Spartas  und  schmiegte  sich  den  tturtigen  Lcbens- 
gewoliribeiten  ao.  Wie  Thcmistukles  bei  den  Persern,  so  berief 
sich  Alkibiades  bei  den  Lakedämoniern  auf  die  Dienste,  die  er  ihnen 
in  Athrn  geldslet  habe,  namentlich  in  fietrelT  der  pylischen  Ge- 
fangencn.  Er  habe  es  seinerseils  an  nichts  fehlen  lassen,  um  die 
alle  GnslEreundscbaft  zwisdien  seinem  Hause  und  den  Spartanern 
zu  enioucm,  Sparta  aber  habe  ihm  durch  Bevorzugung  des  ISikiaa 
eine  kiiinkende  Geringschätzung  bewiesen  und  ihn  sich  so  zum 
Feinde  gemacht.  Was  aber  seine  demokratische  Gesinnung  betrefTe, 
so  hiilif-  er  sich  nur  den  Grundsätzen  angesdilossen,  welche  einmal 
in  Athen  die  verfassungsmäfsigen  wären;  wie  wenig  er  im  Grunde 
von  denselben  halte,  brauche  er  nicht  erst  zu  sagen;  auch  sei  er 
dem  L'[iwesen  des  Pöbelregiments  immer  nach  Kräften  entgegen- 
getrcti<ii.  So  wusste  er  seine  politischen  Grundsatze  wie  sein  frfi- 
bcres  Ucaehmen  den  Spartanern  gegenüber  zu  rechtfeiligen ;  sie 
stauntin  seine  wunderbaren  Gaben  an,  sie  hielten  eine  Versöhnung 
zwischen  ihm  und  seiner  Vaterstadt  für  unmöglich  und  sdienkten 
ihm  SD  viel  Vertrauen,  dass  er  In  der  Volksversammlung,  welche 
über  di^n  Erfolg  der  syrakusanisch-koriDtbischen  Gesandtschaft  ent- 
scheiden sollte,  als  ÖlTentlicher  Redner  und  Ratbgeber  des  Staats 
auflrtitcu  durfte. 

^un  enthüllte  er  alle  Pläne  der  Kri^spartei,  wie  er  sie  in 
Athen  :Äelbst  auf  alle  Weise  befürwortet  hatte.  Nicht  Syrakus  sei 
(las  ei^oniliche  Ziel  des  jetzigen  Kriegszuges,  sondern  Sparta.  Der 
drehende  Fall  von  Syrakus  sei  also,  so  fem  das  Kriegstheater  auch 
sei,  eine  unmittelbare  Gefahr  für  Sparta.  Darum  dArfe  man  nicht 
säumen,  einerseits  nach  Sicilien  Haonschaft  zu  entsenden  und  na- 
mcntlicli  einen  erprobten  Kriegsobersten,  welcher  im  Stande  sei, 
den  Widerstand  der  Belagerer  zu  organisiren,  andererseits  aber 
Athen  nnmittelbar  anzugreifen,  um  die  Macht  des  feindlichen  Staats 
im  ct<.'onea  Lande  zu  erschüttern,  und  dazu  wisse  er  ihnen  keinen 
lii^ssi'jcn  Kathschlag  zu  geben,  als  einen  befestigten  Waffenplatz  in 
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Attika  zu  errichten.  Schliefslich  empfahl  er  sich  selbst  zu  jedem 
noch  so  gefahrvollen  Dienste,  zu  dem  ihn  die  Lakedämonier  ge- 
brauchen wollten.  Dass  Keiner  mehr  als  er  die  Fähigkeit  habe,  den 
Athenern  zu  schaden,  sei  wohl  nicht  zu  bestreiten;  aber  auch  an 
seinem  guten  Willen  sollten  sie  nicht  zweifeln.  *Ich  liebte',  sagte 
er  ohne  Scheu  heraus,  'meine  Vaterstadt,  so  lange  ich  dort  unge- 
'fahrdet  als  Borger  leben  und  wirken  konnte;  die  Bosheit  meiner 
'Feinde  dort  hat  alle  Bande  zerrissen  und  meine  Liebe  zum  heimi- 
'sehen  Boden  kann  ich  jetzt  nur  in  der  Weise  bcthätigen,  dass  ich 
'das  verlorene  Vaterland  auf  jede  Weise  wieder  gewinne'.  Eine 
Aeufserung,  welche  die  Spartaner  nur  so  verstehen  konnten,  dass 
er  kein  anderes  Ziel  habe,  als  mit  ihnen  Athen  zu  bezwingen. 

Der  nächste  Erfolg  dieser  Rede  war,  dass  der  tüchtigste  Feld- 
herr, wdchen  man  seit  Brasidas'  Tode  in  Sparta  hatte,  Gylippos, 
der  Sohn  des  Kleandridas,  ausersehen  wurde,  den  Belagerten-  Hülfe 
zu  bringen.  Die  Wahl  konnte  nicht  glücklicher  sein.  Es  war  einer 
von  den  Spartanern  alten  Schlags,  die  das  Gefühl  hatten,  dass  ein 
Mann  ihres  Gleichen  mehr  werth  sei,  als  ein  ganzes  Heer,  zum 
Befehlen  geboren  und  siegsbewusst,  zugleich  ein  Mann,  der  mit  der 
Zeit  fortgeschritten  war,  rührig,  unternehmend  und  gewandt;  auch 
mit  den  überseeischen  Verhältnissen  wohl  bekannt,  da  sein  Vater 
in  Thurioi  als  Verbannter  gelebt  hatte.  Gylippos  beorderte  die 
fertigen  Trieren  der  Korinther  nach  Asine  (S.  462.  I,  202);  Ende 
Mai  ging  er  mit  vier  Schiflen  in  See;  im  Juni  war  er  beiLeukas, 
um  hier  die  korinthische  Flotte  zu  erwarten.  Die  Aussichten  waren 
schlecht.  Denn  je  näher  er  dem  Kriegsschauplatze  kam,  um  so 
mehr  häuften  sich  die  Nachrichten  von  dem  unrettbaren  Zustande 
der  Syrakusaner.  Schon  glaubte  man  Sicilien  ganz  aufgeben  zu 
müssen;  nur  Italien  wollte  man  zu  retten  suchen,  und  zu  dem 
Zwecke  beschloss  Gylippos   mit  seinen  vier  Schiffen  voranzugehen. 

Er  landete  in  Tarent,  und  suchte  dann  seine  Verbindungen 
mit  Thurioi  zu  benutzen,  um  die  Stadt  den  Athenern  abwendig 
zu  machen  und  in  Italien  eine  Macht  gegen  Athen  zu  Stande  zu 
bringen.  Die  Thuriaten  aber  blieben  den  Athenern  treu  und 
schickten  ihnen  sogar  eilige  Botschaft  von  der  Ankunft  des  pelo- 
ponnesischen  Geschwaders.  Gylippos  selbst  aber  wurde  durch  einen 
Sturm  nach  Tarent  zurückgeworfen  und  musste  dort  Wochen  lang 
auf  die  Wiederherstellung  seiner  Schiffe  warten. 
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So  kläglich  begann  die  ganze  Unternehmung.  Aber  bald  an- 
(lerlK  sicli  Alles.  Denn  die  Athener,  welche  sidi  als  unbedingt« 
Herren  der  See  fühlten,  hatten  nichts  getlian,  um  die  Zagängc 
KUni  aicilischcn  Meere  zu  hüten,  und  nun  zeigte  sich  der  Nachtheil 
davon,  dasa  die  Stadt  Messana,  der  Schlüssel  des  siciliscben  Sundes, 
worauf  Alkibiades  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte, 
nicht  in  attische  Gewalt  gebracht  worden  war  (S.  630).  Nikias 
sdiickte  freilich  auf  die  Hotschaft  der  Thuriateii  vier  Trieren  nach 
Rhegion,  aber  zu  s|>Ht.  Denn  Cylippos  hatte  in  Lokroi  die  ersten 
genaueren  Nachrichten  über  Syrakus  erhalten,  und  so  wie  er  in 
lürrahrung  gebracht  hatte,  dass  die  Einscbliefsung  der  Stadt  noch 
nicht  vollsUindig  ausgeführt  sei,  änderte  er  seine  Beschlüsse,  fuhr^ 
da  er  den  Sund  von  Messana  offen  fand,  an  der  Nordküsle  ent- 
lang, landete  uobehindert  in  Ilimera,  und  so  wie  er  seinen  Fufs 
auf  sicilischen  Hoden  setzte,  nahm  der  Verlauf  des  ganzen  Kriegs 
eine  neue  Wendung'"), 

Gylippos  hatte  nur  700  Krieger  bei  sich.  Aber  die  kleine 
Macht,  welche  an  der  italischen  Küste  mit  leichter  Mühe  hätte  ver- 
nichtet werden  können,  wuchs  nun  rasch  an,  indem  er  aus  Gela, 
Selinus  und  dem  Innern  der  Insel  mehr  als  2000  schwer-  und 
leichtbewaftnete  Krieger  zusammenbrachte  und  Reiterei  herhei- 
scliafflc.  Sa  ei-scbien  er  unvermuthet  im  Rücken  der  belagerten 
Stadt,  welche  sclion  durch  den  Korinther  Gongylos  von  der  na- 
henden Hülfe  in  Kenntniss  gesetzt  war  und  deshalb,  mit  friscliem 
Huthe  beseelt,  alle  Unterhandlungen  abgebrochen  hatte.  Während 
die  Athener  das*letzte  Ende  der  südlichen  Einschliefsungsniauer 
am  Hafen  fertig  bauten,  rückte  Gylippos  über  die  Höhen  von  Epi- 
imiai  durch  die  Lücke  der  nördllclien  Mauer  ungehindert  in  Syrakus 
ein,  wo  ihm  bereitwillig  alle  llülfsmittel  und  Streitkräfte  zu  Gebote 
gestellt  wurden. 

Die  Athener  verliefsen  sich  noch  immer  auf  ihre  fast  vollen- 
deten EinscblieläuDgsmauern  und  hofften  vielleicht  gar,  dass  die 
grüfscrc  Truppeamenge  in  Syrakus  nur  dazu  dienen  wefde,  den 
Nothstand  der  lielagerten  zu  erhöhen.  Aber  bald  merkten  sie  mit 
Erschrecken,  welch  ein  Geist  jetzt  in  der  Stadt  herrsche.  Auf 
einmal  rückte  wieder  ein  Heer  in  Schlachtordnung  gegen  ihre  Li- 
nien vor,  und  nachdem  noch  vor  wenig  Wochen  Gesandte  wegen 
Ucbergabc  der  Stadt  in's   Lager  gekommen   waren,  kam  jetzt  ein 
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Herold,  der  einen  Waflenstillstand  anbot,  wenn  die  Athener  binnen 
5  Tagen  mit  Heer  und  Flotte  aus  Sicilien  abziehen  wollten.  So 
suchte  Gylippos  die  Verzagtheit  der  Bürger  in  Siegesmuth  zu  ver- 
wandeln. Die  Kriegsparteien  tauschten  ihre  Rollen  aus.  Die  Athener 
wurden  in  die  Vertheidigung  gedrängt,  während  die  Syrakusaner 
durch  unablässige  Angriffe  den  weiteren  Gang  der  Kämpfe  be- 
stimmten. 

Gleich  die  erste  Unternehmung  des  Gylippos  war  von  entschei- 
dender Bedeutung.  Er  rückte  von  Tyche  aus  und  zog  unter  dem 
Nordrande  der  Bergterrasse  bis  an  den  Fufs  des  Labdalon,  das, 
-wie  wir  sahen,  hart  am  Rande  lag.  Dadurch  gelang  es  ihm,  von 
den  Athenern  unbemerkt  hinanzukommen.  Dann  stürmte  er  plötz- 
lich hinauf  und  erstieg  die  Verschanzung;  die  Besatzung  wurde 
niedergemacht  und  der  Platz,  mit  dessen  Befestigung  die  Athener 
ihre  ganze  Belagerung  so  glucklich  begonnen  hatten,  war  in  den 
Händen  der  Syrakusaner;  sie  hatten  jetzt  neben  den  Athenern  festen 
Fufs  auf  Epipolai. 

Durch  die  Ueberrumpelung  von  Labdalon  wurde  das  Nächste, 
was  zu  thun  war,  wesentlich  erleichtert;  nämlich  der  Bau  einer 
Quermauer  über  den  Rücken  von  Epipolai,  nach  Euryalos  zu,  um 
die  Vollendung  der  Einschlief sungsmau er  zu  verhindern,  welche  die 
Athener  mitten  im  Werke  verlassen  hatten,  weil  sie  die  südliche 
zuerst  fertig  machen  wollten  (S.  639);  das  Material  lag  schon  an 
den  Baustellen.  Hier  war  jetzt  der  Brennpunkt  des  Kampfes;  das 
Terrain,  auf  dem  man  die  Quermauer  fähren  wollte,  musste  er- 
obert werden.  Im  ersten  Handgemenge  wird  Gylippos  zurückge- 
schlagen. Um  dadurch  den  Muth  der  Truppen  nicht  erschüttern 
zu  lassen,  erkläit  er  das  Misslingen  als  eine  Folge  seiner  mangel- 
haften Führung;  Reiterei  und  Bogenschützen  hätten  zwischen  den 
Mauerwerken  ihre  Stärke  nicht  entwickeln  können.  Er  erneuert 
den  Angriff  auf  einem  freieren  Terrain;  die  Athener  werden  ge- 
schlagen, sie  räumen  das  Feld  und  die  Quermauer  der  Belagerten 
wird  noch  in  derselben  Nacht  über  die  Linie  der  Athener  hinaus- 
geführt. Dadurch  war  die  Einschliefsung  der  Stadt,  welche  bis  auf 
die  kurze  Strecke  vollendet  war,  ein  für  allemal  unmöglich  gewor- 
den. Die  Athener  waren  jetzt  auf  das  Rundkastell  und  die  von 
dort  zum  Hafen  reichende  Doppelmauer  beschränkt.  Sie  waren 
schon  jetzt  mehr  die  Belagerten  als  die   Belagerer;   sie  hatten  im 
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Landkampfe  keine  Zuversicht  mehr,  und  Nikias  beschloss  jetzt 
neue  Mafsregeln  zu  treffen,  welche  schon  mehr  auf  Rettung  hin- 
zielten, als  auf  Sieg.  Er  wandte  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf 
die  Flotte. 

Die  attischen  Schiffe  hatten  bis  jetzt  im  innersten  Theilc  des 
groCsen  Hafens  gelegen,  wo  die  Doppelmauer  den  Strand  erreichte. 
Dieser  Standort  hatte  den  Nachtheil,  dass  die  Schiffe  nicht  schnell 
genug  bei  der  Hand  waren,  wenn  es  vor  dem  Hafen  etwas  zu  thun 
gab.  Darauf  kam  es  aber  nun  um  so  mehr  an,  da  zwölf  korin- 
thische Trieren  trotz  der  ausgesendeten  attischen  Wachtschiffe 
glücklich  eingelaufen  waren.  Ihre  Mannschaften  hatten  schon  auf 
das  Wirksamste  bei  den  Mauerbauten  auf  Epipolai  geholfen,  welche 
nach  dem  umsichtigen  Plane  des  Gylippos  so  angelegt  waren,  dass 
die  Athener  durch  eine  lange  Befestigungslinie  von  dem  nördlichen 
Theile  der  Hochfläche  gänzlich  abgeschnitten  wurden.  Es  war  vor- 
auszusehen, dass  nach  Vollendung  dieser  Werke  und  vollständiger 
Sicherung  der  Landseite  der  Hafen  selbst  der  Kampfplatz  werden 
müsse.  Nikias  wollte  also  vor  Allem  Herr  des  Eingangs  sein  und 
deshalb  beschloss  er  das  felsige  Vorgebirge  Plemmyrion,  das  Ortygia 
gerade  gegenüber  lag  und  von  Süden  die  Einfahrt  beherrschte,  zu 
befestigen.  Hierher  verlegte  er  die  Hauptmagazine  und  den  gröfseren 
Thcil  der  Flotte;  von  hier  konnte  er  die  Landungsplätze  von  Sy- 
rakus  blokiren  und  stand  selbst  mit  dem  offenen  Meere  in  sicherer 
Verbindung.  Aber  auch  dies  neue  Hauptquartier  hatte  wesentlicdie 
Nachtheile,  namentlich  den  des  Wassermangels,  welcher  die  Mann- 
schaft nöthigte,  weite  Wege  zu  machen,  um  ihren  Bedarf  herbei- 
zuholen, und  sich  dabei  der  feindlichen  Reiterei  auszusetzen.  Dieser 
Umstand  wurde  auch  zum  Ueberlaufen  benutzt;  denn  es  war  unter 
den  Seeleuten  gepresstes  Volk,  welches  die  Gelegenheit  wahrnahm, 
sich  dem  Zwange  zu  entziehen.  Viele  waren  auch  nur  als  Aben- 
teurer mitgegangen,  um  im  fernen  Lande  ihr  Gluck  zu  machen, 
und  hatten,  als  die  Unternehmung  eine  ernste  Wendung  nahm, 
wenig  Lust,  Mühseligkeit  und  Gefahr  zu  erdulden.  Am  unzuver- 
lässigsten aber  waren  die  in  Sicilien  geworbenen  Leute  ^'^^V 

So  geschah  es,  dass  die  Streitkräfte  der  Athener  in  bedenk- 
licher Weise  abnahmen,  während  ihren  Feinden  von  allen  Seiten 
neue  Mannschaft  zuströmte.  Denn  Gylippos  selbst  hatte,  so  wie 
er  in  Syrakus  entbehrt  werden  konnte,  die  luselstädte  bereist  und 
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mil  Ausnahme  der  schwachen  Bundesorte  Athens  ganz  Sicilien  zu 
gemeinsamer  Rüstung  vereinigt.  Auch  auf  Bildung  einer  siciiischen 
Flotte  nahm  man  Bedacht,  für  welche  das  peloponnesische  Ge- 
schwader  den  Stamm  bildete.  Es  waren  frisch  ausgeröstete  Trieren 
mit  kriegslustiger  Mannschaft,  während  die  attischen  Schiffe,  welche 
nicht  auf  das  Land  gezogen  werden  konnten,  anfingen  zu  faulen 
und  leck  zu  werden;  zur  Ausbesserung  des  Schadhaften  fehlte  es 
an  den  nöthigen  Räumlichkeiten;  die  Kriegszucht  war  schlaff  ge- 
worden, weil  die  Schiffe  meist  unthätig  im  Hafen  gelegen  hatten 
Auch  war  es,  wie  die  Sachen  jetzt  standen,  von  Seiten  der  Athener 
unmöglich,  etwas  zu  unternehmen,  um  die  Lage  zu  ändern  und 
neuen  Kriegsmuth  hervorzurufen.  Denn  man  J)rauchte  so  viel 
Mannschaft,  um  die  weitläuftigen  und  nun  zum  Theil  ganz  unnutzen 
Yerschanzungen  zu  besetzen,  dass  keine  Truppen  da  waren,  um 
einen  Schlag  gegen  die  Syrakusaner  und  ihre  Werke  auszuführen. 
Dabei  war  man  durch  die  feindliche  Reiterei,  welche  die  attischen 
Lager  umschwärmte,  an  jeder  freien  Bewegung  gehindert  und  un- 
aufhörlich beunruhigt,  und  endlich,  was  das  Bedenklichste  war,  man 
sah  von  Plemmyrion  aus,  wie  die  Schiffe  vor  Ortygia  unablässig 
beschäftigt  waren,  sich  zu  üben  und  zum  Kampfe  vorzubereiten. 

Die  Lage  wurde  also  mit  jedem  Tage  bedenklicher,  und  Ni- 
kias  war  es,  auf  welchem  die  ganze  Verantwortlichkeit  ruhte >  er, 
der  untauglicher  war,  als  irgend  ein  Anderer,  um  den  Muth  der 
Seinen  aufzurichten,  da  er  selbst  Alles  so  schwarz  wie  möglich 
ansah;  von  Natur  unfähig,  einem  kecken  und  unermüdlichen  Geg- 
ner, der  alle  Yortheile  des  Angriffs  hatte,  die  Spitze  zu  bieten, 
aufserdem  beunruhigt  von  dem  Bewusstsein,  dass  nicht  ohne  seine 
Schuld  die  Lage  so  schlimm  geworden  sei,  und  endlich  nooh  durch 
eine  schmerzhafte  Nierenkrankheit  gepeinigt,  welche  ihm  zeitweise 
die  Führung  des  Oberbefehls  ganz  unmöglich  machte.  Unter  diesen 
Umständen  hätte  er  für  seine  Person  gewiss  am  liebsten  so  bald 
wie  möglich  die  ganze  Belagerung  aufgegeben,  aber  er  wagte  nicht* 
die  Verantwortlichkeit  eines  solchen  Schritts  auf  sich  zu  nehmen; 
er  hatte  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit  und  Selbstverläugnung, 
um  ohne  Rücksicht  auf  sich  das  zu  thun,  was  nach  seinem  Er- 
messen die  Lage  der  Dinge  forderte.  Es  blieb  ihm  also  nichts  ^j 
übrig,  als  mit  voller  Aufrichtigkeit  die  Lage  der  Dinge  nach  Athen 
zu  melden  und  der  Bürgerschaft  anheimzugeben,  entweder  ilie  Flotte 
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zunickzurufen  oder  eine  neue  Hacbt  auszurüsten,  so  grul's  wie  die 
erste,  um  den  Krieg  wieder  wie  von  vorne  anzufangen.  Auf  jeden 
Kall  aller  solle  man  ihn  seines  Feldherrnamtä  entbinden,  welrhei; 
eine  ftische  und  gesunde  Kraft  verlange.  Er  setzte  dies  in  einem 
eigenhändigen  und  ausführhchen  Schreiben  augeioander,  damit  nicht 
etwa  die  Abgeürdneten,  aus  Scheu,  so  Unwillkommnes  zu  berichten, 
das  Schlimmste  milderteo  oder  verschwiegen. 

Der  Brief  kam  um  die  Mitte  des  Winters  in  Athen  an,  aber 
seine  Wirkung  war  eine  ganz  andere,  als  die,  weldie  INikias  be- 
absichtigt hatte.  Denn  so  erschütternd  auch  der  Eindruck  war, 
als  die  trübe  Botschaft  in  der  Bürgerschaft  verlesen  wurde,  war 
mnii  doch  einig,  den  Krieg  nicht  aufzugeben.  Auch  wurde,  so  viel 
bekannt,  kein  ifowille  g^en  den  Feldherro  laut,  so  wenig  man 
auch  verkennen  konnte,  dass  sein  Benehmen  nicht  tadclFrei  war. 
Das  Vertrauen  zu  seiner  Person  war  uoerschüttert,  und  man  ging 
auf  seine  Wünsche  nur  so  weit  ein,  dass  man  ihm  zwei  MitfelJ- 
hcrrn,  Menandros  und  Euthydemos,  an  die  Seite  stellte.  Die  Bür- 
ger bewährten  eine  Gesinnung,  wie  sie  der  gröfsten  Zeilen  Athens 
^\ürdig  war,  eine  Entschlossenheit,  alle  Ojifer  zu  hringeti,  um  nur 
keiue  Scliande  auf  Athen  kommen  ztt  lassen  und  den  lauernden 
feinden  keinen  Triumph  zu  gönnen. 

Es  war  ein  inhaltsschwerer  Winter,  der  dem  neunzehnten 
Kriegsjahre  voranging.  Alle  Kräfte,  die  in  den  griechischen  Staaten 
noch  vorhanden  waren,  wurden  auf  beiden  Seiten  in  Bewegung- 
gesetzt.  Der  sicilische  Krieg  wurde  mit  steigender  Hitze  fortge- 
führt, der  einheimische  Krieg  loderte  wieder  auf.  Die  Zeit  war 
gekommen,  wo  beide  zu  einem  Brande  sich  vereinigten,  welcher 
alles  gi'iecbische  Land,  Mutterland  und  Colonien,  Osten  und  Westen 
zugk-icb  ergriiT,  so  dass  alle  früheren  Kampfe  nur  als  ein  Vurs|)iel 
dieses  Kriegs  erschienen.  Denn  je  mehr  nun  zu  Lande  und  zur 
See  alle  Mittel  aufgeboten  wurden,  um  so  deutlicher  fühlte  man, 
dass  es  jetzt  nicht  wieder  zu  einem  faulen  Frieden  komme»  könne, 
dass  es  sich  jetzt  um  eine  letzte  Entscheidung  handele.  Im  j,-anzeu 
Peloponnes  wurde  Aushebung  gehalten,  um  Athen  zu  Ihiuse  und 
in  Siriiien  anzugreifen,  in  Korinth  eine  neue  Flotte  ausgerüstet. 
Villi  Atben  gingen  zehn  Kriegsschiffe  mit  Geld  und  Truppen  unter 
Euiyiiipdon  unverzüglich  nach  Syrakus,  um  das  dortige  Iloer  zu 
ermuilij^n,    während   Demosthenes    den   Auftrag    erhielt,    für   das 
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Frühjahr  die  umfassendsten  Rüstungen  zumachen,  und  zwar  nicht 
allein  gegen  Syrakus,  sondern  es  wurde  eine  besondere  Flotte  von 
zwanzig  Schiffen  für  Naupaktos  bestimmt,  um  den  Korinthern  den 
Weg  nach  Sicilien  zu  verlegen,  und  eine  zweite  Flotte  von  dreifsig 
SchllTeu  sollte  den  Krieg  an  den  peloponnesischen  Küsten  wieder 
eröffnen. 

In  denselben  Wintermonaten  war  aber  auch  Gylippos  nicht 
unthätig  gewesen ;  er  hatte,  so  wie  er  die  Athener  zur  Fortfuhrung 
des  Kampfes  entschlossen  sah,  Alles  versucht,  um  Nikias  vor  An- 
kunft des  neuen  Heeres  zu  vernichten,  und  wenig  fehlte,  so  wäre 
Demosthenes  zu  spät  gekommen. 

Wie  der  sicilische  Krieg  in  so  vielen  Punkten  eine  Wieder- 
holung früherer  Kriegslagen  darbietet^  so  war  es  auch  jetzt  mit 
der  Stellung  der  beiden  Heere  zu  einander  der  Fall.  Syrakus  war 
die  siegreiche  Landmacht,  die  Athener  die  Seemacht,  welche  den 
Hafen  und  die  offene  See  beherrschte.  Es  konnte  also  zu  keiner 
Entscheidung  kommen,  wenn  die  Syrakusaner  nicht  den  Muth 
fassten,  ihren  Feinden  zu  Wasser  entgegenzutreten.  Um  hiezu  die 
Bürger  zu  ermuthigen,  war  Hermokrates,  der  neben  Gylippos  wie- 
der zu  seinem  alten  Ansehen  gekommen  war,  vor  Allen  thätig.  Er 
zeigte  ihnen,  wie  die  Atliener  selbst  durch  die  Noth  ihres  Landes 
aus  einem  Landvolke  zu  einem  Seevolke  geworden  wären;  so 
müssten  auch  sie  jetzt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  zuerst  Verluste 
zu  erleiden,  den  Athenern  zu  Wasser  die  Spitze  bieten  und  sich 
ihr  Meer  zurückerobern.  Korinthische  Seeleute  waren  die  Lehr- 
meister, und  die  Syrakusaner  selbst  hatten  noch  aus  der  Zeit  der 
Tyrannen  seemännische  Fertigkeit  so  wie  mancherlei  bauliche  Ein- 
richtungen, welche  ihnen  jetzt  zu  Gute  kamen.  Denn  wahrschein- 
lich hatte  schon  Gelon  auijser  dem  grofsen  Hafen  auch  die  an  der 
äufseren  Seite  des  Isthmus  von  Ortygia  gelegene  kleine  Bucht  mit 
benutzt  und  auch  hier  Arsenal  und  Werften  angelegt. 

Die  kleine  Bucht  ist  von  Natui*  nicht  sehr  brauchbar,  sie  ist 
seicht  und  gegen  Osten  offen;  aber  ein  Doppelhafen  mit  verschie- 
denen Eingängen  war  für  eine  Seestadt  immer  ein  ungemeiner  Vor- 
zug, und  jetzt  gewährte  der  kleine  Hafen  besonderen  Nutzen,  weil 
er  im  Schutze  der  Stadt  lag  und  der  Aufmerksamkeit  der  Athener 
mehr  entzogen  war.  Aufserdem  wurde  aber  auch  in  dem  grofsen 
Hafen  gebaut  und  geübt,    und    so  konnten  die   Syrakusaner  noch 
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viir  Ankunft  des  Deniosttienes  den  olTenen  Seekainiir  gegen  die 
Atheüer  beginnen.  Fünf  und  dreifsig  Schiffe  braclien  eines  Mor- 
gen:j  aus  dem  grofsen,  fünf  und  vierzig  aus  dem  kleinen  Hafen 
liervor,  uni  sich  zu  einem  gemeinsamen  Angriffe  auf  Plemmyrioo 
zu  vereinigen.  Die  Athener  freuten  sich  endlich  Gelegenheit  zum 
offenen  Kampfe  zu  liaben  und  schlugen  die  überlegene  Zahl  der 
feindlichen  Schiffe  im  Kanäle  mit  grofsem  Vortheiie  zurück.  Gy- 
lip[ios  aber  hatte  von  diesem  Seekampfe  seine  Pläne  keineswegs 
ahbnngig  gemacht;  derselbe  bildete  nur  einen  Theil  seines  Angrifls. 
Er  selbst  batte  sich  in  der  Nacht  zuvor  mit  einer  Schaar  um  das 
Lager  der  Athener  am  Aoapos  herumgeschlichen  und  sich  vom 
Ulympiinon  her  dem  atiischen  Schiffslager  genähert  In  denselben 
Fnihstunden  nun,  in  welchen  die  unerwartete  Seeschlacht,  wie  er 
voi-aussiHzen  konnte,  die  Aufmerksamkeit  der  Besatzung  von  Plem- 
myrion  völlig  in  Anspruch  nahm,  erstieg  er  die  Schanzen  von  der 
I.andseitc,  und  das  Schiffslager  ßel  mit  bedeutenden  Geld-  und 
Kriegs vurrülben  den  Syrakusanern  in  die  Hände. 

[laiiiii  war  der  Krieg  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Der 
Scesieg  war  ZU  einer  Niederlage  geworden.  Die  attische  Flotte 
musstc  wieder  zu  ihrem  alten  Standorte  im  innersten  Theile  des 
groFseiL  llafeiis  zurückkehren,  und  da  die  Mündung  desselben  in 
den  lliiiidcn  der  Feinde  war,  so  musslen  ihre  Schiffe  sich  durch- 
schleichen oder  durchschlagen,  um  in  das  freie  Heer  zu  kommen. 
Die  Syrnbiisaner  dagegen  fühlten  sich  nun  als  Herren  ihres  Hafens-, 
ihr  Sellislj^efühl  wuchs,  nachdem  sie  sieb  einmal,  wenn  auch  ohne 
günstigen  Erfolg,  mit  den  feindlichen  Schiffen  gemessen  hatten. 
Sie  niaeliten  im  äufseren  Meere  kecke  Streifzüge,  fingen  attische 
Trans porischiffe  auf,  zerstörten  attische  Vorräthe  an  den  Küsten 
von  Italien;  auch  das  äufsere  Heer  gehörte  niclit  mehr  den  Athenern. 

Uylippos  liefs  es  nie  dazu  kommen,  dass  man  sich  bei  den 
errungenen  Vortbeilen  beruhigte.  Jede  Erfaln'ung  wurde  benutzt, 
um  wirksamere  Angriffs  weisen  aiiszusinnen;  jeder  Sieg  rasdi  in  die 
llmlanih'  verkündigt,  um  die  noch  unthätigen  Städte  zur  Theilnahme 
an  der  bevorstehenden  Siegesbeute  anzureizen.  Von  Akragas,  von 
Gela  und  selbst  von  Kamarina  kam  Zuzug.  Ein  Theil  desselben 
wurde  fieilich  durch  einen  wohlgelungenen  Ueberfall  von  Seiten 
der  atlisrhen  Bundesgenossen  in  Sicilien  vernichtet  und  dadurch 
der  Tüdesstofs,  der  gegen  die  Macht  des  Nikias  vorbereitet  wurde, 
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verzögert  und  gelähmt  Aber  dennoch  kam  es  noch  vor  Ankunft 
der  neuen  Flotte  zu  einem  Seekampfe,  zu  dem  man  sich  durch 
eine  neue  Einrichtung  der  Schiffe  geröstet  hatte.  Der  korinthische 
Steuermann  Ariston  nämlich  hatte  eine  Neuerung  eingeführt,  welche 
in  Rorinlh  bei  den  letzten  Rüstungen  angewendet  worden  war  und 
die  hier  ganz  besonders  am  Orte  zu  sein  schien,  um  im  engen 
Ilafenwasser,  wo  den  Athenern  keine  Gelegenheit  gegeben  war, 
ihre  Geschicklichkeit  im  Vor-  und  Zurückgehen  und  in  raschen 
Kampfwendungen  zu  entwickeln,  die  korinthisch-sicilischen  Schiffe 
stärker  und  gefährlicher  zu  machen.  Er  verküi*zte  nämlich  die 
Yordertheile  der  Schiffe,  machte  sie  fester  und  schwerer  und  ver- 
sah sie  rechts  und  links  mit  vorragenden  Balkenköpfen  von  grofser 
Dicke,  welche  in  dem  Schiffsrumpfe  einen  starken  Widerhalt  hatten. 
Dadurch  war  man  im  Stande,  gerade  auf  die  feindlichen  Schiffe 
losgehn  und  die  schwächeren  Wände  derselben  durch  blofses  Auf- 
stofsen  zertrümmern  zu  können. 

Nikias  war  mit  gutem  Grunde  dagegen,  eine  Seeschlacht  an- 
zunehmen; aber  seine  neuen  Amtsgenossen  (S.  648)  zeigten  einen 
sehr  unzeitigen  Ehrgeiz;  sie  waren  begierig,  vor  Ankunft  des  De- 
mosthencs  etwas  Rühmliches  auszuführen,  und  so  kam  es,  dass  die 
Athener  unter  den  ungünstigsten  Umständen  aus  ihrem  Schiffslager 
vorgingen  und  unmittelbar  vor  demselben  eine  vollständige  Nieder- 
lage erlitten.  Nun  war  der  Siegesmutli  auf  der  einen,  die  Hoff- 
nungslosigkeit auf  der  anderen  Seite  vollständig,  und  es  bedurfte 
jetzt  nur  eines  zweiten  Angriffs,  um  den  Rest  der  attischen  Macht 
zu  vernichtend*^). 

Da  zeigte  sich  eine  grofse  Flotte  vor  der  Mündung  des  IIa- 
fens.  Es  war  Demosthenes  mit  73  neuen  Trieren,  5000  schwer- 
bewaffneten Kriegern  und  'einer  grofsen  Anzahl  leichter  Truppen 
jeder  Art;  denn  er  hatte  auf  den  ionischen  Inseln  und  an  der 
italischen  Küste  seine  Mannschaft  bedeutend  verstärkt.  Mit  stolzer 
Pracht  und  hellem  Flötenschalle  zogen  die  Schiffe,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  in  den  Hafen  ein.  Der  Eindruck  war  unbeschreib- 
lich. Die  Syrakusaner,  von  Schrecken  gelähmt,  erbebten  vor  der 
Macht  einer  Stadt,  welche,  in  der  eigenen  Heimath  angegriffen, 
immer  neue  Flotten  aussenden  könne  und  den  furchtbaren  Krieg 
immer  wieder  mit  frischer  Kraft  beginne.  Die  Athener  hatten  wie- 
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der  Oic  Uebermacbt  zu  Lande  und  zu  Wasser;  sie  hatten  einen 
uiiternelimenden  KeJdberrn  und  neuen  Siegesmuth. 

Deniosthenes  setzte  sich  schnell  jn  Kenntniss  der  ganzen  Sach- 
lage. Er  überschätzte  die  Gunst  der  Verhältnisse  nicht;  er  fand 
das  ileer  krank,  die  Niederung,  wo  das  Hauptquartier  war,  ungc- 
sunt];  die  nasse  Herbstzeit  rückte  heran.  Also  verlangte  er,  dass 
man  den  Augenblick  rasch  benutzte.  Die  Athener,  meinte  er, 
niüsslen  so  schnell  wie  möglich  zum  AngrilTe  übergeben  und  aus 
Beiagerim  wieder  zu  Belagerern  werden  oder,  wenn  dies  misslänge, 
den  Uiit^ückshafen  verlassen.  Nikias  war  dag^en.  Seine  Huth- 
losigkeit  war  zum  Eigensinne  geworden,  seine  Angst  vor  allen  Wag- 
nissen überwog  jede  vemüQftige  Erwägung.  Er  berief  sich  auf 
seine  Verbindung  mit  attischen  Parteigängern  in  Syrakus;  die  Stadt 
sei  an  Geld  erscbCpfl,  Gylippos  verbasst;  man  solle  nur  abwarten, 
SU  würde  man  von  feindlicher  Seite  Unterhandlungen  heginnen. 
Es  waren  vielleicht  nur  täuschende  Vorspiegelungen,  welche  solche 
ErwariuDgen  in  Ihm  nährten. 

Dcmosthenes'  Plan  wurde  im  Feldherrnratbe  durchgesetzt.  Er 
selbst  war  durchaus  der  Mann,  um  mit  Muth  und  Geistesgegen- 
wart den  Handstreich  auszuführen ,  welcher  die  Athener  wieder  in 
dcD  Besitz  der  Hüben  von  Epipolai  setzen  sollte,  vou  wo  sie  vor 
anderhalb  Jahren  das  Belagerungswerk  begonnen  hatten.  Er  führte 
Abends  seine  Truppen  vom  Anapos  die  unwegsamen  Abhänge  hinan, 
üborliel  unvermerkt  die  oberste  der  syrakusanischen  Festungen, 
tOdtcte  die  Besatzung  und  begann  schon  die  Gegenmauer,  welche 
Gylippos  über  die  Höhen  geführt  hatte,  abzubrechen.  Die  Athener 
waren  wieder  die  Herrn  auf  dem  Gipfel  im  Rücken  der  Stadt,  sie 
hielten  Alles  für  gelungen,  sie  eilten  rastlos  vomärts,  um  ihre 
Vorlheile  möglichst  auszubeuten,  —  da  rückten  ihnen  die  alar- 
mirten  Truppen  aus  den  städtischen  Verschanzungen  entgegen  und 
es  entspann  sich  auf  dem  wüsten  ßflcken  von  Epipolai  ein  blutiger 
Nachtkampf,  welcher  durch  den  geschlossenen  ßeihcukampf  der 
syrakusanischen  Hülfsvölker,  namentlich  der  BÖotier,  für  die  er- 
müdeten und  des  Lokals  unkundigen  Athener  nach  und  nach  eine 
nngünstige  Wendung  nahm.  Verwirrung  riss  ein;  sie  wurde  durch 
die  dorischen  Siegesgesänge  der  eigenen  Bundesgenossen,  der  Ker- 
kyräer  nnd  Argiver  gesteigert;  die  Athener  glaubten  sich  im  Bücken 
angegrill'en    und    aus    dem    Knüuel    eines    blutigen    Handgemenges 
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stürzten  sich  endlich  die  Truppen  des  Demosthencs  in  wilder  Flucht 
die  steilen  Abhänge  hinunter,  welche  sie  heraufgeklomroen  waren, 
und  erreichten  nach  schwerem  Verluste,  grofsentheils  ohne  Waffen 
und  in  kläglichem  Zustande,  das  Lager,  wo  Nikias  auf  den  Ausgang 
der  Unternehmung  wartete. 

Demosthenes  hatte  das  Seine  gethan,  um  das  Unternehmen 
der  Athener  wieder  in  eine  vortheilhafte  Lage  zu  bringen.  Sein 
Angriff  auf  Epipolai  war  zweckraäfsig  angelegt,  geschickt  und  tapfer 
ausgeführt,  aber  nach  kurzem  £rfolg  ohne  seine  Schuld  vollständig 
misslungen.  Denselben  Versuch  mit  besserem  Glucke  zu  wieder- 
holen war  unmöglich;  eine  andere  Weise,  Syrakus  wieder  in  Be- 
lagerungszustand zu  versetzen,  konnte  Keiner  ausfindig  machen. 
Also  war  Demosthenes,  der  von  Anfang  an  mit  voller  Klarheit  be- 
urteilt hatte,  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  was  die  Pflicht  der 
Feldherrn  sei,  die  hier  im  fernen  Lande  nach  bestem  Ermessen 
für  die  Vaterstadt  und  ihr  Heer  zu  sorgen  hätten.  Man  musstc 
dasselbe  fortführen,  so  lange  man  noch  volle  Freiheit  der  Bewe- 
gung hatte  und  ein  Gleichgewicht  der  Streitkräfte  vorhanden  war. 
Jetzt  war  der  Rückzug  noch  ohne  Gefahr  und  auch  ohne  Schande. 
Denn  er  hatte  nicht  das  Ansehn  einer  Flucht,  sondern  das  einer 
verständigen  Abänderung  des  Kriegsplans,  wie  die  Umstände  sie  ge- 
boten. Die  sicilische  Unternehmung  war  damit  noch  gar  nicht  auf- 
gegeben; denn  man  konnte  von  Katane  aus  bessere  Gelegenheit 
finden,  den  Syrakusanern  Schaden  zuzufügen,  als  in  ihrem  eigenen 
Hafen.  In  Katane  oder  bei  Thapsos  konnten  dann  mit  voller  Frei- 
heit weitere  Entschlüsse  gefasst  und  die  Befehle  der  Bürgerschaft 
eingeholt  werden.  Nur  aus  dem  Hafen  solle  man  heraus,  lieber 
heute  als  morgen. 

Es  lässt  sich  kaum  begreifen,  wie  dieser  Ansicht  vernünftige 
Gründe  entgegengestellt  werden  konnten.  Eurymedon,  der  mit 
Demosthenes  gekommen  war,  stimmte  bei ;  aber  —  Nikias  war  da- 
gegen. Nikias  war  ein  Mann,  der  immer  nach  Grundsätzen  han- 
delte, und  der,  weil  er  kein  Selbstvertrauen  hatte  und  zu  freien 
Entschlüssen  unfähig  war,  wenigstens  möglichst  correkt  handeln 
wollte.  Wenn  er  also  darauf  drang  zu  bleiben,  so  war  es  nicht 
etwa  ein  höherer  Muth,  der  ihn  beseelte,  sondern  Aengstlichkeit 
und  Furcht  war  es,  Furcht  vor  dem  Volke.  Es  war  ihm  in  der 
seichten  Ecke  des  Hafens,  in  der  Nähe  des  Fiebersumpfes  und  der 
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drängenden  Feinde ,   denen   {gegenüber  man  gar  keinen  Kampfplatz 
mehr  batle,   immer  noch  wahler,  als   wenn  er  sich  in  Gedanken 
der   lobenden  Volksversammlung   gegenüber  sah,   vor   welcher   er 
[  sich  verantworten  sollte,   dass  er  ohne  Befehl  die  Belagerung  auf- 

gehoben habe.  In  Syrakus  ffihlte  er  sich  auf  seinem  Posten;  hier 
koonte  er  einfach  seine  Pflicht  thun,  wenn  sie  auch  noch  so  schwer 
war;  in  Athen  musste  er  Anklagen  wegen  Vcrrath  und  Bestechung, 
so  nie  die  ungerechteste  Beurteilung  des  Feldzugs  erwarten,  er  sah 
den  ganzen  Unmuth  über  das  Misalingen  der  Unternehmung  anf 
die  Häupter  der  Führer  sich  entladen  und  er  fühlte  wohl,  wer  am 
Meisten  zu  verantworten  habe.  Er  machte  geltend,  dass  die  Kriegs- 
mittel der  Feinde  erschöpft  wären  und  die  Hülfstruppen  wegen 
Mangel  an  Löhnung  bald  aus  einander  gehen  würden,  er  berief 
sich  nach  wie  vor  auf  heimhches  Einverständniss  mit  einer  Partei 
in  Syrakus,  wodurch  er  sich  selbst  täuschte  oder  täuschen  lieEs. 
Die  beiden  Milfcldherrn,  welche  ihm  schon  früher  zugeordnet  waren, 
stimmten  ihm  bei  and  der  Abzug  unterblieb.  In  finslerm  Unmuth 
fügten  sich  Demosthenes  und  Eurymedon. 

Ganze  Wochen  unwiederbringlicher  Zeit  gingen  vorüber;  Nj- 
kias  empfing  und  entsendete  heimliche  Botschaften;  sonst  geschalt 
nichts;  der  Mulh  sank  mehr  und  mehr,  immer  trübere  StimmuDg 
lagerte  sich  über  Führer  und  Heer,  die  Sumpffieber  griffen  um 
sich.  Da  meldeten  die  Kundschafter  von  neuen  Truppenzügen. 
GyJippos  hatte  die  l'eloponnesier,  die  im  Frühjahre  von  Cap  Taina- 
roD  nach  Libyen  abgefahren  waren  und  auf  Scbifl'en  der  Kyrenäer 
in  Sicilien  landeten,  in  Seliaus  in  Empfang  genommen  und  führte 
seine  alten  Kampfgenossen  nach  Syrakus  hinein,  um  mit  ihnen  den 
entscheidenden  Sieg  zu  erfechten.  Es  war  Ende  August  Nnn 
musste  endlich  auch  Nikias  nachgeben;  die  letzte  Stunde  war  ge- 
kommen. 

In  Eile  und  aller  Sülle  werden  die  Hafsregeln  getroffen;  die 
Flotte  wird  in  Katane  angemeldet  und  zugleich  die  Zufuhr  Ton 
dort  abbestellt.  In  der  Nacht  des  27sten,  einer  Vollmondsoadit, 
soll  aufgebrochen  werden.  Auf  allen  Schiffen  werden  unter  ängst- 
licher Spannung  der  GemQlher  die  letzten  Vorbereitungen  gelrofTeo: 
da  wü-d  es  nach  9  Uhr  dunkel  am  Himmel;  der  Hond  verfinstert 
sich.  Jäber  Schrecken  verbreitet  sich  auf  der  ganzen  Flotte.  In 
diesem   Augenblicke    eine  solche   Katurerschcinung   —  das   schien 
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ein  Wahrzeichen  der  Götter,  dessen  Missachtung  ein  Frevel  wäre, 
und  da  war  Keiner,  der  wie  Perikles  es  in  solchen  Fällen  gethan 
hatte  (S.  208),  die  abergläubische  Menge  mit  starkem  Geiste  zu 
beruhigen  und  aufzurichten  wusste.  Auch  hatte  der  Feldherrn 
Keiner  so  viel  Geistesgegenwart  und  Klugheit,  um  aus  der  Zeichcn- 
lehre  selbst  dem  Volke  nachzuweisen,  das3  für  solche  Unter- 
nehmungen, welche  im  Geheimen  von  Statten  gehen  sollen,  die 
Verfinsterung  der  Gestirne  ein  gunstiges  und  förderliches  Wahr- 
zeichen sei.  Die  ganze  Sache,  welche  über  das  Leben  vieler 
Tausende  und  das  Heil  von  Athen  entscheiden  sollte,  kam  in  die 
Hände  elender  Zeichendeuter,  die  handwerksmäfsig  ihr  Gewerbe 
trieben.  Denn  das  Unglück  wollte,  dass  Stilbides  vor  Kurzem  ge- 
storben war,  der  tüchtigste  aus  dieser  Zunft,  der  seinen  Ein- 
fluss  auf  Nikias  nicht  selten  benutzt  hatte,  ihn  von  gemeinem 
Aberglauben  frei  zu  machen.  Die  jetzt  vorhandenen  Meister  der 
Kunst  erklärten,  man  müsse  einen  vollen  Mondumlauf  abwarten, 
um  mit  gutem  Gewissen  die  Abfahrt  anzutreten.  Also  dreimal 
neun  Tage,  wo  jede  Stunde  Verderben  drohte!  Nikias  war  der 
Furchtsamste  von  Allen.  Mehr  als  je  sah  er  sich  unter  der  Macht 
dämonischer  Gewalten  und  war  mit  nichts  als  mit  Opfern  und 
Sühngebräuchen  beschäftigt,  bis  ihn  die  Noth  aus  seinen  finstern 
Träumereien  aufscheuchte. 

Die  Syrakusaner  hatten  von  Allem  Kunde  erhalten  und  dachten 
jetzt  nur  an  das  Eine,  dass  sie  die  Athener  nicht  entkommen  liefsen. 
Gylippos  ordnete  einen  AngrilT  zu  Lande  und  zu  Wasser  an.  Die 
Athener  waren  an  Schiffszahl  überlegen,  aber  sie  wurden  geschlagen ; 
der  Ueberrest  ihrer  Flotte  wurde  immer  mehr  in  den  innersten 
Winkel  eingeengt  und  nur  der  Unvorsichtigkeit  des  Landangriffs 
und  der  Tapferkeit  der  tyrrhenischen  Bundesgenossen  hatte  man 
es  zu  verdanken,  dass  nicht  die  ganze  Flotte  vernichtet  wurde. 
Wie  sich  nun  die  Athener  nach  dieser  Niederlage  wieder  sammeln, 
da  erblicken  sie  zu  neuem  Schrecken,  dass  die  Syrakusaner  be- 
schäftigt sind,  die  Mündung  des  Hafens  zu  sperren,  indem  sie 
gröiäere  und  kleinere  Schifie,  mit  Ketten  verbunden,  in  der  Mitte 
des  Kanals  vor  Anker  legen.  Nun  konnte  man  allerdings  nicht 
mehr  auf  Mondphasen  warten.  Nun  musste  unverzüglich  der 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  begonnen  werden,  wenn  noch  Einer 
der  Tausende  seine  Heimath  wiederzusehen  gedachte.    Alle  Mann- 
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Schäften  wurden  aus  den  Werken  herausgezogen  und  alle  Schiffe, 
schlechte  wie  gute,  zusammen  etwa  110,  bemannt;  sie  wurden  gegen 
die  Stofsbalken  der  feindlichen  Schilfe  so  gut  wie  möglich  gesichert 
und  mit  eisernen  Enterhaken  zu  wirksamerem  Angriffe  versehen. 
Eine  nothdurftige  Verschanzung  war  am  Ufer  aufgeworfen,  um  die 
kranke  Mannschaft  und  die  Geräthe  einstweilen  zu  schützen,  und 
nun  ging  Demosthenes  gegen  die  Mundung  vor,  um  hier  mit  Ge- 
walt durchzubrechen.  Noch  einmal  erklang  der  attische  Päan;  der 
Muth  der  Verzweiflung  entflammte  die  Mannschaft.  Es  gelingt  wirk- 
lich den  mittleren  Durchgang  zu  gewinnen  und  die  nächsten  Fahr- 
zeuge zu  bewältigen.  Dann  aber  stürzen  von  beiden  Seiten  die 
feindlichen  Flotten  gegen  die  Mündung  vor.  Schiff  an  Schiff 
drängen  sich  zu  einem  Knäuel  zusammen-,  gegen  zweihundert 
Fahrzeuge  werden  handgemein  und  ringsum  ist  der  ganze  Ufer- 
rand von  syrakusanischen  Truppen  besetzt;  von  allen  Seiten 
droht  Unheil.  An  eine  geordnete  Schlacht  war  nicht  zu  denken. 
Es  war  eine  betäubende  Verwirrung,  in  welcher  kein  Schiffsfuhrer 
ein  festes  Ziel  im  Auge  halten  konnte;  es  war  keine  freie  Bewe- 
gung, kein  Ueberblick,  keine  Leitung  möglich,  und  ohne  dass  man 
wüsste,  wie  es  geschah,  wandte  sich  endlich  die  attische  Flotte  in 
den  Hafen  herein  und  flüchtete  zu  dem  Werke  am  Strande ^'^*). 

Aber  auch  die  Syrakusaner  hatten  furchtbar  gelitten.  Also 
was  konnte  man  Anderes  thun,  als  am  nächsten  Tage  von  Neuem 
vorbrechen,  um  sich  auf  dem  einzigen  Rettungswege  Bahn  zu 
machen!  Man  konnte  voraussehen,  dass  das  Gedränge  der  Schiffe 
geringer  und  den  Athenern  freiere  Bewegung  gestattet  sein  wärde; 
auch  hatten  diese  noch  immer  eine  Ueberzahl  an  Schiffen.  So 
wollten  auch  die  Feldherrn.  Aber  nun  weigert  sich  das  Schiffs- 
volk. Es  kommt  zu  allem  Unglück  auch  dasjenige,  was  allein  noch 
gefehlt  hat,  Ungehorsam  und  Auflehnung.  Es  war  mit  den  Athe- 
nern so  weit  gekommen,  dass  sie  eine  unüberwindliche  Angst 
hatten,  ihre  Schiffe  zu  besteigen,  auf  denen  doch  allein  Rettung 
möglich  war.  Statt  dessen  verlangen  sie  einen  Rückzug  zu  Lande, 
welcher  gar  keine  Hoffnung  gewährte.  Und  auch  dieser  hoffnungs- 
lose Entschluss,  der  in  der  nächsten  Nacht  ausgeführt  werden  soll, 
wird  noch  verzögert.  Durch  täuschende  Vorspiegelungen  irre  ge- 
leitet, lässt  man  noch  einen  ganzen  Tag  vorübergehn,  bis  die  Sy- 
rakusaner, die  sich  in  ihrer  übermüthigen  Siegesfeier  durch  nichts 
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hatten  stören  lassen  woUen,  ihren  Festrausch  ausgeschlafen  und  sich 
aufgemacht  hatten,  die  Umgegend  mit  ihren  Truppen  zu  be- 
setzen. 

Nun  beginnt  der  Zug;  ein  Zug  von  40,000  Mensch^,  die 
einer  auswandernden  Stadtbevölkerung  gleich,  mit  Gepäck  beladen, 
von  der  Küste  fort  in  ein  feindliches  Land  hineinziehen,  ohne  der 
Wege  kundig  zu  sein,  ohne  ein  festes  Ziel,  ohne  hinreichende  Le* 
bensmittel,  ohne  Vertrauen  zur  Rettung,  von  Angst  gefolteii,  in 
stiller  Verzweiflung  und  völligem  .Stumpfsinne  oder  in  wildem  ün- 
muthe  gegen  Menschen  und  Götter  tobend.  Denn  was  nur  an 
Trauer  und  Noth  ein  Menschenherz  belasten  kann,  lag  mit  voller 
Wucht  auf  dem  Heere,  als  es  die  Unglücksstätte  verliefs.  Seine 
Schiffe  hatte  es  nach  und  nach  in  Flammen  aufgehen  oder  in  die 
Hände  der  Feinde  fallen  sehen.  Von  den  Todten,  die  umher  lagen, 
musste  man  Abschied  nehmen,  ohne  ihnen  die  letzten  Ehren  er- 
weisen zu  können;  am  furchtbarsten  aber  war  der  Abschied  von 
den  vielen  Verwundeten  und  Kranken,  welche  auf  dem  öden 
Strande  verlassen  liegeä  blieben,  die  den  fortziehenden  Verwandten 
und  Zeltgenossea  laut  nachjammerten,  oder  sich  an  ihre  Gewänder 
hingen  und  sich  eine  Strecke  Wegs  fortschleppen  liefsen,  bis  sie 
elend  zusammensanken. 

Die  Feldherrn  thaten  ihre  Pflicht  und  erreichten,  was  möglich 
war.  Sie  ordneten  den  Zug  in  zwei  Heerhaufen,  den  ersten  führte 
Nikias,  die  Nachhut  Demosthenes;  der  Tross  und  das  Feldgeräthe 
wurde  in  die  Mitte  genommen,  indem  die  Krieger  in  zwei  läng- 
lichen Vierecken  marschirten.  Nikias  richtete  sich,  je  schwerer 
das  Unglück  wurde,  um  so  mehr  zu  einer  wahren  Heldengröfse 
auf,  deren  Beispiel  nicht  wirkungslos  blieb.  Er  hielt  vor  dem  Ab- 
märsche noch  einmal  an  die  versammelten  Truppen  eine  feierliche 
Ansprache,  um  ihnen  Muth  einzuflöfsen.  Er  stellte  ihnen  die  Mög- 
lichkeit vor,  einen  festen  Punkt  zu  gewinnen,  wo  sie  sich  vortheil- 
haft  vertheidigen  könnten;  er  vertröstete  sie  auf  die  Unterstützung 
befreundeter  Inselstämme;  er  wies  sie  auf  die  Gerechtigkeit  der 
Götter  hin;  denn  wenn  sie  früher  etwa  durch  Glanz  und  Macht 
die  Missgunst  derselben  erregt  hätten,  so  könnten  sie  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  wohl  auf  das  Mitleid  der  Götter  rechnen, 
welche  die  tief  Gedemüthigten  auch  wieder  aufzurichten  vermöch- 
ten.    Er  bezeugte  ihnen,   d^ss  er  selbst  bei  aller  Körperschwäche 
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durch  sein  gutes  Gewissen  getröstet  werde  und  muthig  in  die 
dunkle  Zukunft  blicke.  Aller  Erfolg  aber  sei  von  ihrer  Mannszudit, 
Ausdauer  und  Tapferkeit  abhängig. 

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  des  Anapos  hinauf,  der  in 
sumpGgem  und  scfailfreichem  Boden  einen  tiefen  Wasserlauf  bildet. 
Schon  in  diesem  Thale  begann  der  Kampf.  Denn  die  Syrakusaner 
wollten  das  Heer  in  der  Nähe  festhalten,  um  es  wo  möglich  vor 
den  Augen  der  Stadt  zu  vernichten.  Aber  die  Athener  erzwangen 
die  Furt,  welche  in  das  innere  Land  fährt,  und  ihre  Feinde  zogen 
es  nun  vor,  sie  nicht  mehr  in  geschlossenen  Reihen  anzugreifen, 
sondern  dem  Heere  zu  folgen  und  durch  fortwährende  Plänkeleien 
im  Rücken  und  auf  den  Seiten  seine  Kräfte  aufzureiben.  So 
rückten  die  Athener  diesen  Tag  eine  Meile  weit  vor  und  machten 
an  einem  Hügel  ihr  erstes  Nachtquartier.  Am  zweiten  Tage  kamen 
sie  in  ebene  Gegend  nnd  rasteten  hier  nach  kurzem  Marsche,  um 
sich  aus  den  umliegenden  Wohnungen  mit  Proviant  und  Wasser 
zu  versehen,  was  ihnen  ohne  Belästigung  gelang.  Denn  da  der 
Feind  die'  Absicht  der  Athener  erkannte,  bei  dem  akräischen  Berge 
das  Hochland  zu  erreichen,  wo  sie  mit  Hülfe  der  Sikuler  einen  Weg 
nach  Katane  zu  finden  holRen,  eilte  er  voraus,  um  die  Schlucht, 
welche  dahin  führte,  zu  besetzen  und  zu  verschanzen.  Als  nun 
die  Athener  am  dritten  Tage  ausrücken,  werden  sie  aus  der  Schlucht 
heruntergetrieben  und  müssen  nach  schwerem  Kampf  an  ihren  La- 
gerort zurück.  Aber  auch  hier  können  sie  nicht  bleiben,  weil 
ihnen  von  der  Reiterei  aller  Proviant  abgeschnitten  wird.  Sie 
müssen  also  Alles  daran  setzen,  um  am  folgenden  Tage  d^n  Pass 
zu  erzwingen"*). 

In  den  ersten  Frühstunden  rücken  sie  aus;  sie  stürmen  mit 
heldenmüthiger  Tapferkeit,  aber  jede  Anstrengung  ist  vergeblich. 
Sie  werden  von  den  Quermauern,  welche  die  beiden  Thalfurchen 
sperren,  und  von  der  zwischen  liegenden  Höhe  herunter  mit  Pfeilen 
und  Wurfgeschossen  bedeckt,  ohne  ihren  Gegnern  beikommen  zu 
können.  Gewitter  und  Regengüsse  treten  ein,  welche,  so  wenig 
ungewöhnlich  sie  auch  in  dieser  Jahreszeit  waren,  dennoch  neuen 
Schrecken  verbreiteten.  Die  Athener  sahen  in  Allem  nur  Torzeichen 
des  Verderbens.  Es  folgte  noch  ein  Tag  hoffnungslosen  Kampfes, 
der  nichU  als  neue  Verluste  und  Verwundungen  brachte.  Es  wurde 
also  bei  einbrechender  Nacht  der  Beschluss  gefasst,  die  bisherige 
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Richtung  aufzugeben,  und  während  man  den  Feind  durch  Lager- 
feuer tauscht,  bricht  das  Heer  gegen  Süden  auf,  nach  der  Küste 
zu,  wo  die  Thäler  bessere  Verlheidigungsplätze  in  Aussicht  stellten 
und  bequemere  Zugänge  in  das  Binnenland.  Nikias  gelingt  es, 
Ordnung  zu  halten.  Er  gelangt  in  der  Morgenfrühe  in  die  Nähe 
der  See  und  gewinnt  die  helorische  Strafse,  welche  von  Syrakus 
in  der  Richtung  auf  das  sudliche  Vorgebirge  Siciliens  führt.  Er 
eilt  rastlos  vorwärts,  ohne  auf  Demosthenes  zu  warten.  Augen- 
blickliche Befreiung  von  der  Noth  der  Verfolgung  erscheint  schon 
als  das  gröfste  Glück.  Demosthenes  ist  es  dagegen  nicht  gelungen, 
so  rasch  vorwärts  zu  kommen.  Er  wird  gege<i  Mittag  eingeholt 
und  in  neue  Kämpfe  verwickelt.  Sein  vereinzelter  Heerhaufen 
wird  ziellos  fortgeschoben,  umringt  und  endlich  in  einem  grofsen 
Gehöfte,  dem  Polyzeleion,  eingeschlossen,  wo  die  Truppen,  ohne  sich 
wehren  zu  können,  den  Geschossen  massenweise  erliegen.  Jetzt 
war  keine  Wahl  mehr.  Sechstausend  an  der  Zahl  ergeben  sie 
sich  dem  Gylippos,  und  auch  Demosthenes,  dessen  Arm  gehalten 
wird,  als  er  sich  den  Todesstofs  ^versetzen  will,  fällt  lebend  in 
seine  Hände. 

Während  dies  geschah,  hatte  Nikias  am  Küstenbache  Erineos 
eine  feste  Stellung  eingenommen.  Hier  erhält  er  die  Nachricht 
von  dem  Geschehenen  und  die  Aufforderung  zur  Uebergabe.  Er 
verspricht  Erstattung  der  Kriegskosten,  wenn  man  freien  Abzug 
gewähre.  Diese  Bedingungen  werden  abgewiesen  und  die  furcht- 
bare Verfolgung  beginnt  am  achten  Tage  von  Neuem.  Nikias 
machte  die  gröfste  Anstrengung,  um  das  nächste  der  parallelen 
Küstenthäler,  das  des  Asinaros,  zu  erreichen;  das  Heer  eilt  in  fie^ 
berhafter  Angst  vorwärts  und  so  wie  es  des  Wassers  ansichtig 
wird,  stürzen  Alle  unbekümmert  um  die  Feinde,  welche  das  jen- 
seitige Ufer  schon  besetzt  halten,  in  wilder  Hast  die  abschüssigen 
Wände  hinunter,  indem  sie  sich  gegenseitig  verwunden,  zertreten, 
niederstofsen ,  um  nur  an^s  Wasser  zu  kommen  und  die  Qual  des 
Durstes  zu  löschen.  Hier  werden  nun  die  Einen  beim  Trinken 
vom  Strome  fortgerissen,  die  Anderen  stürzen  verwundet  hinein; 
denn  vom  Rande  des  Ufers  schleudern  die  sicilischen  Truppen  ihre 
Pfeile  und  Wurfgeschosse  in  die  dichte  Menge,  welche  sich  im 
Flussbette  zusammendrängt;  die  R^iterd  fängt  die  Entfliehenden 
auf   und    die   Peloponnesier  dringen    mit   dem   Schwerte   in   die 
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Schlucht  hinunter,  um  ihre  Opfer  zu  erreichen,  so  dass  das 
schlammige  Wasser  blutroth  wird  und  zwisdien  Leichenhaufen  sich 
mühsam  Bahn  bricht., 

Angesichts  dieses  Blutbades  und  der  vollständigen  Aufldsung 
jeder  Ordnung  musste  Nikias  die  Hoffnung  aufgeben,  noch  einen 
Theil  des  Heers  zu  retten.  Er  ergab  sich  dem  GyUppos  unter  der 
Bedingung,  dass  er  dem  Morden  Einhalt  thue  und  das  Leben  der 
Uebriggebliebenen  verschone.  Mit  ihm  selbst  möge  er  verfahren, 
wie  er  wolle.  Ein  förmlicher  Vertrag  kam  gar  nicht  zu  Stande. 
Viele  wurden  noch  nach  der  Uebergäbe  erbarmungslos  niederge- 
metzelt; Andere  wurden  einzeln  zu  Gefangenen  gemacht  und  als 
Uausskkven  bei  Seite  geschafilt.  Endlich  gelang  es  bei  der  allge- 
meinen Verwirrung  auch  einer  nicht  geringen  Anzahl,  jetzt  gleich 
oder  bei  späterer  Gelegenheit  nach  Katane  zu  entkommen. 

So  waren  es  im  Ganzen  nur  etwa  7000,  welche  im  Triumphe 
nadi  Syrakus  eingeführt  wurden,  als  Gylippos  von  seiner  mörde- 
rischen Menschenjagd  heimkehrte.  Die  Masse  der  Gefangenen  wurde 
in  die  Steingruben  getham,  wo  sie  in  engen  Räumen  zwischen 
hohen,  senkrechten  Felsen  der  vollen  Gluth  der  Sonne  so  wie  dem 
Fröste  der  Herbstnächte  schutzlos  preisgegeben  waren.  Um  das 
dem  Nikias  gegebene  Wort  nicht  geradezu  zu  brechen,  wurde  ihnen 
auf  acht  Monate  Mundvorrath  gereicht,  Gerste  und  Wasser,  also 
nur  die  Hälfte  der  magersten  Sklavenkost,  und  dabei  waren  sie  in 
ihrem  namenlosen  Elende  noch  ein  Schauspiel  des  Volks,  das  von 
oben  in  neugierigen  Gruppen  die  Jammerstätten  ansah,  wo  die  Le- 
benden zwischen  Sterbenden  und  Todten  ihr  Dasein  fristeten. 
Auf  die  Länge  mochten  die  Syrakusaner  selbst  dies  Elend  in  ihrer 
Nähe  nicht  dulden.  Nach  siebzig  Tagen  wurde  das  schauerUche 
Gefängniss  geöffnet  und  ein  grolser  Theil  als  Sklaven  verkauft; 
nur  die  geborenen  Athener  und  die  sicilischen  Griechen  wunlen 
noch  zurückbehalten.  Gerne  mag  man  der  tröstenden  Nachricht 
Glauben  schenken,  dass  den  Athenern,  von  denen  auch  auTserhaUi 
Syrakus  viele  in  Knechtschaft  lebten,  hier  und  da  ihre  geist^ 
Bildung  zu  Gute  kam  und  dass  sie  namentlich  durch  den  Vortrag 
beliebter  Stellen  aus  Euripides  sich  ihren  Herrn  angenehm  zu 
machen  und  ihre  Lage  zu  mildern  wussten. 

Ueber  Nikias  und  Demosthenes  war  gleich  nadi   der  letzten 
Schlacht  ein  öflentiiches  Gericht  gehalten  worden.    Gylippos  wollte 
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sie  geschont  wissen,  um  sie  nach  Sparta  fuhren  zu  können.  Er 
wusste,  dass  er  seinen  Landsleuten  keine  gröfsere  Genugtbuung 
verschaffen  konnte,  als  wenn  er  ihnen  den  Sieger  ron  Pylos  über- 
lieferte. Aber  er  vermochte  nicht  so  viel  ober  die  Syrakusaner, 
um  sie  zu  bewegen,  ihre  wilde  Rachsucht  zu  bemeistem.  Die 
Yolksredner  schmähten  sogar  den  Mann,  welchem  die  Stadt  AUes 
verdankte,  und  liefsen  auch  die  gemafsigten  Männer,  wie  Hermo- 
krates,  nicht  zu  Worte  kommen.  Am  heftigsten  wirkten  zum 
Verderben  der  Feldherrn  diejenigen  Burger,  welche  mit  Nikias  in 
heimlicher  Verbindung  gestanden  hatten,  und  wegen  der  Mitthei- 
lungen, welche  er  machen  konnte,  besorgt  .waren.  Die  anwesen- 
den Korinther  schürten  die  Leidenschaft,  um  allen  Gefahren  vor- 
zubeugen, welche  ihnen  etwa  noch  von  den  attischen  Feldherrn 
erwachsen  könnten;  deshalb  wurde  das  Todesurteil  ausgesprochen 
und  vollzogen.  So  berichten  Thukydides  und  Philistos,  der  syra- 
kusanische  Geschichtschreiber  und  Augenzeuge  dieser  Begebenhei- 
ten. Nach  Tiroaios  soll  Hermokrat^s  noch  während  der  Verhand- 
lung den  Gefangenen  Nachricht  zugeschickt  und  ihnen  Gelegenheit 
gegeben  haben,  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen.  Ihre  Leichen 
wurden  am  Stadtthore  ausgestellt,  und  das  ganze  Werk  entsetz- 
licher Rachsucht  dadurch  beendet,  dass  zum  Andenken  an  das 
Blutbad  in  der  Asinarosschlucht  ein  jährliches  Volksfest,  Asinaria 
genannt,  in  Syrakus  gestiftet  wurde  *'^^). 


So  endete  der  sicilische  Feldzug  in  einer  Reibe  von  Ereig- 
nissen, welche  man  sich  auch  heute  nicht  vergegenwärtigen  kann, 
ohne  von  Schauder  ergriffen  zu  werden.  Es  waren  Ereignisse, 
welche  alles  Frühere  vergessen  machen,  mag  man  die  entscheidende 
Bedeutung  derselben,  den  ungeheuren  Wechsel  des  Glücks  oder 
auch  nur  die  Menge  der  dabei  betheiligten  Staaten  in  das  Auge 
fassen.  Die  Gränzst'reitigkeiten  zwischen  Egesta  und  Selinus  hat- 
ten zu  einem  allgemeinen  Kampfe  geführt,  an  welchem  aufser 
den  beiden  grolsen  Bundesgenossenschaften  auch  alle  sicilischen 
Städte  und  die  italischen  Völker,  die  Messapier,  lapygier  und  Tyr- 
rhener,  sich  betheiligt  hatten;  die  alte  Fehde  zwischen  Athen  und 
Sparta  war  zu  einem  Mittelmeerkrieg  geworden  und  zugleich  die 
Leidenschaft  der  Parteien  zu  einer  Kampfwuth  gesteigert,  welche 
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es   nicht  mehr  auf  einzelne  Siege  und  GewinQe  abgesehen  hatte, 
sondern  auf  die  Vernichtung  des  Gegners. 

Was  aber  den  Ausgang  des  Kriegs  betrifll,  so  hatte  Griechen- 
land in  der  Geschichte  seiner  inneren  Fehden  nichts  Aehnliches 
erlebt.  Denn  seit  den  Perserkriegen  war  es  nicht  vorgekommen, 
dass  so  vollständig  auf  der  einen  Seite  Alles  verloren,  auf  der  an- 
deren Alles  gewonnen  wurde.  Die  lange  Reihe  von  Fehlern  und 
Unfällen,  welche  die  Athener  ihrer  zähen  Ausdauer  und  bewunde- 
rungswürdigen Tapferkeit  ungeachtet  einem  so  vollständigen  Ver- 
derben entgegenführten,  beginnt  mit  dem  Anfange  der  ganzen  Un- 
ternehmung. 

Sie  rüsten  eine  Land-  und  Seemacht,  wie  sie  Griechenland 
noch  nicht  gesehen  hatte,  aber  während  sie  den  fernen  Westen 
erobern  wollen^  sind  sie  in  der  eigenen  Heimath  von  einer  yer- 
rätherischen  Partei*  beherrscht,  welche  mit  dem  Wohl  des  Staats 
ein  freventliches  Spiel  treibt.  Sie  unternehmen  ein  Wagntss,  wel« 
ches  einen  Fdhrer  von  rücksichtsloser  Entschlossenheit  und  Ge- 
wandtheit verlangte,  und  machen  den  Einzigen,  welcher  die  rech- 
ten Eigenschaften  hatte,  zum  Feinde  des  Staats  und  zum  Gegner 
seines  eigenen  Werks;  sie  vertrauen  die  Fortfuhr ung  des  Kriegs 
einem  kranken,  ängstlichen  und  widerwilligen  Feldherm  an  und 
begegnen  einem  Feinde,  welcher  gefahrlicher  war  als  alle  früheren, 
der  den  Hass  der  Dorier  gegen  Athen  in  vollem  Mafse  theilte  und 
zugleich  eine  Fülle  von  Mitteln  und  eine  geistige  Beweglichkeit  be- 
safs,  wie  sie  in  dorischenf  Staaten  sonst  nicht  vorhanden  war. 
Syrakus  war  unter  allen  feindlichen  Städten  diejenige,  deren  Bür- 
ger am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Athenern  hatten;  sie  konnten 
also  nur  durch  die  glänzendste  Entfaltung  attischer  Thatkraft  be- 
zwungen werden.  Dagegen  sind  gerade  jetzt  alle  Talente,  durch 
welche  die  Feldherrn  Athens  zu  siegen  pflegten,  auf  Seiten  der 
Feinde,  und  die  Athener,  deren  ganze  Stärke  im  kecken  Angrifls- 
kriege  lag,  werden  in  einen  erschlaflenden  und  immer  trostloseren 
Vertheidigungskampf  gedrängt,  bei  welchem  sich  allmählich  Alles 
aufzehrte,  worauf  der  Erfolg  beruhte,  Gesundheit,  Truppenzahl, 
Kampfmittel,  Kriegszucht  und  Kriegsmuth.  Seitdem  aber  einmal  die 
SiegeshofTnungen  vereitelt  waren  und  alle  Gedanken  auf  Rettung 
gerichtet  sein  mussten,  da  war  es  wiederum  Nikias,  der  durch 
seinen  Eigensinn  die  allein  vernünftigen  Pläne   des  Demosthenes 


AUr   DEN   SIClLISCflEN    FELDZDG.  663 

vereitelte.  Nun  war  es  der  zaghafte  Feldherr,  der  das  Feld  nicht 
räumen  wollte,  und  er,  der  eine  krankhafte  Furcht  vor  jeder  Ver- 
schuldung gegen  Menschen  und  Götter  hatte,  musste  die  schwerste 
Schuld  auf  sein  unglückliches  Haupt  laden. 

Aber  es  war  ja  der  Ausgang  des  Kriegs  nicht  blofs  von  ein- 
zelnen Personen  und  einzelnen  Geschicken  abhängig,  sondern  ganz 
Athen  büfste  tfür  seine  Unbesonnenheit  und  Verkehrtheit.  Es 
bufste  für  jene  falsche  Politik,  welche  es  seit  dem  letzten  Ostra- 
kismos  befolgt  hatte,  für  jene  Halbheit  in  seinen  Entschlüssen,  in- 
dem es  sich  von  den  verlockenden  Vorspiegelungen  der  kühnsten 
Eroberungspolitik  bethören  liefs  und  sich  doch  nicht  entschlieüsen 
konnte  die  Schritte  zu  thun,  welche  allein  im  Stande  waren,  der- 
selben einen  Erfolg  zu  sichern.  Man  folgte  dem  Alkibiades  und 
schenkte  ihm  doch  kein  Vertrauen;  man  brach  mit  der  früheren 
Politik  und  wollte  doch  die  Männer  nicht  fallen  lassen,  welche  sie 
vertraten;  das  Unverträgliche  sollte  vereinigt  werden  und  in  des- 
potischer Laune  wollte  das  Volk  seine  Feldherrn  zwingen,  auch 
widerstrebend  seine  Befehle  auszuführen. 

Die  erste  Veranlassung  dieser  ganzen  Kette  von  Missgeschicken 
lag  also  darin,  dass  man  den  Grundsätzen  des  Perikles  untreu 
wurde.  Perikles  hatte  seiner  Vaterstadt  eine  unangreifbare  Macht 
gesichert  und  ihr  die  Dauer  derselben  verbürgt,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  sich  auf  die  Erhaltung  ihrer  Herrschaft  be- 
schränkte und  durch  kein  unnöthiges  Wagniss  und  keine  aben- 
teuernde AngrifTspolitik  das  Glück  des  Staats  auf  das  Spiel  setzte. 
Nun  that  man  das  Gegentheil.  Man  unternahm  etwas,  was  unter 
allen  Umständen  dem  Staate  Verderben  bringen  musste.  Denn 
wenn  der  Feldzug  gelang,  so  musste  der  Gewinn  denen  zufallen, 
welche  die  unklaren  Grofsmachtsgelüste  der  Athener  genährt  hatten, 
um  dadurch  sich  selbst  über  Gesetz  und  Verfassung  zu  erheben. 
Als  Eroberer  von  Syrakus,  als  Herr  Siciliens  und  seiner  Schätze, 
an  der  Spitze  eines  Heers,  welches  er  durch  reiche  Beute  an  seine 
Person  fesseln  konnte,  würde  Alkibiades  die  Demokratie  gestürzt 
und  der  Bürgerschaft,  welche  unfähig  war  ein  Mittelmeerreich  zu 
regieren,  Macht  und  Rechte  genommen  haben.  Bei  einem  un- 
günstigen Ausgange  dagegen  war  nicht  blofs  ein  Einzelnes  miss- 
lungen,  sondern  die  ganze  Grundlage  des  attischen  Staatsgebäudes 
erschüttert    Denn  was  andere  Staaten  verschmerzen  konnten,  war 
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Athen  nicht  im  Stande  zu  verwinden,  da  schon  die  blofse  Erhai- 
tung  seiner  Macht  eine  Anspannung  aller  Kräfte  und  einen  unver- 
sehrten Zustand  aller  Hilfsmittel  erforderte.  Wenn  es  aber  bei 
anderen  Staaten  wohl  der  Fall  ist,  dass  ihr  Unglück  dazu  beiträgt^ 
ihnen  Theilnahme  und  neue  Bundesgenossen  zu  verschaffen,  welche 
der  siegreichen  Partei  den  vollen  Siegesgewinn  missgönneo,  so  hatte 
dies  auf  Athen  keine  Anwendung.  Denn  sein  Unglück  hatte  keine 
andere  Folge,  als  dass  alle  Feinde  sich  zusammenschaarten,  die 
alten  und  die  neuen,  die  offenen  Feinde  und  die  bis  dahin  nieder 
gehaltenen,  und  dieser  furchtbaren  Verbindung  stand  Athen  mit 
gebrochener  Kraft  und  ganz  vereinzelt  gegenüber. 

Der  sicilische  Feldzug  ist  daher  nicht  eine  Episode  in  dem 
grofsen  Kriege,  sondern  die  Entscheidung  desselben ;  er  ist  das  Ge- 
richt, das  über  die  Stadt  des  Perikles  gehalten  worden  ist,  ein 
Strafgericht,  von  welchem  sie  sich  niemals  wieder  zu  ihrer  alten 
Gröfse  hat  emporrichten  können. 

•  Aber  auch  den  sicilischen  Städten  brachte  der  Ausgang  des 
Feldzugs  keinen  Segen.  Der  alte  Hader  erwachte  von  Neuem.  Die 
Egestäer  waren  nach  dem  Untergange  der  attischen  Macht  ihren 
ubermüthigen  Feinden  schutzlos  preisgegeben,  sie  riefen  daher  die 
Puuier  in  das  Land;  OL  92,  3  (409)  landete  Hannibal,  der  Enkel 
Hamilkars  (S.  521),  auf  der  sicilischen  Küste,  um  die  Niederlage 
von  Himera  zu  rächen,  und  bald  lag  eine  Reihe  der  glänzendsten 
Griechenstadte,  Selinus,  Himera  und  Akragas,  in  Trümmern^^^. 


V. 
DER  DEKELEISCHE  KRIEG. 


Als  die  Kunde  von  der  Niederlage  nach  Athen  gelangte,  war  der 
erste  Eindruck  der,  dass  man  ein  solches  Unglück,  das  alle  Vor- 
stellung überstieg,  für  unmöglich  hielt;  auch  die  zuverlässigsten 
Zeugen  fanden  keinen  Glauben.  Dann,  als  man  sich  entschliefsen 
musste  das  Ungeheure  zu  glauben,  erfüllte  ein  unendlicher  Jammer 
die  ganze  Stadt;  denn  da  war  kein  Haus,  das  nicht  um  Verwandte 
und  Freunde  zu  trauern  hatte;  die  Ungewissheit  über  das  Schick- 
sal derselben  steigerte  den  Schmerz;  der  Gedanke  an  die  Ueber- 
lebenden  war  noch  peinlicher,  als  der  Schmerz  um  die,  welche 
man  todt  wusste,  obgleich  auch  hier  das  schmachvoUe  Ende  und 
die  Versäumniss  aller  religiösen  Pflichten  den  Schmerz  um  so 
bitterer  machten.  Wie  man  sich  aus  der  dumpfen  Trauer  auf- 
richtete, besann  man  sich  auf  die  Ursachen  des  ganzen  Unglücks, 
und  nun  richtete  sich  eine  leidenschaftliche  Wuth  gegen  Alle, 
welche  zu  diesem  Unternehmen  gerathen  oder  als  Redner,  Wahr- 
sager, Orakeldeuter  eitle  Hoffnungen  des  Siegs  genährt  hatten. 
Endlich  ging  die  Aufregung  der  Bürgerschaft  in  Verzweiflung  und 
Angst  über,  so  dass  man  noch  gröfsere  und  nähere  Gefahren  vor 
Augen  sah,  als  wirklich  vorhanden  waren.  Man  glaubte  jeden  Tag 
die  sicilische  Flotte  mit  den  Peloponnesiern  vor  dem  Hafen  er- 
scheinen zu  sehen,  um  die  wehrlose  Stadt  zu  erobern;  man  glaubte, 
dass  die  letzten  Tage  Athens  gekommen  wären. 

Und  in  der  That  schien  es  unmöglich,  dass  Athen  diesen 
Schlag  überwinden  könne.  Denn  was  die  Stadt  früher  in  Aegypten, 
in  Thrakien  und  Böotien  an  Niederlagen  erlitten  hatte,  war  mit 
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dfiii)  jetzigen  Unglück  nicht  von  fern  zu  vergleichen.  Man  hatte 
ja  die  ganze  Wehrkraft  daran  gesetzt,  um  Syrakus  zu  zwingen, 
lieber  200  StaatsschifTe  waren  mit  ihrer  ganzen  Ausrüstung  ver- 
.loren,  und  übersclilägt  man,  was  in  den  wiederholten  Sendungen 
nach  Sicilien  geschickt  worden  war,  so  kann  man  mit  Einschluss 
der  bundesgenössischen  Truppen  die  Gesamtsumme  auf  etwa 
60,000  Mann  berechnen.  In  den  Gewässern  von  Naupaktos  lag  noch 
ein  Geschwader,  aber  auch  dies  war  in  Gefahr  und  den  neu  ge- 
rüsteten Korinthern  gegenüber  in  einer  sehr  ungünstigen  Lage. 
Die  Häfen  und  SchifTshäuser  waren  leer  und  eben  so  der  Schatz. 
Man  hatte  in  der  Hoffnung  auf  unermessliche  Beute  und  eine  Fülle 
neuer  Einkünfte  nichts  gespart  und  die  Kräfte  des  Staats  auf  das 
Aeufserste  angestrengt.  Denn  da  man  mit  den  verheifsenen  Unter- 
stützungen der  Egestäer  getäuscht  worden  war,  so  betrug  der  jähr- 
liche Truppensold  allein  das  Doppelte  der  Jahreseinkünfte.  Die 
zu  Anfang  des  Kriegs  zurückgelegten  Gelder  waren  also  bald  auf- 
gebraucht worden  und  man  hatte  schon  die  thrakischen  Söldner, 
welche  man  nach  Syrakus  nachschicken  wollte,  aus  Geldverlegen- 
heit heimsenden  müssen.  Zugleich  war  das  Volksvermögen  selbst 
stark  angegriffen  durch  die  Leistungen  der  Trierarchen,  welche  das 
SchifTsgeräth  und  freiwillige  Zulagen  gegeben  hatten;  eine  Menge 
von  baarem  Gelde  war  noch  bei  den  Gefangenen  gefunden  und  in 
die  Hände  der  Feinde  gekommen. 

Viel  schlimmer  aber  als  die  materielle  Einbufse  an  Geld, 
Schiffen  und  Mannschaft  war  die  moralische  Niederlage,  welche  für 
keinen  Staat  gefährlicher  war,  als  für  Athen,  weil  seine  ganze 
Macht  auf  der  Furcht  beruhte,  welche  die  untergebenen  Staaten 
erfüllte,  so  lange  sie  Athens  Flotten  unbedingt  das  Meer  beherr- 
schen sahen.  Dieser  Bann  der  Furcht  war  nun  gelöst;  die  unent- 
behrlichsten Inselstaaten  und  die,  welche  am  festesten  mit  Attika 
verschmolzen  zu  sein  schienen,  Euboia,  Chios,  Lesbos  wurden  un- 
ruhig; überall  erhoben  die  oligarchischen  Parteien  ihr  Haupt,  am 
die  verhasste  Herrschaft  zu  vernichten,  und  während  die  Athener 
auf  der  Höhe  ihrer  Macht  Mühe  gehabt  hatten,  einzelne  der  abge- 
fallenen Städte  zu  zwingen,  so  stand  jetzt  bei  völliger  Mittellosig- 
keit ein  allgemeiner  Abfall  in  drohender  Aussicht.  Dazu  kam  end- 
lich, dass  man  zu  der  eigenen  Verfassung  das  Vertrauen  verloren 
hatte,  denn  es  war  ja  schon  vor  Beginn  der  sicilischen  Unterneh- 
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muDg  durch  die  Macht  der  heimlichen  Gesellschaften  (S.  606  f.) 
ein  völlig  revolutionärer  Zustand  eingetreten ;  man  hatte  sich  üher- 
zeugt,  dass  die  bestehende  Verfassung  den  Staat  vor  innerer  Auf- 
lösung nicht  schihzen  und  noch  weniger  für  die  Macht  desselben 
eine  Burgschaft  geben  könne  ^'^^). 

Sparta  dagegen  hatte  in  wenig  Monaten,  ohne  ein  Heer  auf- 
zustellen, ohne  Gefahr  und  Verlust  die  gröfsten  Vortheile  gewonnen, 
wie  sie  der  glücklichste  Feldzug  nicht  hätte  gewähren  können. 
Gylippos  hatte  wieder  gezeigt,  was  ein  spartanischer  Mann  werth 
sei,  indem  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  durch  sein  persön- 
liches Auftreten  das  gröfste  und  folgenreichste  Ereigniss  des 
ganzen  Kriegs  eine  andere  Wendung  erhalten  hatte.  Er  war  der 
glucklichere  Nachfolger  des  Brasidas.  Spartas  Ansehen  im  Pelo- 
ponnes,  das  der  Friede  des  Nikias  erschiittert  hatte,  war  wieder 
hergestellt;  mit  Ausnahme  von  Argos  und  Elis  stand  es  mit  allen 
Bundesgenossen  in  gutem  Verhältnisse;  die  überseeischen  Stamm* 
genossen,  welche  sich  bis  dahin  fern  gehalten  hatten,  waren  durch 
den  Angriff  Athens  in  den  Kampf  hereingezogen  worden ;  sie  waren 
jetzt  die  eifrigsten  und  die  kriegsmuthigsten  Bundesgenossen  der 
Peloponnesier.  Und  dazu  gehörten  nicht  nur  die  von  Athen  an- 
gegriffenen Staaten,  deren  Rachsucht  noch  immer  nicht  i>efriedigt 
war,  sondern  selbst  in  Thurioi  erlangte  jetzt  die  peloponnesische 
Partei  das  Debergewicht  und  machte  die  Stadt  den  Athenern  ab- 
wendige welchen  sie  sich  noch  vor  Kurzem  so  treu  erwiesen  hatte 
(S.  643).  Aufserdem  hatten  die  Athener  den  fähigsten  aller  leben- 
den Staatsmänner  und  Feldherrn  in  das  feindliche  Lager  getrieben. 
Keiner  war  geeigneter  als  Alkibiades  die  schwerfälligen  Lakedämo- 
nier  aufzurütteln  und  in  eine  energische  Bewegung  zu  versetzen; 
durch  ihn  hatten  sie  den  besten  Rath  und  die  genaueste  Kennt- 
niss  der  athenischen  Zustände  und  Oertlichkeiten.  Endlich  hatten 
sie  jetzt  auch  einen  kriegerischen  König,  den  unternehmenden  und 
ehrgeizigen  Agis,  des  Archidamos  Sohn,  der  schon  bei  Mantineia 
(S.  583)  die  Waffenehre  Spartas  wieder  hergestellt  hatte,  der  eifrig 
beflissen  war,  frühere  Missgriffe,  die  er  sich  in  den  Fehden  mit 
Argos  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wieder  gut  zu  machen 
und  das  königliche  Ansehen  wieder  zu  heben,  welches  seit  OL  90, 
3  (418)  durch  die  Einsetzung   einer  Behörde  von  Zehnmännem, 
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welche  den  König  als  Kriogsrath  im  Felde  begleiteten,  von  Neuem 
geschwächt  worden  war. 

So  stand  Sparta  mit  neuem  Selbstvertrauen  an  der  Spitze 
seines  Bundes,  während  es  die  vollständige  Auflösung  des  Gegen- 
bundes  erwarten  konnte.  Die  attische  Seeberrschaft  schien  rettungs- 
los verloren  zu  sein,  und  schon  hielt  Sparta  seine  Kriegsvögte  be* 
reit,  um  sie  in  die  von  Athen  abgefallenen  Städte  zu  schicken  und 
die  Hülfskräfte  derselben  sich  anzueignen.  Es  schien,  als  sollte 
der  Sieg  wie  eine  reife  Frucht  den  Spartanern  in  den  Schofs  fallen. 
Aber  zum  vollen  und  sichern  Si^e  gehörte  eine  eigene  Seemacht. 
Die  vereinzelten  Insel-  und  Küstenstadte  waren  unfähig,  eine  ge- 
meinsame Kriegsmacht  zu  bilden,  und  Sparta  durfte  von  ihren 
Stimmungen  nicht  abhängig  sein,  wenn  es  die  erledigte  Seeherrschaft 
antreten  wollte,  und  eben  so  wenig  konnte  die  junge  Marine  der 
Sikelioten,  so  willkommen  sie  war,  die  eigene  Macht  ersetzen.  Es 
bedurfte  eines  festen  Kerns  für  den  von  allen  Seiten  sich  dar- 
bietenden Anschluss,  einer  spartanischen  Flotte,  um  welche  sich  die 
vereinzelten  Geschwader  sammelten.  Dazu  fehlte  es  aber  an  allen 
Vorbereitungen.  Denn  wenn  sich  auch  die  Ueberzeugung  von  dieser 
Nothwendigkeit  im  Laufe  des  Kriegs  immer  mehr  aufgedrängt 
hatte,  so  waren  doch  die  entgegenstehenden  Schwierigkeilen 
nichts  weniger  als  überwunden.  Es  herrschte  nach  wie  vor  die  alte 
Abneigung  gegen  eine  energische  Seerüstung,  und  die  Unfähigkeit,  eine 
Seemacht  zu  bilden,  war  immer  dieselbe  geblieben.  Das  spartanische 
Kriegsvolk  verschmähte  den  Seedienst;  alle  Erfolge,  die  man  etwa 
zur  See  erreichte,  wurden  den  untergeordneten  Klassen  der  Be- 
völkerung verdankt  und  bedrohten  also  die  Macht  der  dorischen 
Hopliten,  auf  welcher  der  Staat  beruhte.  Und  dann  stand  Sparta 
in  seinen  Finanzen  noch  ganz  auf  dem  alten  Standpunkte.  Es 
hatte  keinen  Bundesschatz,  keine  regelmäfsigen  Einkünfte  von  seinen 
Bundesgenossen,  und  seine  Bürger  hatten  kein  Privatvermögen,  mit 
dem  sie  zu  aufserordentüchen  Anstrengungen  den  Staat  hätten 
unterstützen  können.  Jetzt  bewährte  sich  augenscheinlich»  was 
Archidamos  schon  zu  Anfang  des  Kriegs  gesagt  hatte,  dass  der  Er- 
folg desselben  weniger  von  den  Waffen  als  vom  Gelde  abhängig 
sein  würde.  Die  Abneigung  gegen  eine  Flottenrüstung  konnte  man 
überwinden,  da  die  gegenwärtigen  Verhältnisse   sie  so  unbedingt 
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forderten  .und  dieselbe  zugleich  so  wesentlich  erleichterten.  Es 
fehlte  also  nur  an  Geldmitteln.  Aber  aucb  diese  boten  sich  jetzt 
den  Spartanern  in  unverhofller  Weise  dar,  und  zwar  in  Folge  der 
Verhältnisse,  welche  inzwischen  im  Perserreiche  eingetreten  waren. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  griechischen  Staaten  und  Per- 
sien waren  nie  ganz  unterbrochen  worden.  Die  Spartaner  hatten 
wiederholt  mit  dem  Grofskönige  unterhandelt  (S.  398  f.),  aber  ohne 
Erfolg»  denn  sie  hatten  es  auch  in  diesen  diplomatischen  Verhand- 
lungen nicht  dahin  bringen  können,  eine  klare  und  entschlossene 
PoUtik  zu  befolgen.  Auch  hatten  diese  Verhandlungen  in  der  That 
ihre  grofsen  Schwierigkeiten.  Denn  die  Perser  hielten  unverrückt 
an  ihren  alten  Grundsätzen  fest  und  nahmen  das  kleinasiatische 
Küstenland  für  sich  in  Anspruch;  eine  andere  Grundlage  der  Ver- 
ständigung Uefsen  sie  nicht  gelten.  Also  konnte  von  keiner  Ver- 
einbarung die  Rede  sein,  wenn  die  Spartaner  sich  nicht  dazu  ver- 
stehen  wollten,  jene  Köstenstädte  preiszugeben  und  ihre  Wieder- 
vereinigung mit  dem  Perserreiche  zu  verbürgen.  Nur  unter  dieser 
Bedingung  waren  die  Perser  bereit  zu  finden,  Sparta  gegen  Athen 
mit  Geldmitteln  zu  unterstützen.  So  wenig  nun  aber  auch  den 
Spartanern  an  der  Freiheit  der  jenseitigen  Hellenen  gelegen  war, 
so  scheuten  sie  sich  dennoch  aus  sehr  begreiflichen  Gründen,  der- 
gleichen vertragsmäfsig  festzustellen  und  mit  ilirer  hellenischen 
Politik,  wie  sie  dieselbe  beim  Antritte  des  Kriegs  verkündet  hätten, 
in  ofienen  Widerspruch  zu  gerathen.  Auch  hatten  sie  nach  wie 
vor  keine  Lust  zu  einem  Flottenkriege  in  Kleinasien,  wozu  sie 
durch  die  Verträge  gezwungen  worden  wären,  wenn  dieselben 
den  Persern  von  Mutzen  sein  sollten. 

So  erklärt  es  sich,  weshalb  immer  vergeblich  verhandelt  wurde. 
Man  war  in  Susa  unwillig  darüber,  dass  von  den  vielen  Gesandten, 
welche  von  Sparta  anlangten.  Einer  dem  Andern  widersprach,  und 
legte  doch  einen  Werth  darauf,  dass  diese  Verhandlungen  nicht 
abgebrochen  würden.  Darum  wurde  im  siebenten  Kriegsjahre  Arta- 
phernes  nach  Sparta  geschickt,  um  endlich  eine  klare  und  ent- 
sclüedene  Antwort  zu  erlangen.  Er  gerieth  aber  mit  seinen  De- 
peschen  in  die  Hände  der  Athener,  und  diese  wussten  ihn  für  ihre 
Interessen  zu  gewinnen,  so  dass  er,  von  attischen  Gesandten  be- 
gleitet, zum  Grofskönige  heimkehrte.     Die  Verhandlungen,  weldie 
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jetzt  ZU  Gunsten  Athens  gepflogen  werden  sollten,  wurden  aber  durch 
den  Tod  des  Artaxerxes  vereitelt  (Ol.  88,  4;  425). 

Der  Thronwechsel  war  von  gewaltigen  Erschütterungen  be- 
gleitet. Denn  der  rechtmäfsige  Nachfolger  und  letzte  ebenbürtige 
Achämenide,  Xerxes  II,  wurde  Ton  seinem  Halbbruder  Sogdianos 
ermordet  und  dieser  wiederum  noch  in  demselben  Jahre  von  Ochos 
gestürzt,  der  auch  ein  Bastard  des  Artaxerxes  war,  und  nun  als 
Darius  II  den  Thron  bestieg.  Das  neue  Regiment  brachte  keine 
Ruhe.  Ueberall  gährte  der  Aufstand,  namentlich  in  Kleinasien. 
Pissuthnes,  des  Hystaspes  Sohn,  weicher  sich  schon  mehrfach  in 
die  griechischen  Angelegenheiten  eingemischt  hatte  (S.  431),  fiel 
ab.  Griechen  unter  Befehl  eines  Atheners,  Namens  Lykon,  unter- 
stützten ihn.  Durch  die  Verrätherei  derselben  gelang  seine  Be- 
siegung,  während  sein  Sohn  Amorges  sich  mit  attischer  Hülfe  in 
Karien  behauptete.  Nach  dem  Sturze  des  Pissuthnes  treten  Tissa- 
phemes  und  Phamabazos  in  Kleinasien  als  die  ersten  Würdenträger 
des  Grofskönigs  auf.  Tissaphernes  war  als  Nachfolger  des  Pis- 
suthnes Satrap  in  den  Seeprovinzen.  Er  war  erbittert  über  die 
Unterstützung,  welche  die  Partei  seines  Gegners  von  Athen  erhalten 
hatte;  dazu  kam,  dass  der  Grofskönig  (vielleicht  in  Folge  des  sici- 
lischen  Kriegs  und  der  Vernichtung  der  attischen  Flotte)  die  Ein- 
lieferung  der  so  lange  rückständig  gebliebenen  Tribute  der  See- 
städte forderte,  welche  nach  wie  vor  als  unterthänige  Städte  des 
Perserreichs  angesehen  wurden.  Tissaphernes  musste  die  Summen 
zahlen,  wie  sie  im  persischen  Reichsbudget  verzeichnet  waren;  um 
also  zu  seinem  Gelde  zu  kommen,  sah  er  sich  zu  einer  kriege- 
rischen Politik  genöthigt,  und  da  das  persische  Reich  in  einem  so 
elenden  Zustande  war,  dass  man  auch  gegen  die  gebrochene  Macht 
der  Athener  nicht  allein  vorzugehen  wagte,  so  kam  dem  Satrapen 
Alles  darauf  an,  sich  von  griechischer  Seite  Beistand  zu  ver- 
schaflen. 

Er  fand  dazu  schon  in  lonien  selbst  Gelegenheit;  denn  in 
allen  bedeutenderen  Städten  war  eine  persische  Partei  (S.  424). 
Auf  allen  lastete  der  Druck  der  attischen  Herrschaft,  und  der  han- 
deltreibenden Bevölkerung  war  der  ununterbrochene  Kriegszustand, 
der  ihre  Verbindung  mit  dem  Binnenlande  störte,  im  höchsten  Grade 
lästig.  Die  bedeutendste  und  die  einzige  selbständige  Macht  in  lonien 
War  Clüos.    Hier  hatten  sich  die  aristokratischen  Familien  mit  grofser 
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Klugheit  im  Regimente  zu  erhalten  gewusst.  Schon  im  siebenten 
Kriegsjahre  waren  sie  des  Abfalls  von  Athen  verdächtig  geworden, 
hatten  sich  aber  dann  von  den  Athenern  aufs  Neue  ihre  Verfas- 
sung bestätigen  lassen  und  seitdem  ihre  Bundespflichten  treu  er- 
füllt. Nach  dem  grofsen  Verluste,  welchen  auch  sie  in  Sicilien  er- 
litten hatten,  konnten  sie  sich  doch  noch  eines  Besitzes  von  sechzig 
Schiffen  rühmen.  Von  ihrer  Regierung  ging  jetzt  die  gegen  Athen 
gerichtete  Verschwörung  aus;  sie  setzte  sich  zunächst  auf  der  gegen- 
über liegenden  Küste  mit  Erythrai  in  Verbindung.  Mit  beiden 
Staaten  knüpfte  dann  Tissaphernes  Unterhandlungen  an  und  schickte 
in  Gemeinschaft  mit  ihnen  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Peloponnese 
um  Sparta  zu  überreden,  sich  an  die  Spitze  der  ionischen  Bewe- 
gung zu  stellen,  indem  er  Sold  und  Unterhalt  für  die  peloponne- 
sische  Kriegsmacht  versprach. 

In  gleicher  Lage  wie  Tissaphernes  war  Pharnabazos,  der  Sa- 
trap der  nördlichen  Provinz ,  welche  Daskyleion  an  der  Propontis 
zum  Mittelpunkte  hatte,  und  die  Gegenden  am  Ilellesponte,  Phry- 
gien,  Bithynien  und  Kappadocien  umfasste.  Er  beherrschte  das 
troische  Land  mit  dem  für  Schiflhau  so  ungemein  wichtigen  Wald- 
gebirge des  Ida  und  hatte  für  einen  Seekrieg  gegen  Athen  die  ge- 
fahrlichsten Angriffspunkte  in  seinen  Händen.  Pharnabazos  schickte 
zwei  griechische  Parteigänger,  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben 
waren,  Kalligeitos  aus  Megara  und  Timagoras,  der  in  Kyzikos  ein 
Führer  der  persisch  Gesinnten  war,  mit  haaren  Geldsummen  nach 
Sparta,  um  die  Peloponnesier  nach  dem  Hellesponte  hinzuziehen; 
er  suchte  den  Tissaphernes  in  seinen  Versprechungen  zu  überbieten. 
So  warben  zwei  mächtige  Satrapen  wetteifernd  um  die  Gunst 
Spartas  und  boten  ihm  Geld  und  Bundeshülfe  an. 

Endlich  war  auch  der  nächste  und  gehässigste  aller  Feinde 
Athens,  Theben  nicht  unthätig.  Es  hatte  sich  trotzig  vom  Frieden 
des  Nikias  ausgeschlossen,  es  hatte  Panakton  genommen  und  dann 
zerstört,  ehe  die  Festui^g  in  die  Hände  Athens  zurückgegeben  wurde 
(S.  567);  es  war  neuerdings  durch  einen  tückischen  Ueberfall, 
welchen  die  aus  Athen  entlassenen  Thraker  (S.  666)  unter  Führung 
des  Diitrephes  auf  die  Stadt  Mykalessos  ausgeführt  hatten,  in 
höchstem  Grade  gereizt»  Es  hatte  auch  nach  Sicilien  Hülfsvölker 
geschickt  und  an  der  Niederlage  der  Athener  daselbst  einen  wesent* 
liehen  Antheil  genommen;  es  rüstete  sich  jetzt  zu   einem  neuen 
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Kriege  und  setzte  sich  wieder,  wie  früher,  mit  Lesbos  (S.  423)  iu 
Einverständniss  '^^). 

Während  sich  so  auf  allen  Seiten  die  gefahrlichsten  Verbin- 
dungen gegen  Athen  bildeten,  hatte  der  Krieg  in  Griechenland 
schon  begonnen.  Und  zwar  hatte  diesmal  Athen  den  Anfang  der 
direkten  Feindseligkeiten  gemacht.  Denn  ein  attisches  Geschwader 
unter  Pythodoros  hatte  im  Anfange  von  Ol.  91,  3  (414),  also  im 
Laufe  des  achten  Sommers  nach  Abschlass  der  Verträge,  auf  lako- 
nischem Gebiete  bei  Prasiai  und  Epidauros  Limera  Landungen  ge- 
macht und  die  Felder  verwüstet,  um  die  lakedämonischen  Einfalle 
in  Argos  zu  rächen. 

Dieser  an  sich  sehr  unbedeutende  Vorfall  war  von  nicht  ge- 
ringer Tragweite.  Denn  während  des  ganzen  Verlaufs  des  ersten 
zehnjährigen  Krieges  hatten  die  Spartaner  das  Gefühl,  dass  der 
Krieg  von  ihrer  Seite  ungerecht  begonnen  sei,  weil  die  Thebaner 
mitten  im  Frieden  Plataiai  überfallen  hatten,  und  die  älteren  Leute, 
welche  den  Rechtsstandpunkt  in  der  Bürgerschaft  vertraten,  liefsen 
es  sich  nicht  ausreden,  dass  dies  der  Grund  des  Unglücks  sei,  wel- 
ches die  Spartaner  bei  Pylos  und  anderswo  erlitten  hätten.  Jetzt 
aber  hatte  Athen  den  Frieden  gebrochen,  worauf  man  in  Sparta 
schon  lange  gewartet  hatte,  und  da  von  attischer  Seite  jede  Rechts- 
entscheidung abgelehnt  wurde,  so  herrschte  nun  auch  bei  der  alt- 
spartanischen Partei  ein  ganz  anderer  Kriegseifer ;  man  glaubte  den 
Krieg  mit  gutem  Gewissen  fuhren  und  eines  besseren  Erfolgs  ge- 
wärtig sein  zu  können. 

Diese  Stimmung  benutzte  nun  Alkibiades  für  seine  Zwecke 
mit  dem  gröDsten  Eifer.  Er  brachte  es  dahin,  dass,  nachdem  im 
Winter  der  Kriegsbeschluss  von  den  Peloponnesiern  gefasst  und 
die  Rüstungen  angeordnet  waren,  mit  dem  Eintritte  des  Frühjahrs 
413  (Ol.  91,  3)  ein  peloponnesisches  Heer  unter  Agis  id  Attifca 
einruckte,  zu  einer  Zeit,  da  schon  vorausgesehen  werden  konnte, 
welche  Wendung  der  sicilische  Krieg  nehmen  würde.  Zwölf  Jahre 
lang  war  Attika  von  allen  Einfallen  verschont  geblieben  und  die 
Spuren  des  arcliidamischen  Kriegs  waren  verwischt;  um  so  verderb- 
licher waren  die  neuen  Verheerungen,  welche  man  jetzt  nicht  ein- 
mal durch  Seezüge  den  Peloponnesiern  vergelten  konnte.  Das 
Schlimmste  aber  war,  dass  die  Spartaner  diesmal  entschlossen 
waren,   nicht   zu  ihrer  früheren  Kriegsweise  zurückzukehren,  son- 
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dern  statt  der  jährlichen  Sommerfeldztige  einen  festen  Punkt  im 
attischen  Gebiete  dauernd  zu  besetzen,  und  dass  man  zu  diesem 
Zwecke  auf  Alkibiades  Rath  den  besten  Platz  aussuchte,  der  in 
Attika  zu  finden  war. 

Wenn  man  von  Athen  aus  gegen  Norden  blickt,  so  sieht  man 
die  hohe  Wand  des  Parnes  auf  der  rechten  Seite  nach  dem  Bri- 
lessos  zu  sich  senken.  £he  aber  seine  Wurzeln  in  das  Hügelland 
der  Diakria  auslaufen,  bildet  er  eine  tiefe  Einsattelung,  deren  sichel- 
förmiger Ausschnitt  eine  sehr  auffallende  Linie  am  nördlichen 
Horizonte  bildet.  Auf  einer  breiten  Höhe  unterhalb  des  Bergsattels 
lag  Dekeleia,  eine  der  alten  Zwolfstädte  von  Attika,  drei  Meilen  von 
der  Stadt  und  eben  so  weit  von  der  böotischen  Gränze.  Hier  gin- 
gen die  Landstrafsen  durch  den  ßergdistrikt  der  Diakria  nach 
Euboia  hinüber;  die  eine  führt  hart  unter  Dekeleia  hin,  die  andere, 
wenig  östlicher,  über  Aphidna.  Beide  Wege  beherrschte  der  Platz, 
den  die  Spartaner  sich  ausgesucht  hatten.  Sie  verschanzten  sich 
auf  einem  steilen  Berggipfel  oberhalb  Dekeleia  und  die  Athener 
machten  nicht  einmal  den  Versuch,  sie  zu  vertreiben.  Es  war  dies 
ein  Erfolg  von  solcher  Bedeutung,  dass  man  darnach  schon  in 
alter  Zeit  den  ganzen  letzten  Theil  des  peloponnesichen  Kriegs  den 
dekeleischen  nannte. 

Die  Besetzung  von  Dekeleia  ist  das  Mittelglied  zwischen  dem 
sicilischen  und  dem  neu  entbrennenden  attisch -peloponnesischen 
Kriege.  Sie  war  zunächst  eine  Intervention  zu  Gunsten  der  Syra- 
kusaner,\  in  Bezug  auf  die  Verträge  aber,  welche  acht  Jahre  lang 
bestanden  hatten,  der  Anfang  des  zweiten  Kriegs  zwischen  Athen 
und  Sparta.  Der  nächste  Zweck  wurde  verfehlt,  indem  die  Athener 
sich  nicht  abhalten  liefsen,  Demosthenes  mit  einer  neuen  Heeres- 
macht nach  SiciUen  abzusenden.  Als  aber  ein  halbes  Jahr  darauf 
Alles  verloren  ging,  da  empfanden  sie  um  so  schwerer  den  Druck, 
welchen  die  Besatzung  von  Dekeleia  ihnen  verursachte. 

Die  wichtigste  Zufuhr  war  der  Stadt  abgeschnitten,  indem  der 
Peind  die  Verbindungswege  nach  Euboia  in  seiner  Gewalt  hatte; 
denn  wenn  auch  der  Seeweg  noch  offen  war,  so  war  dieser  doch 
bei  weitem  umständlicher  und  beschwerlicher;  zugleich  wurde  der 
ganze  Besitz  der  unentbehrlichen  Insel  gefährdet.  Aber  auch  von 
der  eigenen  Landschaft  war  ein  grofser  Theil  in  der  Macht  des 
Feindes,  eine  Menge  von  Ortschaften  und  Grundstucken,  von  Wald 
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und  Weideland.  Ein  Drittel  von  Attika  gehörte  nicht  mdir  den 
Athenern  und  selbst  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  war  der 
Verkehr  gehemmt;  ein  grofser  Theil  des  Landvolks,  ohne  Arbeit 
und  Verdienst,  drängte  sich  wieder  in  die  Stadt  zusammen;  die 
Burger  waren  Tag  und  Nacht  zu  einem  beschwerlichen  Wach- 
dienste gezwungen,  kurz  alle  Verlegenheiten  und  alle  Noth  der 
ersten  Kriegsjahre  war  in  gesteigertem  HaGse  wieder  da.  Denn  jetzt 
war  keine  Zeit  mehr  der  Erholung  gegönnt.  Die  Heimsuchung  der 
Landschaft  war  viel  ausgedehnter,  da  ein  feindliches  Heer  ununter- 
brochen seinen  Unterhalt  aus  ihr  bezog,  und  namentlich  hatten  die 
Sklaven»  die  ihren  Herrn  entlaufen  wollten,  nun  das  ganze  Jahr 
hindurch  einen  festen  Zufluchtsort.  Zu  Tausenden  entliefen  sie 
nach  Dekeleia,  wo  sie  den  Feinden  wichtige  Dienste  leisten  konn- 
ten. Mit  gröfserer  Strenge  konnte  hier  nichts  erreicht  werden, 
so  dass  man  sich  im  Gegentheile  genöthigt  sah,  eine  mildere 
Behandlung  der  Haussklaven  einzufahren,  um  so  dem  Uebei  zu 
steuern  ^®°). 

Unter  diesen  Umständen  erlitten  nicht  nur  die  Einzelnen  eine 
empfindliche  Einbufse  an  Vermögen  und  Einkünften,  sondern  auch 
der  Staat  im  Ganzen.  Namentlich  fielen  zum  grofsen  Theile  die 
Gerich tsgebuhren  und  Strafgelder  weg,  welche  einen  bedeutenden 
Theil  der  attischen  Staatseinkünfte  bildeten^  weil  keine  Parteien 
nach  Athen  kamen,  um  Becht  zu  suchen,  und  in  der  Stadt  keine 
Mufse  vorhanden  war,  Gerichtssitzungen  zu  halten.  Aufserden 
hörten  mancherlei  andere  Einkünfte  an  Pachtgeldern,  Marktgeldem 
u.  s.  w.  auf,  so  dass  sich  nun  in  Folge  des  ungeheuren  Aufwandes 
für  den  sicilischen  Krieg  und  der  gegenwärtigen  Verluste  eine  Fi- 
nanznoth  einstellte,  wie  sie  Athen  noch  nicht  gekannt  hatte.  Er- 
pressungen bei  den  Bundesgenossen  durfte  man  sich  nicht  erlauben, 
da  man  jetzt  auch  der  gesetzlichen  Zahlungen  nicht  mehr  sicher 
war  und  keine  Zwangsmittel  in  Händen  hatte.  Man  versuchte  also 
in  der  gegenwärtigen  Noth  einen  ganz  neuen  Weg,  um  ohne  Be- 
lästigung der  Bundesgenossen  gröfsere  und  sicherere  Einnahmen  zu 
erlangen.  Man  hob  die  unmittelbare  Besteuerung  auf  und  führte 
statt  dessen  eine  Abgabe  von  5  Procent  ein,  welche  von  der  Cin- 
und  Ausfuhr  in  allen  Häfen  der  verbündeten  Städte  erhoben  wer- 
den sollte.  Diese  Einnahmen  wurden  verpachtet  und  eine  neue 
Gattung  von  atiischen   Zöllnern,  die  Eikostologen,  d.  h.  die  Zwan- 
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zigstelsammler ,  verbreitete  sich  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Herrschaft.  Indessen  hatte  diese  Einrichtung,  wie  es  scheint,  nicht 
den  gewünschten  Erfolg;  die  Zollbeamten  machten  sich  und  Athen 
bei  den  Bundesgenossen  verhasst,  und  die  ganze  Neuerung  trug 
nur  dazu  bei,  die  Finanzen  der  Stadt  immer  mehr  in  Verwirrung 
zu  bringen.  Nach  wenigen  Jahren  kam  man  daher  wieder  auf 
das  frühere  Verfahren  die  Tribute  zu  erheben  zurück  ^®^). 

Das  einzige  Glück,  welches  den  Athenern  in  ihrer  äufseren 
und  inneren  Bedrängniss  zu  Theil  wurde,  bestand  darin,  dass 
Sparta  mit  seinen  Bundesgenossen  nicht  rasch  genug  bei  der  Hand 
war,  um  den  ersten  Schrecken  zu  einem  entscheidenden  AngriiT 
zu  benutzen.  So  gewannen  die  Athener  Zeit  sich  wieder  zu  sam- 
meln und  zum  neuen  Kampfe  zu  ermannen.  Die  Bürgerschaft 
war  einig.  Alles  daran  zu  setzen,  um  den  Staat  in  seiner  Gröfse 
zu  erhalten;  man  wusste,  dass  durch  Unterhandlungen  und  Nach- 
giebigkeit nichts  zu  erreichen  war;  man  war  entschlossen,  den 
Kampf  aufzunehmen  und  dem  Schutze  der  Götter  zu  vertrauen. 

Aber  das  erlittene  Unglück  hatte  nicht  nur  die  äufserlichen 
Grundlagen  der  attischen  Macht  erschüttert ;  es  fehlte  nicht  nur  an 
Geld,  Mannschaft,  Schilfen  und  zuverlässigen  Bundesgenossen,  son- 
dern auch  an  Selbstvertrauen  und  an  Vertrauen  zu  der  einheimi- 
schen Staatsordnung.  Man  fühlte  zu  deutlich,  dass  das  öffentliche 
Unglück  kein  unverschuldetes  sei,  dass  man  gro&e  Fehler  began- 
gen habe,  und  diese  Fehler  standen  wieder  mit  dem  Wesen  der 
Demokratie  in  so  nahem  Zusammenhange,  dass  diese  selbst  da- 
durch in  Misskredit  kommen  musste.  Darum  wollte  man  von  den 
früheren  Wortführern  der  Bürgerschaft  nichts  wissen;  die  Stimmen 
der  hitzigen  Demagogen  waren  verstummt,  die  Rednerbühne  war 
verödet.  Hervorragende  Männer  von  allgemeinem  Ansehen  waren 
nicht  da,  und  ängstlich  sah  man  sich  nach  denen  um^  welche  in 
der  schweren  Zeit  den  Staat  zu  leiten  vermöchten.  Man  suchte 
sie  auf  der  Seite  derjenigen,  welche  zur  rechten  Zeit  gewarnt 
hatten  und  deren  Warnungen  überhört  zu  haben  man  nun  bitter 
bereute.  So  kam  also  jetzt  diejenige  Partei,  zu  welcher  Nikias 
gehörte,  die  Partei  der  Gemäfsigten,  an  das  Ruder,  und  mit  ihr 
verbanden  sich  auch  die  verfassungsfeindlich  Gesinnten,  welche  die 
herrschende  Stimmung  eifrig  benutzten,  um  an  der  hergebrachten 
Staatsordnung  zu  rütteln  und  so  ihren  Umsturzplänen  vorzuarbeiten. 
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Die  Masse  der  Burgerschaft  war  zahm  und  fügsam ;  ruhig  ver- 
nahm  sie  solche  Anträge,  welche  wenig  Monate  zuvor  noch  als 
Ilochverrath  angesehen  und  mit  leidenschaftlicher  Erbitterung  ver- 
folgt worden  wären;  sie  gab  ohne  Murren  ihre  Zustimmung  zu 
den  wichtigsten  Veränderungen  der  Staatsverfassung,  zu  den  we- 
sentlichsten Beschränkungen  ihrer  eigenen  Macht.  Denn  die  Män- 
ner, welche  jetzt  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
übernahmen,  verlangten,  dass  man  nicht  nur  auf  augenblickliche 
Rettung  und  Abhülfe  bedacht  sein  müsse,  sondern  auch  darauf, 
wie  man  in  Zukunft  ähnlichem  Missgeschick  vorbeuge.  Der  Grund 
des  Uebels  sei  aber  kein  anderer,  als  die  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher in  den  Bürgerversammlungen  die  folgenreichsten  Beschlüsse 
zu  Stande  kämen.  Der  Rath  der  Fünfhundert  gäbe,  wie  er  einmal 
beschaffen  sei,  nicht  die  geringste  Bürgschaft  für  ein  besonnenes 
Verfahren;  es  bedürfe  also  einer  andern  Behörde,  eines  Collegiums 
von  älteren  Männern,  welches  alle  Vorlagen  und  Anträge  seiner 
Prüfung  unterzöge  und  nur  das  von  ihm  Begutachtete  und  Gebil- 
ligte zur  Beschlussnahme  an  die  Bürgerschaft  gelangen  liefse. 

Diese  neue  Behörde  sollte  zugleich  dazu  dienen,  in  dringenden 
Fällen  die  nöthigen  Mafsregeln  in  Vorschlag  zu  bringen,  eine  kräf- 
tige und  verschwiegene  Staatsleitung  möglich   zu  machen  und  be- 
sonders auch  dafür  zu  sorgen,   dass  in  den  Ausgaben  die  gröfsten 
Ersparnisse  gemacht  würden,  um  für  die  wesentlichen  Zwecke  des 
Staats    die    noch   übrigen    Hülfsmittel   zusammen    zu   halten.     So 
wurde  also  die  attische  Bürgerschaft,  welche  seit  dem  Sturze  des 
Arcopags  jeder  Bevormundung  enthoben  war  (S.  160),  wieder  unter 
eine  Vormundschaft  gestellt,  und  die  Bedeutung  dieser  Aendcrung 
war  um  so  gröfser,   da  der  Wirkungskreis  der  neuen  Behörde  ein 
unbestimmt  weiter,   die  Zahl  ihrer  Mitglieder  aber  eine  sehr  be- 
schränkte war,   so  dass  sie  um  so  leichter  zu  einem  Parteiorgane 
werden  konnte.     Es  waren  zehn  Männer,  welche  den  Namen  der 
Vorberather   (Probuloi)  führten;   sie    wurden    ohne  Zweifel    durch 
Wahl  aus  den   zehn  Stämmen  ernannt    Der   einzige,   sicher  Be- 
kannte unter  ihnen   ist  Ilagnon  (S.  378),   einer  der  vornehmsten 
und  angesehensten  Bürger,  der  Mitunterzeichner  des  Nikiasfriedens, 
der  Gegner  des  Perikles,   ein  Mann,  der  also  in  seiner  politischen 
Richtung  wohl  mit  der  Partei  zusammenhing,  welche  einst  Thuky- 
didcs,  des  Melesias  Sohn,  g**führt  halte'®*). 
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Die  nächste  Sorge  der  neuen  Behörde  war  die  Ordnung  des 
Staatshaushalts,  üie  Ausgaben  für  Feste,  Opfer  und  Spiele  wurden 
eingeschränkt;  den  Burgern  wurde  die  Erleichterung  gewährt,  dass 
zwei  und  zwei  sich  vereinigen  konnten,  um  einen  Festchor  auszu- 
rüsten, und  ebenso  wurde  bei  der  Trierarchie  Kostentheilung  ge- 
stattet. Vielleicht  gehört  auch  die  Umwandelung  der  Tribute  in 
Hafenzölle  (S.  675)  unter  die  finanziellen  Einrichtungen  der  Pro- 
bulen. 

Dann  wurde  mit  allem  Eifer  gerüstet.  Bauholz  wurde  aus 
Thrakien  und  Makedonien  herbeigeschalTt,  an  einer  neuen  Flotte 
mit  Eifer  gebaut,  Sunion  befestigt,  damit  hier  nicht  etwa  eine 
feindliche  Schiffsstation  angelegt  werde,  welche  den  Seeweg  nach 
Euboia,  der  allein  noch  frei  war,  yerlegen  könnte.  Zugleich  diente 
die  Festung  dazu,  die  Sklavenmenge  in  den  Bergwerken  zu  beauf- 
sichtigen. Die  Truppen  wurden  vereinigt,  indem  man  die  auswär- 
tigen Besatzungen  einzog,  wenn  auch  nicht  ^Ue;  denn  Pylos  na- 
mentlich blieb  nach  wie  vor  besetzt.  Endlich  geschah  Alles,  was 
möglich  war,  um  die  Bundesgenossen  zu  bewachen,  das  Ansehen 
der  Stadt  wiederaufzurichten  und  das  Vertrauen  in  der  Bürger- 
schaft wieder  herzustellen.  Auch  wurde  wahrscheinlich  zu  derselben 
Zeit,  nm  die  erlittenen  Verluste  zu  ersetzen,  eine  Amnestie  erlas- 
sen^ welche  die  Verbannten  zurückrief  und  den  im  Hermokopiden- 
prozesse  Verurteilten,  so  Viele  derselben  nicht  in^s  feindliche 
Lager  übergegangen  waren,  ihre  Bürgerrechte  zurückgab '^^). 

Die  Herbst-  und  Wintermonate,  die  von  den  Athenern  in  die- 
ser Weise  benutzt  wurden,  waren  eine  Zeit  der  allgemeinsten 
Spannung.  Eine  Macht,  die  halb  Griechenland  niedergehalten  hatte, 
war,  wie  man  glaubte,  gebrochen  und  ihre  Herrschaft  unhaltbar. 
Aus  ihrem  Sturze  musste  sich  also  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
im  ganzen  Mittelmeere  gestalten  und  von  Susa  bis  zu  den  itali- 
schen Colonien  waren  alle  Staaten  an  der  Umgestaltung  der  Ver- 
hältnisse betheiligt.  Offen  oder  heimlich  rüsteten  alle  Feinde  Athens; 
keiner  wollte  der  Vortheile  des  nahen  Siegs  verlustig  gehen.  Denn 
im  kommenden  Sommer,  das  schien  gewiss,  sollte  über  Athen  das 
Gericht  hereinbrechen,  und  die  gedrückten  Bundesgenossen,  welche 
Gut  und  Blut  für  die  herrschsüchtige  Stadt  hatten  hergeben  müs- 
sen, sahen  mit  wilder  Rachbegier  dem  Tage  entgegen,  an  welchem 
für  alle  Gewaltthaten,    welche   die  Athener   in   Mytilene,    Aigina, 
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Skione,  Melos  und  anderwärts  verübt  hatten,  Abrechnung  gehallen 
werden  sollte.  Die  lakedämonischen  Bundesgenossen  waren  der 
Ueberzeugung,  dass  es  nur  einer  kurzen  Anstrengung  bedürfe,  dann 
sei  für  immer  alle  Kriegsnoth  vorüber,  und  waren  deshalb  zum 
Land-  und  Seedienste  willfahriger. 

Die  peloponnesische  Kriegführung  hatte  einen  zwiefachen  Mit- 
telpunkt, den  einen  in  Dekeleia,  den  anderen  in  Sparta.  König 
Agis  hatte  nämlich  für  das  nördliche  Kriegstheater  aufserordentliche 
Vollmachten  erhalten,  um  jede  Gelegenheit,  den  Athenern  zu  scha- 
den, unverzüglich  benutzen  zu  können.  In  Folge  dessen  machte 
er  noch  im  Winter  von  seinem  Hauptquartiere  aus  weite  Kriegs- 
züge gegen  Norden,  suchte  Herakleia  (S.  452)  wieder  zu  heben, 
erpresste  Geifseln  und  Geldbeiträge  für  die  peloponnesische  Flotte 
bei  den  Stämmen  des  Oetegebirges,  bei  den  Phthioten  und  Thessa- 
liern, und  nahm  die  Abgeordneten  an,  welche  von  den  loseln  ka- 
men^ um  sich  zum  Abfalle  von  Athen  spartanischer  Unterstützung 
zu  versichern.  Diese  Verhandlungen  mussten  sehr  geheim  gehalten 
werden,  weil  die  Oligarchen,  welche  jetzt  aller  Orten  trotzig  ihr 
Haupt  erhoben,  sich  nicht  nur  vor  Athen  in  Acht  nehmen  mussten, 
sondern  auch  vor  den  Volksparteien,  deren  Führer  an  Athen  fest- 
hielten. Darum  konnte  zum  Glücke  der  Athener  kein  allgemeiner 
Abfall  zu  Stande  kommen,  weil  es  den  Spartanern  an  Mitteln 
fehlte,  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten  ihre  Anhänger  zu  unter- 
stützen. Man  musste  sich  entscheiden,  welchen  man  den  Vorzug 
geben  sollte,  und  dabei  zeigte  sich  eine  Unsicherheit  und  Unent- 
schlossenheit,  welche  nicht  wenig  dazu  beitrug,  den  Erfolg  der 
Peloponnesier  zu  lähmen.  So  schickte  Agis  erst  nach  Euboia  drei 
Beamte  mit  Kriegsmaunschaft  hinüber,  weil  er  hier  mit  Recht  die 
verwundbarste  Stelle  der  attischen  Macht  erkannte  und  die  Auf- 
wiegelung dieser  Insel  mit  dem  dekeleischen  Kriege  am  leichtesten 
verbinden  konnte.  Dann  aber  gab  er  wieder  dem  Andringen  der 
Böotier  nach,  die  vor  Allen  den  Lesbiem  geholfen  wissen  wollten, 
und  rüstete  für  diese  Schiffe  und  Truppen  aus.  Dadurch  zersplit- 
terte er  seine  Hülfskräfte  und  verwickelte  sich  von  Dekeleia  aus 
in  den  asiatischen  Krieg,  welcher  von  Sparta  aus  geleitet  werden 
sollte. 

Hier  in  der  Hauptstadt   herrschte  ein  ähnliches  Schwanken; 
nicht  als  ob  man  sich   vor  dem  Bündnisse  mit  den  Persem  noch 
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in  der  entscheidenden  Stunde  gescheut  hätte,  sondern  die  doppelten 
Anträge  waren  es,  welche  die  Verlegenheit  herbeiführten.  Denn 
die  Einen  wollten,  dass  man  vor  Allem  Tissaphernes  unterstutzen 
solle,  die  Andern,  dass  man  nach  dem  Wunsche  des  Phamabazos 
am  Hellespont  den  Seekrieg  eroffne,  während  Agis  im  Einverständ- 
nisse mit  den  Böotiern  seinen  ganzen  Einfluss  benutzte,  um  den 
Lesbiern  die  erste  Unterstützung  zu  verschaffen,  an  denen  man  das 
früher  Versäumte  so  schnell  wie  möglich  gut  zu  machen  habe 
(S.  431).  Unter  diesen  Umständen  war  es  Alkibiades,  der  den 
Ausschlag  gab,  indem  er  seine  Anhänger,  unter  denen  der  Ephore 
Endlos,  ein  Gegner  des  Agis,  der  mächtigste  war,  für  die  Anträge 
des  Tissaphernes  zu  stimmen  wusste. 

In  lonien  war  allerdings  am  meisten  Aussicht  auf  Erfolg,  und 
hier  wurde  Athen  durch  jeden  Verlust  am  schwersten  getroffen. 
Nach  der  ionischen  Küste  hatten  die  Satrapen  schon  mehrmals  mit 
Glück  vorgegriffen;  persische  Parteigänger  waren  in  allen  Städten, 
namentlich  in  Ephesos,  welches  von  allen  Seeplätzen  den  bedeu- 
tendsten Binnenhandel  hatte  und  den  Einflüssen  des  Morgenlandes 
am  meisten  zugänglich  war.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass 
schon  vor  der  sicitischen  Niederlage  Ephesos  den  Athenern  ent- 
fremdet und  in  die  Gewalt  des  Tissaphernes  gerathen  war.  Nun 
war  Chios  zum  Abfalle  bereit,  der  bedeutendste  aller  Bundesstaaten, 
dessen  Beispiel  für  ganz  lonien  entscheidend  sein  musste.  Die 
Städte  waren  ganz  unbefestigt,  sie  waren  von  Besatzungen  und 
Wachtschiffen  entblöfst.  Die  Satrapie  des  Tissaphernes  erschien 
also  in  jeder  Beziehung  als  das  günstigste  Kriegstheater.  Aufser- 
dem  waren  seine  Hülfsmittel  viel  anselmlicher  als  die  des  Phama- 
bazos, wenn  er  auch  nicht,  wie  dieser  *  mit  baarem  Gelde  sein 
Gesuch  unterstützte.  Endlich  hatte  Alkibiades  in  den  ionischen 
Städten  einen  bedeutenden  Anhang  (S.  603)  und  konnte  hier  am 
ehesten  hoffen,  seinen  Einfluss  in  glänzender  Weise  geltend  zu 
machen.  So  vnirden  nach  vielen  Streitigkeiten  die  Kriegspläne 
seinem  Bathe  gemäfs  bestimmt;  Euboia  und  Lesbos  wurden  vor- 
läufig aufgegeben,  Chios  und  Erythrai  dagegen  noch  im  Laufe  des 
Winters,  nachdem  man  sich  von  den  Streitkräften  der  Chier  durch 
einen  Abgeordneten  überzeugt  hatte,  heimlich  in  den  peloponne- 
sischen  Bund  aufgenommen  und  ihnen  die  ersten  Unterstützungen 
zugesagt.    Später  wollte  man  dann  den  Krieg  gegen  Norden  aus- 
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dehnen,  da  man  die  Gunst  des  Pharnabazos  nicht  von  der  Hand 
weisen  wollte  und  die  Bedeutung  des  üellesponts  für  Athen  wohl 
zu  würdigen  wusste.  Das  war  der  Feldzugsplan  für  den  kom- 
menden Sommer,  den  die  Bundesgenossen  annahmen  und  den  auch 
Agis  sich  gefallen  liefs,  da  man  darüber  einig  wurde,  dass  nächst 
Chios  Lesbos  das  Ziel  der  Flotte  sein  und  bei  dieser  Unter- 
nehmung Alkamenes,  wie  Agis  angeordnet  hatte,  die  Führung  haben 
solle"*). 

Die  Flotte  selbst  war  im  Bau.  Ihre  Gesamtstärke  w^ar  auf 
100  KriegsschilTe  bestimmt,  25  hatte  Sparta  übernommen  und  eben 
so  viele  Theben;  15  stellten  die  Korinther,  15  die  Phokeer  und 
Lokrer ;  die  übrigen  20  theils  die  Arkader,  Pelleneer  und  Sikyonier, 
theils  die  Megareer  und  die  Küstenstädte  von  Argolis.  Aufserden) 
erwartete  man  von  Sicilien  einen  ansehnlichen  Zuzug  und  in  Chios 
waren  60  SchilTe  bereit.  Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren;  denn 
die  Bewegungen  in  lonicn  fingen  an  bekannt  zu  werden  und  die 
Chier  liefsen  nicht  ab,   auf  möglichste  Beschleunigung  zu  dringen. 

Dennoch  ging  Alles  lahm  und  ungeschickt.  Erst  sollten  unmittel- 
bar von  Lakonien  10  Schüfe  unter  Melankridas  nach  Chios  abgehen; 
aber  wie  Alles  fertig  war,  trat  ein  Erdbeben  ein  und  erschreckte 
die  Spartaner  so  sehr,  dass  sie  den  ganzen  Zug  aufgaben,  an  Stelle 
des  Melankridas  Chalkideus  zum  Admiral  machten  und  nicht  von 
Gytheion,  sondern  vom  korinthischen  Gestade  aus  den  Seekneg  zu 
beginnen  beschlossen;  ein  Beschluss,  der  neue  Verzögerungen  und 
Unfälle  herbeiführte.  Denn  die  Korinther  beeilten  sich  zwar, 
21  Schiffe  über  den  Isthmus  hinüber  nach  Kenchreai  zu  schafTeD 
und  Alles  zur  Abfahrt  vorzubereiten,  aber  wie  es  so  weit  war, 
wollten  sie  die  Feier  der  isthmischen  Spiele,  welche  ihnen  mit 
dem  dazu  gehörigen  Jahrmärkte  grofsen  Yortheil  einbrachten,  nicht 
durch  eine  olfene  Kriegsunternehmung  stören,  und  eben  so  wenig 
waren  sie  geneigt,  auf  den  Vorschlag  des  Agis  einzugehen,  welcher 
sich  bereit  erklärte,  die  Schiffe  in  seinem  Namen  zu  führen.  Die 
Folge  war,  dass  die  Athener  in  der  Zwischenzeit  nach  Chios 
schickten  und  von  den  Chiern  sieben  Schiffe  forderten,  welche 
ihnen  ohne  Weigerung  gestellt  wurden,  da  die  spartanische  Partei 
noch  nicht  die  Mittel  hatte,  den  Abfall  wirklich  zu  vollziehen.  Auf 
den  Isthmien  selbst  aber,  welche  in  den  April  oder  Mai  fielen, 
waren  auf  Einladung  Korinths  auch  Abgeordnete  Athens  anwesend; 
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hier  kamen  die  Pläne  der  Peloponnesier  vollends  zu  Tage,  und 
nun  ergriffen  die  Athener  die  kräftigsten  Mafsregeln,  uin  die  beab* 
sichtigte  Unternehmung  zu  hindern.  Denn  das  war,  von  der  Ver- 
zögerung abgesehen,  das  andere  grofse  Versehen  der  Verbündeten, 
dass  sie  den  saronischen  Golf  zum  Schauplatze  ihrer  Rüstungen 
machten,  als  wenn  es  gar  kein  Athen  mehr  gäbe  und  keine  feind- 
liche Macht  vorhanden  wäre.  So  wie  also  die  korinthische  Flottte 
mit  den  Schiffen  des  Agis  auslief,  wurde  sie  von  einem  attischen 
Geschwader  von  gleicher  Zahl  angegriffen.  Die  Peloponnesier 
wichen  aus  und  hielten  sich  zurück.  Als  sie  aber  von  Neuem  in 
See  gingen,  sahen  sie  eine  noch  gröfsere  Zahl  feindlicher  Schiffe 
auf  sich  zusteuern;  sie  wurden  von  diesen  auf  die  peloponnesische 
Küste  zurückgeworfen,  in  einer  Felsbucht,  Peiraios  genannt,  ein- 
geschlossen und  daselbst  sehr  übel  zugerichtet.  Alkamenes  selbst 
kam  um's  Lieben.  Das  war  die  erste  That,  die  den  Athenern  wie- 
der gelang  und  ihnen  neuen  Muth  eiuflöfste,  während  die  Pielopon- 
nesier  dadurch  so  niedergeschlagen  wurden,  dass  man  in  Sparta 
entschlossen  war,  den  ganzen  ionischen  Krieg,  gegen  den  doch 
immer  noch  die  alte  Abneigung  in  der  Bürgerschaft  vorhanden  war» 
wieder  aufzugeben. 

Dies  wäre  auch  ohne  Zweifel  geschehen,  wenn  Alkibiades  nicht 
dort  gewesen  wäre.  Er  wusste  die  Einsperrung  der  korinthischen 
Flotte  so  zu  benutzen,  dass  ihm  daraus  die  gröfslen  Vortheile  er- 
wuchsen; denn  ihm  kam  Alles  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  er  auch 
ohne  Flotte  im  Stande  sei ,  den  Abfall  loniens  und  die  Verbindung 
zwischen  Sparta  und  Pei'sien  zu  Stande  zu  bringen.  Er  wusste 
die  Ephoren  für  sich  zu  gewinnen;  er  benutzte  ihre  Eifer- 
sucht gegen  Agis,  den  er  selbst  durch  ein  verbrecherisches  Ver- 
hältniss  mit  der  Frau  desseU)en  sich  zum  Feinde  gemacht  hatte, 
und  stellte  es  namentlich  dem  Endlos  als  einen  grofsen  Gewinn 
vor  Augen,  dass  dem  Könige  seine  ehrgeizigen  Hoffnungen  aut 
Triumphe  in  lonien  vereitelt  wären.  Man  brauche  die  Schiffe  gar 
nicht,  sagte  er  mit  einer  Kühnheit,  die  Alles  in  Erstaunen  setzte 
und  die  Schwankenden  mit  sich  fortriss.  Man  müsse  nur  in  Chios 
sein,  ehe  die  Nachricht  von  dem  Unfälle  im  korinthischen  Golfe 
dorthin  gelange;  für  das  Weitere  werde  er  sorgen.  Der  frühere 
Beschluss  wird  also  wieder  aufgehoben  und  die  fünf  Schiffe 
(mehr  hatte    man   in  Sparta  nicht   auszurüsten   vermocht)    gehen 
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unter  Chalkideus  und  Alkibiades  in  See.  In  rascher  Fahrt  wird 
das  Ziel  erreicht,  und  so  wie  das  kleine  Geschwader  bei  Chios 
vor  Anker  geht,  trägt  die  aristokratische  Partei  kein  Beden- 
ken mehr,  mit  ihren  Ansichten  offen  hervorzutreten.  Die  er- 
schreckt». Volksmenge  wagt  keinen  Widerstand.  Alkibiades,  der 
die  anwesenden  Schiffe  als  die  Vorläufer  einer  grofsen  Kriegs- 
flotte darstellt,  weifs  durch  seinen  Einfluss  alle  Schwierigkei- 
ten zu  beseitigen.  Erythrai  folgt  unmittelbar  dem  Beispiele 
von  Chios.  Endlich  wird  auch  Klazomenai  bestimmt,  seinen  Bei- 
tritt öiTentlich  zu  erklären,  obwohl  nur  drei  Schiffe  dorthin  ab- 
geordnet wurden.  Die  neuen  Verbündeten  werden  aufgefordert, 
mit  allem  Nachdrucke  ihre  Röstungen  und  Mauerarbeiten  zu  be- 
treiben. Wie  durch  einen  Blitz  ist  der  Brand  des  Krieges  ent- 
facht; der  Abfall  loniens  hat  begonnen  und  Sparta  gebietet  im 
Mittelpunkte  der  feindlichen  Macht.  Niemals  sind  grbfse  Erfolge 
mit  geringeren  Mitteln  erreicht  worden  ^^^). 

Bis  dahin  hatte  man  mit  keinem  Feinde  zu  thun  gehabt,  denn 
Strombichides.  der  von  der  korinthischen  Küste  aus  in  See  gegan- 
gen war,  um  das  Geschwader  des  Chalkideus  aufzufangen,  hatte 
dasselbe  verfehlt.  Nun  aber  entschloss  man  sich  in  Athen  zu  den 
höchsten  Kraftanstrengungen,  um  lonien  zu  halten. 

Der  offene  Abfall  von  Chios  machte  einen  ungeheuren  Ein- 
druck. Man  hatte  die  Insel  immer  mit  besonderer  Milde  behandelt; 
man  schätzte  Chios  als  die  Perle  unter  den  Bundesstädten;  bei 
den  Staatsopfern  wurde  es  in  die  Gebete  für  des  Staates  Wohlbhrt 
namentlich  mit  aufgenommen,  und  noch  vor  Kurzem  hatte  Eopolis 
in  der  Komödie,  in  welcher  die  Bundesstädte  den  Chor  bildeten 
(S.  488),  Chios  gerühmt,  *die  schöne  Stadt,  die  Kriegsschiffe  «nd 
Männer  sende,  so  oft  es  noth  thue,  und  immer  folgsam  sei  wie 
ein  Boss,  welches  keiner  Strafe  bedörfe\  Der  Abfall  von  Chios 
wurde  als  das  Signal  einer  allgemeinen  Erhebung  der  Bundesge- 
nossen angesehen.  Man  beschloss  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen 
und  selbst  den  Reservefonds  von  tausend  Talenten  auf  der  Burg, 
welche  nach  einem  perikleischen  Gesetze  für  den  letzten  Nothfall, 
d.  h.  für  einen  unmittelbaren  Angriff  auf  Stadt  und  Hafen,  ge- 
spart werden  sollten,  anzugreifen  (S.  389).  Denn  man  sah  in  der 
ionischen  Erhebung  einen  Angriff  auf  die  Existenz  des  Staats  und 
glaubte  sich  berechtigt,  in  diesem  Sinne  das  Gesetz  zu  deuten.   So 
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wurden  Gelder  flüssig,  um  SciiifTe  zu  bemanoen.  Was  an  Trieren 
zurückgestellt  war,  wurde  aus  den  SchifTshausei*n  hervorgezogen; 
SchiiTe  und  Mannschaften  wurden  nach  Beschaflenheit  des  Dienstes 
gesondert.  Hau  schickte  das  Blokadegeschwader,  welches  der  kriegs- 
tuchtigste  Theil  der  Flotte  war,  sofort  nach  lonien,  indem  man  es 
durch  andere  Schiffe  ersetzte.  Man  warf  die  freien  Chier,  welche 
auf  den  sieben  Trieren  waren,  in  Bande,  während  man  die  darauf 
belindlichen  Sklaven  frei  liefs,  und  traf  die  umfassendsten  Mafs- 
regeJn,  um  der  weiteren  Ausbreitung  des  Aufstandes  vorzu- 
beugen "*). 

Dennoch  war  man  aufser  Stande,  die  Fortschritte  eines  Geg- 
ners, wie  Alkibiades  war,  zu  hemmen.  Slrombichides  suchte  mit 
neun  Schiffen  Teos  zu  halten,  wo  die  Athener  ein  Castell  zum 
Schutze  der  Gegend  gebaut  hatten,  aber  vergebens.  Alkibiades  hatte 
schon  eine  ionische  Flotte  von  23  Schiffen  um  sich  vereinigt  und 
beherrschte  das  Meer.  Er  liefs  das  peloponnesische  Seevolk  als 
Landtruppen  in  Chios  zurück,  um  die  dortige  R^ierung  gegen 
Aufstande  und  Angriffe  zu  schützen,  nahm  dagegen  chiische  See- 
leute auf  seine  Schiffe  und  eilte  weiter  nach  Milet,  um  die  alte 
Hauptstadt  loniens  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Macht  zu  ge- 
winnen. Denn  statt  auf  Verstärkungen  zu  warten,  war  er  immer 
nur  in  Sorge,  dass  sie  früher  ankommen  möchten,  als  sein  Ehrgeiz 
wünschte.  Die  Athener  konnten  nichts  thun,  als  bei  der  Insel 
Lade  (I,  615)  eine  beobachtende  Stellung  einnehmen,  während  die 
Milesier,  durch  Alkibiades  gewonnen,  von  Athen  abfielen. 

Nun  konnte  Sparta  endlich  auch  dazu  gelangen,  wonach  es 
so  lange  sehnsüchtig  verlangt  hatte,  nämüch  zum  Genüsse  persischer 
Subsidien.  Denn  die  aufserordentlichen  Erfolge,  mit  denen  der 
ionische  Krieg  begonnen  hatte,  veranlassten  Tissaphernes,  endlich 
aus  seiner  zuwartenden  Stellung  herauszutreten  und  sich  nun  zum 
wirklichen  Abschlüsse  eines  Vertrags  bereit  zu  zeigen,  wie  ein  Herr, 
welcher  nach  abgelegter  Probe  einen  Diener  in  Sold  nimmt.  In 
Milet  kam  er  mit  Chalkideus  zusammen,  und  im  Namen  des  Groijs- 
königs  und  des  spartanischen  Staats  wurde  die  Urkunde  vollzogen, 
welche  uns  bei  Thukydides  aufbewahrt  ist  Als  Grundlage  des  Ver- 
trags gilt,  dass  alle  Länder  und  Städte,  welche  der  König  jetzt  be- 
sitze und  seine  Vorfahren  jemals  besessen  hätten,  dem  Könige  ver- 
bleiben sollten.    Der  König  und  die  Lakedämonier  vereinigen  sich 
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ZU  dem  Zwecke^  dass  von  diesen  Ländern  und  Slädten  keinerlei 
Abgabe  oder  Gefälle  den  Athenern  zugehe;  kein  Theil  darf  einseitig 
mit  Athen  sich  vergleichen.  Jeden  Abtrünnigen  des  Königs  sehen 
die  Lakedämonier  als  ihren  Feind  an  und  eben  so  der  König  alle 
die^  welche  von  Sparta  und  dessen  Bunde  abfallen. 

Die  Verpflichtung  zu  einer  bestimmten  Soldzahlung  war  in  die 
Vertragskunde  gar  nicht  aufgenommen,  obgleich  dieser  Gewinn  doch 
der  einzige  war,  um  dessen  willen  die  Lakedämonier  sich  zu  einem 
solchen  Vertrage  entschliefsen  konnten.  Sonst  brachte  er  ihnen 
ja  nichts  als  Schande  und  Nachtheil;  denn  sie,  welche  als  Befreier 
der  unterdrückten  Hellenen  in  den  Krieg  eingetreten  waren,  gaben 
nun  die  ganze  Reihe  der  kleinasialischen  Städte,  ja,  wenn  die  Be- 
stimmungen der  Urkunde  in  ihrer  vollen  Tragweite  geltend  gemacht 
werden  sollten,  auch  das  diesseitige  Griechenland  bis  zum  ko- 
rinthischen Isthmus  freiwillig  den  Barbaren  Preis,  sie  verpflichteten 
sich  sogar,  das  von  ihren  Vorfahren  befreite  Land  den  Barbaren 
wieder  zu  unterwerfen,  sie  verleugneten  die  Siegestage  von  Plataiai 
und  Mykale  und  vernichteten  ihre  Erfolge;  sie  legten  die  Entschei- 
dung der  griechischen  Fehde  in  die  Hände  des  Grofskönigs  und  lielsen 
sich  vom  Erbfeinde  des  Volks  ihren  Staatenbund  garantiren.  Die 
persische  Politik  aber  feierte  in  einer  Zeit,  wo  das  Reich  im  alfer- 
tiefsten  Verfalle  lag  und  die  königliche  Autorität  so  sehr  gesunken 
war,  dass  sie  in  der  gegenseitigen  Verfeindung  der  Satrapen  ihre 
wesentlichste  Stütze  erkennen  musste,  unverhofft  und  ohne  Opfer 
den  gröfsten  Triumph.  Ihre  alten  Herrschaftsansprüche,  welche  sie 
mit  Zähigkeit  festgehalten  hatten,  sahen  die  Perser  von  den  Fein- 
den, denen  sie  überall  erlegen  waren,  in  vollstem  Umfange  aner- 
kannt. Tissaphernes  selbst  aber  hatte  ohne  Mühe  für  sich  die 
gröfsten  Erfolge  errungen.  Amorges  war  beseitigt,  Milet  nebst  den 
anderen  Küstenstädten  in  seinen  Händen;  er  war  Herr  in  seiner 
Satrapie,  wie  es  seit  der  Schlacht  von  Mykale  keiner  seiner  Vor- 
gänger gewesen  war,  und  wenn  er  sich  auch  vorläufig  dazu  bequemt 
hatte,  in  Gemeinschaft  mit  Chios  und  Erythrai,  wie  mit  ebenbürtigen 
Staaten,  zu  handeln  (S.  679),  so  konnte  er  doch  mit  gutem  Grunde 
voraussetzen,  dass  es  ihm  bald  gelmgen  werde,  der  vorläufig 
anerkannten  Selbständigkeit  dieser  Staaten  ein  Ende  zu  machen. 

Ein  Vertrag,  der  für   die  Griechen   so   schmachvoll  und  dc- 
müthigend  war,    konnte  auch   nur  im   höchsten   Grade  nachthei- 
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lig  Wirken,  weil  er  das  Ehrgefühl  der  spartanischen  Krieger 
abstampfte,  die  besser  Gesinnten  empörte  und  dem  Staate  Ver- 
achtung zuzog«  Alkibiades  suchte  seinerseits  die  Bedenklichkei- 
ten zu  beseitigen;  er  stellte  den  Spartanern  das  Geld  als  noth- 
wendige  Bedingung  zur  Demüthigung  Athens  vor  Augen  und 
gab  zu  verstehen,  dass  es  mit  den  anderen  Vertragspunkten 
nicht  so  ernst  zu  nehmen  sei.  Er  selbst  war  unter  den  Grie- 
chen der  Einzige,  welcher  bei  diesem  Vertrage  gewann.  Er 
verpflichtete  sich  dadurch  den  Tissaphernes  und  hatte  sich  eine 
Waffe  geschmiedet,  welche  zunächst  gegen  Athen,  dann  aber, 
wenn  er  wollte,   auch  gegen  Sparta  gebraucht  werden  konnte"').  , 

Auf  den  Gang  des  Kriegs  hatte  der  Abschluss  des  Ver- 
trags keinen  merklichen  Einfluss.  Es  kamen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  von  beiden  Seiten  neue  Streitkräfte  an, 
ohne  dass  etwas  Entscheidendes  erfolgte.  Den  peloponnesischen 
Schiffen  gelang  es  endlich,  sich  aus  ihrer  Einschliefsung  (S.  681) 
zu  befreien,  und  vier  derselben  führte  Astyochos,  des  Alkame^ 
nes  Nachfolger,  welcher  nun  als  lakedämonischer  Admiral  den 
Oberbefehl  erhielt,  nach  lonien.  Die  Chier  kreuzten  unermüd- 
lich umher  und  brachten  noch  mehrere  Küstenorte,  selbst  die 
beiden  wichtigsten  Städte  von  Lesbos,  Mytilene  und  das  den 
Athenern  so  treue  Methymna,  zum  Abfalle,  auch  nachdem  die 
Athener    ihre  ionische  Flotte   durch   26   Schiffe   verstärkt   hatten. 

Auf  Samos  regte  sich  ebenfalls  die  aristokratische  Partei 
und  trat  unter  Führung  des  Kleomedes  ü.  A.  mit  den  Pelopon- 
nesiern  in  Verbindung;  aber  hier  nahm  die  Bewegung  einen 
anderen  Vertauf.  Das  Volk,  von  drei  attischen  SchifTen  unter- 
stützt, erhob  sich  gegen  die  Aristokraten;  200  derselben  wur- 
den erschlagen,  400  vertrieben  und  ihre  Güter  eingezogen,  üeber 
den  gesamten  Adel  der  Insel  wurde  ein  furchtbares  Gericht  ge- 
halten, so  dass  er  aus  der  Staatsgemeinschaft  ausgestofsen  wurde, 
indem  die  Bürger  sich  eidlich  veri)flichteten ,  keinem  der  Edlen 
eine  Tochter  zur  Ehe  zu  geben  oder  aus  ihrem  Stande  eine 
Frau  zu  nehmen.  Es  war  ein  Parteisieg,  welcher  erkennen 
lässt,  wie  viel  Ilass  und  Erbitterung  sich  hier  aUmählich  ange- 
sammelt hatte;  es  war  eine  Niederlage  der  spartanisch  -  persi'^ 
sehen  Partei,  welche  manche  frühere  Verluste  wieder  gut  machte* 
Denn    der  neu  geordnete  Staat  schloss   sich  nun  auf  das  Engste 
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dfn  AtbcDern  an  und  war  diesen  so  sicher,  dass  sie  ihm  volle 
Selbständigkeit  und  das  freieste  Bundesvcrhältniss  einräumen  konn- 
ten. Wir  haben  noch  heute  einen  Theil  des  Steins,  welcher 
den  Samiern  zu  Ehren  in  Athen  aufgestellt  worden  ist,  auf 
welchem  sie  vor  Rath  und  Bürgerschaft  Athens  für  ihre  SeUbst- 
befreiung  und  ihren   freiwilligen  Anschluss  gelobt  werden. 

Die  Athener  hatten  nun  den  Vortheil,  den  Spartanern  ge- 
genüber wieder  die  nationale  Sache  in  lonien  vertreten  zu  kön- 
nen; sie  hatten  für  ihre  Unternehmungen  einen  festen  und 
w'ohlgelegenen  Stützpunkt,  um  dem  weiteren  Abfalle  mit  Nach- 
druck zu  begegnen.  Mytilene  und  Klazomenai  wurden  wieder 
gewonnen,  Chalkideus  ward  im  miiesischen  Gebiete  besiegt  und 
getodtet,  Chios  angegriffen  und  die  blühende  Insel,  welche  seit 
den  Perserkriegen  keine  Beschädigung  erlitten  hatte,  ward  in 
drei  Landungen  so  arg  heimgesucht,  dass  die  Einwohner  anfin- 
gen, mit  der  Politik  ihrer  Regierung  in  hohem  Grade  unzu- 
frieden zu   sein. 

Gegen  Ende  des  Sommers  kam  endlich  eine  neue  attische 
Flotte  von  48  Schiffen  mit  3500  Schwerbewaffneten  unter  Phry- 
uichos,  dem  Sohne  des  Stratonides,  Onomakles  und  Skironides. 
Ihre  Absicht  war,  Milet  zu  erobern,  um  dadurch  dem  ganzen 
^Aufstände  loniens  ein  Ende  zu  machen.  Es  kam  zu  einer 
Schlacht  mit  den  Milesiern,  Peloponnesiem  und  Persern,  in  der 
die  dorischen  Bundesgenossen  Athens,  die  Argiver,  i9  Folge  ihres 
ungeordneten  Angriffs  von  den  loniern  grofsen  Verlust  erlitten, 
die  Athener  dagegen  über  die  Peloponnesier  solche  Vortheile  ge- 
wannen» dass  sie  unverzüglich  daran  gingen,  Milet  selbst  zu  be- 
lagern. Hilet  war  verloren  und  die  feindliche  Macht  in  lonien 
vernichtet,  wenn  kein  Entsatz  kam.  Aber  ehe  die  Stadt  voll- 
ständig abgesperrt  war,   nahte  eine   neue  Flotte. 

Es  war  der  gefahrlichste  aller  Feinde,  Hermokrates,  der  den 
Athenern  auch  jetzt  den  gewissen  Siegentriss.  Er  liatte  es  durch- 
gesetzt, dass  er  mit  zwanzig  Schiffen  aus  Syrakus  und  zwei  aus 
Selinus  abgesendet  wurde,  um  den  Racfaekrieg  im  ägäischen  Meere 
fortzusetzen  und  Athen  den  Todesstofs  zu  geben.  Den  Demokraten 
in  Syrakus  war  seine  Entfernung  nicht  unwillkommen;  deshalb 
hatten  sie  seine  Pläne  nicht  hintertrieben,  sondern  sich  damit  be- 
gnügt, seine  Kriegsmittel  so   zu  beschränken,   dass   er  zu   selbst- 
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Ständigen  Unternebmungen  unföhig  war.  Er  war  unverzüglich 
nach  dem  Peioponnese  aufgebrochen,  hatte  dort  zur  Eile  getrieben 
und  sich  mit  den  in  Gytheion  segelfertigen  Schiffen  vereinigt.  Es 
waren  nun  zusammen  55  Schifie,  welche  unter  dem  Lakedämonier 
Theramenes  abgingen,  um  Astyochos  zu  verstärken.  Unmittelbar 
nach  dem  Treffen  bei  Milet  liefen  sie  im  iasischen  Golfe  ein. 
Alkibiades,  welcher  selbst  dem  Treffen  beigewohnt  hatte,  eilte  zu 
Pferde  nach  lasos,  um  die  unerwartete  Hülfe  unverzüglich  herbei 
zu  holen.  Die  Athener  hatten  Muth  und  Lust,  mit  der  vereinigten 
Flotte  den  Kampf  im  milesischen  Meerbusen  aufzunehmen,  aber 
die  Ansicht  des  vorsichtigen  Phrynichos  gewann  doch  die  Ober- 
hand. Er  erklärte  es  für  ein  unverantwortliches  Wagniss,  die  mit 
den  letzten  Mitteln  ausgerüstete  Flotte  in  einer  Schlacht  auf  das 
Spiel  zu  setzen.  Man  zog  sich  nach  Samos  zurück  und  der  mile- 
sische  Sieg  blieb  erfolglos.  Die  Feinde  aber  gingen  Tissaphernes 
zu  Gefallen  nach  lasos^  eroberten  es  für  ihn  und  lieferten  ihm,  als 
dienstbeflissene  Schergen,  den  gefangenen  Amorges  (S.  670)  aus^^^). 

Auch  im  folgenden  Winter  geschah  nichts  Erhebliches  auf 
dem  Kriegstheater,  aber  es  gestalteten  sich  doch  für  Athen  die 
Verhältnisse  im  Ganzen  günstiger,  indem  die  Lage  von  Chios  sich 
immer  verschlimmerte  und  innerhalb  des  feindlichen  Bündnisses 
sehr  ernste  Misshelligkeiten  ausbrachen;  zuerst  zwischen  Chios  und 
dem  Astyochos,  dessen  Unthätigkeit  die  Insulaner  erbitterte,  und 
dann  zwischen  Tissaphernes  und  der  peloponnesischen  Flotte.  Der 
Satrap  zahlte  in  Milet  den  ersten  Sold  aus  und  zwar  erhielt,  wie 
er  in  Sparta  versprochen  hatte,  jeder  Mann  an  Bord  eine  Drachme 
für  den  Tag.  Dabei  erklärte  er  aber,  dass  er  in  Zukunft  nur  die 
Hälfte  geben  könne,  bis  der  Grofskönig  ihn  ermächtige,  auch  ferner 
eine  volle  Drachme  zu  zahlen. 

Der  Sold  für  Seedienst  war  durch  die  sicilische  Unternehmung 
in  die  Höhe  gegangen ;  nach  dem  Ende  derselben  werden  aber  auch 
wohl  die  Athener  wieder  zu  einem  niedrigeren  Satze  zurückgekehrt 
sein,  und  da  war  eine  halbe  Drachme  das  Gewöhnliche.  Eine  ver- 
tragsmäfsige  Verpflichtung  mehr  zu  geben  konnte  dem  Tissaphernes 
nicht  nachgewiesen  werden;  aber  sein  Benehmen  erweckte  grofse 
Erbitterung,  nicht  blofs  des  Eigennutzes  wegen,  sondern  auch  des- 
halb, weil  der  höhere  Persersold  das  wirksamste  Mittel  war,  die 
attische   Seemacht  zu   schwächen,  indem   man  ihr  die  Mannschaft 
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abwendig  machte.  Deshalb  trat  besonders  Hermokrates,  welchem 
die  ganze  Art  der  Kriegführung  und  die  Abhängigkeit  von  Per- 
sien ein  Greuel  war,  dem  Satrapen  mit  grofser  Heftigkeit  ge- 
genüber, und  nur  mit  Mühe  gelang  es  endlich  eine  Ueberein- 
kunft  zu  Stande  zu  bringen,  welche  darin  bestand,  dass  Tissa- 
phernes  sich  bereit  erklärte,  für  je  fünf  Schiffe  zusammen 
monatlich  drei  Talente  zu  geben,  also  für  das  einzelne  SchilT 
36  Minen  anstatt  30,  und  für  den  Mann  3%  Obolen  anstatt  3. 
Einen  solchen  Zuschlag  glaubte  Tissaphemes  auch  ohne  könig- 
liche Genehmigung  geben  zu   können. 

Dies  unwürdige  Feilschen  um  Soldzulage  machte  einen  sehr 
übelen  Eindruck,  und  die  Unzufriedenheit  würde  noch  grofser  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  das  Seevolk  durch  reichliche  Beute  bei 
der  Eroberung  von  lasos  seine  Entschädigung  gefunden  hätte. 
Darum  hatten  die  Peloponnesier  auch  jetzt  keine  Lust,  gegen 
die  Athener,  welche  ihre  Flotte  bis  auf  104  Schiffe  gebracht 
hatten,  etwas  Entscheidendes  zu  unternehmen  oder  überhaupt  in 
lonien  einen  planmäfsigen  Krieg  zu  führen,  sondern  sie  zogen 
es  vor,  von  Milet  aus  einzelne  Streifzüge  zu  machen,  wie  z.  B. 
nach  Knidos,  welches  von  Tissaphernes  abgefallen  war.  .Inzwischen 
veranlasste  die  Unzufriedenheit,  welche  über  den  ersten  Traktat 
mit  den  Persern  laut  geworden  war,  den  Abschluss  eines  zwei- 
ten. Man  gab  ihnen  zu  verstehen,  dass  die  Peloponnesier  ge- 
genwärtig doch  wohl  andere  Ansprüche  machen  dürften,  als  da- 
mals, da  sie  unter  Chalkideus  mit  ein  Paar  SchilTen  den  ioni- 
schen Feldzug  eröffnet  hätten.  Es  wurden  in  der  That  einige 
Punkte  zu  Gunsten  der  griechischen  Nationalehre  gemildert  und 
die  Geldzahlungen  bestimmter  ausgemacht;  in  der  Hauptsache 
wurde  nichts  verändert  *®®). 

Das  Wichtigste  aber,  was  in  diesem  Winter  erfolgte,  war  die 
Veränderung  in  der  Stellung  des  Alkibiades.  Er  hatte  den  Spar- 
tanern  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet,  alle  ihre  Erfolge  waren 
sein  Werk.  Wenn  diese  Bedeutung  eines  Fremdlings  schon  an 
sich  das  Ehrgefühl  der  Spartaner  auf  das  Tiefste  kränkte,  so  kam 
nun  zu  dieser  Eifersucht  der  tödtliche  Hass  der  Feinde,  welcher 
ihn  immer  heftiger  verfolgte,  während  seine  Anhänger  entweder 
gefallen  waren  wie  Chalkideus,  oder  wie  Endios  inzwischen  ihre 
amtliche  Stellung  verloren    hatten.     Der  Feinde  schlimmster   war 
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Agts,  welcher  sich  durch  Alkibiades  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  sah.  Die  Verführung  der  Königin  Tiroaia  war  ein 
ölTentliches  Aergemiss  der  empörendsten  Art;  es  wurde  auf  der 
attischen  Buhne  .bespöttelt  und  Alkibiades  selbst  soll  in  frechem 
Uebermuthe  sich  dessen  gerühmt  haben,  dass  einst  seine  Nach- 
kommenschaft den  Thron  der  llerakliden  inne  haben  werde.  Seit 
man  nun  des  Alkibiades  nicht  mehr  zu  bedürfen  glaubte,  war  er 
auch  seines  Lebens  im  lakedämonischen  I^ger  nicht  mehr  sicher; 
denn  wenn  man  ihn  los  sein  wollte,  so  konnte  nur  sein  Tod  vor 
den  Folgen  seiner  Feindschaft  schützen.  Das  war  es  auch,  was 
die  Rachgier  seiner  Gegner  verlangte,  und  sie  erwirkten  von  den 
Behörden  Spartas  einen  Befehl,  welcher  dem  Astyochos  die  Tödtung 
des  Alkibiades  auftrug.  Alkibiades  aber  wurde  gewarnt,  wie  es 
heifst,  durch  Timaia.  Er  war  längst  auf  diesen  Fall  vorbereitet, 
und  hatte  deshalb  seine  Unterhandlungen  mit  Tissaphernes  von 
Anfang  an  dazu  fflnutzt,  sich  selbst  eine  Stellung  bei  ihm  zu  ver- 
schaffen. Was  Alkibiades  auf  Seiten  Spartas  hatte  erreichen  wol- 
len, war  erreicht.  Halb  Attika  war  in  Feindeshand,  im  Hafen  von 
Milet  lagerte  eine  von  persischem  Gelde  besoldete  Flotte;  seine 
Landsleutc  hatten  empfunden,  was  es  heifse,  Alkibiades  zum  Feinde 
haben.  Jetzt  sollte  ein  neuer  Umschwung  erfolgen,  der  wiederum 
allein  von  seiner  Person  abhängen  musste.  Er  verliefs  also  heim- 
lich das  peloponnesische  Lager  und  begab  sich  nach  Magnesia  in 
das  Hauptquartier  des  Satrapen,  welcher  nach  alter  Perserpolitik 
den  mächtigen  Parteigänger  mit  Freuden  an  seinem  Hofe  auf- 
nahm ^^°). 

Dies  Alles  war  gleich  nach  der  milesischen  Schlacht  erfolgt, 
und  sehr  bald  spürten  die  Lakedämonier,  dass  der  Mann,  welcher 
das  Bündniss  mit  Persien  geschlossen  habe,  auch  im  Stande  sei, 
dasselbe  wieder  zu  lösen.  Denn  jene  plötzliche  Soldverringerung, 
welche  das  Bestehen  der  ganzen  Verbindung  gefährdete,  war  schon 
das  Werk  des  Alkibiades,  der  kaum  den  Dolchen  der  Spartaner 
entronnen  war,  als  er  auch  schon  die  Macht  in  Händen  hatte,  sich 
an  ihnen  zu  räclien. 

Wie  er  in  Sparta  Spartaner  gewesen  war,  so  war  er  am  Sa- 
trapenhofe ein  vornehmer  Perser.  In  jede  neue  Lebenslage  fand 
er  sich  hinein,  als  wenn  er  für  sie  geboren  wäre,  und  tauschte 
den  Umständen  gemäfs,   wie  die  Kleidung,   so  auch  Sprache  und 
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Sitte.  Bald  war  der  flöchtige  Abenteurer  der  Vertraute  und  Mi- 
nister des  Tissaphemes  und  bestimmte  hier,  wie  er  es  in  Sparta 
gethan  hatte,  die  auswärtige  Politik.  Damals  hatte  man  in  Susa  so 
wenig  wie  in  Sardes  ein  festes  Programm.  Man  fing  ja  eben  erst 
wieder  an,  sich  in  die  Verhältnisse  des  griechischen  Meers  einzu- 
mischen, und  folgte  dabei  nur  gewissen  rohen  Ueberlieferungen 
der  Ächämenidenpolitik.  Man  brachte  nichts  mit  als  den  alten 
Perserstolz  und  die  alte  Verachtung  des  griechischen  Volks;  es 
fehlte  an  jeder  genaueren  Kenntniss  der  StaatenYerhältnisse.  Alki- 
biades  kam  also  zur  rechten  Zeit,  um  Tissaphernes  die  Woge  zu 
zeigen,  die  er  gehen  müsse. 

Tersien,  sagte  er  ihm,  soll  nicht  der  Bundesgenosse  eines  der 
griechischen  Staaten  werden ;  sein  Interesse  ist  vielmehr  die 
Schwäche  beider  Grofsstaaten.  Die  sicherste  und  am  wenigsten 
kostspielige  Art  seiner  Kriegführung  ist,  die  Hellenen  durch  ein- 
ander zu  schwächen  und  keinem  Staate  die  unbedingte  Uebermacht 
zufallen  zu  lassen.  Denn  nicht  Athen  allein  ist  gefährlich,  sondern 
auch  Sparta,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  ßs,  wenn  es  einmal  in 
lonien  Macht  gewonnen  hat,  sehr  leicht  daran  denken  kann,  die- 
selbe nach  dem  Binnenlande  zu  erweitern,  woran  ein  Flottenstaat 
niemals  denken  wird.  Darum  kann  man  sich  viel  eher  mit  Athen 
über  eine  Theilung  der  Herrschaft  verständigen,  als  mit  Sparta. 
Man  darf  also  Sparta  nicht  hochmüthig  werden  lassen;  man  rouss 
es  mit  Geld  ködern,  aber  nie  befriedigen.  Am  klügsten  ist  es,  die 
einzelnen  Flottenbefehlshaber  durch  Geldgeschenke  zu  gewinnen, 
welche  man  nach  eignem  Belieben  giebt,  um  die  einflussreichen 
Personen  von  Persien  abhängig  zu  machen.' 

In  diesem  Sinne  berieth  Alkibiades  den  Satrapen  und  handelte 
in  seinem  Namen.  Die  Chier  wurden  mit  ihren  Geldgesuchen 
höhnend  abgewiesen.  Sie  seien  die  reichsten  Kapitalisten  in 
Griechenland  und  wollten  auf  fremde  Kosten  ihre  Vortheile  er- 
reichen. Die  phönikische  Flotte  wurde  fern  gehalten  und  Alles 
vermieden,  was  eine  Entscheidung  des  Kriegs  herbeiführen  konnte. 
Die  kriegführenden  Staaten  sollten  sich  unter  einander  aufreiben, 
damit  zuletzt  die  Macht  von  selbst  dem   Grorskönige   anheimfalle. 

Tissaphernes  war  entzückt  über  diese  ^Rathschläge,  welche  sei- 
nem Geize  sowohl  wie  seinem  Griechenhasse  zusagten.  Er  liefs 
Alkibiades    vollkommen    gewähren,    glaubte    sich    durch    ihn    aus 
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allen  Verlegenheiten  befreit,  ehrte  ihn  an  seinem  Hofe  auf  alle 
Weise  und  benannte  sogar  die  neuen  Parkanlagen  in  Sardes  nach 
seinem  Wohlthäter.  Im  Grunde  aber  wirkte  dieser  nur  für  sich. 
Denn  wie  er  sich  im  Dienste  Spartas  die  Gunst  des  Tissaphernes 
erworben  hatte,  so  warb  er  bei  Tissaphernes  um  den  Dank  der 
Athener. 

Seitdem  er  die  peloponnesische  Flotte  verlassen  hatte,  war  er 
seinen  Landsleuten  näher  gerückt.  Sie  wussten  jetzt,  dass  es 
nicht  seine  Absicht  sei,  mit  Sparta  über  Athen  zu  triumphiren. 
Er  war  schon  ihr  Bundesgenosse  geworden,  so  wie  er  mit  Sparta 
gebrochen  hatte.  Ihm  musste  man  es  zuschreiben,  dass  die  phö- 
nikische  Flotte,  welche,  mit  der  peloponnesischen  vereinigt,  Athen 
vernichten  konnte,  hinten  im  syrischen  Meere  zurückgehalten  wurde ; 
er  war  es,  der  die  Soldzahlungen  hemmte,  das  feindliche  Haupt- 
quartier entzweite,  Chios  für  seinen  Abfall  büfsen  liefs  und  den 
Athenern  Zeit  verschaflte,  ihre  Kräfte  zu  sammeln.  Es  schien  un- 
denkbar, dass  er  auf  die  Dauer  im  persischen  Lager  bleiben  wolle. 
Auch  fing  er  schon  selbst  an,  sich  unmittelbar  mit  Athen  zu  be- 
schäftigen* und  Verbindungen  anzuknüpfen.  Denn  er  wollte  zurück, 
und  diese  Absicht  konnte  er  nicht  anders  als  durch  neue  Partei- 
kämpfe erreichen.  Städtische  Unruhen  mussten  ihm  den  Weg  zur 
Heimkehr  bahnen  ^^'). 


Während  der  letzten  Jahre  war  es  in  Athen  ruhiger  gewesen 
als  lange  zuvor.  Alle  Kräfte  waren  angespannt,  den  Staat  zu  er- 
halten, die  Blicke  Aller  nach  aursen  gerichtet  und  die  Bürger  im 
Felde  sowohl  wie  zu  Hause  in  angestrengtem  Waffendienste.  Die 
Aufmerksamkeit  war  auf  das  Nothwendigste  beschränkt  und  jene 
weise  Mäfsigung  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  welche  nach 
der  sicilischen  Niederlage  eingetreten  war,  dauerte  fort.  Nun  war 
die  erste  Furcht  vorüber,  die  Möglichkeit  des  Widerstandes  war 
gezeigt,  aber  wie  sollte  man  nach  der  Zertrümmerung  der  Bundes- 
genossenschaft, bei  der  völligen  Erschöpfung  der  Geldmittel,  bei  der 
Verbindung  Persiens  mit  Sparta  auf  dauernde  Erfolge  und  einen 
glücklichen  Ausgang  hoffen  dürfen!  Der  Krieg  zog  sich  in  den 
zweiten  Winter  hinein;  man  war  abgespannt  und  rechter  Kriegs- 
eifer nirgends  vorhanden. 

44* 
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Unter  diesen  Umständen  tauchte  zunächst  bei  den  reichen 
Burgern,  welche  von  den  Lasten  des  Kriegs  am  meisten  zu  leiden 
hatten,  namentlich  bei  den  Scbiflsfuhrern  im  samischen  Lager  der 
Gedanke  auf  durch  vollständige  Verfassungsänderung  eine  Beendi- 
gung des  Kriegs  möglich  zu  machen;  denn  so  lange  in  Athen  die 
Masse  herrsche,  könne  an  eine  Verständigung  mit  Sparta  nicht  ge- 
dacht  werden.  Die  Leiter  diesei*  Bewegung  waren  die  Häupter  der 
oligarchischen  Verbindungen,  welche  in  der  Zeit  des  Hermokopi- 
denprozesses  zuerst  ihre  Kräfte  erprobt  hatten,  und  bei  der  herr- 
schenden Stimmung  wurde  es  ihnen  nicht  schwer,  auch  manche 
ehrlich  denkende  Patrioten  für  ihre  Pläne  zu  gewinnen. 

Einen  bestimmten  Anstofs  erhielt  diese  Bewegung  durch  Alki- 
biades.  Dieser  setzte  sich  nämlich  mit  den  einflussreicheren  Oli- 
garchen  des  samischen  Lagers  in  Verbindung,  stellte  ihnen  Geld- 
mittel von  Seiten  des  Tissapherncs  und  die  Freundschaft  des 
Grofskönigs  in  Aussicht  und  versprach  ihnen  seine  volle  Unter- 
stützung, wenn  es  ihnen  gelänge,  den  Umsturz  der  athenischen 
Verfassung  durchzusetzen.  Denn  das  könne  kein  Mensch  von  ihm 
erwarten,  dass  er  sich  von  Neuem  derselben  Demokratie  anver- 
traue, durch  die  er  landfluchlig  geworden  wäre,  und  eben  so  we- 
nig sei  daran  zu  denken,  dass  der  Grofskönig  und  seine  Statthal- 
ter zu  einem  Staate  Vertrauen  hätten,  in  welchem  die  Masse  re- 
gierte. 

Phrynichos  war  der  klügste  unter  den  attischen  Heerführern; 
ein  Mann,  der  sich  aus  niedrigem  Stande  (er  soll  als  Knahe  dfts 
Vieh  gehütet  haben)  durch  gewandtes  Intriguenspiel  heraufgearbei- 
tet, als  Sykophant  sich  Geld  und  Einfluss  erworben  und  dann  als 
Volksredner  und  Feldherr  sein  grofses  Talent  bewährt  hatte.  Phry- 
nichos erkannte  die  Unzulässigkeit  jener  Voi*schläge.  Er  stellte  sei- 
nen Amtsgenossen  vor,  wie  undenkbar  es  sei,  dass  Alkibiades,  der 
die  eigentlichen  Urheber  seines  Sturzes  sehr  wohl  kenne,  jemals 
ein  ehrUcher  Freund  der  Oligarchen  sein  könne.  Auch  ein  An- 
schluss  der  Perser  an  Athen  sei  durchaus  unwahrscheinlich,  so 
lange  die  Peloponnesier  in  lonien  mächtig  wären;  sie  seien  offen- 
bar dem  Tissapherncs  die  willkommensten  und  bequemsten  Bun- 
desgenossen ;  er  könne  nichts  Verkehrteres  thun,  als  wenn  er  diese 
plölzlich  verlassen  und  zu  seinen  Feinden  machen  wollte,  während 
doch  mit  Athen  ein  dauerndes  Einverständniss  nicht    zu   erreichen 
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wäre.  Endlich  sei  man  sehr  im  Irrthume,  wenn  man  glaube,  sich 
auf  die  oligarchischen  Parleien  in  den  bundesgenössischen  Staaten 
verlassen  zu  können.  Ein  Systemwechsel  in  Athen  wurde  weder 
die  abtrünnigen  zurückfuhren  noch  die  treugebliebencn  fester 
machen.  Nicht  auf  die  Verfassung  in  Athen  komme  es  ihnen  an, 
sondern  auf  ihre  eigene  Selbständigkeit.  Diese  Vorstellungen  fan- 
den keinen  Eingang.  Die  Oligarchen  waren  von  Leidenschaft  ver- 
blendet; sie  glaubten  einmal  eine  unvergleichliche  Gelegenheit  in 
Händen  zu  haben,  um  den  Umsturz  der  Verfassung  durch  solche 
Grunde  empfehlen  zu  können,  welche  auch  der  grofsen  Menge  an- 
nehmlich wären,  und  waren  fest  entschlossen,  diese  Gelegenheit 
nicht  unbenutzt  zu  lassen.  Es  wurden  also  die  heimlichen  Ver- 
abredungen mit  Alkibiades  eifrig  fortgesetzt.  Ein  Kern  von  Ver- 
schworenen fand  sich  zusammen;  man  wagte  schon  hie  und  da 
offen  von  'gewissen  nothwendigen  Verwaltungsreformen'  zu  spre- 
chen, und  wenn  sich  auch  im  (leere  eine  unverkennbare  Abnei- 
gung dagegen  zeigte,  so  war  die  Aussicht  auf  persische  Löhnung 
doch  80  lockender  Art,  dass  ein  entschiedener  Widerspruch  nicht 
erfolgte.  Man  ging  also  zuversichtlich  weiter  und  sendete  Peisan- 
dros  (S.  608),  welcher  jetzt  in  seiner  wirklichen  Parteifarbe  her- 
vortrat, mit  einigen  ihm  beigeordneten  Männern  ab,  um  das  im 
Lager  begonnene  Werk  in  Athen  zur  Vollendung  zu  fuhren. 

Hier  gab  es  zunäclist  einen  grofsen  Aufruhr,  als  die  Pläne 
der  Verschworenen  bekannt  wurden.  Die  Einen  eiferten  gegen 
Alles,  was  wie  Verfassungsbruch  aussah,  die  Anderen  gegen  die 
Rückkehr  des  Alkibiades;  die  Volksredner  waren  hierin  mit  den 
Mitgliedern  der  Priestergeschlechter,  welche  den  Mysterienfrevler 
über  Alles  verabscheuten,  einer  Meinung.  Aber  die  Stimmen  theil- 
ten  sich,  da  es  sich  um  dreierlei  Vorschläge  und  Aussichten  han- 
delte, die  man  mit  feiner  List  in  einander  verwebt  hatte.  Die 
erste  Wuth  gegen  Alkibiades  war  doch  längst  abgekühlt;  die  Er- 
bitterung gegen  den  Verräther  wurde  dadurch  gemildert,  dass  man 
sich  selbst  nicht  ohne  Schuld  fühlte,  während  die  glänzenden  Er- 
folge, welche  ihn  begleiteten,  wohin  er  sich  wendete,  die  Bewun- 
derung des  aufserordentlichen  Mannes  steigerten;  sie  schmeichelten 
selbst  der  attischen  Eitelkeit. 

Die  alte  Liebe  erwachte  wieder  in  der  grofsen  Menge,  mit  ihr 
die  Sehnsucht  nach  ihm,  und  man  wagte  wieder  die  Meinung  aus- 
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zusprechen,  dass  Alkibiades  allein  im  Stande  wäre,  den  Sieg  nach 
Athen  zurückzuführen,  und  dass  man  dafür  schon  einige  Opfer 
bringen  durfe>.  Die  oligarchisch  Gesinnten  fanden  sich  in  den  Ge- 
danken, Alkibiades  heimkehren  zu  sehen,  wenn  nur  die  Volksherr- 
schaft beseitigt  würde.  Am  meisten  Anklang  aber  fand  die  Aussicht 
auf  neue  Geldmittel,  zumal  da  sich  daran  eine  wenn  auch  ferne 
Hoffnung  auf  endlichen  Frieden  anknüpfte. 

Kurz  vor  Peisandros'  Ankunft  war  am  Lenäenfeste  die  Ly- 
sistrate  des  Aristophanes  aufgeführt  worden.  Auch  ihr  Thema  ist 
der  von  Allen  ersehnte  Friede  (S.  493),  und  da  die  Männer  ihn, 
wie  es  scheine,  doch  nicht  zu  Stande  bringen  werden,  so  be- 
schliefsen  die  Frauen,  sich  der  Staatsangelegenheiten  anzunehmen^ 
um  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  in  denen  Niemand 
seines  Lebens  froh  werde,  die  Weiber  wie  Wittwen  leben  und  die 
Mädchen  unvermählt  verblühen  müssten.  So  gut,  wie  ihre  Männer, 
glauben  die  Athenerinnen  auch  noch  den  Staat  verwalten  zu  kön- 
nen. Sie  haben  in  der  Zeit  der  Verschwörungen  das  Ihre  gelernt 
Alle  Weiber  von  Hellas  vereinigen  sich  also  zu  einem  geheimen 
Bunde,  besetzen  die  Burg,  trotzen  den  für  die  Wohlfahrt  der  Stadt 
verantwortlichen  Probulen,  und  wissen  die  wirksamsten  Mittel  zu 
ersinnen,  um  die  Männer  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwmgen. 

So  lässt  der  Dichter  in  ausgelassenem  Possenspiele  seine  Mit- 
bürger die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  aber  doch  merkt  man 
dem  ganzen  Stücke  die  gedrückte  Stimmung,  den  Mangel  an  Ver- 
trauen, die  Unsicherheit  der  öjiTentlichen  Verhältnisse  an,  die  keinen 
freimüthigen  Spott  gestattet  Es  wird  wohl  geeifert  gegen  Leute, 
wie  Peisandros,  welche  Unruhen  anstiften,  um  für  sich  zu  gewin- 
nen, und  gegen  die  unberufenen  Staatskünstler,  welche  an  der 
kranken  Stadt  herumquacksalbern;  aber  der  Dichter  selbst  ist 
aufser  Stande  seinen  Mitbürgern  Rath  zu  geben  und  Mulh  einzu- 
sprechen. Darum  fehlt  auch  der  Lysistrate  die  Parabase  (S.  295). 
in  welcher  sonst  der  patriotische  Dichter  so  kräftig  auszusprechen 
pflegt,  was  er  für  heilsam  erachteL  Auf  Gassen  und  Markt,  heilst 
es,  hört  man  die  allgemeine  ülage,  dass  kein  Mann  im  attischen 
Lande  vorhanden  sei,  kein  Retter  ^^^). 

Darum  liels  sich  Peisandros  durch  den  ersten  Widerspruch 
nicht  irre  machen.  Er  nahm  die  angesehenen  Bürger  in  größeren 
und   kleineren  Gruppen  besonders  vor  und  suchte  sie  für  seine 


ABSETZUNG   DES   PHRYNICHOS.  695 

Pläne  zu  gewinnen.  Es  handele  sich  ja  nur  um  eine  von  der  ge- 
genwärtigen Lage  geforderte  Mafsregel,  um  eine  vorübergehende 
Beschränkung  der  Yolksrechte,  wie  man  eine  solche  ja  schon  ein- 
geführt habe;  nicht  auf  immer  solle  mit  der  Geschichte  Athens 
gebrochen  und  seine  Verfassung  aufgehoben  werden.  Damit  wurden 
die  Verfassungstreuen  beruhigt.  Die  Clubbisten  wurden  gewonnen, 
indem  man  ihnen  vorstellte,  dass  man  den  verhassten  Alkibiades 
auch  wohl  zum  zweiten  Male  zu  beseitigen  vermögen  werde,  wenn  er 
den  Dienst,  den  man  von  ihm  erwarte,  geleistet  habe.  Die  Hauptsache 
aber  war,  dass  Peisandros  Allen  die  Frage  vorlegen  konnte:  V^isst 
ihr  anderen  Rath,  um  Athen  zu  helfen?  Wie  sollen  wir  denn  ohne 
aufserordentliche  Mittel  diesen  Krieg  durchführen  gegen  das  mit 
Geld  und  Schiffen  versehene  Sparta,  das  gleichzeitig  in  lonien  und 
in  unserer  eignen  Landschaft  sein- Hauptquartier  aufgeschlagen  hat? 
Es  bandelt  sich  hier  ja  gar  nicht  um  eine  Principienfirage ,  über 
welche  eine  allgemeine  Verständigung  unmöglich  ist,  sondern  um 
die  Rettung  der  Stadt. 

So  fanden  sich  allmählich  immer  mehr  Burger  darein,  die 
Nothwendigkeit  einer  Verfassungsänderung  zuzugeben;  die  Einen 
im  guten  Glauben,  dass  es  keinen  andern  Ausweg  gäbe,  die  An- 
deren, weil  ihnen  Aussicht  auf  eigenen  Antheil  an  den  Vortheilen 
der  Neuerung  eröffnet  wurde.  Die  politischen  Vereine  waren  wieder 
in  voller  Thätigkeit  und  arbeiteten  nach  gemeinsamem  Plane,  wäh- 
rend die  übrige  Menge  eingeschüchtert  und  ohne  Zusammenhang 
war.  Die  wesentlichste  Förderung  gewährten  endlich  die  Probulen, 
deren  Amt  nun  schon  im  zweiten  Jahre  bestand  und  die  verfas- 
sungsmäfsigen  Organe  des  Staats  immer  mehr  aulser  Kraft  gesetzt 
hatte.  Sie  hätten  alle  Pläne  der  Verschworenen  von  vorm  herein 
zerstören  können,  wenn  sie  nicht  der  Mehrzahl  nach  ihre  Gesin- 
nungsgenossen gewesen  wären.  Unter  ihrer  Autorität  kam  vielmelu* 
der  Beschluss  zu  Stande,  dass  Peisandros  und  seine  Genossen  be- 
vollmächtigt werden  sollten,  mit  Tissaphemes  und  Alkibiades  die 
Verhandlungen  zu  eröffnen,  von  denen  man  sofort  einen  günstigen 
Umschwung  in  der  Lage  der  Stadt  erwartete.  Zugleich  wurde  ver- 
ordnet, dass  Phrynichos  und  mit  ihm  Skironides  ihr  Feldherrnamt 
niederlegen  sollten;  eine  Mafsregel,  welche  durch  das,  was 
inzwischen  auf  der  Flotte  vorgefallen  war,  unumgänglich  geboten 
schien. 
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Phrynichos  war  nämlich  durch  den  glucklichen  Fortgang  der 
oligarchischen  Umtriebe,  welchen  er  nach  Kräften  entgegengear- 
beitet hatte,  in  die  gröfste  Sorge  versetzt,  nicht  etwa  um  seine 
Vaterstadt,  sondern  um  seine  eigene  Person.  Er  war  in  Allem, 
was  er  gethan  hatte,  von  Hass  gegen  Alkibiades  geleilet  worden; 
er  wusste,  dass  dieser  ihn  als  seinen  Feind  kenne,  und  ihn  quälte 
der  Gedanke,  ihm  erliegen  zu  müssen.  Er  spähte  also  nach  Ge- 
legenheit ihm  zu  schaden,  er  suchte  nach  Feinden  des  Alkibiades, 
die  er  als  zuverlässige  Bundesgenossen  gewinnen  könne,  und  da 
man  jetzt  im  spartanischen  Lager  die  gröfste  Erbitterung  gegen  Al- 
kibiades voraussetzen  konnte,  so  machte  sich  der  attische  Feldherr 
kein  Gewissen  daraus,  mit  dem  Admiral  der  feindlichen  Flotte  ein 
heimliches  Einverständniss  anzuknüpfen.  Aber  hier  täuschte  sich 
Phrynichos,  der  sonst  so  klar  die  Menschen  und  Verhältnisse  zu 
beurteilen  wusste.  Der  Admiral  Spartas  stand  im  Solde  des  Tis- 
saphernes.  Als  daher  Phrynichos  dem  Ästyochos  Alles  mitgetlieill 
hatte,  was  zwischen  Alkibiades  und  den  Athenern  verhandelt  worden 
war,  gelangte  diese  Mittheilung  sofort  in  das  persische  Hauptquar- 
tier und  zur  Kunde  des  Alkibiades. 

Alkibiades  benutzte  die  Gelegenheit,  sich  als  Freund  der  Athener 
zu  zeigen;  er  warnte  sie  vor  ihrem  verrätherischen  Feldherm,  er 
verlangte  seinen  Tod  und  Phrynichos  hatte  seinem  Feinde,  statt 
sich  an  ihm  zu  rächen,  die  schärfste  Waflfe  gegen  sich  in  die 
Hände  gegeben.  Dennoch  liefs  er  sich  von  dem  eingeschlagenen 
Wege  nicht  abbringen;  er  hielt  Ästyochos  nur  für  einen  unvorsich- 
tigen Mann,  tadelte  ihn  deshalb  in  einem  zweiten  Briefe  und  erbot 
sich  in  demselben,  das  ganze  Heer  auf  Samos  dem  Feinde  in  die 
Hände  m  liefern,  wenn  derselbe  einen  von  ihm  vorgeschlagenen 
Ueberfall  ausführe.  Erst  nach  Absendung  dieses  Briefes  gingen 
Phryniclios  die  Augen  auf  und  nun  schlug  er  zu  seiner  Rettung 
den  Weg  ein,  dass  er  die  sorgfaltigsten  Anstalten  gegen  den  Uebei- 
fall  treffen  liefs,  welchen  er  Ästyochos  angerathen  hatte.  Als  dabei 
die  neue  Verrätherei  auf  dieselbe  Weise,  wie  zuvor,  den  Athenern 
gemeldet  wurde,  glaubte  man  nicht  daran,  sondern  hielt  Alkibiades 
für  einen  Verläumder,  welcher  keinen  anderen  Zweck  verfolge,  als 
Phrynichos  zu  stürzen,  und  dieser,  der  ohne  Zweifel  der  geschick- 
teste unter  den  Feldherrn  auf  Samos  war,  hatte  nun  gröfseres  An* 
sehen  im  Lager  als  je  zuvor.    Jetzt  aber,  da   alles  Gelingen  von 
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dem  guten  Willen  des  Alkibiades  abhing,  durfte  Phrynichos  nicht 
im  Amte  bleiben.  Seine  Entsetzung  war  der  erste  thatsächliche 
Erfolg  der  Macht,  welche  Alkibiades  wieder  in  Alhen  gewonnen 
hatte  ^"3). 

Als  nun  die  Verhandlungen  in  Magnesia,  wo  Tlssaphernes  Hof 
hielt,  begannen,  hatten  sich  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  in- 
zwischen nicht  unwesentlich  verändert.  In  Sparta  war  man  mit 
dem  Gange  des  Kriegs  in  hohem  Grade  unzufrieden;  man  schämte 
sich  der  Verträge,  man  zürnte  auf  Astyochos  so  wohl  wie  auf  den 
unzuverlässigen  Satrapen;  man  beschloss  trotz  der  schlechten  Jah- 
reszeit sofort  27  Schiffe  unter  Antislhenes  abzusenden  und  mit 
ihm  eine  Commission  von  elf  Männern,  welche  den  Stand  der 
Dinge  in  Kleinasien  untersuchen  und  filr  die  Ehre  der  Stadt  sorgen 
sollten.  Die  Absendung  erfolgte  Ende  Decerober.  Die  bedeutendste 
Persönlichkeit  unter  den  Kriegscommissarien  war  Lichas,  der  Sohn 
des  Arkesilaos,  ein  reicher  und  stolzer  Spartiat,  der  es  gewagt 
hatte,  trotz  des  Ausschlusses  der  Spartaner  vom  olympischen  Feste 
mit  einem  siegreichen  Gespanne  daselbst  aufzutreten  (Ol.  90;  420). 
Er  war  deshalb  mit  Geifselhieben  von  den  elischen  Behörden  ge- 
straft worden,  wahrscheinlich  auf  Antrieb  des  Alkibiades,  dessen 
erbitterter  Gegner  er  war.  Astyochos  hatte  sich  Anfang  des 
Jahrs  411  mit  der  Flotte  des  Antisthenes  bei  Knidos  vereinigt  und 
auch  Tissaphernes  erschien  hier,  um  sich  mit  den  Spartanern  zu 
verständigen.  Er  merkte  bald,  dass  in  ihrem  Lager  ein  ganz  an- 
derer Geist  herrschte.  Denn  statt  dass  man  sich  von  Neuem  durch 
seine  Vorspiegelungen  täuschen  liefs,  erklärte  Lichas  rund  heraus, 
dass  Sparta  nicht  gesonnen  sei,  sich  von  ihm  zum  Narren  haben 
zu  lassen.  Auch  die  Verträge  mössten  revidirt  werden,  denn  man 
führe  nicht  Krieg,  um  die  Hellenen  von  Neuem  unter  die  Herr- 
schaft der  Perser  zu  bringen.  Wenn  sich  also  der  Satrap  nicht 
auf  andere  Bestimmungen  einlassen  wolle,  so  müsse  man  ohne  ihn 
fertig  zu  werden  suchen.  Tissaphernes  brach  die  Unterhandlungen 
ab  und  kehrte  nach  Magnesia  zurück. 

So  lagen  also  die  Verhältnisse  scheinbar  sehr  günstig  für  die 
Athener,  welche  gleich  darauf  in  Magnesia  eintrafen  und  ihr  Ge~ 
schäft  mit  der  Erklärung  eröffneten,  dass  sie  ihrerseits  die  Vor- 
bedingung einer  Verständigung  mit  Persien  erfüllt  hätten,  indem 
durch  ihre  Bemühungen    die   Volksherrschaft  in  Athen  schon   so 
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gut  wie  aufgehoben  sei;  sie  erwarteten  nun  den  dafür  in  Aussicht 
gestellten  Preis.  Aber  der  schlaue  Perser  war  keineswegs  gesonnen, 
sich  ohne  Weiteres  mit  den  Athenern  zu  verbinden.  Der  trotzige 
Muth  des  Lichas  und  der  Anblick  der  ansehnlichen  Flotte  hatten 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlt.  Nachdem  Astyochos  auf  der  Fahrt 
nach  Knidos  dem  attischen  Feldherrn  Charminos  eine  Niederlage 
beigebracht  hatte  und  auch  die  Insel  Rhodos  durch  Verrath  der 
dortigen  Oligarchen  den  Spartanern  in  die  Hände  gerathen  war, 
waren  diese  ohne  Frage  die  bedeutendere  Kriegsmacht  an  der 
asiatischen  Küste;  sie  hatten  Rhodos  statt  Milet  zu  ihrem  Haupt- 
quartiere gemacht,  um  von  dem  Satrapen  entfernter  und  unab- 
hängiger zu  sein.  Sie  waren  zu  stark,  als  dass  er  sie  nach  Be- 
lieben hätte  los  werden  können,  und  er  sah  voraus,  dass  die  Ein- 
stellung der  Soldzahlungen  zunächst  keine  andere  Folge  haben 
würde,  als  dass  die  Truppen  sich  durch  Brandschatzung  seiner 
Kästen  schadlos  halten  würden.  Noch  peinlicher  aber  war  für  ihn 
der  Gedanke,  dass  sich  die  Spartaner  dann  dem  Pharnabazos 
anschlieüsen  möchten,  welcher  mit  Sehnsucht  ihrer  wartete.  ÜVenn 
es  ihm  also  auch  ganz  erwünscht  war,  die  Spartaner  durch  die 
Verhandlungen  mit  Athen  zu  erschrecken  und  geschmeidiger  zu 
machen,  so  war  es  doch  seinen  Interessen  durchaus  zuwider,  sie 
durch  einen  übereilten  Entschluss  zu  seinen  Feinden  zu  machen 
und  einen  Subsidienvertrag  mit  Athen  abzuschliefsen.  In  dieser 
Beziehung  war  er  dem  Alkibiades  gegenüber  durchaus  fest  und  han- 
delte so,  wie  Phrynichos  richtig  vorausgesehen  hatte.  Alkibiades 
gab  sich  den  Schein  eines  Einflusses,  den  er  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  hatte;  er  war  dem  Satrapen  der  angenehmste  Gesellschafter, 
er  war  ihm  in  allen  griechischen  Angelegenheiten  ein  höchst  wiD- 
kommener  Rathgeber,  Geschäftsführer  und  Unterhändler;  ein  Mann, 
wie  ihn  sich  Tissaphernes  bei  seiner  politischen  Stellung  immer 
hatte  wünschen  müssen.  Aber  derselbe  war  weit  entfernt,  sich  ihm 
unbedingt  hinzugeben;  er  folgte  ihm  nur  so  weit,  dass  er  sich 
hütete,  allzu  nachdrücklich  und  aufrichtig  die  Peloponnesier  zu 
unterstützen;  vor  einem  Umschlage  in  der  Politik  hielt  ihn  sein 
richtiger  Takt  zurück 

Unter  diesen  Umständen  hätte  sich  Alkibiades  also  in  der 
gröfsten  Verlegenheit  befunden,  wenn  die  Partei,  deren  Vertreter 
die  Unterhändler  waren,  seine  eigene  Partei  gewesen  wäre,  wenn 
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er  auf  sie  seine  Pläne  der  Heimkehr  gebaut  hätte.  Aber  einem  Pei- 
sandros  und  seinen  Genossen  den  Triumph  einer  erfolgreichen 
Verhandlung  zu  gönnen,  war  gewiss  von  Anfang  an  nicht  seine 
Absicht  gewesen.  Er  richtete  also  den  Verhältnissen  gemäüs  sein 
Spiel  so  ein,  dass  er  vor  Allem  seine  Person  deckte.  Denn  die 
Hauptsache  für  ihn  war,  dass  Niemand  an  seinem  Einflüsse  im 
Perserlager  zweifeln  sollte;  sein  Ansehen  durfte  nicht  leiden;  wenn 
also  die  Verhandlungen  sich  zerschlugen,  so  musstc  alle  Schuld  auf 
die  Unterhändler  fallen.  Darum  liefs  er  sich  von  Tissaphernes 
beauftragen,  die  Verhandlungen  in  seiner  Gegenwart  zu  führen 
und  hatte  zunächst  die  Genugthuung,  dass  die  verhassten  Oligarchen 
vor  ihm  sich  demüthigen  und  ihm  den  Hof  machen  mussten.  Die 
Conferenzen  begannen,  Hn^i^eisandros,  der  auf  starke  Zumuthungen 
gefasst  war,  verzichtete  im  Namen  Athens  gleich  auf  ganz  lonien, 
um  dessen  Besitz  man  die  letzten  Kräfte  des  Staats  angespannt 
hatte.  Darauf  verlangte  Alkibiades  für  die  Perser  auch  die  vor- 
liegenden Inseln,  also  Lesbos,  Samos,  Chios;  auch  das  wurde  be- 
willigt. Nun  aber  kam  die  dritte  Forderung,  es  solle  dem  Grofs- 
könige  freistehen,  mit  seinen  KriegsschilTen  alle  Theile  des  ägäischen 
Meers  und  sämtliche  Küsten  zu  befahren.  Dies  traf  den  empflnd- 
liebsten  Punkt  der  Ehre  Athens ;  damit  hätte  es  nicht  nur  auf  seine 
jenseitigen  Besitzungen,  sondern  auf  die  sichere  Herrschaft  im 
eigenen'^Meere  verzichtet.  Nach  solchen  Zugeständnissen,  welche  die 
ganze  Geschichte  Athens  mit  einem  Strich  vernichteten,  konnten 
die  Abgeordneten  ihren  Mitbürgern,  denen  sie  eine  neue  Aera  des 
Glücks  versprochen  hatten,  nicht  vor  Augen  treten.  Sie  erkannten, 
wie  richtig  Phrynichos  den  zweizüngigen  Alkibiades  beurteilt  habe, 
und  kehrten,  entrüstet  über  das  Spiel,  das  mit  ihnen  getrieben  wor- 
den war,  nach  Samos  zurück  '^^). 

Sie  waren  in  der  peinlichsten  Lage;  sie  konnten  nichts  von 
dem  heimbringen,  wofür  sie  von  Seiten  des  Volks  so  schwere 
Opfer  in  Anspruch  genommen  und  ihre  eigene  Ehre  eingesetzt 
hatten.  Aber  ein  Zurückgehen  war  nicht  mehr  möglich.  Die  oli- 
garchischen  Parteibestrebungen  waren  im  Heere  schon  zu  weit  ge- 
diehen und  die  samischen  Oligarchen,  mit  denen  man  sich  einge- 
lassen hatte,  forderten,  dass  man  fest  bleibe.  Es  wurde  also  im 
Lager  beschlossen,  Alkibiades  gehen  zu  lassen,  der  doch  in  den 
Staat,  wie  man  ihn  einrichten  wolle  nicht  hineinpasse.    Die  Sache, 
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die  früher  nur  Mittel  gewesen,  wurde  jetzt  zum  alleinigen  Zwecke 
gemacht  und  mit  dem  gröfsten  Eifer  betrieben.  Die  Parteigenossen 
leisteten  freiwillige  Beisteuer;  sie  entsendeten  Peisandros  nach 
Athen,  um  dort  die  Verschwörung  zur  Reife  zu  bringen,  gleich- 
zeitig aber  auch  andere  Abgeordnete  nach  den  bundesgenössischen 
Städten,  wie  z.  B.  Diotrephes  nach  der  tlu-akischen  Küste,  um  über- 
all die  Volksherrschaft  zu  stürzen.  Es  war  eine  durchaus  revo- 
lutionäre Macht,  welche  rücksichtslos  damit  umging,  Athen  und  dem 
ganzen  Gebiete  attischer  Herrschaft  eine  neue  Gestaltung  zu  geben. 
Wie  blind  man  dabei  verfuhr,  zeigt  das  Beispiel  von  Thasos.  Denn 
wie  Diotrephes  daselbst  anlangte,  um  die  Verfassung  zu  stürzen, 
nahmen  die  dortigen  Aristokraten  diesen  Dienst  sehr  dankbar  an, 
hatten  aber,  so  wie  er  fort  war,  niifets*Eiligeres  zu  thun,  als 
Mauern  zu  bauen  und  sich  durch  Spartas  Hülfe  von  jeder  Ver- 
bindung mit  Athen  loszureifsen. 

Besser  glückte  es  in  der  Hauptstadt.  Hier  war  seit  der  Ab- 
reise des  Peisandros  viel  geschehen,  um  die  Pläne  der  Oligarchen 
zu  fördern.  Alle  einzelnen  Verbindungen  dieser  Farbe  hatten  sich 
vereinigt  und  bildeten  eine  Gesellschaft,  einen  mächtigen  Bund, 
welcher  nach  gemeinsamer  Verabredung  handelte. 

Die  eigentliche  Seele  dieser  Bestrebungen  war  Antiphon,  des 
Sophilos  Sohn  (S.  279),  damals  schon  hoch  in  den  sechziger 
Jahren,  aber  von  unermüdlicher  Thätigkeit;  ein  Mann,  ganz  ge- 
schaffen zum  Rathgeber  und  Leiter  einer  Partei,  reich  an  praktischer 
Erfahrung,  an  Kenntniss  des  Staats  und  der  Menschen,  unerschöpf- 
lich an  guten  Anschlägen,  zuverlässig  und  verschwiegen,  an  Schärfe 
des  Denkens  und  Kraft  des  Vt^orts  allen  Mitbürgern  überlegen,  da- 
bei vollkommen  Herr  seiner  selbst,  doch  ohne  den  ehrgeizigen 
Trieb,  sich  selbst  in  die  ersten  Stellen  vordrängen  zu  wollen. 
Ein  zweiter  Führer  war  Theramenes,  der  Sohn  des  Probnlen 
Hagnon,  ein  Mann  von  glänzenden  Fähigkeiten,  beredt,  einsichts- 
voll und  gewandt,  mit  edlen  Gemüthsanlagen  ausgestattet,  aber 
ohne  innere  Festigkeit,  ein  echter  Zögling  der  Sophistik,  einer 
der  besten  Schüler  des  Gorgias  und  Prodikos,  und-  durch  seine 
Talente  wie  durch  seine  einflussreichen  Verbindungen  eine  der 
bedeutendsten  Stützen  der  oligarchischen  Partei.  Auch  war 
Phrynichos  ganz  für  dieselbe  gewonnen,  seitdem  man  sich  ent- 
schlossen  hatte,    alle    Verbindungen   mit   Alkibiades  abzubrechen. 
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Denn  so  bedenklich  auch  dem  klugen  Manne  die  ganze  Unter- 
nehmung erscheinen  musste,  so  hatte  er  jetzt  doch  keine  Wahl; 
er  musste  mit  allen  Kräften  seines  kühnen  und  verschlagenen 
Geistes  die  Partei  unterstutzen,  welche  seinem  Feinde  entge- 
genarbeitete. Ein  Freund  des  Antiphon  und  des  Theramenes 
war  Archeptolemos,  des  Hippodamos  Sohn,  welcher  schon  vor 
Jahren  Kleon  bekämpft  hatte,  als  es  sich  nach  den  Ereignissen 
von  Pylos  um  Krieg  oder  Frieden  handelte,  und  jetzt  ein  Partei- 
haupt war,  um  welches  sich  die  Feinde  der  Demagogie  und  Demo- 
kratie sammelten;  unter  denen,  welche  aus  älterer  Familienuber- 
lieferung  sich  anschlössen,  war  Melesias,  des  Thukydides  Sohn. 

Die  bei  weitem  grufste  Menge  der  Parteigenossen  gehörte  der 
sophistisch  gebildeten  Jugend  an,  welche  die  Gesetze  des  Staats  und 
das  gemeine  Volk  verachtete,  aus  allerlei  persönlichen  Gründen 
Neuerungen  wünschte,  und  mit  Begierde  die  Staatslehren  einsog, 
welche  ihr  mit  glänzender  Beredsamkeit  von  Antiphon,  dem  Nestor 
seiner  Partei,  wie  man  ihn  zu  nennen  pflegte,  in  disn  Parteiver- 
sammlungen vorgetragen  wurden.  Die  herrschende  Stimmung  und 
die  Errahrungen  der  letzten  Jahre  waren  förderlich,  um  von  den 
wohlhabenden  Bürgern,  welche  sich  bis  dahin  von  einer  entschie- 
denen Parteinahme  fern  gehalten  hatten,  viele  zu  gewinnen. 

Manche  unzweifelhaft  richtige  Gesichtspunkte  wurden  geltend 
gemacht,  und  die  tief  empfundenen  Mängel  des  Bestehenden  wohl 
benutzt,  um  die  selbstsüchtigen  Parteimotive  zu  verstecken.  Man 
stellte  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache  hin,  dass  die  Demokratie 
die  ungerechteste  und  schlechteste  aller  Verfassungen  sei.  Das 
Volk  selbst,  sagte  man,  erkenne  seine  Unfähigkeit  zum  Begieren 
an,  indem  es  für  die  wichtigsten  Staatsämter  die  Einführung  des 
Loosos  niemals  gefordert  habe;  das  Volk  werde  sich  also  auch 
besser  dabei  stehen,  wenn  die  gesamte  Regierung  in  die  Hände 
derer  gelange,  auf  weiche  man  bisher  nur  die  Lasten  des  Gemein- 
wesens zu  wälzen  pflege,  wenn  man  die  Stände  wieder  sondere 
und  den  Vornehmen,  die  zu  Dienern  der  Masse  erniedrigt  wären,  die 
gebührenden  Rechte  zurückgebe.  Die  Zweideutigkeit  der  griechischen 
Ausdrucksweise,  durch  welche  nach  alter  Ueberlieferung  die  Leute  von 
Herkunft,  Erziehung  und  Lebensart  als  die  'Wackeren  und  Tüchtigen' 
bezeichnet  wurden,  kam  den  Parteileuten  zu  Gute.  Sie  konnten 
sich  jetzt  darauf  berufen,   dass  ja  schon  der  Anfang  gemacht  sei, 
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um  von  dem  Unsinne  der  Massenherrschaft  zu  einer  vernünfl^^pn 
Ordnung  der  Dinge  zurückzukehren;  ein  Anfang,  der  sich  bewährt 
habe.  Nur  dürfe  man  hier  nicht  stehen  bleiben.  Die  Demokratie 
sei  viel  zu  kostspielig,  um  sich  nach  dem  Abfalle  der  Bundesge* 
nossen  durchführen  zu  lassen;  der  Sold  für  den.Rath,  die  Gerichfe 
und  YolksYcrsammlungen  sei  bei  dem  öffentlichen  Nothstande  gar 
nicht  aufzubringen.  Also  müssten  die  Aemter  des  Staats,  wie  in 
der  guten,  alten  Zeit,  wieder  Ehrenämter  werden,  der  Rath  müsse 
eine  Auswahl  der  Wohlhabenden  und  Gebildeten  sein  und  mit 
grftfseren  Vollmachten  ausgerüstet  werden,  um  nach  festen  Grand- 
sätzen und  Zielen  den  Staat  zu  lenken.  Nur  dann  sei  eine  Be- 
endigung des  Kriegs  möglich,  an  welchem  Athen  sonst  unvermeid- 
lich zu  Grunde  gehe.  Darum  sollten  aber  die  Yolksrechte  nicht 
aufgehoben  werden ;  eine  Bürgerschaft  solle  fortbestehen,  aber  nicht 
so,  dass  wie  bis  jetzt  um  einen  Tagelohn  von  drei  Obolen  sich  die 
Dürftigsten  und  Ungebildetsten  in  die  Versammlung  drängten  nnd 
allen  anständigen  Leuten  die  Theilnahme  daran  verleideten,  sondern 
auch  hier  müsse  eine  Auswahl  getroffen  werden;  eine  Zahl  ron 
etwa  Fünftausend,  die  keine  Entschädigung  für  die  Beschäftigung 
mit  Staatsangelegenheiten  in  Anspruch  zu  nehmen  brauchten, 
müssten  die  Träger  der  Hoheitsrechte  des  athenischen  Volks  sein. 
So  könne  man  einer  besseren  Zeit  des  Gemeinwesens  vertrauens- 
voll entgegen  gehen  ^^'^). 

Das  waren  die  Theorien,  die  seit  Jahren  mit  allem  Eifer  verbreitet 
worden  waren,  und  zwar  bei  den  Talenten  und  den  sophistischen 
Künsten  ihrer  Vertreter  mit  unzweifelhaftem  Erfolge.  Die  Verschwo- 
renen gingen  dabei  Schritt  für  Schritt  weiter,  um  in  der  Stille  den 
entscheidenden  Staatsstreich  vorzubereiten ;  sie  gingen  von  erlaubten 
Mitteln  zu  unerlaubten,  von  Ueberredung  zur  Gewalt  über;  denn 
das  gehörte  mit  zu  ihren  sophistischen  Grundsätzen,  dass  man 
einem  guten  Zwecke  zu  Liebe  nicht  allzu  gewissenhaft  sein  müsse. 

Sie  hatten  für  ihre  Zwecke  eine  gemeinsame  Kasse.  Sie  hat- 
ten feile  Menschen  als  Werkzeuge  zur  Hand,  auch  Bewaflhete  zu 
jedem  Dienste  bereit,  welche  sie  im  Auslande  geworben  hatten. 
Diese  benutzten  sie,  um  die  demokratische  Partei  ihrer  Führer  ra 
berauben.  So  wurde  Androkles  (S.  620)  durch  Heuchelmord  aus 
dem  Wege  geräumt;  andere  Opfer  folgten.  Man  wagte  gar  nicht 
nach  den  Urhebern  zu  forschen.   Was  nicht  zu  den  geheimen  Ver- 
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biiiduDgen  gehörte,  war  eingeschüchtert;  die  Macht  derselben  er- 
schien um  so  gröfser,  weil  sie  im  Dunkeln  wirkte;  das  freie  Wort 
war  unterdruckt,  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Staats  waren 
gelähmt;  die  Probulen  waren  entweder  im  Einverständnisse,  oder 
es  waren  alte  und  schwache  Personen;  der  Rath  war  gewöhnt 
eine  Schattenbehörde  zu  sein,  die  Burgerschaft  ohne  Fuhrung  und 
Zusammenhang.  Aeufserlich  bestanden  die  Verfassungsformen  noch, 
aber  die  Verschwornen  regierten;  sie  sprachen  immer  offener  ihre 
Absichten  aus  und  so  bequemten  sich  die  Athener  aus  Furcht  und 
Kleinmuth  endlich,  die  Aenderung  der  Verfassung  als  etwas  Un- 
vermeidliches anzusehen.  Einen  Mafsstab  für  die  Stimmung  der 
Bürger  giebt  die  Komödie  der  Thesmophoriazusen ,  welche  Aristo- 
phanes  drei  Monate  nach  der  Lysistrate  aufführte;  ein  Stuck,  in 
welchem  der  Dichter  alle  politischen  Tagesfragen  vermeidet  und 
sich  einen  unverfänglichen  Gegenstand,  die  Verspottung  der  Poesie 
des  Euripides  und  der  attischen  Frauen,  ausgesucht  hat;  nur  hie 
und  da  bricht  eine  verstohlene  Anspielung  auf  die  Feinde  der  väter- 
lichen Satzungen,  auf  die  Feigheit  des  Raths  und  auf  die  drohende 
Tyrannis  durch. 

So  fand  Peisandros  den  Boden  in  Athen  vorbereitet.  Er 
dachte  nicht  daran,  der  Vl^ahrheit  gemäfs  über  den  unglücklichen 
Ausgang  seiner  Gesandtschaft  zu  berichten;  er  that  vielmehr,  als 
wenn  mit  dem  Grofskönige  Alles  in  Ordnung  wäre  und  es  nur 
darauf  ankäme,  in  Athen  rasch  die  nöthigen  Schritte  zu  thun.  Er 
trat  also  sofort  mit  dem  Antrage  vor  die  Bürgerschaft,  dass  eine 
Commission  niedergesetzt  werde,  um  in  kürzester  Frist  den  Ent- 
wurf einer  verbesserten  Staatsverfassung  vorzulegen.  Dazu  wurden 
unter  dem  Einflüsse  der  Verschworenen  aufser  den  Probulen  noch 
zwanzig  Beisitzer  aus  den  Bürgern  gewählt  und  diesem  CoUegium 
unbedingte  Vollmachten  ertheilt.  Solcher  Vollmachten  bedurfte  es, 
um  das  wesentlichste  Hinderniss  aller  Verfassungsänderungen,  das 
Palladium  der  bürgerlichen  Freiheit,  nämlich  die  öffentliche  Klage 
wegen  gesetzwidriger  Vorschläge  zu  beseitigen.  Es  wurde  also  ver- 
möge eines  Dekrets  der  Verfassungscommission  die  Anwendung  jener 
Klage  verpönt;  es  wurde  einem  jeden  Bürger  gestattet,  ohne  Ge- 
fahr, was  er  zum  Heile  des  Staats  erforderlich  hielt,  vorzu- 
schlagen; dadurch  war  Peisandros  und  seinen  Genossen  freie  Bahn 
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gemacht  und  die  Thätigkeit  der  Commission  im  Wesentlichen  be- 
endigt. 

Der  entscheidende  Schritt  erfolgte  nicht  auf  der  Pnyx  (denn 
man  scheute  sich,  auf  altgeweihter  Stätte  den  Verfassungsbruch 
vorzunehmen),  sondern  aufserhalb  der  Stadt,  eine  Viertelmeile  vor 
dem  Dipylon,  auf  dem  Kolonos  wurde  die  Bürgerschaft  zusammen 
berufen,  bei  dem  Heiligthume  des  Poseidon  Hippios.  Wegen  der 
Nähe  des  feindlichen  Heeres  bedurfte  es  hier  eines  abgeschlosse- 
nen Raumes,  und  dieser  Abschluss  konnte  wieder  dazu  benutzt 
werden,  einer  zu  grofsen  Anhäufung  von  Menschen  vorzubeugen 
und  unruhige  Auftritte  zu  verhindern.  In  dieser  Versammlung- 
wurden  nun  die  Anträge  des  Peisandros  vorgetragen,  wie  sie  in 
den  Parteiversammlungen  beschlossen  waren.  Sie  waren  kurz  und 
böndig  abgefasst,  denn  sie  zielten  nur  darauf  hin,  alle  Macht  in 
die  Hände  der  Verschworenen  zu  bringen.  Die  Hauptpunkte  waren, 
dass  jede  Art  von  Staatsbesoldung  oder  Taggeldern,  mit  Ausnahme 
der  Dienstvergutung  im  Felde,  für  immer  abgeschalft  und  dass  ein 
neuer  Rath  von  vierhundert  eingesetzt  werde,  der  den  Staat  nach 
seinem  Ermessen  regieren  und,  so  oft  es  ihm  beliebe,  eine  Bürger- 
schaft von  5000  berufen  solle.  Zugleich,  wurde  die  Wahlart  für 
die  Rathsherrn  in  der  Weise  bestimmt,  dass  Fünfmänner  ernannt 
werden  sollten,  von  denen  zusammen  hundert  Rathsherrn  crwähh 
würden.  Jeder  der  hundert  solle  dann  wiederum  drei  Andere  sich 
zu  Amisgenossen  wählen.  Das  Volk  stimmte  Allem  bei  und  zog 
ohne  unruhige  Bewegung  vom  Kolonos  heim,  wo  es  seine  Rechte 
und  Freiheiten  zu  Grabe  getragen  hatte.  Es  war  wahrscheinlich 
nur  eine  kleine  Versammlung  gewesen;  es  fehlten  ja  aufser  der 
ganzen  Flottenmannscliaft  auch  die  bewaffneten  Bürger,  welche  den 
städtischen  Wachdienst  hatten. 

Nun  war  nichts  übrig  als  die  Auflösung  des  alten  Raths.  Nach- 
dem also  die  Wahl  der  Vierhundert  vollendet  war,  zogen  dieselben 
nach  dem  Rathhause,  mit  Dolchen  versehen  und  von  .jenen  Söld- 
nern umgeben,  welche  ihnen  als  Leibwache  dienten.  Es  bedurfte 
aber  keiner  Gewalt.  Die  Mitglieder  des  alten  Raths  liefsen  sich 
ohne  Widerspruch  Mann  für  Mann  ablohnen.  Das  neue  Collegium 
nahm  die  Plätze  ein,  wählte  seine  Vorsteher,  verrichtete  seine  An- 
trittsopfer und  so  war  der  Staatsstreich  vollständig  gelungen,  ohne 
dass  äufserlich  das  Recht  gebrochen  war'^^). 


DER   RATH   DER    VIERHUNDERT.  705 

Die  Vierhundert  säumten  nicht  nach  aufsen  und  innen  ihre 
Zwecke  kräftig  zu  verfolgen.  Alle  Hissliebigen  wurden  aus  den 
öffentlichen  Aemtern  entfernt,  die  Volksgerichte  aufgehoben,  ein- 
zelne Burger,  die  geföhrlich  schienen,  hingerichtet,  Andere  gefangen 
gesetzt  oder  ausgewiesen.  Eine  Ruckberufung  der  Verbannten 
wurde  vorgeschlagen,  aber  nicht  ausgeführt,  weil  man  Alkibiades 
weder  in  die  Amnestie  einzuschliefsen  noch  auch  namentlich  von 
derselben  auszuschliefsen  wagte;  denn  in  Beziehung  auf  ihn  hatte 
man  sich  eben  so  wenig  wie  über  die  persischen  Subsidien  offen 
erklärt.  Dagegen  schickte  man  Gesandte  nach  Dekeleia,  um  König 
Agis  von  der  in  Athen  eingetretenen  Veränderung  in  Kenntniss  zu 
setzen  und  die  Erwartung  auszusprechen,  dass  die  Lakedämonier 
zu  dem  jetzigen  Athen  besseres  Vertrauen  haben  und  bereitwilliger 
auf  Verhandlungen  eingehen  wurden.  Der  ehrgeizige  König  suchte 
aber  in  anderer  Weise  die  Vorgänge  in  Athen  zu  benutzen.  Er 
glaubte  die  Stadt  in  voller  Verwirrung;  er  zog  deshalb  möglichst 
viel  Truppen  zusammen  und  versuchte  einen  Angriff  auf  die  Thore. 
Als  aber  derselbe  misslungen  war,  nahm  er  eine  zweite  Gesandt- 
schaft freundlich  auf,  und  es  gingen  auf  sein  Zureden  unverzüglich 
Abgeordnete  nach  Sparta,  um  im  Namen  der  Vierhundert  den 
Frieden  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  wichtigste^  Sorge  des  neuen  Raths  bezog  sich  aber  auf 
die  Flotte;  denn  hier  war  der  Theil  der  Bürgerschaft  zusammen, 
bei  welchem  man  am  meisten  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung 
voraussetzen  musste.  Darum  waren  gleich  nach  Einsetzung  des 
Raths  zehn  zuverlässige  Männer  abgesendet,  um  das  Heer  zu  be- 
ruhigen und  jeden  Widerspruch  durch  beschwichtigende  Vorstellun- 
gen zu  beseitigen.  Die  ganze  Reform  ziele  nur  darauf  hin,  aus 
der  gegenwärtigen  Verlegenheit  herauszukommen;  dass  sie  keine 
volksfeindliche  sei,  dafür  bürge  ja  schon  die  Zahl  der  fünftausend 
Bürger,  welche  neben  dem  Rathe  die  Gemeindeversammlung  bilde- 
ten und  die  eigentlichen  Träger  der  Staatshoheit  wären.  Zahlreicher 
seien  ja  auch  bisher  die  Versammlungen  nur  selten  gewesen.  Aber 
ehe  die  Zehnmänner  in  Samos  ihre  Aufträge  erfüllen  konnten,  lief 
das  Staatsschiff  Paralos  in  den  Hafen  ein  und  brachte  Botschaft 
aus  Samos,  welche  auch  die  schlimmsten  Befürchtungen  der  Vier- 
hundert weit  überbot. 
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Sie  waren  wohl  darauf  gefasst,  von  unruhigen  Bewegungen 
und  mancherlei  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihnen  im  Heere  enl- 
gegenstellen  würden,  zu  hören ;  statt  dessen  erfuhren  sie,  dass  ihre 
Pläne  in  Samos  (S.  699)  vollständig  gescheitert  seien.  Am  Aergsten 
hatten  sie  sich  in  Leon  und  Dioraedon  getäuscht,  welche  sie  durch 
die  übertragenen  Feldhermstellen  in  ihr  Interesse  hereinzuziehen  ge- 
hoin  hatten.  Denn  diese  Männer  waren,  wenn  auch  aristokratiscli 
gesinnt,  doch  verfassungstreue  und  patriotische  Athener.  Sie  hatten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  Triorarchen  Thrasybulos,  mit  Thra- 
syllos,  einem  angesehenen  Athener,  der  damals  als  einfadier  Krieger 
diente,  und  anderen  freiheitsliebenden  Männern  die  Verschwörung, 
welche  Peisandros  vor  seinem  zweiten  Abgange  nach  Athen  in  Samos 
angezettelt  halte,  vereitelt;  sie  hatten  den  Samiern,  als  diese  mh 
Hülfe  der  attischen  Feldherm  unter  eine  oügarcliische  Herrschaft 
gebracht  werden  sollten,  für  die  sich  Peisandros  aus  denjenigen, 
welche  noch  im  vorhergehenden  Jahre  gegen  die  Aristokraten  ge- 
kämpft (S.  685),  eine  Partei  gebildet  hatte,  den  kräftigsten  Beistand 
geleistet;  die  Verschwornen  waren  überwältigt  und  die  Paralos 
sollte  nun  die  Nachricht  dieses  Siegs  nach  Athen  bringen,  um  die 
Bürger  der  Stadt  in  ihrer  verfassungstreuen  Gesinnung  zu  bestärken. 

Mit  Schrecken  erkannten  die  Vierhundert  aus  dem  Berichte 
der  Schiflsmannscbaft,  welche  selbst  einen  hei^rragenden  Antheil 
an  der  Bewältigung  der  Verschwornen  genommen  hatte,  welch  ein 
Geist  das  Heer  erfüllte.  Es  kam  zu  gewaltsamen  Auftritten ;  einige 
der  SchifTsleute  wurden  in  das  Gefängniss  geworfen;  die  Uebrigea 
vom  Schiffe  entfernt  und,  ehe  sie  in  die  Stadt  gelangten,  auf  ein 
anderes  SchiiT  gesetzt,  um  bei  Euboia  zu  dienen.  Man  konnte 
einstweilen  nichts  Anderes  thun,  als  die  Kunde  von  den  samiscfaen 
Vorgängen  so  lange  wie  möglich  zu  verbergen  und  eben  so  dem 
Heere  jede  Meldung  aus  Athen  vorzuenthalten. 

Aber  auch  dies  misslang  den  Gewaltherrn.  Denn  der  Führer 
der  Paralos,  Chaireas,  wusste  sich  ihnen  zu  entziehen.  Er  ge- 
langte nach  Samos  und,  obgleich  er  selbst  keine  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  sich  von  den  Zuständen  in  Athen  und  den  Absichten  der 
Oligarchen  zu  unterrichten,  so  entwarf  er  doch  eine  ausführliche 
und  theilweise  übertriebene  Schilderung  von  dem  Schreckensr^i- 
mente  in  Athen.  Da  sei  kein  Mann  seines  Lebens,  keine  Frau 
ihrer  Ehre  sicher.    Man  scheue  sich  vor  keiner  Gewaltthat  und  gehe 


ABFALL   DES    HEERS.  707 

sogar  damit  um,  sich  der  Familien  derer,  die  auf  der  Flotte  dienten, 
zu  bemächtigen,  um  durch  sie  das  Heer  zur  Nachgiebigkeit  zu 
zwingen.  Das  Schiflsvolk  gerieth  darüber  in  solche  Wuth,  dass  es 
sofort  über  alle  diejenigen  hergefallen  wäre,  welche  oligarchischer 
Gesinnung  verdächtig  waren,  wenn  nicht  Thrasybulos  und  Thrasyllos 
sich  in  das  Mittel  gelegt  hätten.  Sie  zeigten,  wie  nothwendig  es 
sei,  den  nahen  Feinden  gegenüber  Friede  und  Eintracht  aufrecht 
zu  erhalten.  In  Folge  dessen  vereinigte  sich  die  ganze  Mannschaft 
durch  feierlichen  Schwur,  an  der  Verfassung  festzuhalten,  den  Krieg 
gegen  Sparta  muthig  fortzusetzen  und  die  Vierhundert  als  Feinde 
des  Vaterlandes  anzusehen.  Die  Samier  traten  dieser  Verbrüderung 
bei  und  so  gab  es  nun  ein  doppeltes  Athen.  Das  Heer  aber  hatte 
guten  Grund,  sich  als  das  wahre  Atlien  anzusehen ;  die  Krieger  waren 
der  Kern  des  Volks.  Nicht  sie  seien,  sagten  sie,  von  Athen,  son- 
dern Athen  sei  von  ihnen  abgefallen;  nicht  Mauer  und  Iläfen  bil- 
deten die  Stadt,  sondern  ilie  Bürger^  weiche  wie  Athener  dächten 
und  handelten. 

Das  Heer  richtete  sich  wie  ein  eigener  Staat  ein.  Es  trat  zu 
einer  beschliefsenden  Volksversammlung  zusammen;  es  nahm  für 
sich  die  Einkünfte  von  den  Bundesgenossen  in  Anspruch ;  es  nahm 
neue  Wahlen  vor,  um  alle  Verdächtigen  aus  den  Feldherrnstellen 
zu  entfernen  und  bewährten  Vertrauensmännern  die  Führung  zu 
übertragen.  So  wurden  Thrasybulos  und  Thrasyllos  zu  Feldherrn 
gewählt;  dem  doppelten  Feinde  gegenüber,  den  man  nun  zu  be- 
kämpfen hatte,  war  die  Eintraclit,  der  feste  und  fröhliche  Muth  um 
so  gröfser.  Auch  ohne  die  abtrünnige  Vaterstadt  fühlte  man  sich 
stark  und  selbstgenügend,  und  .sollte  die  Rückkehr  misslingen,  so  hatte 
man  Schiffe  und  Waffen,  um  sich  damit  Stadt  und  Land  zu  gewinnen. 

Indessen  war  es  die  Sache  der  Feldherrn  weiter  zu  blicken 
und  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  wirkliche  Erfolge  zu  er- 
reichen. Thrasybulos  war  der  erste  Mann  im  Lager.  Er  hatte 
vor  allen  Anderen  der  Verfassungspartei  Zusammenhang  Kraft  und 
sittliche  Haltung  gegeben.  Der  höchste  Ruhm  schien  ihm  vorbe- 
halten, die  Vaterstadt  einem  frevelhaften  Parteiregimente  zu  ent- 
reifsen,  Athen  sich  selber  wiederzugeben.  Aber  die  Schwierig- 
keiten waren  aufserordentlicher  Art  und  konnten  durch  den  freu- 
digen Muth  des  Heers  allein  nicht  überwunden  werden.  Man 
durfte  das  ionische  Meer  nicht  aufgeben,  um  einen  Bürgerkrieg  in 
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Athen  zu  beginnen,  und  andererseits  waren  die  Folgen  unberechen- 
bar, wenn  man  die  Vierhundert  lange  Zeit  gewähren  liefs.  Man 
war  von  Feinden  umgeben,  ohne  einen  derselben  niuthig  angreifen 
zu  können;  man  hatte  kein  anderes  Vaterland  als  die  Flotte,  aber 
sie  war  nicht  mehr  die  Herrin  des  Meers;  die  Peloponnesier  mit 
ihren  neuen  Bundesgenossen  aus  Italien  und  Sicilien  waren  ihr  an 
Zahl  der  Schiffe  gewachsen,  und  jeden  Augenblick  konnte  die  phö^ 
nikische  Flotte  aus  ihrem  Hinterhalte  zum  Vorschein  kommen,  und 
wenn  sie  sich  mit  den  Peloponnesiem  vereinigte,  so  gehörte  ihnen 
das  ägäische  Meer.  Der  Muth,  wie  er  in  den  Tagen  Kimons  das 
attische  Seevolk  beseelte,  wo  man  nur  fragte,  wo  der  Feind  sei, 
um  ihn  in  jedem  Hafen  aufzusuchen  und  immer  des  Siegs  gewiss 
zu  sein,  dieser  Muth  war  nicht  mehr  vorhanden,  und  auch  Thra- 
sybulos  war  nicht  der  Held,  der  solches  Siegsgefuhl  hatte  und  es 
Anderen  einflöfsen  konnte.  Aber  er  hatte  eine  edle  und  reine 
Vaterlandsliebe,  deren  Eindruck  in  dieser  Zeit  verrätherischer  Um- 
triebe doppelt  wohlthuend  ist. 

Weil  er  erkannte,  dass  es  in  der  gegenwärtigen  Lage  aufser- 
ordentlicher  Mittel  und  Kräfte  bedürfe,  so  war  er  sdbstverläugnend 
genug,  für  seinen  Platz  einen  anderen  zu  suchen,  und  diesen  An- 
dern fand  er  in  Alkibiades.  Gewiss  kannte  er  genau  die  Schwächen 
desselben  und  sie  mussten  seinem  edlen  Sinne  mehr  als  allen  An- 
deren widerstehen.  Aber  er  wusste  auch  seine  aufserordentlichen 
Gaben  zu  würdigen,  er  wusste,  dass  die  Vierhundert  nichts  mehr 
entmuthigen  würde,  als  Alkibiades'  Rückkehr  zum  Heere.  An  eine 
Verbindung  zwischen  ihm  und  den  Vierhundert  war  nicht  zu 
denken.  Wenn  Alkibiades  seinen  ganzen  Ehrgeiz  daran  setzte,  die 
Vaterstadt  an  ihren  inneren  und  äufseren  Feinden»  die  auch  die 
seinigen  waren,  zu  rächen,  so  konnte  ein  Umschwung  der  Verhält- 
nisse erfolgen,  wie  er  in  anderer  Weise  nicht  zu  erzielen  war.  Und 
dann  standen  die  Dinge  doch  nun  einmal  so,  dass  der  an  sich 
ohnmächtige  und  unkriegerische  Tissaphernes  Herr  der  Lage  war; 
wer  ihn  beherrschte  (und  das  glaubte  man,  wenn  auch  nicht  niit 
vollem  Rechte,  von  Alkibiades),  wer  ihn  bestimmen  konnte,  die 
Flotte  auslaufen  zu  lassen  oder  zurückzuhalten,  Sold  zu  zahlen  oder 
zu  verweigern,  der  war  der  Mächtigste  in  Griechenland.  Freilich 
war  im  Heere  die  Stimmung  sehr  ungünstig.  Man  wollte  nichts 
von  Alkibiades  wissen,  der  mit  den  Oligarchcn  verhandelt  und  den 
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Anstofs  ZU  den  staatsfeindlichen  Verschwörungen  gegeben  hatte; 
aber  Thrasybulos  kam  immer  wieder  auf  seine  Vorschläge  zurucif, 
bis  er  endlich  von  der  Heerversammlung  beauftragt  wurde,  im 
Namen  des  Volks  den  Verbannten  zurückzurufen. 

Alkibiades  hatte  diesen  Augenblick  erwartet.  Er  hatte  durch 
kluges  Spiel  die  Fäden  der  attischen  Politik  in  seine  Hand  ge- 
bracht. Er  hatte  mit  den  Oligarchen  angeknöpft,  um  sie  zu 
täuschen;  er  hatte  mittelbar  den  Verfassungsbruch  herbeigeführt, 
damit  die  zerrissene  Stadt  seiner  bedürfe,  damit  er  als  Vertreter 
einer  grofsen  und  würdigen  Sache  zurückkehren,  damit  er,  der  so 
oft  wegen  tyrannischer  Absichten  verdächtigt  war,  als  Retter  der 
bürgerlichen  Freiheit  auftreten  und  ein  tyrannisches  Parteiregiment 
zerstören  könne,  dessen  Unhaltbarkeit  er  deutlich  erkannte.  Er 
folgte  ohne  Weigerung  dem  Thrasybulos,  und  dieser  trat  nun  selbst 
in  den  Hintergrund,  um  das  Heil  der  Vaterstadt  in  die  Hände  des 
Alkibiades  zu  legen. 

Nach  vierjähriger  Entfernung  stand  Alkibiades  wieder  unter 
seinen  Mitbürgern;  er  hätte  in  keiner  für  ihn  günstigeren  Weise 
heimkehren  können.  Denn  hier  in  Samos  traten  die  heimischen 
Erinnerungen  zurück;  seine  schlimmsten  Feinde,  die  Oligarchen 
und  die  Priester,  waren  nicht  da,  die  versammelte  Gemeinde  war 
eines  Sinnes,  von  gehobener  Stimmung  und  lenksam;  Aller  Ge- 
danken waren  mit  der  Gegenwart  und  ihren  Aufgaben  beschäftigt 
und  die  Verständigung  mit  Alkibiades  war  um  so  leichter,  da  er, 
der  Verbannte,  zu  Solchen  kam,  welche  selbst  ihrer  Vaterstadt  be- 
raubt waren.  Diese  Verhältnisse  machte  er  sich  mit  grofsem  Ge- 
schicke zu  Nutze.  Er  gewann  die  Her2en,  indem  er  sein  Loos  be- 
jammerte, dass  er  so  lange  Zeit  sein  Vaterland  habe  meiden  müssen; 
er  hob  den  Muth,  indem  er  nach  den  Erfahrungen,  die  er  in 
Sparta  und  Persien  gemacht  hatte,  seinen  Mitbürgern  auseinander* 
setzte,  was  er  von  der  Zukunft  Athens  hoffen  zu  dürfen  glaube. 
Vor  Allem  aber  schilderte  er  in  übertriebenem  Mafse  seinen  Ein- 
fluss  auf  Tissaphemes,  der  durch  ihn  schon  ganz  für  Athen  ge- 
wonnen sei,  so  dass  er  selbst  sein  Hausgeräth  und  seine  Teppiche 
zu  Gelde  machen  würde,  wenn  es  nöthig  wäre,  um  den  Athenern 
Sold  zu  verschaffen;  er  halte  auch  die  Flotte  zu  ihrer  Unterstützung 
bereit,  sobald  er  nur  eine  Bürgschaft  dafür  habe,  dass  er  ihnen 
trauen  könne. 
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Die  Athener  gingen  auf  Alles  ein,  was  Alkibiades  ihnen  aus- 
sprach oder  andeutete.  Sie  wählten  ihn  zum  ersten  Feldherrn 
mit  unbeschränkten  Vollmachten;  sie  glaubten  mit  ihm  Alles  er- 
reichen zu  können  und  die  erste  Probe  sollte  der  unverzügliche 
Sturz  der  Vierhundert  sein.  Alkibiades  hatte,  wenn  er  ihrem 
stürmischen  Verlangen  nachgab,  allerdings  die  beste  Gelegenheit,  an 
seinen  Feinden  Rache  zu  nehmen.  Aber  die  Station  zu  Samos 
konnte  nicht  ohne  die  gröfste  Gefahr  aufgegeben  werden,  da  die 
Spartaner  seit  Anfang  April  wieder  bei  Milet  lagen.  Auch  wollte 
er  keine  Heimkehr,  welche  von  den  unheilvollsten  Ereignissen  be- 
gleitet sein  musste.  Er  hatte  eine  andere  Heimkehr  im  Auge  und 
dazu  mussten  die  Vorkehrungen  getroffen  werden.  Zunächst  also 
bewährte  er  seine  Ueberlegenheit  dadurch,  dass  er  das  Heer  ver- 
hinderte nach  dem  Pciraieus  zu  ziehen;  das  war  seine  erste  Feld- 
herrnthat,  durch  welche  er  vieles  Frühere  söhnte,  eine  That,  um 
deren  willen  ihn  auch  die  strengsten  Richter  den  Retter  Athens 
genannt  haben.  Der  Mann  der  ungezähmten  Selbstsucht  überwand 
sich  und  machte  in  dieser  Zeil,  wo  der  Parteigeist  alle  anderen 
Rücksichten  verdrängte,  zum  ersten  Male  wieder  das  Interesse  des 
Staats  geltend.  In  diesem  Sinne  behandelte  er  auch  die  Abgeordne- 
ten der  athenischen  Oligarchen,  die  sich  nach  längerer  Rast  in  Dek»s 
endlich  in's  Heerlager  gewagt  hatten.  Er  beschützte  sie  vor  der 
Wuth  der  Krieger;  er  liefs  sie  ruhig  Alles  vorbringen,  was  ihnen 
zur  Beschönigung  des  Staatsstreichs  zu  sagen  aufgetragen  war^  und 
entliefs  sie  mit  dem  Bescheide,  dass  er  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  mit  den  beabsichtigten  Ersparungen  im  Staatshaashalle 
ganz  einverstanden  wäre,  auch  gegen  die  damit  zusammenhängende 
Reform  der  stimmberechtigten  Bürgerschaft  nichts  einzuwenden 
habe,  aber  der  neue  Rath  müsse  sofort  abdanken  und  den  Ter- 
fassungsmäfsigen  Fünflmndert  den  Platz  räumen.  Dies  war  All« 
auf  das  Klügste  berechnet.  Er  erschien  als  der  über  den  Parteien 
Stehende,  als  der,  welcher  allein  im  Stande  sei  die  Versühoung 
herbeizuföhren.  Zugleich  erwirkte  er  aber  durch  diese  Vorschläge, 
dass  die  in  Athen  regierende  Partei  sich  spaltete  und  ihre  Herrschaft 
selbst  untergrub. 

Was  nun  die  kleinasiatischen  Verhältnisse  betrifft,  so  hatte  er 
hier  eine  SteUung,  wie  sie  seinen  Wünschen  und  seinem  Charakter 
vollkommen  entsprach;  denn   nichts   schmeichelte  seiner  Eigenliebe 
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mehr,  als  wenn  er  seine  Fälligkeit  erweisen  konnte,  das  Verschie- 
denartigste in  seiner  Person  zu  vereinigen,  ein  Freiheitsheld  und 
Perserfreund,  am  Hofe  des  Tissaphernes  und  zugleich  im  attischen 
Lager  der  Erste  zu  sein.  Seinen  Landsleuten  gegenüber  brfistete 
er  sich  als  der  Vertraute  des  Satrapen,  dem  Satrapen  konnte  er 
wiederum  als  Oberfeldherr  Athens  ganz  anders  gegenubertreten, 
da  er  jetzt  ein  Mann  war,  der  ihm  nutzen  oder  schaden  konnte. 
Auf  die  Beziehungen  zwischen  Persien  und  Sparta  hatte  er  aber 
schon  durch  seinen  blofsen  Uebergang  nach  Samos  einen  sehr  ent- 
schiedenen Einfluss  geübt.  Denn  die  Spartaner  waren  an  Tissa- 
phernes vollständig  irre  geworden,  seitdem  sie  semen  Vertrauten 
an  der  Spitze  der  attischen  Flotte  wussten  und  dabei  das  alte  Ver- 
hältniss  ungestört  fortbestehen  sahen.  Alles,  was  im  peloponne- 
sischen  Lager  noch  Ehrgefühl  hatte,  war  empört  gegen  Tissapher- 
nes und  gegen  Astyochos,  den  man  nun  offen  des  Verraths  be- 
schuldigte. König  Agis  hatte  doch  wenigstens  einen  Versuch  ge- 
macht, die  inneren  Wirren  der  Athener  zu  Gunsten  Spartas  zu 
benutzen;  Astyochos  aber  war  mit  seiner  Flotte,  die  bis  auf 
112  Trieren  angewachsen  war,  vollkommen  unthätig  geblieben,  weil 
er  vorgab,  auf  die  Phönizier  zu  warten,  und  was  er  von  kleinen 
Unternehmungen  begonnen  hatte,  war  völlig  misslungen.  Alle 
Zucht  löste  sich  auf;  der  Admiral  wurde  öffentlich  geschmäht;  am 
unverhaltensten  war  die  Erbitterung  der  neuen  Bundesgenossen, 
namentlich  der  Syrakusaner  unter  Hermokrates,  den  die  unwürdige 
Haltung  der  Griechen  mit  tiefem  Unmuthe  erfüllte.  Endlich  wurden 
auch  gegen  Tissaphernes  alle  Rücksichten  so  aus  den  Augen  ge- 
setzt, dass  man  ruhig  zusah,  wie  die  Milesier  die  Zwingburg 
stürmten,  welche  er  bei  ihnen  angelegt  hatte.  Tissaphernes  ging 
dann  freilich  selbst  nach  der  Südküste,  um  die  an  der  Küste  Pamphy- 
liens  ankernde  Flotte  von  147  Segeln  herbeizuholen;  aber  er 
dachte  eben  so  wenig  daran,  die  Vereinigung  derselben  mit  den 
Peloponnesiern  zu  Stande  bringen,  wie  sein  Unterstattbalter  daran 
dachte,  den  Griechen  das  zukommen  zu  lassen,  was  an  Unterhalt 
für  sie  vertragsmäfsig  ausbedungen  war.  Unter  diesen  Umständen 
waren  also  die  Athener  vollkommen  ungefährdet,  sie  fingen  an  sich 
wieder  als  Herrn  des  Meers  zu  fühlen  und  Alkibiades  wusste  es 
so  zu  machen,  dass  alle  gewonnenen  Vortheile  seinem  Einflüsse 
zugeschrieben  wurden. 
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Inzwischen  wurde  das  samische  Athen  auch  auswärts   immer 
mehr  als  das  wahre  Athen    anerkannt.     Von    Argos    kamen   Ge- 
sandte um  freiwillig  ihren  Beistand   anzubieten.     Sie  kamen    mit 
der  Mannschaft  des  Staatsschifles  Paralos,  weiche  zur   Strafe    auf 
ein  Transportschiff  versetzt  worden  war,  das  im   euböischen  Meere 
seinen  Posten  hatte  (S.  706).     Hier  hatte  sie-  den  Auftrag  erhalten, 
die  Friedensgesandtschafl  nach  Sparta  zu  bringen,  welche  in  Folge 
der  Verhandlungen  mit  Agis  beschlossen  worden  war,  drei  Männer 
der   entschiedensten   Parteirichtung ,    Laispodias ,    Aristophon    und 
Melesias,  wahrscheinlich  einen  Sohn  des  Thukydides  (S.  186).    Wie  die 
Vierhundert  dazu  kamen,  zu  diesem  wichtigen  Dienste  das  mit  den 
Paralern  bemannte  Schiff  auszuwählen,  ob  es  blofse  Fahrlässigkeit 
war,  oder  ob  sie  durch  diesen  Auftrag  die  aus  lauter  freien  Män- 
nern bestehende  Mannschaft  kränken   wollten,   ist  schwer  zu  ent- 
scheiden.   Auf  jeden   Fall   war   ihr   Verfahren   ein   grofser   Miss- 
griff,   denn  die  Paraler  nahmen  zwar  ohne  Widerspruch  die  Oli- 
garchen  an  Bord,   wie   sie   aber   in  der  Nähe  von   Argos  waren, 
erklärten  sie  ihren  Abfall  vom  städtischen  Regimen  te,  überlieferten 
die  Gesandten  gebunden  den  Argivern,  nahmen  an  ihrer  Stelle  die 
Gesandten  von  Argos  auf,  brachten  sie  in  das  samische  Hauptquar- 
tier und  wurden  hier  von  ihren  Waffenbrüdern  frohlockend  begrufst. 
Alles   trug   dazu  bei,   noch   ehe  wirkliche  Thaten  geschehen   wa- 
ren, die  Zuversicht  der  Truppen  zu  heben,  und  der  Ruhm  dieser 
glücklichen  Veränderung  fiel  ganz  dem  Alkibiades  zu,   so  dass  die 
Samier  vor  ihrem  Heratempel  sein   Standbild  aufstellten,  um    den 
glückbringenden  Tag  seiner  Ruckkehr  in  dauerndem  Andenken  zu 
erhalten^"). 


In  Athen  hatten  sich  inzwischen  die  Dinge  ganz  anders  ge- 
staltet, als  die  Oligarchen  nach  ihren  ersten  Erfolgen  gedacht 
hatten.  Denn  kaum  hatten  die  Vierhundert  die  Plätze  im  Rath- 
hause  eingenommen,  so  zeigte  sich,  wie  wenig  die  Leute  zusammen 
passten,  welche  in  schwierigster  Lage  den  Staat  regieren  und  nun 
den  Beweis  liefern  sollten,  dass  nur  nach  ihren  Grundsätzen  ein 
ordentliches  und  erspriefsliches  Regiment  möglich  sei.  Man  hatte 
rasch  zugegriffen,  um  die  Rathsstellen  vollzählig  zu  besetzen;  man 
hatte  absichtlich  nicht  blofs  Genossen  der  Verschwörung  gewählt. 
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sondern  auch  andere  Männer,  um  den  Schein  einer  Parteiherrschaft 
zu  vermeiden;  namentlich  war  Phrynichos  unermüdlich  gewesen, 
um  durch  allerlei  Ränke  auch  redliche  Patrioten  hereinzuziehen 
und  sie  gewissermafsen  gegen  ihren  Willen  zu  Hitschuldigen  des 
Staatsstreichs  zu  machen.  Wie  sehr  man  sich  dabei  tauschen 
konnte,  dass  zeigt  schon  der  Missgriff,  welchen  man  bei  der  Wahl 
des  Leon  und  Diomedon  gemacht  hatte. 

Viele  der  neuen  Rathsherren  wurden  sich  erst  nach  Beginn 
der  Regierung  über  die  Absichten  klar,  welche  die  Anstifter  der 
Neuerung  hatten,  und  erkannten  die  Unmöglichkeit,  in  Einver- 
ständniss  mit  ihnen  zu  handeln.  Von  entscheidendem  Einflüsse 
war  aber  die  Rückkehr  der  Gesandten  von  Samos.  Denn  nachdem 
daä  Heer  mit  solcher  Einigkeit  die  Sache  der  Verfassung  ergriffen 
hatte,  war  die  Regierung  in  der  Stadt  als  eine  revolutionäre  ge- 
stempelt; Alkibiades,  dessen  Ruckkehr  für  Viele  der  Grund  gewesen 
war  der  Verfassungsänderung  beizustimmen,  der  Preis,  um  dessen 
willen  man  sich  selbst  so  wie  den  Bürgern  die  grofsten  Opfer  zu- 
gemuthet  hatte,  Alkibiades  stand  an  der  Spitze  des  Heers,  und 
jetzt  erst  wurde  deutlich,  wie  arglistig  man  von  Peisandros  ge- 
täuscht worden  war.  Die  grofse  Mäfsigung  der  bewaffneten  Bur- 
gerschaft, welche  das  Schicksal  der  Stadt  in  ihrer  Hand  hatte,  ihr 
ruhiges  und  pflichttreues  Verharren  auf  dem  Posten  in  Samos,  die 
verständige  Antwort  des  Alkibiades  —  dies  Alles  trug  dazu  bei, 
die  schwankenden  Parteigenossen  vollends  abwendig  zu  machen; 
denn  sie  wurden  inne,  dass  alles  Gute,  was  man  von  einer  Ver- 
fassungsänderung gehofft  hatte,  auf  eine  viel  gerechtere  und  siche- 
rere Weiise  hätte  einreicht  werden  können;  sie  sahen  sich  zu  Werk- 
zeugen einer  verrätherischen  Partei  benutzt,  und  da  nun  bei  dieser 
Rolle  auch  ihr  Ehrgeiz  wenig  Beflriedigung  fand,  so  wurde  die  von 
Anfang  an  vorhandene  Meinungsverschiedenheit  zu  einer  offenen 
Spaltung  im  Schofse  des  Raths.  Die  Einen  wollten  einlenken,  die 
Anderen  dagegen,  welche  zu  weit  gegangen  waren,  wollten  in  dem- 
selben Grade,  wie  die  Gefahr  stieg,  gröfsere  Strenge  und  rück- 
sichtslosere Mafsregeln  eintreten  lassen;  die  Einen  wollten  sich 
Wege  öffnen,  um  aus  der  Verwickelung  herauszukommen,  die  An- 
deren um  jeden  Preis  ihre  Herrschaft  erhalten. 

Zu  den  Mafsregeln,  welche  zu  Streitpunkten  wurden,  gehörte 
namentlich  die  Einberufung  der  Fünftausend.    Die  Gemäfsigten  ver- 
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langten,  dass  ddmit  Erast  gemacht  werden  solle;  denn  bis  dahin  sei 
Athen  ein  reiner  Gewaltstaat;  die  Andern  wollten  diesen  geHihrlicben 
Schritt  in's  Unbestimmte  hinausschieben,  um  die  Regierungsgewalt 
zusammen  zu  halten  und  alle  Aufregung  möglichst  zu  verhüteo. 
Sie  hielten  es  für  nothwendig,  dass  die  Stadt  einstweilen  wie  inn 
Belagerungszustande  gehalten  werde.  Dazu  dienten  die  auslän- 
dischen Bogenschützen,  die  von  ihnen  geworben  waren  und  ihrem 
Regimente  mehr  als  alles  Andere  den  Charakter  der  Tyrannis  ga- 
ben; es  waren  Barbaren  von  wildem  Aussehen,  grofsentheils  Iberer, 
welche  in  den  gleichzeitigen  Komödien  erwähnt  werden.  Mit  ihnen 
halten  sie  die  herrschenden  Punkte  der  Ober-  und  Unterstadt  be- 
setzt und  übten  unter  den  Bürgern  eine  diesem  Zustande  ent- 
sprechende Justiz  und  Polizei.  Das  Versammlungsrecht,  die  Rede- 
und  Lehrfreiheit  war  aufgehoben  und  die  Partei  der  Fanatiker 
(S.  617),  welche  im  Rathe  eine  starke  Vertretung  hatte,  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  ihre  religiösen  Verfolgungen  wieder  aufzuneh- 
men. Vielleicht  war  es  um  diese  Zeit,  dass  dem  greisen  Prota- 
goras,  dem  Freunde  des  Perikles,  über  sein  Buch  ^von  den  gött- 
lichen Dingen'  der  Prozess  gemacht  wurde;  er  musste  fliehen,  und 
die  Exemplare  seiner  Schrill  wurden  ötlentlich  auf  dem  Markte 
verbrannt  ^^^), 

Vorzugsweise  aber  wurde  die  olTene  Trennung  der  Raths- 
parteien  dadurch  veranlasst,  dass  auf  Antrag  der  oligarchischen 
Führer  im  Peiraieus  ein  Festungsbau  begonnen  wurde.  Hier  er- 
streckt sich  nämlich  die  felsige  Halbinsel  Eetioneia  von  Norden  her 
gegen  die  Mündung  des  grofsen  Hafens,  so  dass  von  hier  aus 
durch  eine  geringe  Besatzung  Aus-  und  Einfuhr  vollständig  be- 
herrscht werden  konnte.  Diese  Halbinsel  wurde  abgemauert  und 
zwar  so,  dass  auch  die  Getreidehalle  und  der  Kornmarkt  (8.  314) 
in  die  Mauerlinien  hereingezogen  wurden.  Als  Grund  dieser  Be- 
festigung wurde  angegeben,  dass  man  den  Hafen  gegen  einen  un- 
vermutheten  Angriff  der  samischen  Truppen  decken  müsse;  aber 
von  Anfang  an  ging  das  Gerede,  diese  Zwingburg  werde  nur  dazu 
gebaut,  um  peloponnesische  Truppen  aufzunehmen.  Dies  war  nun 
der  Punkt,  wo  die  Gemälisigten  am  entschiedensten  von  den 
Häuptern  der  Verschwörung  sich  lossagten.  Jene  schaarten  sich 
um  Theramenes  und  Aristokrates,  diese  um  Pbrynichos,  Peisandros, 
Antiphon,  Aristarchos  und  Kallaischros. 
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Beide  Parteien  handelten  von  nun  an  gegen  einander,  und  die 
Folge  dieser  Spannung  konnte  keine  andere  sein,  als  dass  die 
eigentlichen  Oligarchen,  welche  die  Gefahren  von  Seiten  des  Heers, 
der  Burgerschaft  und  ^ der  eigenen  Amtsgenossen  täglich  wachsen 
sahen,  zu  immer  verzweifelteren  Schritten  ihre  Zuflucht  nahmen. 
Ihnen  blieb  nichts  übrig  als  Sparta,  und  wenn  sie  auch  gerne 
Athen  als  selbständigen  Staat  erhalten  hätten,  waren  sie  doch 
entschlossen,  wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  auch  unter  dem 
Schutze  peloponnesischer  Truppen  in  der  Vaterstadt  zu  herrschen; 
denn  ihr  Parteiregiment  ging  ihnen  aber  Alles.  Antiphon,  Phry- 
nichos,  Archeptolemos  gingen  daher  selbst  zu  neuen  Verhandlun- 
gen nach  Sparta.  Von  dem  Erfolge  derselben  verlautete  nichts; 
aber  um  so  Schlimmeres  argwöhnte  man  aber  das  heimlich  Ver- 
abredete, und  diese  Besorgnisse  wurden  dadurch  genährt,  dass  eine 
peloponnesische  Flotte  segelfertig  in  den  Häfen  Lakoniens  lag. 

Nun  hält  die  Gegenpartei  nicht  länger  an  sich;  denn  auch 
sie  ist  verloren,  wenn  die  Zwingburg  fertig  wird  und  der  Verrath 
gelingt.  Sie  kann  sich  aber  nur  durch  Anschluss  an  die  Volks- 
sache retten.  So  wird  denn  unter  den  Vierhundert  selbst  eine  Ge- 
genrevolution vorbereitet  und  in  heimlichen  Zusammenkünften  wer- 
den die  Opfer  bezeichnet,  welche  dem  Hasse  der  Bürgerschaft 
fallen  sollen.     Es  gilt  zunächst  dem  Phrynichos. 

Kaum  ist  er  von  der  verhassten  Gesandtschaft  heimgekehrt, 
als  er  eines  Abends  auf  dem  von  Menschen  angefüllten  Markte 
unweit  des  Rathhauses  ermordet  wird.  Der  Thäter  entflieht,  aber 
sein  Mitschuldiger  ApoUodoros  wird  ergriffen.  Beide  gehörten  den 
Soldtruppen  an,  welche  die  Vierhundert  geworben  hatten;  also 
auch  auf  sie  ist  kein  Terlass,  auch  von  ihnen  ist  ein  Theil  in  den 
Händen  der  Gegenpartei.  ApoUodoros  kann  zwar  auch  auf  der 
Folter  nicht  dazu  gebracht  werden,  seine  Auftraggeber  zu  nennen, 
aber  er  erklärt,  dass  der  Vcrschwomcn  Viele  seien,  welche  bei 
den  Obersten  der  Polizeisoldaten  und  in  den  Burgerhäusern  ihre 
Zusammenkünfte  hielten.  Diese  Aussagen  erschrecken  die  Majorität, 
sie  wagen  nichts  Entscheidendes  zu  thun.  Einige  verlassen  heim- 
lich die  Stadt,  die  Anderen  sind  rathlos;  eine  Steigerung  der 
Zwangsmafsregeln  ist  nicht  möglich.  Deshalb  gehen  nun  die  Ge- 
mäfsigten  um  so  entschlossener  vor;  es  bedarf  keiner  heimlichen 
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Anschläge  mehr;  sie  setzen  sich  mit  der  Burgerschaft  in  Verbin- 
dung, um  die  offene  Erhebung  vorzubereiten. 

Das  erste  Zeichen  dazu  erfolgt  im  Peiraieus;  die  Bürger- 
truppen,  welche  zur  Befestigungsarbeit  in  Eetioneia  commandirt 
waren,  erheben  sich  gegen  die  Regierung  und  nehmen  Aristokles, 
ihren  Befehlshaber,  gefangen;  Hermon,  der  die  Besatzung  von 
Munychia  befehligt,  schliefst  sich  ihnen  an;  die  ganze  Hafenstadt 
steht  gegen  die  Vierhundert  in  Waffen.  Noch  giebt  es  im  Rathe 
eine  Partei,  welche  Gewalt  anwenden  will,  aber  die  Mehrzahl  er- 
kennt die  Noth wendigkeit,  versöhnende  Mafsregeln  zu  versuchen 
und  lässt  sich  von  Theramenes  bewegen,  dass  man  ihn  als  Com- 
missar  der  Regierung  hinunter  schickt.  Theramenes  hört  die  Be- 
schwerden  der  Truppen  an,  er  findet  sie  gerecht  und  verbindet 
sich  mit  den  Aufstandischen,  um  das  halb  fertige  Kastell  niederza- 
reifsen.  Nun  wird  die  Erhebung  offen  erklärt.  Im  munychischen 
Theater  wird  eine  Bürgerversammlung  gehalten;  die  Burger  rucken 
von  da  im  geordneten  Zuge  nach  Athen,  wo  sie  sich  mit  ihren 
Waffen  im  Anakeion  aufstellten,  dem  heiligen  Gehöfte  der  Dies- 
kuren,  am  Fufs  der  Burg  unterhalb  des  Tempels  der  Stadtgöttin 
auf  demselben  Platze,  wo  jeder  Burger  als  Jüngling  geschworen 
hatte,  das  Vaterland  zu  Wasser  und  zu  Lande  unvermindert  zu  er- 
halten und  die  Gesetze  der  Stadt  gegen  jedweden  Angriff  mit  seinem 
Leben  zu  vertheidigen. 

Dieses  Schwurs  eingedenk,  zeigten  sie  aber  auch  eine  hoch- 
herzige Mäfsigung.  Das  Schicksal  der  Stadt  lag  in  ihren  Händen; 
der  Rath,  vollkommen  machtlos,  war  ihrer  Erbitterung  preis  ge- 
geben; dennoch  empfingen  sie  die  Abgeordneten,  welche  aus  dem 
Rathhause  zu  ihnen  herüberkamen  und  sie  einzeln  beschworen, 
Ruhe  und  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten ;  sie  gingen  sogar  auf  den 
Vorschlag  ein,  dass  der  Rath  die  Regierung  einstweilen  fortfuhren, 
aber  sogleich  die  Fünftausend  berufen  und  aus  ihrer  Mitte  sich  er- 
gänzen solle  ^^% 

Uip  diese  Mafsregeln  zu  treffen,  wurde  ein  Tag  angesetzt,  an 
welchem  in  versammelter  Gemeinde  die  Eintracht  wieder  herge- 
stellt werden  sollte.  Und  schon  versammelte  sich  zur  bestimmten 
Stunde  die  Menge  im  Theater,  um  das  Werk  der  Einigung  zu  voll- 
ziehen und  den  attischen  Freistaat  wieder  herzustellen  —  da  ver- 
breitet sich  plötzlich  die  Kunde,  dass  eine  Flotte  von  42  Segeln 
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von  Megara  her  um  Salamis  herumfahre.  Nun  hiefs  es  natürlich, 
und  nicht  ohne  Grund,  das  sei  die  Flotte,  von  der  Theramenes 
ihnen  gesagt  hatte,  dass  sie  im  Einverständnisse  mit  den  Vier- 
hundert stehe,  und  Alles,  was  Waffen  tragen  konnte,  stürzte  nach 
dem  Peiraieus,  um  gegen  die  aufseren  und  inneren  Feinde  den 
Hafen  zu  vertheidigen.  Die  Schiffe,  die  im  Hafen  lagen,  wur- 
den hemannt,  andere  rasch  in's  Wasser  gezogen,  die  Mauern  be- 
setzt, die  Mündungen  geschlossen.  Der  spartanische  Admira) 
Agesandridas  führte  die  Flotte  an  den  Häfen  vorüber  und  die  erste 
Noth  war  beseitigt. 

Aber  bald  erkannte  man  eine  andere  drohende  Gefahr.  Die 
Flotte  bog  um  Sunion  herum  und  steuerte  nach  Oropos.  Nun  galt 
es  Euboia  zu  retten.  Die  Athener  stürzten  von  Neuem  in  die 
Schiffe;  in  gröfster  Eilfertigkeit  ordnete  sich  ein  Geschwader,  dessen 
Befehl  dem  Thymochares  übergeben  wurde,  welcher  sich  rasch 
mit  den  anderen  Schiffen  in  den  euböischen  Gewässern  vereinigen 
sollte.  Sechs  und  dreifsig  Schiffe  fanden  sich  bei  Eretria  zusam- 
men, die  Feinde  lagen  gegenüber  in  Oropos.  Noch  schien  nichts 
verloren;  die  Athener  waren  voll  Kriegslust.  Aber  auch  hier  hat- 
ten die  Unglücklichen  vor  sich  und  hinter  sich  Feinde.  Die  Ere- 
trier  waren  verrätherisch  gesinnt.  Als  die  Athener  ihren  Mund- 
vorrath  einkaufen  wollten,  fanden  sie  den  Markt  in  der  Nähe  der 
See  leer;  sie  mussten  bis  in  die  fernsten  Strafsen  rennen,  um  das 
Nöthigste  herbeizuschaffen.  Als  daher  das  Zeichen  zum  Aufbruch 
gegeben  wurde,  war  das  SchifTsvolk  nicht  vollzählig,  und  in  grofser 
Unordnung  musste  die  Flotte  den  Feinden  entgegen  gehen,  welche 
von  Eretria  aus  das  Zeichen  zum  Vorgehen  erhalten  hatten.  Den- 
noch hielten  sich  die  Athener  im  Anfange  der  Schlacht,  aber  sie 
wurden  überwältigt  und  auf  den  Strand  getrieben;  die  nach  Ere- 
tria Flüchtenden  wurden  dort  von  den  Einwohnern  erschlagen;  22 
Schiffe  geriethen  in  die  Hände  der  Feinde  und  in  wenig  Tagen 
war  die  ganze  Insel  samt  ihren  Kleruchenkolonien  für  Athen  ver- 
loren, mit  Ausnahme  von  Oreos,  dem  alten  Histiaia  (S.  180.  249), 
welches  ganz  in  den  Händen  attischer  Bürger  war,  und  durch  diese 
den  Athenern  bewahrt  wurde  *®®). 

Als  die  Nachricht  von  der  Schlacht  im  euböischen  Sunde  und 
ihren  Folgen  nach  Athen  kam,  da  sank  auch  den  Besten  der  Muth; 
denn  dies  Unglück  überstieg  bei  weitem  auch  die  siciUsche  Nieder- 
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läge.  Euboia  war  ja  den  Athenern  unentbehrlicher,  als  ihr  eigenes 
Land;  dazu  kam»  dass  sie  weder  Schifle  nocli  Geld  noch  Mann- 
schaft hatten;  das  Heer  war  von  der  Burgerschaft  losgerissen,  die 
städtische  Gemeinde  in  sich  gespalten,  der  Rath  mit  den  Feinden 
im  Einverstandniss,  Agis  mit  einem  drohenden  Heere  vor  der 
Stadt.  Was  konnte  man  also  Anderes  erwarten,  als  dass  Agesan- 
dridas  sofort  vor  dem  Peiraieus  erscheinen  würde?  Bei  einem 
gleichzeitigen  Landangrifle  von  Dekeleia  her  war  ein  erfolgreicher 
Widerstand  undenkbar;  es  schien,  dass  den  Oligarchen  noch  in 
letzter  Stunde  ihre  verratherischen  Pläne  gelingen  sollten.  Denn 
wenn  auch  das  samiscbe  Heer  der  Vaterstadt  zu  Hülfe  eilen  sollte, 
80  war  doch  vorauszusetzen,  dass  es  zu  spät  kommen  würde;  war 
aber  Samos  aufgegeben,  so  war  zugleich  lonien  und  der  Hellespont 
preisgegeben  und  die  ganze  Herrlichkeit  Athens,  Reich  und  Stadt, 
auf  einmal  vernichlet.  Kurz ,  die  Athener  waren  auf  den  Unter- 
gang ihres  Staats  gefasst. 

Aber  der  "Feind  rührte  sich  nicht.  Von  seinen  eigenen  Er- 
folgen überrascht^  wusste  er  dieselben  nicht  zu  benutzen.  Agis 
und  Agesandridas  dachten  gar  nicht  daran,  gemeinschaftlich  gegen 
die  Stadt  vorzugehen  und  iiefscn  den  Bürgern  volle  Hufse,  sich 
von  dem  ersten  Schrecken  zu  besinnen.  Die  Athener  bemannten 
also  neue  zwanzig  Schilfe,  um  ihre  Häfen  zu  vertheidigen  und 
gingen  dann  mit  allem  Ernste  daran,  ihre  städtischen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen.  Denn  sie  fühlten,  dass  sie  sich  aus  der  Noth 
der  Gegenwart  nicht  andex'S  heraus  arbeiten  könnten,  als  wenn  sie 
zuvor  im  eigenen  Hause  festen  Boden  gewonnen  und  eine  gesetz- 
liche Verfassung  hergestellt  hätten. 

Kurze  Zeit  nach  der  Niederlage  im  euböischen  Sunde,  etwa 
um  die  Mitte  des  Junius,  linden  wir  die  Bürgerschaft  wieder  an 
alter  Stelle,  auf  der  Pnyx,  versammelt,  von  welcher  die  Gewalt- 
herrschaft sie  verbannt  hatte.  Es  wurde  in  voller  Ruhe,  aber  ent- 
schlossen und  nachdrückUch  gehandelt.  Der  Rath  wurde  abgesetzt 
und  die  Staatshoheit  dem  Volke  zurückgegeben,  aber  nicht  der 
ganzen  Volksmenge,  sondern  man  blieb  dabei,  einem  Ausschusse 
der  Wohlhabenderen  das  volle  Bürgerrecht  vorzubehalten,  und  da 
die  Listen  der  Fünftausend  nicht  angefertigt  waren,  so  bestimmte 
man,  um  rasch  zum  Ziele  zu  kommen,  nach  dem  Vorgange  ähnli- 
cher Einrichtungen  in  anderen  Staaten,  dass  alle  Athener,   welche 
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sich  aus  eigenen  Mitteln  mit  vollsländiger  Wafienrüstung  versehen 
konnten,  als  stimmberechtigte  und  regierungslahige  Vollbärger  an- 
gesehen werden  sollten,  so  dass  der  Name  der  Fünftausend  jetzt 
eine  sehr  ungenaue  Bezeichnung  war,  welche  beibehalten  wurde, 
weil  man  sich  in  den  letzten  Monaten  an  denselben  gew&hnt  hatte. 
Zugleich  wurde  die  Aufhebung  aller  Besoldungen  für  bürgerliche 
Aemter  und  Verrichtungen  nicht  blofs  zeitweise  verordnet,  sondern 
als  Grundsatz  des  neuen  Staatslebens  festgestellt  und  die  Bürger- 
schaft durch  feierliche  Eide  darauf  verpflichtet.  Es  war  im  Ganzen 
eine  weise  Mischung  von  Aristokratie  und  Demokratie;  es  war  nach 
Thukydides'  Urteile  die  beste  Staatsordnung,  welche  die  Athener 
bis  dahin  gehabt  hatten.  Auf  Antrag  des  Kritias  wurde  um  die- 
selbe Zeit  die  Ruckberufung  des  Alkibiades .  beschlossen  und  eine 
Gesandtschaft  nach  Samos  abgeordnet,  um  die  Vereinigung  von 
Heer  und  Stadt  zu  vollziehen,  fn  wiederholten  Bürgervcrsamm- 
lungen  wurde  das  begonnene  Werk  fortgesetzt,  der  Rath  erneuert 
und  ein  Gesetzgcbungsausschuss  ernannt,  um  nach  der  eingetrete- 
nen Störung  des  onentlichen  Rechtszustandes  die  Verfassung  durch- 
zusehen und  Alles  mit  den  angenommenen  Grundsätzen  in  Einklang 
zu  bringen.  Es  wurde  bestimmt,  dass  binnen  vier  Monaten  diese 
Arbeit  vollendet  sein  sollte ^^^). 

Der  einflussreichste  Mann  in  dieser  Zeit  war  Theramenes, 
und  wenn  derselbe  von  einem  so  strengen  Richter,  wie  Aristoteles, 
den  besten  Bürgern  beigezählt  wird,  welche  Athen  jemals  gehabt 
habe,  so  liegen  die  Verdienste  desselben  gewiss  nicht  darin  allein, 
dass  er  wesentlidi  dazu  beigetragen  hat,  die  verrätherischen  Umtriebe 
einer  zum  Aeufsersten  entschlossenen  Partei  zu  vereiteln,  sondern 
vorzugsweise  darin,  dass  er  nach  dem  Sturze  derselben  den  Aus- 
brüchen von  Leidenschaft,  welche  den  Staat  zu  Grunde  gerichtet 
hätten,  vorzubeugen,  die  Gemeinde  zu  versöhnen  und  ein  Ergeh- 
niss  zu  erzielen  wusste,  welches  im  Leben  der  Staaten  zu  den  al* 
lerseltensten  gehört. 

Wir  sehen  einen  Staatsstreich  missUngen,  der  alle  höchsten 
Güter  einer  Bürgergemeinde,  ihre  Rechlsgleichheit,  Gewissens-  und 
Redefreiheit,  sowie  ihre  äufsere  Unabhängigkeit  freventlich  ange- 
tastet hatte,  und  dennoch  erfolgt  kein  gewaltsamer  Umschlag  nach 
der  entgegengesetzten  Seite,  keine  blutige  und  rachsüchtige  Reak* 
tion,  sondern  die  arglistig  getäuschte   und   schwer  gekränkte  Ge- 
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meinde    zeigt,    nachdem   alle   Gewalt    in    ihre    Hände   zurückge- 
kehrt ist,   so  viel  Selbstbeherrschung,    dass   sie   die  vernünfligeD 
Gedanken,    welche   den   oligarchischen   Reformplänen   zu   Gmnde 
tagen,  bereitwillig  anerkennt  und  dieselben  bei  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  als  Richtschnur  befolgt.     Bedenkt  man,  wie  in  anderen 
Staaten,  z.  B.  in  Argos  und  Kerkyra,  ähnliche  Ereignisse  von  den 
furchtbarsten  Ausbrüchen  der  Parteiwuth  begleitet  zu  sein  pflegten, 
so  muss  man  anerkennen,    dass  das  attische   Volk  sich   niemals 
weiser  und  besonnener  benommen  hat.     Das  Verhatten  des  Stadt- 
volks ist  eben    so    wie  das  des  Heers    in  Samos  ein  glänzendes 
Zeugniss  für  die  sittliche  Töchtigkeit,  welche  in  dem  Kerne    der 
Burgerschaft  noch  immer  vorhanden  war.    Das  Unglück  hatte  dazu 
beigetragen,  die  bürgerlichen  Tugenden  wieder  zu  wecken  und  zu 
starken,  und  wenn  dies  hochherzige  Verhalten  nun  auch  sofort  dem 
ganzen  Staate  neuen  Muth  und  neue  Kräfte   einflöCste  und  ihn  in 
den  Stand  setzte,  die  furchtbaren  Schläge  des  Schicksals  noch  ein- 
mal zu  überwinden,  so  werden  auch  diejenigen,  welche  in  dieser 
entscheidenden  Zeit  die  Sprecher  und  Rathgeber  der  Bürgerschaft 
waren,  wobt  mit  Recht  zu  den  gröfsten  Wohlthätern  Athens  ge- 
zählt werden  dürfen"*). 

Bei  diesem  allmählichen  Uebergange  aus  einer  Verfassung  in 
die  andere,  bei  welchem  einige  der  wichtigsten  Einrichtungen  in 
die  neue  Ordnung  herübergenommen  wurden,  konnte  die  Bethei- 
ligung an  der  Regierung  der  Vierhundert  unmöglich  als  etwas  Straf- 
bares angesehen  werden.  Waren  doch  Mitglieder  derselben  die 
Retter  des  Staats  geworden!  Dagegen  hatten  sich  andere  Raths- 
mitglieder  der  gröfsten  Staatsverbrechen  in  solcher  Weise  verdächtig 
gemacht,  dass  man  dies  nicht  auf  sich  beruhen  lassen  zu  können 
glaubte.  Es  wurden  also  öffentliche  Ankläger  ernannt  und  Unter- 
suchungsrichter bestellt,  um  sämtliche  Mitglieder  des  Raths  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Viele  von  ihnen  wurden  von  jeder  Schuld 
freigesprochen.  Diejenigen,  welche  sich  der  Verantwortung  ent- 
zogen und  in  das  feindliche  Lager  übergingen,  wie  Peisandros, 
wurden  verurteilt.  Aristarchos  war  nicht  nur  entkommen,  sondern 
hatte  auch  eine  Abtheilung  der  iberischen  Bogenschützen  mit  sich 
genommen  nach  Oinoe  (S.  385),  das  gerade  von  Korinthem  und 
Böotiern  belagert  wurde.  Er  hatte  der  Besatzung,  welche  ihn  als 
ein   Mitglied    der    Regierung    betrachtete,    vorgespiegelt,    dass    die 
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Festung  in  einem  auf  die^e  Weise  eben  abgeschlossenen  Vertrage 
abgetreten  worden  wäre,  und  so  einen  der  wichtigsten  Gränzplätze 
in  die  Hände  der  Feinde  gebracht.  Ihn  erreichte  später  die  8tr,afe 
des  Yerraths.  Persönlich  standen  vor  Gericht  nur  zwei  der  ein- 
flussreidisten  Anstifter  des  Staatsstreichs,  Archeptolemos  und  Anti- 
phon, der  Einzige  von  Allen,  der  unsere  persönliche  Theilnahme 
in  Anspruch  nimmt. 

Ein  Mann  von  seltener  Charakterstärke,  ein  Muster  attischer 
Gedankenschärfe,  unvergleichlich  als  Meister  des  Worts  und  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit,  ward  er  bewundert  von  Alien,  die  einen 
Mafsstab  für  geistige  Bedeutung  hatten,  aber  dem  Volke  war  er 
roisfiliebig,  weil  er  die  Leute  durch  seine  herbe  Persönlichkeit  ver- 
letzte und  weil  er  in  allen  Dingen  dem  Strom  der  öfTentlichen 
Meinung  entgegenstand.  Die  alterthfimliche  Wärde  seiner  Reden 
war  das  Gegentheil  der  demagogischen  Beredsamkeit,  wie  sie  seit 
Kleon  Mode  geworden  war;  wenn  seine  Reden  das  Oeffentliche 
beröhrten,  so  bekämpfte  er  die  demokratische  Politik,  wie  namentlich 
in  den  bundesgenössischen  Angelegenheiten  (S.  471).  Sonst  war 
ihm  der  ganze  Volksstaat  zuwider,  so  dass  er  von  allen  Aemtern 
sich  fem  hielt.  Erst  mit  dem  sicilischen  Unglück  glaubte  er,  dass 
seine  Zeit  gekommen  sei,  und  er  war  es,  der  seitdem  die  Um- 
sturzpläne  der  Oligarchen  gestaltet  hatte.  Also  musste  er  als  der 
schuldigste  von  Allen  gelten. 

Zu  stolz  um  zu  fliehen,  stellte  er  sich  dem  Gmchte  und 
diente  seinen  Gesinnungsgenossen  dazu,  dass  sie  auf  seine  Kosten 
ihre  Popularität  wieder  gewinnen  konnten.  Theramenes  war  unter 
den  Feldberrn,  welche  die  Anzeige  wegen  Landesverrath  beim  Rathe 
machten;  Andron,  auch  einer  der  Vierhundert,  hatte  den  Rathsbe- 
schluss  beantragt,    welcher  Antiphon  in  Anktagezustand  versetzte. 

Der  greise  Redner  bot  noch  einmal  die  ganze  Kraft  seines 
Geistes  auf,  um  die  Grundsätze,  nach  denen  er  gehandelt  hatte, 
mannhaft  zu  •  vertreten.  Die  Anklage  drehte  sich  besonders  um 
die  letzte  Gesandtschaft,  um  den  Festungsbau  in  Peiraieus  und  den 
Zusammenhang,  in  welchem  der  Seezug  des  Agesandridas  mit 
diesen  Mafsregeln  gestanden  habe.  Seine  Rede  'über  die  Verfas- 
sungsänderung^ war  ein  vielbewundertes  Meisterwerk,  aber  nicht 
im  Stande  ihn  zu  retten.  Der  Verdacht,  der  auf  jener  Ge- 
sandtschaft   lastete,    wurde    nicht    gehoben;    sein    ganzes    Leben 
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zeugte  wider  ihn,  selbst  das  Verhalten  des  Grofsvaters,  der 
zum  Anbange  der  Tyrannen  gehört  hatte,  wurde  von  den  An- 
klägern herbeigezogen,  um  sein  ganzes  ffaus  als  einen  Herd 
verfassungsfeindlicher  Gesinnung  darzustellen.  Vergebens  suchte 
er  geltend  zu  machen,  dass  die  Tierhundert  solidarisch  unter 
sich  verbunden  gewesen  wären,  dass  man  entweder  alle  be- 
strafen oder  alle  freisprechen  müsse.  Er  wurde  mit  Archepto- 
lemos  zum  Tode  verurteilt  und  den  Elfmännern  übergeben.  Ihr 
Vermögen  wurde  eingezogen,  ihre  Häuser  wurden  niedergerissen: 
die  Geschlechter  wurden  filr  ehrlos  erklärt,  die  Bestattung  in  at- 
tischer Erde  verboten.  Das  Urteil  wurde  mit  dem  vorangehenden 
RaUisbeschlusse  aufgeschrieben  und  öflentlich  aufgestellt. 

So  endete  im  Sommer  411,  gleich  nach  dem  Anfange  von 
Ol.  92,  2,  hundert  Jabre  nach  dem  Sturze  der  Pisistratiden ,  ^e 
viermonatliche  Tyrannis  der  Oligarchen.  Sie  war  nur  möglich  ge- 
worden durch  die  Macht  der  politischen  Clubbs^  welche  sich  m 
dem  Hermenprozesse  zu  kfihncren  Unternehmungen  vorgeübt  hat- 
ten; sie  war  durch  die  ungewöhnlichen  Talente,  welche  ihr  dienlen 
und  durch  die  giinstige  Stimmung  der  wohlhabenderen  BQrgerkreise 
zu  Stande  gekommen;  sie  konnte  aber  keine  Dauer  haben,  weif 
der  Kern  des  Volks  an  der  Verfassung  festhielt,  weil  das,  was  tod 
der  Seeherrschaft  Athens  noch  übrig  war,  nur  durch  die  Demo- 
kratie zusammengehalten  wurde  und  in  Athen  seihst  eine  Verein- 
barung der  Ehre  des  Staats  mit  oligarchischer  Regierungsweise 
unmöglich  war. 

Ein  Mann  wie  Tbukydides  wurde  Antiphon  nicht  so  hoch  geschatzl 
haben  können,  wenn  er  nicht  von  der  Reinheit  und  Aufrichtigkeit 
seiner  Absichten  überzeugt  gewesen  wäre.  Antiphon  war  starrer 
Theoretiker,  dessen  scharfem  Blicke  die  unheilbaren  Scbüden 
der  Verfassung  so  grell  entgegentraten,  dass  er  seine  Vaterstadt 
lieber  in  Abhängigkeit  von  Sparta  sehen,  als  am  Gifte  der  Volks- 
berrschaft  zu  Grunde  gehen  lassen  Wollte.  So  konnten  also  anch  die, 
welche  es  ehrlich  meinten,  sich  genöthigt  glauben,  die  Freiheit  und 
Selbständigkeit  Athens  preiszugeben"*). 

Die  Meisten  der  Parteigänger  waren  aber,  wie  ihre  letzten 
Schritte  gezeigt  haben,  nichts  als  selbstsuchtige  Verräther,  die  um 
ihrer  Herrschsucht  willen  die  Vaterstadt  preiszugeben  bereit  waren. 
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Trotz  ihrer  kurzen  Dauer  und  voliigen  Unhaltbarkeit  ist  diese 
Parteiherrschaft  doch  nicht  spurlos  vorübergegangen.  Die  Macht 
des  Staats  hatte  unheilbare  Wunden  empfangen,  die  Schwäche 
desselben  war  mehr  als  je  den  Feinden  kund  geworden  und  Sparta 
hatte  die  Stärke  seines  Anhangs  erprobt.  In  Athen  war  wieder 
Burgerblut  geflossen;  alte  ßörgerhäuser  waren  eingerissen,  Schand- 
säulen zum  Andenken  der  Schreckenszeit  aufgestellt  und  durch 
eine  Reihe  von  Hochverrathsprozessen  und  Gutereinziehungen  eine 
Saat  der  Feindschaft  ausgestreut,  welche  rasofa  emporschoss.  Es 
war  eine  Zeit  der  Aufregung  eingetreten,  in  welcher  man  das  in 
ruhigeren  Tagen  Versäumte  nachholen  wollte.  Man  zog  nun  auch 
die  Todten  vor  Gericht;  man  wollte,  dass  der  Mord,  mit  welchem 
die  ganze  Erhebung  begonnen  hatte,  als  eine  völlig  gerechtfertigte 
That  erscheine,  und  deshalb  wurde  auf  das  Haupt  des  Phrynichos, 
welcher  ursprünglich  ein  entschiedener  Gegner  der  Yerfassungs- 
feinde  gewesen  und  nur  durch  äufsere  Verhältnisse  in  ihre  Um- 
triebe verwickelt  worden  war.  Alles  gehäuft,  was  an  Hass  gegen 
oligarchische  Gewaltherrschaft  in  der  Bürgerschaft  lebendig  war. 
Eine  Vertheidigung  des  Gemordeten  wurde  nur  unter  dem  Vorbe- 
halte gestattet,  dass  der  Vertheidiger  im  Falle  der  Verurteilung 
desselben  Verbrechens,  wie  Phrynichos,  schuldig  zu  achten  sei. 
Nachdem  aber  dieser  noch  im  Grabe  als  Hochverräther  verdammt 
und  seine  Gebeine  über  die  Gränzen  der  Landschaft  hinausgeworfen 
waren,  konnten  die  Mörder  desselben  den  vollen  Ruhm  von  Ty- 
rannenmördern und  Freiheitsheldep  ernten;  sie  wurden  in  die 
Bürgerschaft  aufgenommen,  aus  den  eingezogenen  Gutem  beschenkt 
und  in  öflentlichen  Denkmälern  geehrt;  es  wai*  gewissermafsen  eine 
Säkularfeier  der  ersten  Befreiung  Athens  durch  Harmodios  und 
Aristogeiton.  Diese  Verhandlungen  zogen  sich  aber  sehr  in  die 
Länge.  Denn  es  meldeten  sich  nun  allerlei  Menschen  sehr  zwei- 
deutigen Rufs,  welche  sich  bei  der  nächtlichen  Mordscene  bethei- 
ligt haben  wollten  und  ihren  Antheil  an  Ehre  und  Lohn  bean- 
spruchten. Aber  auch  die  den  beiden  Hauptthätern  Thrasybulos 
und  Apollodoros  zukommenden  Ehren  wurden  Gegenstand  von 
mancherlei  Einreden,  welche  in  aufserordentlichen  Gommissionen 
berathen  wurden,  so  dass  erst  neunzehn  Monate  nach  Ermordung 
des  Phrynichos  im  März  410  (92,  3)  die  ganze  Sache  erledigt 
worden  ist. 
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So  waren  die  Leidenschaffen  von  Neuem  entflammt  worden, 
und  es  wurden  Manche,  welche  bei  der  ersten  Untersuchung  zu 
glimpflich  davon  gekommen  zu  sein  schienen,  nachträglich  zur 
Verantwortung  gezogen  und  bestraft;  namentlich  diejenigen,  welchen 
man  nachweisen  konnte,  dass  sie  sich  noch  nach  Zerstörung  des 
Castells  zum  Rathe  gehalten  hatten.  Das  Aufspüren  tyrannischer 
Umtriebe  war  wieder  in  voller  Blöthe  und  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit im  eigenen  Hause  kehrte  nicht  wieder  zurück.  Auf  Antrag 
des  Demophantos  wurde  beschlossen,  dass  die  Strafe  des  Hochver- 
raths  künftig  aruch  auf  die  ausgedehnt  werden  solle,  welche  von 
einer  verfassungswidrigen  R^ierung  irgend  ein  Amt  annähmen. 
So  suchte  man  der  Gefahr  neuer  Staatsstreiche  vorzubeugen,  und 
allerdings  war  die  Partei  der  Oligarchen  trotz  Ihrer  Niederlage 
nichts  weniger  als  ausgerottet;  die  Rede,  welche  Antiphon  seinen 
politischen  Freunden  wie  ein  Yermächtniss  hinterlassen,  halte  bei 
ihnen  eine  nachhaltige  Wirkung,  und  sie  warteten  nur  auf  gunstigere 
Gelegenheit,  ihre  Pläne  zu  verwirklichen'^^). 


Inzwischen  hatten  sich  draufsen  die  grofsten  Veränderungen 
zugetragen,  welche  theils  durch  den  Wechsel  des  Oberbefehls  auf 
der  spartanischen  Flotte,  theils  durch  die  neue  Thätlgkeit  des  Al- 
kibiades  veranlasst  wurden. 

Alkihiades  hatte  schon  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Geschicke  seiner  Vaterstadt  geübt.  Er  hatte  dem  attischen  Heere 
eine  niuthige  und  feste  Haltung  gegeben,  er  hatte  die  alte  Bundes- 
genossenschaft mit  Argos  erneuert;  er  hatte  den  Rachezug  gegen 
Athen  verhindert^  welcher  der  Anfang  des  unheilvollsten  Borger- 
kriegs  geworden  wäre;  er  hatte  den  äufseren  Feind  unschädlich 
gemacht,  indem  er  das  Misstrauen  zwischen  Persien  und  Sparta 
auf  das  Geschickteste  zu  nähren  wusste,  und  eben  so  hatte  er  den 
Feind  zu  Hause,  die  Oligarchie,  bezwingen  helfen;  denn  seine  Bot- 
schaft hatte  ja  die  erste  Spaltung  im  Rathe  der  Vierhundert  und  da- 
durch den  Sturz  desselben  herbeigefflhrt.  Er  hatte  endlich  durch 
seine  Erklärung  zu  Gunsten  einer  gemäfsigten  Volksherrschaft  die 
Feststellung  der  neuen  Verfassung  wesentlich  gefördert.  Dies  Alles  war 
ihm  ohne  Waffengewalt  durch  persönlichen  Einfluss  und  kluge  Be- 
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handlung  der  Zeitverhältnisse  gelungen.  Nun  miisste  er  als  Feld- 
herr zeigen,  dass  er  noch  immer  der  Mann  sei,  welcher  das  Glück 
des  Kriegs  in  seiner  Uand  habe  und  der  die  Wunden  zu  heilen 
wisse,  die  er  seiner  Vaterstadt  geschlagen.  Es  kam  darauf  an,  die 
attischen  Trieren  wieder  zum  AngrilTskriege  zu  führen,  der  allein 
im  Stande  war,  den  Athenern  das  alte  Vertrauen  zu  ihren  Schiflen 
wieder  zu  geben;  er  musste  zeigen,  wie  man  auch  ohne  das  regel- 
mäfsige  Einkommen  der  Tribute  Geldmittel  herbeischafTen  und 
die  samische  Kriegskasse  füllen  könne.  Man  musste  die  Tribute 
auf  eigenen  Schiffen  holen;  dabei  gewöhnte  mau  sich  zu  nehmen, 
so  viel  man  bekommen  konnte,  und  anstatt  des  gesetzlich  Verein- 
barten wurden  willkürliche  Contributionen  erhoben. 

So  durchkreuzte  Älkibiades  in  den  Monaten,  welche  der  Her- 
stellung der  Verfassung  folgten,  mit  einem  Geschwader  von  22  Schif- 
fen das  Meer  von  Karien,  erhob  grofse  Summen  aus  Hali- 
karnassos ,  befestigte  die  Insel  Kos ,  übte  die  Trieren  in 
raschen  Zügen,  und  kettete  das  SchifTsvolk  durch  reiche  Beute 
an  seine  Person.  Trotz  der  Khodier,  welche  damals  schon  nach 
eigener  Seeherrschaft  strebten,  und  trotz  der  Nähe  der  Perserflotte 
war  die  karische  Küste  wieder  ganz  in  der  Gewalt  Athens  und  aus 
den  abgefallenen  Städten  wurde  mehr  Geld  gezogen,  als  jemals  an 
Tribut  von  dort  eingekommen  war.  Dann  wandte  er  sich  im 
Herbste  gegen  Norden,  um  sich  mit  der  übrigen  Flotte  zu  ent- 
scheidenden Kämpfen  zu  vereinigen;  denn  das  eigentliche  Kriegs- 
theater war  inzwischen  von  Milet  nach  dem  Hellesponte  verlegt 
worden"*). 

Man  hatte  nämlich  in  Sparta  beschlossen,  der  Kriegführung 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Deshalb  war  im  Frühjahr  anstatt 
des  trägen  und  unzuverlässigen  Astyochos  ein  wackerer  Spartiat, 
Namens  Mindaros,  an  die  Spitze  der  Flotte  gestellt,  ein  Mann, 
welcher  nach  Art  des  Lichas  (S.  697)  eine  sehr  entschlossene 
Haltung  den  Satrapen  gegenüber  annahm.  Noch  einmal  wurde 
die  versprochene  Vereinigung  der  peloponnesischen  und  phönikischen 
Flotte  verlangt,  um  dadurch  dem  ganzen  Kriege  ein  rasches  Ende 
machen  zu  können.  Tissaphemes  wollte  auch  jetzt  einen  offenen 
Bruch  vermeiden  und  reiste,  um  einen  scheinbaren  Eifer  zu  zeigen, 
selbst  nach  der  Südküste,  um  die  königliche  Flotte  herbeizuholen. 
Aber  sie  blieb  nach  wie  vor  hinter  den  lykischen  Vorgebirgen  bei 


726  DER    UELLESPOISTISCHE   KRIEG. 

Aspendos  liegen;  es  war,  als  wenn  sie  durch  einen  Zauber  an 
jene  Gränze  gebannt  wäre,  welche  Kimons  Siege  der  persischen 
Seemacht  bestimmt  hatten  (S.  185).  Der  wahre  Grund  lag  aber 
in  der  eigensinnigen  Consequenz,  mit  welcher  Tissaphernes  seine 
Politik  durchführte.  Denn  wenn  sich  die  147  phönikischen  Schifle 
mit  den  Lakedämoniern  vereinigt  hätten,  so  hätte  er  ihnen  die  un- 
zweifelhafte  Uebermacht  im  ionischen  Meere  verschafft,  und  das 
wollte  er  um  keinen  Preis.  Auch  Geldinteressen  mögen  dabei  im 
Spiele  gewesen  sein,  indem  die  Phönizier  sich  dem  Satrapen  dafür 
dankbar  erwiesen,  dass  sie  aus  ihrem  sicheren  Verstecke  nicht 
auszulaufen  brauchten.  Kurz  unter  nichtigen  Vorwänden  wurde 
das  Ausbleiben  von  Neuem  entschuldigt,  während  gleichzeitig  die 
Subsidien  nachlässiger  als  je  ausgezahlt  wurden.  Das  Mafs  der 
Geduld  war  erschöpft.  Man  erkannte,  wie  thöricht  es  sei,  jener 
Flotte  wegen  noch  länger  in  lonien  zu  bleiben.  Mindaros  beschloss 
also,  die  Verbindungen  mit  Tissaphernes,  welche  seiner  Stadt  nichts 
als  Schande  eingebracht  hatten,  völlig  abzubrechen  .und  ging  statt 
dessen  auf  die  Vorschläge  des  Pharnabazos  ein  (S.  671),  um  in 
Gemeinschaft  mit  ihm  die  hellespontischen  Städte  den  Athenern  zu 
entreifsen.  So  wurde  nach  einem  unwiederbringlichen  Zeitverluste 
der  ganze  ionische  Krieg  aufgegeben. 

Der  neue  Kriegsplan  war  seit  längerer  Zeit  vorbereitet.  Denn 
schon  im  Anfange  des  Summers  war  Derkyllidas  mit  einer  kleinen 
Mannschaft  von  Miletos  aus  in  die  Satrapie  des  Pharnabazos  ein- 
geruckt und  hatte  zwei  der  wichtigsten  Plätze,  Abydos  und  Lampsa- 
kos,  den  Athenern  abwendig  gemacht.  Dann  war  auch  schon 
ein  Geschwader  von  vierzig  Schiflen  unter  Klearchos  nach  derselben 
Gegend  vorangegangen,  und  obwohl  nur  der  vierte  Theil  desselben 
unter  einem  megarischen  Seehauptmanne  glücklich  an  das  Ziel  ge- 
kommen war,  so  hatte  dieser  dennoch  den  Abfall  des  wichtigen 
Byzanz  bewirkt.  Nachem  nun  bei  so  geringen  Mitteln  so  bedeu- 
tende Erfolge  gewonnen  waren,  beschloss  man  unverzüglich  den 
ganzen  Krieg  dorthin  zu  verlegen;  denn  man  wusste,  dass  nach 
dem  Verluste  von  Euboia  die  Zufuhr  vom  Hellesponte  den  Athenern 
doppelt  unentbehrlich  sei.  Die  beiden  Sunde  der  nördlichen  Meere 
waren  die  letzte  Stütze  der  attischen  Seeherrschaft;  sie  waren 
^hon  halb  in  den  Händen  der  Peloponnesier. 
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Miodaros  brach  im  Juli  von  Milet  mit  73  Schiffen  auf  und 
beorderte  zugleich  alle  zerstreuten  Geschwader  der  Peioponnesier 
nach  dem  HeUesponte,  wo  sich  nun  zu  entscheidenden  Kämpfen  alle 
Streitkräfte  zusammenzogen.  Denn  auch  die  Athener,  welche  bis 
dahin  nur  mit  kleinen  Flottenabtheilungen  den  dortigen  Unter- 
nehmungen hatten  entgegentreten  können,  brachen  nun  sofort  unter 
Thra^ybuios  und  Thrasyllos  mit  ihrer  ganzen  Seemacht  von  Samos 
auf,  um  Mindaros  auf  dem  Fufse  zu  folgen,  und  schon  Ende  Ju- 
lius kam  es  bei  Abydos  zu  einer  grofsen  Flottenschlacht,  in  welcher 
die  attischen  Feldherrn  durch  Einsicht  und  Tapferkeit  die  Ueber- 
macht  der  peloponnesisch  -  syrakusanischen  Flotte  glücklich  be- 
kämpften. Denn  wenn  auch  die  nahen  Ufer  eine  nachdruckliche 
Verfolgung  der  Feinde  hinderten,  so  war  der  Sieg  dennoch  von 
grofser  Bedeutung;  die  Aengstlichkeit,  welche  seit  der  sicilischen 
Niederlage  das  Schiffsvolk  nicht  verlassen  hatte,  war  glucklich  über- 
wunden, und  auch  in  Athen  erweckte  die  unerwartete  Siegeskunde 
wieder  neues  Leben  und  neue  Hoffnungen ;  die  schwüle  Luft  trüber 
Stimmungen  verzog  sich  und  man  glaubte  wieder  an  die  Möglich- 
keit, eine  neue  Gröfse  der  Stadt  zu  erleben. 

Inzwischen  warteten  beide  Flotten  auf  ihren  Zuzug,  um  mit 
grdfeerem  Nachdruck  den  Kampf  fortzusetzen.  Agesandridas  fuhr  mit 
50  Schiffen  von  Euboia  heran,  aber  ihn  fassten  die  Winterstürme, 
wie  er  den  Athos  umschiffte,  und  zerstörten  die  ganze  Flotte  an 
denselben  Klippen,  an  denen  einst  die  Schiffe  des  Mardonios  zer- 
schellt waren.  Ein  anderes  Geschwader  von  vierzehn  Schiffen  unter 
Dorieus  ward  vor  seiner  Vereinigung  mit  der  Flotte  von  den 
Athenern  angegriffen.  Aber  es  gelingt  dem  umsichtigen  Mindaros, 
rechtzeitig  mit  seiner  Flotte  von  Abydos  auszulaufen  und  das 
Uulfsgesctiwader  aufzunehmen.  Neunzig  Segel  stark  bietet  er  nun 
den  Athenern  die  Schlacht  an,  indem  er  aufser  emer  Ueberzahl 
von  neunzehn  Schiffen  auch  den  Vortheil  hat,  dass  Truppen  des 
Phamabazos  das  Ufer  decken«  Den  ganzen  Tag  hindurch  wird  im 
Meersunde  mit  schwankendem  Glücke  gekämpft  und  schon  neigt 
eich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  Peioponnesier,  da  kommt  ein  neues 
Geschwader  in  Sicht;  es  ist  Alkibiades  mit  achtzehn  Schiffen.  So 
wie  die  Athener  an  seinem  Feldherrnschiffe  die  Purpurflagge  auf- 
ziehen sehen,  werden  sie  mit  frischem  Muthe  erfüllt;  Alkibiades 
stürzt  sich  rasch  in  die  Mitte  des  Kampfes  und  giebt  ihm  sofort 
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den  Ausschlag.  Die  Peloponnesier  wei-den  aa  das  Land  getrieben; 
aus  der  Seeschlacht  wird  ein  Uferkaropf;  die  sämtlichen  Scbifle 
wären  genommen  worden,  wenn  nicht  Phamabazos  mit  seioer 
ganzen  Mannschaft  und  mit  Gefahr  des  eigenen  Lebens  den  Athenern 
Widerstand  geleistet  hätte.  Sie  niussten  sieh  also  begnügen  mit 
30  feindlichen  und  den  zurückeroberten  eigenen  Schiffen  nach 
Sestos  zurückzugehen.  So  war  die  erste  Ankunft  des  Alkibiades 
bei  der  Flotte  unyerzuglich  von  einem  glänzenden  Siege  begleitet, 
und  wenn  auch  seine  tapferen  Miifeldherm  eigentlich  das  Verdienst 
hatten,  dem  Verlaufe  des  Kriegs  zuerst  wieder  eine  glückliche  Wen- 
dung gegeben  zu  haben,  so  überstrahlte  doch  sein  Ruhm  den  der 
Anderen  und  der  Glaube  stärkte  sich,  dass  das  Glück  von  seiner 
Person  unzertrennlich  sei^^^). 

Frei  war  der  Hellespont  aber  auch  jetzt  nicht.  Denn  Mindaros 
behielt  seine  feste  Stellung  in  Abydos,  wie  die  Athener  in  Sestos, 
und  so  lagen  sich  die  Flotten  wieder  lauernd  gegenüber,  wie  vor- 
dem in  Milet  und  Samos.  Die  Peloponnesier  waren  aber  trotx 
ihrer  Niederlage  in  ungleich  günstigeren  Verhältnissen;  sie  hatten 
eine  Landmacht  im  Rücken  und  waren  mit  Geld  reichlich  versehen, 
während  die  Athener  solchen  Mangel  hatten,  dass  immer  nur  ein 
Kern  der  Flotte  zusammen  bleiben  konnte;  die  anderen  Schille 
mussten  in  einzelnen  Geschwadern  auf  Beute  ausziehen.  Dadurch 
wurde  das  Seevolk  verwildert  und  der  Name  der  Athener  immer 
verhasster;  eine  rasche  Benutzung  günstiger  Zeitpunkte,  eine  Krieg- 
führung «nach  gemeinsamem  Plane  war  unmöglich,  da  die  Streit- 
kräfte immer  gelheilt  und  die  Feldherrn  weit  umher  im  ägäischen 
Meere  zerstreut  waren. 

Alkibiades  selbst  erlebte  auch  jetzt  noch  die  abenteuerlichsten 
Schicksale.  Er  ging  mit  allem  Pompe  seiner  jetzigen  Würde  zum 
Tissaphernes  hinüber,  welcher  sich  um  die  Zeit  der  Schlacht  yqii 
Abydos  am  Hellesponte  eingefunden  hatte;  denn  es  war  ihm  im 
höchsten  Grade  verdriefslich,  dass  zwischen  Pharnabazos  und  den 
Peloponnesiern  eine  so  wirksame  Verbindung  zustande  gekommen 
war,  und  er  wollte  Gelegenheit  suchen,  .von  Neuem  mit  Sparta  an- 
zuknüpfen. Sparta  und  dem  Grofskönige  gegenüber  glaubte  er 
nun  nichts  thun  zu  können,  was  ihm  mehr  zur  Empfehlung  ge- 
reiche, als  wenn  er  sich  des  geßbrlichsten  Atheners  bemächtigte. 
Alkibiades  wurde  in  der  That  von  seinem  alten  Gastfreunde  fest- 
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genommen  und  als  Gefangener  nach  Sardes  gebracht  Aber  es  ge- 
lingt ihm,  nach  dreifsig  Tagen  die  Freiheit  wieder  zu  gewinnen;  er 
entkommt  nach  Klazomenai,  lässt  hier  in  Eile  sechs  Schiffe  aus- 
rüsten und  fährt  nach  Lesbos.  Die  Zeit  drängt;  denn  schon  hat 
Mindaros,  da  er  nur  den  kleineren  Theil  der  Flotte  sich  gegen- 
über sah,  wieder  eine  angreifende  Haltung  angenommen;  die  Athener 
müssen  Sestos  aufgeben,  sie  ziehen  bei  Nacht,  vom  Feinde  unbe- 
merkt, aus  dem  HeUespont  ab  und  ankern  auf  der  Westseite  der 
thrakischen  Halbinsel  bei  Kardia.  Alle  Früchte  des  letzten  Siegs 
sind  verloren,  wenn  nicht  ein  neuer  Sieg  die  Macht  des  Feindes 
zerstört;  darum  werden  die  zerstreuten  Geschwader  schleunig  her- 
beigerufen. 

Alkibiades  ist  rasch  zur  Stelle  und  beschliefst  sofort,  Mindaros 
zu  folgen.  Dieser  nämlich  hatte  sieh,  als  der  HeUespont  frei  war, 
nach  der  Propontis  begeben,  um  in  Gemeinschaft  mit  Pharnabazos 
Kyzikos  zu  nehmen  (I,  396)  und  die  Herrschaft  der  Verbündeten 
in  den  pontischen  Gewässern  zu  befestigen.  Thrasybulos  und  The- 
ramenes,  welcher  neuen  Zuzug  aus  Athen  gebracht  hatte,  treffen 
von  ihren  Beutezügen  rechtzeitig  ein.  In  vei'schiedenen  Abtheilun- 
gen fahren  sie,  zum  Kampfe  gerüstet,  rasch  den  HeUespont  hinauf, 
gehen,  um  die  Stärke  der  Flotte  geheim  zu  halten,  bei  Nacht  an 
Abydos  vorüber  und  legen  in  der  Frühe,  sechs  und  achtzig  Segel 
stark,  bei  der  Marmorinsel  Prokonnesos  an,  Kyzikos  gegenüber. 
Hier  erfahren  sie,  dass  Mindaros  und  Pharnabazos  mit  Heer  und 
Flotte  bei  Kyzikos  stehen.  Der  entscheidende  Kampf  wird  be- 
schlossen. 'Wir  haben  keine  Wahr,  sagt  Alkibiades  den  versam- 
melten Truppen.  'Unser  Geld  ist  zu  Ende;  drüben  ist  das  Geld 
des  Groüskönigs  in  den  Händen  unserer  Feinde.* 

Den  nächsten  Tag  wurde  in  aUer  Stille  gerüstet,  und  kein 
Schiff  durchgelassen,  welches  Nachricht  ans  Festland  bringen  könnte. 
Am  dritten  Tage  wird  der  Angriff  begonnen,  wie  ihn  Alkibiades 
angeordnet  hatte.  Eine  Abtheilung  von  Landungstruppen  wird 
unter  Chares  gegen  Kyzikos  bestimmt;  die  Flotte  in  drei  Geschwa- 
der getheilt;  Theramenes  und  Thrasybulos  erhalten  Befehl,  durch 
Seitenangriff  rechtzeitig  einzugreifen.  Alkibiades  selbst  geht  am 
frühen  Morgen  bei  dichtem  Winterregen  (es  war  Februar)  mit 
vierzig  Schiffen  voran  gegen  den  Hafen  von  Kyzikos.  Wie  die 
WoUien  sich  theilen,  sehen  sie  die  Peloponnesier  vor  dem  Hafen  in 
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voller  Schiflszahl,  mit  Uebungen  beschäftigt  Sie  machen,  als  wenn 
sie  vor  der  Ueberzahl  erschreckt  waren,  einen  verstellten  Rückzug 
und  locken  den  Feind,  welcher  nur  die  Flotte  von  Sestos  vor  sich 
zu  haben  glaubt,  in  die  ofl'ene  See  heraus»  Dann  wenden  sie 
plötzlich;  Alkibiades  zieht  die  Kriegsflagge  auf  und  Mindaros  sieht 
sich  gleichzeitig  von  vorne  angegriffen  und  durdi  die  anderen  Ge- 
schwader im  Rücken  bedroht.  Er  erkennt  die  Kriegslist  und  flieht 
rasch  nach  dem  Lande  zu  den  Truppen  des  Pharnabazos.  AIki* 
biades  eilt  ihm  nach,  nimmt  einen  Theil  der  Schiffe  und  sucht 
auch  die,  welche  an  der  Küste  vor  Anker  gegangen  waren,  zu  er- 
beuten. Es  entspinnt  sich  um  die  Schiffe  ein  blutiger  Landkanipf« 
der  immer  gröfsere  Ausdehnung  gewinnt;  von  der  einen  Seite 
kommen  die  persischen  Truppen,  von  der  andern  Thrasybulos  und 
Theramenes.  Mindaros  stellt  ihnen  den  Klearchos  entgegen  und 
hält  selbst  den  Kampf  gegen  Alkibiades;  ja,  als  die  Truppen  des 
Klearchos  in  Verwirrung  gerathen  sind,  kämpft  er  gegen  die  ver- 
einigten Athener.  Endlich  fallt  er  im  Handgemenge.  Die  Athe- 
ner verfolgen  das  flüchtige  Heer  landeinwärts  und  kehren,  ehe 
die  Reiterei  der  Perser  herankommt,  auf  die  Flotte  zurück.  Am 
nächsten  Tage  besetzen  sie  Kyzikos,  wo  sie  unermessliche  Beute 
finden.  Viele  Gefangene,  38  Kriegsschiffe  waren  in  ihre  Hände 
gefallen;  die  der  Syrakusaner  waren  von  ihnen  selbst  verbrannt 
worden. 

Ein  solcher  Sieg  war  seit  den  Tagen  Kimons  nicht  erlebt 
worden;  es  war  die  glänzendste  Waffenthat  im  ganzen  peloponne- 
sischen  Kriege,  und  zwar  war  der  Erfolg  kein  solcher,  der,  wie 
einst  in  Pylos,  dem  Zufalle  oder  dem  Ungeschick  der  Feinde  ver- 
dankt wurde,  sondern  er  war  dem  tüchtigsten  Gegner,  Angesichts 
seiner  mächtigen  Bundesgenossen,  durch  den  geschickten  Kriegs- 
plan des  Oberfeldherrn,  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  seiner 
Amtsgenossen,  durch  die  wetteifernde  Tapferkeit  der  Truppen  im 
Land-  und  Seekampfe  abgewonnen  worden.  Darum  ist  es  kein 
Vi^under,  wenn  auf  die  Kunde  von  dieser  Schlacht  den  Spartanern 
der  Kriegsmuth  entsank,  die  Athener  aber  die  überschwSnglichsten 
Hoffnungen  fassten. 

Auch  auf  die  inneren  Angelegenheiten  Athens  scheint  der  Sieg 
von  Kyzikos  eine  sehr  bestimmte  Einwirkung  geäufsert  und  die 
vollständige  Rückkehr  zur  alten  Verfassung  veranlasst  zu  haben. 
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Die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stimmrechts  war  ja  nur 
als  finanzielle  Mafsregel  in  Verbindung  mit  der  Aufhebung  der  Be- 
soldungen durchgesetzt  worden;  es  war  eine  durch  den  Nothstand, 
wie  man  glaubte,  geforderte  Mafsregel;  sie  hing  mit  einer  klein- 
muthigen  Stimmung  zusammen,  in  welcher  man  bereit  war,  auf 
die  alte  Seeherrschafl  Verzicht  zu  leisten.  Nun  war  wieder  Geld 
und  Siegcsmuth  vorhanden;  das  alte  Athen  war  wieder  erstanden 
und  verlangte  auch  seine  alte  Verfassung  wieder.  Der  Ausschluss 
der  Unbemittelten  von  dem  vollen  Burgerrechte  erschien  als  ein 
schreiendes  Unrecht,  da  die  Matrosen  so  eben  tapferer  als  je  für  ihre 
Vaterstadt  gekämpft  hatten.  Es  hatte  also  die  Schlacht  bei  Kyzikos 
eine  ähnliche  Wirkung,  wie  einst  die  platäische  Schlacht;  die  un- 
terste Vermögensklasse  wurde  zum  zweiten  Male  in  alle  Rechte 
eingesetzt,  und  trotz  der  Verwünschungen,  mit  welchen  man  den 
Aenderungen  der  gemäfsigten  Verfassung  vorzubeugen  gesucht 
hatte  (S.  719),  wurden  die  verschiedenartigen  Staatsbesoldungen 
auf  einmal  oder  nach  und  nach  wiederum  eingeführt.  Der  Ver- 
dienst, den  der  Volksversammlungs-  und  Richtersold  gewährten, 
war  den  geringen  Leuten  doppelt  erwünscht,  da  die  Einkünfte  des 
Ackerbaus  fortwährend  stockten  und  viele  Landleute  und  auswär- 
tige Colonisten  brodlos  in  der  Stadt  sich  umhertrieben.  An  ein 
vernünftiges  Mafshalten  war  nicht  zu  denken.  Auch  die  Fest- 
gelder wurden  wieder  flüssig  gemacht,  ohne  dass  man,  obwohl 
mitten  im  gefährlichsten  Kriege,  die  Nothwendigkeit  eines  Kriegs- 
schatzes erwog. 

Mit  diesen  Reformen  hängt  auch  das  Gesetz  des  Demophantos 
(S.  724)  zusammen,  welches  den  neu  erwachten  Eifer  für  die 
Satzungen  der  Demokratie  bezeugt;  es  war  die  Zeit  der  Gährung, 
in  welche  die  Verhandlungen  über  die  Tyrannenmörder  fallen,  die- 
selbe Zeit,  in  welcher  die  Demagogen  wieder  auftreten,  nachdem 
seit  Androkles'  Tode  ihre  Stimmen  verstummt  waren.  Unter  ihnen 
macht  sich  vor  allen  Andern  Kleophon  geltend,  der  von  einer 
thrakischen  Mutter  stammte  und  deshalb  der  Erschleichung  des 
Bürgerrechts  angeklagt  war;  er  wusste  sich  aber  zu  behaupten  und 
durch  seine  ungestüme  Beredsamkeit  Jahre  lang  den  grofsten  Ein- 
fluss  in  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen,  wie  ihn  seit  Kleon  kein 
Demagog  besessen  hatte.  Nach  Kleons  Weise  eiferte  er  auf  der 
Rednerbühne  für  die  Rechte  und  Freiheiten  des  Volks  und  wusste 
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die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  trefflich  auszubeuten,  um  gegen 
die  Umtriebe  der  vornehnien  Bürger,  gegen  die  besonnenen  Rath- 
achläge  der  Gemäfsigten  und  namentlich  gegen  jede  Verständigung 
mit  Sparta  zu  toben. 

So  fand  Endios  die  Stadt,  als  er  von  Sparta  gesandt  wurde, 
den  Athenern  Vorschläge  zu  machen.  Es  war  vergeblich,  dass 
man  in  dem  Gastfreunde  des  Alkibiades  eine  besonders  geeignete 
Persönlichkeit  ausgesucht  hatte;  vergeblich,  dass  Endios  den  Athe- 
nern klar  zu  machen  suchte,  der  Friede  sei  noch  viel  mehr  in 
ihrem  Interesse  als  in  dem  der  Spartaner,  welche  den  Satrapen 
zum  Schatzmeister  hätten  und  auch  nach  Untergang  ihrer  Flotte 
die  Dinge  ruhig  abwarten  könnten.  Er  konnte  nichts  ausrichten. 
Kleophons  gellende  Stimme  drohte  Jedem  Tod  und  Verderben,  wel- 
cher das  Wort  Frieden  ausspräche,  und  die  Bürgerschaft  lieCs  sich 
ganz  von  ihm  beherrschen.  Auch  konnte  in  der  That  den  Athe- 
nern mit  dem  gegenwärtigen  Besitzstande,  welchen  Sparta  zur 
Grundlage  der  Verständigung  machen  wollte,  wenig  gedient  seio; 
der  Abzug  des  Agis  konnte  sie  für  den  Verlust  von  Euboia  nicht 
entschädigen.  Sie  fühlten  sich  am  Anfange  einer  neuen  Zeit,  die 
Führung  des  Alkibiades  galt  ihnen  für  eine  Büi'gschaft  des  Siegs; 
auch  die  städtischen  Truppen  hatten  vor  den  Mauern  der  Stadt 
wacker  gegen  Agis  gestritten,  und  nun  sollten  sie  auf  die  glänzende 
Zukunft  verzichten,  in  dem  Momente,  wo  sie  die  Seeherrschaft 
wieder  angetreten  hatten?  Nachdem  die  Oligarchen  unter  den 
entehrendsten  Bedingungen  in  Dekeleia  und  Sparta  Frieden  erfleht 
hatten,  war  es  ein  Triumph  der  erneuerten  Demokratie,  mit 
stolzem  Selbstgefühle  den  angebotenen  Frieden  zurückweisen  zu 
können.  Auch  Persien  und  seine  Schätze,  um  welche  die  Oligar- 
chen gebettelt  hatten,  brauchte  man  nicht;  man  fühlte  wieder  die 
eigene  Bürgerkraft  genfigen  ^^'). 

Der  Krieg  blieb  vorzugsweise  auf  die  nördlichen  Gegenden  ge- 
richtet. Es  war  ein  Krieg  um  die  beiden  Handelsstrafsen  des 
schwarzen  Meers,  ein  Krieg  um  Geld  und  Zufuhr,  der  jetzt  zwischen 
einer  Land-  und  einer  Seemacht  geführt  wurde.  Das  SchifTslager 
der  Athener  war  nach  dem  Siege  von  Kyzikos  in  dem  befestigten 
Lampsakos;  Pharnabazos  lagerte  mit  seinen  Truppen  am  Bosporos 
und  schützte  die  beiden  Festungen  des  Sundes,  Byzantion  und 
Chalkedon,  welche  links  und  rechts  an  der  Einfahrt  lagen.    Trotz- 
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dem  benutzte  Alkibiades  seine  Seemacht  sofort  in  sehr  erfinderi- 
scher Weise,  indem  er  nördlich  von  Chalkedon  im  Gebiete  dieser 
Stadt  bei  Chrysopolis  einen  festen  Platz  gründete,  der  ungemein 
wohl  gelegen  war,  weil  hier  der  engere  Theil  des  Sundes  beginnt 
und  der  Strömung  wegen  auch  die  Fahrzeuge  von  Chalkedon  nicht 
nach  Byzanz  hinüber  gelangen  konnten,  ohne  in  Chrysopolis  anzu- 
fahren. Hier  baute  er  einen  Thurm  als  Zollhaus  und  legte  hieher 
ein  Geschwader  von  dreifsig  Trieren,  welche  von  allen  aus-  und. 
einfahrenden  Schiffen  einen  Zehnten  vom  Werthe  der  Ladung  er- 
hoben. Es  war,  wie  die  Einführung  des  Zwanzigstels  (S.  675), 
ein  Versuch,  den  Ausfall  der  Tribute  durch  indirekte  Besteuerung 
zu  decken.  Freilich  mussten  dadurch  in  Athen  die  Kompreise  in 
die  Höbe  gehen,  aber  es  traf  diese  Mafsregel  auch  die  anderen 
Seestädte,  namentlich  die  ionischen,  welche  Sklaven,  Korn,  Fische, 
Felle  u.  s.  w.  aus  dem  Pontos  bezogen,  und  brachte  jedenfalls 
einen  sehr  ansehnlichen  Ertrag  an  baarem  Gelde  ein. 

Gleichzeitig  hatte  man  den  Muth,  noch  einen  zweiten  Kriegs- 
schauplatz zu  eröffnen.  Thrasyllos  war  nämlich  schon  im  Anfang 
des  Winters  nach  Athen  geschickt,  um  den  Sieg  von  Abydos  (S. 
727)  zu  melden  und  die  Bürgerschaft  zu  neuen  Truppensendungen 
zu  veranlassen.  Er  fand  dieselbe  in  günstiger  Stimmung,  und 
diese  Stimmung  wurde  noch  gehoben,  als  es  ihm  in  den  Winter- 
monaten gelang,  den  Angriff  des  Königs  Agis  glücklich  zurück- 
zuweisen und  dadurch  die  Furcht  vor  dem  feindlichen  Landheere 
wesentlich  zu  vermindern.  Es  wurden  also,  um  die  auswärtigen 
Feinde  auch  zu  I^ande  bekämpfen  zu  können,  1000  Schwerbewaff- 
nete und  100  Reiter  ausgehoben,  50  Trieren  ausgerüstet  und  im 
Frühjahre  dem  Thrasyllos  übergeben.  Es  scheint,  dass  dieser,  durch 
seine  letzten  Erfolge  und  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  er mu- 
thigt,  sich  nicht  damit  begnügen  wollte,  Alkibiades  neue  Hülfskräfte 
zuzuführen,  sondern  etwas  Selbständiges  zu  unternehmen  dachte. 
Nachdem  er  also  mit  seiner  Flotte  nach  Samos  gegangen  war,  wo 
damals  ein  bedeutender  Theil  der  attischen  Kriegskasse  sich  be- 
fand, ergriff  er  die  Gelegenheit,  einen  Angriff  auf  lonien  zu  machen, 
wo  Tissaphernes  zur  Strafe  für  seine  doppelzüngige  Politik  von 
seinen  alten  Bundesgenossen  verlassen  war.  Das  Glück  schien  ihm 
günstig.  Kolophon  und  Notion  (S.  431)  wurden  rasch  genommen 
und  Thrasyllos  glaubte  keine  glänzendere  Waffenthat  vollbringen  zu 
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können,«  als  wenn  er  auch  Ephesos,  welches  ein  Hauptpunkt  der 
Persermacht  geworden  war,  wieder  in  die  Gewalt  der  Athener 
brächte.  Aber  dies  misslang.  Tissaphernes  liefs  durch  seine  Rei- 
ter die  Landbevölkerung  aufbieten  und  fanatisirte  sie  zur  Vertfaei- 
digung  der  grofsen  Göttin  von  Ephesos;  siciHsclie  Mannschaften, 
die  so  eben  auf  einem  kleinen  Geschwader  aus  ihrer  Heimath  an- 
gekommen waren,  unterstützten  ihn,  und  die  Athener  erlitten  Mitte 
des  Sommers  eine  solche  Niederlage,  dass  alle  ehrgeizigen  Pläne 
aufgegeben  werden  raussten.  Der  ganze  Feldzug  war  verunglückt 
und  es  wurde  kein  anderer  Yortheil  gewonnen,  als  dass  es  dem 
Thrasyllos  gelang,  die  nach  Abydos  bestimmten  Syrakusaner  anf 
der  Fahrt  zu  überfallen ;  vier  ihrer  Schiffe  kommen  in  seine  Hände. 
Die  Gefangenen  werden  nach  Athen  geschickt  und  zur  Vergeltung 
dessen,  was  den  Athenern  in  Syrakus  widerfahren  war,  in  die 
Steinbruche  beim  Peiraieus  eingesperrt  ^^^). 

Thrasyllos'  Missgeschick  diente  nur  dazu,  den  Ruhm  des  AI- 
kibiades  zu  heben,  welcher  auch  jetzt ^  da  keine  Gelegenheit  za 
neuen  Flottensiegen  vorhanden  war,  den  hellespontischen  Krieg  so 
zu  führen  wusste,  dass  Ruhm  und  Beute  gewonnen  wurden^  Er 
ging  darauf  aus,  den  Pharnabazos»  der  mit  unglaublicher  Zähigkeit 
seine  Kriegführung  fortsetzte  und  immer  von  Neuem  Fuljsvolk  und 
Reiter  vorschob,  um  von  der  Landseite  das  Gestade  zu  beherr- 
schen, allmählich  mürbe  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  machte 
Alkibiades  die  kühnsten  Züge  in  das  Gebiet  des  Satrapen,  plün- 
derte Städte  und  Dörfer,  schleppte  Scliaaren  von  Gefangenen  fort 
und  erpresste  reichliche  Losegelder.  Die  Athener  wurden  unter 
ihm  so  siegesgewiss  und  stolz,  dass  sie,  als  die  Truppen  des  Thra- 
syllos zu  ihnen  stiefsen,  wegen  der  Schlappe  von  Ephesos  jede 
Gemeinschaft  mit  ihnen  verweigerten.  Beide  Mannschaften  kämpf- 
ten eine  Zeitlang  getrennt  und  vereinigten  sich  erst,  nachdem  die 
Neuangekommenen,  von  Eifer  entbrannt,  sich  des  Alkibiades  wür- 
dig zu  zeigen,  vor  den  Augen  desselben  bei  Abydos  glänzende 
Waffenproben  abgelegt  hatten. 

So  bereiteten  sich  die  Athener  im  kleinen  Kriege  zu  Gröfse- 
rem  vor;  denn  es  schien  nothwendig,  die  beiden  Bosporosstadte 
zu  zwingen,  wenn  man  auch  noch  immer  nicht  Herr  von  Abydos 
geworden  war.  Man  hatte  jetzt  Geld  und  Muth  genug,  um  solche 
Unternehmungen  zu  beginnen;   es   war  Gefahr  im  Verzuge.     Dena 
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auf  Veranstaltung  des  Königs  Agis  in  Dekeleia,  den  es  im  höchsten 
Grade  verdross  den  Erfolg  seiner  Kriegführung  durch  die  reichli- 
chen Zufuhren  aus  dem  Pontos  gänzlich  vereitelt  zu  sehen,  war 
mit  Unterstützung  von  Megara,  der  Muttersladt  von  Byzanz  uud 
Chalkedon,  ein  kleines  Geschwader  ausgerüstet  worden,  und  auf 
demselben  war  es  dem  Klearchos  (S.  726)  gelungen,  durch  den 
Hellespont  nach  Byzanz  zu  gelangen,  wo  er,  wie  einst  Brasidas  in 
Thrakien  und  wie  Gylippos  in  Syrakus,  den  Widerstand  gegen 
Athen  mit  kräftiger  Hand  leiten  sollte. 

Chalkedon  war  das  nächste  Ziel;  es  lag  daselbst  spartanische 
Mannschaft  unter  Hippokrates,  dem  Unteii)efehlshaber  des  Minda*- 
ros;  die  Stadt  stand  mit  den  umwohnenden  Thrakern  im  besten 
Einvernehmen  und  hatte  an  Phamabazos  einen  mächtigen  Ruck- 
halt. Alkibiades  begann  das  Unternehmen  damit,  dass  er  die  thra- 
kischen  Stämme,  denen  die  Chalkedonier  in  Erwartung  einer  Be- 
lagerung ihre  Schätze  übergeben  hatten,  durch  Streifzüge  so  zu 
erschrecken  und  durch  geschickte  Unterhandlungen  so  zu  bearbei- 
ten wttsste,  dass  sie  sich  zur  Auslieferung  des  Anvertrauten  ver- 
standen, und  die  Belagerung  der  Stadt  nun  mit  ihrem  eigenen 
Gelde  in's  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Die  Halbinsel,  auf  der  sie 
lag,  wurde  durch  ein  Pfahlwerk,  das  sich  vom  Meer  zum  Meer  er- 
streckte, gegen  die  Landseite  abgesperrt,  der  Punkt,  wo  das 
Flüsschen  Chalkedon  durchströmte,  auf  das  Sorgsamste  befestigt, 
ein  gleichzeitiger  Angrifl',  der  von  aufsen  und  von  innen  auf 
die  attischen  Werke  gemacht  wurde,  siegreich  zurückgeschlagen, 
indem  Thrasyllos  gegen  die  Belagerten,  Alkibiades  gegen  die  Hee- 
resmacht des  Pharnabazos  Front  machte;  Hippokrates  selbst  fiel 
im  Kampfe  und   damit  war  das  Schicksal  der  Stadt  entschieden. 

Der  wichtigste  Erfolg  dieser  glänzenden  WaiTenthat  war  die 
Umstimmung  des  Pharnabazos,  auf  welche  Alkibiades  so  lange 
hingearbeitet  hatte.  Der  Satrap  hatte  das  Vertrauen  zu  seiner 
bisherigen  Politik  verloren;  er  bot  also  einen  Waffenstillstand 
an,  welcher  unter  seiner  persönlichen  Mitwirkung  zum  Ab- 
schluss  eines  Vertrags  zwischen  Athen  und  Persien  benutzt  wer- 
den sollte.  Er  selbst  war  bereit,  für  die  Chalkedonier  zwanzig 
Talente  zu  zahlen,  damit  ihre  Stadt  nicht  von  den  Athenern 
besetzt  werde;  sie  sollte  aber,  wie  früher  tributpflichtig  sein 
und    alle  Rückstände   der   Tribute    nachzahlen.     Man    sieht   aus 
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Allem,    dass  er  Chalkedon    um   keinen   Preis   in    die    unbedingte 
Gewalt  der  Athener  kommen  lassen   wollte. 

Die  Verhandinngen  waren  begonnen,  als  Alkibiades,  den  die 
Belagerung  langweilte,  auf  neuen  Unternehmungen  abwesend  war. 
Er  war  von  Chalkedon  aufgebrochen,  um  am  Hellespont  so  wie 
im  Chersones  Tribut  einzutreiben  und  Truppen  auszuheben.  Mit 
Söldnern,  die  er  in  Thrakien  geworben,  rockte  er  vor  Selym- 
bria,  westlich  von  Byzanz,  das  noch  im  Aufstande  war.  Er  stand 
mit  einer  Partei  der  Bürger  in  Einverständniss  und  erwartete 
das  verabredete  Feuerzeichen.  Das  Zeichen  erfolgt  so  früh,  dass 
er  seine  Mannschaft  nicht  zur  Stelle  hat;  er  dringt  aber  doch 
bei  Nacht  mit  30  Mann  durch  die  geöffneten  Thore  ein.  In- 
nerhalb der  Stadt  merkt  er,  dass  die  Bürger  bewaffnet  im  An- 
marsch sind.  Flicdien  will  er  nicht,  Widerstand  leisten  kann  er 
nicht;  nur  eine  List  kann  ihn  retten.  Er  lässt  also  durch  ein 
Trompetensignal  Ruhe  gebieten  und  laut  verkünden,  dass  keinem 
Bürger  ein  Leid  geschehen  solle.  Die  Selymbrianer  giaaben 
nicht  anders,  als  dass  ein  ganzes  Heer  in  ihren  Mauern  sei, 
und  fangen  Unterbandlungen  an,  während  deren  die  Trappen 
eintreffen.  Nach  diesem  Handstreiche  kehrte  er  mit  neuem  Geid- 
vorrathe  zurück  und  trug  kein  Bedenken,  die  Vertrage  mit  Pbar- 
nabazos  zu  bestätigen.  Die  Aussicht,  sein  altes  Versprechen  per- 
sischer Subsidien  doch  noch  wahr  machen  zu  können,  war  für 
ihn  zu  lockend;  ein  Rückhalt  an  Persien  war  ihm  für  die  voUe 
Demüthigung  Spartas  und  für  seine  eignen  Pläne  immer  der 
höchste  Wunsch  gewesen.  Er  fühlte  sich  wieder  in  der  Tbatig- 
keit,  die  seiner  Eitelkeit  am  meisten  schmeichelte,  in  der  Dop- 
pelthätigkeit  als   Feldherr   und   Unterhändler. 

Um  Pharnabazos  zu  schonen,  wurden  nun  alle  weiteren 
Angriffe  auf  Abydos  aufgegeben,  dagegen  mit  aller  Enei^gie  die 
letzte  und  schwerste  Arbeit,  die  an  der  Propontis  noch  übrig 
war,  begonnen,  die  Eroberung  des  wichtigsten  Bollwerks  am 
Bosporos,   Byzanz. 

Keine  Stadt  war  für  den  täglichen  Bedarf  der  Athener  wich- 
tiger, keine  schwieriger  zu  gewinnen.  Denn  die  Steinwälle  der 
Stadt  hatten  eine  beispiellose  Festigkeit;  mit  Gewalt  war  nichts 
auszurichten,  und  innerhalb  des  Mauerrings  waltete  ein  Kriegs- 
mann von  eisernem   Willen,  der  Zeit  gehabt  hatte  sich  auf  die 
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nahende  Gefahr  vorzubereiten  und  eine  wohlgeschulte  Mannschaft 
von  Peloponnesiern ,  Megareern  und  Böoliern  bei  sich  hatte. 
Den  ganzen  Sommer  lag  die  volle  Macht  der  Athener  vor  der 
Stadt;  die  Flotte,  welche  keinen  Widerstand  fand,  bedrängte  die 
Hafenseile;  die  Landseite  war  abgemauert  und  so  erreichte  man 
endlich,  dass  Hungersnoth  eintrat.  Aber  Klearch  liefs  die  Men- 
schen, die  keine  Waffen  trugen,  hinsterben  und  hielt  unerbitt- 
lich allen  Mundvorrath  für  seine  Krieger  beisammen.  Endlich 
musste  er  doch  auswärtige  Hälfe  suchen;  er  schlich  sich  hin- 
aus, um  Geld  zu  erlangen  und  Schiffe  aufzubringen.  Diese  Zeit 
wusste  Alkibiades  zu  benutzen,  nachdem  er  mit  den  Feinden 
des  harten  Stadtvogts  heimliche  Verbindungen  ang<3knilpft  hatte; 
er  liefs  das  Gerurht  aussprengen,  dass  die  Verhältnisse  in  lo- 
nien  seine  Anwesenheit  verlangten,  und  zog  eines  Morgens  mit 
der  ganzen  Flotte  ab;  an  demselben  Abend  aber  kehrte  er  mit 
allen  Truppen  in  die  alten  Stellungen  zurück  und  begann  un- 
vermuthet  im  Hafen  einen  gewaltigen  Kriegslärm,  so  dass  die 
ganze  Besatzung  eilends  hierher  stürzte  und  die  Landseite  un- 
bedeckt liefs.  Hier  drang  Alkibiades  mit  Hülfe  seiner  Parteigän- 
ger um  Mitternacht  ein  und  besetzte  das  sogenannte  thrakische 
Stadtquartier.  Die  Besatzung  eilt  vom  Hafen  zurück.  Auf  dem 
Markte  treffen  sich  die  Heere.  Es  beginnt  eine  förmliche  Schlacht 
auf  dem  weiten  Platze;  Alkibiades  siegt  endlich  auf  dem  rech- 
ten, Therarocnes  auf  dem  linken  Flügel;  die  zu  den  Allären 
fliehenden  Peloponnesier  werden  zu  Gefangenen  gemacht  und  die 
Byzantier,  welche  dem  Versprechen  gemäfs  mit  der  klügsten 
Mäfsigung  behandelt  werden,  sind  wieder  attische  Bundesgenossen. 
Das  war  der  Schlussstein  des  grofsen  Werks  in  den  ponti- 
schen  Gewässern,  die  vollständige  Vereitelung  der  Unternehmungen, 
welche  Mindaros  und  Pharnabazos  daselbst  begonnen  hatten,  die 
Sicherung  der  wichtigsten  Hulfsquellen  Athens,  ein  Erfolg,  den 
der  gleichzeitige  Verlust  von  Pylos  und  Nisaia  nicht  wesentlich 
hatte  schmälern  können.  Nun  war  zunächst  nichts  zu  machen; 
denn  man  durfte  während  der  Verhandlungen  in  Persien,  de- 
ren Ergebnissen  man  mit  gröfster  Spannung  entgegen  sah,  die 
Perser  nicht  reizen.  So  gerne  also  auch  Alkibiades  seinen 
Mitbürgern  den  fertigen  Subsidienvertrag  mitgebracht  hätte,  so 
konnte  er  dennoch  seinen  Wunsch,   Athen  wieder  zu  sehen,  nun 
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nicht  länger  zurückdrängen;  das  Verhältniss  zu  seiner  Vaterstadt 
musste  durch  persönliche  Anwesenlieit  zu  vpller  Klarheit  und  Sicher- 
heit gebracht  werden.  Die  ganze  Flotte  sammelte  sich  also  in 
Samos,  und  während  Thrasybulos  mit  50  Schiffen  die  Unterwer- 
fung der  thrakischen  Städte  fortsetzt,  geht  Thrasyllos  mit  den 
übrigen  nach  dem  Peiraieus  voran,  um  die  Ankunft  des  Siegers 
vorzubereiten.  Alle  Schiffe  sind  festlich  geschmückt;  sie  sind  be- 
laden mit  Beute  und  Gefangenen,  aufgeziert  mit  den  Ueberresten 
der  feindlichen  Trieren,  die  am  Hellespont  zerstört  waren,  be- 
gleitet von  etwa  114  erbeuteten  Schiffen^  die  in  langer  Reihe  dem 
Triumphzug  folgen.  Alkibiades  selbst  macht  einen  kecken  Streif- 
zug vor  die  Häfen  der  Lakedämonier,  um  aller  Welt  zu  zeigen, 
wem  jetzt  das  Meer  gehöre,  und,  nachdem  er  noch  die  Nachricht 
von  seiner  Wiedererwählung  zum  Feldherrn  erhalten  hat,  fahrt  er 
endlich  mit  seinen  20  Trieren,  auf  denen  er  100  Talente  aus 
seinen  letzten  Beutezügen  heimbringt,  am  25sten  Thargelion  (An- 
fang Juni)  in  den  Peiraieus  ein. 

Das  war  ein  Tag,  wie  ihn  Athen  noch  nie  gesehen  hatte.  Die 
ganze  Stadt  steht  am  Ufer,  Kopf  an  Kopf  bis  zu  den  Hohen  der 
Munychia  hinauf ;  ein  Jubelruf  begrüfst  den  nahenden  Helden.  Die 
Aengstlichkeit,  die  Alkibiades  anfangs  noch  zeigt,  sich  den  Seinen 
anzuvertrauen,  erweist  sich  grundlos.  Die  Vergangenheit  ist  ge- 
sühnt, die  Noth  der  Gegenwart  vergessen,  der  Parteigeist  ver- 
schwunden in  der  allgemeinen  Freude  über  das  Heil  und  Glücke 
welches  die  Götter  der  Stadt  in  dem  einzigen  Manne  geschenkt 
haben.  Die  verständigen  Patrioten  so  wie  der  grofse  Haufe  sehen 
in  ihm  den  Retter  des  Staats,  der,  mit  wunderbaren  Gaben  ans- 
gestattet,  allein  im  Stande  ist,  gegen  die  Parteien  im  hinern  wie 
gegen  die  äufsern  Feinde  der  Verfassung,  die  Macht  und  die  Ehre 
Athens  aufrecht  zu  halten.  Wie  er  nach  siebenjähriger  Entfernung 
den  attischen  Boden  wieder  betritt,  drängt  sich  Alt  und  Jung  heran, 
um  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  sehen,  seinen  GruTs  zu 
empfangen,  sein  Gewand  zu  berühren  und  Blumenkränze  ihm  zu- 
zuwerfen, [m  Triumphzuge  wird  er  zur  Stadt  geleitet;  unwill- 
kürlicli  drängt  die  Menge  zur  Pnyx  hin,  um  von  der  Rednerbühne 
die  geliebte  Stimme  wieder  zu  vernehmen.  Alkibiades  geht  schonend 
über  das  Vei^angene  hinweg.  Nicht  sie,  sagte  er  den  Athenern, 
trügen  die  Schuld  der  argen  Miss  Verständnisse  und  Irrungen,  son- 
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(lern  ein  missgunstiges  Verhängniss,  ein  neidisches  Geschick,  welches 
über  der  Stadt  gewaltet  habe.  Nun  seien  die  Wolken  zerstreut 
und  eine  neue  Zeit  des  Heils  angebrochen.  Er  stellt  den  Bürgern 
die  Aussichten  und  Aufgaben  des  Staats  vor  Augen,  und  die  Bürger- 
schaft bezeugt  ihm  ihr  unbedingtes  Vertrauen,  indem  sie  nicht  nur 
alles  wider  ihn  Geschehene  aufhebt,  die  Denksteine  seiner  Ver- 
urteilung vernichtet,  das  Genommene  vollständig  zurückerstattet 
und  goldene  Ehrenkronen  ihm  zuerkennt,  sondern  ihn  auch  zum 
unbeschränkten  Feldherrn  zu  Wasser  und  zu  Lande  ernennt  und 
alle  Hülfskräfte  des  Staats  unbedingt  zu  seiner  Verfugung  stellt. 
Das  ganze  Volk  legt  einstimmig  das  Schicksal  der  Stadt  in  seine 
Hände;  er  hatte  eine  Macht,  wie  sie  selbst  Perikles  in  diesem 
Umfange  kaum  besessen  hatte. 

Alkibiades  benutzte  nun  die  Sommermonate  zu  eifrigen  Rö- 
stungen und  gewöhnte  die  Bürger  in  milder  und  friedlicher  Weise 
an  eine  einheitliche  Leitung  der  öflfentlichen  Angelegenheiten,  und 
wenn  er  es  auch  bei  der  Gefährlichkeit  seiner  neuen  Stellung  nicht 
wagen  durfte,  Dekeleia  anzugreifen,  so  gab  er  doch  den  Athenern 
das  langentbehrte  Gefühl  der  Sicherheit  im  eigenen  Lande  zurück. 
Denn  nachdem  Jahre  lang  die  Prozession  nach  Eleusis  hatte  aus- 
gesetzt werden  müssen,  so  konnte  sie  diesmal  am  20sten  Boe- 
dromion  (Ende  September)  unter  dem  Schutze  der  Truppen  auf  der 
heiligen  Strafse  in  voller  Ordnung  wieder  ausgeführt  werden.  Das 
war  für  die  Athener  ein  so  erhebendes  Ereigniss,  wie  der  glän- 
zendste Sieg,  und  Alkibiades  konnte  durch  diese  gottesdienstliche 
That  wieder  gut  machen,  was  er  in  jugendlichem  Uebermuthe  einst 
verbrochen  hatte.  Die  Mysteriengottheiten,  Demeter  und  Perse- 
phone,  welche  die  Athener  mit  besonderer  Ehrfurcht  ihre  'beiden 
Göttinnen^  nannten,  waren  versöhnt. 

So  stand  Alkibiades  als  Oberfeldherr  an  der  Spitze  des  Staats, 
den  er  aus  der  hülflosesten  Lage  gerettet,  den  er  an  den  Persern, 
Spartanern,  Böotiem  und  Syrakusanern  wie  an  den  abgefallenen 
Bündnern  gerächt  und  zum  unbeschränkten  Herrn  des  Meers  ge- 
macht hatte.  Es  waren  wieder  üeberschüsse  an  Geldmitteln  da; 
der  Gott  des  Reichthums  war  in  Folge  der  hellespontischen  Siege 
wieder  in  die  Schatzkammer  des  Parthenon  eingezogen,  wie  es 
Aristophanes  in  seinem  Tlutos'  darstellte  ^^^). 
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Es  fehlte  dem  Glucke  der  Stadt  nichts  als  eine  Burgschaft 
seiner  Dauer.  Die  schwierigsten  Aufgaben  in  Euboia  und  looien 
waren  unerledigt;  die  Gelder  wurden  wieder  in  demokratischem 
Sinne  verschleudert,  neue  Verlegenheiten  waren  unvermeidlich  und 
Alkibiades  stand  nicht  fest  genug,  um  den  Neigungen  der  Menge 
Trotz  bieten  zu  können;  also  neue  Geldquellen  waren  ihm  uneDt- 
behrlich.  Aber  auch  diese  standen  ja  in  Aussicht.  Jeden  Tag 
erwartete  er  Nachricht  von  seinem  Freunde  Mantitheos,  der  mit 
Pharnabazos  nach  Susa  gereist  war.  Wenn  er  an  den  Schätzen 
des  Grofskonigs  einen  Rückhalt  hatte,  dann  hoffte  er  erst  in  voUem 
Mafse  der  Unentbehrliche  zu  werden,  dann  hoffte  er  für  sich 
selbst  endlich  die  Stellung  zu  gewinnen,  welche  von  jeher  das  Ziel 
seines  Ehrgeizes  gewesen  war.  Nur  war  jetzt  sein  Sti'eben  ruhiger. 
Er  hatte  eine  wüste  Jugend  hinter  sich  und  war  in  seinen  vier- 
ziger Jahren'  roafsvoller,  vorsichtiger  und  bedächtiger  geworden. 
Das  Bild  des  Perikles  stand  ihm  vor  der  Seele;  ein  persönliches 
Regiment  war  nothwendiger  als  je,  wenn  der  Staat  gerettet  werden 
sollte.  Denn  die  Bürgerschaft  hatte  seit  dem  Hermenprozesse  ihre 
feste  Haltung  völlig  verloren,  Gesetz  und  Verfassung  waren  raacht- 
los,  die  Stadt  ein  Kampfplatz  der  Parteien,  deren  verderbliche  Kräfte 
nur  durch  einen  über  ihnen  stehenden,  königlichen  Mann  gebun- 
den werden  konnten.  Alkibiades  durfte  sich  sagen,  dass  seine  eigene 
Gröfse  und  die  Rettung  des  Staats  unzertrennlich  vereinigt  wären. 


Alkibiades  hatte  zur  rechten  Zeit  die  Vaterstadt  besucht,  um 
seinen  Triumph  zu  feiern  und  ungestört  die  Dankbarkeit  der  Burger 
zu  geniefsen.  Neue  Sturme  meldeten  sich  an,  um  sein  Gluck  aof 
die  härteste  Probe  zu  stellen.  Denn  ehe  er  noch  Athen  wiedersah, 
waren  schon  von  verschiedenen  Seilen  zwei  Männer  gleichzeitig 
auf  den  Schauplatz  geti*eten,  zwei  Feinde,  wie  Athen  sie  noch  nie 
gehabt  hatte;  mit  ihrem  Auftreten  begann  die  letzte  und  ent- 
scheidende  Wendung  des  Krieges,  welcher  23  Jahre  lang  unter  den 
wechselvollsten  Umstanden  Griechenland  verwüstet  hatte. 

Seit  Beginn  des  dekeleischen  Kriegs  hatte  man  sich  gewohnt, 
den  endlichen  Ausgang  der  griechischen  Fehde  von  Persien  her  zu  er- 
warten.  Nachdem  Pcrsien  für  die  Geschichte  der  Mittelmeerstaaten 
völlig  bedeutungslos  geworden  war,  ein  Binnenland,  seiner  besten 
Küsten  beraubt,    ein  Staat,    dessen  Flotten    sich    in    den    fernsten 
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Hafen  verstecken  mussten,  war  es  auf  einmal  wieder  hervorgetreten 
und  eine  Macht  geworden,  von  welcher  die  Schicksale  der  helleni- 
schen Staaten  abhängig  gemacht  wurden.  Und  zwar  hatte  sich 
der  Staat  nicht  etwa  durch  innerliche  Kräftigung  aus  seiner  Ohn- 
macht erhoben;  er'  war  nach  dem  Aussterben  des  echten  Achäme- 
nidenstammes  (S.  670)  immer  mehr  verfallen;  unter  Dareios  dem 
Bastard  lösten  sich  die  ferneren  Satrapien  ab  und  in  dem  von 
Weibern  und  Eunuchen  beherrschten  Paläste  war  keine  Heldenkraft 
vorhanden,  um  dem  unbeholfenen  Reichskörper  neuen  Zusammen- 
hang zu  geben.  Vielmehr  sind  es  die  Griechen  gewesen,  welche 
den  verfallenen  Staat  wieder  zu  einer  Grofsmacht  erhoben;  sie 
haben  ihn  wieder  in  die  Angelegenheiten  der  Hellenen  hereingezo- 
gen, aus  deren  Gebiete  die  attischen  Seehelden  ihn  für  immer  ver- 
bannt zu  haben  glaubten. 

Die  Schatzkammer  des  Grofskönigs  sollte  die  Kriegskasse  sein, 
aus  welcher  ein  Griechenstaat  den  anderen  vernichten  wollte;  um 
persisches  Geld  zu  gewinnen,  gaben  die  Spartaner  ihren  dorischen 
Stolz,  die  Athener  ihre  Freiheiten  preis,  und  seitdem  die  Scham 
einmal  überwunden  war,  folgten  sich  die  Gesandtschaften  immer 
häufiger  auf  der  Strafse  von  Sardes  nach  Susa,  und  schliefslich 
gab'  es  keinen  Punkt,  in  welchem  alle  Staaten  und  Parteien,  Pelo- 
l)onnesier  und  Syrakusaner,  Athener  und  Argiver,  Oligarchen  und 
Demokraten,  so  sehr  übereinstimmten,  wie  darin,  dass  die  Erfül- 
lung ihrer  Wunsche  von  Persien  kommen  müsse.  So  war  denn 
auch  Alkibiades,  nachdem  er  mit  dem  gröfsten  Glücke  Pharnaba- 
zos  am  Hellesponte  bekämpft  hatte,  doch  wieder  dahin  gekommen, 
dass  er  für  das  letzte  Gelingen  aller  Lebenspläne  seine  Hoffnungen 
auf  die  Gesandtschaft  setzte,  welche  seit  dem  Herbste  409  (Ol. 
92,  1)  nach  Susa  unterwegs  war.  Es  waren  fünf  Athener  und 
zwei  Argiver,  welche  mit  Pharnabazos  die  Reise  antraten.  Aber 
auch  Lakedämonier  schlössen  sich  an  und  Hermokrates  nebst  sei- 
nem Bruder  Proxenos. 

Hermokrates  war  inzwischen  auf  Anlass  eines  demokratischen 
Umschwungs  in  Syrakus  samt  seinen  Amtsgenossen  entsetzt  und 
verbannt  worden.  Die  Nachricht  war  gleich  nach  der  Schlacht  von 
Kyzikos  angelangt  und  hatte  unter  den  Truppen  die  heftigste  Be- 
wegung hervorgerufen.  Sie  waren  mit  ihrem  Feldherrn  durch 
gegenseitiges  Vertrauen  so  eng  verbunden,  dass  sie  sich  bereit  er- 
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klärten,  ihn  mit  bewaffneter  Hand  nach  Syrakus  zurückzuführen. 
Hermokrates  verhinderte  aber  seinen  offenen  Abfall  und  bewirkte, 
dass  die  neu  ernannten  Heerführer  ihr  Amt  ruhig  antreten  konnten. 
Damit  wollte  er  jedoch  nicht  auf  die  Heimkehr  verzichten.  Die 
sicilischen  Verhältnisse  waren  der  Art,  dass  er  auf  eine  Gelten- 
heit  rechnen  konnte,  sein  Ansehen  zu  Hause  wieder  herzustellen. 
Hannibal  hatte  im  Frühjahre  Selinus  und  Himera  zerstört  (S.  664). 
Die  demokratischen  Parteiführer  waren,  wie  Hermokrates  voraus- 
sah, aufser  Stande,  der  schwierigen  Aufgabe  der  Zeit  zu  genügen. 
Also  suchte  auch  er  die  Verbindung  mit  Pharnabazos,  der  seinen 
Werth  vollkommen  würdigte,  zu  benutzen  und  hoffte  gewiss  auch 
für  seine  Zwecke  Vortheile  in  Susa  zu  erlangen.  Es  scheint,  dass 
Pharnabazos  eine  gründliche  Prüfung  der  persischen  Politik  in 
Kleinasien  beabsichtigte  und  dass  ihm  deshalb  die  Begleitung  von 
Griechen  der  verschiedensten  Standpunkte  erwünscht  war. 

Aber  alle  diese  Veranstaltungen  und  die  vielerlei  Hoffnungen, 
welche  sich  an  die  Gesandtschaft  knüpften,  wurden  schon  in  Klein- 
asien durch  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss  vollständig  gekreuzt. 
Denn  wie  die  Reisenden  nach  einer  Winterrast  in  Gordion  mit  Be- 
ginn des  Frühjahi*s  ihren  Weg  durch  Phrygien  fortsetzen,  begegnet 
ihnen  ein  grofser,  stattlicher  Zug;  sie  erkennen  einen  königlichen 
Prinzen,  der  mit  zahlreichem  Gefolge  von  Susa  herabkommt,  Kyros, 
den  zweiten  Sohn  des  Dareios  und  der  Parysatis.  Die  Spartaner, 
welche  ilin  begleiteten,  eilen  ihren  Landsleuten  triunOphirend  ent- 
gegen, um  ihnen  die  in  Susa  erlangten  Erfolge  mitzutheilen ,  und 
Pharnabazos  überzeugt  sich  von  den  ausgedehnten  Volhnachten  des 
neu  ernannten  Statthalters,  durch  welche  die  seinigen  erlöschen 
und  sein  Einfluss  auf  die  persisch-griechischen  Angelegenheiten  be- 
seitigt ist.  Er  kann  die  Gesandten  nicht  weiter  führen,  ja  er  darf 
sie  nicht  einmal  nach  Hause  entlassen,  sondern  muss  sie  auf  Be- 
fehl des  Kyros  in  Asien  zurückhalten,  damit  sie  nicht  im  Stande 
seien,  die  Athener  von  der  plötzlichen  Wendung  der  kleinasiatischen 
Yerhältnisse  in  Kenntniss  zu  setzen,  wozu  der  Anstoss  in  den  Ge- 
mächern der  Parysatis  gegeben  war"°). 

Seitdem  die  Perser  in  Kleinasien  wieder  zu  einer  einfluss- 
reichen Macht  geworden  waren,  war  es  die  Sache  der  dortigen 
Satrapen,  die  unerwartete  Gunst  der  Verhältnisse  möglichst  auszu- 
beuten.    Das  hatten  nach  einander  Pissuthnes,  Tissaphernes  und 
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und  Pharnabazos  versucht.  Aber  der  Erste  war  mit  Hülfe  der 
Athener  abgefallen;  Tissaphernes  hatte  alle  Erfolge  durch  seine 
feige  Neutralitätspolitik  verscherzt;  Pharnabazos  war  ein  viel  that- 
kräftigerer  Mann,  aber  er  war  einem  Alkibiades  nicht  gewachsen.  Der 
hellespontische  Krieg  war  eben  so  wie  der  ionische  missgluckt,  alle 
Kriegsgelder  waren  unnutz  verschwendet  und  Pharnabazos  scheint 
endlich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  zu  sein,  dass  eine  Ver- 
ständigung mit  Athen  das  einzige  Mittel  sei,  die  kleinasiatischen 
Verhältnisse  in  einer  befriedigenden  Weise  zu  ordnen.  Inzwischen 
waren  die  schlechten  Erfolge  der  schwankenden  Satrapenpolitik  in 
Susa  übel  vermerkt  worden  und  diese 'Unzufriedenheit  wusste  für 
ihre  Zwecke  Parysatis  auszubeuten,  die  Gemahlin  und  Schwester 
des  Dareios,  die  im  Palaste  herrschende  Sultanin,  die  wegen  ihrer 
grausamen  Thaten  eine  Zeitlang  nach  Babylon  verbannt  war,  aber 
dann  wieder  mächtiger  als  je  zuvor,  die  Politik  des  Reichs  lenkte, 
so  freilich,  dass  sie  sich  nach  Frauenart  von  persönlichen  Neigungen 
und  Wünschen  leiten  liefs.  Ihr  Lieblingssohn  war  der  talentvolle, 
feurige  Kyros;  ihr  leidenschaftlicher  Wunsch  war^  ihn  anstatt  des 
älteren  mit  der  Tiarage  schmückt  auf  dem  Throne  der  Achämeniden 
zu  sehen,  und  sie  konnte  für  sein  Erbrecht  geltend  machen,  dass 
er  von  den  Söhnen  zuerst  nach  der  Thronbesteigung  des  Vaters 
geboren  sei;  sie  wusste  aber,  dass  ihre  Mutterwünsche  nicht  auf 
friedlichem  Wege  verwirklicht  werden  könnten,  und  darum  wollte 
sie,  dass  er  als  Statthalter  eine  Provinz  erhielte,  in  welcher  er  sich 
ein  Heer  bilden,  Kriegsruhm  erwerben  und  namentlich  hellenische 
Kräfte  zu  seinen  Zwecken  sich  dienstbar  machen  könnte.  In  Klein- 
asien bedurfte  es  aber  offenbar  eines  kräftigen  Arms  um  die 
dortigen  Verhältnisse  endlich  einmal  den  Interessen  Persiens  ge- 
mäfs  zu  ordnen.  Man  missbilligte  die  Hinneigung  der  Sartrapen  zu 
den  Athenern,  die  man  doch  einmal  als  die  Erbfeinde  ansehen 
musste;  darum  hatten  die  mehrfachen  Beschwerden  Spartas  und 
namentlich  auch  die  letzte  Gesandtschaft,  welche  mit  Kyros  zurück- 
kehrte, günstige  Aufnahme  in  Susa  gefunden. 

Der  junge  Kyros  war  ganz  der  Mann,  um  deii  Erwartungen 
der  Mutter  und  der  Spartaner  zu  entsprechen.  Es  war  seit  langer 
Zeit  wieder  die  erste  bedeutende  Persönlichkeit,  welche  sich  unter 
den  Persern  zeigte,  eine  Natur  zum  Herrschen  geboren,  welche 
sich  zu  grofsen  Dingen   berufen   fühlte  und    sich    den   verweich* 
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lichenden  Einflüssen  des  Hoflebens  zu  entziehen  gewusst  *  hatte. 
Kräftig  von  Körper  und  Geist,  hatte  er  sich  früh  gewöhnt,  Tag  für 
Tag  in  Jagd,  Waffendienst  und  ländlichen  Arbeiten  seine  Kräfte  zu 
üben  und  volle  Spannkraft  sich  zu  bewahren.  Dabei  war  er  von 
grofser  Gewandtheit  und  Liebenswürdigkeit  im  Umgänge,  lebhaft, 
unternehmend  und  von  einem  brennenden  Ehrgeize  erfüllt,  der  alle 
anderen  Rücksichten  verdrängte,  aber  klug  genug,  um  seine  Ab- 
sichten zu  verstecken  und  in  der  Stille  die  rechten  Werkzeuge  zu 
gewinnen.  Er  hasste  die  Athener,  von  welchen  sein  Volk  die 
schwersten  und  bis  dahin  unvergoltenen  Demüthigungen  erlitten 
hatte;  er  war  den  Spartanern  zugethan  und  hoffte  sich  durch  sie 
an  Athen  zu  rächen,  um  sie  dann  wiederum  für  seinen  Ehrgeiz 
zu  benutzen. 

Ein  so  gefährlicher  Feind  war  es,  der  damals  in  Phrygien 
den  attischen  Gesandten  begegnete  und  sogar  die  Auslieferung  der- 
selben verlangte.  Aber  seine  Feindschaft  wäre  den  Athenern  bei 
der  gänzlichen  Schwäche  der  persisclien  Seemacht  nicht  sonder- 
lich gefährlich  gewesen,  wenn  nicht  gleichzeitig  in  Sparta  ein 
Seefeldherr  erwählt  worden  wäre,  welcher  im  Stande  war,  die 
Kräfte  seiner  Vaterstadt  in  einer  noch  unerhörten  Weise  an- 
zuspannen, und  eben  so  sehr  in  Kyros  den  Mann  fand,  dessen  er 
zur  Vernichtung  Athens  bedurfte,  wie  Kyros  in  ihm  das  willkom- 
menste Werkzeug  seiner  Pläne  ^®^). 

Lysandros,  der  Sohn  des  Aristokritos,  war  wahrscheinlich  im 
Herbste  408  (Ol.  93,  1)  an  die  Spitze  der  peloponuesiscben  Flotte 
getreten;  ein  Mann,  welcher  Alles  sich  selbst  verdankte.  Denn 
wenn  auch  sein  Vater  von  heraklidischem  Geschlechte  war,  so  war 
er  doch  arm  und  nicht  einmal  vollbürtig;  denn  seine  Mutter  war 
von  nichtdorischcr  Herkunft,  wahrscheinlich  eine  Helotin.  Er  hatte 
also  gar  keine  Rechte  im  Staate,  und  wenn  er  auch  mit  seinem 
Halbbruder  Libys  zusammen  die  volle  spartanische  Erziehung  ge- 
noss,  so  hat  er  doch  gewiss  von  Kindheit  auf  vielerlei  Zurück- 
setzung erfahren  müssen.  Er  war  seiner  Geburt  nach  in  derselben 
Stellung ,  wie  *  Gyhppos ;  an  beiden  Männern  bewährte  sich  die 
Weisheit  der  lykurgischen  Gesetzgebung,  welche  die  Möglichkeit  ge- 
stattete, dass  talentvolle  Knaben,  auch  ohne  vollbürtig  zu  sein,  in 
die  dorische  Bürgerschaft  hinein  wachsen  konnten,  um  dieselbe  mit 
frischem  Blute  zu  kräftigen  (I,  180). 
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Die  Stellung,  welche  Lysandros  in  der  spartanischen  Gesell- 
schaft hatte,  war  für  seine  ganze  Entwickelung  mafsgebend.  Mit 
dem  Blute  des  Vaters  hatte  er  auch  den  angebornen  Stolz  eines 
Herakliden,  und  die  Hindernisse,  welche  sich  ihm  entgegenstellten, 
feuerten  nur  seinen  Ehrgeiz  an  und  reizten  ihn,  mit  verdoppeltem 
Eifer  sich  Alles  anzueignen,  was  einen  tüchtigen  Spartaner  aus* 
machte.  Dabei  lernte  er  mehr  als  seine  Kameraden,  vorsichtig 
und  fügsam,  geschmeidig  und  listig  zu  verfahren.  Er  lernte  sich 
selbst  zu  beherrschen,  seine  Gedanken  und  Pläne  zu  verheimlichen, 
seine  Ueberlegenheit  zu  verstecken,  die  Menschen  nach  seinen  In- 
teressen zu  behandeln,  ohne  dass  sie  es  merkten,  und  ^üt  uner- 
schütterlicher Ruhe  und  eiserner  Festigkeit  seine  Absichten  zu  ver- 
folgen. Zugleich  entwickelte  sich  aber  in  ihm  auch  eine  Bitter- 
keit, eine  tiefe  Verstimmung  gegen  das  Bestehende  und  eine  Ver- 
achtung der  Menschen,  denen  er  nicht  ohue  mancherlei  Kränkungen 
sich  hatte  fügen  müssen.  Er  war  unbefangener  als  ein  geborener 
Vollburger  und  erkannte  mit  freierem  Blicke  die  Schwächen  des 
Staats.  Er  überblickte  die  Zeitverhällnisse,  er  kannte  die  anderen 
Staaten,  und  so  sehr  er  Athen  hasste,  so  war  es  doch  nicht  ein 
blinder  Hass,  welclier  nichts  am  Gegner  anerkennen  will,  sondern 
er  wusste  Athens  Stärke  wohl  zu  würdigen  und  erkannte,  dass  es 
nur  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  besiegen  sei. 

In  ihm  stellt  sich  das  Sparta  dar,  wie  es  im  Kriege  selbst  ali- 
mählich umgewandelt  worden  ist.  Diese  Umwandlung  war  schon 
an  Brasidas  und  an  Gylippos  zu  bemerken,  am  vollständigsten  aber 
an  Lysandros.  Denn  während  noch  immer  eine  altspartanische 
Partei  vorhanden  war,  welche  gewisse  hellenische  Ueberlieferungen 
festhielt  und  auch  in  den  Athenern  die  Stammgenossen  anerkannt 
sehen  wollte,  eine  Partei,  die  den  Krieg  hasste,  weil  er  nothwendig 
die  lykurgischen  Staatseinrichtungen  zerstören  musste  und  die 
Spartaner  zu  Bedienten  der  Perser  machte,  die  auch  eine  Herr- 
schaft Spartas  über  Athen  als  einen  gar  nicht  wünschenswerthen 
und  mit  dem  wahren  Wohle  des  Staats  unvereinbaren  Erfolg  an- 
sah; so  war  in  ihm  die  Richtung  der  anderen  Partei  verkörpert, 
der  Kriegspartei,  welche  die  Vernichtung  der  attischen  Macht  um 
jeden  Preis  und  mit  allen  Mitteln  wollte.  Was  daher  noch  von 
Ehrgefühl  und  sittlicher  Scheu  vorhanden  war,  wurde  mit  zu  dem 
gerechnet,  was  den  veralteten  Zuständen   angehörte.     Wo  Tapfer- 
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keit  nicht  ausreicht,  müssen  List  und  Trug  aushelfen;  der  schlet- 
chende  Fuchs  kommt  weiter  als  der  Löwe;  mit  Eidschwüren 
tauscht  man  Männer,  wie  Kinder  mit  Wurfein.  Das  waren  die 
Grundsätze,  zu  denen  Lysandros  sich  bekannte,  und  je  weniger  er 
selbst  begehrlich  und  genusssuchtig  war,  um  so  bereitwilliger  war 
er,  überall,  wo  es  passte,  alle  Mittel  der  Bestechung  anzuwenden. 

Da  er  sich  einmal  im  Gegensatz  gegen  die  altspartanisdie 
Partei  befand,  so  wurde  er  in  dieser  Richtung  immer  weiter  ge- 
fuhrt; er  wurde  zu  einem  Gegner  der  Verfassung  selbst,  welcher 
in  allen  AeuTserlichkeiteu  die  ängstlichste  Gesetzlichkeit  zur  Scfaao 
trug  und  eine  fromme  Anhänglichkeit  an  das  religiöse  Herkommen 
Spartas  bezeugte,  im  Geheimen  aber  darauf  hinarbeitete,  das  Ehr- 
würdigste, was  sich  aus  dem  Alterthume  erhalten  hatte,  den  Dop- 
pelthron der  Herakliden  zu  stürzen,  weil  dieser  seinen  ehrgeizigen 
Plänen  am  meisten  im  Wege  stand.  Denn  er  wollte  seine  Vater- 
stadt zur  Herrschaft  bringen,  um  dann  selbst  in  ihr  zu  herrschen. 
Er  war  auch  hierin  das  spartanische  Gegenbild  des  Alkibiades. 
Von  ihm  hatte  er  gelernt,  wie  man  als  Feldherr  und  als  Unter- 
händler Meister  sein  müsse,  um  grofse  Ziele  zu  erreichen;  ihm 
hatte  er  es  abgesehen,  wie  man  die  Perser  behandeln  und  den 
Einfluss  der  politischen  Parteien  ausbeuten  müsse.  Er  war  talent- 
voll und  vielseitig,  ehrgeizig  und  rücksichtslos,  wie  Alkibiades.  Er 
hatte  nicht  die  Genialität  noch  die  Heldennatur  desselben.  Hoch 
auch  die  edlen  Grundzöge  seines  Charakters.  Je  mehr  ihm  aber 
die  kühne  Zuversicht  abging,  welche  Alkibiades  beseelte,  um  so 
listiger  wusste  er  seinen  Feinden  aufzulauern,  um  ihre  Fehler 
zu  benutzen.  So  sehr  er  also  auch  an  geistiger  Kraft  dem 
Athener  nachstand,  so  war  er  ihm  durch  Nüchternheit  und 
kalte  Ruhe,  durch  Stetigkeit,  Selbstbeherrschung  und  Wachsam- 
keit weit   überlegen. 

Es  war  also  ein  Ereigniss  von  entscheidender  Bedeutung, 
als  Lysandros  aus  dem  Dunkel  seiner  untergeordneten  Stel- 
lung hervorgezogen  und  zum  Flottenführer  erkoren  wurde.  Hier 
war  er  an  seiner  Stelle.  Denn  dies  Amt  verlangte  gerade  solche 
Talente,  wie  er  und  er  allein  in  Sparta  sie  besaCs.  Hier  kam 
es  darauf  an,  alle  Mittel,  deren  Anwendung  den  Spartanern  der 
alten  Schule  widerwärtig  war,  in  Bewegung  zu  setzen,  die  alt- 
dorische Abneigung    gegen    die    Perser    und    die   Scheu    vor   den 
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ionischen  Angelegenheiten  zu  überwinden;  hier  bedurfte  es  eines 
erfinderischen  und  organisirenden  Kopfes,  eines  Staatsmanns,  wels- 
cher mit  den  auswärtigen  Verhältnissen  vertraut,  welcher  schmieg- 
sam genug  war,  um  die  unentbehrliche  Unterstützung  des  Auslandes 
zu  gewinnen  und  zu  benutzen,  ohne  darum  die  Ehre  des  eignen 
Staats  aufzugeben  und  zu  einem  Werkzeuge  fremder  Politik  zu 
werden.  Das  Amt  des  Flottenführers  war  das  unabhängigste  im 
spartanischen  Staate;  ein  Amt,  welches  an  sieh  schon  eine  Neue- 
rung war  und  ein  Abbruch  der  königlichen  Rechte;  denn  die  Kö- 
nige, ursprünglich  die  alleinigen  Heerführer  des  Staates,  waren  von 
diesem  Amte  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Keine  Stellung  konnte 
also  dem  Manne  erwünschter  sein,  dessen  Ehrgeiz  darauf  ausging, 
das  lykurgische  Staatswesen  durch  kühne  Neuerungen  umzuwandeln 
und  die  erblichen  Vorrechte  im  Staate  zu  bekämpfen  ^^'). 

Als  Lysandros  sein  Amt  antrat,  war  eine  Seemacht  Spartas 
gar  nicht  vorhanden.  Er  musste  eine  Flotte  schaffen  und  eben 
so  die  Geldmittel  für  ihre  Erhaltung.  Freilich  hatte  Pharnabazos 
nach  dem  unglücklichen  Ausgange  des  hellespontischen  Kriegs- 
zugs gleich  wieder  neue  Schiffe  bauen  lassen.  Die  Wälder  des  Ida 
wurden  gelichtet  und  die  Schiffswerften  bei  Antandros,  an  der 
troischen  Küste,  in-  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  Einwohner  der 
Stadt  gewährten  den  Schiffsmannschaften  allen  Vorschub,  um 
ihnen  ihre  Fahrzeuge  zu  ersetzen;  die  sicilischen  Matrosen 
halfen  dafür  den  Bürgern  ihre  Stadt  ummauern.  Es  bildete  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  ein  so  nahes  Verhältniss,  dass  den  Syraku- 
sanern  in  Antandros  die  Rechte  von  Bürgern  und  Wohlthätem 
zuerkannt  wurden.  Aber  diese  Rüstungen  waren  durch  die  Be- 
drängnisse des  Pharnabazos  und  die  Veränderung  seiner  Politik  un- 
terbrochen worden,  und  Lysandros  konnte,  nachdem  er  im  Pelo- 
ponnes,  und  dann  von  den  Rhodiern,  Chiern  und  Milesiern  so  viel 
Fahrzeuge  wie  möglich  zusammengebracht  hatte,  im  Ganzen  nur 
70  Schiffe  vereinigen,  eine  Flotte,  welche  an  Gröfse  und  an 
Seetüchtigkeit  der  attischen  nicht  gewachsen  war.  Aber  er  brachte 
doch  sogleich  den  ganzen  Seekrieg  in  ein  neues  Stadium,  indem 
er  die  Streitkräfte  vereinigte  und  mit  sicherem  Blicke  Ephesos 
zum  spartanischen  Hauptquartiere  in  lonien  machte.  Hier  war 
Athens    Einfluss    immer    am   schwächsten    gewesen    (S.    679    f.); 
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hier  war  er  dem  Hofe  von  Sardes  und  seinen  Geldquellen  am 
nächsten  ^^*). 

Dann  war  Lysandros  der  Erste,  welcher  ein  bis  dahin,  so 
zu  sagen,  ganz  unbenutztes  Kapital  von  Macht  zu  verwerthen 
wusste;  das  waren  die  oligarchischen  Parteien,  welche  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Sparta  hingewiesen,  aber  bis  jetzt  von  Sparta 
immer  mit  einer  jedes  Vertrauen  täuschenden  Gleichgültigkeit 
behandelt  worden  waren.  Die  Energie  des  griechischen  Volks  lag 
nun  aber  damals  wesentlich  in  den  Parteirichtungen.  Was  konnte 
also  an  Macht  gewonnen  werden,  wenn  Sparta  sich  thatkräftig 
an  die  Spitze  aller  oligarchischen  Bestrebungen  stellte  und  die 
Leitung  dieser  Bewegung  übernahm,  wie  Alkibiades  einst  seine 
Vaterstadt  zum  Centrum  aller  demokratischen  Tendenzen  gemacht 
hatte  (S.  577)!  Seit  Sparta  eine  Seemacht  war,  konnte  es 
überall  hin  und  mit  den  Parteien  aller  Orten  in  Zusammenhang 
stehn;  es  konnte  die  gröfsten  Erfolge  mit  fremden  Mitteln  er- 
reichen und  der  schwankenden  Macht  Athens  die  letzten  Stützen 
wegziehen.  Brasidas  hatte  diese  Kriegspolitik  eröffnet,  Lysandros 
war  sein  glücklicherer  Nachfolger.  Er  trat  von  Ephesos  aus  mit 
allen  Parteien,  welche  der  Volksherrschaft  und  dem  attisc4ien 
Einflüsse  entgegenarbeiteten,  in  Verbindung,  brachte  sie  mit  sich 
als  ihrem  gemeinsamen  Patrone  und  unter  einander  in  Zusam- 
menhang, verbürgte  den  Führern  den  vollständigen  Erfolg  ihrer 
ehrgeizigen  Pläne,  zog  die  Ueberläufer  der  attischen  Partei  an 
sich  heran,  spannte  ein  Netz  von  Verschwörungen  über  ganz 
Griechenland,  dessen  Fäden  er  in  seiner  Hand  hatte,  und  eig- 
nete sich  so  eine  geheime  Macht  zu,  über  welche  er,  wenn  die 
Stunde  da  war,   unbedingt  verfügen  konnte. 

Endlich  knüpfte  er  mit  Kyros  die  engsten  Verbindungen  an 
und  wusste  hier  durch  seine  Gewandtheit  ein  persönliches  Yer- 
hältniss  herzustellen,  wie  Alkibiades  es  in  Beziehung  auf  Tissa- 
phernes  immer  erstrebt,  aber  niemals  erreicht  hatte.  Dazu  kam, 
dass  Kyros  ganz  andere  Mittel  hatte,  dass  er  in  königlichem  Auftrage 
und  aus  eigener  Neigung  Sparta  zu  unterstützen  entschlossen  war 
und  in  Lysandros  einen  Bundesgenossen  fand,  dem  er  sich  mit  ju- 
gendlicher Bewunderung  anschloss.  Lysandros  brachte  also  nicht 
nur  einen  zuverlässigen  Subsidienvertrag  zu  Stande,  sondern  wusste 
auch  seinem  fürstlichen  Gastfreunde  das  Versprechen  abzugewinnen, 
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nicht  drei,  sondern  vier  Obolen  Tagsold  zu  zahlen.  Dadurch  xiurde 
derselbe  um  einen  Obolos  (1  gGr.)  höher  als  der,  welchen  Athen 
damals  zahlen  konnte,  und  dies  genügte,  u<n  viele  Matrosen  der 
feindlichen  Flotte  abwendig  zu  machen  ^*^). 

Eine  so  gefahrliche  Verbindung  war  noch  niemals  gegen 
Athen  zu  Stande  gekommen.  Geld,  Parteimacht,  Klugheit  und 
entschlossene  Thatkraft  vereinigten  sich  zu  seinem  Verderben,  und 
es  hatte  diesen  Gefaliren  gegenüber  nichts,  worauf  es  sich  ver- 
lassen konnte,  als  seinen  sieggewohnten  Feldherrn,  welcher  nun 
mit  unbedingten  Vollmachten  an  der  Spitze  der  Flotte  stand  und 
unverzagt  den  Krieg  in  lonien  eröffnete. 

Aber  auch  darin  begleitete  den  Lysandros  beim  Beginne  seines 
Feldherrnamts  ein  ungewöhnliches  Glöck,  dass  in  der  Stellung 
seines  gefährlichsten  Gegners,  des  Einzigen,  den  er  zu  furchten 
hatte,  inzwischen  eine  wesentliche  Veränderung  vorgegangen  war. 
Aeufserlich  hatte  er  freilich  die  höchste  Macht,  welche  einem  Burger 
zu  Theil  werden  konnte;  aber  ihre  Grundlage  war  erschüttert. 
Die  Stimmen  seiner  Feinde  waren  in  dem  Siegesjubel  übertönt, 
ihre  Bestrebungen  zurückgedrängt  worden,  aber  sie  selbst  waren 
weder  entmuthigt  noch  umgestimmt  worden.  Alkibiades  hatte  sei- 
nerseits Alles  gethan,  um  die  Parteien  zu  vei*söhnen.  Er  hatte 
den  Grundsätzen  einer  gemäfsigten  Volksfreiheit  das  Wort  geredet, 
er  hatte  die  Interessen  des  Gottesdienstes  kräftig  vertreten,  er 
hatte  die  ihm  überlassene  Wahl  seiner  Amtsgenossen  so  getroffen, 
dass  Männer  verschiedener  Bichtung  wie  Adeimantos,  der  Sohn  des 
Leukolophides,  und  Aristokrates  (S.  714)  seine  Mitfeldherrn  wurden; 
er  wollte,  wie  einst  Perikles,  über  den  Parteien  stehen.  Aber  um- 
sonst. Die  Oligarchen  hassten  ihn  nach  wie  vor;  die  Demokraten 
verdächtigten  ihn  und  die  priestorliche  Partei  war  unversöhnt.  Sie 
hatte  sich  auch  während  seines  höchsten  Glücksstandes  am  hart- 
näckigsten erwiesen,  wie  das  Beispiel  des  Mysterienpriesters  Theo- 
doros  beweist,  welcher  sich  weigerte,  den  aasgesprochenen  Fluch 
zurückzunehmen,  indem  er  die  Ausflucht  gebrauchte,  dass  er  nur 
den  Schuldigen  verwünscht  habe;  wenn  also  Alkibiades  wirklich 
unschuldig  sei,  so  treffe  ihn  auch  die  Verwünschung  nicht 

Dieselbe  Partei  beutete  auch  den  Umstand  aus,  dass  des  Al- 
kibiades Bückkehr  auf  das  Fest  der  Plynterien  gefallen  sei.  Das 
war  der  Tag,  an  welchem  das  Haus   der  Athena  PoKas  abgesperrt 
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und  das  heilige  Bild  der  Göttin  von  den  sogenannten  Praxiergiden 
von  seiner  Stelle  genommen,  im  Meerbade  gereinigt  und  urage- 
kleidet  wurde;  an  diesem  Jahrestage  war  also  die  Göttin  gleichsam 
entfernt  und  unzugänglich,  die  Stadt  ihrer  beraubt  und  deshalb 
io  Trauer,  so  dass  kein  öfTentliches  Geschäft  von  irgend  einer  Be- 
deutung vorgenommen  zu  werden  pflegte.  Nun  hatte  man  im 
Jubel  aber  des  Helden  Rückkehr  dieses  Herkommen  vernachlässigt 
Die  Gegner  des  Alkibiades  schoben  ihm  diese  öflentliche  Versündi- 
gung zu  und  redeten  der  leichtgläubigen  Menge  ein,  es  könne  doch 
nicht  anders,  als  ein  Zeichen  von  ernster  Bedeutung  sein,  dass 
gerade  an  dem  Tage,  an  welchem  Alkibiades  heimgekehrt  sei,  die 
Schutzgottin  ihr  Antlitz  von  der  Stadt  abgewendet  hätte. 

Je  mehr  die  Anwesenheit  des  Alkibiades  den  Erfolg  dieser 
Umtriebe  hemmte,  weil  seine  Persönlichkeit,'  durch  den  Ruhm  der 
herrlichsten  Thaten  gehoben,  herzgewinnender  und  vertrauenswür- 
diger, als  je  zuvor,  den  Athenern  gegenübertrat,  je  stärker  sich 
im  Volke  die  Neigung  zeigte,  sein  ganzes  Schicksal  in  die  Hände 
dieses  Hannes  zu  legen,  welcher  dem  durch  Parteigeist  unheilbar 
zerrütteten  Staate  durch  eine  kräftige  Selbstregierung  wieder  auf- 
helfen sollte:  um  so  geschäftiger  waren  die  Parteimanner,  um  auf 
alle  Weise  die  Abfahrt  des  Feldherrn  zu  beschleunigen,  unter  dem 
Vorwande,  dass  man  ihn  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Helden- 
bahn nicht  aufhalten  dürfe,  in  der  That  um  ihn  los  zu  werden 
und  die  Zeit  seiner  Entfernung  zu  benutzen,  um  unverzüglich  das 
alte  Spiel  wieder  zu  beginnen,  welches  dem  Staate  schon  so  viel 
Noth  gebracht  hatte,  nämlich  die  Verdächtigung  und  Anfeindung 
des  abwesenden  Feldherm.  Arglistig  hatten  sie  selbst  dazu  beige- 
tragen, die  Erwartungen  der  Menge  auf  den  höchsten  Grad  sa 
spannen;  als  daher  die  Botschaften  ausblieben,  denen  man  von  Tag 
zu  Tag  mit  Ungeduld  entgegen  sah,  als  zunächst  nichts  Anderes 
gemeldet  wurde,  als  dass  die  Flotte  von  100  Trieren  mit  1500 
Schwerbewaffneten  und  150  Reitern,  welche  lonien  rasch  zurück- 
erobern sollte,  vor  Andros  liege  und  nicht  einmal  im  Stande  sei 
die  kleine  Inselstadt  zu  zwingen,  als  dann  auch  von  Samos,  dem 
neuen  Hauptquartiere,  die  Nachricht  kam,  dass  die  Flotten  ein^ 
ander  unthätig  gegenüber  gelagert  wären  und  dass  Alkibiades  mit 
den  Persern  unterhandle,  da  wendete  sich  rasch  die  öffentUcfae 
Stimmung.  Man  lebte  einmal  in  dem  Wahne,  dass  Alkibiades  nichts 
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unmöglich  sei.  Wenn  er,  der  Utiäberwindliche ,  nicht  siege,  so 
wolle  er  nicht  siegen,  so  sei  er  ein  Verräther  und  von  den  Feinden 
bestochen,  mit  deren  Hülfe  er  in  Athen  herrschen  wolle.  Endlich 
kam  sogar  die  Nachricht  von  einer  Niederlage  der  Flotte  und  nun 
hatten  die  Feinde  des  Helden  gewonnenes  Spiel. 

Alkibiades  hatte  nämlich  in  Samos  die  veränderte  Lage  der 
Dinge  kennen  gelernt.  Seine  Versuche,  Kyros  umzustimmen,  waren 
gescheitert.  Er  suchte  Lysandros  aus  seinem  Hafen  herauszulocken, 
aber  auch  dies  gelang  ihm  nicht.  Nachdem  nun  der  Winter  nutz- 
los verstrichen  war,  bUeb  ihm  nichts  übrig,  als  die  spartanische 
Flotte  mit  einem  Theile  seiner  Schiffe  abzusperren  und  mit  den 
anderen  Streitkräften  den  Landkrieg  zu  beginnen,  die  einzelnen 
Städte  loniens  zu  erobern  und  so  die  Herrschaft  Athens  daselbst 
wieder  herzustellen,  wie  es  ihm  im  Hellesponte  gelungen  war.  Es 
war  eine  Ehrenschuld  des  Alkibiades,  lonien,  dessen  Abfall  sein 
Werk  war  (S.  679  f.),  den  Athenern  wieder  zu  verschaffen.  Er 
liefs  daher  das  Blokadegeschwader  unter  einem  seiner  trefflichsten 
Schiffsführer,  Antiochos,  vor  Ephesos  zurück,  mit  dem  strengsten 
Befehle,  sich  in  keinen  Kampf  einzulassen,  während  er  selbst  bei 
Phokaia  den  Eroberungskrieg  begann,  der  natürlich  darauf  berechnet 
war,  dass  ein  Flottensieg  den  Feldzug  eröffnen  und  sein  Gelingen 
erleichtern  sollte.  Kaum  aber  hat  er  die  Belagerung  begonnen, 
so  kommt  die  Nachricht  von  einem  unglücklichen  Seegefechte  im 
Golfe  von  Ephesos.  Antiochos  hatte  sich  nämlich  durch  seinen 
Kriegseifer  hinreifsen  lassen,  den  Feind  in  unvorsichtiger  Weise  zu 
reizen,  war  dann  plötzlich  von  Lysandros  angegriffen  und  mit  seiner 
Flotte  unvermuthet  in  einen  ernsten  Kampf  verwickelt  worden,  der 
eine  sehr  unglückliche  Wendung  nahm.  Denn  er  selbst  wurde  mit 
seinem  voraneilenden  Schiffe  versenkt,  und  die  Athener  mussten 
sich  nach  einem  Verluste  von  15  Schiffen  von  ihrem  Standorte 
Notion  nach  Samos  zurückziehen. 

Alkibiades  war  ohne  Schuld  an  diesem  Unglücke;  auch  An- 
tiochos  trug  sie  nicht  allein.  Denn  er  hatte  allen  Schiffen  Befehl 
gegeben,  sich  kampfbereit  zu  halten,  und  dieser  Befehl  war  nicht 
befolgt  worden.  Es  war  offenbar  die  Kriegszucht  gelockert.  Die 
Unterbrechung  der  Kriegsübung,  der  Aufenthalt  in  Athen,  die  Auf- 
nahme neuer  Truppen  hatte  auf  den  Geist  des  Flottenheers,  das 
am  Hellespont  sich  so   musterhaft  gehalten  hatte,  naohtheilig  ein* 
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gewirkt.  Der  niedrigere  Sold,  den  die  Athener  im  Vergleiche  mi 
den  Peloponnesiern  erhielten,  der  mäliseh'ge  Dienst,  für  den  keine 
Siegesbeute  Entschädigung' gab,  erregte  Missstimmung  und  Untreue; 
endlich  hatten  die  Feinde  des  Alkibiades  auch  ihre  Anhänger  im 
Heere,  welche  zu  offener  Auflehnung  gegen  den  Feldherm  scfariUen. 
Thrasybulos,  der  Sohn  des  Thrason,  ging  nach  Athen,  um  ihn  an- 
zuklagen. Alkibiades,  so  meldete  er,  sei  an  der  schleppenden  und 
unglücklichen  Kriegführung  allein  schuld;  angesichts  des  Feindes 
schwelge  er  bei  üppigen  Gelagen  mit  ionischen  ßuhlerinnen  und 
übertrage  das  Comroando  den  unzuverlässigsten  Leuten,  die  er 
unter  seinen  Zechgenossen  auswähle.  Auch  stehe  er  ununter- 
brochen mit  den  Lakedämoniern  und  mit  Pharnabazos  in  Unter- 
handlungen, welche  offenbar  kein  anderes  Ziel  hätten,  als  Heer  und 
Flotte  den  Feinden  in  die  Hände  zu  spielen  und  sich  so  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  zu  bahnen.  Diese  Verdächtigung  schien  da- 
darch  beglaubigt  zu  werden,  dass  Alkibiades  während  des  hellespon- 
tischen  Feldzuges  auf  der  thrakischen  Halbinsel  Plätze  erworben 
hatte,  welche  er  befestigen  liefs.  Das  sei  der  Anfang  zu  einer  un- 
abhängigen Herrschermacht,  die  er  sich  gründen  wolle,  und  des- 
wegen unterhalte  er  auch  nach  wie  vor  die  Freundschaft  mit  dem 
am  Hellesponte  herrschenden  Satrapen,  welcher  doch  alle  HofTnnn- 
gen  der  Athener  so  schmählich  getäuscht  habe. 

Das  allgemeine  Gefühl  der  Unsicherheit  steigerte  jede  Besorg- 
niss  dieser  Art,  und  da  nun  auch  aus  den  kleinasiatischen  Städten, 
namentlich  aus  Kymai«  Abgeordnete  kamen,  welche  sich  über  Alki- 
biades' Heerführung  beschwerten,  so  wussten  seine  Feinde  dies 
Alles  so  schlau  und  nachdrücklich  zu  benutzen,  dass  die  Bürger- 
schaft, weldie  noch  vor  Kurzem  ihr  früheres  Benehmen  gegen 
Alkibiades  als  die  Quelle  ihres  Unglücks  erkannt  und  mit  tiefer 
Beschämung  bereut  hatte,  jetzt  bei  viel  gröfserer  Gefahr  und  ohne 
den  geringste^  Nachweis  von  Verschuldung  ihren  besten  Kriegs- 
helden aufs  Neue  von  sich  stiefs,  nachdem  er  länger  als  vier  Jahre 
ununterbrochen  den  Oberbefehl  geführt  und  ihr  Vertrauen  noch 
nie  getauscht  hatte.  Zum  zweiten  Male  wurde  er  während  seiner 
Abwesenheit  entsetzt  und  mit  ihm  seine  Amtsgenossen,  weil  sie 
kraft  seiner  aufserordentlichen  Vollmachten  von  ihm  gewählt  wor- 
den waren.  Er  war  des  Heers  nicht  sidier  genug,  um  sich  dem 
Befehle  der  Bürgerschaft  zu  widersetzen,  und   zog   sich   nach  dem 
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Chersonese  zurück.  Von  den  froheren  Feldherrn  wurden  nur 
Konon  und  Aristokrates  wieder  gewählt.  Konon,  welcher  noch  vor 
Andros  lag,  erhielt  den  Oberbefehl  und  gii^  mit  vier  seiner  Amts- 
genossen,  Leon,  Archestratos,  Erasinidcs  und  Aristokrates,  nach 
Samos,  wo  nun  mit  den  30  hellespon tischen  Schiffen,  welche  Thra- 
sybulos  befehligt  hatte,  und  dem  Geschwader  von  Andros  115  Trie- 
ren  beisammen  waren '^'). 

K|pm  hatte  Alkibiades  den  Befehl  niedergelegt,  so  spurte  man 
schon  die  Polgen  von  dem,  was  man  gethan  hatte.  Konon  war 
ein  ritterlicher  Mann  und  erprobter  Feldherr.  Er  hatte  durch  edle 
Geburt  und  Reichthum  eine  ähnliche  Stellung  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  wie  Nikias,  und  war  wie  dieser  ein  Mann  von  ehren- 
hafter und  verfassungstreuer  Gesinnung;  er  war  also  des  Vertrauens 
der  Bürgerschaft  in  vollem  Mafse  würdig.  Aber  ihm  fehlten  die 
aufserordentlichen  Gaben  seines  Vorgängers,  welcher,  wenn  er  auch 
einem  Lysandros  gegenüber  die  Gelegenheit  zu  glänzenden  Siegen 
nicht  erzwingen  konnte,  doch  durch  seine  Klugheit  und  seinen 
rastlosen  Unternehmungssinn  im  Stande  gewesen  war,  auch  ohne 
Geldsendungen  Ton  Hause  eine  grofse  Flotte  zu  unterhalten  und 
die  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Konon  verzichtete  darauf  von 
vorn  herein;  er  verringerte  die  Flotte  auf  siebzig  Schiffe,  welche 
er  mit  einer  Auswahl  des  ganzen  Seevolks  bemannte,  und  erklärte 
schon  dadurch,  dass  er  sich  aufser  Stande  sehe,  einen  Seekrieg  in 
grofsem  Mafsstabe  fortzusetzen.  Eine  Reihe  von  Monaten  hindurch 
führte  er  nur  einen  unstäten  Freibeuterkrieg,  indem  er  ohne  einen 
zusammenhängenden  Plan  die  verschiedensten  Seeplätze  brand- 
schatzte und   neue   Hülfsquellen   für  Athen  zu   eröffnen  suchte. 

Vielleicht  gehört  in  diese  Zeit  der  Volksbeschluss  der  Athe- 
ner zu  Ehren  des  Königs  Euagoras  auf  Cypem,  der  um  92,  3;  410 
V.  Chr.  sein  väterhches  Reich  wieder  gewann.  Seit  dieser  Zeit 
war  er  für  die  Athener  eine  wichtige  Persönlichkeit,  welche  je 
weniger  sie  auf  Unterstützung  von  Persien  Aussicht  hätten,  um 
so  mehr  mit  den  unzufriedenen  Vasallen  des  Grofskönigs  Bundes- 
genossenschaft anzuknöpfen  suchen  mussten.  Darum  werden  auch 
wohl  in  diese  Zeit  die  ersten  Beziehungen  zwischen  Konon  und 
Euagoras  zu  setzen  sein. 

Die  peloponnesische  Flotte  war  der  attischen  schon  um 
zwanzig    Segel    überlegen    und    bei    regelmäfsigen    Einkünften    in 
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Steter  yergröfserung  begriffen.  Ais  daher  Kallikratidas  als  Ly- 
sandros'  Amtsnachfolger  eintrat,  konnte  er  sich,  ehe  er  noch 
einen  Sieg  gewonnen  hatte,  als  den  Herrn  der  See  ansehen. 
Denn  obgleich  die  persischen  llülfsgclder  versiegten,  welche  Kyros 
nur  zu  Gunsten  seines  Freundes  Lysandros  flussig  .machen  wollte, 
obgleich  Lysandros  selbst,  um  es  seinem  Nachfolger  so  schwer  wie 
möglich  zu  machen,  alles  noch  vorräthige  Geld  an  Kyros  zurück* 
gezahlt  hatte,  unter  dem  Vorwande,  dass  es  nur  ihm  persönlich  ge- 
geben sei:  so  wusste  der  neue  Admirai  dennoch  die  überkommene 
Macht  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  ansehnlich  zu  vergrulsem, 
und  zwar  in  der  ehrenvollsten  Weise.  Denn  voll  Entrüstung  wen* 
dete  er  dem  sardischen  Palaste  seinen  Rücken  zu,  wo  man  ihn 
wie  einen  Bettler  vor  den  Thüren  hatte  warten  lassen,  erwecJ^te 
statt  dessen  bei  den  loniern  selbst  einen  ganz  neuen  Kriegseifer, 
so  dass  er  in  Milet  fünfzig  bundesgenössische  Schiffe  zusammen 
brachte,  welche  er  auf  das  Eifiigste  für  den  Angriffskrieg  einüble, 
und  feierte  so  den  Triumph,  dass  er,  von  Milet  und  Oiios  mit 
Geld  unterstützt,  ohne  persische  Subsidien  eine  Flotte  von  140  Schif- 
fen in  das  Meer  hinausführen  konnte,  eine  Flotte,  wie  sie  noch 
niemals  von  Sparta  den  Athenern  entgegengefahrt  worden  war.  Er  ver- 
einigte in  seltenster  Weise  den  hochherzigen  und  stolzen  Sinn  eines 
Altspartaners  mit  der  Thatkraft  und  Gewandtheit,  wie  sie  der  Be- 
ruf eines  Flottenführers  in  lonien  verlangte.  Er  führte  hier  aus, 
was  Brasidas  in  Thrakien  erstrebt  hatte;  er  war  der  Erste,  welcher 
die  entschlossene  und  gerade  Tapferkeit  der  Spartaner  mit  Glück 
auf  die  Flotte  verpflanzte. 

Die  glänzendsten  Erfolge  begleiteten  ihn.  Auf  der  Insel  der 
Chier,  denen  er  sich  vor  Allem  dankbar  erweisen  wollte,  zerstörte 
er  die  attische  Festung,  von  welcher  die  Wiedereroberung  der  Insel 
abhing;  dann  eroberte  er  das  wichtige  Teos  und  ging  ungesäumt 
weiter  nach  Lesbos,  dessen  Städte  die  bedeutendsten  Stützen  der 
attischen  Macht  in  diesen  Gewässern  waren  und  die  Verbindung 
zwischen!  dem  Meere  loniens  und  dem  llellesponte  hüteten.  An 
der  Nordküste  der  Insel,  in  Methymna,  lag  eine  attische  Besatzung. 
Sie  musste  sich  ergeben,  ehe  Konon  von  der  asiatischen  Küste  her 
zu  Hülfe  eilen  konnte.  Nun  musste  er  wenigstens  M}tilene  zu 
halten  und  deshalb  in  die  Nähe  der  Stadt  zu  kommen  suchen. 
Auf  der  Ueberfahrt  kommt   es  zu  einem  Kampf.     Konon  will  eine 
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eigentliche  Scblaeht  vermeiden,  aber  indem  die  Schifle  in  einzelnen 
Gruppen  handgemein  werden,  verliert  seine  Flotte  den  Zusammen- 
hang. Dreiisig  Schiffe  werden  abgeschnitten  und  müssen  dem 
Feinde  preisgegeben  werden,  wahrend  Konon  sich  mit  den  übri- 
gen in  den  Nordhafen  von  Mytilene  (S.  421)  zurückzieht  und 
den  Eingang  desselben  absperrt.  Kallikratidas  aber  erzwingt 
die  Einfahrt  und  schliefst  mit  der  Stadt  auch  die  Flotte  Konons 
so  vollständig  ein,  dass  es  diesem  nur  durch  List  gelingt,  zwei 
Schiffe  nach  Athen  zu  senden,  um  der  Bürgerschaft  seine  ver- 
zweifelte Lage  zu  melden. 

Jetzt  konnte  Kallikratidas  annehmen,  dass  der  ganze  Krieg  im 
Wesentlichen  beendet  sei.  Denn  auch  ein  Geschwader  von  zwölf 
Schiffen,  welches  Diomedon  zur  Hülfe  herbeiführte,  gerieth  bis  auf 
zwei  Fahrzeuge  in  seine  Gewalt  und  jede  weitere  Sendung  schien 
unmöglich.  Er  konnte  sich  rühmen,  ohne  Perserhülfe  Sparta  zum 
vollständigen  Herrn  des  ägäischen  Meers  gemacht  zu  haben;  der 
Rest  der  feindlichen  Flotten  macht  mit  dem  besten  Seefeldherm  der 
Athener  war  in  seiner  Gefangenschaft.  Der  Hellespont  war  offen. 
Was  hinderte  ihn  noch,  die  letzten  Hülfsquellen  Athens  abzuschnei- 
den und  die  Stadt  zu  zwingen,  sich  unter  jeder  Bedingung  zu  er- 
geben?   Aber  er  hatte  sich  doch  in  Athen  verrechnete^®). 

Noch  war  den  Bürgern  der  Gedanke  unerträglich,  die  See- 
herrschaft preiszugeben,  und  sie  fühlten  Muth  in  sich,  noch  einen 
Versuch  zu  machen,  um  ihre  Stadt  zu  retten.  Die  Noth  des 
Augenblicks  drängte  alle  Parteispaltungen  zurück;  sie  rief  die  ent- 
schlossensten Mafsregeln  hervor;  sie  entzündete  einen  Wetteifer 
aller  Einwohner,  dessen  Erfolg  jede  Erwartung  überstieg.  Einhellig 
beschloss  man,  die  letzten  Mittel  daran  zu  setzen,  um  noch  ein- 
mal eine  grofse  Flotte  herzustellen,  welche  Konon  retten  und  der 
feindlichen  Macht  in  offener  Seeschlacht  entgegentreten  könne.  Man 
trug  kein  Bedenken,  die  Schätze  der  Stadtgöttin  für  das  Heil  der 
Stadt  im  gröfsten  Umfange  auszubeuten.  Aus  goldenen  Bildern 
der  Siegesgöttin  wurde  Nothgeld  geschlagen  und  Alles,  was  in  der 
Vorzelle  des  Parthenon  an  Metallwerth  vorhanden  war,  bis  auf 
einen  Goldkranz,  wurde  an  die  Hellenotamien  ausgeliefert  und 
wanderte  in  die  Münze;  ohne  Zweifel  wurden  auch  die  anderen 
Abtheilungen  des  Schatzhauses  (S.  331)  geleert;  man  setzte  die 
letzten  Kapitahen  der  Stadt  daran.    Schiffe  hatte   man  zum  Glück 
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noch  vorrathig,  nämlich  die  von  Alklbiades  erbeuteten,  95  zusammen; 
45,  die  von  Konon  zurückgestellten,  lagen  in  Samos.  Aber  die  Bürger 
fehlten,  um  sie  zu  bemannen,  obgleich  Alles,  was  auf  den  Mauern 
entbehrt  werden  konnte,  aufgeboten  wurde  und  auch  die  Ritter 
sich  bereit  fanden,  die  Trierep  zu  besteigen.  Also  wurden,  wie 
schon  bei  Marathon  geschehen  war,  auch  die  Nichtbürger  aufge- 
boten. Schutzgenossen  wurde  die  Freiheit,  Sklaven  das  Bürger- 
recht versprochen,  und  so  geschah  es,  dass  mit  Hülfe  der  Samier 
und  anderer  Bundesgenossen  in  Monatsfrist  eine  Flotte  von  155 
Segeln  zusammengebracht  und  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen 
Feldherrn,  Thrasyllos,  Protomachos,  Aristogcnes  und  Perikles,  dem 
Sohne  des  grofsen  Staatsmanns,  übergeben  werden  konnte.  Es 
war  ein  in  verzweifelter  Anstrengung  gemachtes  Aufgebot  aller 
noch  übrigen  Staatskräfte,  und  mit  dem  Gefühle,  dass  man  siegen 
oder  untergehen  müsse,  zog  die  letzte  Flotte  Athens  in  die  See 
hinaus'®'). 

So  wie  Kallikratidas  diese  unerwartete  Kunde  empfangen  hatte, 
liefs  er  fünfzig  Schilfe  vor  dem  Hafen  zurück,  um  Konon  einge- 
schlossen zu  halten,  und  legte  sich  vor  das  südliche  Vorgebirge 
von  Lesbos,  um  hier  in  offener  See  die  neue  Flotte  zu  treffen  und 
zu  vernichten;  denn  er  war  von  einem  zweifellosen  Siegesmuthe 
erfüllt.  Die  Athener  dagegen  zogen  sich  trotz  ihrer  Ueberzahl 
ängstlich  nach  dem  Festlande  hin,  wo  dem  lesbischen  Vorgebii^e 
gegenüber  drei  Klippeninseln,  die  Arginusen  genannt,  vor  der  Küste 
von  Aiolis  liegen,  welche  den  Schiffen  eine  Deckung  gegen  Ueber- 
Hügelung  und  eine  möglichst  sichere  Stellung  zu  gewähren  schienen. 
Bei  den  Inseln  stand  das  Mitteltreffen;  die  Flügel  dehnte  man  zar 
Bechten  und  Linken  aus,  in  doppelter  Schiffsreihe,  um  dadurch 
die  Durchfahrt  feindlicher  Trieren  unmöglich  zu  machen. 

Kallikratidas  konnte  nichts  Weiseres  thun,  als  den  Angriff  auf- 
schieben. Ihn  drängte  nichts,  denn  auch  Kyros  hatte  ihm  wieder 
seine  Ilülfsquellen  zugewendet,  nachdem  er  solche  Proben  seiner 
Tüchtigkeit  abgelegt  hatte.  Für  die  Athener  dagegen  lag  in  jedem 
Verzuge  die  gröfste  Gefahr;  ihre  Flotte  konnte  des  Unterhalts  we- 
gen nicht  unthätig  bleiben;  sie  wäre  also,  wenn  der  Feind  sich 
ruhig  hielt,  gezwungen  gewesen,  ihn  unter  allen  Umständen  an- 
zugreifen oder  sich  zu  zerstreuen;  auch  war  vorauszusehen,  dass 
in    einer   so    eilig    zusammengerafften    Flottenmannschaft   die   ein- 
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mü(hige  BegeisteruDg  nicht  lange  vorhalten  wurde.  Allein  Kalli- 
kratidas  war  durch  keine  Warnung  und  kein  Bedenken  in  seiner 
stürmischen  Tapferkeit  aufzuhalten,  obgleich  er  erkannte,  dass  sich 
ihm  keine  günstige  Gelegenheit  zum  Angriffe  ^  darbot.  Denn  er 
musste  seine  Flotte  in  zwei  Abtheilungen  sondern,  um  gleichzeitig 
rechts  und  links  von  den  Arginusen  den  tVind  anzugreifen.  Er 
selbst  eilte  an  der  Spitze  des  rechten  Flugeis  vor;  nichts  wider- 
stand seinem  gewaltigen  Andringen;  sein  nächstes  Ziel  war  das 
Schiff,  welches  Perikles  fühi-te.  Die  Schiffe  prallten  mit  Macht  an 
einander  und  bei  dem  Stofse  stürzt  Kallikratidas,  der  ungeduldig 
am  äufsersten  Rande  stand,  in  das  Meer  hinunter.  Klearchos,  den 
er  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte»  vermag  den  Flügel  nicht 
zu  halten.  Gleichzeitig  kommt  auch  der  linke,  von  dem  Böotier 
Thrasondas  geführte,  in's  Weichen,  die  ganze  Flotte  räumt  allmäh- 
lich das  Feld.  Aber  dieser  Rückzug  ist  erst  der  Anfang  einer  voll- 
ständigen Niederlage.  Denn  nun  erwacht  der  volle  Kriegsmuth  der 
Athener,  nun  kommt  ihre  Uebermacht  erst  zu  voller  Wirksamkeit. 
Von  120  Schiffen  der  Peloponnesier  konnten  sich  nur  43  aus  dem 
furchtbaren  Kampfgetümmel  retten. 

So  wie  die  siegreiche  Flotte  sich  von  der  Verfolgung  sammelte, 
beschloss  man,  so  rasch  wie  möglich  das  Blokadegeschwader  vor 
Mytilene  zu  überraschen,  ehe  der  Führer  desselben  von  dem  Aus- 
gange der  Seeschlacht  Kunde  habe,  während  der  andere  Theil  der 
Flotte  den  Befehl  erhielt,  unter  Führung  des  Theramenes  und 
Thrasybulos  die  Schifihrüchigen  zu  retten  und  die  Leichen  aufzu- 
sammeln. Aber  ein  furchtbarer  Nordwest,  welcher  vom  Idagebirge 
herabstürmte,  machte  jede  Thätigkeit  unmöglich,  und  als  die  Flotte 
endlich  wieder  auslaufen  konnte,  war  es  für  beide  Zwecke  zu  spät. 
Der  Sturm  hatte  das  ganze  Sclüachtfeld  rein  gefegt  und  das  feind- 
liche Geschwader  hatte  Zeit  gehabt,  sich  nach  Chios  zu  retten.  Die 
Hauptsache  aber  war  vollständig  erreicht;  die  peloponnesische 
Macht,  welche  soeben  noch  das  Meer  widerstandslos  beherrschte^ 
war  vernichtet,  die  eingeschlossene  Flotte  Konons,  der  Kern  der 
attischen  Seemacht,  war  gerettet  und  vereinigte  sich  unversehrt  mit 
der  siegreichen  Flotte. 

Die  Arginusenschlacht  war  der  gröfste  Seekampf,  welcher  im 
ganzen.  Kriege  stattgefunden  hat;  275  Schiffe  waren  mit  einander 
im   Kampfe   gewesen,  also    noch   fünf  mehr   als   in   der  grofsen 
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Flottenschlacht  bei  Sybota  (S.  350).     Die  Spartaner  wurden  darch 
die  Nachricht  von  der  Niederlage  um  so  mehr  entmuthigt,  je  boflT- 
nungsreicher  sie  Kailikratidas  auf  seiner  Siegesbahn  gefolgt  waren. 
Es  war  vorauszusehen,  dass  nach  dieser  Niederlage  die  Perser  sich 
wieder    von    den   Lakedämoniern    zurückziehen  würden,    da     ihre 
Geldzuschüsse   doch   keinen  Erfolg  zeigten.     Von  den  louiem  war 
nicht  zu  erwarten,   dass  sie  von  Neuem   zu   einem  kräftigen  An- 
schlüsse sich  bereit  zeigen  würden;  die  sicilischen  Bundesgenossen, 
die  Böotier  und  Euböer  hatten  ihr  Möglichstes   gethan.     Worauf 
sollte  man  noch  die  Hoffnung  eines  besseren  Gelingens  gründen? 
Also  gewann  von  Neuem  die  Friedenspartei  das  Uebergewicht,  und 
Gesandte  gingen  nach  Athen,  um  die  Anträge  zu  erneuern,  welche 
nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos  gemacht  worden  waren.   Mao  wollte 
Dekeleia  räumen,  dessen  fruchtlose  Besetzung  den  Spartanern  selbst 
eine  Last  geworden  war,   und  jeder  Staat  sollte  behalten,  was  er 
gegenwärtig  besafs.     Darin  lag  für  Athen  eine  Verzichtleistung  auf 
ganz   lonien,    und    das  war  jetzt,    da    eine  starke   und   siegreiche 
Flotte    ohne   Gegner   in  Samos  lag,    allerdings  eine  schwere   Zu- 
muthung.    Athen  konnte  seine  Flotte  ohne  Ruckeroberung  des  See- 
gebiets  gar   nicht  unterhalten,   also  war  der  entscheidende  Kampf 
nur  aufgeschoben.    Athen  konnte  aber  durch  Warten   nichts  ge- 
winnen, während   Sparta  einen  Waffenstillstand  trefflich    benutzen 
konnte,   um  seine  Beziehungen   zu   Persien  vollständig  zu  ordnen 
und  eine  Macht  zu  rüsten,  welcher  Athen   schlieDslich  doch  unter- 
liegen musste.  Also  wurden  auf  Ratli  desselben  Kleophon,  welcher 
schon  einmal  als  Wortführer  der  Bürgerschaft  wider  Annahme  der 
Friedensvorschläge    geredet  hatte  (S.  732),    dieselben   von    Neuem 
verworfen.     Man  beschloss  den  Krieg  bis  zur  endgültigen  Entschei- 
dung zu  führen;  denn   die  Athener  fühlten  sich  aller  Wechselfalle 
ungeachtet  doch  noch  als  die  geborenen  Herrn  der  See^^^). 

So  war  es  der  bewunderungswürdigen  Schwungkraft  des  atti- 
schen Volks  gelungen,  mit  Aufbietung  seiner  letzten  Ilülfskräfte 
das  Waffenglück  von  Neuem  zu  erzwingen  und  die  Macht  des 
Staats  wieder  herzustellen.  Was  aber  nicht  gelang,  das  war  die 
Herstellung  einer  inneren  Ordnung  und  festen  Haltung  des  Staats, 
ohne  welche  die  glänzendsten  Siege  werthlos  waren.  Es  war  keine 
Bürgerschaft  mehr  vorhanden,  welche  sich  einmüthig  des  Siegs  er- 
freute; ja,   es   war  eine  Partei  da,  welcher  der  Sieg  im  höchsten 
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Grade  unwillkommen  war,  weil  er  die  Kraft,  welche  noch  in  der 
Bärgerschaft  leble,  so  glänzend  bezeugte  und  darum  die  Pläne  zum 
Umstürze  der  bürgerlichen  Verfassung  durchkreuzte;  das  war  die 
Partei  der  Oligarchen,  die  einzige  Partei,  welche  planmäfsig  und 
unablässig  ihre  dunklen  Wege  verfolgte;  durch  keine  Niederlage 
entmuthigt,  durch  jeden  Verlust  gereizter  und  rachsüchtiger,  wurde 
sie  bei  jedem  neuen  Schritte  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  gewissen- 
loser. Für  ihre  Zwecke  schien  die  Zersetzung  der  Bürgerschaft 
mit  Fremden  und  Sklaven  ein  günstiges  Ereigniss  zu  sein,  weil 
dadurch  ihre  Intriguen  um  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  hatten. 
Auch  war  ihr  nichts  erwünschter,  als  dass  um  jene  Zeit  das  de- 
mokratische Verfassungswesen  wieder  in  voller  Blüthe  stand,  und 
dass  wieder  Demagogen,  wie  Archedemos,  Kleophon,  Kleigenes  u.  A. 
das  grofse  Wort  führten,  Leute,  die  sämtlich  ohne  höhere  Bildung 
waren,  meistens  fremden  Ursprungs,  und  die  durch  ihr  rohes  Be- 
nehmen dazu  beitrugen.  Vielen  die  Verfassung  der  Stadt  zu  ver- 
leiden. Diese  Leute  waren  immer  bei  der  Hand,  wo  es  galt,  die 
Feldherrn  des  Staats  zu  verfolgen,  und  machten  sich  also  ebenso 
wie  früher,  wissentlich  oder  unwissentlich^  zu  Bundesgenossen  der 
Oligarchen. 

Der  Schlachtbericht,  welchen  die  Feldherrn  nach  gemeinsamer 
Uebereinkunft  aufgesetzt  hatten,  meldete  einfach,  dass  die  Rettung 
der  SchifTbruchigen  durch  den  Sturm  verhindert  worden  sei;  eine 
frühere  Wendung,  in  welcher  man  Theramenes  und  Thrasybulos 
als  diejenigen  namhaft  gemacht  hatte,  welche  den  Auftrag  zur 
Rettung  erhalten  hätten,  war  auf  Antrag  des  Perikles  und  Diome- 
don  weggelassen  worden;  man  wollte  durchaus  zu  keiner  persön- 
lichen Verdächtigung  die  Handhabe  geben  und  iuv  echter  Collegia- 
lität  Alles  gemeinsam  vertreten.  Das  Volk  aber  war  für  den  Tag, 
an  welchem  der  Schlachtbericht  zur  Vorlesung  kommen  sollte,  von 
den  Verschwornen  auf  das  Wirksamste  bearbeitet  worden.  Anstatt 
denselben  mit  Dank  gegen  die  Götter  anzuhören,  kam  bei  Erwäh- 
nung der  SchifTbruchigen  auf  einmal  eine  wilde  Leidenschaft  zum 
Ausbruche.  Man  tobte  gegen  die  pflichtvergessenen  Feldherrn,  und 
die  Antwort,  welche  man  ihnen  auf  den  Bericht  eines  Siegs,  der 
die  kühnsten  Erwartungen  überbot,  ertheilte,  war  ihre  Amtsent- 
setzung. Man  hielt  es  nicht  einmal  für  nöthig,  ihre  Vertheidigung 
abzuwarten.    Alles  wurde  in  aufgeregter  Hast  überstürzt.    Die  Sa- 
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laminia  brachte  den  Beschluss  nach  Samos  und  zugleich  die  Er- 
nennung der  neuen  Feldherrn,  unter  denen  von  den  früheren  nur 
Konon  seinen  Platz  behielt,  weil  er  bei  der  Schlacht  unbetheiligt 
gewesen  war. 

Zwei  der  gewesenen  Feldherrn  erkannten  an  diesen  Ergeb- 
nissen  den  Stand  der  Dinge  in  Athen  und  zogen  es  vor,  in  frei- 
willige Verbannung  zu  gehen.  Einer  war  in  Hytilene  gestorben. 
Die  sechs  Uebrigen,  ihrer  guten  Sache  gewiss,  kehrten  ruhig  nach 
Athen  zurück  und  erstatteten  im  Rathe  mündlichen  Bericht.  Im 
Rathe  waren  freiwillige  und  erkaufte  Mitglieder  der  Verschwörung. 
Auf  Antrag  des  Rathsherrn  Timokrates  wurden  die  Feldherrn  fest- 
genommen und  ihre  Sache  an  die  Bürgerschaft  verwiesen.  Mit 
diesem  Schritte  hatte  man  schon  den  Boden  des  Gesetzes  verlassen; 
die  Gefangennehmung  war  eine  Verletzung  der  heiligsten  Bü  ger- 
rechte;  aber  sie  war  den  Zwecken  der  Verschwornen  nützlich. 
Denn  die  Feldherrn  konnten  nun  ihr  persönliches  Ansehen  nicht 
geltend  machen;  die  Bürgerschaft  wurde  durch  so  aufserurdent- 
liche  Mafsregeln  in  Aufregung  gesetzt  und  diejenigen  Männer,  welche 
die  eigentlichen  Anstifter  waren,  hatten  um  so  freieres  Spiel.  Ihr 
Wortführer  aber  war  der,  von  dem  die  Feldherrn  am  wenigsten 
einen  Vorwurf  erwarten  konnten,  nämlich  Theramenes. 

Theramenes  war  durch  den  Sturz  der  Vierhundert  ein  Freiheits- 
held  geworden  und  stand  bei  seinen  Mitbürgern  eine  Zeit  lang  in 
höchster  Gunst  Er  hatte  den  Auftrag  erhalten,  die  Brücke  zu 
zerstören,  durch  welche  Euboia  und  Böotien  sich  im  Röcken 
Athens  gleichsam  zu  einem  Lande  vereinigten;  diese  Unternehmung 
war  ihm  nicht  geglückt.  Dann  aber  hatte  er  auf  den  Inseln  die 
demokratischen  Verfassungen  wieder  hergestellt;  er  hatte  an  den 
hellespontischen  Kämpfen  rühmh'chen  Antheil  genommen  und  das 
attische  Geschwader  bei  Chrysopolis  (S.  733)  befehligt.  Indessen 
fand  er  für  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Eitelkeit  keine  Befriedigung- 
er  wollte  die.  erste  Rolle  spielen;  statt  dessen  fühlte  er  sich 
unbeachtet  und  zurückgestellt,  und  da  ihm  dies  unerträglich  war, 
so  ging  der  wankelmüthige  Mann,  dem  es  mit  keiner  Sache  Ejust 
war,  von  Neuem  zu  der  volksfeindlichen  Partei  über,  indem  er  nun 
mit  aller  Leidenschaftlichkeit  darauf  hinarbeitete,  der  eignen  Vater- 
stadt die  gewonnenen  Vortheile  wieder  zu  entreifsen;  denn  er 
war  klug  genug,  um  zu  erkennen,  dass  nur  die  gröfste  Verwirrung 
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UDd  die  äafserste  Kriegsnoth  die  Bürgerschaft  dabin  bringen  wür* 
den,  auf  ihre  Verfassung  zu  verzichten  uud  die  Partei  der  Oligarchen 
an  das  Ruder  zu  lassen.  Obgleich  er  nun  bei  dem  vorliegenden 
Falle  in  der  Weise  betheiligt  war,  dass,  wenn  irgend  Einer  an  dem 
Tode  der  SchilTbrüchigen  Schuld  hatte,  er  der  Schuldige  war,  so 
war  er  dennoch  entschlossen,  diese  Gelegenheit  für  seine  Partei- 
zwecke auszubeuten  und  den  Feldherrn  die  rücksichtsvolle  Milde, 
welche  sie  gegen  ihn  geübt  hatten,  dadurch  zu  vergelten,  dass  er 
als  ihr  Ankläger  auftrat  und  sie  für  die  Versäumniss  der  religiösen 
Pflichten  verantwortlich  machte.  Athen  war  seit  Jahren  ein  Schau- 
platz der  unwürdigsten  Parteiränke;  aber  dass  Jemand  auf  diese 
Weise  eine  schlechte  Sache  zu  seinem  Vortheile  umzuwenden  und 
die  eigene  Schuld  Anderen  zuzuschieben  wusste,  das  war  ein  un- 
erhörtes Meisterstück  selbstsüchtiger  Intrigue,  deren  Gelingen  einen 
BegriiT  von  den  zerrütteten  Zuständen  der  Stadt  giebt. 

Das  ganze  Verfahren  war  offenbar  wieder  darauf  berechnet, 
dass  der  Theil  der  Bürgerschaft,  in  welchem  noch  Muth  und  Rechts- 
gefühl vorhanden  war,  die  ganze  kampfrüstige  Mannschaft,  abwe- 
send war  und  nur  eine  Minderzahl,  darunter  viele  schwache  und 
alte  Leute,  die  Bürgerversaromlung  bildete  (S.  704).  Es  fehlte  an 
Hütern  des  Rechts,  und  so  begann  der  ganze  Prozess  damit«  dass 
den  Angeklagten  die  Freiheit  der  Vertheidigung  rechtswidrig  be- 
schränkt wurde,  während  doch  noch  vor  Kurzem  jener  Aristarchos 
(S.  720),  welcher  offenkundig  eine  atüsche  Gränzfestung  an  die 
Feinde  verrathen  hatte,  nachdem  er  den  Athenern  in  die  Hände 
gerathen  war,  eine  unumschränkte  Zeit  zu  seiner  Vertbeidigung 
erhalten  hatte.  Den  Feldherrn  aber,  welche  an  einem  Tage  Athen 
das  Meer  zurückerobert  hatten,  erlaubte  man  nur,  kurz  den  That- 
bestand  zu  erzählen,  als  wenn  das  Staatsheil  davon  abhinge,  dass 
der  peinUche  Prozess  lieber  heute  als  morgen  zu  Ende  geführt 
werde.  Aber  gerade  die  kurze  Darstellung,  von  jedem  Schmucke 
entblöfst,  getragen  von  der  edlen  Persönlichkeit  unbescholtener 
Männer,  zeugte  unwidersprechlich  für  ihre  Unschuld.  Die  Mehrheit 
der  Bürgerschaft  war  bereit,  die  Klage  abzuweisen;  die  Abstimmung 
darüber  sollte  beginnen  und  das  Ergebniss  war  nicht  zweifelhaft. 
Da  bleibt  den  Verschwornen  kein  anderes  Mittel,  als  durch  einen 
raschen  Streich  die  Vertagung  des  Prozesses  durchzusetzen;  die 
Dämmerung,  heilst  es,  sei  schon  eingetreten  und  dadurch  werde 
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das  Zählen  der  Hände  bei  der  Abstimmung  unsicher.  Zugleich 
wird  aber  der  Beschluss  durchgesetzt,  dass  der  Rath  auf  dem 
nächsten  Burgertag  einen  Antrag  darüber  einbringen  solle,  nach 
welchem  Gesetze  die  Angeklagten  gerichtet  werden  sollten.  Die 
Stellung  von  Bürgen  für  die  Verhafteten  wird  den  altischen  Grund- 
rechten zuwider  von  Neuem  zurückgewiesen;  ihr  Schicksal  ist 
härter,  als  wenn  die  Klage  in  ganzer  Strenge  von  der  Bürgerschaft 
angenommen  worden  wäre.  So  wusslen  die  Verschwornen  ihre 
Niederlage  in  Vortheile  umzukehren. 

Um  nun  die  gewonnene  Frist  erfolgreich  zu  benutzen,  kam 
ihnen  der  Umstand  zu  Gute,  dass  gerade  in  diese  Tage  des  Pyz- 
nopsion  (October)  das  Fest  der  Apaturien  fiel,  das  attische  Fami- 
lienfest, wo  Alle  diejenigen,  welche  zu  einem  Geschlechtsverbande 
gehörten,  sich  zu  gemeinsamen  Opfern  vereinigten  (1,  366)  und 
wo  also  alle  Gefühle  der  Blutsverwandtschaft  in  der  ganzen  Stadt 
lebhaft  angeregt  waren.  Da  hatte  Theramenes  erwünschte  Gele- 
genheit, die  Bürger  und  Bürgerfrauen  gegen  die  Feldhen*n  aufzu- 
regen, und  obgleich  sich  gar  nicht  bestimmen  liefs,  wie  viele  von 
den  Vermissten  im  Kampfe  gefallen  wären  und  wie  Viele  etwa 
durch  ein  nachträgliches  Durchsuchen  des  Schlachtfeldes  noch  hätten 
gerettet  werden  können,  so  hiefs  es  nun  doch,  die  Feldherm  seien 
Schuld  daran,  dass  am  Apaturienfeste  diesmal  Alles  in  schwarzen 
Gewändern  erscheine;  an  ihnen  müssten  sie  Blutrache  nehmen,  da 
sie  die  heiligste  Feldherrnpflicht  gewissenlos  verabsäumt  hätten. 
So  wurde  durch  schändlichen  Missbrauch  der  menschlichen  Ge- 
fühle ein  neuer  Sturm  von  Leidenschaft  heraufbeschworen  und 
wie  diese  auf  ihrer  Höhe  war,  da  begann  die  zweite  Bürgerver- 
sammlung. 

Sie  wurde  durch  ein  Rathsdekret  erölTnel,  welches  Kallixenos 
abgefasst  hatte,  ein  Mann,  der  seinen  Namen  dadurch  gebrandmarkt 
hat,  dass  er  sich  wider  Ehre  und  Gewissen  zum  Werkzeuge  der 
verrätherischen  Partei  hat  machen  lassen.  In  diesem  Dekrete  wurde 
Anklage  und  Yertheidigung  als  abgethan  betrachtet;  die  Athener 
wurden  aufgefordert,  unverzüglich  darüber  zur  Abstimmung  zu 
schreiten,  ob  die  Feldherrn  durch  Vernachlässigung  der  Schiff- 
brüchigen gefrevelt  hätten.  Jede  neue  ruhige  Erwägung  des  Sach- 
verhalts war  damit  abgeschnitten,  Einer  sollte  wie  der  Andere 
kurzweg  abgeurteilt  werden,   und  zwar  nicht,   wie  gewöhnlich,  in 
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geheimer  Abstimmung,  sondern,  damit  der  Terrorismus  der  oii- 
garchischen  Partei  vollständig  zur  Geltung  komme,  sollten  zwei 
Urnen  aufgestellt  werden,  die  vordere  ffir  die,  welche  die  Feld- 
herrn für  schuldig  achteten,  die  hintere  für  die  Freisprechenden. 
Wer  also  an  der  ersten  Urne  vorüberging,  wurde  als  einer  ange- 
sehen, welcher  die  Yerabsäumung  der  heiligsten  Religionspflichten 
für  etwas  Gleichgültiges  halte,  und  setzte  sich  dadurch  bei  der  fa- 
natischen Aufregung  der  Menge  persönlicher  Gefahr  aus.  Um  die 
Gefühle  noch  mehr  aufzuregen,  wurde  endlich  auch  ein  Mann  vor- 
geführt, der  sich  in  einer  Mulde  gerottet  haben  wollte,  der  als 
Augenzeuge  den  Untergang  seiner  Kameraden  schilderte  und  be- 
hauptete, er  habe  für  den  Fall,  dass  er  die  Ueimath  wiedersähe, 
von  ihnen  noch  den  Auftrag  erhalten,  die  Feldberrn  für  ihre  Gott- 
losigkeit zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

Aber  auch  das  Recht  fand  seine  Vertreter,  und  es  fehlte  nicht 
an  Männern,  welche  zum  Schutze  desselben  die  Waffe  anwendeten, 
deren  Gebrauch,  wenn  je,  so  jetzt  an  seiner  Stelle  war,  nämlich 
die  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit.  Sie  wurde  von  Euryptolemos 
dem  Sohne  des  Peisianax,  gegen  Kallixenos  eingebracht;  und  wenn 
die  heiligsten  Rechtsordnungen  nicht  gebrochen  werden  sollten,  so 
musste  diese  Zwischenklage  erst  in  einer  besonderen  Gerichtsver- 
handlung erledigt  werden,  ehe  dem  Rathsantrage'  weitere  Folge  ge- 
geben werden  konnte.  Die  Wirkung  war  aber  keine  andere,  als 
dass  das  Volk  über  die  Störung  entröstet  war  und  gegen  alle  die- 
jenigen tobte,  welche  es  hindern  wollten  seinen  freien  Willen  zu 
haben.  Ja,  ein  gewisser  Lykiskos  durfte  den  Antrag  stellen,  dass 
man  jeden  Einredenden ,  als  einen  Mitschuldigen,  gleich  mit  richten 
solle,  und  den  Prytanen,  d.  h.  den  Mitgliedern  derjenigen  Raths- 
sektion,  welche  zur  Zeit  die  Geschäftsleitung  hatte,  wurde  zuge- 
muthet,  über  die  Gegenklage  zur  Tagesordnung  überzugehen  und 
die  Bürgerschaft  abstimmen  zu  lassen.  Die  Prytanen ,  welche  die 
Verantwortung  für  jeden  Verfassungsbruch  hatten,  sti*äubten  sich; 
sie  wurden  aber  durch  die  wilden  Drohung^  des  Kallixenos  ein- 
geschüchtert und  gaben  nach,  alle  bis  auf  einen  Mann,  welcher 
unter  den  Prytanen  für  den  Tag  der  Versammlung  durch  das  Loos 
den  Vorsitz  hatte;  das  war  Sokrates,  des  Sophroniskos  Sohn,  wel- 
cher standhaft  erklärte,  dass  er  sich  durch  keine  Gewalt  bestimmen 
lasse,  gegen  die  Gesetze  der  Stadt  zu  handeln. 
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Inzwischen  glaubte  Curyptolemos  mit  seinen  Genossen  auf 
einem  anderen  Wege  sicherer  zum  Ziele  zu  kommen.  Er  zog  die 
Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit  zurück  und  stellte  nun  dem  Senats- 
dekrete  einen  Gegenantrag  gegenüber,  für  welchen  er  von  dem 
Vorsitzenden  das  Wort  erhielt.  Dadurch  verschaiTle  er  sich  Gele- 
genheit, zur  Vertheidigung  der  Angeklagten  zu  reden  und  eine 
Reihe  einzelner  Umstände  in  das  Gedächtniss  zu  rufen,  ohne  sich 
dem  despotischen  Willen  der  Menge  schrofl*  entgegenzustellen. 

Mit  grofser  Klugheit  verlangte  er,  dass  die  Feldherrn  nach 
dem  strengsten  Gesetze,  welches  über  Vergebungen  gegen  die 
Burgerschaft  bestehe,  gerichtet  werden  sollten.  'Aber,  sagte  er,  es 
''soll,  wo  es  sich  um^  das  Leben  attischer  Feldherm  handelt,  nicht 
'in  willkürlich  summarischer  Weise  über  Alle  zugleich  abgearteilt 
'werden.  Ihre  persönliche  Lage  in  Beziehung  auf  den  Hergang 
'der  Schlacht  ist  ja  eine  ganz  verschiedene  gewesen.  Einer  von 
'ihnen,  Lysias,  (der  an  Stelle  des  gefallenen  Archestratos  nachge- 
'wählt  worden  war)  hat  ja  selbst  zu  denen  gehört,  welche  eine 
'Zeitlang  hülfsbedürftig  auf  einem  Wrack  herumgeschwommen  sind; 
'wie  katin  derselbe  in  gleicher  Weise  mit  den  Uebrigen  behandelt 
'werden?  Wer  von  den  SchiiTbrüchigen  gerettet  ist,  bezeugt  den 
'Feldherm,  dass  sie  weise  und  pflichtgemäfs  ihre  Anordnungen  ge- 
'troffen  haben.  Haben  dieselben  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  so 
'geziemt  es  sich,  dafür  diejenigen  verantwortlich  zn  machen,  wel- 
'chen  die  Ausführung  der 'Befehle  anvertraut  war;  wenn  man  nicht 
'für  Alle  das  Sturmwetter  als  hinlänglichen  Entschuldigungsgmnd 
'gelten  lassen  will.  Für  die  Schuldigen  verlange  ich  keine  Gnade:, 
'aber  wie  könnt  ihr  das,  worauf  selbst  der  überführte  Landesver- 
'räther  Anspruch  hat,  rechtliches  Verhör  und  ordnungsmäfsiges 
'Verfahren,  bei  einer  so  schwierigen  Rechtsfrage  denen  vorenthal- 
'ten,  welche  siebzig  Schiffe  eurer  Feinde  vernichtet  und  euren 
'Staat  geradezu  gerettet  haben?  Wenn  ihr  also  nicht  den  Lakedä- 
'moniem  in  die  Hände  arbeiten,  eure  Stadt  entehren  und  euer 
'Gewissen  belasten  wollt,  so  gebt  den  Feldherrn  ihr  volles  Recht; 
'bestimmt  einen  Tag  und  lasst  an  demselben  ordnungsmäfsig  erst 
'über  die  Annahme  der  Klage  abstimmen,  dann  die  Klage  selbst 
'vorbringen  und  endlich  jeden  Einzelnen  seine  Sache  führen  T 

lieber  diesen  Gegenantrag  kam  es   nun  wirklich  zur  Abstim- 
mung und  dieselbe  nahm  eine  gunstige  Wendung.    Da  erfolgte  ein 


DER    FORTGANG    DES    KRIEGS.  765 

neuer  verabredeter  Zwischenfall.  Es  wird  plötzlich  durch  die  Ein- 
sprache eines  gewissen  Menekles  Aufschub  erwirkt;  die  Frist  wird 
von  den  Verschwornen  wieder  zur  Aufreizung  und  Einschuchte* 
rung  der  Burger  benutzt  und  der  Eindruck  der  letzten  Rede  ver- 
wischt sich.  Als  daher  die  unterbrochene  Abstimmung  fortgesetzt 
wird,  fallt  der  Gegenantrag;  der  Antrag  des  Raths  geht  durch,  das 
Todesurteil  wird  gefallt,  die  Feldherrn  werden  den  Elfmännern 
zur  Hinrichtung  übergeben.  So  starb  der  Sohn  des  Perikles  und 
der  Aspasia,  dem  sein  Vater  mit  dem  attischen  Burgerrechte  ein 
verhängnissvolles  Geschenk  gemacht  hatte  (S.  397);  und  mit  ihm 
Erasinides,  Thrasyllos,  Lysias,-  Aristokrates  und  Diomedon.  Dio- 
medon,  der  schuldloseste  von  ihnen,  welcher  die  ganze  Flotte  so- 
fort zur  Aufsuchung  der  SchilTbruchigen  hatte  verwendet  wissen 
wollen,  sprach  noch  einmal  zum  Volke:  er  wünschte,  dass  der 
Bescbluss  dem  Staate  zum  Heile  gereiche,  und  forderte  seine  Mit- 
bürger auf,  den  rettenden  Göttern  die  Dankopfer  darzubringen, 
welche  sie,  die  Feldherrn,  für  den  gewonnenen  Sieg  gelobt  hätten. 
Diese  Worte  mögen  Manchen  tief  in^s  Herz  gegangen  sein;  sie 
hatten  aber  keine  andere  Wirkung,  als  dass  durch  sie  das  Anden- 
ken der  Märtyrer  den  späteren  Geschlechtern  um  so  ehrwürdiger 
geworden  ist.  Für  ihre  Unschuld  zeugt  besser,  als  Alles  Andere, 
die  Reihe  schreiender  Gewaltthaten,  deren  es  bedurfte,  um  sie  zu 
verderben,  sowie  die  Scham  und  Reue,  welche  die  Bürgerschaft 
ergriff,  nachdem  sie  erkannt  hatte,  wie  sehr  sie  durch  eine  ver- 
rätherische  Partei  irre  geleitet  worden  sei*®'). 

Auch  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  blieb  der 
Sieg  bei  den  Arginusen  unbenutzt;  es  wurde  nichts  erreicht,  als 
die  Befreiung  von  Lesbos,  obgleich  Sparta  augenblicklich  ganz  ohn- 
mächtig war.  Kyros  hatte  seine  für  die  Peloponnesier  bestimmten 
Gelder  ausgegeben  und  kümmerte  sich  nicht  um  die  geschlagene 
Flotte;  den  Spartanern  war  der  Muth  gebrochen.  Eteonikos  lag 
mit  seinen  Schiffen,  gänzlich  verlassen  und  von  allen  Mitteln  ent- 
blöfst,  in  Ghios,  wo  seine  Krieger  sich  als  Tagelöhner  auf  den 
Aeckern  der  Insulaner  kümmerlich  ihren  Lebensunterhalt  verdien- 
ten  und  beim  Herannahen  des  Winters  in  die  bitterste  Noth  ge- 
riethen,  so  dass  sie  die  Stadt  der  Chier  zu  überfallen  beschlossen, 
um  sich  Kleidung  und  Lebensmittel  zu  verschaffen;  ein  Plan,  der 
nur    durch   die  Geistesgegenwart   des   Eteonikos  verhindert  wurde. 
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Aber  während  die  attische  Flotte  von  180  Trieren  untbätig  m 
Samos  lag,  entwickelte  sieb  im  feindliehen  Lager  eine  grofse  und 
erfolgreiche  Betriebsamkeit,  welche  keinen  anderen  Zweck  hatte, 
als  den  Athenern,  die  sich  selbst  ihrer  töchtigsten  Feldherrn  be- 
raubt hatten,  nun  von  Neuem  den  Mann  gegenüber  zu  steHen, 
von  welchem  man  allein  eine  Beendigung  des  Krieges  erwarten 
konnte*^«). 

Lysandros  hatte   es  so   eingerichtet,   dass  er  während    seines 
Aufenthalts  in  Kleinasien  bei  einer  Menge  von  einflussreichen  Leu- 
ten  ehrgeizige    Hoffnungen   erweckt   hatte,    deren   Erföllnng    von 
seiner  Person  abhing.    In  Ephesos  kamen  daher  Abgeordnete  aller 
ionischen  Städte  zusammen,  unter  denen  namentlich  die  Chier  und 
Ephesier  das  Wort  führten.     Die  Ersteren  waren  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  am  meisten  bedroht;  sie  hatten  nur  durch  neue 
Xeldopfer  eine  Brandschatzung  von  Seiten  ihrer  eigenen  Bundes- 
genossen  abwenden   können.      Den   Handelsleuten   in  Ephesos  lag 
Alles  daran,  dass  endlich  Friede  wörde  und  der  gewinnreiche  Ter- 
kehr  mit  Sardes,  das  als  Sitz  eines  Vicekönigs  eine  neue    Bedeu- 
tung erhalten  hatte,  ihnen  ungestört  zu  Gute  komme.     Die  Städte 
setzten  sich  also  mit  Kyros  in  Verbindung  und  schickten  mit  ihm 
gemeinschaftlich  eine  Gesandtschaft  nach  Sparta,  um  bei  den  dor- 
tigen Behörden  mit  allem  Nachdrucke  darauf  zu  dringen,  dass  Ly- 
sandros von  Neuem  als  Flottenfuhrer  nach  lonien  gesendet  werde. 
Die  Gewährung   dieses  Anliegens  hatte   einige  Schwierigkeit,  denn 
ein  Staatsgesetz  bestimmte  ausdrucklich,   dass   Keiner  zum  zweiten 
Male  jenes  Amt  bekleiden  dürfe.   Allein  da  die  Friedenspartei  nach 
Abweisung  der  Friedensvorschläge  machtlos  war  und  die  Mittel  zur 
Fortsetzung  des  Kriegs  nur  von  aufsen   kommen   konnten,   da  die 
zehn  Abgeordneten  des  Kyros  reichliche  Soldzahlnngen  in  Aussicht 
stellten,  und  die  Partei  des  Lysandros  die  Anträge  kräftig  unter- 
stützte: so  wurde  bald  ein  Weg  ausßndig  gemacht,  um  das  Gesetz 
zu  umgehen.     Die  Ephoren  beschlossen,  etwa   im   December   406, 
dass  Arakos  zum  Nauarchen   oder  Admiral   ernannt  werden  sollte^ 
Lysandros  aber  zum  Epistoleus;  das  war  der  nächstkommandirende 
und    steilvertretende   Befehlshaber    auf   der   Flotte.     Diesmal    war 
aber  dieser  Zweite  Alles  in  Allem  und  Arakos  gab  nur  seinen  Na- 
men her*°^). 
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Hit  dem  Anfang  des  Jahres  405  nahm  nun  der  ganze  Krieg 
eine  neue  Wendung.  Lysandros  war  wieder  in  Ephesos,  in  d«r 
Mitte  alier  jener  Verbindungen,  welche  er  vor  zwei  Jahren  ange- 
knüpft hatte;  alle  Parteigänger,  welche  von  ihm  allein  die  Beloh- 
nung ihrer  Dienste  und  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  zu  er- 
warten hatten,  schaarten  sich  um  ihn,  um  die  Gunst  der  Umstände, 
deren  Dauer  Niemand  verhürgen  konnte,  so  rasch  wie  möglich  zu 
benutzen.  Eben  so  spannte  Lysandros  alle  Kräfte  an,  um  sein  be- 
gonnenes Werk  zu  vollenden;  er  sah  sich  jetzt  zu  Hause  und  bei 
den  Bundesgenossen  als  den  Unentbehrlichen  anerkannt;  das 
Schicksal  Griechenlands  war  in  seine  Hände  gelegt.  Da  er  bei 
Kyros  die  eifrigste  Unterstützung  fand,  so  hatte  er  die  Hände  voll 
Geld.  Alle  Rückstände  an  Sold  wurden  ausgezahlt,  die  alten 
Truppen  neu  gerüstet,  frisches  Kriegsvolk  strömte  herbei,  die  zer- 
streuten Geschwader  wurden  zusammengezogen  und  die  Werften' 
bei  Antandros  (S.  747)  wieder  in  volle  Thätigkeit  gesetzt.  Die  be- 
denklichen Nachrichten,  welclie  über  den  Gesundheitszustand  des 
Grofskönigs  in  Sardes  einliefen,  kamen  ebenfalls  dem  Lysandros  zu 
Gute;  denn  sie  bestimmten  Kyros,  sich  den  lakedämonischen  Feld- 
herrn so  eng  als  möglich  zu  verpflichten,  um  für  den  Fall  des 
Thronwechsels  unbedingt  auf  ihn  zählen  zu  können.  Er  beschied 
ihn  also  nach  Sardes  (um  den  Februar),  erneuerte  seine  Ver- 
sprechungen, verhiefs  die  phönikische  Flotte  herbeizuziehen,  machte 
ihn  während  seiner  Reise  nach  Medien  zu  seinem  Stellvertreter 
und  übergab  ihm  seinen  Schatz  und  seine  Einkünfte.  Noch  vor 
Ende  des  Winters  kehrte  Lysandros  an  die  Küste  zurück  und 
schaltete  in  den  Städten  loniens  so,  dass  seine  Freunde  und  seine 
Feinde  erkennen  konnten,  was  sie  von  ihm  zu  erwarten  hätten. 

Das  deutlichste  Beispiel  seiner  Politik  erlebte  MUetos.  Hier 
hatte  sich  während  der  Zeit  seiner  Entfernung  vom  Oberbefehl 
die  oligarchische  Partei,  welche  durch  ihn  an  das  Ruder  zu  kommen 
hoffte,  mit  ihren  Gegnern  vertragen,  und  dem  Scheine  nach  be- 
zeugte Lysandros  über  diese  friedliche  Vereinbarung  seine  volle 
Zufriedenheit.  Unter  der  Hand  aber  machte  er  seinen  Parteige- 
nossen die  bittersten  Vorwürfe  und  reizte  sie  auf  alle  Weise  zu 
einem  Gewaltstreiche.  Dann  kam  er  selbst,  als  er  die  Vorberei- 
tungen getroffen  wusste,  um  die  Zeit  der  Dionysien  nach  Milet, 
bedrohte  auch  jetzt  aufs  Strengste   alle^  Unruhstifter,   um  die  ver- 
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fassungstreuen  Borger  sicher  zu  machen,  und  erreichte  es  durch 
solche  Arglist,  dass  der  Umsturz  der  Demokratie  nicht  nur  voll- 
ständig gelang,  sondern  dass  derselbe  auch  von  einem  Blutbade 
begleitet  war,  in  welchem  die  demokratische  Partei  so  gut  wie 
TöUig  ausgerottet  wurde;  was  sich  retten  konnte,  fluchtete  zom 
Phamabazos,  welcher  sich  der  Unglücklichen  grofsmfithig  an- 
nahm*^). 

Nach  vollendeten  Röstungen  war  nun  Lysandros  im  Frühjahr 
schlagfertig  und  eines  nahen  Siegs  gewiss.  Diesmal  brauchte  er 
sich  vor  keinem  gefahrlichen  Gegner  ängstlich  zuröckzuhalten ;  denn 
er  wusste,  wie  es  mit  der  feindlichen  Flotte  stehe,  er  hatte  unter 
ihren  Föhrern  seine  Mitverschworenen;  er  konnte  sich  also  kühn 
als  Herrn  der  See  zeigen,  ohne  der  Weisung  des  K}tos  untreu  zu 
werden,  welcher  ihn  dringend  von  jedem  gewagten  Unternehmen 
abgemahnt  hatte.  Er  durchkreuzte  das  ganze  Meer,  machte  Lan- 
dungen in  Aigina  und  Attika,  wo  er  mit  König  Agis  eine  Zusam- 
menkunft hatte,  und  ging  dann  rasch  nach  dem  Hellesponte,  vo 
sich  das  Schicksal  Athens  entscheiden  sollte.  Er  grifl*  Lampsakos 
an,  das  eine  attische  Besatzung  hatte,  und  die  reiche  Stadt  fiel  mit 
allen  Vorräthen  in  seine  Hände,  ehe  die  attische  Flotte  zum  Schutze 
herankommen  konnte. 

Die  Athener  lagerten  sich  Lampsakos  gegenüber,  in  einer  of- 
fenen Bucht,  in  welche  der  Ziegenfluss  (Aigospotamoi)  mundete, 
15  Stadien  von  Sestos.  Der  Lagerplatz  war  der  Art,  dass  seine 
Wahl  nur  den  Zweck  haben  konnte,  Lysandros  aus  seinem  beque- 
men Hafen  zum  Angriffe  herbeizulocken;  zu  einem  längeren  Ver- 
weilen konnte  kein  Platz  ungünstiger  sein;  denn  es  war  keinerlei 
Schutz  vorhanden  und  keine  Stadt  in  der  Nähe,  von  wo  sich  die 
Truppen  versorgen  konnten,  so  dass  sie  täglich  eine  Yiertelmeile 
ober  f^and  gehen  mussten,  um  sich  die  nötliigen  Lebensmittel  zn 
verschaffen.  INichts  desto  weniger  blieb  die  Flotte,  und  zwar  in 
einem  Zustande,  der  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  jeden 
kriegerischen  Erfolg  hätte  lähmen  müssen.  Einer  wohlgeschulten  und 
wohlgepflegten  Kriegsmacht  gegenüber,  die  der  Wille  eines  eben  so 
klugen  me  unternehmenden  Feldherrn  unbedingt  lenkte,  war  sie.  die 
letzte  Flotte,  welche  Athen  aufzubringen  vermochte,  wie  Athen 
selbst,  in  sich  uneins  und  von  Parteien  zerrissen;  die  bunt- 
gemischte Mannschaft  ohne. Mannszucht,  ohne  Zusammenhang  und 
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sittliche  Haltung,  von  sechs  Feldherrn  befehligt,  die  ganz  verschie- 
dene Zwecke  verfolgten.  Oberfeldherr  war  der  wackere  Konon, 
welcher  persönlich  die  volle  Befähigung  so  wie  den  ernsten  Willen 
hatte,  die  Ehre  der  attischen  Waffen  aufrecht  zu  erhalten;  aber 
er  hatte  nur  einen  kleinen  Theil  der  Mannschaft,  den  Kern  der 
Burger,  auf  den  er  sich  verlassen  konnte,  und  seine  Thätigkeit  war 
gelähmt  durch  seine  Amtsgenossen,  welche  durch  Uiigeschick  oder 
absichtliche  Verrätherei  dem  Feinde  in  die  Hände  arbeiteten.  Zu 
diesen  Letztern  gehöiie  Adeimantos,  des  Leukolophides  Sohn 
(S.  749),  welchen  Konon  später  oiTen  des  Verraths  anschuldigen 
konnte.  Er  gehörte  zu  den  Oligarchen,  welche  nicht  wollten,  dass 
Athen  siegte,  und  die  beiden  Feldherrn  Menandros  und  Tydcus 
gehörten  wahrscheinlich  derselben  Partei  an,  welche  auch  sonst  im 
Heere  ihren  Anhang  hatte,  während  Philokles  ein  unbesonnener 
Polterer  war,  welcher  die  Gefahr  gar  nicht  erkannte  und  den  Feind 
geringschätzte.  Mit  solchen  Arotsgenossen  vereint,  musste  Konon 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Flotte  von  Tag  zu  Tag  schwinden 
sehen;  er  war  in  einer  verzweiflungsvollen  Lage;  wer  sehen  wollte, 
sah  das  Unglück  herankommen. 

Da  zeigte  sich  noch  eine  letzte  HolTnung.  Alkibiades  bot  sich 
noch  einmal  als  Retter  an.  Er  hatte  nicht  unthätig  im  Cherso- 
nese  gesessen,  sondern,  wie  es  seiner  Natur  Bedurfniss  war,  zu 
einer  glänzenden  Wirksamkeit  auch  hier  Gelegenheit  gesucht  und 
gefunden.  Er  stand  wieder  mit  thrakischen  Völkern  in  Verbindung 
(S.  735);  ihre  Könige  suchten  die  Freundschaft  des  Flüchtlings, 
der  sich  durch  die  Veberlegenheit  seiner  Persönlichkeit  eine  nicht 
unbedeutende  Macht,  eine  fürstliche  Stellung  und  ansehnliche 
Schätze  erworben  hatte.  Indem  er  die  wilden  Stämme  der  Bar- 
baren befehdete  und  züchtigte,  war  er  ein  Wohlthäter  der  griechi- 
schen Kustenstädte  geworden.  Nun  kam  er  von  seinen  nahen  Be- 
sitzungen -herbei  und  bot  den  Athenern  Rath  und  Hülfe  an.  Vor 
Allem  beschwor  er  die  Feldherrn,  sie  sollten  doch  um  das  Vorge- 
birge herum  nach  Sestos  gehen,  wo  sie  Schutz  und  nahe  Hülfs- 
quellen  fänden;  die  tägliche  Zerstreuung  des  Seevolks  gefährde  die 
ganze  Flotte.  Er  verhieCs  ihnen  den  Beistand  des  Königs  Seuthes 
und  des  Odrysenhäuptlings  Mandokos,  bei  denen  er  Theilnahme 
für  Athen  erweckt  hatte.  Es  war  die  erste  Bundesgenossenschaft, 
die  sich  der  isolirten  Stadt  wieder  darbot,  eine  Bundesgenossen- 
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schafty  welche  wegen  der  Wichtigkeit  des  Hellesponts  für  die  attische 
Seemacht  eine  aufserordentlichc  Bedeutung  gehabt  hätte.  Er  machte 
sich  endlich  anheischig,  Lysandros  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen, 
wenn  man  ihm  den  Oberbefehl  übergäbe.  Durch  solche  Aas- 
sichten hoffte  er  einen  ähnlichen  Umschwung  zu  erwecken,  wie  es 
ihm  fräher  im  samischen  Heere  gelungen  war;  er  hielt  ej»  fär 
möglich,  auf  diese  Weise  noch  einmal  als  Sieger  in  seine  Vater- 
stadt heimkehren  zu  können.  Aber  die  Feldherrn  wiesen  trotzig 
die  Hand  zurück,  welche  allein  im  Stande  gewesen  wäre,  Athen 
vom  Rande  des  Verderbens  zu  retten,  und  das  Verhängniss  vollzog 
sich,  wie  Lysandros  wollte  ^^*). 

Nachdem  die  Athener  in  vier  auf  einander  folgenden  Tagen 
Tcrgeblich  auf  die  Höhe  der  See  gefahren  waren,  um  dem  Feinde 
eine  Schlacht  anzubieten,  und  nach  jeder  Rückkehr  die  Schill 
mannschaft  sich  sorgloser  auf  dem  Lande  zerstreut  hatte,  wird  am 
fünften  Tage  im  feindlichen  Lager  der  Befehl  gegeben,  dass  die 
ganze  Flotte  schlagfertig  sein  und  insgesamt  den  Angriif  eröfTDeii 
solle,  so  wie  von  den  zur  Beobachtung  vorgeschickten  SchifTen  in 
der  Mitte  des  Sundes  das  Zeichen  gegeben  sei,  dass  das  attische 
Seevolk  sich  wieder  auf  das  Land  begeben  habe.  Alles  wird  mit 
der  gröfsten  Genauigkeit  ausgeführt.  Die  Peloponnesier  stürzen 
sich,  nachdem  sie  das  Geschwader  des  Philokles  geworfen  habe«, 
unvermuthet  auf  die  feindlichen  Schiffe,  während  zugleich  Land- 
truppen  übergesetzt  werden,  um  die  attischen  Verschanzungen  im 
Rücken  anzufallen.  Zu  einer  Seeschlacht  kam  es  gar  nicht,  da  6k 
bemannten  Schiffe  so  rasch  in  die  Enge  getrieben  wurden,  dass 
sie  sich  nicht  bewegen  konnten,  die  Hehrzahl  aber  leer  oder 
ganz  unvollständig  bemannt  war.  Es  war  der  vollständigste 
Sieg,  welcher  ohne  Blutvergiefsen  und  ohne  einen  Verlust  auf 
Seiten  des  Siegers  gewonnen  wurde.  Konon  allein  gelang  es 
mit  seinen  acht  Schiffen  und  der  Paralos  das  offene  Meer  zu  ge- 
winnen. Aufserdem  entkam  das  Schiff  des  Nausimachos  aas 
Phaleros  und  zwei  andere  vereinzelte  Trieren,  die  übrigen  fielen 
sämtlich  dem  Sieger  in  die  Hände.  Er  entsendete  den  Mileyier 
Theopompos  nach  Sparta,  der  auf  seinem  Schnellrudrer  am  dritten 
Tage  die  Siegesbotschaft  überbrachte  ****)• 

Von  der  Mannschaft  hatte  sich  ein  theil  nach  Sestos  gerettet. 
Die  Masse    der  Gefangenen,    über  3000,    wurde  nach   Lampsakos 
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übergesebifft,  und  hier  ein  Kriegsgericht  gehalten,  zu  welchem  Lyr 
sandros  die  anwesenden  Bundesgenoasen  zusammenrief.  Er  er^ 
reichte  dadurdi,  dass  aller  llass,  der  bei  den  Ioni0*n,  Böotiem, 
Megareern  u,  &.  w.  gegen  Athen  vorhanden  war,  noch  einmal  zum 
vollen  Ausdrucke  kam,  und  dass  er  sich  den  Anschein  geben  konnte, 
im  Namen  und  Auftrage  des  Hellenenvolks  das  Rächeramt  an 
Athen  zu  vollziehen  für  Alles,  was  es  an  Hellas  gefrevelt  habe. 
Die  Spartaner  liebten  es  ihre  grausamsten  Handlungen  mit  leeren 
Rechtsformen  zu  umhüllen.  Sic  hörten  also,  wie  einst  gegen  die 
Platäer,  so  jetzt  gegen  die  wehrlosen  Athener  wohlgefällig  die  mafs- 
losesten  Beschuldigungen  an;  die  Chronik  des  Vergangenen  genügte 
nicht,  um  die  Wuth  zu  steigern  wurde  gemeldet,  dasa  die  Athe- 
ner in  förmlichem  Kriegsralh  beschlossen  hatten,  im  Falle,  dass  sie 
siegten,  allen  Gefangenen  die  rechte  Hand  abhauen  zu  lassen.  So 
wurde  die  ganze  Flottenroannschaft  zum  Tode  verurteilt. 

Philokks  wies  das  b^soodere  -Verhör,  das  mit  ihin  angestellt 
werden  sollte,  unwillig  ab  und  ging,  nachdem  er  gebadet  und  ein 
glänzendes  Kleid  angelegt  hatte,  den  Seinen  muthig  in  den  Tod 
voran,  im  Sterben  sühnend,  was  er  durch  Ungeschick  und  falscbee 
Selbstvertrauen  versehen  hatte.  Adeimanlos  war  der  Einzige ,  der 
für  seine  dem  Feinde  geleisteten  Dienste  das  Leben  erhielt.  ,WaB 
aber  von  allem  Schrecklichen,  das  damals  am  HelleeqjioiDt  gidschah, 
das  Gefühl  am  meisten  empörte,  war  der  Umstand^  dass  Lysindros 
den  Getödteten  nicht  einmal  ein  ehrliches  Begräbniss  gönnte;  das 
war  eine  Rohheit,  wie  sie  selbst  im  Kriege  zwischen  Griechen  und 
Barbaren  noch  niemals  vorgekommen  war'^^). 


In  Athen  selbst  war  nach  dem  Feldherrnprozesse  eine  schwule 
Stille  eingetreten.  Erschöpft  von  der  .ungeheuren  Anstrengung, 
welche  die  Ausrui^tung  der  letzten  Flotte  g/ekostet  hatte,  verlassen 
von  dem  ganzen  kräftigeren  Theile  der  Bevölkerung,  konnte  die 
Stadt  nichts  thun,  als  angstvoll  auf  den  Fortgang  der  Begebenheiten 
warten,  welche  bald  über  ihr  Schicksal  entscheiden  muaßten» 

Die  Nachrichten,  welche  vom  Kriegsschauplatze  erliefen,  waren 
nicht  dazu  gemacht,  den  Muth  zu  heben,  lonien,  desisen  Wieder- 
eroberung die  nächste  Aufjgabe  sein  musste,  wurde  fester  als  je 
an  Sps^rta  gekettet,  und  die  gefährlichsten  Feinde  traten^,  eng  ver- 
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bunden,  um  dieselbe  Zeit  gegen  die  Athener  auf,  da  diese  ihre 
besten  Feldherrn  in  die  Verbannung  geschickt  oder  getödtet  hatten. 
Im  Innern  der  Stadt  war  keine  Sicherheit  noch  Ruhe;  es  fehlte 
jede  Zuversicht,  es  fehlte  der  Mutfa  eines  guten  Gewissens.  Was 
half  es,  dass  man  sich  nun  klar  wurde  über  das  schändliche  Spiel 
der  Oligarchen,  dass  man  seiner  Erbitterung  gegen  Kallixenos 
(S.  762)  Luft  machte  und  ihn  nebst  vier  Anderen  zu  peinlicher 
Untersuchung  festnehmen  liefs?  Die  Oligarchen  wussten  sich  dock 
zu  schützen  und  auch  Theramenes  kam  glücklich  durch,  wenn  er 
auch  bei  seiner  Bewerbung  um  eine  der  Feldherrnstellen  durchfiel. 
Im  Rathe  war  noch  immer  die  oligarchische  Partei  herrsdiend.  Die 
Burger  wussten  nicht,  an  wen  sie  sich  halten  sollten.  Sie  hatten 
zu  ihren  Demagogen  Kleophon,  Archederoos  und  Genossen  kei« 
Vertrauen  und  ebenso  wenig  zu  den  Männern  entgegengesetzter 
Farbe,  deren  Schlechtigkeit  offenkundig  war.  Man  hasste  die  Eineo. 
verachtete  die  Anderen,  und  fiel  doch  abwechselnd  den  Einen  oder 
den  Anderen  anlieim. 

Man  versuchte  wohl,  durch  allerlei  Mafsregeln  am  Staate  zo 
bessern,  um  wieder  festen  Boden  unter  den  Füfsen  zu  gewinneo 
und  den  quälendsten  Uebelständen  abzuhelfen.  Das  ganze  Staats- 
wesen war  nämlich  durch  die  wiederholten  Unterbrechungen  des 
fiffentlichen  Rechtszustandes  aus  den  Fugen  gekommen ;  man  wusste 
in  Athen  gar  nicht  mehr,  was  Rechtens  sei.  Darum  war  es  schon 
mehrfach  in  der  Burgerschaft  zur  Sprache  gekommen,  dass  es  zrit- 
gemäfs  sein  mochte,  das  ganze  Aggregat  von  Gesetzen,  auf  welchen 
seit  Solon  das  attische  Recht  beruhte,  von  Neuem  durchzusehen, 
das  Veraltete  zu  beseitigen  und  die  Widerspruche  auszugleichen. 
Nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  war  die  Ausführung  beschlossen 
und  ein  gewisser  Nikomachos  zum  Vorsitzenden  einer  Commission 
gemacht  worden,  welche  ihre  Arbeiten  rasch  erledigen  sollte 
(S.  719).  Er  war  einer  von  den  liCuten  niedriger  Herkunft, 
welche  durch  ihre  Geschäftsgewandtheit  zu  dergleichen  Arbeiten 
geeignet  schienen,  einer  von  dem  Schreibervolke,  das  in  dem  da- 
maligen Athen  sehr  zahlreich  und  einflnssreich  war,  ein  Mann, 
welcher  den  Auftrag  nur  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten  suchte 
und  jeder  Bestochung  zugänglich  war.  Einem  soldien  Menschen 
waren  die  solonischen  Gesetztafeln  zur  Revision  übergaben,  und  die 
dafür  bewilligten  Taggelder  waren  Grund  genug  für  ihn,    sein  Ge- 
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schäft  nicht  zu  übereilen.  Es  wurde  von  einem  Jahre  in  das  an- 
dere verschleppt  und  die  Gelegenheit  benutzt,  um  mit  frevelhafter 
Willkur  Gesetze  aufzunehmen  und  zu  tilgen;  die  streitenden  Par- 
teien bestellten  sich  wohl  gar  in  dem  Gesetzbüreau  des  Freige- 
lassenen, was  sie  für  einen  schwebenden  Prozess  als  Rechtsnorm 
sich  wünschten.  Vorzugsweise  wurde  dies  Unwesen  von  den  QU- 
garchen  ausgebeutet,  welche  seit  dem  Hermenprozesse  unausgesetzt 
darauf  hingearbeitet  hatten,  die  Sicherheit  des  Rechtsgefuhls  zu  er- 
schüttern und  dadurch  die  hergebrachte  Verfassung  immer  mehr  in 
Misskredit  zu  bringen  ^°^). 

Unter  solchen  Umständen  mussten  alle  Versuche>  dem  Staate 
durch  Gesetzgebung  wieder  aufzuhelfen,  misslingen.  Es  war  über- 
haupt keine  Zeit  zum  Ordnen  und  Schaffen.  Das  geistige  Leben 
war  erlahmt.  Die  grofsen  Zeitgenossen  des  Perikles  waren  ge- 
storben; als  einer  der  Letzten  Sophokles  in  demselben  Jahre,  in 
welchem  die  Athener  ihren  letzten  Sieg  erfochten.  Er  hat  Leid 
und  Freude  treulich  mit  den  Seinen  getheilt  und  keiner  noch  so 
lockenden  Einladung  in  das  Ausland  folgen  wollen.  Viele  Andere 
dagegen,  welche  durch  Talent  und  Kunst  sich  auswärts  Anerken- 
nung zu  verschaffen  wussteu,  hatten  längst  die  Vaterstadt  verlassen, 
deren  Zustande  sie  «mit  Widerwillen  erfüllten.  Man  war  übersättigt 
von  der  Bildung  und  Verbildung  der  Athener,  denen  ihre  besten 
Güter  durch  die  Sophistik  abhanden  gekommen  waren;  man  sah 
in  idealem  Lichte  die  freien  Naturvölker  des  Nordens,  welche  in 
einfachen,  gesunden  Lebensverhältnissen  die  Frömmigkeit  des  alten 
Geschlechts  und  die  Ueberlieferungen  alter  Weisheit,  wie  die  des 
thrakischen  Zamolxis,  sich  bewahrt  hatten;  am  meisten  fesselten 
aber  die  Aufmerksamkeit  solche  Gegenden,  in  denen  aus  den  pa- 
triarchalischen Zuständen  der  Vergangenheit  ein  neues  Culturleben 
sich  hoffnungsreich  ratfaltete. 

Darum  öbte  namentlich  auf  die  Künstler  kein  Ort  einen 
gröfseren  Zauber  aus,  als  die  Hauptstadt  Makedoniens.  Dort  war 
ein  frisches,  aufkeimendes  Leben;  dort  waltete  seit  Ol.  91,  4  (413) 
Archelaos,  der  Sohn  de»  Perdikkas,  ein  Fürst,  welcher  während  der 
Schreckenszeit  des  dekeleischen  Kriegs  sein  Reich  in  Ruhe  (nrdnete, 
Kunststrafsen  anlegte,  Städte  gründete,  Volksbildung  verbreitete 
und  an  seinen  Hof  zu  Pella  die  begabtesten  Künstler  und  Dichter 
berief. 
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Ein  neues  Griechenland  erstand  jenseits  des  Olympos;  in 
rien,  dem  Ueiniatlande  der  Musen,  fährte  Archelaos  mosisclie 
Wettkämpfe  ein.  Mit  Neid  und  S^nsncht  blickten  die  Athener  auf 
ihn  als  den  giöcklichsten  aller  Sterblichen  und  priesen  auch  die 
selig,  welche  ^n  seinem  Hofe  leben  konnten.  Zu  ihnen  geholten 
Euripides,  der  missmuthig  seine  Vaterstadt  verlassen  hatte,  und 
Agathon,  der  Sohn  des  Tisamenos,  der  an  Körper  und  Geist  glän- 
zend ausgestattete  Diehter,  welcher  besser  als  Jener  die  Freud^i 
des  Hoflebens  zu  geniefsen  wusste.  So  verarmte  Athen  immer 
mehr.  Was  zuröckblieb,  bot  keinen  Ersatz.  Den  grofsen  Dichtem 
folgten  ^Dichterlinge,  vielschreibende  Versmacher,  welche  dorch  so- 
phistische Gewandtheit  die  Kraft  des  Genius  zu  ersetzen  wähnten, 
ohne  Wurde  der  Gesinnung  und  ernste  Kunstübung,  die  nur  dar- 
nach haschten,  einen  vorübergehenden  Eindruck  auf  das  Publikum 
zu  machen,  welches  selbst  nicht  mehr  die  innere  Sammlung  hatte, 
um  ein  ernst  durchdachtes  Kunstwerk  zu  würdigen  *®0* 

Besser  als  die  Tragödie  ehielt  sich  die  Komödie,  welche  ihrer 
geschmeidigeren  Natur  gemäfs  der  Zeiten  Ungunst  leichter  zo  tn* 
gen  vermochte  und  der  die  Schwächen  und  Gebrechen  derseyMn 
neuen  Stoff  zuführten.  Die  attischen  Komödiendichter  konnten 
aufserhalb  Athens  keinen  Platz  finden,  und  so  blieb  auch  Arista- 
phanes  seiner  Vaterstadt  treu;  er  blieb  auch  sich  selbst  treu  ia 
seiner  patriotischen  Gesinnung  und  hatte  den  Ruhm,  die  Vaterstadt 
in  ihren  schwersten  Drangsalen  durch  seinen  unerschöpflichen  Ge- 
nius zu  verherrlichen,  zu  erfreuen  und  2u  erheben. 

Freilich  brachten  es  die  Zeitumstände  mit  sich,  dass  er  keine 
Komödien  mehr  schrieb,  welche  sich  um  politische  Tagesfragen  be- 
wegten; dazu  war  die  Abspannung  zu  groBs;  auch  konnte  er  selbst, 
wie  die  Verhältnisse  lagen,  keine  so  entschtossene  und  kecke  Partei- 
stellung einnehmen,  wie  einst  dem  Kleon  gegenüber.  Darum  wählte 
er  auch  für  das  Kelterfest  (Januar  405;  93,  3)  ein  Gebiet,  auf 
welchem  er  sich  frei  bewegen  konnte,  ohne  neue  Leidenschaften 
aufzuregen.  Dom  da  noch  vor  dem  Tode  des  Sophokles  die 
Kunde  aus  Makedonien  gekommen  war,  daSs  auch  Euiipides  ge- 
storben seit  so  nimmt  Aristophanes  davon  Anlass,  in  seinen 
'Fröschen'  den  Gott  Dionysos  auf  die  Scene  zu  führen,  als  den 
Vertreter  des  attischen  Theaterpublikums.  Die  Heister  der  Kunst 
sind  todt  oder  ausgewandert,  die  Bühne  ist  verödet.     Darum  will 


ATHEN    V:iD   ALKIBIAOES.  775 

Dionysos  in  die  Unterwell^  um  der  Stadt,  die  ohne  Dichter  nicht 
leben  kann,  Einen  und  zwar  den  Besten  wieder  heraufzuholen,  und 
der  Beste  soll  sich  daran  bewähren,  dass  er  nach  Art  der  alten 
Dichter,  der  Lehrroeister  des  Volks  (S.  288),  den  heilsamsten  Rath  zu 
ertheilen  wisse.  In  überschwenglicher  Laune  reiht  er  die  ergötz- 
lichsten Scenen  an  einander,  die  auf  der  Oberwelt  und  im  Hades 
spielen ;  wunderliche  Froschchöre  wechseln  mit  erhabenen  Gesängen 
der  Eingeweihten,  die  ein  seliges  Leben  nach  dem  Tode  fuhren, 
und  die  staunenden  Zuschauer  werdea  allen  Sorgen  der  Gegenwart 
entruckt  Kein  Wort  berührt  die  schmerzhaften  Wunden  des 
öiTentlichen  Lebens;  der  Hauptzweck  der  Dichtung  geht  darauf  hin- 
aus, die  Erinnerungen  der  Vorzeit  wachzurufen,  am  Meister  Äischy- 
los  die  klassische  Kunst  zu  feiern  und  dem  theuren  Sophokles  ein 
liebendes  Andenken  zu  widmen.  Aber  doch  vergisst  der  Dichter 
die  Lebenden  nicht  über  die  Todten.  Er  lässt  seinen  Chor  ernste 
Worte  sagen. 

Nach  wie  vor  ein  erklärter  Feind  der  leichtfertigen  Demagogen, 
welche  wie  Kleophon  in  tiomkencm  Uebermuthe  jeden  Friedens* 
gedanken  zurückweisen,  und  eben  so  sehr  der  gesinnungslose,  ver- 
rätherischen  Oligarchen,  ermalint  der  Dichter  den  Kern  der  Bürger- 
Schaft,  in  gegenseitigem  Vertrauen  treu  zusammenzuhalten  und 
denen,  welche  durch  die  Ränke  des  Phrynichos  ohne  bösen  Willen 
in  die  Verschwörung  der  Vierhundert  verwickelt  worden  waren, 
dies  nicht  immer  nachzutragen.  Frieden  will  er  nach  wie  vor, 
denn  ohne  denselben  ist  keine  Rettung;  aber  keinen  Frieden 
aus  der  Hand  der  Verschworenen,  sondern  einen  ehrenvollen 
welcher  auf  innerer  Einigung  und  kräftiger  Heerführung  be- 
ruht. Dazu  bedarf  es  eines  Helden;  der  Held  ist  da,  aber  er  ist 
verbannt.  So  bewegt  sich  denn  am  Ende  die  ganze  politische 
Heilsfrage  um  Alkibiades,  welcher,  anwesend  oder  abwesend,  immer 
im  Mittelpunkte  der  attischen  Geschichte  steht. 

Hit  der  Reue  über  die  Hinrichtung  der  Arginusenfeldfaerrn 
war  auch  in  Beziehung  auf  ihn  wieder  eine  Sinnesänderung  ein- 
getreten. Man  sehnte  sich  nach  ihm,  dessen  kurze  Anwesenheit 
die  letzte  Freudenzeit  für  Athen  gewesen  war.  'Man  sehnt  sich, 
hasst  ihn  und  begehrt  ihn  doch  zmuQk\  sagt  der  Dichter.  Es 
fehlte  die  Energie,  um  sich  aus  diesen  unklaren  Gefühlen  empor- 
zuraffen   und   die    entgegenwirkenden   Stimmungen    durch    einen 
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kräftigen  Entschluss  zu  überwinden.  Wie  Aristophanes  selbst  und 
seine  Gesinnungsgenossen  dachten,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Denn  nicht  ohne  Grund  schildert  er  in  ausgeführter  Darstellung 
die*  Feier  der  Mysterien  in  ungestörter  Festlust:  sie  musste  Alle 
an  den  Mann  erinnern,  welchem  sie  die  letzte  Feier  der  Art  ver- 
dankten (S.  719);  Aischylos  aber  wird  daran  als  der  weise  Dichter 
erkannt,  dass  er  auf  die  Frage,  was  er  von  Alkihiades  halte,  die 
inhaltschwere  Antwort  giebt: 

Am  Besten  zieht  ihr  keinen  Löwen  in  der  Stadt, 
Habt  ihr  ihn  aufgezogen,  so  gehorchet  ihm! 
Wenige  Monate  später  vernahmen  die  Athener,  dass  Alkihiades 
ihrem  Heere  noch  einmal  die  rettende  Hand  geboten  habe ;  sie  war 
zurückgewiesen  und  die  Paralos,  welche  diese  Kunde  brachte 
(S.  770),  war  das  einzige  SchiiT,  welches  von  160  Schiffen  in  den 
Peiraieus  zurückkehrte. 

Tag  für  Tag  erwartete   man  Lysandros  selbst.     Es  war   die- 
selbe Angst  wieder  da,    wie  nach  dem   Untergange  der  siciliscben 
Flotte;  aber  wie  gering  erschien  der  damalige  Nothstand  mit  dem 
jetzigen  verglichen!     Lysandros  erschien   aber  nicht.     Statt  dessen 
kamen  schaarenweise  die  Flüchtlinge  aus  den  Städten,  welche  eine 
nach  der  anderen  von   Lysandros  genommen   wurden,   wie    Sestos, 
Byzanz,  Chalkedon.    Den  attischen  Mannschaften  daselbst  war  näm- 
lich Leben   und   Freiheit  geschenkt  worden  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  sich  alle  sofort  nach  Athen   begeben  sollten.     So  folgten 
sich  rasch  die  Schreckensbotschaften.   Bald  wusste  man,  dass  auch 
Lesbos,   ohne  Widerstand  zu  leisten,  abgefallen   sei,  und   eben  so 
die  thrakischen   Städte.     Aller   Orten  war  der  Abfall  durch  heim- 
liche  Uebereinkunft  längst  vorbereitet  gewesen.     Nachrichten,  von 
denen  jede  einzelne  sonst  genügt  hätte,   um  ganz  Athen  in  Alarm 
zu  setzen,  häuften  sich  von  Woche  zu  Woche  und   stumpften  das 
Gefühl    ab.     Man    musste   ruhig  zusehen,   wie  das   attische   Reich 
Glied  für  Glied  zertrümmert  und  eine  Hülfsquelle  nach  der  andern 
abgeschnitten   wurde,   während   die  ganze  Menge  heimatloser  und 
hülfsbedurfliger   Menschen,    welche    von    Lysander    aus    den    Kle- 
ruchenstädten  vertrieben  wurde,  sich  innerhalb  der  Stadt  zusammen- 
drängte und  das  Bedflrfniss  auswärtiger  Zufuhr  mehr  als  je  steigerte. 
Das  war  es,  was  Lysandros  wollte,  welcher  mit  sicherer  Ruhe 
schrittweise  seinem  Ziele  entgegenging.  In  den  gewonnenen  Plätzen 
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setzte  er  lakedämonische  Vögte  ein,  welche  für  die  Sicherheit  der- 
selben einstanden;  die  Regierung  aber  übergab  er  den  Partei- 
häuptern der  Oligarchen,  welche  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  ge- 
kommen waren,  indem  sie  in  Collegien  von  Zehnmännern  unter 
Spartas  Autorität  ihre  Städte  regierten.  Die  Grundstücke  wurden 
den  alten  Einwohnern  zurückgegeben,  und  die  von  Athen  ausge- 
triebenen Einwohnerschaften  durch  öffentliche  Verkündigung  auf- 
gefordert, furchtlos  in  ihre  Heimath  nach  Aigina  (S.  388),  Skione 
(S.  590),  Melos  (S.  594)  u.  s.  w.  zurückzukehren.  Das  war  na- 
türlich eine  Mafsregel,  welche  mit  allseitigem  Jubel  begrüfst  wurde ; 
ganz  Hellas  huldigte  dem  gewaltigen  Hanne,  welcher  nicht  nur 
furchtbare  Rache  zu  üben,  sondern  auch  das  alte  Unrecht  wieder 
gut  zu  machen  wisse  **®). 

So  rückte  der  Tag  immer  näher,  an  welchem  über  Athen 
selbst  Gericht  gehalten  werden  sollte,  nachdem  man  ihm  seinen 
Raub  entrissen  hatte.  Diese  letzte  Entscheidung  sollte  Angesichts 
aller  Griechen  stattfinden;  darum  wurde  das  ganze  peloponnesische 
Kriegsvolk  noch  einmal  aufgeboten.  König  Pausanias,  welcher  vor 
zwei  Jahren  seinem  Vater  Pleistoanax  gefolgt  war,  bezog  mit  sämt- 
lichen Hülfsvölkern  Spartas  eip  Kriegslager  in  der  Niederung  der 
Akademie,  um  Athen  von  der  Westseite  einzuschliefsen;  gleichzeitig 
erging  an  Agis,  der  nun  bereits  neun  Jahre  lang  Dekeleia  besetzt 
hielt,  der  Befehl,  von  der  Nord-  und  Ostseite  vorzugehen;  denn 
Lysandros  werde  binnen  Kurzem  mit  zweihundert  Kriegsschiffen 
vor  dem  Peiraieus  erscheinen. 

Die  .Athener  hatten  sich  nach  Ueberwindung  des  ersten 
Schreckens  wieder  gefasst.  Sie  hatten  neue  Feldherrn  gewälilt  und 
unter  Leitung  derselben  die  Hauern  ausgebessert,  die  Vertheidigung 
geordnet,  die  Einfahrt  der  Häfen  verschüttet.  Die  grofse  Hehrheit 
der  Bürger  war  voll  Patriotismus.  Noch  einihal  bewährte  sich  der 
tapfere  Sinn,  der  sie  so  oft  in  den  schwersten  Stunden  beseelt 
hatte,  die  mnthige  Entschlossenheit,  für  die  Ehre  der  Stadt  die 
letzten  Hülfsmiltel  aufzubieten. 

Aber  auch  das  alte  Unheil  war  wieder  da,  das  darin  seine 
Quelle  hatte,  dass  eine  kleine  aber  eiig  geschlossene  Anzahl  von 
Bürgern  vorhanden  war,  welche  die  Ehre  und  Selbständigkeit  der 
Stadt  nicht  wollten,  welche  mit  dem  Feinde  einverstanden  waren 
und  seiner  bedurften,  um  auf  den  Trümmern  der  Volksherrschaft 
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ihr  Parteiregiment  aufzurichten.  Diese  Partei  mit  ihrer  in  skh 
festen  Organisation  war  immer  bei  der  Hand,  um  jeden  öffeDtli- 
chen  Nothstand  für  ihre  Zwecke  auszubeuten ;  so  wie  ein  Gewitter 
über  der  Stadt  zusammenzog  und  Angst  verbreitete,  trat  sie  als 
eine  Macht  hervor.  Jetzt  lyar  Athen  durch  die  ungeheuren  Er- 
eignisse erschreckt,  durch  die  grofsen  Verluste  an  Burgern  nicht 
nur  in  seiner  Wehrkraft  geschwächt,  sondern  auch  in  seiner  ganzen 
Haltung  erschüttert;  es  war  durch  das  Zuströmen  fremder  Men- 
schen aufgeregt  und  verwirrt  und  durch  die  nahende  Belagerung 
geängstigt. 

Dennoch  wurde  es  auch  jetzt  den  Oligarchen  in  Athen  nicht 
so  leicht  wie  an  den  anderen  Orten,  wo  mit  Lysandros'  Hülfe  die 
Demokratie    rasch    beseitigt   wurde.     In    Athen   bedurfte   es    zum 
Umstürze   der  Verfassung   noch    einer    Reihe   von  vorbereitenden 
Mafsregeln  und  arglistigen  Parteiintriguen,  um  das  Volk  nach  und 
nach  mürbe  zu  machen  und  den  letzten  Rest  von  Zuversicht,  wel- 
cher in  demselben  noch  vorhanden  war,  zu  untergraben.     Es  kam 
darauf  an,  die  Staatsordnung  zu  erschüttern,  um  die  Verwirrung 
zu  steigern;  man  musste  die  verfassungsmäfsigen  Organe  des  Ge- 
meinwesens zu   lähmen   und  den  amtUchen  Behörden  die  LeituBg 
desselben   zu   entziehen   suchen,   um   sie  in   die  Hände  der  Ver- 
schwornen  zu  bringen ,   d.  h.  der  oligarchisdien  Clubbs.    Main  traf 
also  Mafsregeln  ähnlicher  Art,  wie  früher  die  Einsetzung  der  Pro- 
bulen  war  (S.  676);  nur  wurde  jetzt  viel  rücksichtsloser  und  ent- 
schlossener gehandelt.    Man  begann  nämlich  die  ganze  Staatsnm- 
wälzung  damit,  dass  man  aus  den  Häuptern  der  oligarchi^chen  Ver- 
bindungen, die  unter  sich  wieder  verschiedene  Richtungen  hatten, 
zur  Vereinigung  ihrer  Bestrebungen  ein  Collegium  von  Fünfmännem 
bildete,  ein  Clubbistencomite,  wie  wir  es  nennen  können,  eine  Art 
von  Wohlfahrtsausschuss,  welcher  sich  in  der  Zeit  der  Verwirrung 
des  allgemeinen  Besten  annehmen  sollte.     Seine  Macht  beruhte  auf 
der  Organisation  einer  Partei,  welche  um  so  zuversichtlicher  war 
und  um  so  fester  zusammenhielt,  je  rathloser  und  zeriissener  die 
übrige    Bürgerschaft   war;   dadurch   gelang    es  ihm,    seinen   Ein- 
fluss  auch  auf  andere  Kreise  auszudehnen  und  obgleich  ohne  alle 
amtliche  Befugnisse,  dennoch    mit  Hülfe  des  Raths  eine  gewisse 
öffentliche   Autorität   und   den   Charakter    einer   Bdiörde   zu   ge- 
winnen. 
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Revolutionäre  Vorgänge  dieser.  Art  sind  ihrer  Natur  nach 
dunkel  und  schwer  zu  erkennen;  aufserdem  fehlt  es  durchaus  an 
einem  zusammenhängenden  Berichte  über  die  damaligen  Zustände 
der  Stadt.  Indessen  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Oligarchen  nach 
der  Niederlage  des  Heers  ihr  Haupt  erhoben,  dass  nicht  lange  dar- 
nach jene  Fünfmänner  als  geheime  Regierung  ihre  Wirksamkeit 
begannen  und  dass  ihre  Macht  in  demselben  Grade  wuchs  wie  die 
Noihstande  fühlbarer  wurden.  Gewiss  ist,  dass  sie  nach  und  nach 
so  mächtig  wurden,  dass  sie  im  Stande  waren,  Börgerversammlun* 
gen  zu  veranstalten,  die  verfassungsniäfsigen  Beamten,  namentlich 
die  Feldherrn,  bei  Seite  zu  schieben  und  die  militärischen  An* 
Ordnungen  zur  Sicherung  der  Stadt  tu  ihre  Hände  zu  bringen ;  ein 
Erfolg,  bei  welchem  sie  ohne  Zweifel  durch  den  Anhang  unter- 
stützt wurden,  den  sie  unter  den  Rittern  hatten,  von  denen  ein 
gro&er  Tbeil  verfassungsfeindlich  war  (S.  415).  Endlich  wissen 
wir,  dass  diese  Funfmänner  mit  ihren  politischen  Tendenzen  so 
keck  hervorzutreten  wagten,  dass  sie  sich  in  deutlicher  Anspielung 
auf  die  spartanische  Staatsordnung,  welcher  sie  die  einheimische 
anzunähern  strebten,  die  fünf  Ephoren  von  Athen  nannten  und 
auch  allgemein  so  genannt  wurden. 

Um  die  Macht  der  Partei  zu  verstärken,  stellte  der  Volks- 
redner  Patrokleides  den  Antrag,  dass  die  Staatsschuldner  und  die 
in  öffentlichen  Prozessen  Verurteilten  oder  noch  in  Anklagezustand 
BeGndlichen,  die  früheren  Mitglieder  der  Vierhundert  und  Alle, 
welche  ganz  oder  theilweise  ihrer  Burg^ehren  verlustig  waren,  in 
ihre  vollen  Rechte  und  Ehren  eingesetzt  werden  und  alle  auf  sie 
bezüglichen  früheren  Dokumente  vernichtet  werden  sollten.  Eine 
so  umfassende  Amnestie  war  nur  zweimal  in  der  attischen  Ge- 
schichte vorgekommen;  einmal  unter  dem  Archontate  Solons,  als 
Einleitung  seines  grofsen  Versöhnungswerks,  und  dann  um  die  Zeit 
der  Salaminischen  Schlacht,  als  es  nuthig  schien,  alle  vorhandenen 
Kräfte  zur  Rettung  des  Vaterlandes  zu  vereinigen.  Beide  Rück- 
sichten wurden  auch  jetzt  geltend  gemacht  und  so  waren  auch  die 
patriotisch  gesinnten  Bürger  diesem  Beschlüsse  geneigt,  wenn  er 
auch  vorzugsweise  auf  die  Interessen  der  Oligarchen  berechnet  war. 
Es  scheint,  dass  in  dieser  Zeit,  wo  man  revolutionäre  und  conser- 
vative  Mafsregeln  durch  einander  anwendete,  auch  der  Areopag, 
wie  zur  Zeit  der  Perserkriege  (S.  75),  mit  aufserordentlichen  Voll- 
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machten  bekleidet  wurde,   um  %\i  der  Rettung  der  Stadt  das  Seine 
beizutragen^®'). 

Ungeachtet  aller  dieser  Mafsregeln,  weiche  den  Staat  immer 
verworrener  und  unsicherer  machten,  war  die  Freiheitsliebe  und 
die  Verfassungstreue  der  Burger  nicht  erloschen.  Zwei  unverein- 
bare Gewalten  herrschten  neben  einander  in  Athen;  die  feindlichen 
Truppen  zogen  von  allen  Seiten  heran;  eine  furchtbare  Theae- 
rung  drohte  der  übervölkerten  Stadt;  dennoch  war  der  Kern  der 
Bürgerschaft  entschlossen,  dem  übermächtigen  Feinde  sowie  der 
volksfeindlichen  Partei  zum  Trotze  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  zu 
vertheidigen. 

Im  Spätherbste  war  Lysandros  vor  dem  Peiraieus  erschienen, 
um  im  Vereine  mit  den  beiden  Landheeren  die  Belagerung  zu  er- 
öffnen. Es  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  sofort  voller 
£rnst  gemacht  worden  wäre,  Athen  in  seiner  damaligen  Verfassung 
bald  hätte  genommen  werden  können.  Aber  weder  den  Königen 
noch  auch  Lysandros  konnte  daran  liegen,  den  Fall  Athens  ge- 
waltsam zu  beschleunigen  und  den  Borgern  Gelegenheit  zu  geben, 
ihren  Heldenmuth  im  Kampfe  der  Verzweiflung  zu  bewähren;  wir 
wissen  ja,  welchen  Werth  die  Spartaner  darauf  zu  legen  pflegten, 
dass  die  feindlichen  Städte  sich  gleichsam  freiwillig  ihnen  über- 
gaben (S.  443).  Den  Siegern  konnte  doch  Niemand  die  Beute 
streitig  machen;  sie  zogen  es  also  vor,  ihren  Anhängern  in  der 
Stadt  die  Mafsregeln  anheimzustellen,  welche  ohne  Blutvergiefsen 
zur  Uebergabe  führen  mussten.  Die  Oligarchen  waren  dabei 
ohne  Zweifel  im  Einverständnisse  mit  Lysandros ;  sie  hatten  es  auf 
sich  genommen,  ihm  Stadt  und  Häfen  zu  überliefern,  und  hatten 
ihrerseits  die  Zusicherungen  erhalten,  welche  auch  den  Oligarchen 
der  anderen  Städte  eingeräumt  und  eifullt  worden  waren. 

Darum  blieb  auch  nicht  die  volle  Kriegsmacht  vor  Athen  lie- 
gen, sondern  während  des  Winters  zog  wahrscheinlich  ein  Thdl 
des  Landheers  wieder  ab  und  nur  ein  Theil  der  Flotte  blokirte 
die  Häfen,  während  Lysandros  mit  dem  übrigen  Theile  Samos  be- 
lagerte; denn  diese  Insel  war  es  allein,  welche  an  ihrer  demokra- 
tischen Verfassung  standhaft  festhielt,  neben  Argos  der  einzige 
Staat  in  Griechenland,  der  die  Sache  der  Athener  auch  dann  nicht 
verlief s,  als  diese  vollkommen  ohnmächtig  waren  und  die  Verbin- 
dung mit  ihnen  nur  Gefahr  brachte. 
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Obgleich  nun  trotz  der  feindlichen  Wachtschiffe  einzelne  Ge* 
treideschifle  glucklich  einliefen,  stieg  die  Noth  dennoch  so  rasch, 
dass  bald  nach  Beginn  der  Blokade  die  erste  Bärgerversammlung 
anberaumt  wurde,  um  die  Bedingungen  der  Uebergabe  in  Erwä- 
gung zu  ziehen.  Man  beschloss  sich  in  das  Unvermeidliche  zu 
fugen  und  die  Hegemonie  Spartas  anzuerkennen;  man  war  bereit, 
auf  alle  auswärtigen  Besitzungen  zu  verzichten,  und  nur  den  Pei- 
raieus  und  die  Mauern  zu  behalten. 

Die  Gesandten,  welche  diesen  Antrag  nach  Sparta  brachten, 
wurden  schon  an  der  Gränze  Lakoniens,  in  Selasia,  von  den 
Ephoren  heimgeschickt.  Die  Hafen-  und  Yerbindungsmauern  waren 
es  ja,  worauf  die  Selbständigkeit  Athens  den  Spartanern  gegenüber 
beruhte,  wie  Themistokles  und  Perikics  erkannt  hatten.  Also 
lautete  die  Antwort,  dass  von  keiner  Verständigung  die  Rede  sein 
könnte,  wenn  nicht  die  Schenkelmauern  auf  eine  Strecke  von  zehn 
Stadien  niedergerissen  würden. 

Dieser  Bescheid  rief  unter  den  Burgern  die  höchste  Aufregung 
hervor.  Man  konnte  sich  kein  Athen  ohne  seine  Mauern  denken; 
nach  Schleifung  derselben  war  es  vom  Meere  abgeschnitten  und 
jeder  Belagerung  wehrlos  preisgegeben.  In  Folge  dessen  loderte 
also  noch  einmal  das  Feuer  des  attischen  Freiheitsmuthes  auf,  und 
im  Vertrauen  darauf,  dass  eine  grofse  Zahl  ehrenhafter  Burger  ihm 
in  diesem  Punkte  beistimmten,  durfte  Kleophon  mit  offener  Ge- 
walt einen  Jeden  bedrohen,  der  so  schmachvollen  Bedingungen  das 
Wort  reden  wolle.  Obgleich  also  von  den  spartanischen  Behörden 
die  Beibehaltung  der  attischen  Verfassung  und  selbst  der  fernere 
Besitz  von  Lemnos,  Imbros  und  Skyros  in  Aussicht  gestellt  war, 
so  wurden  dennoch  alle  an  die  Schleifung  der  Mauern  geknüpften 
Vorschläge  abgewiesen ;  es  wurde  sogar  ein  Burgerbeschluss  gefasst, 
welcher  jede  Berathung  über  diesen  Punkt  verpönte. 

So  stand  es  in  der  unglücklichen  Stadt.  Auf  der  einen  Seite 
das  Ungestüm  eines  wilden  Demagogen,  der  in  wahnsinnigem 
Trotze  alle  noch  möglichen  Rettungswege  abschnitt,  ohne  selbst 
irgend  eine  Hülfe  nachweisen  zu  können;  auf  der  anderen  Seite 
die  schlauen  Führer  der  lakedämonischen  Partei,  welche  mit  herz- 
losem Wohlgefallen  der  steigenden  Noth  zusahen;  diejenigen  Bür- 
ger aber,  welche  die  Vaterstadt  und  ihre  Gesetze  liebten,  ohne  das 
wüste  Treiben  eines  Kleophon   billigen  zu  können,  welche  erkann- 
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ten,  dass  nur  dtirch  Besonnenheit  und  Einigkeit  dem  Staate  zo 
helfen  sei,  diese  Männer  waren  zu  sehr  in  der  Minderzahl  und  za 
'  einem  gemeinschaftlichen  Handeln  zu  wenig  vorbereitet ,  als  daas 
ihre  Gesinnung  dem  Gemeinwesen  zu  Gute  kommen  konnte.  Die 
Masse  war  von  Furcht  und  Noth  beherrscht,  ein  wiUenloses  Werk- 
zeug zwieträchliger  Parteiwuth. 

Als  nun  in  der  wilden  Volksversammlung  nichts  erreicht  war 
und  alles  starr  in  die  dunkle  Zukunft  blickte,  da  trat  Theramencs 
vor.  Er  hatte  den  Zeitpunkt  abgewartet,  wo  Jeder,  der  nur  eineo 
HolTnungsschimmer  zeigen  konnte,  begieriges  Gehör  ßnden  mnssie. 
Mit  seioer  milden  und  einschmeichelnden  Beredsamkeit,  gestützl 
auf  den  Ruf  einer  volksfreundlichen  Gesinnung,  den  er  sich  zur 
Zeit  der  Vierhundert  erworben  hatte,  erbietet  er  sich  zh  Lysandros 
zu  gehen,  um  die  wahren  Absiebten  Spartas  zu  erforschen  uo4 
Gewissheit  zu  erlangen,  was  es  mit  der  verlangten  Schleifung  der 
Mauern  für  eine  Bewandtniss  habe.  Er  macht  sich  anhdschig, 
viel  mildere  Bedingungen  zu  verscbafflen;  er  stellt  selbst  allerlei 
Vortheile  in  Aussicht,  welche  man  durch  geschickte  Unterhandlvag 
von  Sparta  erreichen  kdnoe,  verlangt  aber  unbedingtes  Vertrauen 
und  unbeschränkte  Vollmachten. 

Umsonst  wird  von  vielen  besonneneu  Burgern  Bedenken  ge- 
äuTsert;  sie  errathen  die  unlauteren  Absichten  und  warnen,  einer 
Hand  wie  der  des  Theramenes  Alles  anzuvertrauen.  Umsonst  e^ 
bietet  sich  der  Areo|>ag^  die  Friedensverhandlungen  in  seine  flaud 
zu  nehmen.  Die  grofse  3(ebrzahl  der  Burger,  die  nur  nach  Ket- 
tung seufzte,  ist  von  der  Rede  gefangen  und  will  die  Hofhunges 
nicht  fahren  lassen,  welche  sie  erweckt  hatte;  die  Verachworoen 
thun  das  Ihrige,  diese  Stimmung  zu  nähren,  und  die  gewnnsditen 
Vollmachten  werden  ausgefertigt. 

Theramenes  reiste  zum  Lysandros»  welcher  damals  wab^ 
scheinlich  noch  vor  Samos  lag.  Auf  Lysandros  allein  stutzten  sich 
die  HofTnungcn  der  Oligarchen,  wahrend,  sie  auf  die  Könige  und 
Ephoren  nicht  rechnen  konnten.  Denn  die  Letzteren  hatteo  ja 
schon  den  Gesandten  Athens  die  Erhaltung  der  Verfassung  in  Aus- 
sicht gestellt;  die  Behörden  Spartas  sahen  überhaupt  schon  ho^ 
mit.  Argwohn  auf  die  mafslose  Allgewalt  ihres  ehrgeizigen  Feldbeim 
und  sein  eigenmächtiges  Schalten ;  sie  hatten  schon  gegen  ihn  ein- 
schreiten müssen,  als  er  aus  Sestos  die  alten  Einwohner  austrieb 
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und  diesen  wichtigen  Platz  mit  Leuten  seiner  Flottenniannscbaft 
besetzen  sollte.  Sie  konnten  unmöglich  seine  Politik  begünstigen, 
weil  er  dadurch,  dass  er  aller  Orten  seine  Parteigänger  an  das 
Ruder  brachte,  zu  einem  unumschränkten  Herrn  von  ganz  Griechen- 
land zu  werden  drohte.  Um  so  wichtiger  war  es  also  für  Leute, 
wie  Theramenes,  sich  mit  Lysandros  zu  verständigen  und  seiner 
gewiss  zu  sein.  Der  andere  Zweck,  welchen  die  Verschwornen 
durch  die  Gesandtschaft  erreichten,  war  der,  dass  inzwischen  keine 
Volksversammlungen  über  die  Friedensfrage  gehalten  und  dass  so- 
mit alle  Mafsregeln  von  Seiten  der  vei*fassungstreuen  Bürger  abge- 
schnitten wurden.  In  ängstlicher  Spannung  und  trostloser  lln- 
thätigkeit  erschöpfte  sich  der  Muth  der  Bürgerschaft,  während  die 
Oligarchen  die  Frist  benutzten,  um  in  Athen  Alles  für  ihre  Zwecke 
reif  zu  machen. 

Kleophon  hatte  ihnen  wider  seinen  Willen  gedient,  indem  er 
die  Vereitelung  der  ersten  Friedensverhandlungen  herbeigeführt 
hatte;  jetzt  stand  er  ihnen  im  Wege  und  musste  beseitigt  werden, 
wie  früher  Androkles  (S.  702).  Er  wurde  beschuldigt,  seine  Wehr- 
pflicht versäumt  und  den  Rath  der  Stadt  geschmäht  zu  haben; 
denn  er  hatte  es  offen  auszusprechen  gewagt,  dass  derselbe  den 
Verschwornen  in  die  Hände  arbeite.  Er  wurde  wegen  Hochver- 
raths  belangt,  in  Bande  geworfen,  und  da  sein  Anhang  noch  immer 
so  stark  war,  dass  man'  sich  auf  den  Urteilsspruch  eines  ordent^ 
liehen  Geschworenengerichts  nicht  verlassen  konnte»  so  benutzte 
man  den  nichtswürdigen  Nikomachos  (S.  772),  um  sich  von  ihm 
ein  Gesetz  zu  verschaffen,  nach  welchem  gegen  alles  Herkommen 
die  Rathsherrn  zur  Theilnahme  am  Gerichte  berufen  sein  sollten, 
und  zwar  in  einem  Prozesse,  in  welchem  der  Rath  der  beleidigte 
Theil  war.  So  wurde  es  durch  den  schnödesten  Rechtsbruch  er- 
reicht, dass  Kleophon  verurteilt  und  getödtet  wurde ^^^). 

Nachdem  dies  nach  Wunsch  gelungen  war,  kehrte  Theramenes 
im  vierten  Monate  zurück,  und  zwar  ohne  etwas  mitzubringen,  als 
leere  Entschuldigungen  über  sein  langes  Ausbleiben,  welches  Ly- 
sandros zu  verantworten  habe,  und  den  Bescheid,  dass  er  von  die- 
sem an  die  Ephoren  verwiesen  worden  sei,  um  von  ihnen  die 
Friedensbedingnngen  zu  erfahren.  Da  die  Sache  einmal  so  weit 
gekommen  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als. Theramenes  von  Neuem 
zum   Bevollmächtigten   zu    wählen    und    ihn    mit  neun  Gesandten 
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nach  Lakedaimon  zu  schicken.  Die  INoth  war  so  unerträglich  ge- 
worden, dass  längere  Beralhungen  unmöglich  waren.  Die  Gesandten 
wurden  wiederum  in  Selasia  aufgehalten  und  endlich  nach  Sparta 
beschieden.  Hier  wurden  nun  die  entscheidenden  Berathungen  ge- 
halten und  zwar  in  Gegenwart  von  Abgeordneten  der  Bündele- 
nosseu.  Es  war  gar  nicht  mehr  von  Verhandlungen  mit  Athen 
die  Rede,  sondern  es  wurde  über  einen  besiegten  Feind  Gericfal 
gehalten  und  die  Meinungen  theilten  sich  nur  in  der  Strenge  des 
zu  fallenden  Spruchs.  Korinth  und  Theben  verlangten  Vemichtung 
der  Stadt,  die  so  viel  Unheil  angestiftet  habe;  sie  sollte  vom  Erd- 
boden verschwinden  und  das  Land  zur  Schafweide  werden.  Die 
Phokeer  und  Andere  thaten  Einspruch,  und  die  mildere  Ansicht 
drang  durch,  weil  es  im  Interesse  der  lakedämonischen  Politik  lag, 
Athen  zu  lähmen,  aber  nicht  zu  zerstören.  Denn  es  war  voraus- 
zusehen, dass  sonst  die  hochmüthigen  Thebaner  sich  in  Mittel- 
griechenland als  Grofsmacht  fühlen  und  den  Spartanern  entgegen- 
stellen wurden.  Auch  das  delphische  Orakel  soll  seuie  Stimme  für 
die  Erhaltung  Athens  abgegeben  haben. 

So  empfing  Athen  seinen  Urteilsspruch  durch  ein  Dekret  der 
Ephoren.  Niederreifsung  der  Hafen-  und  Verbindungsmauern,  Be- 
schränkung der  Herrschaft  auf  das  attische  Land,  Aufnahme  aller 
Verbannten,  Anschluss  an  den  peioponnesischen  Bund  mit  der  Ver- 
pflichtung zur  Heeresfolge  und  den  anderen  Leistungen  spartani- 
scher Bundesgenossen,  endlich  Auslieferung  der  Kriegsschiffe  nach 
einer  den  Befehlshabern  Spartas  überlassenen  näheren  Besümniufig 
—  das  waren  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Blokade  aufge- 
hoben werden  sollte^"). 

Als  Theranienes  mit  diesen  Friedensbedingungen  vor  die 
Burgerschaft  trat  und  ohne  Scheu  ihre  Annahme  beantragte,  da 
waren  wohl  alle  besser  Gesinnten  über  das  frevelhafte  Spiel 
empört^  welches  er  mit  der  Noth  seiner  M.itbüi*ger  gespielt  hatte. 
Zornige  Stimmen  wurden  laut  und  riefen  ihm  seine  Schuld  in» 
Gewissen.  Er  aber  wusste  zu  gut,  dass  es  nach  einer  fünfmonat- 
lichen Belagerung,  während  die  Menschen  massenweise  dem  Hunger 
erlagen,  nicht  mehr  um  Verfassungsrechte  zu  thun  sei,  sondern 
um  Brod,  und  wenn  sich  noch  Einige  fanden,  welche  ihn  vor- 
wurfsvoll auf  die  Werke  des  Themistokles  hinwiesen,  so  antwortete 
er  ihnen,  es  könne  unter  Umständen   eben  so  verdienstlich  sein 
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Mauern  eiDzureifsen  wie  aufzubauen.  Auf  Festungsmauern  beruhe 
doch  das  Gluck  der  Städte  nicht,  sonst  musste  ja  Sparta  die  un- 
glücklichste Stadt  sein! 

So  wurden  denn  am  Tage  nach  Ruckkehr  der  Gesandten  die 
Friedensbedingungen  angenommen,  wie  die  Ephoren  in  Sparta  sie 
aufjgesetzt  hatten;  Die  Athener  yerpflichteten  sich  die  langen 
Mauern  wie  die  Hafenmauer  niederzureifsen,  alle  auswärtigen  Plätze 
zu  räumen,  sich  auf  ihre  Landschaft  zu  beschränken,  die  Flotte 
auszuliefern  und  die  Verbannten  zurückzurufen.  Das  war  der 
Schluss  des  Kriegs  im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre,  nachdem  er 
mit  dem  Ueberfall  von  Plataiai  begonnen  hatte,  siebzehn  Jahre 
nach  dem  Frieden  des  Nikias,  im  Monat  April,  und  die  ersten 
Kornschiife,  welche  im  Peiraieus  einliefen,  trösteten  das  yerhungerte 
Stadtvolk  über  das,  was  geschehen  war. 

Der  Friede  war  geschlossen,  die  feindlichen  Schilfe  und  Heere 
zogen  ab,  aber  die  Oligarchen  waren  noch  nicht  an  ihrem  Ziele 
angelangt  und  darum  war  auch  das  Hafs  der  Demüthigungen,  die 
Athen  erleben  sollte,  noch  nicht  voll.  Ueber  die  äufsere  Lage  der 
Stadt  war  entschieden,  aber  die  inneren  Verhältnisse  waren  durch 
die  Capitulation  nicht  geregelt.  Theramenes  hatte  im  Sinne  seiner 
Partei  nur  die  Rfickberufung  der  Verbannten  durchsetzen  können. 
Weiter  zu  gehen  hatten  die  Behörden  Spartas  keine  Neigung,  denn 
bei  der  Eifersucht,  mit  welcher  sie  schon  damals  Lysandros  be- 
trachteten, entsprach  es  ihrem  Interesse  nicht,  in  Athen  seinen 
Parteigängern  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Dadurch  war  den  Gegnern 
wieder  der  Muth  gewachsen  und  dieselben  Patrioten,  welche  noch 
in  der  letzten  Volksversammlung  freimüthig  geredet  hatten,  schlössen 
sich  enger  zusammen,  um  wo  möglich  im  Innern  der  Stadt  Frei- 
heit und  Recht  zu  retten. 

So  begann  der  Parteikampf  von  Neuem  und  die  Oligarchen, 
denen  Lysandros  nach  Uebernahme  der  Schiffe  die  städtischen  An- 
gelegenheiten überlassen  hatte,  hielten  es  für  nothwendig,  sich  der 
Führer  der  Gegenpartei  zu  bemächtigen,  ehe  sie  daran  gehen 
konnten,  die  Verfassung  endgültig  nach  ihren  Plänen  zu  gestalten. 

Hierbei  diente  ihnen  ein  Freigelassener,  Namens  Agoratos, 
Einer  von  denen,  welche  sieben  Jahre  zuvor  bei  der  Ermordung 
des  Pbrynichos  sich  betheiligt  haben  wollten  (S.  715)  und  sich 
dadurch  einen,  wenn  auch  sehr  zweideutigen  Ruf  demokratischer 
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Gesinnung  erworben  hatten.  Dieser  wurde  scheinbar  gezviungen, 
eine  Anzeige  yor  den  Rath  zu  bringen,  in  welcher  er  eine  Reibe 
von  Ehrenmännern,  die  als  Feldherrn  und  Ilauptleute  dem  Staate 
gedient  hatten,  einer  Verschwörung  gegen  die  Staals?erfassung  be- 
schuldigte, obgleich  augenblicklich  gar  keine  Verfassung  in  GelUing 
war,  sondern  ein  Parteiregiment,  das  mit  selbstsuchtiger  Willkör 
gehandhabt  wurde.  Der  Rath  brachte  die  Sache  an  die  Bürger- 
schaft; es  wurde  eine  Versammlung  im  Peiraieus,  im  munychischen 
Theater,  gehalten,  und  in  derselben  unter  Einfluss  der  Oligarchen 
^  das  Todesurteil  über  die  Angeklagten  ausgesprochen.  Unter  ihnen 
befanden  sich  namentlich  Strombichides,  ein  bewährter  Flotteo- 
fuhrer,  und  Dionysodoros,  dieselben  Ehrenmänner,  welche  den 
Theramenes  mit  olTener  Missbiiligung  entgegengetreten  waren,  ge- 
mäfsigte  Republikaner,  welche  den  Oligarchen  viel  verhasster  waren, 
als  die  wildesten  Demagogen'^'). 

Während  so  die  verfassungstreuen  Männer  als  Verräther  be- 
seitigt wurden  und  die  kleine  Zahl  muthiger  Patrioten  immer  mehr 
zusammenschmolz,  kamen  in  Folge  der  Capitulation  die  Verbana- 
ten  nach  Athen  zurück  und  verstärkten  das  Heerlager  der  Um- 
Sturzpartei.  Unter  ihnen  befand  sich  auch  Krilias,  der  Bedeutend»!« 
unter  allen  Verfassungsfeinden,  der  eigentliche  Vollender  ihrer 
lange  vorbereiteten  Pläne. 

Kritias,  des  Kallaischros  Sohn,  war  ein  Charakter,  wie  er  sich 
nur  in  einer  Revolution  entwickeln  und  geltend  machen  konnte. 
Er  gehörte  einem  der  edelsten  und  begütertsten  Geschlechter 
Athens  an,  das  dem  des  Solon  verwandt  war,  mit  welchem  der 
Vater  seines  Grofsvaters,  des  älteren  Kritias,  in  engster  Freund- 
schaft gestanden  hatte.  Als  Mitgitt  seines  Hauses  hatte  er  eine 
Richtung  auf  alle  höheren  Interessen,  einen  Trieb  zu  Wissenschaft 
und  Kunst,  welchen  ein  reiches  Talent  unterstützte  und  ein  leb- 
hafter Ehrgeiz  förderte.  Was  in  Athen  an  Bildungsmitteln  sieb 
darbot,  eignete  der  junge  Kritias  sich  an;  er  studirte  Protagoras 
und  Gorgias,  er  trat  zu  Sokrates  in  näheren  Umgang  und  mr 
Jahre  lang  einer  der  eifrigsten  Theilnehmer  seiner  Unterhaltun- 
gen. Aber  dieser  Umgang  hatte  auf  seine  Charakterbildung  noch 
weniger  dauernden  Einfluss,  als  auf  Alkibiades.  Denn  dieser  war 
doch  in  der  That  von  der  Gröfse  seines  Lehrers  ergriffen.  Kritias 
aber  wollte  ihm  nur  ablernen,  was  er  für  seinen  Ehrgeiz  benutzen 
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konnte.  Denn  er  wollte  Alles  können  und  wissen.  Es  genügte 
ihm  nicht,  als  Redner  und  politischer  Schriftsteller  durch  Reich- 
thum  der  Kenntnisse  und  eine  mustergültige  Sprache  sich  hervor- 
zuthun,  er  wollte  als  Musiker  glänzen,  er  wollte  auch  Dichter 
sein  und  schrieb  nicht  nur  nach  solonischem  Vorbilde  Elegien 
politischen  Inhalts,  sondern  auch  Tragödien,  obwohl  ihm  zum 
Dichter  die  Tiefe  und  Wärme  des  Gefühls  fehlte,  so  wie  die  Har- 
monie des  innern  Lebens.  Und  ebensowenig  wurde  er  ein  wahrer 
Philosoph  nach  dem  Begriffe  des  Worts,  wie  er  zuerst  in  der  Seele 
seines  grofsen  Lehrers  sich  gestaltet  hatte.  Denn  bei  allen  Kenntnis- 
sen und  aller  Verstandesschärfe  blieb  sein  Wesen  ungeordnet  und  voll 
von  Widersprüchen,  seine  Bildung  oberflächlich  und  ohne  Zusammen- 
hang, weil  er  zu  selbstsüchtig  war,  um  sich  irgend  einer  Sache  mit 
vollem  Herzen  hinzugeben.  Er  suchte  sich  aller  Orten  zusammen, 
was  er  brauchen  zu  können  glaubte,  und  so  diente  aüe  Bildung 
am  Ende  nur  dazu,  ihn  sittlich  immer  schlechter  zu  machen.  Er 
wurde  zum  Heuchler,  indem  er  auf  das  Erbaulichste  von  den  Tu- 
genden des  Bürgers  mit  Sokrates  sprechen  konnte,  ohne  daran  zu 
denken,  diese  Tugenden  zu  üben;  von  seiner  Vielwisserei  aufge- 
bläht, strebte  er  nach  Anerkennung  und  Einfluss,  und  so  wurde 
er,  der  ursprünglich  eine  kalte  und  berechnende  Natur  war,  ein 
unstäter,  aufgeregter,  leidenschaftlicher  Charakter,  ein  Mann,  der 
aus  Mangel  an  innerer  Haltung  den  äulsersten  Parteirichtungen 
sich  hingab  und  jedes  Mals  verschmähte.  So  ging  er  Schritt  für 
Schritt  weiter  und  je  völliger  in  ihm  das  Rechtsgefühl  verdunkelt 
und  die  Stimme  des  Gewissens  übertäubt  war,  um  so  mehr  wurde 
der  eitle  Schöngeist  zu  einem  Verbrecher,  welcher  sich  zuletzt  vor 
keiner  Schlechtigkeit  scheute. 

Bei  einem  Manne  von  dieser  Anlage  und  Entwickelung  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  seine  öffentliche  Thätigkeit  eine  un- 
klare, schwankende  und  widerspruchsvolle  gewesen  ist.  Aristokrat 
von  Abkunft  und  Gesinnung,  der  Sohn  eines  Hannes,  der  zu  den 
eifrigsten  Oligarchen  gehörte  (S.  714)  ist  er  gewiss  niemals  ein 
Freund  der  Verfassung  gewesen.  In  sophistischem  Hochmuthe  ver- 
achtete er  das  Volk  und  war  mit  seinen  Parteigenossen  der  Mei- 
nung, dass  die  Krämer  und  Handwerker  sich  um  ihr  Gewerbe 
kümmern  und  die  Staatsangelegenheiten  den  Männern  von  Stand 
und  Bildung  überlassen  sollten.    Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass 
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er  in  diesen  Ansichten  an  Antiphon  sich  anschloss,  der  ihm  auch 
wohl  als  Redner  zum  Muster  diente.  Indessen  hielt  er  sich  nidit 
von  Anfang  an  zu  dieser  Partei,  sondern  bewahrte  sich  eine  freiere 
Stellung,  und  gehörte,  wie  es  scheint,  zu  denen,  welche  sich  dem 
Alkibiades  anschlössen;  darum  hatte  er  auch  mit  dem  Anhange 
desselben  zur  Zeit  des  Hermenfrevels  mancherlei  Anfechtungen  m 
erdulden  (S.  626). 

In    selbständiger   Thätigkeit   sehen    wir   ihn    erst   nach    den 
Sturze  der  Vierhundert  und   zwar  war  er  damals  der  leidenschaft- 
lichste Gegner  der  Tyrannen.    Er  war  es,  welcher  Phrynichos  noch 
nach   seiner  Ermordung  anklagte  und   auf  seinen  Antrag    worden 
die  Gebeine  des  Verräthers   über  die  Gränze  von  Attika    geschafft 
(S.  723).     Von  Kritias   wurde   auch  der  Volksbeschluss   veranlaist, 
welcher   die  Rfickberufung   des   Alkibiades   anordnete,    nnd    wean 
wir  ihn  nach  dem   zweiten  Sturze  des  Alkibiades  aus  Athen  enl- 
fernt   finden,    so    mag   diese   Entfernung  damit  zusammenhängen, 
dass  er  jenes  Volksbescblusses  wegen  missliebig  war.     Gewiss  ist» 
dass  er  zur  Zeit  der  Arginusenscblacht  flüchtig  war  und  in  Thes- 
salien sich^  aufhielt,  einem  Lande,  welches  für  unstäte  Parteigängfr 
der  dankbarste  Boden  war.     Denn  hier  waren   schon   vor   längenr 
Zeit   sehr   heftige    Volksbewegungen    ausgebrochen,    die    Penestra 
waren    im    Aufstande    gegen    die    grofsen    Grundbesitzer    (I,   94. 
177)  und  die  Athener  diesen  Bewegungen   nicht   fremd    gebliebeiL 
Wenigstens    wissen    wir,    dass    sie    schon    vor   dem    Frieden   des 
Nikias  Gesandte  dorthin  geschickt  hatten,  von  denen  Einer,  Namens 
Amynias  (S.  496),   wegen  üeberschreitung  seiner  Vollmachten  an- 
geklagt  wurde,   weil  er  sich   zu  Gunsten   der  Zinsbauern   an  den 
Unruhen    betheiligt    hatte.     Auch    Kritias   nahm    an    diesen    Be- 
wegungen   leidenschaftlichen  Antheil,    half  das   Bauemvolk    wehr- 
haft machen  und  unterstützte  den  Führer  desselben,  Promethens. 
in  seinen  Unternehmungen.     Es  scheint  also,   dass  er  hier  wie  io 
der    Heimat    die  Bestrebungen   solcher   Männer   forderte,     weklv 
durch    eine   überlegene   Persönlichkeit  berufen  schienen,    die  G^ 
schicke  der  Staaten  in  ihre  Hand  zu  nehmen'^'). 

Der  Aufenthalt  in  Thessalien  soll  sehr  nachtheilig  auf  dec 
Charakter  des  Kritias  eingewirkt  haben,  und  es  ist  in  der  That 
wohl  zu  begreifen ,  dass  durch  den  Verkehr  mit  einem  roherai 
Volke  so  wie  durch  die  Theilnahme   an   vielerk^i  Gewaltsamkeiten 
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die  Achtung  vor  Gesetz  und  Recht,  die  Anhänglichkeit  an  die  hei- 
matlichen Einrichtungen  und  der  Eindruck  sokratischer  Tugend, 
der  etwa  noch  in  ihm  geblieben  war,  immer  mehr  verdunkelt  wur- 
den. Dazu  kommt,  dass  die  Bedeutung,  welche  er  seiner  Person 
in  Thessalien  geben  konnte,  seine  Eitelkeit  steigern  und  seinen 
Ehrgeiz  anstacheln  musste.  Kurz,  man  fand  ihn  verändert,  als  er 
(nach  der  Capitulation,  wie  wir  annehmen)  aus  dem  Norden  heim- 
kehrte; man  sah,  dass  er  entschlossen  war,  nicht  mehr  fremden 
Plänen  zu  dienen,  sondern  selbst  der  Mittelpunkt  zu  sein,  um 
welchen  die  Anderen  sich  sammelten,  und  das  durchzusetzen,  was 
bisher  immer  unzeitig  oder  mit  halben  Mafsregeln  erstrebt  worden 
war.  Er  wurde  jetzt  der  Fuhrer,  wie  einst  Antiphon  es  gewesen 
war,  und  belehrt  durch  die  schlechten  Erfolge  früherer  Versuche, 
glaubte  er  sich  berufen,  die  durch  Unglück  gebrochene  Vatei*stadt 
von  ihren  Verkehrtheiten  zu  reinigen  und  zwar  mit  allen  Mitteln 
der  Gewalt,  ohne  Scheu  v^r  Blut  und  Verrath,  um  dann  den  ge- 
reinigten Staat  nach  seinen  Grundsätzen  gestalten  und  nacU  seinem 
Willen  regieren  zu  können. 

Ehe  aber  seine  besonderen  Pläne  zu  Tage  treten  konnten, 
musste  er  mit  der  ganzen  Partei,  welche  die  Verfassung  stürzen 
wollte,  zusammenhalten,  und  die  Mafsregeln  unterstützen,  welche 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  vorbereiten  sollten.  Er  trat  daher 
gleich  nach  seiner  Heimkehr  in  den  dirigirenden  Ausschuss  der 
fünf  Ephoren  (S.  779)  ein,  und  seiner  Thätigkeit  wird  es  zuzu- 
schreiben sein,  dass  sie  immer  vollständiger  die  Stadt  beherrschten; 
der  Rath  war  in  ihrer  Uand  und  die  Bürgerschaft  eingeschüchtert. 
Auch  Männer  von  gemäfsigter  Gesinnung  liefsen  sich  davon  über- 
zeugen, dass  die  Vaterstadt  unter  den  gegenwäi*tigen  Umständen 
nur  in  einer  völligen  Aenderung  der  Verfassung  und  einem  An- 
schlüsse an  spartanische  Staatseinrichtungen  gerettet  werden  könne; 
so  finden  wir  z.  B.  auch  den  jüngeren  Vetter  des  Kritias,  den 
edlen  und  von  tiefer  Weisheitsliebe  ergriffenen  Charmides,  den 
Sohn  des  Glaukon,  auf  Seiten  der  Oligarchen^^^). 

Nachdem  nun  in  den  Monaten,  welche  der  Capitulation  folg- 
ten, die  Umsturzpartei  alle  ihre  Kräfte  vereinigt  und  diejenigen 
Männer  unschädlich  gemacht  hatte,  denen  man  noch  Anhänglichkeit 
an  die  Verfassung   und  Huth   sie  zu  vertreten  zutrauen  konnte, 
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schritten  die  Oligarchen  zur  Vollendung  ihres  Werks,  wozu  sie  sich 
die  persönliche  Unterstützung  des  Lysandros  verschafften. 

Nachdem  König  Pausanias  mit  dem  ihm  untergebenen  Heere 
Attika  verlassen  hatte,  konnte  Lysandros  jetzt  ungehindert  im  Sinne 
seiner  persönlichen  Politik  und  in  der  seiner  Parteigänger  rorgebeo. 
Als  Veranlassung  diente  der  Umstand,  dass  die  FriedensbediDgungeo 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  seien;  die  Mauern  standen  noch. 

Lysandros  kam  in  Begleitung  des  Theramenes  von  Samos  her- 
über,  das  länger  als  Athen  den  Kampf  fortsetzte,  und  lief  mit  seiner 
ganzen  Flotte  im  Peiraieus  ein,  um  den  Friedensvertrag  durchzu- 
führen. Er  warf  den  Bürgern  vor  den  Termin  versäumt  zu  haben 
und  behandelte  die  Stadt  als  eine  Vertragsbrüchige  mit  willkurlidier 
Gewalt  und  Hohn.  Wie  zu  einem  Feste  Uefs  er  die  Truppen  sieb 
bekränzen;  unter  Gesang  und  Flötenspiel  wurden  die  Schiffe  ver- 
brannt und  die  Befestigungsmauern  eingerissen.  Dann  wurde  dar 
Volksversammlung  angesagt,  welcher  Lysandros  beiwohnte.  Deoa 
er  wollte  auch  jetzt  den  Schein  wahren  und  nicht  unmittelbar  ein- 
greifen. 

Hier  trat  Drakontidas,  ein  nichtswürdiger  und  oft  verurteilter 
Mensch,  mit  dem  Vorschlage  auf,  die  Staatsverwaltung  in  die  Hände 
von  dreifsig  Männern  zu  legen,  und  Theramenes  unterstützte  ikn, 
indem  er  diesen  Vorschlag  als  die  Willensmeinung  Spartas  be- 
zeichnete. Auch  jetzt  riefen  diese  Reden  noch  die  heftigste  Ent- 
rüstung hervor;  nach  allen  Gewaltthaten  fehlte  es  auch  jetzt  nicht 
an  freimüthigen  Männern,  welche  für  die  Verfassung  zu  sprechen 
wagten  und  sich  darauf  beriefen,  dass  über  die  inneren  Angelegen- 
heiten in  der  genehmigten  Capitulation  nichts  enthalten  sei.  Da 
nahm  Lysandros  selbst  in  der  Versammlung  das  Wort  und  redete 
rückhaltlos,  wie  ein  Gebieter;  er  erklärte  die  Verschlechterung  der 
Friedensbestimmungen  für  die  verdiente  Folge  der  säumigen  Ver- 
tragserfüllung und  lieb  nur  die  Wahl  zwischen  Annahme  des  Ge- 
setzvorschlages und  Vernichtung  der  ganzen  Gemeinde. 

Durch  solche  Mittel  wurde  der  Antrag  des  Drakontidas  darch- 
gesetzt;  aber  nur  eine  geringe  Zahl  von  schlechtgesinnten  und 
feigen  Bürgern  hob  die  Hände  zur  Beistimmung  auf.  Alle  besser 
Gesinnten  wussten  sich  der  Betheiligung  an  dieser  Abstimmung  zu 
entziehen.  Dann  wurden  zehn  Mitglieder  der  Regierung  durch  die 
Ephoren,  Rritias  und  seine  Collegen,  zehn  durch  Theramenes,  den 
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Vertrauten  Lysanders,  zehn  endlich  durch  die  versammelte  Menge, 
wahrscheinlich  in  freier  Abstimmung,  gewählt,  und  diese  Dreifsig- 
männer  dann  durch  einen  Beschluss  der  anwesenden  Versammlung 
als  oberste  Regierungsbehörde  eingesetzt.  Die  Meisten  derselben  wa- 
ren früher  Mitglieder  der  Vierhundert  und  darum  längst  mit  einander 
einverstanden.  Eine  von  Theramenes  vorgelegte  Eidesformel  fasste 
die  politischen  Grundsätze  zusammen,  auf  welche  sie  sich  gemein* 
schaftlich  verpflichteten.  Sparta  nahm  die  neue  Verfassung  un- 
ter seinen  Schutz  und  bald  zogen  siebenhundert  laiiedämonische 
Krieger  in  die  Aiiropolis  ein,  um  das  durch  innere  und  äufsere 
Feinde,  durch  Gewall  und  Verrath  überwältigte,  ohnmächtige  Athen 
zu  überwachen'"). 


So  schmachvoll  auch  das  Ende  des  dekeleischen  Kriegs  war, 
so  giebt  es  doch  für  die  Thatkraft  der  Stadt  Athen  kein  glänzen- 
deres Zeugniss,  als  den  achtjährigen  Widerstand,  welchen  sie  nach 
dem  sicilischen  Unglücke  noch  zu  leisten  vermocht  hat. 

Griechenland,  Sicilien  und  Persien  waren  gegen  die  erschöpfte 
Stadt  im  Bunde,  und  doch  war  sie  nicht  durch  Gewalt  zu  zwin- 
gen ;  ihre  Flotte  war  siegreich,  so  wie  sie  den  rechten  Führer  hatte, 
der  Kern  ihrer  Bürgerschaft  tapfer  und  freiheitsliebend,  opferbereit 
und  standhaft.  Aber  der  ganze  Krieg  war  ein  Kampf  der  Ver- 
zweiflung, weil  den  Athenern  der  feste  Boden  unter  den  Füfsen 
fehlte;  sie  kämpften  um  die  Erhaltung  ihres  Staats,  aber  dieselbe 
war  an  eine  Reihe  auswärtiger  Besitzungen  geknöpft,  deren 
dauernde  Wiedererwerbung  ihre  Kräfte  überstieg.  Athens  gan^e 
Macht  war  die  Flotte  und  diese  musste  sich  selbst  ernähren.  Sold 
und  Unterhalt  herbeizuschafi'en  musste  immer  das  Hauptaugenmerk 
der  Feldherrn  sein;  darum  konnte  kein  zusammenhängender  Kriegs- 
plan verfolgt  werden,  der  Krieg  wurde  zu  einem  wüsten  Freibeuter- 
kriege, welcher  den  Riss  zwischen  Athen  und  seinen  früheren 
Bundesgenossen  immer  unheilbarer  machte. 

Geld  ist  die  Hauptfrage  des  ganzen  dekeleischen  Kriegs,  und 
da  auch  Sparta  keinen  Schatz  hat,  so  ist  es  das  Geld  des  Grofs- 
königs,  von  dem  der  Ausgang  abhängt.  Die  Ueberlegenheit  zur  See 
wurde  immer  wieder  hergestellt,  aber  nicht  die  Seeherrschaft, 
welche  ohne  eigenen   Schatz  unmöglich   war.     Daher  das  ziellose 
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Kämpfen  und  trotz  der  glänzendsten  Siege  jener  Zustand  hälfloser 
Unsicherheit  von  dem  Augenblicke  an,  da  Athen  durch  das  sici- 
lische  Unglück  aus  dem  Rausche  eines  unbegrenzten  Machlbewnsst' 
seins  erwachte. 

Aber  auch  das  verarmte  und  seiner  Hülfsquellen  beraubte  Alben 
ist  nicht  von  seinen  äufseren  Feinden  besiegt  worden.  Athen  isi 
durch  sich  selbst  gefallen.  Durch  innere  Parteiung  ist  der  Staat 
schon  vor  dem  sicilischen  Zuge  zerrüttet  worden.  Durch  Partet- 
ränke ist  Alkibiades  dahin  gebracht  worden,  dass  er  den  Spartanen 
den  Weg  nach  lonien  und  zur  Schatzkammer  des  Königs  zeigte, 
durch  Parteiränke  die  letzte  Flotte  und  endlich  die  Stadt  seihst 
dem  Feinde  überantwortet  worden.  Es  ist  ein  Sieg  des  Verraths, 
welcher  den  ganzen  Krieg  beendete. 

Von  den  Flecken  verrätherischer  Gesinnung  ist  die  attische 
Geschichte  auch  während  der  Zeit  der  Perserkriege  nicht  frei. 
Nach  dem  offenen  Bruche  mit  Sparta  bildete  sich  eine  lakedämo- 
nische Partei,  welche  auf  die  Demüthigung  der  Vaterstadt  hin- 
arbeitete. Aber  staatsgefahvlich  wurden  diese  Umtriebe  erst,  als 
die  Lehren  der  Sophistik  in  Athen  eindrangen.  Denn  die  sophisti- 
sche Richtung  ist  es,  welche  vorzugsweise  dazu  beigetragen  hat, 
die  Kräfte  der  Zerstörung  aufzuregen.  Sie  hat  die  Bande  aufge 
löst,  welche  die  Herzen  der  Bürger  zu  einem  Gesamtwillea  ver- 
einigt hielten;  sie  hat  die  Jugend  der  Stadt  gelehrt,  ihren  Eigen- 
willen in  keckem  Hochmuthe  jeder  Ueberlieferung  gegenüber  gel- 
tend zu  machen  und  die  Tugenden  der  Vater  zu  verachten;  sie 
hat  die  Ringplätze  verödet,  auf  welchen  einst  in  gemeinsamer 
Zucht  ein  gesundes  Geschlecht  heranwuchs;  sie  hat  den  Glauben 
an  die  Götter  zerstört,  die  Ehrfurcht  vor  den  Gesetzen,  die  An- 
hänglichkeit an  Heimath  und  Familie,  die  Scheu  vor  Unrecht  und 
Untreue. 

Eine  Fülle  der  edelsten  Gaben  war  vorhanden,  aber  die  guten 
Anlagen  schlugen  in's  Gegentheil  um,  die  besten  Köpfe  wurden 
die  schlimmsten  Feinde  des  Staats^  die  Bildung  wurde  zu  einea 
Gifte,  welches  das  Mark  des  Staats  aufzehrte,  und  die  Gegner  der 
Verfassung,  welche  den  kranken  Staat  heilen  und  eine  neue  auf 
Wohlstand  und  Bildung  gegründete  Aristokratie,  eine  'Herrschafl 
der  Besten',  hersteUen  wollten,  waren  schlechter,  selbstsüchtiger 
und  gewissenloser  als  die  leidenschaftlichsten  Demagogen.    In  blu- 
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tigern  Hader  erloschen  die  erhaltenden  Kräfte  des  Staats,  Burger- 
sinn und  Vaterlandsliebe.  Die  Anhänger  der  ?erschiedenen  Par- 
teien reichten  sich  nicht  mehr  die  Hand,  wenn  es  die  Rettung  der 
Vaterstadt  galt,  wie  Aristeides  und  Themislokles  vor  der  Schlacht 
bei  Salamis,  sondern  sie  gaben  um  ihr^r  Sonderinteressen  willen 
Heer  und  Flotte,  Stadt  und  Häfen  preis  und  sahen  Athen  ruhig 
zu  Grunde  gehen,  wenn  sie  nur  an  ihren  Feinden  Hache  nehmen 
konnten. 

Die  Einnahme  Athens  machte  Sparta  wieder  zur  alleinigen 
Grofsmacht  in  Griechenland.  Die  Mauern,  mit  deren  Aufrichtung 
die  selbständige  Geschichte  Athens  begonnen  hatte,  waren  ge- 
schleift, und  äufserlich  schien  es,  als  wenn  die  Gröfse  der  Stadt, 
deren  Grundstein  in  Marathon  gelegt  worden  war,  nur  eine  kurze 
Unterbrechung  des  Zustandes  gewesen  sei,  welchen  die  Feinde  der 
Stadt  als  den  allein  rechtmäfsigen  bezeichneten,  nämlich  des  Zu- 
standes der  freiwilligen  Unterordnung  von  ganz  Griechenland  unter 
die  Fuhrerschaft  Spartas.  Aber  so  wenig  Sparta  durch  eigene  Kraft 
Athen  besiegt  hatte,  so  wenig  konnte  es  auch  die  Ehre  und  den 
Gewinn  des  Siegers  davontragen.  Es  hatte  wohl  noch  Männer 
wie  Kallikratidas ,  welche  in  echt  hellenischer  Gesinnung  lieber 
Frieden  mit  Athen  als  Bundniss  mit  Persien  wollten;  aber  es  ver- 
dankte seine  Erfolge  doch  nur  solchen  Mitteln,  deren  Anwendung 
ihm  Schande  und  Gefahr  brachte.  Es  war  aulser  Stande,  die 
Herrschaft  zu  führen,  welche  ihm  durch  Athens  Sturz  zugefallen, 
es  war  mit  seiner  Verfassung  in  offenen  Widerspruch  gerathen  und 
der  Sieger  von  Aigospotamoi  selbst  der  schlimmste  Feind  des  lykur- 
gischen Staats. 

So  gingen  die  Staaten,  in  welchen  die  Kraft  der  beiden  Haupt- 
stämme der  Nation  vertreten  war,  aus  dem  Kriege  hervor,  beide 
ihrer  besten  Guter  beraubt,  beide  entartet  und  entkräftet.  In 
furchtbarer  Schnelligkeit  vollzog  sich  das  Gericht,  welches  die 
Hellenen  durch  ihren  Hader  heraufbeschworen  hatten ;  Herodot,  der 
noch  von  dem  Höhepunkt  der  perikleischen  Zeit  die  Freiheits- 
kriege überschauen  konnte,  hatte  auch  schon  das  Elend  zu  beklagen, 
welches  der  Krieg  der  beiden  Grofsstaaten  über  Griechenland  ge- 
bracht hatte;  er  konnte  sein  Werk  nicht  zu  Ende  fuhren,  weil  die 
Hoffnungen,  in  denen  er  dasselbe  begonnen  hatte,  in  dem  heil- 
losen Kriege  vernichtet  wurden. 
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Aber  wie  verschieden  ist  doch  die  Geschichte  der  beiden  Staa- 
ten bis  zu  dem  Zeitpunkte,  den  wir  jetzt  erreicht  haben ! 

Seit  Solon  ist  die  griechische  Geschichte  wesentlich  eine  Ge- 
schichte Athens.  Von  Athen  ist  Alles  ausgegangen,  was  ihr  Be- 
wegung und  Inhalt  gegeben  hat;  auf  Seiten  Spartas  und  der  an- 
deren Staaten  ist  kein  selbständiges  Wollen,  kein  Streben  nach 
nationalen  Zielen;  da  sind  keine  Kräfle  thätig,  als  die  der  Ver- 
neinung und  des  Widerspruchs,  keine  Triebfedern,  als  die  des 
Hasses  und  feindseliger  Missgunst.  Die  Athener  allein  haben  dahin 
gestrebt,  an  Stelle  der  veralteten  Bundesordnungen  eine  nene  Eini- 
gung der  griechischen  Volkskräfte  herzustellen.  Sie  haben  Gm 
und  Blut  darangesetzt,  um  Griechenland  zu  befreien,  und  ihr  Be- 
ruf zur  Hegemonie,  dessen  Herold  Herodotos  war,  ist  von  den 
überseeischen  Staaten  freiwillig  anerkannt  worden.  Nun  war  zum 
ersten  Male  eine  hellenische  Macht  geschaffen,  vor  welcher  die  Bar- 
baren  scheu  zurückwichen.  Neben  ihr  konnte  die  peloponnesiscbe 
Landmacht  bestehen  und  der  schöne  Wahlspruch  kimonischer  Po- 
litik 'Krieg  gegen  die  Perser,  Friede  mit  den  Hellenen'  konnte  zur 
Wahrheit  werden.  Aber  Sparta  machte  dies  unmöglich,  Sparta 
brach  den  Band,  und  nun  blieb  den  Athenern  nichts  Anderes 
übrig,  als  alle  hemmenden  Rücksichten  auf  Sparta  aufzugeben,  dem 
eigenen  Berufe  frei  zu  folgen  un4  ihre  Stadt  zum  Mittelpunkte 
griechischer  Macht  und  Bildung  zu  machen.  Die  Politik  des  Pe- 
rikles  war  der  einzige  Weg,  auf  welchem  eine  gedeihliche  Fortent- 
wickelung der  nationalen  Interessen  möglich  war.  So  unvergäng- 
lich Grofses  sie  aber  auch  in  einer  kurzen  Reihe  von  Friedens- 
jahren geleistet  hat,  so  war  sie  doch  aulser  Stande,  den  Athenern 
ein  dauerndes  Glück  zu  verbürgen.  Mit  dem  Glänze  der  Stadt 
stieg  die  Feindschaft  ihrer  Gegner,  und  der  Krieg  wurde  unver- 
meidlich; die  Vollendung  der  Volksherrschaft  rief  unter  den  Bfir- 
gern  Gegensätze  und  verfassungsfeindliche  Richtungen  hervor, 
welche  die  Kraft  des  Staats  untergruben;  die  Pest  erschütterte  die- 
selbe vollends,  indem  sie  nicht  nur  die  attische  Volkskraft  lähmte, 
sondern  auch  zur  Entsittlichung  der  Bürger  wesentlich  beitrug. 

Was  aber  das  attische  Staatswesen  selbst  betrifil,  so  war  es 
ein  künstlicher  Aufbau  geblieben,  welchem  die  rechte  Sicherheit 
fehlte  und  die  jedem  Grofsstaate  unentbehrlilShe  volle  Selbständig- 
keit. Die  eigene  Landschaft  war  zu  einem  unwesentlichen  Bestand- 
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theile  des  weiten  Herrschaftsgebiets  geworden;  sie  war  auch  für 
die  nächsten  Bedurfnisse  der  städtischen  Bevölkerung  durchaus 
unzureichend.  Daher  die  Abhängigkeit  von  ausländischem  Korn; 
daher  das  ruhelose,  begehrliche  Ausschauen  nach  neuen  Hülfs- 
quellen,  die  unglücklichen  Unternehmungen  in  Aegypten  und  Sici- 
Ken«  Die  einseitige  Richtung  auf  das  Meer  entfremdete  das  Volk 
dem  Ackerbaue  und  machte  es  unfähig  seinen  heimischen  Boden 
zu  vertheidigen;  es  kämpfte  mit  dem  letzten  Aufwände  seiner  Kräfte 
um  die  Städte  am  Hellesponte  und  Bosporos,  während  es  die 
Bergfeste,  welche  man  in  der  Hauptstadt  vor  Augen  hatte,  neun 
Jahre  lang  in  den  Händen  der  F'einde  liefs,  ohne  einen  Angriff  auf 
dieselbe  zu  wagen.  Diese  Uebelstände  einer  einseitigen  Seepolitik, 
welche  unvermeidlich  waren,  wenn  Athen  das  Meer  beherrschen 
wollte,  konnten  nur  dadurch  aufgewogen  werden,  dass  eine  wirk- 
liche Verschmelzung  zwischen  Athen  und  den  Bundesstädten  zu 
Stande  kam.  Perikles  hat  durch  seine  Burgercolonicn  eine  solche 
Vereinigung  erstrebt;  er  war  auf  dem  Wege,  durch  fortschreitende 
Ausbreitung  attischer  Bevölkerung  auf  Inseln  und  Küsten  die  wich- 
tigsten Plätze  des  Archipelagus  zu  überseeischen  Gauen  von  Attika 
zu  machen,  aber  die  Friedenszeit,  in  der  vielleicht  eine  solche  Ver- 
schmelzung hätte  allmählich  gelingen  können,  war  zu  kurz.  Die 
Städte  waren  zu  weit  zerstreut,  ihr  Widerstand  gegen  Athen  zu 
zähe,  und  bei  der  Unfähigkeit  griechischer  Stadtrepubliken  sich  zu 
einem  Reichsorganismus  zu  erweitern,  war  es  nur  die  Furcht  vor 
einer  unbesiegten  Flotte,  welche  die  Städte  in  Gehorsam  hielt. 
Also  war  auch  die  Seelierrschaft,  für  welche  Athen  den  festen  Be- 
sitz der  eigenen  Landschaft  aufgegeben  hatte,  eine  unsichere,  und 
zwar  um  so  mehr,  da  die  Persermacht,  welche  im  Rücken  der 
Bundesorte  auf  jeden  UnfaU  Athens  lauerte,  wohl  zeitweise  zurück- 
gedrängt, aber  nicht  zerstört  werden  konnte. 

Ein  Staat,  dessen  Macht  auf  so  künstlichen  Grundlagen  ruhte, 
konnte,  wie  Perikles  erkannte,  nur  durch  die  höchste  Besonnen- 
heit erhalten  und  nur  durch  den  kräftigen  Willen  eines  Staats- 
manns von  überlegenem  Geiste  glücklich  geleitet  werden.  Noch 
mehr  bedurfte  es  eines  solchen,  da  Athen  durch  Abweichung  von 
der  perikleischen  Politik  seine  Seeherrschaft  eingebufst  hatte,  und 
es  sich  nun  um  die  Rettung  des  Staats  handelte.  Alkibiades  hatte 
den  Beruf  der  Retter  zu  sein,  aber  durch  eigene  Schuld  wie  durch 
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die  seiner  Mitbürger  konnte  er  denselben  nicht  erfüllen  und  die 
Herrlichkeit  Athens  ging  zu  Ende. 

So  kurz  aber  auch  die  Dauer  derselben  gewesen  ist,  so  bat 
sie  doch  einen  Inhalt  gehabt,  welcher  die  Geschichte  von  Jahr- 
hunderten aufwiegt.  Die  ganze  Fülle  hellenischer  Volkskraft  ist  in 
ihr  zuerst  offenbart  worden  und  keine  andere  Zeit  menschlicher 
Geschichte  kann  sich  an  geistiger  Thatkraft  mit  derjenigen  ver- 
gleichen, welche  in  diesem  Bande  dargestellt  ist. 

Die  Gröfse  des  perikleischen  Athens  ist  niemals  wieder  her- 
gestellt worden,  aber  sie  ist  ein  Schatz  des  Volks  für  alle  Zeit  ge- 
blieben, und  zwar  nicht  nur  als  eine  glorreiche  Erinnerung,  an 
der  man  in  schlechteren  Zeiten  sich  trösten  konnte,  sondern  sie 
hat  auch  kräftig  und  segensreich  nachgewirkt;  denn  die  späteren 
Geschlechter  haben  sich  an  ihr  immer  wieder  aufgerichtet  und 
darum  ist  das  gedemüthigte  Athen  auch  in  der  folgenden  Zeit  wie- 
derum der  wichtigste  Schauplatz  hellenischer  Geschichte  geworden. 


ANMERKUNGEN 

ZUM  DRITTEN  BUCH. 


1.  (S.  4).  Ueber  den  Charakter  des  Mardonios  vgl.  Her.  VT  43,  wo  die 
liberalen  Staatsideen  des  Otanes  mit  den  Neaernngen  des  Mardonios  in  Zu- 
sammenband gesetzt  werden.  Ebenso  wird  er  VII  6  als  ein  Freund  von  Neu- 
erungen bezeichnet  und  als  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  die  Statthalterschaft  in 
Hellas.  Vergl.  meine  Bemerkungen  zur  Dareiosvase  in  Gerhards  Archäolo- 
gischer Zeitung  1857  S.  111. 

2.  (S.  5).  Einkünfte  der  Tbasier:  Her.  VI  46.  Ueber  die  thasischen  Mün- 
zen und  ihre  Verbreitung  auf  dem  Pestlande  vgl.  Perrot  Memoire  sur  File  de 
Thasos  p.  21  f.     Unterjochung  durch  die  Perser:  Her.  VI  47. 

3.  (S.  7).  Herodot  IX  80,  welcher  von  dieser  Gelegenheit  den  grofen 
Reichthum  der  Aegineten  ableitet.  Die  nberlieferte  Lesart  bei  Herod.  111  59, 
worauf  das  S.  7  über  den  Athenatempel  in  Aigina  Gesagte  beruht,  ist  ohne 
hinliinglichcn  Grund  angezweifelt  worden  im  Neuen  Schweizerischen  Museum 
in   1863  S.  96.     Fehden  zw.  Aigina  und  Athen:  Polyaen.  Srat.  V  14. 

4.  (S.  9).  Tödtong  der  pers.  Gesandten:  Herod.  VII  133;  vgl.  Kirchhoff 
über  die  Abfassungszeit  des  Herodot.  Geschichtswerks  S.  24. 

5.  (S.  11).  Demaratos  von  Kleom'enes  gestürzt:  Her.  VI  61  — 66.  Mira 
T^C  ßaaiXrifrig  Triv  xarctnnvaiv  6  J.  tjQxe  (tlgfS-iU  ^^XJ^'  ^'^'  Flucht  des  D. 
zum  Perserkönig:  70.  Kleomenes  mit  Leotychides  in  Aigina:  73.  KL' Flucht 
und  Ende:  74  —  76.  —  Herodot  erzählt  Alles,  was  sich  von  der  Auf- 
nahme der  medischen  Gesandten  in  Aigina  (VI  49)  bis  zu  den  Seekämpfen 
der  Aegineten  und  Athener  (c.  92  f.)  begeben  hat,  in  ununterbrochener  Folge, 
indem  er  nur  die  Räubereien  der  auf  Snnion  augesiedelten  Aegineten  c.  90 
ausdrücklich  als  etn'as  Spateres  anführt,  das  nur  gelegentlich  in  die  Erzählung 
mit  aufgenommen  sei.  Darnach  haben  Clinton,  O.  Müller,  K.  Fr.  Hermann  den 
Tod  des  Kleomenes  noch  in  das  Jahr  491  Ol.  72,  2  gesetzt,  und  Müller 
(Aegin.  p.  118)  nimmt  an,  dass  die  c.  92  f.  erzählten  Kämpfe  durch  den  Kriegs- 
zug des  Datis  und  Artaphernes  unterbrochen  worden  seien,  indem  er  auch 
den  l4&Tfy(tttav  T«yof,  o4  nQlv  tj  aTQanvaai  rov  MijSoif  inol^firjffav  rr^bg 
AtyiV7(rttg  (Paus.  1  29,  5)  auf  diese  Kriege  bezieht  und  der  Meinung  ist,  dass 
für  die  Mannschaft  des  heiligen  Schiffs  die  Geifseln  der  Aegineten  ausgeliefert 
worden  seien.  Indessen  lasst  sich  die  Menge  der  von  Herodot  erzählten 
Thatsachen  nicht  in  die  kurze  Frist  zwischen  der  medischen  Gesandtschaft 
nnd  der  Schlacht  von  Marathon  zusammendrängen;  auch  ist  deutlich,  dass  zur 
Zeit  des  Bergwerksgesetzes  (S.  32)  die  Fehde  noch  fortdauerte ;  eine  sichere 
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Vertheiloag  der  eiozeloen  Ereignisse  in  die  Zeit  vor  and  nach  der  marathonischea 
Schlacht  ist  unmöglich.  Die  einzige  Thatsache  iMiter  den  bei  Herodot  er- 
zählten, welche  nach  anderen  Zeugnissen  bestimmt  werden  kann,  ist  der  Reigie- 
rungsantritt  des  Leotychides,  welcher  22  Jahre  im  Amte  gewesen  ist,  (Diod. 
IX  48);  sein  Nachfolger  ist  ArchidamoS;  dem  42  Jahre  gegeben  werden  (Diod. 
IX  48;  XII  35).  Da  non  Archidamos  428  noch  das  Heer  befehligt  (Thak.  111  I) 
und  426  an  seiner  Stelle  Agis  auftritt  (111  89),  so  muss  Archidamos  427  oder 
Anfang  426  gestorben  sein.  Sein  Regierungsantritt  fallt  also  469  oder  46% 
der  des  Leotychides  aber  491  oder  490.  Also  fällt  jedenfalls  der  Aofan^  des 
äginetischen  -Kriegs  vor  die  Schlacht  bei  Marathon,  während  Grote  (3,  40  D. 
Ueb.)  die  Fehde  zwischen  Athen  und  Aigina  erst  4S8  beginnen  lässt  vnd  Don- 
cker  (Gesch.  d.  Alt.  4,  S.  694)  in  dasselbe  Jahr  den  Tod  des  Kleomenes  setzt. 
Die  Begründung  dieser  Annahme  so  wie  der  Meinung,  dass  Kl.  nicht  natärlicben 
Todes  gestorben  ■  sei,  erscheint  mir  nicht  genügend.  Nach  Kaegi  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  6,  471,  der  Grotes  Chronologie  beistimmt,  hätte  Sparta  zur  Zeit  der 
Schi,  bei  Marathon  nur  einen  König,  Leotychides,  gehabt,  allein  nacli  Her. 
VI  75  ist  Kleomenes  bis  an  sein  Lebensende  im  Besitz  der  koniglicheo  Würde 
geblieben.  In  der  chronologischen  Behandlung  des  äginetisch-attischea  Kriegs 
stimmt  mir  bei  Franz  Rühl  die  Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Kimon  1S67 
S.  42. 

6.  (S.  12).  Herodot  ist  vorsichtig  genug  k^ine  Zahlen  anzugeben.  Die 
grofse  Abweichung  in  den  Angaben  der  andern  Schriftsteller  zeigt,  dass  keioe 
feste  Ueberlieferung  vorhanden  war.  Die  im  Texte  angegebenen  Zahlen  siod 
die  des  Cornelius  Nepos  im  Leben  des  Miltiades  c.  5,  welcher  dem  £phoros 
zu  folgen  scheint. 

7.  (S.  14).  Karystos:  Herodot  VI  99.  Eretria:  c.  lOOff.  Die  Frage 
nach  den  Motiven  der  Landung  in  Marathon  behandelt  nach  Leake  und  Fialay 
Victor  Campe  de  pugna  Marath.  1867  p.  23. 

8.  (S.  15).  Nach  den  Berichten  bei  Plutarch  (Aristeides  2)  wurden  Ari- 
steides  und  Themistokles  zusammen  erzogen  und  unterrichtet;  nach  Aeliaa 
(V.  Hist.  111  2)  weigert  sich  Themistokles  als  Schulknabe  dem  Tyrannen  Pei- 
sistratos  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Darnach  müsste  Themistokles  spätestens 
Ol.  61,  2  (535)  geboren  sein.  Wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Themistokles 
65  Jahr  alt  geworden  ist  (Plut.  Them.  31)  und  wenn  sein  Todesjahr,  wie  sich 
später  (vgl.  Anm.  70)  ergeben  wird,  nach  Ol.  79^  1  (465)  fallen  muss,  so  siod 
diese  Nachrichten  nur  so  zu  vereinigen,  dass  wir  die  Geschichte  ans  seiner 
Knabenzeit  nicht  auf  Peisistratos  selbst,  sondern  nach  einer  sehr  häufigen 
Verwechslung  zwischen  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  Tyrannendynastie 
auf  die  Söhne  des  Tyrannen  beziehen.  Dann  würde  das  Geburt^ahr  des  The- 
mistokles ungefähr  mit  dem  Todesjahre  des  Peisistratos  zusammenfallen.  Von 
Aristeides  wissen  wir  nur,  dass  er  um  die  Zeit  der  Reformen  des  Kleistbenes 
ein  selbständiger  junger  Mann  war.  Es  ist  also  kein  Grund,  sein  Gebartsjabr 
weit  über  das  Todesjahr  des  Peisistratos  hinaufzurücken.  Vergl.  Kleinert 
in  den  Beiträgen  zu  den  theologischen  W^issenschaften  von  den  Professoren 
der  Theologie  zu  Dorpat,  Band  II..  Hamburg  1833  S.  213.  Themistokles' 
Mutter  eine  Thrakerin,  nach  Phanias  eine  Karierin:  Plut.  c.  1.  Kynosarges, 
yvfivaaiov  ^llQaxXiovgy  des  vo&og  unter  den  Göttern.    Plut.  a.  a.  0. 

9.  (S.  16).  lieber  die  Macht  der  Hetarien  im  attischen  Staatslebea  ^-gi 
I,  332,  364.    H.  Büttner,  Geschichte  der  politischen  Helarien  in  Athen  S«  21. 

10.  (S.  18).  Die  klassische  Stelle  über  den  attischen  Hafenbau  bei  Tha'- 
kydides  I  93  hatte  man  früher  allgemein  so  verstanden,  dass  unter  den  drei 
Häfen  drei  innere  Abtheilungen  des  Hafens  Peiraieus  zu  verstehen  seien.  Man 
verkannte  nämlich,  dass  Peiraieus  in  weiterem  Sinne  auch  die  ganze  Halb- 
Insel  bezeichne,  wie  deutlich  bei  Paosanias  I  1,  2  und  Strabon  p.  58.  Nach* 
dem  ich  dies  in  meiner  Schrift  de  portubus  Athenarum  p.  44  erwiesea,  blieb 


ANMERKUNGEN   ZUM   DRITTEN   BUCH.  799 

für  Pbaleros,  das,  wenn  es  eine  der.  alten  Zwölfatädte  des  Landes  gewesen  ist, 
doch  seine  Burg^hühe  gehabt  haben  muss,  in  der  Gegend,  wo  man  es  bisher  an- 
setzte, kein  Raum  übrig;  deshalb  verlegte  Ulrichs  Phaleros  dorthin,  wo  man 
früher  Kap  Kolias  angesetzt  hatte,  und  brachte  so,  indem  er  die  falsche  An- 
sicht von  einem  dreitheiligen  Hafen  Peiraieus  vollends  zerstörte,  die  Topo- 
graphie der  attischen  Häfen  in  Ordnung,  wenn  auch  noch  einige  schwierige 
PunliLte  unerledigt  geblieben  sind.  Uebrigens  ist  die  phalerische  Ahede  früher 
der  Stadt  gewiss  noch  näher  gewesen,  wenn  auch  die  Angabe  von  20  Stadien 
bei  Paus.  VUI  10,  4  verdorben  oder  ungenau  ist  —  Phrynichos  und  Themi- 
stokles:  Bernhardy  Gesch.  der  Gr.  Poesie  II,  2  (1857)  S.  17.  Ueber  den  niva^ 
lijg  vixr^y  den  Th.  weihte,  siehe  Plut.  Leben  des  Themistokles  c.  5.  0.  Müller 
de  Phrynichi  Phoenissis  1835.     Welcker  Allg.  Litt.  Ztg.  1863  p.  229. 

Nach  BÖckhs  Verbesserung  der  Worte  des  Philochoros  bei  Hesychios  s. 
V.  jiyoQalog  (Abb.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1827  S.  131)  ist  der  Hermes 
Agoraios  unter  dem  Archonten  Hydrilides  geweiht  worden,  nachdem  das  Jahr 
zuvor  (Ol.  72,  1 ;  A^%)  der  Hafenbau  begonnen  und  Ol.  71,  4  (49^^)  unter 
dem  Archontate  des  Themistokles  der  Beschluss  gefasst  und  die  ersten  Vor- 
bereitungen getroffen  worden  waren.  Ueber  den  Platz  des  Hermes  Ago- 
raios siehe  meine  Att.  Studien  11  (Abb.  der  Gott.  Ges.  der  Wiss.  1865) 
S.  35  und  den  Text  zu  den  sieben  Karten  zur  Topogr.  von  Athen  1868 
S.  52. 

11.  (S.  19).  Herod.  Vlll  92  erzählt,  wie  in  der  salaminischen  Schlacht 
Polykritos,  der  Sohn  des  Krios,  der  als  Geifsel  den  Athenern  übergeben  wor- 
den war  (VI  73),  dem  Themistokles  höhnend  zugerufen  habe:  Nicht  wahr, 
Themistokles,  wir  sind  wohl  recht  medisch  gesinnte  Leute? 

12.  (S.  21).  Neunhundert  aus  jedem  Stamme,  das  scheint  die  genaueste 
Angabe  zu  sein.  Suidas  v.  ^InnCaq,  'Nicht  voll  zehntausend'  Paus.  IV  25,  5, 
der  X  20,  2  sogar  mit  Einschluss  von  alten  Leuten  und  Sklaven  nur 
9000  rechne^.  Bei  Cornelius  Nepos  (Miltiades)  10,000  mit  Einschluss  der  Pla- 
täer.  Vgl.  ßöckh,  Staatsh.  1,  360.  Justin.  H  9  rechnet  10,000  aufser  den 
Platäeru.  —  Ueber  die  Betheiligung  der  Sklaven  am  Auszuge  vergl.  Herbst, 
die  Schlacht  bei  den  Arginussen,  1855,  S.  20,  welcher  aber  anch  aus  Paus.  VH  10, 
7  schwerlich  erweisen  kann,  dass  unter  den  attischen  Hopliten  freigelassene  Skla- 
ven mitgefochten  haben.     Siehe  BÖckhs  Staatshaushaltung  der  Athener  1,  S.  365. 

13.  (S.  23).  Die  Stellung  der  Stämme  hing  nicht  damit  zusammen, 
dass  Marathon  zur  Aiantis  gehörte,  wie  Grote  meint  (2,  603  D.  U.),  sondern  mit 
der  Herkunft  des  Kallimachos,  wie  Grote  ebendaselbst  schon  richtig  vermnthet 
hat.  Wo  der  Polemarch  stand,  da  stand  auch  sein  Stamm ;  der  Pol.  aber  hatte 
die  Führung  des  rechten  Flügels.  So  urteilt  auch  Sauppe  de  creatione  arcb. 
atticorum  Gott.  1864  p.  26.  Die  Reihenfolge  der  neun  übrigen  Stämme  wurde 
durch  das  Loos  bestimmt;  so  kamen  Leontis  und  Antiochis  zusammen  in  die 
Mitte.  —  Was  das  Datum  der  Schlacht  betrifft,  so  beruht  es  auf  den  chro- 
nologischen Forschungen  Böckhs  (zur  Geschichte  der  Mondcyklen  S.  65),  in 
deren  Ergebnissen  trotz  Grote's  Widerspruch  nur  einige  Nebenpnnkte  noch 
zweifelhaft  erscheinen  können.  Das  Schlaehtdatnm  bei  Plutarch  (Boödromion  6) 
erklärt  sich  aus  der  häufig  vorkommenden  Verwechslung  des  Dankfestes  mit 
dem  Schlachttage ;  das  Fest  wurde  erst  nach  mehreren  Volksversammlungen  in 
voller  Ruhe  gefeiert.  Die  Schlacht  erfolgte  gleich  nach  dem  Vollmonde,  wel- 
cher dem  sechsten  Boedromion  zunächst  vorherging,  also  im  Metageitnion,  der 
mit  dem  Neumonde  des  26.  Aug.  begann.  Am  neunten  des  wachsenden  Mon- 
des kam  Pheidippides  nach  Sparta  (Herod.  VI  105);  die  Spartaner  ziehen  naeh 
dem  Vollmonde  des  laufenden  Monats  (ihres  Karneios)  aus;  das  spart.  Voll- 
mondfest fällt  auf  den  9.  Sept.  Den  10.  rücken  sie  aus,  den  13.  kommen  sie 
nach  'Athen,  einen  Tag  nach  der  Schlacht  (Plat.  Leg.  698);  also  war  die 
Schlacht  am  12.  Sept.  (17.  Metag.).     Mögliche  Unordnungen  des  Kalenders  in 
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Athen  nnd  Sparta  wUrdeo  das  Datom  um  einiipe  Taf^e  verschieben,  aber  «ise 
wesentliche  Abweichung  ist  nicht  anzunehmen.  —  Ueber  bildlicbe  Darstellaag 
der  marathonischen  Schlacht  siehe  0.  Jahn  in  Gerhards  ArdiioL  Zeitaap  1S66 
S.  222. 

14.  (S.  24).  Ich  glanbe  auch  jetzt  noch,  dass  nur  In  der  aogcgebeacn 
Weise  sich  der  Hergang  der  marathonischen  Schlacht  erklären  lüsst,  wie  kb 
dies  in  den  Gottinger  Gelehrten  Anzeigen  1859  S.  1013  nachzuweiseo  gesacbc 
habe.  Davon,  dass  die  Retterei  abwesend  war^  hat  sich  bei  Snidas  XmQkg  iTwnuf 
eine  bestimmte  üeberliefernng  erhalten.  Finlay  (Transactions  of  the  Royal 
Society  of  Liter.  111  373.  385)  meint,  die  Reiterei  sei  so  anbedeatead  gewesen, 
dass  sie  keine  entscheidende  Rolle  habe  spielen  können  (woza  haben  4ie 
Perser  sie  denn  mitgebracht?),  and  dass  diese  Reiterei  gerade  zum  Foaragiren 
in  Trikorythos  gewesen  sei  (wie  kam  sie  dann  aber  nachher  anf  die  Schiffe T}. 
Dass  es  über  den  Hergang  der  marathon.  Schlacht  eine  minder  rohairedige 
AnlTassang  der  Thatsachen  gab,  bezeogt  Theopomp.  Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  306.  Ceher 
die  frühe  Verdunkelang  des  lliatbestandes  vgl.  V.  Campe  de  pagoa  Marathoaia 
1867  p.  7.  C.  giebt  zo,  dass  die  wesentlichsten  Schwierigkeiten  darck  aaeia« 
Hypothese  beseitigt  werden;  dass  man  aber  auch  noch  die  Saumseligkeit  oad 
Unentschlossenhett  der  Perser  erklären  soll,  ist  zu  viel  verlangt.  Sieh  iiialBr 
Sümpfen  zu  verstecken,  litt  der  Stolz  der  Perser  nicht;  auch  waren  die  Sümpfe 
damals  nicht  so  aasgedehnt,  wie  jetzt.  Ueber  die  Gröfse  der  Lagerbeote  ^t^ 
es  keine  sichere  Üeberliefernng  und  der  Umstand,  dass  einige  Schätze  aoeh  aa 
Lande  waren,  scheint  mir  nicht  erheblich  zu  sein. 

15.  (S.  27).  Das  Schildzeichen  aaf  dem  Pentelikon  «steine  onzweifelbafte 
Thatsache;  die  Beschnldigung  der  Alkmäoniden  weist  Her.  VI  123  als  eise 
Verlänmdong  zarück.  Vgl.  hierüber  jetzt  Kirrhhoff  Abb.  der  Berl.  Ak.  1$7I 
S.  57  f.,  nnd  Nitzsch  Rh.  Mns.  27,  S.  243  f.  —  Die  von  Kaegt  J.  f  Ph.  S.  6,  4M 
aufgezählten  Fälle  beweisen  nicht,  dass  die  Spartaner  dorch  die  Karaeenteicr 
zurückgehalten  waren,  sondern  nur  dass  dieses  Fest  Sfter  einer  eoergielosen 
Kriegführung  zum  Vorwand  dienen  musste.  —  Tropäon,  jedoch  aus  uabekaanter 
Zeit:  Paus.  1  32,  5.     Siegesfest:*  Hermann  Gottesd.  Alterth.  56,  3. 

16.  (S.  29).  Ich  habe  in  Uebereto Stimmung  mit  Grote  (2,  606  D.  Ueb.) 
die  Erzählung  Herodots  dem  gerade  hier  bedenklichen  Berichte  des  Bphmvs 
bei  Steph.  v.  Byzanz  s.  v.  UaQog  und  des  Nepos  im  Leben  des  Miltiadcs 
c.  7  vorgezogen.  Dass  M.  den  Verrath  der  Tempeldienerin  benntzen  will, 
um  die  Schatzgöttin  der  Insel  zo  gewinnen,  ist  ein  durch  zahlreiche  Ana- 
logien beglaubigtes  Verfahren.  Vgl.  Böttichers  Tektonik  Buch  4  S.  142.  — 
Waa  Piaton  im  Gorgias  p.  516  von  dem  Kinflusse  des  die  Abstimarnng  lei- 
tenden Prytanen  bei  der  Verhandlung  über  M.  sagt,  kann  ich  unmoglirb  ver- 
werfen, wie  Dnncker  S.  690  thnt,  wenn  auch  Herodot  VI  136  bei  da* 
von  ihm  erwähnten  doppelten  Abstimmung  dieser  Thatsache  keine  Erwäh- 
nung thut. 

17.  (S.  34).  Athen  hatte  50  Schiffe  im  figinetischen  Kriege  (Her.  VI 
89);  70  im  Jahre  der  Schlacht  von  Marathon  (VI  132).  Wenn  dub  4S7 
(73,  2)  der  Beschlnss  durchging,  den  Bau  von  20  Trieren  unter  die  regel- 
mäfsigen  Jahresausgaben  anfzanehmen  (ein  Gesetz,  welrhes  Diodor  erst  unter 
Ol.  75,  4  anfuhrt;  vgl.  Böckh  Staatsh.  1,  351),  so  konnte  bis  Herbst  4$] 
eine  Flotte  von  200  Trieren  vorhanden  sein.  (Dnncker  4,  704.  Stein  ra 
Herodot  VII  144).  Es  sollten  also  weder  200,  wie  man  aus  Her.,  aoeh  |<NI, 
wie  man  aus  Plut.  Them.  4  schliefsen  könnte,  auf  einmal  gebaut  werden. 
Them.  verfuhr  schlau,  icara  fiixQov  vndytov  xal  xataßtßdCofv  r^v  noirr 
TtQog  rrfv  ^alaffaccv.  Dennoch  erkannte  Aristeides  sehr  richtig,  dass  es 
sich  nm  einen  Wendepunkt  der  attischen  Geschichte  handele.  Bei  einer 
solchen  Ausbildung  der  Seemacht  konnte  die  Landmacht  nicht  OBersebüttert 
bestehen. 


ANUERKDNGBIf    ZUM   DKITTEN   BUCH.  801 

18.  (S.  36).  Aristeides  den  Tfaemistokles  u.  A.  zur  Rechenschaft  ziehead: 
Plat.  Arist«  4;  vgl.  Anm.  118  za  S.  225. 

19.  (S.  38).  In  der  chronolofpischen  Bebandlang  der  politischen  Thiitig- 
keit  des  Themistokles  bin  ich  der  Ansicht  Bö'ckhs  (de  arch.  pseudep.)  gefolgt. 
Denn  da  aach  aus  andern  Gründen  (Anm.  10)  hervorgeht,  dass  Them.  schon 
vor  der  ma rathon ischen  Schlacht  ein  JMann  von  entscheidendem  Einflüsse  war, 
so  ist  kein  Grand  anzunehmen,  dass  der  Archen  von  Ol.  71,  4  (49^^)  bei  Dion. 
Ant.  Rom.  VI  p.  367  ein  anderer  Themistoklea  sei,  und  für  das  Archontat 
des  Themistokles  bei  Thukyd.  I  93  ein  anderes  Jahr  zn  suchen.  Die  Bemer- 
kungen Droysens  (Kieler  Stadien  S.  79)  bestätigen  die  Böckhsche  Annahme. 
Zweifelhafter  ist  der  Zeitpunkt  des  Bergwerksgesetzes.  Gewiss  wurden  mehr- 
mals ähnlich  lautende  Gesetze  gegeben  (wie  Diodor  XI  43)^  und  die  Geschichte 
der  att.  Flotte  (siehe  Anm.  17)  macht  es  wahrscheinlich,  dass  um  487  (73,  2) 
das  entscheidende  Gesetz  zuerst  durchgegangen  sei,  wie  Dancker  annimmt. 
Doch  sehe  ich  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass  vor  dem  ersten  Gesetze 
die  Bergwerksrente  vertheilt  worden  sei,  und  zwar  in  der  Regel  jährlich 
und  unter  alle  Bürger,  wie  Herodot  ausdrucklich  sagt.  Denn  dies  war  ein 
Einkommen  von  Domanialbesitz,  nicht  aber  ein  Geschenk  nach  Art  einer 
Korospende,  auf  welches  die  Wohlhabenderen  verzichteten.  Darum  betrug  aber 
die  Rente  nicht  jährlich  10  Drachmen  für  den  Blann,  sondern  dies  war  etwas 
ganz  Aufserordentliches,  indem  zu  der  gewöhnlichen  Rente  ohne  Zweifel  an- 
sehnliche Kaufgelder  hinzugetreten  waren.  So  war  das  Einkommen  auf  etwa 
lOmal  30,000  Drachmen,  also  50  Talente  a=:  75,000  Thaler  gestiegen,  und  diese 
glücklichen  Verhältnisse  benutzte  Them.  für  seine  Pläne.  Nach  Polyaen.  I  6 
wollten  die  Athener  gerade  100  Talente  vertheilen  (also  eine  Metallreote 
mehrerer  Jahre)  und  beschlossen  davon  je  100  Bürgern  zum  Schiffsbau  ein 
Talent  zu  geben.  Diese  Ueberlieferung  ist  nicht  unglaubwürdig,  wenn  man 
annimmt,  dass  von  dem  Talente  nur  der  Rumpf  des  Schiffs  gebaut  werden 
sollte  (B5ckh  Staatsh.  1,  156).  Wenn  die  Schiffsbauer  dabei  aus  eigenen  Mit- 
teln zulegten,  so  konnten  dafür  die  ärmeren  Bürger  um  so  eher  auf  ihre  Rente 
verzichten. 

20.  (S.  41).  Telephanes  Phocaeus  in  den  officinae  regum  Xerxis  atque 
Darii  Plin.  XXXIV  68.  In  den  Ruinen  von  Pasargadai  erkennt  man  durchaus 
schon  eine  Corruption  ionisch-hellenischer  Formen.  Bötticher  Tektonik  P, 
8.27.  Herakleitos'  Beziehungen  zum  Perserhofe:  Zeller  Phil.  d.  Gr.  1^,450. 
Bernays,  die  heraklitischen  Briefe  S.  13  f.  Metiochos:  Herod.  VI  41.  Eretrier: 
c.  119.    H.  Heinz«  de  rebus  Eretr.  Gott.  1869  p.  34. 

21.  (S.  47).  Die  Steigerung  in  dem  griechischen  Berichte  (Herod.  VII 
35)  von  der  Geifselung  bis  zur  Brandmarknng  des  Hellesponts  macht  die  ganze 
Erzählung  sehr  bedenklich,  und  die  von  Grote  3,  S.  15  D.  U.  beigebrachten 
Analogien  erklären  doch  im  Grunde  nur  die  Entstehung  solcher  Erzählungen, 
ohne  ihre  Wahrbeil  zu  verbürgen.  Indem  man  das  Schlagen  der  Brücke  schon 
an  sich  als  ein  Anlegen  von  Fesseln  aasab,  konnte  es  leicht  geschehen,  dass 
man  die  der  Natur  angethane  despotische  Gewaltsamkeit,  welche  den  grie- 
chischen Sinn  verletzte,  in  immer  grelleren  Farben  ausmalte.  Vgl.  0. 
Müller  Kl.  D.  Sehr.  2,  77.  —  Die  Construktion  der  Brücke  bleibt  noch 
immer  ein  Räthsel. 

22.  (S.  50).  Bei  den  50,a00  lakonischen  Wehrmännern  sind  nur  5000 
Spartaner  gerechnet  mit  35,000  Heloten,  und  dazu  5000  schwerbewaffnete 
Lakedämonier  mit  eben  soviel  Leichtbewaffneten  nach  Herodot  IX  28;  vgl. 
VII  234.  Heber  die  Gesamtzahl  der  Peloponuesier  siehe  meinen  Telopon- 
nesos*  I,  175,  wo  für  Mantineia  statt  1440:  3000  gerechnet  werden  müssen. 
Die  Bürgerzahl  30,000  für  Athen  ist  nicht  anzugreifen,  wie  Bahr  sehr  richtig 
zu  Herod.  V  97  urteilt.  Die  Zählung  aus  Ol.  83,  4;  441  (Böckh  SUatsh.  1  50) 
bezieht  sieh  wahrscheinlich  nur  auf  Solche,  welche  auf  geschenktes  Korn  An- 

Carlius,  Or.  Gesch.  IL    4.  Aafl.  51 
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sprach  machten,  siehe  S.  257.  —  Um  alle  Kräfte  zur  Vertheidigoog^  des  Vater- 
landes zu  vereioigeo,  ist  in  Athen  um  die  Zeit  der  drohenden  Gefahr  aorh 
ein  allgemeines  Amnestiedekret  erlassen,  nach  Andokides  de  mvsteriis  $.  107. 
Vgl.  Scheibe  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthmsw.  1842  S.  210.  MU  die- 
sem Dekrete  hängt  wahrscheinlich  auch  die  Rückkehr  des  Aristeides  xusam- 
men.     Plut.  Themist.  c.  11. 

23.  (S.  51).  Die  460,000  Sklaven  der  Korintiier,  die  470,000  der  Aegi- 
neten  sind  gut  bezeugt  (Böckh  Staatsh.  1 ,  57).  Man  ranss  nur  nieht  daraa 
denken^  dass  solche  Skiavenmassen  in  den  Städten  zosammengedran^  ^wesea 
seien,  sondern  sie  waren  auf  den  Schiffen  und  in  den  überseeischeo  Paktoreiei 
zerstreut,  lieber  die  verschiedenen  Berechnungen  der  Sklavenmeo^e  in  dei 
alten  Städten  s.  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  grieeh.  Altertb.  S.  141. 
Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  aller- 
dings nach  Orten  und  Zeiten  verschieden.  In  aristokratischen  Staaten  wurde 
auf  strenge  Standesui:terschiede  gehalten;  die  demokratische  Luft  in  Athea 
kam  auch  den  Unfreien  zu  Gute  und  begünstigte  zum  Aerger  der  Aristo kratea 
(Ps.  Xeo.  de  rep.  Athen.  1)  ein  humanes,  gemnthiiches  Verhaltnias  Kwiscbea 
Herren  und  Sklaven. 

24.  (S.  55).     Find.  Pvth.  10:    X)X^a   AaxtdaCfjiiov,   fiaxaioa  Seirtftdia' 

Vif  9. 

25.  (S.  55).    Herod.  Vi  86. 

26.  (S.  56).    Dorieus:  Her.  V  41  f. 

27.  (S.  57).  Herod.  VH  9  lässt  den  Mardonios  in  sehr  treffeader  Weise 
den  Kampf  der  Hellenen  als  eine  afiUXa  bezeichnen:  insitv  yuQ  «vJUl^lofttfi 
noltuov  TrQoeiTTüXfif  i^evQovrfg  rö  xaXU(rrov  /toQ(ov  Xid  Xti&rarov^  ig  tovto 
xatiovTtg  uä/ovrat.  Hier  ist  nicht  an  bestimmte  7t(^(a  nf^fnij^rira,  die  le- 
lantische  Ebene  u.  s.  w.  zu  denken,  wie  H.  Stein  meint,  sondern  der  Sias  ist, 
dass  sie  das  Schlachtfeld  wie  eine  Palästra  ansehen,  wo  sie  ihre  Klüfte  aa 
einander  messen,  ohne  natürliche  Vortheile  der  Aufstellung  zu  suchen.  Ueber 
Dorieus  Herod.  V  41  f. 

28.  (S.  59.)  Herod.  VH  61.  150.  Sehol.  Arist.  Friede  289  mit  der 
merkwürdigen  Nachricht  von  dem  Philhellenisraos  des  Datis. 

29.  (S.  60).  Pindars  siebente  pythische  Ode  anf  den  AlkmäoiiideD  Me> 
gakles  als  Wagensieger.  Vgl.  T.  Mommsen  Pindaros  S.  40 f.  BSckli  besieht 
das  Lob  Athens  auf  den  marathonischen  Sieg.  Die  Pythien  fallen  in  dem  Me- 
tageitoion  (Berl.  Monatsb.  1864  S.  129),  den  Monat  der  Schlacht.  Bine  Ab- 
fassung des  Gedichts  zwischen  der  delphischen  Feier  und  der  Seh  lacht  ist 
denkbar  (L.  Schmidt,  Pindars  Leben  S.  85),  aber  dorh  sehr  ODwahrscheia- 
lieh.  —  Tbargelia  als  'Parteigänger in  des  GrofskSnigs:  Plutarch  Perikles  24. 
Athenaens  p.  608.    Buttmann  Mythologus  2,  281. 

30.  (S.  63).  Die  Heiligthümer  des  Isthmos:  Peloponaesos  2,  541.  Ver- 
einigung der  Hellenen  zu  einer  Kriegsgenossenschaft:  tj  ytpoftivwi  in\  to 
MifSüi  ^vfi/utt^fa  Thuk.  I  102  nach  Herod,  I  200  und  145:  6fjuxtxf*iri  ^r^of  tb9 
m^ariv.  Vgl.  Ullrich  ^Hellen.  Kriege'  S.  30.  Der  offizielle  Avsdruck  bei 
Herod.  c.  145:  ol  ntQi  trjv  ^Ellfidtt''JillfjV(g  (d.  h.  die  mutterländiseiieB  Grie- 
chen) ol  Ttt  afiiCvto  (fQov^ovTEg.  Ta  a/uftvo)  q^oveiv  war  gewiss  eio  alter 
Ausdruck,  welcher  in  dem  auf  amphiktyonische  Angelegenheiten  bezog'liebeB 
delphiseheu  Spracbgebrauche  wurzelte. 

31.  (S.  65).     Argos:  Herod.  Vll  148.     Kerkyra:  c.  168.  Syrakvs:  e.  ]d7. 

32.  (S.  66).  Euainetos;  Aufgeben  von  Tempe:  VH  173.  Timon:  c.  141. 
Epikydes:  Plut.  Themist.  6. 

33.  <S.  68).  Thermopylai:  Herod.  VIT  175.  Die  Karneen  und  die 
Olympias:  e.  206.  —  Cox  Uistory  of  Greece  1,  501 ,  bat  Bedenken  ge^ea  die 
Zuverlässigkeit  der  Ueberlieferong  bei  Her.,  weil  unter  den  Griechen  bei  Tber^ 
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mopylai  keine  Atheoer  erwähnt   würdeo;    and  doch  befmdeB  sich  gleichzeitig 
bei  ArtemisioQ  erst  127,  dann  gar  180  athenische  Schiffe. 

34.  (S.  70).  Man  kann  sich  die  Mission  des  Leonidas  kaum  in  anderer 
Weise  erklären,  als  dass  der  König  im  Widerspruch  mit  den  Behörden  auf 
den  Ausnarsch  gedrungen  habe  and  endlich  mit  einer  ausgewählten  Schaar 
vorangegangen  sei,  um  so  die  Uebrigen  zu  zwingen,  hinter  ihren  Schanzen 
herauszukommen.  Dass  aber  die  Schaar  des  Leoaidas  von  Anfang  an  zum 
Opfertode  bereit  war,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  zu  den  300  lauter  Män- 
ner ausgesucht  wurden,  welche  zu  Hanse  Erben  zurUckliefsen  (Her.  VII  205). 
Es  kann  also  nicht  an  die  spartanischen  ^Ritter'  (S.  80)  gedacht  werden;  aber 
oi  xaTfaitmts  kaan  auch  nicht  mit  Bahr  Hnstae  aetatis  viri'  übersetzt  wer- 
den, sondern  es  muss  die  Zahl  300  für  Unternehmungen  dieser  Art  eine  her- 
hömmliche  gewesen  sein,  und  die  Auswahl  derselben  dem  Könige  frei  ge- 
standen haben,  wobei  vielleicht  die  Meldung  Freiwilliger  berücksichtigt  wurde- 
Litt.  Centralbl.  1867  S.  1167. 

35.  (S.  73).    Die  Kämpfe  bei  Artemision:  Her.  VlII  1—22. 

36.  (S.  74).  Thessalier  und  Phokeer:  Her.  Vill  27—32.  Zug  gegen 
Delphi:  35 — 39.  Ktesiaa  de  reb.  Pers.  27  will  wissen,  dass  derselbe  von  Erfolg 
gewesen  wäre,  was  schon  durch  Her.  1X42  zu  widerlegen  ist  BÖoter;  Her. 
VHI  34. 

37.  (S.  75).  Ueber  den  Areopag  vgl.  Aristot  Pol.  p.  1204  (ed.  1855 
p.  201,  5).  Plut.  Themiat.  10.  Scholl  zu  Herod.  IX  5.  Thätigkeit  der  Prie- 
ster: VIH  41. 

38.  (S.  81).  Rnthssitzung:  VHI  67.  Isthmosmauer:  c.  71.  Fall  der 
Burg:  c.   53.     Mnesiphilos:  c.  57. 

39.  (S.  83).  Deshalb  setzt  PluUrch  zweimal  die  Schlacht  selbst  auf  den 
16ten  Munychion;  ein  falscher  Schlnss  aus  dem  Datum  des  Dankfestes.  Die 
lakchospompe  begann  den  19tea  Boedromion;  am  Ende  des  Tages  begann  die 
heilige  Nacht  am  eleusiniscbeu  Meere.  Die  Schlacht  war  7i6(>l  rite  «/xerjaci 
wie  Plot.  Cam.  19  vorsichtig  sagt;  also  etwa  den  208ten  Sept,  zwei  Tage 
nach  dem  Vollmonde,  nach  Böckh  Mondcyklen  S.  74.  So  weit  passt,  was 
Plut.  de  gl.  Ath.  7  sagt:  inikufnif/fv  13  ^fo^  navGÜrivos,  Xerxes'  Thronsesael: 
Her.  VHI  90.  Aristeides  auf  Psyttaleia  (Vül  76):  Aesch.  Pers.  453. 

40.  (S.  85).  Flucht  des  Grofskönigs:  Her.  VIII  97.  Mardonios:  c.  100. 
Ueber  den  salaminischen  Damm  Strab.  395  und  Ktesins  Pers.  26.  Ver- 
folgung: Her.  c.  108.  Xerxes'  Heimkehr:  c.  117  f.  (Ao/oi  n^^l  zou  Si(>i€» 
voarov), 

41.  (S.  86).  Verhandlungen  auf  dem  Isthmos:  Her.  VIII  124.  Die  Aegi- 
neten  in  D.  bevorzogt  c.  122  (vgl.  Ael.  V.  H.  XII  10;  Diod.  XI  27).  Zwei 
Sterne  nach  Bötticher  Tekt  2,  S.  44.  Th.  in  Sparta:  Her.  VIII  124;  Plut. 
c.  17.     Aristeides  und  Xanthippos:  Plut.  Arist.  11;  Her.  VIH  131. 

42.  (S.  89).  Artabazos:  Her.  IX  41.  66.  Mardonios  und  die  Orakel: 
Vni  133.  Alexanders  Sieg  in  Olympia:  Her.  V  22.  M.'s  Gesandtschaft  in 
Athen:  c.  136  0*. 

43.  (S.  90).     Lykidas:  Her.  IX  5. 

44.  (S.  94).  Das  Datum  der  Schlacht  lasst  sich  Aicht  mit  Sicherheit 
bestimmen ;  wir  kennen  nur  die  ihrem  Andenken  geweihten  Feste,  deren  Tage 
Plntarch  (Arist.  19)  auch  hier  wie  bei  Marathon  ungenau  auf  die  Schlacht 
selbst  bezieht.  Diese  fällt  also  einige  Tage  vor  dem  viertletzten  Panemos 
nach   büotischem   Kalender;  die  Athener  aber  setzten  das  Fest   noch  später, 

§  nämlich  auf  den  vierten  Boedromion,  wo  sich  das  Siegesfest  an  das  unmittel- 

ii  bar  folgende  Siegesfest  in  Agrai  (S.  27)  anschloss.     Vgl.  Böckh  zur  Geschichte 

der  Mondcyklen  S.  67.    Es  darf  aber  das  Todtenfest  im  Maimakterion  (Akl- 
j'  komenios  «=  Nov.  Dec)  nicht  mit  dem  panhellenischen  Siegesfeste  der  Eleu- 

if        •    therien  verwechselt  werden,  wie  in  K.  Fr.  Hermann's  Gottesd.  Alt.  §.  63,  9; 

f'  61* 
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Schöm.  Gr.  Alt.  2^  9.  nod  sonst  gesehieht.  Nur  die  Elevtheria  hattea  Wett- 
spiele. Vergl.  Saappe  io  dea  Gott.  Nachr.  1864  S.  205.  Die  Insciirilt  ia 
Keii's  Sylloge  inscr.  Boeot.  p.  ]27  bezeugt  die  Ikage  Fortdaner  oder  TieU 
mehr  die  Eroeoerung  des  Festes  in  der  Kaiserzeit. 

45.  (S.  97).  Leokrates:  Plutarch  Arist.  c.  20.  —  Neoes  Opferfever: 
Plat.  Arist.  20.  N.  Weckleio  Hermes  7,  446.  —  Gemeinsamer  Bürgertag 
aller  Helleoen  und  Beschlüsse  desselben  auf  Antrag  des  Aristeidea:  c.  21. 
Strafgericht  über  Theben:  Herod.  IX  86 f. 

46.  (S.  98).    Das  Epigramm  a  (iiv\  ayyiXUiv  (Her.  VH  228)   wäre  nack 
Kaibel  J.  f.  Ph.  1872,  801   nicht   von   Simonides.    Piaton  Gesetze  S.  692.  — 
Herodot  als  GeschichtsqacUe :  IViebahr  Vorlesungen  über  alte  Gesch.    1,  387. 
400  ff.  408  mit  den  Einwendungen  Vischers  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthomsw. 
1850  S.  349.     Was  die  Mängel  Herodots  betrifft,  so   ist  seine  Gleidigiiltig- 
fceit  gegen  genaue  Zeitordnuog  und  seine  Unzuverlässigkeit  in  allen   Zahlea* 
angaben  am  wenigsten  zu  leugnen  (BÖckh,  Staatsh.   1,  362.    Metropolos  Ge~ 
schichtl.  Untersuchungen  über  das  laked.  Heerwesen  etc.  S.  5]).     lieber  die 
eonventionellen  Uebertreibungen  der  Griechen  in  Zahlen  Arnold  zu  TkvfcTd. 
I  74.     Wie  geschichtliche  Thatsachen    in    der  nächstfolgenden  Zeit   (v^l.  die 
unmittelbar  an   den   ersten  Kreuzzug  sich  aosehliefsende  Sagendiclitoiip)  vcr- 
grofsert  werden  konnten,  beweist  am   deutlichsten  die  Darstellung   der    akj- 
thischen  Feldzöge,  Niebuhr  A.  G.  1,  189.     Hieher  gehören   auch  die  helles- 
pontischen  Brückensagen.    Die  Sonnenfiosterniss  vom  Februar  478  (um  derea 
willen  Zech  des  X.  Uebergang  nach  Europa  2  Jahre  später  setzen  wollte)  ist 
in  der  mündlichen  (Jeberlieferuog   zu   einem  Vorzeichen   der   Ereignisse   des 
Jahres  480  geworden.     Vgl.  A.  Schäfer  de  rerum   post  bellum  Persicvm  ia 
Graecia  gestarum  temporibus  1865  p.  5.  —  Nitzsch  sucht  im  Rh.  MTus.  27,  226  ff^ 
wie  sich  io   den   früheren  Theilen  des   herodoteischea  Geschichtswerks    ver- 
schiedene bestimmt  geformte  Ueberlieferungen  {loyoi)  nachweisen  lassen,  aach 
in  der  Schilderung  der  Perserkriege  einzelne  Partien  auszusondern,   von  wel- 
chen er  annimmt,  dass  sie  zum  Theil  offiziellen,  mündlichen  Ueberliefenngea 
der  Spartaner  (S.  250),  zum  Theil  attischer  Localtraditioo  entstammen.     Ge- 
hören  diese   letzteren  den   Familien   der  Philaiden    und  Alkmaoniden  sn,   so 
würde  sich  daraus  auch  die  auffallend  ungünstige  Darstellnngsweise  erklSrea, 
in  welcher  die  Thätigkeit  des  Themistokles  behandelt  ist  (S.  243  f.). 

47.  (S.  100).  Herodots  Glaubwürdigkeit  in  Betracht  der  vaterlandis^ca 
Angelegenheiten  haben  die  vielfachsten  und  gehässigsten  Anfeiadangen  nicht 
zu  erschüttern  vermocht.  Plutarch,  der  als  Böotier  mit  ihm  unznfrieden  ist, 
verdächtigt  ihn  ohne  Erfolg.  Er  bezeugt  seine  Unparteilichkeit,  wenn  er  ihm 
vorwirft,  dass  er  die  Hellenen  zu  wenig  lobe.  Trotz  seiner  Athenerliebe  ver- 
theidigt  H.  Korinth  gegen  Athen  VHi  94.  Sein  warmes  Mitempfinden,  seine 
theologische  Richtung  (S.  264),  sein  künstlerischer  Sinn  (S.  289)  beeintrich- 
tigen  die  Treue  der  Forschung  nicht,  weil  er  nicht  darauf  anstellt,  die 
Thatsachen  für  seine  Gesichtspunkte  znrecht  zu  legen.  Anders  verhält  es  si<& 
natürlich  mit  den  eingelegten  Reden,  welche  Herodot  benutzt,  am  allgemeiaerr 
Betrachtungen  von  zeitgemäfser  Bedeutung  einzuflechten.  So  darf  man  Unter- 
redungen wie  S.  55  nicht  als  geschichtliche  Thatsachen  ansehen.  —  Ueber 
poetische  Beschreibungen  der  Perserkriege  {xa  JTiQatxa,  ro  Mrfiixoi^  egvarU 
wie  des  Simooides  (siehe  Suidas),  wissen  wir  leider  nichts.  Jüngere  Werke 
der  Art  werden  später  erwähnt  werden.  Ueber  bildliche  Darstellungen  vgL 
die  Erklärer  zu  Enr.  Ion  1159.  Böckh  Gr.  Trag.  Princ.  p.  192.  Das  einzige 
Kunstwerk,  welches  uns  eine  Anschauung  davon  giebt,  in  wie  grofsnrtigem 
Stile  die  Griechen  Geschichtsbilder  aus  den  Freiheitskriegen  zu  entwerfen 
wussten,  ist  die  berühmte  Dareiosvase  (Mon.  d.  Inst.  IX  t  50 — 52),  deren  histo- 
rischen Inhalt  ich  ia  der  Arch.  Zeitung,  1857  S.  109  näher  zu  bestimmen  ver- 
sucht habe.     V^.  O.  Jahn  Tod  der  Sophoniba  1859,  S.  15.    Ueber  die  Persei^ 
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sehlKcbt,  welche  zum  Weihf^escheok  des  Attalos  gebort  bat  (Paus.  I  25,  2)  uod 
ans  welcber  noch  Figuren  erhalten  sind,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Inst.  1870,  S.  292. 
46.  (S.  102).  Der  Perser  selbstverschuldetes  Lnglück:  Tbuk.  I  69  (o 
ßd^ßaqog  ctvjog  nigl  avriß  lä  nXfito  OtpaltU),  Durch  das  Verbrennen  der 
Tempel  (auf  Anratben  der  Magier:  Cic.  Leg.  11  10)  erhielt  der  Krieg  den  Cha- 
rakter eines  Religionskriegs,  wie  der  Krieg  des  Kambyses  in  Aegypten,  Herod. 
VIII 143.  —  Attaginos'  Gastmahl:  Her.  IX  16.  Die  bei  Cox  1,  511  gegen  den 
Bericht  des  Thersandros  vorgebrachten  Grunde  sind  wenig  äberseugeod^  — 
Artemision,  o&t  naives  li&ayaftav  ißaXovjo  ipa%yvav  XQipiX^  iXev&t^/ag, 
Pindar  bei  Plut.  Themist.  8.    Böckh  Fragm.  p.  580. 

49.  (S.  107).  Flottenbewegungen  im  Frühjahre:  Her.  VIIl  130.  Mykale: 
IX  90  f.  Streit  wegen  der  dvaaxaaig  irjg  ^lawCtig  c.  106.  Umsiedelungspläne 
erwähnt  auch  Diod.  XI  37.  Tbuk.  I  89  übergeht  den  gemein schaftlicbea  Zug 
nach  Abydos  und  lässt  die  Athener  allein  mit  den  neuen  Btfhdesgenossen  nach 
dem  Hellesponte  ziehen:  Si^ov  inixiif*ci€favjis  ellov,  Artayktes:  Her.  IX 
118f.  Nach  Kirchhoff  Abb.  der  Berl.  Ak.  1873,  S.  24  wäre  Sestos  damals  nur 
vorübergehend  besetzt  geblieben,  und  von  Kimon  noch  einmal  erobert  worden 
(Plut.  Cim.  9). 

50.  (S.  108).  Ullrich  Zeit  des  Wiederaufbaus  Athens  in  dem  Programme 
über  die  hellenischen  Kriege  1868.  Ueber  den  Zug  der  Themist.  Stadt- 
mauer siehe  meine  Att.  Stud.  1  (Abb.  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gott.  1860)  S.  60f. 
Ueber  das  dreieckige  Vorwerk  im  S.  W.  S.  61 — 65, 

51.  (S.  111).  Einrede  Spartas  l^otQWoviiav  T(Sv  ^vfifia^iav:  Thuk.  I  89. 
Plut.  Them.  19  nennt  die  Aegioeten.  Tbuk.  I  93:  noXXaX  ajrjlai  dno  ifrjftdiav 
xal  Xid-oi  (iqyaöfiivoi  lyxatikiyriaay;  in  der  Tbemistoklesmauer  waren  ein- 
gemauert die  Grabinschriften  CIA.  I  479,  483,  eine  weitere  Inscbr.  und  ein 
Grabrelief  desselben  Fundorts  s.  Abbandl.  der  Berl.  Ak.  1873  S.  153Jf.  Thuk. 
I  93:  ro  Stf;og  fjfiiav  fidliata  IjMa&ri  oi  Suvotho,  App.  Mithr.  30  giebt 
die  Höhe  auf  40  Ellen  r^  60  Fufs  an,  wo  Boss  (Arch.  Aufs.  1,  S.  293)  14  Ellen 
s=  21  F.  lesen  will.  Da  nun  aber  eine  Höhe  von  120  F.  unmöglich  beab- 
sichtigt sein  konnte,  so  ist  60  wahrscheinlich  die  beabsichtigte,  aber  auch 
wohl  nie  erreichte  Höhe.  Die  Mauerreste  siehe  auf  meinem  Plane  von  Athen 
und  den  Häfen. 

52.  (S.  111).  Diod.  XI  43.  Missverständniss  nach  Böckh  SUatshaus- 
haltuug  der  Ath.  1,  S.  448.     Doch  siehe  Philologus  1868,  S.  48. 

53.  (S.  113).     Oligarchen  bei  Plataiai:  Plut.  Arist  13. 

54.  (S.  115).  Was  hier  in  den  früheren  Anflageu  von  Pausanias'  An- 
wesenheit in  Thessalien  und  der  Heimführung  der  Gebeine  des  Leonidas  ge- 
sagt ist,  beruht  auf  der  Verbesserung  des  Paus.  III 14, 1,  wo  0.  Müller  (Dor. 
2,  S.  488)  riaffa^at  für  xiftaagdxovTa  schreibt.  Anders  Schnbart  (Paus.  ed. 
Teubn.  Praef.  p.  xiii),  welcher  eine  Lücke  annimmt  und  ergänzt:  [Ilttvaa-' 
v(ov  tov  nUiffTodvaxTOi]  tov  IlawsttvCov.  Diesem  beistimmend  A.  Schäfer  de 
rerum  post  bell.  Pers.  gest.  temporibus  1865  p.  7.  Dann  fällt  die  erwähnte 
Thatsache  in  die  Zeit,  da  Pausanias  während  des  Exils  seines  Vaters  als 
unmündiges  Kind  regierte,  um  440 ;  der  Vormund  des  Pausanias  müsste  also 
für  ihn  den  Zug  nach  Thermopylai  gemacht  haben,  was  dem  Ausdrucke  des 
Schriftstellers  nicht  entspricht.  Die  ganze  nur  bei  Paus,  erwähnte  That- 
sache steht  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  ein  sicheres  Urteil  über  Zeit  und 
Motive  bilden  liefse. 

Das  Ende  der  Regierung  des  Leotv'chides  und  der  Regierungsantritt  des 
Archidamos  wird  von  Diodoros  XI  48  irrig  in  das  Jahr  des  Phaidon  Ol.  76^ 
1;  476  gesetzt:  ein  'Fehler,  welcher  aus  Diodor  selbst  verbessert  werden 
kann.  Siehe  Clinton  Fasti  II  App.  3.  Leotychldes  regierte  22,  Archidamos 
42  Jahre;  A.  starb  427;  also  fällt  die  Verbannung  des  Leotychides  in  469 
=  Ol.  77,  4,  das  Jahr  des  Apsephion  und  Diodors  Irrthum  seheint  hier  auf 
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einer  Verwechslung^   def   Namen    *A\p((fC(av  und  4»a(^ajv   zn   beraheo.      \^\- 
Kröger  hist-philol.  Studien  S.   150. 

55.  (S.  116).  Thuk.  I  132.  Das  Distichoo  des  Paosanias  voq  Sin«u- 
des  nach  Paus.  Ilf  S,  2.  Man  glaobt  in  dem  ehernen  Schlangen^ewinde,  wel- 
ches 1856  auf  dem  Atmeidan  zu  Gonstantinopel  ausgegraben  worden  ist,  das 
Original  des  plataischen  Weihgeschenkes  zn  besitzen.  0.  Frick  das  platäache 
Weibgeschenk  za  Constantinopel.  Leipzig  1859.  Meine  Zweifel  an  der 
Identität:  Arcb.  Zeitung  1867,  S.   137^     Jenaer  Literaturzeit.  1874,   S.    156. 

56.  (S.  119).  Hergung  und  Motive  des  Abfalls:  Thukyd.  I  94.  PhA. 
Arist.  23  nennt  neben  Arist.  Kiraon  und  weifs  von  einem  AngrilTe  der  Chier» 
Samier  und  Lesbier  auf  das  spart.  Admiralschiff.    Diod.  XI  44. 

57.  (S.  120).  Hetoimaridas'  Rede:  Diod.  XI  50  (nach  Bphoros).  Phil»- 
logus  186S  S.  51.  Verzicht  Spartas:  Thuk.  I  95.  Der  Uebertritt  der 
desgenossen  zu  Athen  erfolgte  zugleich  mit  der  Abberufung  des  Paus. : 
f  95.  Hätte  man  nur  P.  heimgerufen,  so  würde  man  sogleich  eioeii 
'folger  bestellt  haben.  Weil  die  Flotte  mit  Pausanias  zurückgekommen  war, 
schickte  mau  Dorkis  mit  einem  neuen  Heere  aus. 

58.  (S.  120).  Clinton  Pasti  H.  If  app.  6.  Schäfer  a.  a.  O.  p.  14. 
Schwaakende  Zahlen  bei  den  Rednern  über  die  Dauer  der  attischen  Hege- 
monie. Die  genaueste  Angabe  bei  Demosthenes  Hl  24;  IX  23.  Er  rechnet 
45  Jahre,  indem  er  von  der  ganzen  Summe  von  Jahren  zwischen  Abzog  der 
Perser  und  Ausbruch  des  pelop.  Krieges,  welche  man  herkömmlich  aaf  50 
Jahre  ansetzte,  die  fünf  Jahre  abzieht,  während  welcher  die  Lakedämonier 
noch  im  Besitze  der  Hegemonie  waren.  Vgl.  über  die  ehronolofr.  Berech- 
nungen der  att.  Hegemonie  Böckh  Staatsh.  1,  584.  Andokides  rechnete  voa 
Marathon  an  85  Jahre.  Vgl.  Kirchner  de  Andocidea  quae  fertur  tertia  «ra- 
tio ne  p.  55. 

59.  (S.  .122).  Nach  Semos'  Delias  bei  Athenaeus  p.  331  f.  —  Der  amphi- 
ktyonische  Charakter  des  Bundes  führte  dazu,  dass  die  Leistung  des  Triha- 
tes  in  bestimmten  Fällen  erlassen  werden  konnte,  aber  nicht  dlejeni^  der 
Quote  für  die  Gottheit,  so  den  Methonäem:  CIA.  1  40  und  einer  andern 
Stadt:  CIA.   1  51. 

60.  (S.  123).  Organisation  des  Bundes:  Thuk.  I  96  TiaQalecßorrtg  <f€  ot 
^A&.  tfiv  riYSfiovCttv  ijtovrtov  ttSv  ^vfjifia^^tav  Sia  x6  Ilavaaviov  filaog,  fro|iBr 
«$'  T£  tdu  nuQiyHV  rwv  noXfafV  /grifiaia  nqo^  rov  ßagßaf^ov  xtt\  ag  vavq' 
TtQoaxrifjUi  yaq  r^v  afAVVttad-at  £v  inu&ov  6rjoBviai  TfjV  ßaffiX^eaf  j^o'^av.  xmi 
^EKXtjVOTafiitti  t67€  ngtorov  l/i&rjvitioig  xaxiarri  «Qyvit  oV  ^d^xovto  rov  tfiö^op' 
00709  yaQ  (avouaa&ri  toüv  yQrjfiuTt^v  rj  (poQa.  r^v  ik  6  n^torog  (fOQog  rtix^tis 
t€JQax6üia  raiavta  xal  l^rfxovta,  rnfitHor  t£  ZlfjXog  ^v  airtoie  X€tl  al  ^uyodw 
ig  TO  Uqov  iyfyvovro.  riyovfiHftüV  Sk  avrovofitav  to  nQtaiov  rtov  ^vitftax^M^ 
^c«l  dno  xoivtSv  ^wodtoy  ßovUvovrojv  xtX,  ohne  Nennung  des  nach  Diod.  XI 
47  von  dieser  Einrichtung  Aixaiog  genannten  Aristeides,  des  ov  fiovov  xa^a- 
Q^g  xal  ^txa/üfg,  aXX^  xcil  nQoatpiXtig  rriv  iniyQaipriv  itiv  XQ^f^^xvtv  sroc^ 
ad/Ltevog  nach  Plut.  Arist  24,  der  auch  von  früheren  Tributzahlongen  in  der 
Zeit  der  spart  Hegemonie  weifs.  Vgl.  Böckh  Staatsh.  2,  521.  Köhler,  Ur- 
kunden und  Untersuchungen  z.  Gesch.  des  deliseh-attischeo  Bundes  (AbhL  der 
Berl.  Ak.  1869).  S.  88  f. 

61.  (S.  124).  Phaseiis  und  Chios:  Köhler,  Hermes  7,  163.  Gmppea: 
Köhler,  Urk.  des  del.-att  Bundes  S.  90. 

62.  (S.  125).  Die  persischen  Garnisonen  in  Europa:  Her.  VII  106 f. 
Grote  5,  396  (3,  229  D.  U.).  Ueber  die  Zeit  des  OrakeU  A.  Schäfer  de 
rerura  post^bell.  Pers.  gestarnm  temp.  p.  10.  Nach  Plutarch  Theseus  36 
4ntidiovog  af;|fovroc  (76,  1;  476);  die  Heimführung  der  Reliquien  erfolgte 
aber  unter  Apsephion  77,  4;  469.  Ein  solcher  Zwischenraum  ist  um  so  un- 
wahrscheinlicher, je  besser  sich  das  Orakel  den  Absichten  der  Politik  Rimoas 
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eiofüf^te.  Deshalb  wird  wohl  bei  PJot.  Theseas  eine  EoUtellang  des  Archon- 
teonameos  aazanehmeo  sein,  so  gut  wie  beim  Schol.  Aeschia.  II  31  p.  502 
Didoty  und  schon  Bentley  war  der  Meinung,  dass  das  Orakel  der  Pythia,  der 
Fall  von  Skyrns^  der  Sieg  des  Sophokles  und  die  Uebertragung  der  tbeseischen 
Reliquien  alle  in  das  eine  Jahr  des  Apsephion  fielen. 

63.  (S.  126).  lieber  Kimon  W.  Vischer  <Kimon'  Basel  1847.  K.  und 
Aristeides:  Plutarch  Arist.  25.  —  K.  und  Elpinike:  Plot.  Kimon  4.  Nepos 
Cim.  1.  Das  Geschwisterpaar  auf  der  kom.  Bühne  verlaumdet  nach  Schol. 
Arist  p.  515.  Dd.  —  Kallias  und  Elpinike:  Nepos  Cim.  1.  Dio  Chrys. 
LXXIX  6.    Meier  de  bonis  damn.  p.  5,   16. 

64.  (S.  129).  Byzanz:  ol  avfjLfjiaxoi  /utra  tov  Kijuiovog  i^enoXtoQxrjoav 
Plut.  c  6.  —  Tbrak.  Chers.:  Plut.  c.  14.  Schäfer  p.  10.  £ion:  Herod.  VII 
107.  Plut.  c.  7.  Aesch.  c.  Ktes.  §.  183.  Paus.  VHI  8.  9.  —  Skyros:  Thuk. 
I  98.  Kirchhoff  Abhandl.  der  Berl.  Ak.  1873,  S.  13.  -^  Athen  und  die  Bundes- 
genossen: Thok.  I  99  atrial  ^t  aXXai  tb  riOav  xfuv  imoaxacsaiv  xal  fifyiarat 
at  tfov  (fOQODV  xa\  V€uv  Msiai  xal  XtnoatgaTtov,  it  rcp  ^yivito'  ot  yäq  *A0^, 
dx^ißioi  irtQuaaov  xal  Xvnijgol  ^aav  ovx  £io)&6aiv  oi/^h  ßovXofiivoi^  raXui^ 
noiQHV  n(}oaayovg€f  rag  avayxag.  riaav  6i  ntog  xal  äXXojs  ol  ^Ad-,  ovx^ti 
oLLotniig  Iv  ri^ovT]  äqxoV7€S9  xal  o(;t£  ^vvBaiQarsvov  dno  lov  laov.  Karystos: 
Thuk.  I  98^  Her.  IX  105.    i>aj£os:  Thuk.  I  98.    Plut.  c.  10. 

65.  (S.  131).  Plut.  Arist.  22.  Them.  20.  Cic.  off.  III  11.  Unbedingt  ver- 
werfen die  Ueberlieferung  von  der  beabsichtigten  Flotten  Verbrennung  Niebuhr 
Vorl.  über  alte  Gesch.  1,  425,  Grote  5,  271  u.  A.  Gegen  die  Verwerfung 
W.  Vischer  'Kimon'  S.  47.  Der  Historiker  kann  es  nur  als  ein  in  alter  Zeit 
verbreitetes  Gerücht  constatiren.  —  Delphische  Angelegenheiten:  Plut  The- 
mist. 20. 

66.  (S.  132).  Was  A.  Schäfer  im  Philologus  18, 187  gegen  die  Geschichte 
mit  Uieron  und  Them.  einwendet,  kann  mich  nicht  vollständig  überzeugen,  denn 
wenn  er  auf  den  Glanz  des  Tyrannen  in  Hellas  und  namentlich  in  Olympia 
sich  beruft,  so  spricht  das  nur  dafür,  dass  maa  dem  Antrage  des  Themistokles 
keine  Folge  gab,  was  gewiss  auch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist  Durch 
die  Wiederkehr  eines  ähnlichen  Vorfalls  (mit  dem  älteren  Dionysios)  wird  aber 
das  Zeugpniss  des  Theophrastos  nicht  entkräftet.  Wie  häufig  waren  in  Ol.  die 
Zweifel  an  der  Zulassungsrähigkeit,  und  wie  natürlich  ist  es,  dass  sich  hie  und 
da  Aehnliches  wiederholte!  Also  beweisen  die  analogen  Fälle  für  einander 
und  zeigen,  was  fiir  Punkte  bei  Prüfung  der  Zulassungsfähigkeit  geltend  ge- 
macht werden  konnten. 

67.  (S.  132).  A.  'AqtaxoßovXtt  in  Melite  Plut  c.  22.  Att  Studien  I 
S.  10  f.  Darin  ein  dxoviov  eefjiiaxoxXiovg.  Vgl.  C.  I.  Gr.  I  p.  19,  872.  Oatra- 
kismos  nach  Diod.  XI  54:  77,  2;  471.  Cic.  de  am.  12,  42.  Cicero  wie  £u- 
sebios  unterscheiden  nicht  zwischen  Exil  und  Flucht  zu  den  Perserik  Ari- 
steides unbetheiligt :  Plot.  Arist.  c.  25.  Vier  Jahre  nach  Aristeides'  Tode: 
Nep.  Arist.  3.  Statt  Alkmaion  wollte  Meier  Leobotes.  Vgl.  Vischer  Kimon 
S.  49. 

68.  (S.  134).    Pausanias'  letzte  Schicksale:  Thuk.  I  95.  128 f. 

69.  (S.  137).  Themistokles  im  Kxile:  Thuk.  I  135  f.  Plutarch  Them. 
21.  Kimon  16.  Arist  25.  Diod.  XI  54.  Gefährliche  Verhältnisse  im  Pe- 
loponnes:  Schäfer  de  rerum  post  b.  Pers.  gestarum  temporibus  p.  15.  Die 
Nachricht  über  das  Verfahren  des  Leobotes  stammt  nach  Meier  und  Cobet 
aus  Krateros.  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  f.  kl.  PhU.  1865  S.  622.  —  Themistokles' 
Flnchtreise:  Thuk.  I  137.  Plut  Them.  25.  Diod.  XI  56  nennt  Lysitheides. 
Die  Erzählungen  von  Th.  Abenteuern  haben  vielerlei  Ausschmückung  er- 
fahren. 

70.  (S.  138).  Eurymedon:  Thuk.  1  100.  Diod.  XI  61.  Plut  Kim.  12. 
—  Xerxes.  stirbt  Ol.  78,  4;  465  nach  Diod.  XI  69  und  dem  Kanon  des  Ptol. 
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(Clinton  11  318;  Schäfer  de  reram  etc.  p.  5).  Nach  dem  Tode  des  X.  kovait 
Th.  nach  Persien.  Thak.  1  137.  Charon  bei  Plnt.  Them.  27.  Der  Widei^ 
Spruch  des  Ephoros,  Deinen,  Kleitarchoa,  Herakleides  n.  A.  erklärt  sich  dmämrA, 
dass  die  7  Monate  des  Artabanos  (Manetho  bei  Syakellos  p.  75  D.)  bald  des 
X.  bald  dem  Artaxerxes  zugerechnet  wurden.  Darnach  schwankea  die  Ab- 
gaben  von  X.  Regierungszeit  zwischen  20  und  21  Jahren.  Clinton  zo  465  oad 
p.  314.  Nach  Aristot.  Pol.  p.  1312,  b  (220,  13)  hatte  ArUbaoos  (^^a^tmit) 
erst  den  Dareios  getodtet  und  dann  den  Vater,  <f<ißovfAtvos  ri^r  diaßolriv  tjfw 
ntpl  Jaoetov,  Vgl.  Schneiders  Conm.  S.  343.  —  Grote  5,  377  bexieht  die 
Anklage  des  Leobotes  (S.  135)  auf  den  ersten  Prozess  des  Th.;  richtig  Rvtorsa 
Le  parti  Persan  1860  p.  22  f. 

71.  (S.  140).  Stater  mit  dem  Namen  des  Them.:  Waddingtoa  Revw 
num.  fran9.  1856.  T.  3  n.  2.  Vgl.  J.  Brandts,  Gesch.  des  Blafs',  Gewichta- 
und  Münzwesens  in  Vorderasien  bis  auf  Alex.  d.  Gr.  S.  238 f.  459.  —  The- 
mistokles  und  Kimon:  Suidas  s.  v.  K(fjimy, 

72.  (S.  141).  Thuk.  1  138.  Die  65  Jahre  bei  Plnt.  Them.  31  ia  Ver- 
bindung mit  den  Asm.  5  besprochenen  Ueberlieferungen  rühren  in  die  Zeit 
vor  Ol.  79,  4.  Tod  durch  Stierblut  beim  Opfer:  Cic  Brutus  11.  Ariat«^ 
Ritter  v.  84  zeigt,  wie  verbreitet  die  Ansicht  von  der  Selbstvergiftong  war. 

73.  (S.  142).  Plut.  Kim.  14:  fnü  röiv  ITfqawv  riveg  ovx  ißovlovro  twfw 
XiQQovtiaov  hX/nerv,  alXa  xal  roi/g  S^xas  ayat'Sev  (nexcdovvro  xatnifga- 
vovvTig  Tov  KtfACDVog  —  OQ/urjffag  (tt  aviovg  liCöaqCi  fjilv  vavül  jQtffxad^xc 
Tag  (xitvcjv  tXaßfv,  l^eXitaag  Je  jovg  ITägaag  xal  XQwtTiaag  rmv  S^tptuw 
näaav  (pxftfoaaro  rj  noXsi  ii^v  XeQQovrjaov,  —  Der  erste  Zug  nach  CaDeahodai 
(Schol.  Aesch.  11  31,  p.  29  ed.  Baiter  et  Saoppe)  unter  Phaidon  (lies:  Apac- 
phion  —  also  77,  4;  469),  der  zweite  (nach  Thuk.  IV  102)  29  Jahre  vor  der 
Gründung  von  Amphipolis,  also  78,  4;  465  unter  Lysitheos  (statt:  Lyaikrates 
Schol.  a.  0.).  Vgl.  Schäfer  S.  16.  Die  Niederlage  der  von  Leagros,  den  S. 
des  Glaukon,  und  Sophaoes  (Her.  IX  75)  befehligten  Athener  bei  Drabeakas 
mit  dem  Anfange  des  thasischen  Kriegs  gleichzeitig  nach  Thuk.  I  100 f.,  der 
hier  ausführlicher  ist,  als  die  andern  Quellen. 

74.  (S.  145).  Jahr  des  Abfalls  von  Thasos,  Anfang  464:  Tbak.  1  100, 
vgl.  Paus.  IV  24,  5,  wonach  der  messenische  Aufstand  ansbricht  Ol.  79 
unter  Archon  Archideraides,  und  Plut  Kim.  16:  lAq^^^afiov  tov  Ziv^rdaftov 
T^xttQXov  (trog  ly  2ndqii^  ßaatXevonog.  —  Leotychides:  Her.  VI  72.  Paat. 
111  7,  9.  —  Messenischer  Aufstand:  Thuk.  1  101.  Paus.  IV  25,  5.  Diod. 
XI  63.  64.  —  Uebergabe  von  Thasos:  Thuk.  I  101,  3.  Die  bei  Plnt.  Kim. 
14  erwähnten  33  Schiffe  sind  die  in  der  Seeschlacht,  welche  vor  der  Belage- 
rung stattfand  (Thuk.  I  100,  2)«  erbeuteten,  nicht  wie  Grote  5,  418  aaniiaat, 
die  Gesamtzahl  der  den  Thasiern  beim  Friedensschluss  weggeaenBeaea 
Kriegpsflotte,  welche  nach  den  reichen  Einkünften  der  Insel  (S.  5)  viel  be- 
trächtlicher gewesen   sein  rauss. 

75.  (S.  148).  Unter  den  drei  Ueberlieferungen  vom  Tode  des  Aristci- 
des  (Plut.  26)  ist  die  eine,  welche  A.  in  Athen  sterben  lässt,  so  allgenein 
gebalten,  dass  sie  nicht  mafsgebead  sein  kann,  die  andere  (des  Krateras) 
tendenziöse  Verunglimpfung;  so  bleibt  nur  die  dritte  übrig:  jfXivT^itat  ^4. 
ol  ^kv  (v  ITovTtp  (ffcaly  ixnXfvaavra  n^a^ewy  fvsxa  &tipoa{€av;  vgl.  Kohler 
Urk.  des  delisch-attischen  Bundes  S.  113 f..  Jahr  des  Todes:  fere  post  a. 
IV.  quam  Tbemistocles  Athenis  erat  expulsos,  Nepos  Arist.  3.  Er  erlebte 
noch  die  Aufführung  von  Aischylos  Oidipodie,  Ol.  78,  1;  467:  Plut.  Arist 
3.  Den  Maoerbnu  Kimons  bezweifelt  schon  0.  Müller  de  muaim.  Athen. 
p.  20;  neuerdings  Oncken   Athen  und   Hellas  1,  72   und  A.   Schäfer. 

76.  (S.  149).     Plut.  Them.   24.     Vgl.  Vischer  Kimon  S.  22. 

77.  (S.  151).  Ephialtes  seiner  Rechtschaffenbeit  wegen  neben  Aristei- 
des  genannt:  Plut.  Kim.  10.    Vgl.   Ael.   V.  H.  XI  9,  XIII  39.     Unzuverlässige 
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Beziehang  auf  Aristoteles  im  Argnmentimi  za  Isocrates'  Areopa^ticos.  Her- 
bes Urteil  des  Ephoros  bei  Diod.  XI  77,  güostigeres  des  Theopompos?  Sauppe 
Qoellea  Plotarcbs  S.  22.  £pb.  als  Feldberr:  Kallistheoes  bei  Plotarch  Ki». 
13.  Die  Selbstäodigkeit  des  Epb.  neben  Perikles  betont  Onckeo  Athen  vnd 
Hellas  1,  187.  —  Hauptstelle  über  das  Theorikon:  Sehol.  zu  Lacians  Timon 
49.     Böckb.  SUatsb.    ],  306. 

78.  (8.  152).  Den.  ;.  Aristokr.  205  ist  wahrscbeinlich  mit  Oneken 
S.  133  zu  lesen:  oti  ttjv  Baoieav  (v:  nargiov  Zi  IlagCw)  fAtuxivriCi  noXir 
ttiap  l(f>  iavtov.  Vgl.  Schäfer  Jahrb.  1865  S.  626;  doch  lässt  die  Strafsumme 
vermutben,  dass  hier  eine  Verwechslung  mit  Miitiades  vorliegt.  Vgl.  Vischer 
S.  56.  Philippi  der  Areopag  und  die  Epheten  (Berlin  1874)  S.  250.  —  lieber 
das  Verhalten  des  Königs  Alexandres  Piut.  Kim.  14,  vgl.  Scbäfer  S.  627. 

79.  (S.  155).  Peloponnesiscber  Zug:  Piut.  Kim.  16.  17.  Verjüngung 
von  Argos  durch  Synoikismos:  Her.  VII  146.  Arist  Pol.  1303a  7  (]98,  10). 
PelopoDoesos  2,  348.  Zerstörung  von  Mykenü  und  Tiryns:  Peloponnesos  2, 
388.     Bursian  Geogr.  2,  45.    R.  Weil   in  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numismatik 

I  (1873)  S.  217f.  Hermion:  Peloponnesos  2,  455.  ^  Mykenäer  in  Makedonien, 
andere  in  Keryneia  und  Kleonä  angesiedelt:  Paus.  Vll  25,  6.  —  Athens 
Bnndniss  mit  Argos  und  lliessalien:  Thuk.  I  102. 

80.  (S.  157).  Dem  Einrücken  in  den  Areopag  ging  eine  Prüfung  vor- 
auf iox^aa&^vtes  avfßaivov  Piut.  Perikles  c.  9).  Wenn  diese  Dokimasie, 
wie  wahrscheinlich  ist,  von  den  Areopagiten  selbst  vollzogen  wurde,  so 
beruhte  die  Ergänzung  des  Collegiums  auf  einer  Art  Cooptation.  Sintenis 
zu  Piut.  Per.  p.  106  nimmt  an,  Ephialtes  sei  bei  einer  solchen  Prüfung  ab- 
gewiesen und  dadurch  gegen  das  CoUegium  erbittert  worden.  Die  Stelle 
ist  verdorben.  Sauppe  Quellen  von  Plutarchs  Perikles  vermnthet  nach  der 
Stelle  der  Jixwv  ovofMtra  in  Bekker  Anecd.  p.  188,  12:  vßQiaMc  tmo 
T%  ßovXns  Äntaiigrias  ras  XQtOitg  airriv.  Philippi  Areopag  S.  288  (über 
die  Dokimasie  S.  167). 

81.  (S.  158).  Die  Unterstützung  Aegyptens  gegen  Persien  als  poli- 
tische Nothwendigkeit  für  Athen:  Aristoteles  Rhetorik  II  c.  20.  Ephialtes' 
AngriiTe  in  Abwesenheit  Kimons  (jas  naliv  inl  argauittv  i^nlfvae)  Plnt. 
Kim.  15.    Nach  Pbilippi  S.  256  Missverständniss  Theopomps. 

82.  (S.  160).  Ephialtes:  Arist.  Polit.  1274  a  7  (56,  21)  ttiv  iv  liQtiip 
nay^  ßovXriv  'EifidXjfis  ixokovüi  xal  ITfpixXTJg,  Ueber  das  Zusammenwirken 
Beider  siehe  die  Stellen  bei  Sintenis  zu  Plot.  Perikles  1835  p.  104  f.  Kimons 
Verbannung  und  die  darauf  bezüglichen  Ueberlieferungen :  Vischer  Kimon 
S.  5.  60  f. 

83.  (S.  161).  Philochoros  fr.  141b  (Fr.  Hist.  Gr.  I  p.  407)  bezeugt 
den  Zusammenhang  zwischen  Einsetzung  der  Nomophylakes  und  der  Be- 
schränkung des  Areopags.  Schömann  Verfassungsgeschichte  Athens  S.  77. 
Scheibe  Olig.  Umwälzung  S.  j5].  Philippi  Areopag  S.  192.  —  Ueber  die 
Sophronisten:  Philippi  S.  162,  der  in  Dem.  de  f.  1.  285  eine  Anspielung  auf 
sie  erkannt  hat.  Gynäkonomen:  Phlloch.  fr.  143,  Timokies  und  Menander 
b.   Athen,  p.  245.    Philippi  S.  308. 

84.  (S.  162).    Solons  Gesetze  am  Markte:  E.  Curtius  Attische  Studien 

II  S.  66.  A.  Schäfer  Arch.  Zeit.  1867  S.  118.  C.  Curtiu«  das  Metroon  in 
Athen   als  Staatsarchiv  1868. 

85.  (S.  165).  Thuk.  I  98  dia  r^v  anSxwiatv  ttiv  aTQOTiMV  ol  nXfiovq 
etvtmf  {%w  Syfjifittx<ov)^  fva  fiii  an  ofxov  tiai,  y^fiota  ira^ano  aml  xüv 
vwv  j6  ixvovfjievov  avdXtof4a  (fi^nv,  xal  roTs  /akv  Idd^ivatotg  ffv^iTO  to  vav- 
T1X0V  ano  tijg  danavtig  ^g  ixsivoi  ^vfA(p4^ouv,  uvjoi  Si,  onora  anoataUv^ 
anaqaaxevoi  xaX  SnHQOi  fg  tov  noXifiov  xa^laxavto.  —  Gleichzeitige  Berichte 
über  die  Verlegung  des  Schatzes  fehlen.  Justinus  III  6  (also  auch  wohl  Ephoros) 
setzt  sie  gleich  nach  Verbannung  Kimons.    Darnach  Dodwell  Ann.  Thucyd. 
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p.  83  in  461.  Ol.  79,  3^.  Böckh  Staatshaosh.  2,  dS7  ist  geneigt  eioe  frahm 
Zeit  anzunehmen  (doch  kann  die  nnbestinmte  Beziehung  auf  Ariateidea  bei 
Plut.  c.  25  nicht  uiaisgebend  sein).  Ans  dem  Antrage  der  Samier  nach  Theopbr. 
bei  Plut.  Arist.  25  glaubt  Oncken  mit  Grota  anf  eine  Zeit  scfaiieTsea  za 
müssen,  da  der  Autonomie  der  Eidgenossen  noch  keine  Gefahr  von  Atkea 
drohte,  und  setzt  die  Verlegung  des  Schatzes  in  die  kimoDische  Zeit  oad 
zwar  in  die  Zeit  des  naxiscben  Kriegs  (1,  74,  293);  Schäfer  disp.  p.  11^ 
in  die  des  ägiuetischen  Kriegs.  Sauppe  {Göttinger  Nachrichten  jS6d  S. 
248)  nimmt  81,  3;  45^^  als  Jahr  der  IJebertragung  an  und  ebenao  U.  KöUer 
S.  102.  Für  die  Verwaltung  des  Schatzes  ist  81,  3  als  EpocheDJahr  er- 
wiesen ;  aber  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  diese  definitive  Or^^aDiaatui 
erst  einige  Jahre  nach  der  IJebertragung  eingetreten  ist.  Am  natüriicfa^ei 
folgt  die  Sehatzverlegung,  bei  welcher  Per.  nach  Plut  12  und  Diod.  XU  > 
bereits  selbst  thätig  gewesen  ist,  der  Auflösung  der  Verträge,  wie  Jastiaai. 
wahrscheinlich  nach  Ephoros,  sagt:  ne  deficientibus  a  fide  socielatia  Lmet- 
daemoniis  praedae  ac  rapinae  esset.  Dazu  kam  die  Furcht  vor  einer  Ver- 
bindung zwischen  Persien  und  Sparta  nach  Plut.  Per.  12,  vgl.  Thak.  I  1«§, 
Das  nahe  Verhältniss  zwischen  Samos  und  Athen,  worauf  der  Antnp 
der  Samier  schliefsen  lässt,  wird  auch  durch  Münzen  bezeugt,  welche  dir 
Aufschrift  JSA  und  ÄSEN  tragen.  Siehe  Borrell  Aumism.  Chron.  1844  p.  74. 
Auch  das  Tetradrachmon  bei  Beule,  Monnaies  d'Atbenes  p.  37  hat  das  si- 
mische  Wappen   als   Nebenstempel. 

86.  (S.  166).  Tegeaten  im  Bunde  mit  den  Argivern:  Her.  IX  35.  Einr 
ungefähre  Zeitbestimmung  ergibt  Str.  377  liQyetot  /uerä  KXtafvaiww  xtd  Tt- 
yettJbiv  infl&ovTeg  agönv  tag  Mvxrivag  aveiXov  xal  tiyy  ;t<u^av  cf#«F«ÄiMrrre, 
—  Dipaia:  Her.  IX  35.  Paus.  VIII  8,  6.  45,  2.  Peloponnesos  1^  315.  *  Schill 
im   Philol.  9,  107.    Urlichs  Verhandl.   der   Hall.   Philo  logen  vers.   S.   75. 

87.  (S.  167).  Clinton  Fasti  Hell.  II  p.  428  nach  Diod.  XI  54.  Peb- 
ponnesos  2,  S.  25,  99. 

88.  (S.  168).     Athen  im  Kriege  mit  Aigina  und  Korinthos:  Thnk.  I  195. 

89.  (S.  169).  CIG.  I  n.  165.  CIA.  1  n.  433.  'JE^x^n^of  ofdt  ir  w 
TioX^/xtp  ani&avov  Iv  KvjiQtp,  iv  Aiyvnif^,  iv  *f*otvlxrji^  iv  'AJitfCatr^  h 
Afyivriy  Mfyagot  jov  avrov  Ivtaviov. 

90.  (S.  170).  Eph.'Tod  nach  Aristot.  bei  Plut.  Per.  10;  Diod.  XI  TT; 
Antiphon  de  oaede  Herod.  68.  Vischer  Kimon  S.  61  vergleicht  die  Ermor- 
dung  des   Luzerner   Demagogen   Leu.    Philipp!  Areopag  S.  263. 

91.  (S.  172).  Thuk.  I  107.  ro  6i  u  xal  av6qig  xmv  *4d7ivaiar  i^ir^f 
avTovg  xQV(fa  (Xniaavreg  drjfxov  tf  xaraTtavadV  xal  ra  /nax^a  ttix^  ^^ 
Sofiovfiiva.  —  Spartas  PlÖne  in  Böotien:  Diod.  XIl  (81.  —  Schlacht  hei 
Tauagra:  Thuk.  1  107.  Diod.  XII  81.  Grabschrift  der  Kleonüer:  Böckh  GIG. 
I  n.  166.  CI.\.  I  n.  441.  Uebcr  den  tanagrüischen  VVeiheschild  (Paoaaa.  V 
10,  4)  Peloponnesos  2,  S.  110.  Urlichs  Hall.  Philologenvers.  S.  74  rechnet 
gegen  den  Wortlaut  des  Epigramms  auch  Nike  und  die  Kessel  za  dem  taaagr. 
Weihgeschenke.  Attische  Beurteilung  der  Schlacht:  Poppo  zu  Thak.  1  10$.  — 
Viermonatliche  Waffenruhe:  Diod.  XI  80.  —  BÖckh  zu  Pind.  Isthm.  6  pu  532 
nimmt  nach  Piaton  Menexenos  p.  242  eine  dreitägige  Schlacht  bei  Oiaophyta 
an.  Anders  Clinton. 

92.  (S.  174).  Fall  von  Aigina.  Tolmide«:  Thuk.  I  108.  Diod.  XI  S4 
Die  von  Thuk.  I  103  und  Diod.  XI  64  bezeugte,  von  Justinus  vormuagesetite 
und  dem  Gange  der  Ereignisse  vollkommen  entsprechende  zehnjährig  Oaocr 
des  3.  messen.  Kriegs  ist  von  Krüger  (Stud.  1,  8.  156),  welchem  RaachcBsteia 
(Philologus  2,  201)  und  Classen  zu  Thuk.  folgen,  ohne  ausreichende  Grinde 
bestritten  worden.  Die  vorgreifende  Einschaltung  bei  Thukydidea  kann  nicht 
befremden.  Vgl.  F.  Ritter  Jen.  Litt.  Zeit.  1842  S.  358  und  jetzt  ver  Ailea 
A.  Schäfer   de  rerum   post  bellum  Pers.  gestarum  temporibas   1S65  S.  iS. 
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93.  (S.  176).  Niederlage  io  Aegypten:  Thuk.  c.  ]09f.  Perikles  im 
kris.  Mb.:  c.  111;  Diod.  XI  85.  Kimoos  Zarückberufacff  von  Tlieopouipos 
erzahlt  Dach  Schol.  Aristid.  3  p.  528  Ddf.  Fr.  92  Moll.,  nach  ihm  Piutarch 
Perikles  c.  10  (abweichend  von  Kimon  17 f.)  wie  Saoppe  annimmt,  Quellen  des 
Plut.   S.  19. 

94.  (S.  177).  Neuer  Beginn  des  Nationalkriegs.  Vgl.  Rhein.  Masenm 
1869  S.  307.  Kimons  Ende:  Plat.  Kim.  19;  Thuk.  I  112.  Nach  Diod.  XII  3 
siegt  Kimon  selbst.  Theuerung  und  gleichzeitige  AusPälle  in  den  Tributen 
der  Bandesgenossen:  Kohler  S.  120.   130. 

95.  (S.  178).  Heiliger  Krieg:  Thuk.  I  112.  Philochoros  fr.  88.  in- 
Schriften  auf  dem  ehernen  Wolf:  Plut.  Per.  21.  Auch  auf  dem  Krater  des 
Kroisos  setzen  spartanisch  gesinnte  Delphier  den  Namen  der  Lakedämonier:  Her. 
1  51.      Klrcbhoff  Abh.  d.  Ak.  d.  W.  1871,  S.  50ff. 

96.  (S.  179).  lieber  den  Untergang  der  Demokratie  in  Böotien  Aristoteles 
Politik  p.  1302  b  29  (197,  25),  der  aber  nur  Theben  namhaft  macht.  Ko- 
roneia:   Thuk.  I  113.     Diod.  XII  6.     Plut.  Per.  18. 

97.  (S.  180).  Abfall  Euböas  nod  Megaras:  Thuk.  l  114.  Ueber  die  oli- 
garchischen  Verschwörungen  Köhler  S.  140. 

98.  (S.  181).  Per.  und  Pieistoanax:  Plut.  Per.  22.  Oreos  und  Histiaia: 
Thuk.  I  114.  Diod.  XII  7.  22.  Baumeister  Skizze  der  Insel  Euboia  (Lübeck 
1855)  S.  17,  58.  Chalkis:  Plut.  Per.  23.  Eretria:  CIA.  I  n.  339.  Kirchhoff 
Klemchien  S.  20.     Weibgeschenk:  CIA.  I  n.  334. 

99.  (S.  182).  lixaia  Thuk.  1  115  und  IV  21  ist  nicht  mit  Kr.  in  l^XiaSa, 
noch  mit  Cobet  in  IdXiäg  zu  verändern ;  anodovrfg  ist  der  Gegensatz  zu  naqa- 
Xaßovreg  c.  111;  das  eine  bezeichnet  den  Abschluss,  das  andere  die  Auflösung 
eines  Bundesvertrags.     Vgl.  Peloponnesos  1,  422. 

100.  (S.  185).     Suidas  u.  d.  W.  KaXkCag,     Herod.  VD  51  mit  der  Anm. 
SchöUs  zu  seiner  Uebers.  und  Einleitung  S.  15.     Ueber  den  verkehrten  Namen 
des  ^kimonischen'  Friedens  urteilt  richtig  E.  Müller   im  Rhein.  Mus.  für  Phil. 
1859  S.  153;  doch  ist  es  mir  unmöglich,  aus  den  wenigen,  unklaren  und  wahr> 
scheinlich  verderbten  Worten  des  Isokrates  im  Panegyrikos  §.  120  {r^v  tpogtay 
ivCovg  TtitTovTeg)   die  Thatsache   zu   folgern,   dass    für   gewisse   den  Persern 
überlassene  Städte  von  Seiten  Athens  ein  Tarif  der  Besteuerung  festgestellt 
worden  sei,  welchen  die  persische  Regierung  nicht  habe  überschreiten  dürfen. 
Vgl.  Em.  Müller   über   den   kimonischen   Frieden     Freiberger  Programm  1866 
S.  20.    Eine  sorgfältige  Kritik  der  bisherigen  Verhandlungen  über  den  Frieden 
giebt  H.  Hiecke  de  pace  Cimonica,  Greifswald  1863;  doch  kann  ich  auch  durch 
ihn   die  argumenta  a  silentio  nicht  für  beseitigt  halten.     Am  undenkbarsten 
ist,  dass  Herodot,    wenn  ein    die  Kämpfe   zwischen    den   Hellenen    und    Bar- 
baren für  Athen  so  glorreich  beendender  Friede  449  'abgeschlossen  wäre,  ihn 
nur  mit  so  kargem  und  absichtlich  unklarem  Ausdrucke  erwähnt  haben  sollte. 
Die  Notiz  bei  Suidas,  wo  Hiecke  p.  45  eine  Verwechselung  oder  Lücke  an- 
nimmt,  geht   jedenfalls    auf  eine   gute  Quelle  zurück.  —  Die    durch  Kimons 
Siege  faktisch  eingetretenen  Machtverhältnisse  an  der  asiat.  Küste  bezeugen 
sich  auch  in    den    Münzen  der  Kästenstädte.      Die  östlich   von    den  Cheli- 
doneen  gelegenen  blieben   im  engsten  Zusammenhange    mit   dem    persischen 
Geldwesen.     Siehe  J.  Brandis  Hafs-,   Gewicht-  und   Münzwesen  Vorderasiens 
S.  220. 

Nachdem  die  SqvXovuivri  iig^vrj  durch  die  attischen  Redner  als  histo- 
rische Thatsache  hingestellt  war,  muss  (nach  Eukleides)  eine  Inschrift  aufge- 
stellt worden  sein,  zur  Erneuerung  einer  verschwundenen  Originalurkunde. 
Sie  wurde  meistens  für  das  Original  gehalten ;  daher  die  Kritik  von  Theopomp 
und  Kallisthenes.  Vgl.  Bemmann  recognitio  quaest  de  pac.  Cim.  1864  p.  6. 
Wir  wissen  nur  von  einer  Gesandtschaft  des  Kallias:  Suid.  KaXX{as  (um  445). 
Her.  VII  151.     Herodots  Xfyovai  bezieht  sich  nicht  auf  das  Factum  der  Ge- 
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saodtschait)  über  welche,  als  er  um  Ol.  87^  3  io  Athen  schrieb,  kein  Zweifel 
möglich  war,  soodern  aaf  die  damit  verbundenen  Umstände,  and  das  Znatm- 
mentrefTen  mit  den  Argivern.  Vgl.  auch  Carl  Curtius  de  act.  pablic.  cora 
apad  Graecos  p.  33. 

101.  (S.  187).  SovxvMi}g  6  'AXmncxij&iv  —  xfidearij^  Kifiwvog  Plat 
Perikles  c.  11.  Sintenis  p.  117;  nicht  erst  seit  449  an  den  Staatsgeschaften 
betheiligt;  vgl.  Sauppe  Quellen  Plutarchs  S.  25  und  Hoffmann  de  Thucydide 
Melesiae  filio  Hamb.  1867.    Ostrakismos:  Plut  14. 

102.  (S.  191).  FIb'tenspiel  in  Athen:  Arist.  Pol.  1341  a  18  (140,  26)f. 
Michaelis  Areh.  Zeit.  1873,  S.  12.    Hclbig  Ann.  d.  Inst  1873  p.  61. 

103.  (S.  196).  Sehen  bei  Herakleitos  spricht  sich  die  Idee  einer  das 
AU  leitenden  Intelligenz  deutlich  aus  (Bernays  Rhein.  Museum  N.  F.  9,  S.  254), 
während  andererseits  auch  bei  Anaxagoras  trotz  der  vorgeschrittenen  Unter- 
scheidung des  Geistigen  und  Körperlichen  dem  höchsten  geistigen  Wesen  noch 
keine  vollkommen  freie  Persönlichkeit  zugeschrieben  wird.  Zeller  Philos.  der 
Griechen  1,  S.  685. 

104.  (S.  199).  Den  sophistischen  Charakter  des  Hippodamos  entwickelt 
C.  Fr.  Hermann  de  Hipp.  Milesio  Marb.  1841  p.  18. 

105.  (S.  200).  Herakleitos  und  Hermodoros:  Jacob  Bemays,  Herakliti- 
sehe  Briefe  S.  15,  84.     B.  Curtius  £phesos  S.  16. 

106.  (S.  201).  Aristot.  Polit.  1341  a  29  (p.  141,  4):  axolaajiitiottQoi 
yoQ  '^evofiEVoi  —  xaX  fisrä  t«  Mrj^ixa  (fQovtjuurtaS'^vti^  —  naati^  ^nrovto 
(jittd-riaioK.  Anaxagoras  kam  nach  wahrscheinlichster  Annahme  unter  dem 
Archon  Kalliades  (75,  1;  480)  20  Jahre  alt  nach  Athen  (Brandis  Geschichte 
der  Gr.-Röfflischen  Phil.  233).  Ueber  Parmenides  und  Zenon  siehe  Brandis 
S.  375. 

107.  (S.  203).  Thuk.  I  6.  Vgl.  K.  O.  Müller,  KI.  Deutsche  Schriften 
2,  534.  Krobylos:  Conze,  Nuove  Memorie  1865,  408.  Jahn  Griech.  Bilder- 
chroniken 46.    Abh.  d.  Berl.  Ak.  1873,  159. 

108.  (S.  207).  Bov^vyvjq  (vgl.  Hesycb.  und  CIG.  I  n.  491)  genannt  von 
Eupolis  bei  Aristeides  XLVI  p.  175  Ddf.  nach  dem  Scholiasteu  des  Aristeides 
HI  p.  473  Ddf.  —  Pytbokleides:  Aristoteles  bei  Plut.  Per.  c.  4.  JafAmv  Jo,- 
uotviSov  *Üa&ev  bei  Steph.  u.  **0a  aus  Krateros,  wie  Meineke  vermatheL 
Nach  Oncken  2,  S.  12  ist  Damonides  kein  Anderer  als  der  Musiker  Dämon. 
Vgl.  Sauppe  S.  17  f.  —  Zeno:  Sintenis  p.  72. 

109.  (S.  209).  Sonnenfinsterniss:  Plut  c.  35.  Perikles  und  Peisistra- 
tos:  c.  7. 

110.  (S.  214).    Sklavenzahl:  Becker,  Charikles  3,  20. 

Hl.  (S.  215).  Zengniss  des  Aristoteles  über  Damonides  (6  X>a9€y)  als 
Rathgeber  des  Perikles:  Plut  Perikles  c.  9.     Böckh,  SUatsh.  1,  S.  304. 

112.  (S.  218).  Ueber  die  Geschichte  des  attischen  Gerichtswesens  in 
Bezug  auf  die  neueren  durch  Grote  angeregten  Controversen  vgl.  Schömann : 
die  Solonische  Heliaia  und  der  Staatsstreich  des  Ephialtea  in  Jahrb.  für  klass. 
Philologie  1866  S.  585  f. 

113.  (S.  219).  Thuk.  177.  Nach  Aristoteles  richteten  die  Athener  ober 
die  Bundesgenossen  ano  avfißoXwv:  Bekker  Anecd.  436.  Hesych.  s.  ▼.  Böckh 
1,  429.  Herbst  im  Philol.  16,  292.  Wie  die  SparUner  nach  den  mit  einzelnen 
Staaten  geschlossenen  aw&tjxai  die  Hegemonie  führten  (Plut.  Quaest  Gr.  5), 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  zwischen  Athen  und  den  Bundesgenossen  ge~ 
wisse  Verträge  geschlossen  waren,  auf  welche  sich  die  Athener  berafen  konn- 
ten, um  den  Geriehtszwang  euphemistisch  als  ein  durch  gegenseitige  Ueberein* 
kunft  geordnetes  Rechtsverfahren  zu  bezeichnen.  Betheiligung  der  Gemeinden 
an  den  Prozessen  ihrer  Angehörigen  durch  tfvvSixoi:  CIGr.  n.  2353.  Wel- 
cher Kl.  Sehr,  zur  Gr.  Litt.  2,  S.  395.  Der  Begriff  der  Hegemonie  beruht 
bei  den  Griechen  wesentlich  auf  dem  Golonialrechte  (Thuk.  I  38):   so  konnte 
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«Iso  Athen,  als  Mutterstadt  looieDS  (Her.  VII  51 ;  VIII  22)  den  Gerichtszwanf^ 
nach  demselben  Rechte  in  Ansprach  nehmen,  wie  einst  Epidaoros  über  Ai([fina 
(Her.  V  83).  Es  fehlte  also  auch  hier  nicht  an  Analogien  ans  dem  älteren 
Staatsrechte.  Abweichend  ist  Köhlers  Ansieht  über  die  dCxai  ano  avfjißoXajv, 
Hermes  7,  159.  Das  Wort  ifogoq^  gewöhnlich  ^Tribut'  übersetzt  wie  dnOfioSy 
ist  von  den  dnoaoQaC  oder  Beiträgen  zur  Kriegskasse,  wie  sie  sich  auch 
Sparta  einzahlen  liefs,  im  Grande  nicht  verschieden.  Es  widerspricht  also 
dem  Begriffe  der  av^fjtax(a  nicht. 

114.  (S.  220).  Sitzangsgelder  für  die  Volksversammlung  (^iff^oc  ^«xJLi;- 
aittOTixog):  Böckh  Staatshaush.  der  Ath.  1,  320 ff.  Sprichwort  oßoXov  €vq£ 
ITttQVVTrig  (?)  komischer  Name  des  Kallistratos  (oder  JTaQvoTrri,  UaQVonr^g), 
Mein.  Fragm.  Com.  IV  700.  lieber  die  Art,  wie  P]ntai*ch  die  Veränderung 
des  Perikles  aus  kluger  Berechnung  des  Ehrgeizes  ableitet  siehe  Sauppe  a.  a. 
O.  S.  15. 

115.  (S.  221).  Leider  ist  die  Geschichte  des  Besoldungswesens,  welche 
Aristoteles  in  seiner  Darstellung  der  att.  Verfassung  genau  verfolgt  hatte, 
nicht  mit  Sicherheit  herzustellen.  Gewiss  ist,  dass  der  Kriegersold  der  Zeit 
des  Perikles  angehört;  über  die  Nothwendigkeit  desselben  siehe  Böckh  1,  401. 
Unter  den  Löhnungen  für  öffentlichen  Dienst  in  der  Stadt  war  der  Richter- 
sold  der  frühere,  dessen  Einführung  nach  einem  freilich  nicht  unbedingt  zu- 
verlässigen Zeugnisse  (Böckh  328)  Perikles  zugeschrieben  wird.  Ihm  nach- 
gebildet war  der  Volksversammluogssold,  welcher  wahrscheinlich  auch  von 
einem  Obolos  anfing.  Schömann  Verfassungsgesch.  Athens  S.  S7.  In  gewissen 
Familien  gehörte  die  Förderung  all^r  demokratischen  Einrichtungen  zur  erb- 
lichen Tradition.  Einer  solchen  Familie  gehörte  nach  BÖckh's  wahrschein- 
licher Vermuthnng  auch  jener  Kallistratos  an,  welcher  als  ^Erfinder  des  Obolos' 
bekannt  war  und  den  Spottnamen  Parnope  (Heuschrecke)  führte.  VgL  Schäfer 
Demosthenes  1,  11.  Der  erstere  Name  macht  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er 
schon  bei  Einführung  des  Richtersoldes  eine  hervorragende  Rolle  spielte. 
Ueber  die  Vermehrung  des  Richtersoldes  siehe  S.  433.  Bei  ihr  scheint  Kafli- 
krates  thätig  gewesen  zu  sein,  dessen  Andenken  als  eines  durch  mafslose  Vor- 
schläge verrufenen  Demagogen  sprichwörtlich  erhalten  blieb  (Böckh  S.  332  f.), 
wie  bei  der  entsprechenden  Erhöhung  des  Volksversammlungssoldes  Agyrrhios. 
Kallikrates  wie  Agyrrhios  stehen  mit  Kallistratos  in  verwandtschaftlichem  Zu- 
sammenhange. 

116.  (S.  222).  Kratinos  bei  Plut.  Perikles  c.  3.  Kronos  ist  zugleich 
der  Vertreter  des  Altväterlichen,  Stasis  die  Revolution,  aus  der  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  geboren  wird.  Beide  Zeiten  sind  in  ihm  verbunden. 
Vgl.  seinen  Ausspruch  über  die  ungeschriebenen  Rechtsordnungen  bei  Lysias 
VI  10. 

117.  (S.  224).  Ueber  die  fortgesetete  Strategie  des  P.:  Plut.  c.  16  rcaera- 
qaxovra  fitr  irrj  ngüirfvav  fv  *E(fiairatg  xal  Aefox^axatg  xoX  MvQoavidtt^s 
xa\  KCfifoat  xal  Tolfjildmg  xal  Bovxv6(Satg,  fittä  6k  rtiv  BovxvSCSov  xara- 
Ivaiv  xal  tov  offrgaxiauov  ovx  ildrtta  reSy  mvtixatSixa  hdiv  Snivexii  xal 
fiCav  ovaav  iv  ratg  kviavalotg  atQarijyiaig  ag^riy  xal  öwaöidav 
xtjjadfMtvog.  Niebuhr  Vorl.  über  a.  Gesch.  2,  67.  Ueber  den  Helm  des  Per. 
VgL  Arch.  Zeitung  1860  S.  40  und  Cooze  Arch.  Zeitung  1868  S.  2.  —  Geld- 
mittel des  Strategen:  Plut.  23.  Aufserordentliche  Feldherrngewalt,  wofür  der 
technische  Ausdruck :  7td%*ia  ta  ngayf^ara  Innoinuv  Th.  II  58.  (Die  anderen 
Feldherrn  waren  ^vffTQaTTjyoty  P.  der  allein  Verantwortliche).  Schömann  de 
comitiis  p.  314.  Bergk  Rel.  Coro.  p.  58.  Vischer  Epigr.  Beiträge  S.  61. 
Vgl.  Diod.  Xlil  69.  arQarijyol  i^  andvtwv:  Böekh  zur  Antigene  S.  190. 
Vgl.  Athen.  213  E.  Aus  der  Bedeutung  der  perikleischen  Strategie  erklärt 
sich  wohl  auch  der  Gebrauch  des  Worts  bei  Soph.  z.  B.  Antigene  v.  8. 
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JIS.  (S.  225).  Welche  Bedeutung  der  Verwaltuag  der  Finaozea  Periklct 
beilegt,  ergibt  Thuk.  1(  13:  t6  vavrixoy,  ^ti^q  iax^ovaiv,  i^aQTV€0^tj  ra  t€ 
löiy  ^vfjtfidxfov  öta  x^i^os  ^X^'V,  Xiytov  irjy  ta/vv  atrtoic  äno  rovfioy  elmt 
■ftäv  /^i^^aroiv  irjg  nqoaoiov^  ra  61  noiXa  rov  nol^fAOv  yvmfiij  J»ti  ;|^pi7fcara»v 
7i(Qi>ovai(f  xQajBia^^ai  etc.  Diod.  XII  38.  Das  Amt  eines  obersten  Sduitzmei- 
ster»  {jau(ag ,  int/^eXririis  tris  xotvrjs  nQoooöov)  ist  in  der  Zeit  vor  dem 
ArchoD  Eakleides  nicht  oachweisbar,  uad  die  einzige  Stelle  bei  Plut.  Arist 
4  aas  dem  wenig  zuverlässigen  Idomeneas  kann,  wie  Köhler  del.-att.  S«ebwid 
S,  151  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  als  vollgültiges  Zeogniss  betrachtet  wer- 
den. Wie  die  Oberleitung  der  Finanzen  im  5.  Jahrhondert  eingerichtet  war, 
wird  nicht  überliefert.  —  ^ach  dem  Staatsrechte  der  voreuklidiseheo  Zeit  ist 
ein  die  Geldwirthschaft  beherrschendes  Schatzmeistoramt  gar  nicht  denkbar. 
Das  Strategion  ist  das  Gentrum  des  Staats,  des  Strategen  Antrage  sind  mafs- 
gebend  für  das  Budget;  der  attische  Staat  ist  in  dieser  Zeit  wesentlich  aaf 
die  Wehrhaftigkeit  angelegt.     Vgl.  Droysen  in  Hermes  9,  S.  10  ff. 

119.  (S.  226).  lieber  die  Athlotbesie  des  P.  siehe  M.  Meier  'Pana- 
tbeaäen'  (Allg.  Encycl.  der  W.  und  K.)  S.  2S6.  Vgl.  Tromp  de  Periele  1837 
p.  108  (praecipua  auctoritatis  Pericleae  praesidia). 

120.  (S.  229).  Xanthippos,  des  Perikles  Sohn,  war  mehrere  Jahre  mit 
der  Tochter  des  Isandros  verheirathet,  ehe  er  430  an  der  Pest  starb.  PJat. 
Per.  c.  36  (Sintenis  p.  276).  Daher  fällt  die  Verbindung  des  Perikles  mit 
der  geschiedenen  Frau  des  Hipponikos  vor  451.  Vergl.  Hiecke  de  pace  Cim. 
p.  44. 

121.  (S.  228).  Aspaaia,  des  P.  Lehrerin  in  der  Rede  xaia  rov  roQyiaw. 
Philostr.  ed.  Kayser  p.  364,  11.  (Jeher  den  Bund  zw.  P.  und  Asp.  siehe  PlaC 
Per.  24.  Suidas  v.  "Aanaala.  Vgl.  Filleul  Sieole  de  Periclea  (Paria  1872) 
1,  385.  —  Euangelos:  Plnt.  16.  IJeber  das  Privatleben  des  Perikles  siehe 
die  Stellen  bei  Sintenia  zu  Plut.  p.  89.    Tromp  de  Periele  p.  79. 

122.  (S.  229).  P.  und  Sophokles:  Plut.  c  8.  P.  und  der  Schreier:  c  5. 
Gebet  nm  Kürze:  c.  8.  P.  als  Redner:  K.  0.  Muller  Literaturgesehichte  2,  306. 
Blass  attische  Beredsamkeit  S.  37. 

123.  (S.  233).  IloUfios  i^toivj  nQOiffpe^ofievog:  Ullrich  hellen.  Rri^e 
S.  16.  —  Plut.  Mor.22ä  Did.  —  Perikles'  auswärtige  Politik:  Plnt.  Per.  20. 
Ov  üW€XfOQei  t€ue  o^fiatg  %mv  nolndiv,  ov6k  cwe^intniBV  vno  ^<iofiijs  xal 
TvxflS  ToaavTTjg  Inai^ofjiivfov  AiyvTtfov  ti  naliv  dvzilafißdvta&ai  xal  xtrtiy 
trjg  ßaadääjg  doxijg  rä  nQog  ^akdaarj,  Jlolkovg  6k  xai  ZtxüJag  6  6vif4^9ts 
ixsTvog  ij6ri  xai  iuanotftog  tQiog  üx^Vy  ov  vOtsqov  l^xavaav  ot  n^  %ov 
lilxtßttt6riy  Qi^togeg.  *IIv  6k  xal  TvgQTjvict  xal  Kag/^^^y  iv£oig  ovei^og  ovx 
an  lknl6og  6tä  i6  fifyi&og  ifjg  vnoxei/nivijg  ^ye^ioviag  xal  %iiv  iü^oiav  rwr 
ngayuariov.  Vgl.  Plut.  Alk.  17.  Manerbau:  Rratioos  b.  Plnt.  e.  13,  Maineka 
Fr.  Com.  2,  318.  —  Perikles'  Br6ndungen  im  Seewesen:  Plin.  Vll  56-  Be- 
aufsichtigung der  Marine:  BÖckh  Staatsh.  1,  208. 

124.  (S.  235).  Ueber  P.'  Politik  in  Betreff  der  Bundesgenossen:  Bockh 
Staatsh.  1,  524.  528.  Köhler  Del.-Att.  Seebund  S.  139  f.  Beanfsichtigende 
Behörden:  ßöckh  S.  533.  iNach  Theophrast  bei  Plut.  Arist.  25  wäre  auch 
Aristeides  in  Cooflikt  gekommen  zwischen  seinen  ethischen  Gmodsätzea  und 
den  Forderungen  der  Politik. 

125.  (S.  235).  P.'  Zug  nach  dem  Pontos:  Plnt.  c.  20.  Athens  Politik 
gegenüber  den  dortigen  Griechenstädten:  Köhler  S.  113 ff.  Nymphaion:  Rrateroa 
bei  Harpokrat.  und  Phot.  s.  v.  Weitere  Städte  am  Pootos  in  der  Schätznns^ 
liste:  Köhler  S.  74.  Kirchhoff  CIA.  1  n.  37  S.  23. «- Kelenderis  auf  der  Schätzuaga- 
liste  im  Kag^xos  (pogog;  das  bei  Krateros  erwähnte,  zu  derselben  Provinz  ge- 
hörige jdioQog  ist  nach  Köhlers  Verrouthung  S.  121  wohl  die  phönikische  Stadt, 
wo  sich  die  Athener  vorübergehend  festgesetzt  haben  mochten.  —  Melos  and 
Thera:  Thuk.  111  91,  vgl.  Köhler  S.  146.     Anaphe  nur  in  der  Schätzungsliste. 
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126.  (S.  238).  Saniischer  Krie^,  übfreiufttimiueDd  von  Ephoros  bei  Diod. 
XII  27f.  und  Thuk.  I  115f.  erzählt.  Vgl.  Saappe  Qaellen  des  Plut.  S.  10. 
lieber  Sophokles  als  Strategen  vergl.  anten  Anm.  15S  zu  S.  299.  Thu- 
kydides  (c.  117)  der  Feldherr  ist  nicht  der  S.  des  Melesias;  als  sol- 
ehen  bezeichnet  ihn  allein  der  Biograph  des  Sophokles.  —  Aoiorgos:  Kirch- 
hoff Kleruchien  S.  22. — Kosten  des  samischen  Kriegs :  CIA.  In.  177:  1276 
Talente;  ob  der  Z.  5  stehende  Posten  auf  Samos  zu  bezichen  ist,  bleibt  onge- 
wiss.     Vgl.  Nepos  Timoth.  1  und  Kriiger  zu  Thuk.  I  117. 

127.  (S.  240).  Byzauz:  Thuk.  I  115,  5;  117,  3.  Vertrag  mit  Erythrä: 
CIA.  I  n.  9.  10;  mit  Kolophon:  n.  13.  *M7r(axonoi:  Harpokr.  s.  v.  Zenob.  VI  32, 
vgl.  Thuk.  1  115,  3.  Thuk.  V  56:  liiQyuot  iXd^oms  nuQ*  *A^ip'a£ovg  inixakavp 
oTi,  ycyQafAfA^vov  Iv  ratg  anov^alg  otä  rijg  kavtmv  ixaarovg  fiti  iav  noXe^ 
fjtiovg  duivat^  idaeiav  xarii  SaXaaaav  naQaTtUvffat  (nachdem  die  Lakedä- 
monier  zur  See  eine  Besatzung  nach  Epidauros  geschickt  hatten) ;  daher  die 
Ansprüche  auf  alle  innerhalb  des  Seegebiets  liegenden  Städte  und  ihre  £ia- 
tragung  in  die  Schätzungslisteo,  ehe  sie  tributpflichtig  waren  (S.  470). 

128.  (S.  241).  lieber  das  Staatsvermb'gen  und  die  Gcneralpa'chter:  Böckh 
1,  41 5  f.  lieber  das  von  den  ansässigen  Fremden  zu  zahlende  Schutzgeld  S.  445. 
Sklavensteuer  S.  448. 

129.  (S.  242).  Streng  genommen  sind  die  Liturgien  sämtlich  regel- 
mäfsige  Leistungen,  wenn  anch  die  Trierarchien  gewöhnlich  zu  den  aufser' 
ordentlichen  Liturgien  gerechnet  werden.  Denn  auch  in  Friedenszeiten  wnr* 
den  regelmäfsig  Trierarchen  gewählt.  Böckh  1,  700.  Schäfer  1,  155.  Als 
eine  aufserordentlicho  Leistung  wurde  nur  die  iiatfoga  betrachtet  Wie  lange 
und  unter  welchen  Umständen  sich  die  Sitte  erhalten  hat,  dass  der  Choregos, 
wie  sein  Name  bezeirhnet,  selbst  an  der  Spitze  seines  Chors  stand,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  • 

130.  (S.  243).  Ursprung  der  Kreiseintheilung  (Thuk.  II  9) :  Kühler  S.  125. 
Umfang  der  Kreise  nach  Kirchhotf*  CIA.  I  S.  226 f.  Der  karische  und  ionische 
Tribut  sind  seit  88,  1  vereinigt,  daher  Thuk.  III  31  den  lonisehen  als  den 
wichtigsten  bezeichnet,  während  der  thrakische  durch  den  Abfall  der  bottiäi* 
sehen  nnd  chalkidischen  Städte  sich  verringert  hatte:  Köhler  S.  133.  Gruppen 
von  Städten  als  Syntelien:  Köhler  S.  122.  —  Aristophanes  Wesp.  707. 

131.  (S.  244).  Ueber  die  Schätzung  von  Aigiua :  Böckh  2,  631.  Ephe- 
SOS  mit  7  Tal.  3000  Dr.  bis  zur  Schätzung  von  88,  4 ;  von  83,  3  —  85,  1  nur 
6  Tal. 

132.  (S.  244).  ^EnttpoQtt  im  samischen  Krieg  zuerst  Ol.  85,  1 :  Köhler 
S.  131;  die  dort  mit  angezogene  Inschrift  Rang.  265,  266,  CIA.  I  n.  54  ist 
aber  mit  Kirchhoff  auf  die  2.  Expedition  gegen  Meios  Ol.  91,  1  zu  beziehen. 
Rückkehr  zu  den  Tributsätxen  des  Aristeides  und  Revision  im  4.  Olympiaden- 
jahr: Köhler  S.  138.     600  Talente:  Thuk.  II  13,  3.     Plut.  Arist.  24. 

133.  (S.  247).  Diod.  XH  38:  lä^rjvatoi  t«  iv  JrjXp  awriv^yfUva  x^nt^ata 
raXavra  ax^^ov  oxxaxiiix^^  fjL^irjvfyxav  itg  rag  *4&Tjvag  xal  nnqfdtaxav 
U'vXomitv  ITeQixXsl,  vgl.  Anm.  85.  Im  Einzelnen  bleibt  hier  auch  nach  Böckh 
Abb.  der  Ak.  der  Wiss.  1846  S.  358.  378  und  Staatsh.  1,  217.  2,  41  noch 
Manches  unklar,  namentlich  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Verhältnisse. 
Die  ursprnnglieh  der  Göttin  eigenen  Gelder  wurden  wohl  als  besondere  Ab«* 
theilung  angeschen,  aber  nicht  besonders  verwaltet.  Das  Tempelgut  war  säku- 
larisirt;  es  stand  Alles  unter  staatlicher  Controle.  Es  muss  aLso  einmal  ein 
starker  Eingriff  in  die  priesterlichen  Rechte  stattgefunden  haben;  etwa  zur 
Zeit  der  Pisistratiden,  als  die  Göttin  auf  bestimmte  bürgerliche  Abgaben  an- 
gewiesen wurde.  Solon  klagt  über  Versündigung  an  heiligen  Geldern  (4,  15 
bei  Bergk).  Vgl.  Monatsber.  der  Ak.  1869  S.  479.  Was  die  an  die  SUdt- 
göttin  zu  zahlende  Tempelquote  betriflit  {tcnttQxttl  rj  '4d^vaitf),  so  betrog 
dieselbe  nicht  ^,0  ^^^  vollen  Tributsumme,  wie  Böckh  angenommen  hatte,  son** 


816  ANIIERKCNGEN    ZUll  DRITTEN   BUCH. 

dera  Vq»  ^i®  Köbler  aus  der  34.  Qaotealiste  (Köhler  Del.-Att.  Seehund  S.  78. 
CIA.  1  o.  260)  oachgpewieseiL  hat:  rriv  dnaQX'P'  ^ov  &iov  fiväv  ano  tov  ralarrov. 

134.  (S.  247).  Bis  jetzt  nahm  man  nach  Bl>ekh  allgemein  an,  daas  die 
beiden  Verwaltung^sepochen  der  attischen  Finanzen,  welche  dnrch  die  gezühltaa 
Jahre  von  Behörden  bezeichnet  werden  (nämlich  die  naoii  der  so  und  ao  vielten 
ßovXtj  und  die  nach  der  so  und  sovielten  aQxv)7  zusammenfielen  und  sieh  auf 
ei n e  im  Finanzwesen  Epoche  machende  Einrichtung^  bezögen.  Als  solche  betraeb» 
tet  B.  die  Einsetzung  der  'Dreirsiger'.  Da  sich  nun  für  den  Rath  die  Epoi^c 
auf  Ol.  83,  2;  44 ^^  bestimmen  lässt,  so  nahm  man  für  die  Dreibiger  und  die 
mit  ihrer  Einsetzung  zusammenhängende  Ordnung  des  Tributwesens  dieselbe 
Epoche  an.  Aus  der  in  Anm.  133  aogefiihrten  Inschrift  geht  aber  hervor,  dass 
beide  Epochen  nicht  zusammenfallen,  da  die  34.  o^/i?  im  J.  des  Arch.  Aristion  faa- 
girte  (Ol.  89,  4 ;  421/20).  Hiernach  ergibt  sieh  Ol.  81,  3;  454/3  als  Epochen- 
jähr  der  Finanzordnung;  aber  dass  die  Einsetzung  der  Logisten  erst  damals 
stattgefunden,  ist  nicht  zu  erweisen,  wahrscheinlich  gehört  sie  einer  viel  frü- 
heren Zeit  an,  s.  auch  Köhler  S.  108. 

135.  (S.  248).    Verfahren  bei  einer  neuen  Schätzung:  Köhler  S.  137. 

136.  (S.  251).  Die  attischen  Kleruchien  behandelt  KirchholT  Abh.  d.  BerL 
Ak.  1873,  S.  Iff.,  welcher  aus  den  Tributlisten  gegen  Böekh  nachweist,  dass 
die  Kleruchen  keinen  Tribut  gezahlt  haben.  Eion  (Plut.  Kim.  7)  und  Skyros 
(Thuk.  I  98.  Diod.  XI  60):  S.  12f.  Enböa  (Andoc.  de  pace  3):  167.  U  Chal- 
kis  ist  (Kirchh.,  S.  18)  die  bei  Her.  V  77.  VI  100  überlieferte  Zahl  von 
4000  Kleruchen  erst  damals  erreicht  worden,  nach  Aeliao  V.  H.  VI  1  waren 
in  der  Zeit  des  Kleisthenes  blofs  2000  xXrjgoi  zur  Vertheilung  gekommen. 
Eretria:  CIA.  I  n.  339.  Thasos  zahlt  nach  Ausweis  der  Quotenlisten  bis  82,  4 
nur  3  Talente,  seit  84,  1  aber  30  Talente,  die  auch  in  der  Schätzung  von  88,  4 
bestehen  bleiben;  wahrscheinlich  hat  dies  in  einem  Abkommen  seinen  Grand, 
wonach  den  Thasiern  gehörendes  Eigenthnm,  Bergwerke,  welche  beim  Priedeas- 
schlnss  79,  3  den  Athenern  überlassen  worden  waren  (Plut.  Kim.  14),  gegen 
Erhöhung  des  Tributs  an  Thasos  zurückgegeben  worden  sind.  Andres,  Nnzos, 
Cheraonesos  (Plut.  Per.  11):  Kirehboff  S.  250*.  Sinope:  Plut  Per.  20.  Amiaos  : 
Theopomp  bei  Str.  547.  Köhler  S.  115.  Münzen  von  Amisos  mit  nElPAiSiS^ 
Leake  Num.  Hell.  Asia  9.  Der  Unterschied  zwischen  Kleruehie  und  Colonie  ist 
nicht  überall  genau  festzustellen,  so  bei  den  pontischen  Ansiedelungen. 

137.  (S.  251).  Die  Stiftongsurkonde  der  Colonie  Brea,  gleichzeitig  von 
Böckh  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1853,  S.  147  und  Sauppe  Ber.  der  Sachs.  G. 
d.  W.  1853  herausgegeben,  CIA.  1  n.  39.  IlfQixX^i  —  ^cfritXtv  efg  Go4k7[V 
XiXCovq  Bi6aXtaiq  avvoixrjaovreis:  Plut.  Per.  11. 

138.  (S.  254).  Zuflnchtsörter  der  Sybariteo:  Her.  VI  2t.  Neu-Sybaris: 
Diod.  XII  10.  Münzen:  Carelli  Nommi  Ital.  p.  89.  11—14.  Gründung  von 
Thurioi:  Diod.  XII 10.  Stadtqoelle  Thuria:  Griech.  Brunnenioschriften  S.  28. 
(Abh.  der  Göttinger  Ges.  d.  W.  8,  S,  180). 

139.  (S.  254).  lieber  die  Gründung  von  Amphipolis  VVeifsenborn  Hellen 
S.  152.  Das  Jahr  derselben  ist  einer  der  wichtigsten  chronologischen  Stütz- 
punkte,  28  Jahre  vorher  nach  Thok.  IV  102  die  INiederlage  bei  Drabeskos  78,  4; 
gleichzeitig  Abfall  von  Thasos;  kurz  vorher  die  Schlacht  am  Eurymedon  und 
die  Belagerung  von  Naxos,  welche  wieder  durch  den  Thronwechsel  in  Persien 
bestimmt  wird. 

140.  (S.  257).  Zusammenhang  des  Bürgergesetzes  mit  der  VertheUnng 
der  Ländereien  auf  Euböa  vermnthet  Böckh  Staatsh.  1,  127.  Plut.  Per.  37 
sprioht  ungenau  von  4760  in  Sklaverei  Verkauften.  Ueber  die  Zahl  14,000 
siehe  Anm.  22.  Pbiloehoros  bei  Schol.  zu  Arist.  Wespen  716  nennt  als  Ur- 
heber des  Geschenks  Psammeticbos ,  was  Sinteois  zu  Plutarch  als  Verweebs- 
lung  mit  Inaros  ansieht,  während  Bergk  IV.  Jahrb.  f.  Phil.  1852  S.  584  aa  den 
Vater  des  Inaros  denkt;    aber  man   kann   das  perikleische  Gesetz  unmöglicb 
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bi«  io  Ol.  79  hioaufüchieben.  Ks  scbeint  mir  am  eiafacbsten  anzunehmeB,  dasi 
die  Griechen  den  Enkel  des  Psammetichos  wie  den  Grofsvater  nannten  nnd 
dasa  der  Sohn  des  Inaros  gemeint  ist,  der  sonst  den  libyschen  Namen  Thanny- 
ras  führt.  Her.  111  15.  Brüder  sind  Th.  und  Psam.  nach  v.  Gatschmid  za 
Sharpe  Gesch.  Eg.  1,  S.  113. 

141.  (S.  260).  Verbreltiing  att.  Töpferwaare  in  Hellas :  Macrob.  V  21,  10. 
Her.  V  SS;  bis  xu  den  Aethiopen:  oi  4>oivtxcg  ^finoqoi  itaayovaiv  avtoig 
xiqafiov  uiiTixbv  xal  xovQ'  ta  yao  nlaafiaia  ioriv  ävta  iy  TOts  Xovai  TJ 
ioQiy  Skyl.  112.  Blüuiner  gewerbl.  Thätigk.  S.  66.  Ueber  den  nach  aus- 
wärts mafsgebenden  Einflnss  des  -  attischen  Geldes  stehe  Brandis  Müntwesen  in 
Vorderasien  S.  387. 

142.  (S.  261).  Ueber  Kephalos:  Lysias  gegen  Eratosth.  §.  4.  Die  frü- 
here Chronologie  seiner  Familie  (s.  0.  Müller  Gr.  Litt.  2,  369)  ist  durch 
Vater  and  Westermann   Lysiae   orationes  1851  p.  VI  berichtigt.     Nach  ihren 

.  Untersuchnngen  ist  Kephalos  um  S3,  1;  448  nach  Athen  gezogen,  sein  Sohn 
Lysias  87,  1 ;  432  daselbst  geboren  and  nach  dem  Tode  seines  Vaters  16  Jahre 
alt  mit  seinem  Bruder  Polemarchos  nach  Thurioi  gewandert,  wo  er  bis  412; 
92,  1  blieb. 

143.  (S.  263).  Kadmos,  Pherekydes  und  Hekataios  als  Gründer  pro- 
saischer Literatur  bei  Strabon  p.  18.  Kadmos  eine  mythische  Person  nach 
A.  Schäfer  Qaellenkonde  der  gr.  Gesch.  §.  6.  Pherekydes  handelt  vom  Ge- 
schlechte dos  Aias.  Fragm.  HisL  Gr.  1  p.  73.  Bedeutung  des  Namens  *Lo- 
gographos':  G.  Curtius  Bericht  der  S.  Ges.  der  Wisa.   1866  S.  141. 

144.  (S.  264).  Meine  schon  in  der  ersten  Auflage  aasgesprochene  An- 
sicht von  dem  nicht  angelernten,  sondern  angeborenen  lonismas  Herodots  be- 
stätigen die  inzwischen  aufgefundenen  Inschriften  von  Halikamass.  Vgl. 
meine  Rcc.  von  Newton's  History  of  discoveries  at  Hai.  in  den  G.  Gel. 
Anz.  1862  S.  1149.  Sauppe  in  den  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1863 
S.  327. 

145.  (S.  265).  Ueber  die  Geschichte  von  Ualikarnass  zur  Zeit  Hero- 
dots mit  Bezug  auf  die  Vertragsurkunde  zwischen  dem  Demos  von  Halikar- 
nass  und-Salmakis  einer-  und  Lygdamis  andererseits  s.  Sanppe  a.  a.  O.  und 
Kirchhof  Studien  zur  Gesch.  des  Gr.  Alph.  2.  Aufl.  S.  44.  (Abb.  der  Berl. 
Akad.  1863  S.  120).  Der  Beitritt  von  Halikarnas  zom  Seebund  wird  um  die 
Zeit  der  Schlacht  am  Eurymedon  zu  setzen  sein. 

146.  (S.  267).  Die  Episode  über  die  Alkmäoniden  (Her.  VI  121->13l) 
ist  nach  Kird^oO*  Nachträgl.  Bemerkungen  über  die  Abfassungszeit  des  her. 
Geschichtswerks  (Abb.  der  Berl.  Ak.  1871)  S.  56  niedergeschrieben,  als  nach 
Her. 's  Rückkehr  nach  Athen  Perikles  im  Sommer  430  erst  mit  Worten  an- 
gegriffen, dann  in  den  Prozess  verwickelt  wurde  (vgl.  S.  396).  Herodots 
Vorlesung  in  Athen  bezeugen  Eusebios  (Hieronymas  zu  Ol.  83,  4;  der  Ar- 
menier zu  83,  3  und  Synkellos)  und  der  Athener  Diyllos  bei  Plut.  de  mal. 
Herodoti  26,  dessen  Meldung  von  dem  Antrage  eines  gewissen  Anytos  auf 
ein  Ehrengeschenk  von  10  Talenten  der  Nachricht  bei  Eusebios  zur  Be- 
glaubigung dient.  Vgl.  Kirchhoff  über  die  Abfassungszeit  des  her.  Ge- 
schichtsw.  S.  11  (Abb.  der  Akad.  1868).  Ueber  Antigene  905  f.  siehe  den- 
selben S.  8. 

147.  (S.  268).  Vgl.  J.  Brandis  de  temporum  graecomm  antlquissimorum 
rationibus.     Bonn  1857  p.  10.' 

148.  (S.  269).  Ions  Anathem:  CIA.  I  n.  395.  Die  3  Epigramme  Plat. 
Kim.  7,  ebenfalls  in  ionischem  Dialekt,  fuhrt  auf  Ion  zurück  Kirchhoff  Her« 
mes  5,  57.  —  Nach  Plut.  9  wären  die  persischen  Gefangenen  in  Sestos  und 
Byzanz  erbeutet  worden.  Auf  die  Einnahme  von  Sestos  478,  wo  Xanthippos 
die  Ath.  führte,  kann  dies  nicht  gehen ;  nimmt  man  aber  auch  an,  dass  Sestos 
damals  wieder  aufgegeben  und  in  einem  der  folgenden  Jahre  von  Neuem  er- 

Curtius,  Or.  Gesch.  II.    4.  Aufl.  52 
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obert  worden  ist,  so  bleiben  docb  nocb  Sehwierigkeiten.     Offenbar  bat  Plat. 
den  fiericbt  Ions  ungenau  wiedergegeben. 

149.  (S.  270).  Die  inemoi renartige  Zeitgescbicbte  (i}  röir  itqa^wv 
xu\  ß(wv  TiiixtdiTig  laxoQid)  cbarakterisirt  von  Plnt.  Per.  c.  13,  lieber  loa 
und  Stesimbrotos  vgl.  RUbl  Quellen  Plutarcbs  im  Leben  Kimons  S.  29.  — 
Die  ersten  Scbriftsteller  über  Homer  in  Perikles'  Zeit:  Tbeagenes  von  Rbegion, 
Metrodoros  von  Lampsakos,  Stesimbrotos  von  Thasos  und  Glaukos.  Wolf 
Proleg.  162. 

150.  (S.  273).  Ueber  Hippokrates*  Vorgänger  und  die  Grundlagen  seiner 
Wissenschaft:  Daremberg  Rev.  Arcbeol.  1868.  Pherekydes  auf  Syros:  Diog. 
Laert.  111.  Schol.  Od.  15,  403.  Uedlicb  'der  Astronom  Meton'  S.  22,  35. 
—  Matriketas,  Kleostratos  etc.:  Theophr.  de  sign.  pluv.  I  §.  4,  p.  783  Srkn. 
Vgl.  Forcbhammer  und  O.  Müller  zur  Topogr.  von  Athen  1838  S.  9.  Red- 
lich a.  a.  0.  S.   19  ff. 

151.  (S.  274).  Die  Aufstellung  des  Heliotropions  auf  der  Pnyx  beweist, 
dass  die  Rechnungen  Metons  bei  den  gebildeteren  Athenern,  und  nameotlich 
bei  Perikles  Anerkennung  gefunden  hatten  (Güttling  de  [tfetonis  heliotropi« 
1861  p.  10).  lieber  die  Zeit  der  offiziellen  Einführung  des  Kalenders  £. 
Müller  Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1857  S.  556  und  in  Pauly's  Realeocy- 
clopädie  des  Alterthumsw.  Band  1,  1864  S.  1044 f. 

152.  (S.  277).  Ueber  die  Darstellungen  des  Homer  Michaelis  In  Jahns 
Gr.  Bilderchroniken  S.  57  f.  Uebereinstimmung  des  Attischen  mit  den  Aeoii- 
schen  zeigt  auch  das  r  ia  xrifJitQoVy  tfifes,  yXtJira  u.  s.  w.,  tt  ist  üolisch-attiscfa, 
ebenso  t^.  In  Bezug  auf  ä  und  ij  hat  das  Attische  eine  mittlere  Stellung 
und  gerade  die  Volkssprache  war  es,  welcher  Formeln  wie  cJ  ^dfjtarfQ  an- 
gehörten. Die  Neigung  zu  knappen  und  gedrungenen  Formen  ist  dem  Atti- 
schen eigen. 

153.  (S.  278).  Plat.  Phaedr.  269e.  Suidas  v.  ITtQixXns.  P.  im  Ge^n- 
satze  zu  den  axtSiuCovtiSy  wie  Demosthenes  (Schäfer  Leben  des  Dem.  1,304); 
doch  handelt  es  sich  hier  vorzugsweise  um  Gerichtsreden,  wo  Vorsicht  und 
Zeitbenutzung  besonders  nöthig  war.  ^ 

154.  (S.  280).  Zu  S.  279  ist  zu  bemerken,  dass  in  Athen  Jeder  seine 
Rechtssache  selbst  führen  musste  (Meier  und  Schömanu  Att.  Proz.  707);  nor 
mit  Verwandten  oder  Freunden  wurde  eine  Ausnahme  gemacht  Wer  sich 
also  von  einem  Sachwalter  eine  Rede  machen  liefs,  musste  sie  selbst  vor- 
trsgen.  Der  Erste,  der  von  solchem  Redenschreiben  ein  Gewerbe  machte, 
soll  Antiphon  gewesen  sein.  Erst  im  Laufe  des  pelop.  Kriegs  gewann  die 
Thatigkeit  dieser  Xoyo^'Qatfot  eine  bedeutendere  Ausdehnung.  —  Thukydides 
und  Antiphon:  Müller  Gr.  Litt  2,  330.  Classen  Thukyd.  S.  xvii.  —  Thuky- 
dides' Anspielungen  auf  Herodot:  I  20,  22,  126  u.  a.;  vgl.  Röscher  Rlio 
S.  290.  Herodot  und  Perikles:  Scholl  Sophokles'  Leben  S.  118  f.  —  Thuky- 
dides' Verhältniss  zu  Perikles:  Kutzen  Perikles  als  Staatsmann  S.  136, 
137,  163. 

155.  (S.  289).  Ueber  die  Schwierigkeiten,  an  welchen  die  Reconsti*ac- 
tlon  der  Persertrilogie  noch  immer  leidet,  siehe  H.  Weil  Prolegemena  ad 
Aeschvli  Persas. 

156.  (S.  291).  Ueber  Aiscbylos  vgl.  Kiehl  Mnemosyne  1  (18»2)  S.  361  f., 
über  den  Wettkampf  Sauppe  Ben  der  K.  Sachs.  Gesellsch,  d.  W.  1855  S.  5. 
Droysens  Zweifel:  Hermes  9,  7.  So  schwer  es  Kinon  geworden  sein  mag, 
Aischylos  den  Preis  abzusprechen,  so  ist  doch  kein  genügender  Grund,  an 
dem  Siege  des  Soph.  über  Aiscb.  zu  zweifeln;  dagegen  ist  die  Ueberliefernsg 
zu  verwerfen,  nach  welcher  Aiscb.  aus  Unmuth  über  seine  Besiegung  nach  Si- 
cilieu  gegangen  sein  soll,  weil  er  nach  der  von  Franz  entdeckten  Didaskalie 
ein  Jahr  später  (78,  1;  461)  die  Oedipodie  zur  Auffuhrang  brachte.  Vgl. 
Aesch.  ed.    Dindorf  1857  p.  45.     Ueber  Aiscbylos  in   Sicilien  s.  S.  536,  und 
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über  die  Concarrenz  der  beiden  Trof^ilLer  Heibig  in  der  Zeitschr.  f.  Gym- 
nasial w.  16,  S.  99. 

157.  (S.  297).  Ueber  Kratinos  und  Kimon  s.  Plut  Kim.  10.  Eine  poli- 
tische, auf  Themistoklcs  zielende,  Komödie  des  Timokreoo  erwähnt  Suidas. 
Vgl.  Fr.  Uist.  Gr.  U  p.  54. 

158.  (S.  299).  Sophokles  ed.  Bergk  p.  xiv.  Heibig  Quaest.  scaeoicae 
1861  p.  2 ff.  Sophokles'  Strategie  im  samischen  Krieg:  Androtion  b.  Schol. 
Aristid.  111  485.  Strab.  638.  Ion  b.  Athen.  XHI  603  K.  ff.  £ine  andere 
Strategie,  während  des  pelop.  Kriegs,  wobei  Nikias  des  S\  College  war: 
Plut.  Nik.  15. 

159.  (S.  300).  Allerdings  besoldet  der  Staat  auch  die  Dichter:  Bö'ckh 
Staatsh.  1,  S.  39.  FriUcho  zu  Arist.  Fröschen  v.  367.  Ueber  die  Zeit,  in 
welcher  die  Komödie  ein  öffentliches  Institut  wurde:  v.  Lentsch  Pbilol.  Suppl. 
I  S.  99.  Bernhardy  Gr.  Litt.  2,  2  S.  131.  Leo  Qaaest.  Aristoph.  (Boon. 
1873)  p.  25. 

160.  iS.  301).  Ueber  die  altattischen  Grabreliefs:  Abh.  der  Berl.  Akad. 
1873,  157. 

161.  {S.  307).  Onatas  Apollo  Tür  Pergamos  und  Demeter  für  Phigaleia: 
Paus.  VHI  42,  7.  Weihgeschenk  der  Achiier:  Paus.  V  25,  8;  der  Tarentiner: 
Paus.  X  13,  10;  der  Akragantioer:  Paus.  V  25,  5.  Pindats  Zeus  Ammon:  Paus. 
IX  16,  1.  Myron,  Ladas:  AnthoL  IV  185.  3l8;  Diskobol:  Luc.  Philops.  IS. 
Quiutil.  11  13,  8.  Kallias'  Weihgesehenke  auf  der  Burg:  0.  Jahn  d.  antiq. 
Min.  simulacris  p.  8.     Hermes  3,  166.     CIA.  I  n.  393. 

162.  (S.  309).  Ueber  Kimons  Thäligkeit  Tor  dcs^'Miltiades  Ruhm  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  1,  162;  2,  19.  So  ist  auch  Acsch.  c.  Ctes.  Ib6  zu 
verstehen.  Delphische  Gruppe:  Pausan.  X  10.  Vgl.  GSttling  Berichte  der  K. 
S.  Ges.  der  W.  1654  S.  17,  und  meinen  Aufsatz  *über  die  Weihgesehenke  der 
Griechen  nach  den  Perserkriegen'  in  den  Nachrichten  der  Gott.  Ges.  der  VViss. 
1861,  wo  ich  S.  369  das  Werk  des  Pheidias  in  Delphi  besprochen  und  die 
Vermuthung  begründet  habe,  dass  neben  Kodros  und  Thesens  als  Dritter  Phi- 
laios  gestanden  habe,  der  mythische  Stamm\ater  des  Miltiades  und  Kimon,  der 
durch  seine  Uebersiedelung  Salamis  an  Attika  brachte. 

163.  (S.  311).  Perikles'  Psephisma  über  die  Wiederherstellung  der  gr. 
Ueiliglhnmer  als  eine  Natioaalsache :  Plnt.  Per.  c.  17.  Fragmente  von  In- 
schriften an  Weihgescheoken,  welche  zum  Andenken  an  ältere  Grofsthatcn 
der  Athener  in  der  perikleischen  Zeit  erneueit  oder  zum  ersten  Male  errich- 
tet worden  sind:  Kirchhoff  Monataberichte  der  Akad.  der  VViss.  1869  S.  409 f. 
Für  den  Beginn  der  perikleischen  Bauten  sucht  Sauppe  aus  den  nach  Jahren 
des  Raths  (siehe  Anm.  134)  datirten  Inschriiten  ein  bestimmtes  Jahr  zu  ge- 
winnen, indem  er  die  Vermuthung  ausspricht,  dass  OL  83,  2;  41^^  das  Jahr 
gewesen  sei,  in  welchem  alle  Prachtbauten  nach  einem  grofsen  Plane  in  Vor- 
schlag gebracht,  genehmigt  und  dann  dem  Uathe  als  Obei  aufsichtsbebörde  über- 
wiesen worden  seien.  £s  wurde  freilich  bis  zur  Verbannung  des  Thukydides 
über  die  Ausführung  der  Prachtwerke  gestritten. 

164.  (S.  312).     Welcker  Gr.  Götterlehre  3,  S.  28. 

165.  (S.  316).  Ueber  die  Geschichte  des  öfieotlichen  Begräbnisses  im 
Kerameikos  s.  meine  Abh.  zur  Gesch.  des  Wegebaus  S.  58  (Abh.  der  Berl. 
Ak.  1851  S.  266).  Vischer  N.  Jahrb.  f.  Phil.  73,  S.  133.  Zum  Denkmal 
der  bei  Drabeskos  GefaUenen  (Paus.  I  29,  4)  gehört  CIA.  I  n.  432. 

106.  (S.  320).  Olympieion:  PUn.  U.  IS.  XXXV  8,  54;  fortgesetzt  erst 
von  Antiochos  Bpiphanes:  Liv.  XLII  20.  —  Alles  auf  den  Parthenon  Bezügliche 
findet  sich  jetzt  vereinigt  in  dem  umfassenden  Werke  von  A.  Michaelis.   1871. 

167.  ^S.  324).  Die  Deutung  des  Farthenonfrieses  ist  noch  eine  offene 
Frage,  die  mit  unseren  Hülfbmitteln  nicht  zu  voller  Erledigung  gerührt  werden 
kann.     Gegenstand  der  Darstellung   iät  die   Feier    der  grofsen   Panatheuiien; 
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veDB  aber  der  FestzD^  selbst  dargestellt  seio  sollte,  so  vermissen  wir  den 
rechten  Mittelpnnkt,  in  dem  das  Ganze  zusammenschlierst  Auch  an  der 
Ostseite  sehen  wir  lauter  Gruppen,  welche  mehr  an  Vorbereitung  erinnern. 
Diese  Vorbereitung,  die  wir  zu  erkennen  glauben,  ist  aber  kein  'Einexereiren 
und  Drillen',  sondern  selbst  ein  religiöser  Akt,  denn  sonst  könnten  die  Gotter 
nicht  anwesend  sein.  Es  gingen  aber  einigen  grofsen  Festen  der  Athener  Rast- 
tage voraus,  welehe  nach  väterlichem  Herkommen  (jmstii  tu  niiotu)  unter 
grofser  Betheiligung  des  Volks  festlich  begangen  wurden,  und  wir  sind  durck- 
aus  nicht  berechtigt,  diese  JiQoaywves,  wie  sie  in  der  Inschrift  der  ^^x- 
*Eqnti.  1862  S.  351  (vgl.  Hiller  im  Hermes  7,  S.  405)  erwähnt  werden,  auf 
die  Dionysien  zu  beschränken.  Es  ist  auch  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  dass 
bei  den  Pantithenäen  die  ans. den  Colonien  angekommenen  Deputationen  sowie 
die  Vertreter  des  Metökenstandes  sich  vor  dem  Feste  den  Behörden  vorstell- 
ten, dass  die  Musikstücke  vorgetragen  und  die  Feierlichkeiten  festgestellt 
wurden.  Der  Vergleich  mit  Parade-  und  Schlaehtbildern  (Michaelis  Parthenon 
S.  206)  ist  nicht  zutreffend,  da  gerade  der  wirkliche  Festzng  einer  Parade 
entsprach,  deren  Darstellung  einer  Künstlerband  widerstrebt.  Gewiss  nehme  ich 
auch  für  meinen  Deutnngsversuch  nur  eine  hypothetische  Geltung  in  Anspruch, 
behaupte  aber,  dass  ohne  sichere  Deutung  der  Centraigrnppen  der  Ostfroote 
eine  zweifellose  Erklärung  des  Ganzen  unmöglich  ist. 

168.  (S.  332).  Weihepigramme  von  der  Basis  der  Promachos  von  Kirch- 
hoff erkannt  in  CIA.  I  n.  333. — A.  Kirchhoff  Bemerkungen  zu  den  Urkunden  der 
Schatzmeister  'der  anderen  Götter'  (Abb.  der  BerL  Ak.  der  Wiss.  1864  S.  1  f.), 
dem  die  Datirnng  des  früher  in  Ol.  90,  3  gesetzten  Volksbeschlusses  (Böckh 
Staatsb.  2,  S.  56.     C I A.  I  n.  32)  verdankt  wird. 

169.  (S.  333).  Bötticher  über  die  innere  Einrichtung  des  Parthenon  im 
Philologus  18,  177.  -—  Heber  den  Cyclus  der  Feierlichkeiten  an  den  grofsen 
Paoathenäen:  Saoppe  Inscr.  Paoathen.  1858.     Mommsen  Heortologie  S.  116f. 

170.  (S.  335).  Weihgescheok  Tür  Athena  Hygieia  (PInt.  Per.  13):  Boss 
Archäol.  Aufsätze  1,  188.  CIA.  1  n.  335.  Heber  die  architektonische  Einrich- 
tung des  Burgaufgangs  (der  avoöog  vgl.  Arch.  Ztg.  1853,  S.  202)  sind  die  von 
Beule  angeregten  Untersuchungen  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Untere  Wacht- 
thürme  sind  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen.  Ueber  die  Zeit  des  Nike- 
tempels Michaelis  Arch.  Zeitg.  20,  S.  250,  dessen  Gründe  mir  aber  nicht  über- 
zeugend scheinen,  um  anzunehmen,  dass  Mnesikles  bei  Anlage  der  Propyläen 
den  jetzigen  Niketempel  vorgefunden  habe.  Vgl.  Kekul^  Balustrade  des  Nike- 
tempels S.  36. 

171.  (S.  338).  Urkunde  über  den  Propyläenbao:  Böckh  Staatsh.  2,  S.  336 
und  Kirchhoff  in  den  neuen  Jahrb.  für  Philol.  1861  S.  47 f.  CIA.  I  n.  314. 
315.  Vgl.  Kirchhoff  de  fragmentis  qoibusdam  tituli  Attici  ad  opus  aliqaeil 
aetatis  Pericleae  referendi  in  Nuove  Memorle  dell'  Institnto  di  corr.  arch. 
1865  p.  129. 
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1.  (S.  341).  Die  theophrastische  Nachricht  von  den  eine  Zeit  lang  Jahr 
für  Jahr  narh  Sparta  gehenden  Bestecbungsgeldern  (Plut.  Per.  23)  beruht  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  Perikles  in  das  Staatsbudget  den  Titel  iiq  S4oVy  th  fo 
(f/ov  einfribrto;  das  war  ein  Dispositionsfonds,  über  dessen  Verwendung  dem 
Leiter  der  auswärtigen  Angelegenheiten  das  Vertrauen  der  Bürgerschaft  den 
Nachweis  erliefs.     Vgl.  Böckh  Staatsh    I  S.  274. 
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2.  (S.  342).  Messenier  in  Naupaktos:  Paasan.  IV  25.  AusdeboaDg  der 
att.  Herrschaft  im  westlichen  Meere  als  ein  Hanptgrand  des  Kriegs:  (C.  H. 
Plass)  lieber  die  Ursachen  des  archidam.  Kriegs.    Stader  Programm  185%. 

3.  (S.  344).     Plut.  Them.  24.     Thak.  1,  136. 

4.  (S.  345).     VerfassnngszQstände  in  Epidamnos:  Plut.  Quaest.  Gr.  29. 

5.  (S.  349).  Diese  Auffassung  darf  man  wohl  dem  gehässigen  Motive 
entgegenstellen,  welches  (wahrscheinlich  nach  Stesimbrotos  aus  Thasos)  Peri- 
kies  nntergescboben  wurde.  Vgl.  Sintenis  zu  Plut.  Perikles  c.  29.  —  Rechnungs- 
urkunden über  die  Ausrüstung  der  beiden  Expeditionen  nach  Korkyra  (dies 
ist  die  auf  Inschriften  und  Münzen  bezeugte  Namensform):  Rangabe  Ant.  Hell, 
n.  115.  Böckh  Abh.  der  Ak.  d.  Wiss.  1846  S.  355.  CIA.  1  n.  179.  £.  Müller 
de  tempore  qao  b.  Pelop.  initium  ceperit  p.  35. 

6.  (S.  351).  Flotten beweguogen:  Thuk.  I  46—48.  Schlacht  bei  SyboU 
und  Abzug  der^Korinther:  49—55.  Vgl.  CIA.  I  n.  179,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  Drakontides  College  des  Glaukon  war,  nicht  wie  die  Ueberlieferung  bei 
Thukydides  lautet  riavxoiv  AiayQov  xat  *Av6oxlSf\g  Asotyogov;  der  Name 
des  dritten,  von  Thuk.  nicht  erwähnten,  Strategen  ist  auf  der  Inschrift  ver- 
stümmelt: Z.  20  —  ivH  KotXil, 

7.  (S.  353).  Thuk.  I  61  f.  Strepsa  nach  der  Verbesserung  von  Plnygers 
in  Cobet  Nov.  Lect.  p.  382.  Vgl.  Classens  Anm.  zu  der  Stelle  des  Thukydi- 
des. Grabscbrift  der  gefallenen  Athener:  Kumanudes  ^EniyQ,  *Enhiv^ß,  n.  9. 
CIA.  I  n.  442. 

8.  (S.  355).  Ullrich  das  megar.  Psephisma  1838.  Vischer  Benutzung 
der  alten  Kom.  etc.  1840  S.  18.    Sauppe  Gö'tt.  Nachrichten  1867  S.  180. 

9.  (S.  357).     Korinthische  Rede  in  der  spartanischen  Bürgerschaft:  Tbuk. 

I  68 — 71.  Rede  der  zufällig  anwesenden  Athener:  c.  73 — 78.  Archidamos: 
80—85.     Sthenelaidas:  86.     Abstimmung:  87. 

10.  (S.  360).  Delphi:  Thuk.  I  118.  Korinthische  Gesandtschaften:  119. 
Korinth  und  die  anderen  Bundesgenossen  auf  der  Tagsatzung :  1 20 — 24.  Kriegs- 
beschluss:  125. 

11.  (S.  364).  Spartas  Forderung  wegen  der  Alkmäoniden:  Thuk.  1  126. 
127.  Gegenforderung  Athens  in  Betr.  der  Heloten:  128.  Neue  Forderungen 
Sp.'s:  139,  1.  Ultimatum:  139,3;  nach  Thuk.'  Worten  Troirjffavrig  kxxkriaiav 
oi  'A&rjvaTot  yi'ojfiixs  (Sfptatv  avroig  TiqovrC&iaav^  xa\  iioxH  ana^  negl 
änavKov  ßovXtvanfi^vovs  dnoxQCvaadai  möchte  man  annehmen,  dass  Perikles 
die  Bürgerschaft  nur  zur  Schlnssberathung  versammelt  habe.  Per.'  Rede 
140—44.    Kriegsbeschlnss:  145. 

12.  (S.  365).  Ueber  Spartas  Seemacht  vgl.  Thuk.  II  7,  2  und  die  Anm. 
Classens.     Diod.  XII  41. 

13.  (S.  370).  Landmacht  60,000:  Plut.  Per.  33,  vgl.  Sintenis  p.  226ff: 
Sympathien  der  Hellenen  für  Sparta:  Thuk.  H  8,  4. 

14.  (S.  371).  Land-  und  Seemacht  Athens:  Thuk.  H  13,  6— 8.  Finanz- 
mittel: 13,  3 — 5.  TtQoaödov  ovarig  xaj  iviaviov  dno  rc  t^v  Mrjfimv  xal 
ix  rrjg  vm^^Cag  ov  fielot  /lUtov  raXdyrütv  (bei  Beginn  des  Kriegs):  Xen. 
VII  1,  27.     Athens  Bundesgenossen:  Thuk,  II  9,  4. 

15.  (S.  374).  Per.  Oelkranz:  VaL  Max.  II  6,  5.  Lakedaimonios ;  Plnt. 
Per.  29.  Metichos:  Bergk  Rvl.  Com.  Att  p.  11,  der  die  Verse  dem  Kratinos 
zuschreibt.  Menippos  und  Pyrilampes:  Sintenis  zu  Plut.  Per.  p.  142.  IXuai- 
ffTQortSai  vioii  Plnt.  c.  16.  Hermippos:  c.  33.  Ueber  das  Gesetz  des  Anti- 
machos  Bergk  Rel.  Com.  Att.    142   und  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Geschichtsw. 

II  201,  dessen  Grunde  gegen  die  Betheilignng  des  Perikles  mir  nicht  aus- 
reichend erscheinen.  Kratinos  *0&vaoeis  ohne  Parabase :  Meineke  Fragm.  Com. 
Gr.  I  p.  93. 

16.  (S.  377).  Prozess  des  Pheidlas  (Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I,  167). 
Vgl.  Conze  in  Gerhard's  Arch.  Zeitung  1865  S.  33  über  die  Nachbidangen  des 
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Scbildreltefs,  auf  denen  zwei  dem  Pheidias  und  Perikles,  wie  sie  Fiat.  Per. 
31  beschrieben  werden,  onf^erähr  entsprechende  Gestalten  z«  erkennen  sio4. 
ßeim  Schol.  zu  Aristophanes'  Frieden  605  wird  Philochoros  fär  die  letzten 
Schicksale  des  Ph.  als  Zeogpe  angpefuhrt;  es  kommt  Alles  darauf  an,  wie  weit 
das  Zeugniss  des  Philochoros  reicht.  Nach  Sauppe  (Tod  des  Pheidias  Gott. 
Nachrichten  1867  .S.  173)  bezeu(^  er,  dass  Ph.  43b  aus  Athen  entflohen,  nacli 
Elis  gegangen,  daselbst  des  Unterscbleifs  angeklagt  und  von  den  Eleem  ge- 
tödtet  sei;  auch  nach  Michaelis  Parthenon  S.  39  wäre  Pheid.  in  Elis  gestorben 
(E.  Petersen  in  Arch.  Zeit.  1867  S.  22  will  Tür  vn  ^HUlmv.  vn  U^tfraüay 
lesen).  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  das  Citat  aus  Philochoros 
weiter  reiche  als  Tiotiiaavrog,  und  nehme  an,  dass  mit  xai  4>fi6(ag  6  notiiaas 
ein  späterer  Znsatz  beginnt.  An  eine  Hinrichtung  des  Pheidias  in  Elis  kann 
ich  nicht  glauben;  davon  würde  sich  in  der  örllicheo  Ueberlieferniig  von  Olym- 
pia eine  Spur  erhalten  haben. 

17.  (S.  378).  Prozess  des  Anaxagoras:  Plut.  Per.  32,  wonach  Diopeithes 
den  Antrag  einbringt,  (tCayy^XXta^i  rovs  Ja  ^iia  fiii  vo/Ai^ovrag  i)  Xoyovf 
TtiQl  T(5v  fiixa^aiiov  Sidnaxonaq.  Satyros  b.  Diog.  Laert.  II  3,  9  neuot 
Thukydides,  Sotion  (a.  0)  Kleon  als  Ankläger.  Zeller  Thilos,  der  Gr.  1,  667. 
Prozess  der  Aspasia:  Plut.  32.     Ueber  Dämon  Meier  Ostrakismos  p.  186. 

IS.  (S.  378).  Plut.  Per.  32.  Das  Verhältniss,  in  welchem  die  Antriige 
des  Drakontides  und  Hagnon  zu  dem  Prozesse  stehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Gegner  des  Perikles  ist  aber  offenbar  Hagnon,  der  in  seinem 
Antrage  den  Gegenstand  der  Anklage  absichtlich  unbestimmt  lässt,  etu  xlon^ 
xttl  öiüQdiiV  etr*  (i6ix(ov  ßovXoiio  ns  ovouuCitv  jtjv  Sioj^tv. 

19.  (S.  380).  Zusammenhang  des  Kriegs  mit  den  Staatsprozessen  nach 
Arist.  Frieden  603:  TTQWTa  fikv  yao  avrijg  (so  schon  Diodor  XII  40;  navthg 
Sauppe)   4(>|c  ^ei&iag  nQa^aq  xuxtag^  iha  Uiqixlir^g  ipoßrjd^eU,  fifi  fifraaxot 

fAtttos  xd^tqivorjaiv  tooovtov  nolifAov,  Vergl.  Sauppe  Gott.  Nachr.  1867, 
S.  186. 

20.  (S.  381).  Thuk.  II  8  in  ausdrücklichem  und  wahrscheinlich  beabsich- 
tigtem Widerspruche  gegen  Heroflot  VI  98,  wie  Classen  zu  Thuk.  richtig  ur- 
teilt.    Vgl.  Kirchhoff  Abfassung  des  herodot.  Geschichtswerks  S.  19. 

21.  (S.  383).  Ueberrnmpelung  von  PI.  {iv  Ugoftrivü^  Thuk.  III  56)  zu 
Ende  des  Monats,  4  Monate  (nach  Krügers  Verbesserung  von  Thuk.  li  2)  vor 
dem  Ende  des  Archontats  des  Pythodoros,  also,  wenn  man  genau  rechne^  am 
letzten  Anthesterion,  welcher  nach  der  attischen  Oktaeteris  am  Abend  des 
4ten  April  431  v.  Chr.  begann.  Neumond  war  den  7ten  April.  Böckh  zur 
Gesch.  der  Mondcyklen  185$  S.  78.  Mit  diesem  Ereignisse  eröffnet  ThuL  die 
Reibe  der  Krieg^ahre,  die  er  alle,  wie  das  erste,  mit  dem  Frühjahre  beginnt 
und  mit  Ende  des  Winters  schliefst.  —  Was  die  TÖdtung  der  gefangenen 
Thebaner  betrifft,  so  scheint  Thuk.  II  5,  6  die  Wahrhaftigkeit  der  platäischen 
Ausrede  zu  bezweifeln  * 

22.  (S.  385).  Tb  lUlaayhxov  dgybv  a^iivov:  Thuk.  U  17.  Perikles' 
Güter  blieben  nach  Justinus  111  7  wirklich  unversehrt  und  wurden  dann  dem 
Volke  vermacht;  Thuk.  11  13  sagt  nur,  dass  Perikles  sich  für  den  eintreten- 
den Fall  vor  Verdächtigung  geschützt  habe. 

23.  (S.  387).  Die  Lakedämouier  fallen  in  Attika  ein  iy  d!e{«^  Ijt^'^^^  '^ 
AiyaXfüty  oQog  Thuk.  U  19.  Nach  Thuk.  H  20,  4  beträgt  das  Contingent  der 
Acharuer  3000  Hopliten.  Mao  hat  dort  für  ^F  vorgeschlagen  T'  zu  sdireiben, 
dazu  will  aber  jufya  fiigog  ovrsg  rijg  TioUtog  nicht  recht  passen.  Aufregung 
gegen  P.  c.  21.  Hermippos:  Plut.  c.  33.  Dass  die  Abfahrt  der  Flotte  auf  den 
Abzug  des  Heers  einwirkte,  ist  an  sich  sehr  wahrscheinlich  und  wird  von 
Diodor  XII  42  ausdrücklich  gesagt.    Anders  urteilt  Grote  S.  417. 
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24.  (S.  390).  Methone  u.  s.  w.:  Thuk.  11  25.  Aigina:  c.  27.  Mfgara: 
e.  31.  ChariBOs:  Plut.  Reip.  gec.  praee.  c.  15  (dta  XtfQ^vov  t6  xaia  Me- 
yaQ^cav  ixv^toae  yjrj(f.tafjm).  Defeasivinarsregelo  in  Attika:  c.  24.  Sitalkes: 
c.  29. 

25.  (S.  392).  Thnk.  \  23.  Ursaehcn  der  Krankheit  Diod.  XII  58  (Grote 
434).  Ueber  gleichzeitige  Pestilenzen  in  Italien:  Niebuhr  R.  Gesch.  2,  573 
(2.  Aofl.).  Vorl.  üb.  a.  Gesch.  2,  64.  —  Die  Krankheitsursachen  bei  Diod. 
XH  58  beziehen  sich  nicht  auf  Attika,  sondern  auf  die  Gegenden,  wo  sich  die 
Krankheit  entwickelt  hat. 

26.  (S.  393).  lieber  Hippokrates  Philologas  4,  204.  Sophokles  und  As- 
klepios:  Soph.  ed.  Bergk  p.  xx.  Dass  auch  völlige  Wiederherstellung  ein- 
treten konnte,  beweist  das  Beispiel  des  Thukydides  (II  48). 

27.  (S.  396).  Verhandinngen  mit  Sparla:  Thuk.  II  59.  Per.'  Rechtferti- 
gung: 60—65.  —  Per.  verurteilt  und  der  Strategie  entsetzt:  Plnt.  Per.  35 
{jidTfVtttovg)  rag  \pri<povg  kaßovtag  in  avrov  cts  ras  ;if«^ffff  xnl  ytvofi^voi^ 
xvgiovg  atffXiad^at  liiv  aTQmijyiav  xal  ^rifJiuia€ihyQrifittatv<,  tov  tt(}^&^u6v  ol  t6v 
fluxit^ov  n€Vf€iea£S€xa  raXavta,  ntVTT^xovta  o  ol  jov  nkuarov  yQ«(pov<yiv. 
Diod.  XII  45  dnoajrjaavTtg  avtov  rijg  azQarriyfagj  xal  fAixQtxg  uvag  «(pogui^g 
lyxXnfxarwv  Xaßovjeg,  i^i!]fii(toaav  avTov  dy^ofjxovra  lalovroig.  Thuk.  11  65 
ov  uivToi  TtQoregov  ys  oi  ^vfinaVTig  InnvttavTo  iv  opyj  ^;^oi^«c  avrov  ttqIv 
iCfifiioHfttv  XQrifAaatv.  Für  Athener  hatte  Thukydides  nicht  nothig  die  Ab^ 
Setzung  noch  besonders  zu  erwähnen,  wenn  er  hier  von  der  Verurteilung  be- 
richtet. Gegenstand  der  Anklage:  xlonrjv  avrov  xardfjritfiaavrOf  okCyov  cTI 
xai  d-ttvdrov  h(^r^fSav  Plat  Gorg.  516  A.  Namen  der  Kläger  (Plut.  35):  Sim- 
mias  nach  Theophrast  (vgl.  Plut.  praec.  reip.  ger.  p.  805  X  10),  Lakratides 
nach  Herakleides  Pont,  Kleon  nach  Idomenens. 

28.  (S.  398).  Häusliches  Leid:  Plut.  Per.  36,  nach  Stesimbrotos.  Die 
Benennung  des  Sohns  mit  dem  Heroennamen  Paralos  war  dem  Per.  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden:  Soidas  s.  v.  neoixXfjg.^ 

29.  (S.  399).  Talthybips'  Fluch:  Herod.  VII  134.  Thuk.  U  67.  —  Per.' 
Wiedereintritt:  vtfregov  oav&ig  ov  noXX^,  Bntq  (ftXti  o/niXog  nouiv,  cftgu' 
rrjybv  tVXovro  xal  ndvra  ra  nqdyfjutja  inHgfijmVf  tav  fikv  negl  ra  ofxeta 
ixaarog  rjXyei  afißXvrtgoi  ^cTi}  ovrtgy  arvdk  ^vfinaaa  noXig  ngoC^Suro  nXiiajov 
ä^tov  vof4iCovTfg  ilvai.  Thuk.  II  65,  4.  —  Phormion  und  Melesander:  c.  69, 
Fall  von  Potidaia:  c.  70.  Freier  Abzug  der  Besatzung  (nachdem  tivkg  xal 
dXXriXfoy  iyfytvvro). 

30.  (S.  401).  Spartolos:  Thnk.  II  79.  Kydonia:  c.  88.  Kämpfe  im 
Golfe:  c.  80 f.    Zweites  Seegefecht:  c.  86 f. 

31.  (S.  402).  lieber  Kresilas  Bergk  Z.  f.  Alt.  1845  S.  962.  Brunn 
Gesch.  der  gr.  Künstler  1,  S.  262.  Arch.  Zeitg.  1860  S.  40.  Conze  Arch. 
Zeitg.  1868  S.  1  f.    Friederiehs  Berlins  antike  Bildwerke  1,  S.  124. 

32.  (S.  405).  Beurteilung  des  Perikles  von  Zeitgenossen  und  Späteren: 
Sanppe  Quellen  Plutarchs  im  Leben  des  Per.  S.  6.  Vgl.  dazu  Rnhl  Quellen 
des  plut.  Perikles  Jahrb.  f.*Ph.  1868  S.  657. 

33.  (S.  407).  Ueber  die  vielen  Beispiele  entarteter  Sühne  vgl.  Plat 
Protagoras  p.  319  (mit  Sauppes  Anm.)  und  328.  Bergk  Rel.  Com.  Att  351. 
Plat  Laches  von  Ed.  Jahn  p.  xxn,  xxviii.  Ueber  Kallias  siehe  oben  Anm.  100 
zu  S.  185.  Stein  zu  Herod.  VI  121.  Im  Allgemeinen  über  die  (pogd  iv  roig 
yiviOtv  Arist  Rhet  II  15. 

34.  (S.  409).  Ueber  die  fremden  Gottesdienste  und  ihren  Einflnss  seit 
Beginn  des  pelop.  Kr.:  P.  Foucart,  des  associatioos  relirieuses  chez  les  Grecs 
p.  56  f.  —  Xa(Qetv  fih  vfiäg  iariv,  ärSgeg  ^tifiorat,  agxf'^^ov  ^cf^  ngoaayo^ 
Qtviiv  xal  üanqov'aanaiofiai  6k  Arist.  Plnt.  322. 

35.  (S.  413).  IdTtQayf^ovsg:  Thuk.  11  40  vgl.  63.  Beraays  Hermes  6, 
129.  —  Theten  zur  Zeit  der  Aufführung  von  Aristo ph.  JairaXtCg  noch  nicht 
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im  Hopliteodienst  (Harp.  97,  31).  In  der  Rede  des  Antiphon  g^e^ea  PMlinos 
-wird,  um  412,  ein  Gesetzvorschlag;  erwähnt»  sie  alle  zu  HopUten  zu  macbeD. 
Lysias  ^.  Tbormis.  4  zei§^,  dass  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Kr.  ihre  Ein- 
stelluog^  ganz  gewöhnlich  war.     S.  Usener  Jahrb.  f.  Phil.  1873,  162. 

36.  (S.  413).  Pbormions  Verurteilung:  Androt.  b,  Srhol.  Ar.  Fried.  347; 
vgl.  Böckh  Staat((h.  1,  515  und  2,  Nachtrag  p.  V.  Siehe  unten  Anm.  40  zo  S. 
421.     lieber  die  Feldherrnprozesse  Köhler  Del.-Att.  Seebund  145. 

37.  (S.  414).  Eukrates  und  Lysikles:  Aristopfa.  Ritter  131.  Schol. 
Aus  den  Worten  des  Aristophanes  darf  weder  für  Eukrates  und  Lysikles,  ooch 
auch  für  Kleon  auf  eine  amtliche  Function  als  Schatzmeister  geschlossen  wer- 
den, vielmehr  ist  ihre  Wirksamkeit,  auch  wo  sie  ins  Finanzwesen  übergriH, 
schon  aus  ihrer  demagogischen  Eigenschaft  erklärlich,  s.  oben  Anm.  118  zu 
S.  225  und  Böckh  Staatsh.  1,  224.  Lys.  in  Karlen:  lliuk.  Ill  19.  — Aspasia  und  Ly- 
sikles: Plut.  Perikics  24.  Harpokr.  v.  I4«i7t.  Sollen  wir  schon  vor  P'.  Tod« 
einen  Umgang  zwischen  Asp.  und  Lysikles  annehmen?  Sonst  muss  die  Erzäh- 
lung von  ihrem  bildenden  Einflüsse  verworfen  werden.  Das  ganze  Verhaltniss 
nach  Cobet  prosopogr.  Xenoph.  p.  81  Erfindung  des  Aischines  (über  dessen 
Dialog  Aspasia  s.  C.  F.  Hermann  de  Aesch.  Soor.  p.  16 f.),  nach  Saappe 
(Quellen  PL  S.   13)  der  Komödie. 

38.  (S.  417).  lieber  die  Stellung  der  aaufQovegi  Thuk.  Ill  43.  Nlkias 
und  die  Komödie:  C.  Fr.  Hermann  de  persona  ISiciae  apud  Aristophanem  1635. 
Schmidt  de  vita  Niciae  (Joachimsth.  Gymn.  1S47)  p.  10  sq.  Nikias  Stratege 
von  427 — 23.  Wahrscheinlich  auch  422,  und  421  beim  Friedensschluss.  — 
Aristoteles  über  N.  bei  Plut.  c  2.  Diopeithea:  Herrn,  p.  25.  Meineko  Com. 
Att.  I  87.    Droyseo  N.  Rhein.  Mus.  3,  180.    Röscher  Klio  216. 

39.  (S.  42]).  Angriff  auf  Salamis:  Thuk.  II  93.  94.  Diod.  XU  49.  Si- 
talkes:  Thuk.  95—101.     Diod.  XII  49  f. 

40.  (S.  421).  Die  über  Phormion  verhängte  Atimie  ist  durch  das  100 
Jahre  spater  für  Demosthenes  wiederholte  Ausknnftsraittel  der  Errichtung  eines 
Altars  (Schäfer  Demosth.  III,  S.  337)  aufgehoben  worden.  Fraglick  ist  aber, 
ob  Phormion,  als  die  Aufhebung  erfolgte,  noch  am  Leben  war,  oder  ob  die 
Atimie,  wie  v.  Willamowitz  (Obs.  crit  in  com.  gr.  S.  33)  annimmt,  auf  seinen 
Sohn  übergegangen  ist.  Bei  Thnk.  III  7  bitten  die  Akarnanen  rwv  4>0QfAlmvQQ 
riva  Offiai  nifAxpai  ^  vlov  ^  ^t/yyevrj  agxovrn,  bei  Androtion  (Schol.  Ar.  Fried. 
347)  um  Phormion.  Ph.  ist  erst  ganz  am  Ende  des  Winters  429—28  aus 
Akarnanien  in  Athen  eingetroffen  (Thuk.  II  102),  Asopios  fahrt  bereits  h 
XttQnav  ^vyxofjidrj  um  den  Peloponnes  (III  15.  16). 

41.  (S.  423)      Wilhelm  Herbst,  der  Abfall  Mytilene's.     Köln  1861. 

42.  (S.  426).     Spätsommer  von  428:  Thuk.  III  8  ff. 

43.  (S.  429).  Archidamos  und  die  Platäer:  Thuk.  II  72.  Durchbrnch: 
Thuk.  HI  20>-21.    Diodor  XII  56. 

44.  (S.  432).     Vierter  Einfall:  Thuk.  111  26.     Fal^  von  Mytilene:  c.  27 f. 

45.  (S.  432).     Ersfe  dtftfoqd:  Th.  III  19.     Böckh  Staatsh.  1.  618. 

46.  (S.  435).  Betrag  des  Richtersolds  150  Tal.:  Wesp.  663.  Gesamt- 
einkommen Athens:  Xen.  Anab.  VII  1,  27.  lieber  Zeit  und  Wirkung  des  von 
Kleon  erhöhten  Gerichtssoldes  (Ar.  Ritt.  800)  Meier  und  Schömann  Att.  Proz. 
S.  136.  Böckh  1,  324.  Prozess  des  Veteranen  Thokydides:  Ar.  Acharn.  702. 
Vgl.  Sanppe  de  causis  magnit.  iisdem  et  labis  Ath.  p.  22.  Droysen  zu  Aristoph. 
Ach.  702.  Kieons  Bereicherung:  Meier  Op.  Acad.  1  192.  —  Kleon  ist  des 
Perikles  Nachfolger,  indem  auch  er  ein  persönliches  Regiment  erstrebt  und 
erlangt.  Den  sittlichen  und  politischen  Abstand  zwischen  beiden,  den  man  in 
neuerer  Zeit  zu  verwischen  bestrebt  ist,  betont  mit  vollem  Rechte  WaUichs 
Thukydides  und  Kleon,  Flensburger  Programm  1866. 

47.  (S.  436).     Richtersold  ans  Arkadien:  Ar.  Ritter  797  Schol. 
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48.  (S.  441).  xawi  io  Mytileoe:  Herbst  a.  a.  O.  S.  13.  ~  Kleoo's  Strenge 
(Tb.  111  37  f.)  bäng^  mit  dem  Grandsatze  sasammeo,  dass  jeder  Demos  für  seine 
Regierung  verantwortlicb  sei.  Den  edlen  Diodotos  kennen  wir  nnr  aus  seiner 
Rede  (c.  42—48),  in  welcber  Tbukydides  ibm  ein  nnvergängUcbcs  Denkmal  ge- 
setzt bat.  Wallicbs  a.  0.  S.  7  ff.  —  Scbicksal  von  Myt  c.  50.  Tribatpflicbtig 
konnte  Lesbos  scbon  desbalb  nicbt  werden,  weil  das  ganze  Gebiet  der  Insel, 
aufser  Metbymna,  an  Klerucben  ansgetheiit  wurde;  aucb  Antiphon  V  77  darf 
nicht  auf  Tribut  bezogen  werden.  Kirchboff  Kleruchien  S.  22.  Die  axjaiai 
TtoXftg  waren  nach  der  Sebatzungsliste  von  88,  4  Antaadrps,  Rhoiteion  und 
eine  unbekannte. 

49.  (S.  445).     Tbuk.  III  52—68. 

50.  (S.  449).  Korinthische  Partei  in  Kerkyra:  Thuk.  III  70.  Nikostra- 
tos:  c.  75;  Eurymedon:  c.  80.  Sittliche  Folgen  der  Parteikämpfe:  q.  82  f. 
{naCa  i^ia  xaxoTQonüxg  xal  t6  evfjd^eSf  ov  ro  yewatov  nldarov  furä/ei, 
xtnayfXaad-iv  iiifctvitr&i]), 

51.  (S.  451).  Herodot  hat  nach  Ende  428  sein  Werk  liegen  lassen: 
Kirchhoff  Abf.  des  Herod.  Gescbichtswerks  S.  29  und  Nachträgliche  Bemerkun- 
gen (Abh.  d.  B.  A.  1871)  S.  6. 

52.  (S.  452).  Zweites  Auftreten  der  Pest  und  Erdbeben:  Thuk.  III  87. 
89.  Trachis:  Thuk.  111  92.  93.  Diod.  XII  59.  (Jeher  die  Gründung  der  Colonie 
Herakleia  Weil,  Hermes  7,  381  ff. 

53.  (S.  453).     Nikias'  Unternehmungen:  Thuk.  111  91. 

54.  (S.  456).  Demosthenes  vor  Leukas:  Thuk.  III  94.  Pläne  für  eine 
Continentalmacht :  c.95.  Die  Messenier  in  Naupaktos  stellen  dem  D.  vor,  f^fya 
fikv  fhnt  to  Ttüv  AitfoXeiv  xul  /btaxifAOv,  oixovv  6k  xaia  xtofiag  u.  s.  w.  Ae- 
tolischer  Feldzag:  c.  95—98.  (/Iimoad-ivrig  m^X  Navnaxtov  vneleiif&rif  jolg 
nBTiQttyfiivotg  (poßov/Litvog  roi/g  A&riva(ovg).  Eurylochos'  Angriff  auf  Nau- 
paktos: c.  100—102. 

55.  (S.  458).  Kämpfe  bei  Olpai:  c.  105  ff.  Menedaios'  Vertrag:  c.  109. 
Niederlage  der  Ambrakioten:  110—113.  Vertrag  zw.  Ak.  und  Ambr.:  114. 
Vgl.  Ullrich,  der  Kampf  um  Amphilochien,  Hamburg  1863. 

56.  (S.  459).  Feier  im  Thargelion:  Böckb  Abh.  der  Berl.  Akad.  i]834. 
S.  6.    Schmidt  de  vita  Niciae  p.  9.     Unternehmung  gegen  Melos:  Thuk.  HI  91. 

57.  (S.  463).  ^fifjtoad-ivit  6h  ovxi  idttor^  fttrn  rrfv  dvttYm^cfiv  rtiv 
i^  *AxaQVftv(ag  avr^  ditid^vtt  tlnov  XQV^^^*'  ^«'^  vaval  Tavtaig,  Ijv  ßoiflrfzaif 
neql  nslönovvrfaov:  Thuk.  IV  2,  4.  D.  in  Pylos:  c.  3—12.  Seeschlacht  im 
Hafen:  13.  14.     WaffenstillsUnd :  16. 

58.  (S.  464).  Spartanische  Gesandtschaft  in  Athen:  Thuk.  17— 20.  Kleon 
(ävfjQ  Stifjiaywyog  xar  ixetvov  tov  xqovov  mv  xal  T(p  nkrid-H  niß9avtojaiog)i 
21.     Wallichs  Thukydides  und  Kleon  S.  16. 

59.  (S.  465).  Ueber  den  conservativen  Charakter  der  Komödie  vgl.  Leo 
Quaest.  Aristoph.  p.  20.  Perikles  bei  den  Komikern:  Plut.  Per.  3.  Arist. 
Acb'arn.  523  ff.  Arist'  Babylonier  ein  Jahr  vor  den  Aeharnern  aufgeführt. 
Ar.  und  die  Bundesgenossen:  Acharn.  628ff.  Kleons  Klage  wider  Ar.:  Acharn. 
503,  vgl.  631  f. 

60.  (S.  466).    Thuk.  IV  21.  22. 

61.  (S.  469).  Belagerung  von  Sphakteria  fortgesetzt:  c.  23.  26.  Kleon 
und  Nikias:  27.  28.^  Wallichs  a.  O.  21  fL  Kleon  in  Pylos:  e.  29—39;  rafy 
iv  JTvX^  OTQartiycjv  €va  nQoatkofxevog  Arffjtoff&ävfjv  (c.  29).  p.  seit  wann  Stra- 
teg?  Wahrscheinlich  seit  dem  Gelingen  des  Handstreichs  auf  Pylos  aufser- 
ordentlicher  Weise  dazu  ernannt.  Denn  auch  Droysens  'Bemerkungen  über  die 
attischen  Strategen'  Hermes  9,  S.  17  f.  überzeugen  mich  nicht.  Ich  habe  auch 
S.  238  Winterwahl  angenommen  und  glaube,  dass  man  aus  unverkennbaren 
Zweckmäfsigkeitsgründen  bei  Verlegung  des  Jahresanfangs  die  Strategen  wähl 
am  Ende  des  alteto  Jahrs  festgehalten  hat.  Dann  konnte  während  der  Winter- 
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monate  unter  den  Angen  der  neuernannten  Feldherrn  die  Rüstung  und  die  Fest- 
stellung der  neuen  Operationspläne  erfolgen  und  Sifia  t%>  fccQi  eine  zusaauneii- 
hängen(fe  Action  begonnen  werden.  Mit  einem  solchen  strategischen  Jahre 
scheint  auch  die  thukydideische  Behandlung  der  Kriegsjahre  am  besti^n  in 
Einklang  zu  stehen.  —  Dcmosihcnes  bleibt  auch  nach  der  Uebergabe  von  Sph. 
als  Strateg  im  Felde^  s.  CIA.  I  n.  273  Z.  16  aus  der  4.  Prytanie  des  Archon 
Stratokies. 

62.  (S.  470).  Kosten  der  Belagerung  von  Potidaia:  Thnk.  11117.  £?<r^o- 
Qa:  19.  —  Die  in  eahlreichen  Fragmenten  erhaltene  Steinnrkunde  der  IVen- 
Schätzung  (CIA.  I  n.  37)  hat  l).  Köhler  in  seinen  Urk.  und  Untersuch,  z.  Geseh. 
des  del.  -  att.  Seebunds  S.  63  ff.  zum  ersten  Male  vollständig  zusammenge- 
stellt und  erläutert  (S.  1421!.).  Der  neue  Tribut,  bei  den  verschiedenen 
Städten  verschieden,  Iheils  mehr,  Iheils  weniger  als  das  Doppelte  des  früheren; 
in  ganz  vereinzelten  Fällen,  wie  bei  Thasos,  wird,  wohl  auf  Grund  besonderer 
Verträge  der  bisherige  Betrag  beibehalten.  Syntelien:  Köhler  S.  149.  Noch 
nicht  gesteuert  hat  Melos  (15  Tal.);  nicht  mehr  steuern  die  bottiäisch-chal- 
kidischen  Städte  und  diigenigen  am  Pontes  (Köhler  S.  74.  Kirchhoff  CIA. 
I  p.  23).  —  Tributsumme  zur  Zeit  des  Nikiasfriedens:  niiov  rj  Staxoaia  ital 
;^/Aice  ralavTtt  Andoc.  de  pace  9.  Aesch.  de  f.  1.  175.  Gesamtbetrag  der  Ein- 
künfte Athens  422;  89,  2  lyyh^  Siaxi^M  Talovra  Arist.  Wesp.  660.  Ungenaa 
Plut.  Arist.  24  JlfQixXiovs  anod-avdviog  iTttTSivovieg  ol  ^rjfiaywyol  xaxm 
fitXQov  ifs  X'^^^y  ^"^  iQittXocCiUiV  tahdvTOiV  x€fpaXa$ov  dvrjyixyov.  — ^^^/a/a 
Ä^XV  ^^^^  Köhler  S.  64. 

63.  (S.  471).  Von  einem  domioirenden  Einfluss  des  Alkibiades  aof  die' 
Tributerhöhung  weifs  nur  der  Verfasser  der  Pseudo-Andokideischen  Rede  wider 
Alkibiades.  Wie  wenig  Glauben  diese  Angabe  verdient,  hat  Köhler  S.  150 f. 
überzeugend  nachgewiesen.  Auch  dass  Alk.  einer  der  10  (oder  nach  Kirchh.  S) 
Taxjtti  gewesen  sei,  überliefert  blofs  Ps.-And.  11,  und  ist  nicht  unverdächtig. 
Plutarch  erwähnt  eine  Thatigkeit  des  Alk.  bei  der  Tributerhöhung  nirgends. 
—  AUtog  tog  yly^si  xal  Traaije  yrjg  flaarXfvtig:  Ar.  Ritt  1087.  üeber  ander« 
Orakelsprüche :  v.  60.  996  ff.  —  Strafbestimmungen  gbgen  Prytanen  und  Pro«« 
dren  kommen  auch  sonst  vor,  Köhler  S.  65  vergleicht  die  in  dem  Gesetz 
wegen  (ntxitQorovfa  vo^tov  (Dem.  XXIV  22) ,  wo  1000  Dr.  festgesetzt 
werden,  in  der  Schätzungsurkunde  10,000  Dr.  —  Anspielungen  auf  die  Tribut- 
erhöhung  und  dabei  vorgekommene  llnregelmäfsigkeiten:  Ar.  Ritter  314.  759. 
803.  839.  1034.  Wesp.  667.  698,  s.  Köhler  S.  150.  —  Antiphons  R.  f.  Lindos 
(Orat.  Att.  ed.  Müll.  II  p.  225  f.),  f.  Samothrake  (p.  228 f.):  Köhler  S.  150. 

64.  (S.  472).  Solygeios:  Thuk.  IV  42.  Peloponnesos  2  548.  Kerkyr«: 
c.  46. 

65.  (S.  474).  Kythera:  IV  53.  Für  diesen  Seezug  erfolgt  in  der  9.  Pry- 
Unie  von  Ol.  88,  4  die  CIA.  I.  n.  273  Z.  20  erwähnte  Zahlung  von  100  Tai.  — 
lieber  den  auf  Grund  des  Scbolions  zu  Ar.  Wesp.  718,  in  welchem  Philo- 
choros'  Atthis  erwähnt  wird,  bisher  irriger  Weise  angeuommenen  Peldzog  der 
Athener  gegen  Euböa  im  J.  des  Arehon  Isarchos,  vergl.  Kirehhoff  Kleroehien 
S.  20. 

66.  (S.  477).    Böotischer  Krieg:  IV  76f.    Delion:  89— 99. 

67.  (S.  481).    firasidas:  c.  80. 

68.  (S.  488).  Fall  der  thrak.  Städte  c.  84-88;  von  Amphipolia  e.  102r. 
Th.  verbannt:  V  26.  Vgl.  W.  Oncken  Brasidas  und  der  Geschichtsschreiber 
Thuk.  als  Stratege  vor  Amphipolis  in  der  Historisehen  Zeitschrift  10,  S.  289ff., 
der  nach  Qrote  und  Mure  'das  Schweigen  des  Angeklagten  zu  den  zahlreichen 
durch  nichts  entkräfteten  Indicien  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Schuld  rediaef. 
Meine  Gegengründe  sind  im  Texte  angedeutet.  Die  von  Oncken  bezweifelte 
UnZuverlässigkeit  der  Bergwerksdistrikte  erhellt  aus  dem  unmittelbar  folgen- 
den Abfalle  der  thasischen  Colonien:  Thuk.  IV  167.    So  viel  Vertrauen  dürfe» 
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wir  docb  wohl  za  Thok.  haheo,  dass  er  eioeo  triftigen  GroDd  hatte,  seine 
StatioD  bei  Thasos  zu  Dehmeo.  Thuk.  ist  eben  so  verurteilt  worden  wie  Phor- 
mioD  S.  413.  Die  Feldherm  mnssten  aoch  uoscholdii^  für  Misserfolgpe  bäfsen. 
Vgl.  Hiecke  Hochverrath  des  Tbak.  Berlin  1869.  —  Kleons  Betheilifping  an 
Th.'s  Verbannang:  Jahns  Jahrb.  f.  Phil.  1861  p.  685. 

69.  (S.  488).  fiupolis'  IToXtig  wurden  aufgeführt  um  die  Zeit,  da  die 
Spartaner  den  Krieg  nach  Thrakien  verlegten.  Vgl.  Meineke  Fragm.  Com. 
Att.  n  509. 

70.  (S.  492).  Akte:  Thuk.  IV  109.  Torone  und  Lekythos:  110—116. 
Friedensstimmung  in  Sp.  und  Ath. :  117.  Pleistoanax  auf  dem  Lykaion, 
r^fAtav  jriq  otxiag  lov  ]f€Qov  lov  Jiog  oixav:  Thuk.  V  16.  Pelopoonesoa 
1,  303. 

71.  (S.  494).  lieber  die  Ursachen  der  Feindschaft  zwischen  Kleon  und 
den  Rittern  Theopompos  beim  Schol.  zu  Ar.  Rittern  226.  Aristo phanes*  Kampfe 
mit  Kleen:  Bergk  in  Schmidts  Zeitschr.  f.  Gesch.  2,  206. 

72.  (S.  495).    WaffenstiUstaud :  Th.  IV  117<-119. 

73.  (S.  497).  Fortsetzung  des  thrakischen  Kriegs:  Thuk.  IV  123  f.  Ver- 
trag des  Perdikkas  von  Makedonien  mit  Athen:  CIA.  l  n.  42  und  43,  s.  Kirch- 
hoff Abh.  der  Berl.  Akad.  1861  S.  595  ff.  Mende:  Thuk.  IV  129.  130.  Skionei: 
131.  Lakedämonische  Verstärkung  in  Thessalien  aufgehalten:  132.  Antiphon 
in  Thessalien:  Arist.  Wesp.  1270. 

74.  (S.  497).  AnasUsis  der  Delier:  Thuk.  V  1.  Böckh  Abh.  der  Berl. 
Akad.  1834  S.  6.  ^ 

75.  (S.  500).  Kliottv  ^h  Id^rivaCovg  nslaaq  h  ta  inl  Sq4*V^  /(do/« 
t^^TtUvae  Thuk.  V  2,  vgl.  16  ht^vrjxfi  KXiotv  tc  xaX  BQaaidag,  ot/iCQ  afi- 
ifOT^Qto&fv  fiaXtajtt  -^vavTMvvio  r^  <^^i}V!}»  o  fikit  iui  r6  €utvx(iv  je  xal  n- 
fjiäad-ai  fx  Tov  noUuelv,  6  ök  ytvofiivuQ  ^av^iag  xajaifttviaxEqog  vofii^<ov 
klvai  xaxovQywv  xal  antarojeQog  ^taßdXXtov.  Wallichs  Thukydides  und  Kleon 
S.  33 ff.  —  Torone:  Thuk.  c.  2.  3.  Schlacht  bei  Amphipolis:  c.  6—11.  Die 
dem  Hagnon  (S.  254)  erwiesenen  Heroenehren  auf  firasidas  übertragen:  Lampros 
TOI  xara  rovg  oixiorag  röhf  naq  "EXXt^OiV  anoixiiov,  Lips.  1873,  p.  51. 

76.  (S.  503).    Nikiasfrieden  c.  14—20.      Bündniss   mit  fiottiüern:    CIA. 

I  n.  52.  —  Ende  des  6^x€tfji\g  noXffiog  oder  n^dhog  noXe^og,  des  Kriegs,  nach 
dessen  Abschluss  Thukydides  seine  Geschichte  auszuarbeiten  begann :  Ullrich 
die  Benennung  des  Pel.  Kr.  Unklar  ist  der  rechtliche  Zustand  zwischen  Ab- 
lauf des  Waffenstillstands  und  dem  Friedensschluss ;  nach  dem  Wortlaute  von 
Thuk.  V  1  muss  mit  den  Pythien  (Mitte  August:  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1864  S. 
135)  in  Griechenland  eine  faktische  Waffenruhe  eingetreten  sein,  welche  von  den 
beiderseitigen  Friedensparteien  zur  Fortsetzung  der  Verbandlungen  benutzt 
wurde.  Ueber  den  Friedensschluss:  E.  Müller  de  anno  quo  bell.  P.  initium 
ceperit  p.  22.   *Oqxtna(  17  auf  jeder  Seite;  unter  den  Athenern  nachweislich 

II  Strategisehe  Männer:  Droysen,  Hermes  9,  14. 

7,7.  (S.  508).  Ueber  die  Kantonalbildung  Siciliens  Julius  Schubriag  Um- 
Wanderung  des  megarischen  Meerbusens  in  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde. 
Neue  Folge  17,  S.  435. 

78.  (S.  510).  Kleandrosnnd  Hippokrates:  Herod.  VII  154.  Aristot.  Pol. 
p.  1316  a  37  (231,  25).  —  Zankle:  Herod.  VI  23.  Im  Allgemeinen:  Brunet  de 
Presle  Recherches  sur  les  Etablissements  des  Grecs  en  Sicile  1845. 

79.  (S.  511).  Akrai:  Thuk.  4,  5.  Schubriog:  Akra— Palazzolo  in  Jahrb. 
f.  kL.Philol.  Suppl.  IV  S.  661.     Enna:  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 

80.  (S.  514).  Revolution  in  Syrakus:  Herod.  VII  155.  Chronologie  der 
Deiaomeniden:  Aristot.  Pol.  p.  1315  b  34(230,14).  Gelon  stirbt  im  achten  Jahre 
seiner  Tyrannis.  Hieron  regiert  10  Jahre  und  stirbt  78,  2;  468 — 7;  sein  Regierungs- 
antritt fällt  also  76,  1;  477—6  (Plass  Tyrannis  1,  295);  darnach  ist  Gelon  seit 
74;  2;  484 — 3  Herrscher  in  Syrakus,  nachdem  er  72,  2;  4^ — 1  Herr  von  Gola 
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geworden  ist.  —  Scheinbare  Ancrkennang  der  Volkssonveränität:  Diod.  XI  26. 
Plass  294.     Widerwillen  gegen  den  Demos:  Herod.  VIT  156. 

81.  (S.  516).  Gelons  Macht:  Herod.  VII  156 f.  Die  Gesandtschaftsbe- 
richte:  c.  157  f.  Das  Gleichniss  vom  Frühjahre  hat  Perikles  in  seiner  Leichen- 
rede gebraucht  nach  Arist.  Rhet  I  7 ;  111  10.  Eine  Nachahmung  dieser  Rede- 
Agar  nimmt  Kirchhoff  (Abfassungszeit  des  Herod.  Geschieh tswerks  S.  20)  bei 
Herodot  an.  Was  Kadmos  betrifft,  so  halte  ich  ihn  trotz  Lorenz  Epicharaos 
S.  '62  und  Holm  1,411  fUi*  den  Sohn  desselben  Skythes,  welcher,  aus  Zankle 
vertrieben,  am  Perserhofe  starb.  Einige  Jahre  (ov  noXltp  vok^ov  Thok.  VI 
4)  nach  Vertreibung  des  Skythes  bemächtigt  sich  Anaxilaos,  der  sich  inzwischen 
in  Rhegion  hinlänglich  befestigt  hatte,  der  Stadt  Zankle  und  neoot  sie 
seiner  Heimath  zu  Ehren  Messana.  Nun  kehrt  Kadmos  zurück  and  behaup- 
tet sich  dort  in  Verbindung  mit  den  in  der  Stadt  zurückgebliebenen  Samien. 
Herod.  VII  164  unterscheidet  die  beiden  Katastrophen  der  Stadt  nicht  genau, 
doch  deutet  er  das  wahre  Sachverhältniss  dadurch  an,  dass  er  von  ihm  sagt, 
er  habe  in  der  inzwischen  umgenannten  Stadt  seinen  Wohnsitz  genommen.  VgL 
Stein  zu  Her.  und  Siefert  Zaakle-Messana  S.  15  ff. 

82.  (S.  518).  Phalaris'  Ende  Ol.  57,  4;  549  Hieronymns.  Tnlfftdxtfv 
tov  xaTakvaavTog  rov  4>.  naig  yCvETai  'E/üLfifViSrjs,  ov  Aivri<i(SafJiogy  ot» 
BriQ(ov  X(u  MivoxQatriq  Schol.  Pind-  Ol.  fll  68.  —  Terillos:  Herod.  VH  165. 

83.  (S.  519).  Karthago  im  sechsten  Jahrb.:  Th.  Mommsen  Rom.  Ges^ 
1^,  S.  145.     Rhodier  und  Knidier  von  Lilybaion  nach  Lipara:  Diod.  V  5. 

84.  (S.  520).  Ephoros  bei  dem  Schol.  Pind.  Pvth.  I  146  (Fragm.  Hiat 
Gr.  I  p.  264)  und  Diod.  XI  20.  Duncker  4,  S.  861  bezweifelt  die  gegensei- 
tige Verabredung. 

85.  (S.  521).  Geogr.  minores  ed.  C.  Müller  I  p.  xviii.  Bahr  zn  Herod. 
VII  165.  —  Anfser  Zusammenhang  mit  der  karthagischen  Kolonisation  steht 
ein  anderer  Periplus,  den  ein  Massaliote  wahrscheinlich  im  5.  Jahrb.  ans  den 
Phönikischen  ins  Griechische  übersetzt  bat  Dieser  liegt,  wie  MSilenboff 
Deutsche  Alterthumskunde  1,  S.  202  f.  nachgewiesen  hat,  dem  griechiscbei 
Original  von  Aviens  Ora  maritima  zn  Grunde. 

86.  (S.  523).  Terillos'  Vertreibung  482.  Böckh  Expl.  Pind.  p.  IIT. 
Die  Griechen  strebten  darnach,  die  Geschichte  ausdrucksvoller  zn  nachen; 
dazu  dienten  die  Gleichzeitigkeiten,  welche  die  Vorstellung  göttlicher  Nemesis 
belebten.  Kritik  der  Ueberlieferung:  Niebnhr  Vorl.  üb.  a.  Gesch.  2,  123,  der 
das  wahre  Datum  der  Schlacht  um  mehrere  Jahre  früher  setzt;  xai«  rovg 
ai'Tovi  ;fpovoi;ff  sagt  vorsichtig  Aristoteles  Poet.  c.  23.  Vgl.  Bergk  Verh. 
der  Philol.  Vers,  zu  Halle.     S.  27. 

87.  (S.  525).  Gelons  Andenken  in  Sic:  Plut.  Timol.  23.  Leake  Trans- 
actions  of  the  R.  Soc.  of  Litt.  Hl  370.  lieber  das  Grab  Gelons  die  wider- 
sprechenden Nachrichten  bei  Diod.  XI  38  und  XIV  63. 

^  88.  (S.  526).^  Agylläer  in  Delphi:  Herod.  I  167.  "O  liyvkXafmv  xgjt- 
Xnvjufvog  d^rjdavqog'.  Strab.  220.  Sieg  bei  Kymae:  Diod.  XI  51.  Strabon  24S. 
Pindar  Pytb.  I.  Helm  des  Hieron:  CIG.  n.  16.  Kirchhoff,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  griech.  Alph.  S.  83  (2.  Aufl.). 

89.  (S.  527).  Lokroi  und  Rhegion:  Schol.  Pind.  Pyth.  2,  35.  Thrasy- 
daios:  Diod.  XI  53. 

90.  (S.  529).  Ischia  (Atvagfct):  Str.  248.  Aitne:  ^p.  268.  Hieroa  in 
Olympia:  siehe  S.  123  u.  Anm.  Kao^riSovCtov  ^atavQogi  Paus.  VI  19,  7. 
Brunn,  Gesch.  der  gr.  Künstler  2,  339.  Ueber  die  Nike  und  ihre  Beziehaag 
zur  Agonistik  Imhoof-BInmer,  Flügelgestalteo,  in  Wiener  Nnmismat.  Zeitschrift 
3  (1871),  S   22,  Tgl.  A.  V.  Sallets  Zeitschr.  f.  Numism.  1  (1873),  S,  288f. 

'91.  (S.  532).  Aristoxenos,  Epicharms  Vorgänger  (Schol.  Aristoph.  Plvt 
487)  aus  Selinns,  nach  Eusebios  des  Archilochos  Zeitgenosse. 
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92.  (S.  534).  Phormis:  Ariiit.  Poet.  5,  5;  Epicharmos :  Suidas.  Lorenz 
Leben  nud  Schriften  des  Koers  Epicharmos  1864.  Zeit  des  Theaterbaas: 
Lorenz  S.  91.  Schubring  im  Philo!.  22;  S.  620.  Beziehunj^  zwischen  Kra- 
tes  und  Epicharmos:  Lorenz  S.  19],  208.  Aristoteles'  Poetik  von  Susemihl 
S.  168. 

93.  (S.  535).  Sophron:  Suidas.  Ausbruch  des  Aetna  Ol.  75,  2;  479 
nach  der  parischen  Marmorchronik  (siehe  Böekh  im  Corp.  Inscr.  Gr.  II  p.  339) ; 
nach  Thnkydides  Ol.  76;  1;  475,  der  von  einem  früheren  Ausbruche  nichts 
Genaues  erfahren  konnte. 

94.  (S.  536).  Aisehylos'  zwiefacher  Aufenthalt  in  Sicilien.  Der  erste 
auf  Einladung  Hierons  c.  478 — 474.  Aufführung  der  Aiivaiat  476  und  des 
Prometheus  (?).  Erste  Auflübrung  der  Perser.  Heimkehr  vor  472.  Auffuhrung 
der  Perser  in  Athen  472,  der  Oresteia  458.  Zweite  Sicilische  Heise  nach 
dem  Sturze  des  Areopags  (siehe  S.  159,  290).  Aisehylos  stirbt  in  Gela  455. 
Vgl.  Kiehl  in  Mnemosyne  1  p.  364.     Lorenz  S.  83. 

95.  (S.  539).  Apollontempel  in  Syrakus  mit  Stufeninschrift:  Philologus 
XXIII  361;  XXVI  567.  Cavallari's  Entdeckung  in  Himcra:  Giornale  di  Si- 
cilia  1864.    Junius  13.  —  Olympieion:  Siefert  Akragas  S.  31. 

96.  (S.  539).  Wasserbauten  von  Syrakus :  Julius  Schubring  im  Philologus 
XXII  S.  577—638. 

97.  (S.  541).  lieber  die  Stempelschneidernamen  jetzt  ausführlich:  A.  von 
Sallet,  KünstJerinschriften ,  Berlin  1871.  Münzen  von  Selinus:  Arch.  Zeit. 
1860  S.  38  vgl.  Imhoof-Blumer  in  Benndorfs  Metopen  von  Selinunt,  Anh. 
8.  10.  lieber  die  Quadrigen :  Stuart  Poole  in  Transactioos  of  R.  S.  of  Literat. 
X  p.  3,  S.  6.  Damaretion  (PoU.  IX,  85)  nach  Diod.  XI,  26  aus  dem  von 
Karthago  der  Demarete  geschenkten  Goldkranze;  auch  Simooides  (fr.  142  in 
Bergk's  Poetae  Lyr.)  spricht  vom  xQ^^^f  ^aficcQ^jios  {Aapiiiog  nach  Mei- 
neke  Oedip.  Col.  p.  316).  Deshalb  nimmt  Böckh  (Metrol.  Unters.  305)  das 
Demaretion  für  eine  Goldmünze,  einen  halben  Goldstater.  Dagegen  Duc  de 
Luynes  in  Revue  Num.  1843,  Mommsen  in  seiner  Geschichte  des  röm.  Münz- 
wesens S.  70  und  fast  alle  neueren  Numismatiker,  die  das  D.  in  die  Reihe 
der  silbernen  Dekadrachmen  setzen.  So  auch  Hnltscb  de  Demareteo  argenteo 
Syracusanorom  nummo  Dresd.  1862,  und  Verh.  der  Hall.  Philologenyersamm- 
lung  1868  S.  40. 

98.  (S.  543).  Thrasybulos'  einjährige  Herrschaft:  Diod.  XI  66.  Ende 
der  Tyrannis:  Arist.  Pol.  222  (1312  b  12)  und  230  (1315  b  38).  Cultus 
des  Zeus  Eleutherios:  Diod.  XI  72.  Zeus  Eieutherios  auf  Münzen  späterer 
Zeit:  Leake  Numism.  Hell.  Ins.  79.  —  Inessa:  Diod.  XI  76  [AhvKioi)  ixTr}- 
aavTo  Tfiv  vvv  ovaav  Altvtjv,  tiqo  tovtov  aeaXovfi^vTfV  ^Ivrjaaav.  Münzen 
dieser  jüngeren  Stadt,  Aetna-Inessa,  mit  katanäischen  Typen  und  Aufschr. 
AITNA^    AlTNAiaW,  Leake  N.  H.  Sic.  59. 

99.  (S.  544).  Mikythos:  Her  od.  VH  170.  Diod.  XI  48,  66.  Paus.  V  26. 
Petalismos:  Diodor.  XI  86  f. 

100.  (S.  546).  lieber  Korax  und  Tisias  Aristoteles  bei  Cic.  Brutus 
§  46.  Vgl.  Blass  Att.  Beredsamkeit  S.  18  f.  Empedokles  nach  Aristoteles 
Erfinder  der  Rhetorik:  Diog.  Laert.  VIII  54.  Antiochos  (nsQl  'ItaXias  und 
24XiXtü}Tis  ovyyqaifT])  Fragm.  Hist.  Gr.  I  181 ;  von  Thnkydides  benutzt  nach 
WölBiu.  SSldner  im  Gebiete  von  Zankle:  Diod.  XI  76.  Siefert  Zaukle-Mes- 
Sana  S.    12.     Sicilien   nach  der  Vertreibung  der  Tyrannen:  Diod.  XI  76. 

101 .  (S.  547).  Einfluss  der  Zerstörung  von  Sybaris  auf  Kroton:  Timaios 
fragm.  $3  Goller.  Die  Niederlage  der  Krotoniaten  am  Sagras  muss  nach 
Justin  20,  3.  Strab.  262  dem  Falle  von  Sybaris  gefolgt  sein.  Niebuhr  Rom. 
Gesch.  111  602.  Früher  setzt  sie  Millingen  Considerations  sur  la  numism. 
de  l'anc.  Italic  p.  66,  mit  Heyne  Opnsc.  II  184.  —  lieber  die  Gesandt- 
schaft nach  Achaja   (Polyb.    II   7,   7):   Th.   Müller:   de  Thuriorum   rep.  p.  24, 
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und  über  die  Aasdehnung  des  Gebiets  bis  an  die  tyrrhealsebeQ  Kostea  p.  30, 
Polyaon.  fl  10. 

102.  (S.  54S).  TareoU  i«pygische  Kämpfe:  Loreotz  TareotiBoniB  res 
gestae  lSd8  p.  9.  Verfassungskrisis:  Arist.  Polit.  p.  198,  7.  Momuneate  ii 
Delphoi:  Brann  Geschichte  der  gr.  Künstler  I  90. 

103.  (S.  549).  Versuchte  Wiederherstellung  von  Sybaris:  Diod.  XI  4S. 
Sehol.  Find.  Ol.  11  29.  Fahrt  nach  dem  Adrias:  Böckh  Seeurknaden  S.  137. 
Them.  u.  Sybaris :  Plut.  Them.  32. 

104.  (S.  551).  lieber  Thurioi  vgl.  Meier  Opnsc.  acadmaiea  I  p.  313. 
Ikkos:  Plat  Protag.  316  —  Enktemoo:  Avienns  Ora  maritima  v.  350.  Mal- 
lenhoff  Deutsche  Alterthomskunde  1,  S.  lOSf. 

105.  (S.  552).  Aboeignng  der  Athener  gegen  Kupfergeld:  Beule  Moa- 
naies  d'Athenes  p.  73.  Ueber  Dionysios  Böckh  SUatsh.  1,  770.  Ueber  die 
Verschmelzung  des  Litra-  und  Drachmensystems:  Mommsen  Gesch.  des  ftoa. 
Münzwesens  S.  81 ,  83;  das  Tetradrachmon  eine  Stütze  des  attischen  Hao- 
dels:  Mommsen  S.  328.  Der  korinthische  Miinzfufs  ist  nicht,  wie  man  fräbcr 
glaubte  (Böckh  Metrol.  Unters.  S.  97),  von  Athen  entlehnt,  soudern  selhstaa- 
dig  abgeleitet  ans  dem  babylonischen  Goldtalente.  VgL  J.  firandis  das  Mab-, 
Gewicht-  und  Münzwesen  in  V.  Asien  S.  60,  159. 

106.  (S.  554).  naXixn  Diod.  XI  88,  90.  Polemon  ed.  Preller  120  sq. 
KaXfi  "Axtn-  I>i<M>-  Xn  8,  29.  Vgl.  Ad.  Holm  Beitrüge  zur  Berichtigang  der 
Karte  des  alten  Siciliens  1866  S.  26  —  fiundesvertrag  mit  Rhegion:  ClGf. 
n.  74.    CIA.  I  33.     Thuk.  111  86:  naluM  ^vfifjiaxCa, 

107.  (S.  557).  Erste  kriegerische  Betheiligung  Athens  an  den  siciliscki 
Händeln:  Thuk.  111  86.  Diod.  XU  54.  Philochoros  beim  Schol.  Arist  Vesp. 
240.  Lipara:c.  88.  115.  Mylai  und  Messana:  90.  Laches  und  Rhegion:  9!». 
103.  Zweite  Gesandtschaft:  115.  Seegefechte:  Thuk.  IV  24.  25.  Ramarisa: 
25,  7.  >-  Von  der  2.  Expedition  sagt  Thuk.  48:  ^;  r^  XixtUttp  ano- 
nUvauvTfs  lAtta  lav  Ixtl  ^vfifui^uv  inoKfjiouv,  ohne  Weiteres  darüber  u- 
zugeben.  —  Auf  eine  anderweitig  nicht  überlieferte  Expedition  der  Atbeaer 
zu  Anfang  des  peloponnes.  Kriegs  nach  Sicilien  schliefst  Holm  Gesch.  Sid- 
liens  2,  S.  404  aus  Timaeus  fr.  99  b.  Tzetzes  zu  Lykophr.  732,  wo  tm 
einem  dQOfjio^  Xa^inadixog  zu  Ehren  der  Parthenope  in  Neapel  die  Rede  ist, 
den  Diotimos  eingesetzt  hat,  oji  aiQatfjyos  a)y  ttSv  Idd^fivaitay  InoUfii^  loii 
SiXtXoli. 

108.  (S.  559).  Einigung  der  Sikelioteu  unter  Hermokrates:  ThuL  IV 
58  ff.     Pbaiax:  V  4. 

109.  (S.  560).  Selinus  und  EgesU:  VI  6.  Bestand  ein  Büudniss  ivi* 
sehen  Egesta  und  Athen?  Grote  4,  112  D.  U.  und  Meier  Andoc.  118  (Opasc 
acad.  I  337)  folgern  dies  aus  Thuk.  VI  6  wo  aber  Asoytlvtav  zu  $vfifiii^k9 
gehört.  Hätte  ein  Bündniss  mit  £.  bestanden,  so  würde  dies  underswo  er- 
wähnt sein  und  die  Egestäer  würden  sich  nicht  erst  an  Syrakua ,  Agrigeit 
und  Karthago  gewendet  haben,  wie  Diodor  XU  82  berichtet.  Holm  11  40S 
hält  das  Bnodniss  aufrecht. 

110.  (S.  563).  Unzufriedenheit  der  Peloponnesier:  Thuk.  V  17,  31- 
Friedensklausel  c.  23:  ijv  ti  Soxji  uiaxeäaifioWotg  xal  ^Ad-fivuioii  nfo0- 
if'Uvai  x«i  d<feX€i¥  n(Ql  rijg  St^fi.uaxtag  ^  o  ri  av  doxj,  ivoQxap  ufjufoxif»* 
tivai.  —  Ol  noXXol  tagfiriyro  nQog  rovs  Idoy^Covq  c.  29.  —  Kallifts  und  die 
Argiver:  Her.  VII  151;  vgl.  Anm.  100  zu  S.   185. 

111.  (S.  565).  Konnthische  Tagsatzung:  Thuk.  V  30.  Elia  c.  31. 
Mantineias  Grofsstadtsgelnste :  Pausan.  VllI  9;  Peloponnesos  1,  238.  PUi- 
stoanax  in  Arkadien:  Thuk.  V  33. 

112.  (S.  568).  Friedensbediagungen  nicht  ausgeführt:  V  35f.  >'ck 
Ephoren:  c.  36. 


ANNEftKUNCEN    ZUM    VIERTEN    BUCH.  .  831 

113.  (S.  569).  ArUtophaoes'  Frieden  im  13teo  Kriegsjahre:  v.  990. 
Vgl.  Argnm.  cod.  Yen.  —  SchaUeelder:  Böckh  Staatsb.  1,  S.  5*25.  — Reue  über 
die  voreeitige  Rückgabe  der  Gefaogeoen:  Thnk.  V  35. 

114.  (S.  571).  Alkibiades'  Jugend:  Plat.  Alk.  1—17.  Vgl.  Alkibiades 
der  Staatsmann  und  Feldherr  von  Hertzberg  S.  18—72.  Alkibiades'  Erzie- 
hang:  Plat.  Alk.  J  122;  Frotag.  320.  Ale.  edncatus  in  domo  P.  (Com.  Nep. 
c.  2.);  apud  avunculum  eraditus  (Aul.  Gell.  XV  17);  iQKpo^nog  ^»Q*  uvi^ 
Diod.  XII  38.  —  Alkibiades  als  Modell:  Clemens  Cohort.  ad  geotes  p.  47.  Por- 
trät: Arch.  Zeit  1867,  S.  70.  —  Alk.  als  Anführer  der  üppigen  Jagend 
Athens  in  der  Komödie:  Arist.  Daetal.  Pragm.  16,  Acharn.  680,  716.  —  Alk. 
als  Erfinder  des  Frühschoppens:  Eupolis  fr.  303.  Meineke  Fr.  Com.  Gr. 
1S47  I,  p.  XXIV.  —  Perikles  von  Alkibiades  zur  Wiederaufnahme  der  Staats- 
geschafte  bewogen:  Plut.  Per.  37. 

115.  (S.   575).    Alk.  vor  Nikias  zurückgesetzt:  Plut.  Alk.  14. 

116.  (S.  576).  Hyperbolos:  anoQÖJV  6  ^rjfios  iniTQonov  xal  yv/uvog 
wv  JovTov  x4taq  lov  dvd^a  TrfQifCwaano  Arist.  Frieden  687.  Plut.  Alk. 
c.  13.  Cobet  Piaton.  rt\,  p.  136 f.  Antragsteller  in  dem  Volksbeschluss 
CIA.  In.  49,  und  wahrscheinlich  auch  n.  46. 

117.  (S.  578).  Täuschung  der  Spartaner:  Thuk.  V  44  fr.  Plut.  Alk.  14. 
Vier  Staatenbund:  e.  46  f.     Patrai:  c.  52,  2.     Peloponnesos  1,  437. 

118.  (S.  580).  Fehde  mit  Epidauros:  Thuk.  V  53  ff.  Beide  Züge 
des  Agis  (V  54.  55,  3)  durch  ungünstige  diaßani^ia  aufgehalten.  In  die 
epidaurische  Fehde  gehört  die  von  Grote  4,  52  D.  U.  erläuterte,  naive  Kriegs- 
list der  Argiver,  welche,  um  nicht  durch  den  Karneios,  den  Monat  der  Waffen- 
ruhe, gehemmt  zu  setn,  nach  dem  26sten  des  vorhergehenden  Monats  so  viel 
Tage  einschalteten,  als  sie  ^ur  Kriegsführuog  gebrauchten.  Alkibiades'  Hülfs- 
korps:  55,  3.  Spartaner  in  Epidauros:  c.  56.  Nachtrag  zur  Friedensurknnde 
in  Olympia:  oii  ovx  M/Äuvttv  ol  AaxeSai^ovtoi  rots  OQXoig, 

119.  (S.  581).  Thuk,  V  57  ff.  lieber  den  Einmarsch  in  Argolis:  Pelo- 
ponnesos 2,  583.  Waffenstillstand:  c.  59,  5.  60,  1 — 2.  (f^xa  ^vftßovXoi  dem 
König  beigegeben:  c.  63,  3. 

120.  (S.  583).  Verhandlungen  in  Argos:  Thuk.  V  6],  1.  2  (Alxir- 
ßiuSov  7iQ€Oß€vTov  nttQovTOif  nicht  als  Stratege).     Mantineia:  63 — 74. 

121.  (S.  584).  Epidauros  belagert  während  der  Karneen:  Thuk.  V  75. 
Frieden  zwischen  Sparta  und  Argos:  c.  76 f.    Bündniss:  77 f. 

122.  (S.  585).  SparUnisch-argivische  Gesandtschaften:  Thuk.  V  80.  — 
Epidauros  geräumt:  V  80.  —CIA.  1  n.  180  Z.  10—14:  *Ji7il  r^g  -  -  /dbff 
nqvraviiag  ^tinägag  jiQVTavtvovorjg  'EXXrjvorafjtiatg  —  XQiaxomj  "^/^iQ^f  t^g 
nQVjavtittg  nag^io/Litv  —  jjfpMj/of  KvCtxrivov  otaTfJQag  XXXX-  -  Touro  to 
XQva(ov  naqiSofjiiv  lotg  inl  rag  onXuayioyovg  loTg  fitia  JfifAoa^ivovg 
(nach  Kirchhoffs  Ergänzung);  eine  gleiche  Summe  hatte  bereits  in  der  1.  Pry- 
tanie  des  Archon  Antiphon  (90,  3)  von  den  Hellenotamies  an  Demosthenes 
gezahlt  werden  sollen,  aber  eine  andere  Verwendung  gefunden  (Z.  1 — 9). 

123.  (S.  585).     Thuk.  V  81.  —  Achäer:  c.  82,  1. 

124.  (S.  587).  Hyperbolos'  Ostrakismos:  Plut.  Nik.  11.  Alkib  13.  Die 
Zeit  des  letzten  (gesetzlich  nie  abgeschafften)  Ostrakismos  nach  Cobets  (Plat. 
Com.  Rel.  p.  143)  Erklärung  von  Theopomp  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes 
Wespen  1008,  wonach  Hyperbolos,  der  411  in  Samos  sUrb  ^Thnk.  Vlll  73,  2) 
sechs  Jahre  im  Exil  gelebt  hat.  Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  57.  — 
Gewöhnlich  waren  drei  auf  der  Liste  (über  Phaiax  Meier  Opusc.  1,  145; 
Büttner  Hetärien  S.  61);  dass  keiner  der  drei  getroffen  wurde,  war  schon  ein 
Bruch  des  Herkommens. 

12.i.  (S.  589).  Sturz  der  Aristokratie  in  Argos:  Thuk.  V  82,  1--2, 
Bryas:  Paus.  II  20,  2.  Verhandluugen  in  Sparta:  iX^oyifov  nQ^aßftav  dno 
re  rmv  (v  Tj  noXit  xal  ttov  €^(o  Id^'Utav,  nu(}6vt(oy  rc  riHy  $ufA/Ltäxo»v  xal 
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Sfj^^viiov  noXXtiiv  a(p  hajiqiov  Byvtoaftv  aöixtty  tovg  Iv  r^  noXii.  c.  82, 
3.  —  Ausbleiben  der  Koriother:  c.  83,  1;  ähnlich  yerfuhren  sie  auch  später: 
Xen.  Hell.  III    2,  25.  —  Neoes  fiüodoiss  zwischen    Argos    und  Athen:    Thak. 

V  S2  —  81.  Bündnissurkunde:  CIA.  I  n.  50.  Schenkelmauer:  Pelopoonesos 
2,   384. 

126.  (S.  590).  Thuk.  V  18,  5  uno^ovftav  Ida^ivaCoig  ^axe^ai/nortcf  xtd 
ol  IvfA^axoi  ^Au(p(no)nv.  oaag  61  noists  naQiäoaav  Aaxk^atfiovioi  ^A^ti^ 
vulotSy  ff^OTO)  aniivai  onoi  av  ßovXtovTat  avrovs  xal  rcr  iavrßy  ij^oytas- 
rag  Jk  noXeig  (pSQovaus  lov  <p6qov  tov  in*  jiQiartiSov  tcvfovo/Aovg  tlvat. 
onXtt.  6k  fjLfi  ^ioifo  iniq>^Qfiv  Idd-rjfvalfjvg  fji^6k  xovs  ^vfifjtaxovs  inl  xax^, 
anodiSovttav  tbv  tf-oQov,  ineid^  al  anorSal  fyikovro.  ttal  H  atöf  Zd^ihog 
£tay€iQog  "Axavdog  JSxiSlog  ^OXtn^&og  Znaqxfokoq.  ^vfjifiaxovs  6'  ityat.  urfit- 
T^Qtov,  fitirs  Aax€6aifJiov(o>v  fArjre  ^Ad-rjVttdüV'  riv  6h  *A9^ryi>alot  nil^iaai  lag 
noXetg,  ßovXo^ivag  rtturas  ^ioiio  ^vfUfuixovg  nouta&at  avtoyg  j4&tjrrUoig. 
MtjxvßfQvafovs  6h  xal  2ttva(ovg  xal  2tyy^tlovg  oix€iy  Tag  noXng  rag  iav- 
TftJv,  xa^cijrtQ  ^Olvvdio^  xal  uixay^toi.  —  Potidaia:  Thuk.  IV  135.  Klero- 
chie:  II  7ü.  Kirchhoff  Ueber  Tribntpflickti^keit  der  Kleruchien  (Abh.  d. 
fierl.  Ak.  1873)  S.  7.    Torone:  V  3,  Klerachie  nach  Kirchh.  S.  10.    SLione: 

V  2,  1.  Kirchhoff  S.  8.^  Thuk.  V  18,  8  Zxmvalmv  6h^  xal  Togtovaftar  xai 
2iQfjivX((ov  xal  tt  jiva  aXlriv  noXiv  l^x^^^*^  lAd-rfifaiot,  Id^vaiovg  ßovl^vKS- 
^ai  ttsqI  avTüiv  xal  idiv  äXXtov  noX^oof  oxi  av  6oxj  avvoTg,   TributsummeD  von 

Potidaia    ....     6  Talente,  seit  dem  19.  Jahr  15  Tal. 
Torone      ....    6  Talente,  seit  dem  30.  Jahr  12  Tal. 
Skione  u.  Thrambos  6  Talente,  später    ....     9  Tal. 
A kanthos  ....    3  Talente. 
Olynthos  ....     2  Talente  u.  s.  w. 

127.  (S.  591).  Der  Nikiasfrieden  abgelehnt:  Thuk.  V  26,  3;  vgl.  30. 
Chalkidike  von  Sparta  geräumt:  V  21.  Thyssos:  V  35;  Köhler,  Deliseh-Att 
Seebund  S.  176.  Ghalk.  Gesandte  in  Böotien:  c.  38.  Mekyberna:  c.  39.  CIA. 
1  n.  180  Z.  9  t6oaav  aT^TfjyoTg  inl  G^ixt^g  Ev9'v6ti^itp  Ev6i^fiov,  Verihand- 
lungeh  mit  Perdikkas:  Thuk.  V  80.  ~  Dion:  c.  82  vgl.  c.  35;  Köhler  S.  175. 
Thuk.  V  83  naQacfxevaaofiivatv  avjtov  argaiHcv  ayftv  inl  XaXxi6iag  tov; 
inl  BQffXTig  xa\l4fiif.(noXiv  Ntxlov  tov  Nixuqajov  arQaTtjyovVTog  {IT€^6ixxag) 
HxpfvcfTo  rriv  ^vfifiaxiav  xoci  r/  atQaria  ftaXiara  6i€Xv9-ij  ixtiyov  una^aviog, 
CIA.  In.  180  Z.  19.  20  ovtoi  i6oaav  aTqairfyotg  Nixdf.  Nixij^rov  Kv6ani6^, 
AvatatgaTip  *Efxni6ov  ^On&ev. 

128.  (S.  592).  CIA.  I  n.  181  Z.  3.  4  naQi6oaav  -  -  aTQatrjyf  ig 
ta  inl  SQttxijg  Xatgrunovi  XagixX^ovg  ITaiaviH*.  Methone:  Thuk.  VI  7. 
Euetion:  VII  9,  vielleicht  die  beim  Scbol.  Aesch.  II  31  erwähnte  5.  Expedi- 
tion vgl.  Weissenborn  Heilen  S.  173. 

129.  (S.  595).  Zug  gegen  Melos:  Thuk.  V  84—116.  Nach  RirchholT 
beziebt  sich  hierauf  CIA.  I  n.  54;  ferner  CIA.  I  n.  181  Z.  6.  7  inl  r^g  l4vTio- 
Xi6og  -  -  ngurarevovatig  nagi6ofiiv  argarriyoig  ig  AlijXoyy  Tnaia  Tktct^ 
^d^ov  KtqwX'^S'fv,  KX€Of4^6€i  AvxQfifi6oug  —  xpvitpiaafxivov  tov  6r}uov  r^y 
ä6€iav  6ixa  raXaVia.  Alkibiades  und  die  Melier:  Bahr  z«  Plut.  Aikib.  15. 
Hertzberg  Alk.  S.  117. 

130.  (S.  597).  Böckh  Staatsh.  1,  401  f.  Dodonäisches  Orakel  ^ixilfaw 
oIxIChv  von  den  Athenern  missverstanden:  Paus.  VllI  11,  12.  Vgl.  über  den 
Hügel  Sikelia  bei  Athen  meinen  Aufsatz  im  Rhein.  Museum  N.  F.  VHI  133. 
Anders  Holm  tiesch.  Siciliens  2,  407.    Aristoph.  Ritt.  1323  ff. 

131.  (S.  599).  Thuk.  VI  26:  a^u  ayeiX^ritp^t  17  noXtg  iavtiiy  an 6  tqc 
roaov  xal  xov  ^vvfxovg  noXifjiov  ig  t(  ^Xix(ag  nXij&og  intytyevriukviig  xal  ig 
XQTifidTfoy  a&Qotaiv  6ia  rtjv  ix^x^iq(av^  äaie  ^oy  ndvia  ino^Ctxo.  Hier- 
auf wurde  früher  bezogen  die  Inschrift  bei  Böckh  Staatsh.  2  S.  56;  dock  siehe 
Anm.  168  zu  S.  332. 
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132.  (S.  602).  Earyptolemos:  Plut.  Perikl.  7.  Alk.  32.  Eros  xiguvyctpo- 
Qos:  c.  16.  Agatli&rcbos  und  Tanreas:  c.  ]6.  Hipparete:  c.  8.  Vgl.  Hertz- 
berg S.  126.  Missbrauch  der  Festgcräthe  c.  13  nach  einer  von  A.'s  Gegnern 
ausgehenden  Flugschrift  (Xoyog  xkt  ^AXxißict^ov  xa\  ^Paloxog  y^yqu^fi^vog). 

133.  (S.   604).      "InnoTQoqiai    Hertzberg   8.    123.      Ueber   Alkibiades' 
*•''-            Siegerporträts  s.  Benndorf  Vasenbilder  S.  15.  « 

134.  (S.  605).  Von  dem  Einfluss  des  Alkib.  auf  die  Erhöhung  der  Tri- 
bute weifs  nur  die  pseudo-nndokid.  Aede  gegen  Aik.  11;  Plutarch  im  Leben  des 
Alk.  weifs  nichts  davon.     Plut.  Alk.  12  darf  nicht  so  verstanden  werden,  als 

ir  ob  die  dort  erwähnten  Städte  durch  Geschenke  an  Alkibiades  eine  Erhebung 

i  der  Tribute  hätten  von  sich  abnv enden  wollen,  denn  Chios  war  autonom  und 

IE'  zahlte  überhaupt  keinen  Tribut,  ebenso  vtenig  Methymna,  während  das  übrige 

-»  Lesbos  Kleruchenbesitz  war. 

135.  (S.  606).  Eurip.  und  Alk.:  Herbst  Rückkehr  des  Alkib.  S.  26. 
Hertzberg  S.  130.  Eupolis  Banmi:  Meineke  QuaesL  sc.  1,  42.  Die  geheimen 
Clubbs  hiefsen    hmqiTai  {hetiqiai)   oder  ^uvoifioalnt  inl  tfixuig  xul  aoj^aTg. 

i  Krüger  Dionys.  Historiogr.  p.  3t 3.    Vischer  die  Ölig.  Partei  S.  16. 

\  136.   (S.   60S).     Antiphon:  Köhler  Oel.-Att.  Seebund  S.  150.     Peisandros: 

■.K"  Meineke  Fr.  Com.   I   p.  176.     Charikles:  Thuk.   VII  20;   vgl.  Wattenbach  de 

ii  Quadring.  Athenis  fact.  p.  11.  Andokides:  ßlass  Attische  Beredsamkeit  S.  268. 

m  137.   (S.    611).     Die  Ath.  in  Kgesta  getäuscht:  Thuk.  VI    46.  —  Auf  den 

1.  Kriegsbeschluss  c.  8  wird  von  Kirchhoff  die  in  CIA.  In.  55  erwähnte  Aus- 
rüstung von  60  Schiffen  mit  dazu  gehöriger  Landmacht  bezogen.  (Jeher  die 
Feldherrn  CIA.  I  n.  182. 

13S.   (S.   614).    Nikias'  Rede:  c.  9—14.     Alkibiades'  Rede:  c.  16—18. 
139.   (S.   615).     Zeitfolge  der  Volksversammlungen:   Droysen  Rhein.  Mus. 
IX  1835  S.  163.     lieber  das  Zusammentreffen  mit  den  Adonien   ist  Plut.  Alk.  18 

;^t  unbestimmt,  um  so  bestimmter  Ari»t.  Lysislr.  380.     Da  nun  die  Adonirn  selbst 

^\'  ein  Sommerfest  waren  (Plat.  Phaidros  276  B),  so  muss   man   wohl  verschio- 

\^  dene  Akte  der  Adouisfeier  annehmen,    einen  im  Frühjahre,    den  anderen   im 

^\  Hochsommer. 

.<  140.   (S.  616).     Intriguen  gegen  Alkibiades:  Hertzberg  S.  167. 

'^;  141.   (S.   621).    'U  TvÜv  EQfAiSy   nfQtxonri:  Thuk.  VI   27  f.,  60.    Andok. 

.^.  de  myst.  und  de  reditn.   Drovsen  in  Wclcker's  Rhein.  Mua.  3  und  4. 

'l^,         ^        142.   (S.  623).    Abfahrt  '(^ägove  fjnaovyros  ijcfiy  (Thuk.   VI  30),  aber  noch 
^AQ^fAvr^aiov   äffxoiios:    Isaios   VI    14  p.    77    ed.  SchÖmann.  Rhein.   Mus.    IV 
S.  170.     Ueber  die   Gröfse  des  Auszugs  Böckb  Staatsh.  1,  371.    Vgl.   Wöfflin 
im  IV.  Schweizer.  Museum  1866  S.  251. 
"h  143.    (S.   624).     Ankunft  in   Unteritalien:  Thuk.   VI  44.  Holm  2,  S.  20. 

Kriegspläne:  Thuk.  VI  47.   Salamiuia:  c  61.  Plut.  Alk.  21. 

144.  (S.  628).  Die  Zuverlässigkeit  der  Anzeige  des  Andokides  bezwei- 
felt Thuk.  VI  60.  Die  Wahr  schein  lichkeit  ist  dafür,  dass  der  Hermenfrevel 
von  den  Hetärien  des  Andokides  und  Enphilctos  ausgegangen  ist.  Für  die 
Benutzung  desselben  gegen  Alk.  Hauptzengoiss  bei  Isokr.  XVI  347:  unantg 
iaaaiv  on  öta  toi/g  aviovg  uviqag  rj  jb  dtifjtoxQaila  xauXv^ri  xdxetvog  (Alk.). 
ix  i^g  noXiag  l^niaiv.  Diokleides  im  Prytaneion:  Andocides  de  myst. 
§  45.  Verkauf  eingezogener  Güter  von  Verurteilten  aus  dem  Hermokopiden- 
uod  Mysterienprozess  in  der  Polctenurkunde  CIA.  In.  274 — 78. 

145.  (S.  630).  Gesetz  des  Syrakosios:  Scbol.  Ar.  Vögel  1297.  Aristid. 
III  p.  444  Dd.  Das  letzte  Scholion  ist  zu  verworren,  um  daraus  über  Alk. 
etwas  folgern  zu  können.  Ueber  die  verschiedenen  Auffassungen  der  Neueren 
Hertzb.  S.  210.  Mir  scheint  Droyseus  Ansicht  (Rh.  Mus.  4,  S.  59)  die  rich- 
tige; den  Oligarchen  lag  am  meisten  daran,   ut  ue  sua  flagitia    palam  casti- 

^         garentur   (Cobet  Plat.   Rel.  41).  —  Die    strafende  Tendenz    der   Vögel    hat 
^  sehr    richtig  Köchly    hervorgehoben:    über   d.  V.  des  Ar.  1857.  —  Beziehung 

Cartius,  Gr.  Gesch.  IL    4.  AuiL  53 


•fi' 


i 


834  ANMERKUNGEN   ZUM   VIERTEN   RUCH. 

des    an    den    Lenäen    desselben    Jahres   ge^ebeoen    Amphiaraos    aof  Xikias: 
Cobet  p.  41. 

146.  (S.  632).  Die  Athener  am  Olympieion:  Thuk.  VI  65.  Holm  2, 
S.  26*  383. 

147.  (S.  635).  Hermokrates  und  die  neuen  Strategen:  Thnk.  \1  72  f. 
Verschanziipfen  der  Syraknsaner:  c.  75,  1.  Syrakos  hatte  einen  Doppelbafen. 
Am  südlichen,  groPsen,  in  den  die  Athener  einfuhren,  lagen  die  naXaiol  veti- 
aoixot  (VII  25)  welche  beibehalten  wurden,  auch  nachdem  in  dem  kleinen, 
zwischen  Ortygia  *und  Achradina  gelegenen  das  Arsenal  {vftogiov  VII  22)  an- 
gelegt worden  war.  Nur  der  Kriegshafen  im  grofsen  Hafen  bedurfte  des 
Schutzes  durch  Pallisaden.    Holm  2,  S.  3S2. 

14S.  (S.  636).  Verhandinngen  mit  den  Kamarin'äern :  VI  75,  2.  Hermo- 
krates: c.  76  ff.  Enphemos:  c.  82—88.  —  Ueber  die  Kastelle  am  Aetna: 
Iring,  Zeitschrift  für  alig.  Erdkunde  17,  S.  451. 

149.  (S.  640).  Geldsendung  von  300  Talenten  aus  der  8.  Prytanie  von 
91,  2:  CIA.  1  n.  183  (nach  Kirchhoffs  Erganzong),  s.  Thuk.  VI  94.  Einnahme 
von  Epipolai:  Thuk.  VI  97.  (Jeher  Labdalon  und'  Syke  Schubring  die  Be- 
wässerung von  Syrakns  im  Philol.  XXII  S.  629;  über  Leon  S.  632.  Be- 
nutzung der  Wasserwerke  durch  die  Athener  S.  629.  Verschüttong  oder  Ab- 
lenkung derselben:  ^i^ffS-eigav  tous  oytrovg  Thuk.  VI  100.  Darum  wurden 
die  Wasserwerke  später  ganz  in  die  Ringmauer  eingeschlossen  (Phil.  S.  630). 
—  1.  Gegenwerk  der  S.  wahrscheinlich  südlich  vom  Kvxlog:  Holm  2,  S.  3S9; 
das  2.  ebtnfalls  im  Süden,  aber  näher  beim  Meere. 

150.  (S.  641).  Dass  Alkibiades'  Flucht  seinen  Feinden  erwünscht  war, 
nimmt  auch  Grote  an  IV,  163  D.  U. 

151.  (S.  644).  Alk.  in  Sparta:  Hertzberg  S.  220— 251.  Aussendnng  des 
Gylippos:  Thnk.  VI  93.  104. 

152.  (S.  646).  Gylippos  in  SicUien:  Thnk.  VH  1.  Fall  von  Labdalon: 
c  3.  Ueber  das  3.  Gegenwerk  Holm  2,  392  fr.  Nikias  auf  Plemmyrion:  r. 
4—6.    Plut.  Wik.  19. 

153.  (S.  651).  Winter:  Nikias*  Brief:  Thuk.  8.  10—15.  Eroberung  von 
Plemmyrion:     21—25.    Zweite  Seeschlacht:    37—41. 

154.  (S.  656).  Demosthenes  Ankunft:  42.  Sturm  auf  Epipolai:  431*. 
Mondfinsterniss:  Thnk.  50.  Diod.  XHI  12.  Plut.  Nik.  23.  antv^x^ivitar  ig  ^t- 
ßvriv  Thuk.  VH  50  erklärt  Cox  2,  613  geg.  Miebuhr  Vorles.  üb.  alle  Gesch. 
2,  130,  die  Sp.  seien  nach  Libyen  verschlagen  worden.  Seeschlaeht,  in  welcher 
Eurymedon  fällt:  Thnk.  51 — 54.    Hafensperre:  56.    Letzter  Seekampf:  61 — 71. 

155.  (S.  658).  Ueber  den  Rückzug  der  Athener  Lenke  Transactions  of 
tfae  R.  Soe.  of  Literature.  See.  series.  IH,  S.  320  ff.  Holm  2,  397  ff.  Holm 
bestreitet  für  den  Rückzug  der  Athener  die  Richtung  nach  der  Ostkuste  and 
will  Diodor  XIII  18  itQO^aav  fn\  Karttviji  für  ein  Missverständniss  der  Worte 
des  Thukydides  VII  80  ^v  dl  rj  ^v^nnaa  odbg  «vrij  ovx  ln\  K.  riß  m^arf^ 
fjLtttt  xrX,  erklären.  Ich  kann  mir  aber  nicht  denken,  dass  die  Athener  einen 
anderen  Zielpunkt  als  Katane  haben  konnten.  Sie  musSten  einen  Umweg 
machen,  da  ihnen  durch  das  im  Besitz  der  Syraknsaner  befindliehe  Epipolai 
der  directe  Weg  an  der  Küste  abgeschnitten  war.  Sie  gingen  daher  die  alte 
Strafse  nach  Akrai,  in  der  Absicht  vor  Akrai  rechts  abzubiegen;  die  ältere 
Strafse  ging  noch  unlängst  durch  die  Cava  di  Culatrello;  am  Westende  der 
Schlucht  liegt  Bibbio  am  Monte  Grosso  {nx^otov  X^nag).  Die  Siknler  der 
Mesogaia  (Minoa,  Palikoi)  hatte  man  zuerst  im  Auge;  nachher  holRe  man 
noch  auf  die  seitwärts  wohnenden  (Motyke,  Hybla  Heraia).  Kakyparis  ist  der 
fiume  di  Cassibile. 

156.  (S.  661).  Die  8  Tage  bei  Plut.  JNik.  27  sind  riehtig  trotz  Grote 
4,  S.  264.     Dass  wirklich  Leute  in  Syr.  waren,  welche  mit  IV.  im  Einverneh- 
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nien  staoden,  zeigt  Thuk.  VI!  86;  doch  geht  daraus  nicht  hcirvor,  dass  sie  es 
ehrlich  ineioten,  was  ich  S.  654  bezi^eifelt  habe.  —  Die  Asioaria  sollen  sich 
bis  heute  als  Fest  erhalten  haben.  Smith  Dict.  of  Gr.  and  Rom.  Geography 
I  24U.  In  Bezug  auf  das  Ende  des  Nikias  und  Demoslheues  steht  Timaios 
mit  Thuk.  VII  87  und  mit  Philistos  nach  Plutarch  IVikias  28  in  Widerspruch. 
Man  kann  wohl  daran  denken,  dass  Timaios  Alles  gethan  hat,  um  die  Syra- 
kusaner  und  namentlich  Hermokrates  möglichst  vortheilhaft  darzustellen. 

157.  (S.  664).  Punische  FeldzUge  in  Sicilien:  Diodor,  XIIl  54.  Holm  2, 
S.  89  ff. 

158.  (S.   667).     Zustände  in  Athen:  Thuk.  VIII  1. 

159.  (S.  672).  Dareios  Nothos  nach  Diod.  XII  71,  Thuk.  VIII  58  und 
dem  Kanon  seit  Dec.  424.  Amorges'  Abfall:  Thuk.  VIM  5.  Tissaphernes 
aiQaitiyog  mv  xäio):  \\\l  5.  Vgl.  Nikolai  Politik  des  Tissaphernes.  1863. 
Pharnabazos  und  Kalligeitos:  Thuk.  VIII  6.  Panakton:  V  39  f.  Mykalessos: 
VII  29. 

160.  (S.  674).  £ine  genauere  Darstellung  von  Dekeleia  und  Umgebung 
8.  in  meinen  Sieben  Karten  zur  Topogr.  von  Athen  Taf.  7.  —  Gesamtzahl  der 
entlaufenen  Sklaven  (meist  Handwerker)  über  20,000:  Thuk.  VH  27.  Böckh 
Bergw.  V.  Laurion  1814  S.  123.  Mildere  Sklavenbehandlung:  Arist.  Wolken 
5.  Angebliche  Verordnung  darüber  nach  Anon.  Probi.  Rhet.  59.  (Walz  rhet. 
8  p,  411).     Meier  de  bonis  damnatorum  p.  50. 

161.  (S.  675).  Elxoajfi  TtSy  xura  ^dXaaaav  (Thuk.  VII  28),  mit  wel- 
cher ein  neues  Princip  in  Behandlung  der  Bundesgenossen  versuchsweise  an- 
gewendet wurde,  ist  Ol.  91,  4;  413  eingeführt  nach  Böckh  Staatsh.  2  S.  5S8. 
Ein  Eikostologe  wird  noch  in  den  Fröschen.  V.  363  verwünscht.  92,  4 
siod  nach  Xen.  Hell.  I  3,  9  wieder  Tribute  erhoben  worden  Böckh  a.  0, 
Köhler  S.  152. 

162.  (S.  676).  Neben  Hagnon  (Thuk.  V  19.  24.  Plut.  Per.  32.  Lys. 
XII  65)  kennen  wir  als  Probulen  einen  Sophokles  (Arist.  Rhet.  III  18),  wel- 
cher von  den  Meisten  für  den  Dichter  angesehen  wird;  ich  kann  mich  nicht 
dazu  cntschliefsen.  Wattenbach  de  Quadringcntornm  Atbenis  factione  p.  22 
denkt  an  den  Sohn  des  Sostratides  (Thuk.  III  115).  Die  Probulen  scheinen 
ihr  Amt  über  Jahresfrist  ausgedehnt  zu  haben. 

163.  (S.  677).  Marcellinus  Leben  des  Thukyd.  6  Bk.  Vgl.  Kirchhoff 
über  die  Poletenurkunde  aus  Ol.  91,  3  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860.  S.  247. 

164.  (S.   680).    Sparta's  Kriegspläne:  Thuk.  VIII  8  f. 

165.  (S.  682).  MaayxQlöagi  Th.  VIII  6.  Die  Korinther:  9.  Alkibia- 
des  in  Chios:  14. 

166.  (S.  683).  Chios  und  Athen:  Schol.  Arist.  Av.  880.  Eupolis  in 
Fragm.  Com.  2,  509:  xaXii  noXts  —  nif^nH  yiiQ  rifilv  vavg  juttXQas  av^gae 
&*  oiav  dir^ari  xal  Julla  Ttftd^agx^'^  xaXtos  änXrjxTos  ucneg  innog,  —  Nach 
Herbst  Rückkehr  des  Alkib.  Hbg.  1843  S.  51  wären  die  100  besten  Trieren 
(Thuk.  11  24)  damals  noch  vorräthig  gewesen.  Aber  warum  spricht  denn 
Thuk.  nur  von  Geld?  —  Zahlung  ^x  tcüv  {xdicjv  jaXaviatv  liav  ?J  %U  tag  tqh^- 
Otts  Böckh  Staatsh.  II  74.  CIA.  I  n.  184. 

167.  (S.  685).  Castell  bei  Teos:  Thuk.  VIII  16.  Alk.  in  Milet:  c.  17. 
Plut.  Alk.  24.  Erster  Subsidien vertrag:  Thuk.  VIU  18.  Vgl.  Nikolai  PoUtik 
des  Tissaphernes,  Bernburg  1863. 

168.  (S.  687).  Revolution  in  Samos:  VHI  21.  Vgl.  C.  Curtius  Urkun- 
den zur  Geschichte  von  Samos,  Wesel  1873  S.  1.  CIA.  I  56.  Phrynichos: 
c.  25.     Hermokrates:  o.  26.    Thuk.  VIII  28. 

169.  (S.  688).    lieber  die  Soldbeträge  Böckh  1,  383.    Herbst  S.  8. 

170.  (S.  689).  Alk.  und  Timaia  auf  der  kom.  Bühne:  Athen.  547  D. 
Bahr  zu  Plut  Alk.  p.  200.  Alk.'  Flucht:  Thuk.  VIII  45.  Hertzberg  Alk. 
S.  249  f.    C.  F.  Ranke  zu  Meinekes  Aristoph.  p.  xliv. 
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171.  (S  691).  Alkibiades  ood  Tissaphernes :  Thuk.  VIÜ  45.  Plot. 
Alk.  24. 

172.  (S.  694).  Zelt  der  Lysistrate :  Jaep  quo  anno  et  quibns  diebns  Lys. 
atqne  Thesmophoriazasae  doctae  sint.  1859. 

173.  (S.   697).     Phrynichos'  Absetzunj^:  Thok.  ¥11154. 

174.  (S.  699).  Verbandiaogen  in  Magnesia:  c.  56.  Der  Symbole  Lichai 
des  Arkesilaos  Sohn:  Thuk.  VIII  39,  52. 

175.  (S.  702).  Das  Programm  der  Oligarchen  lernt  man  aus  der  pseodo* 
xenophontischen  Schrift  aber  den  Staat  der  Athener  kennen,  welche  Böckh  1, 
433  dem  Kritias  zogeschrieben  hatte,  während  KirchhoflT  Abb.  d.  Berl.  Ak. 
1S74  S.  1  ff.  sie  einem  ans  unbekannten  athenischen  Bürger  oligarchischer 
Gesinnung  in  der  letzten  Zeit  des  Arch idamischen  Kriegs  nach  der  Besetzung 
von  Pylos  und  vor  den  £rfolgen  des  Brasidas  in  der  Cbalkidike  zuweist. 
—  Ob  Archeptolemos  der  Sohn  des  Baumeisters  Hippodamos  (S.  199)  gewesen 
sei,  wie  der  Schol.  zu  Arist.  Rittern  327  annimmt,  ist.  streitig.  Vgl.  C.  Fr. 
Hermann  de  Hippodamo  Milesio  p.  6. 

176.  (S.  704).  Versammlung  auf  dem  Kolonos :  Thuk.  VIII  67.  Anspie- 
lungen in  den  Thesmophoriazosen:  3],  361,  808,  1143.  Drelfsig  ifvyy^aiffts 
nach  Philochoros  bei  Harpokration  avyyQ.  und  Thuk.  c.  67,  nach  der  voo  C. 
Fr.  Hermann  vorgeschlageoon  Aenderung  {ui  für  /f).  lieber  die  ganze  Re- 
volution Wattenbach  de  Qnadring'^ntorum  Athenis  factione  1842. 

177.  (S.  712).  Gesandte  an  Agis:  c.  70  f.  Die  samischen  Oligarcheo: 
c.  63.  73.  Hyperbolos  (S.  587),  wahrscheinlich  fiir  die  samischen  Demokraten 
thätig,  wird  während  des  Aufruhrs  auf  Anstiften  des  oligarchisch  ge- 
sinnten Strategen  Charminos- umgebracht.  Die  Flotte:  c.  72 — 77.  Chaireas: 
c.  74.     Thrasybulos  und  Alkibiades:  c.  81.     Athen  in  Samos:  c.  86. 

178.  (S.  714).  Spaltung  der  400  in  Gemäfsigte  und  Ultras:  c.  89.  Des 
Protagoras  Ankläger  Pythodoros  elg  tatv  xtTQaxoaCtov  Diog.  Lat^rt.  IX  55. 
Brandis  Gesch.  der  Phil.  I  525.  Meier  Opusc.  I  232  ruckt  den  Prozess  in 
die  Zeit  der  Hermokopiden.  Beistimmend  Sauppe  zu  Plat.  Protagoras  p.  VI. 
Ueber  die  iberischen  Bogenschützen:  Bergk  Comm.  de  Rel.  Com.  att.  p.  343  sq. 

179.  (S.  716).  "mittüVila:  Thuk.  VIII  90.  Phrynichos' Ermordung  c.  92. 
*Ev  Tj  dyöQ^  nXrjS^ovarj  keine  Zeitangabe  (wie  Präp.  und  Artikel  zeigen); 
daher  kein  Widerspruch  zwischen  Thuk.  und  Lykurgos  g.  Leoer.  §  112  (i'l*x- 
Tco^),  wie  ihn  Bergk  Zeitschr.  für  Alterthumsw.  1847  S.  1110,  Kirchboff 
im  Philologas  185S  S.  18,  Rauchenstein  Eiol.  zu  Lysias  XIII  S.  56  Ausg.  5. 
u.  A.  finden.  Nach  der  Mittagspause  begann  sich  der  Stadtmarkt  von  Ncnen 
.zu  füllen  und  es  wogte  daselbst  zur  Sommerzeit  bis  in  die  Nacht  hineiB. 
Vgl.  meine  Att.  Studien  2,  S.  41. 

180.  (S.    717).     Verlust  von  Euboia:  Thuk.  VHI  91—95. 

ISl.  (S.  719).  Gegenrevolution:  c.  96.  Die  Athener  ov^  fjxicna  tov 
nQ(3tov  XQ^^ov  inl  y*  ifiov  q,a(vovxai  €v  noXirevaavreg.  Alkibiades  zu- 
rückberufen unter  Therameues'  Mitwirkung  auf  Antrag  des  Kritias:  Piat. 
Alk.  33  {yvtofjLYi  5  0€  xccrriyay*,  fyta  ravTTjv  iv  Snaatv  ilnov).  Corn.Nep.  Alcib.  7. 
Diod.  XllI  38.  Ueber  die  Nomotheten  Schömann  Opusc.  1 ,  250.  Bergk  zu 
Schillers  Andokides  s.  145. 

182.  (S.   720).    Aristoteles  über  Theramenes  bei  Plut.  Nikias  2. 

183.  (S.  722).  Verlust  von  Oinoe:  Thuk.  VIH  98.  —  GharaklerisÜk 
Antiphons:  Thuk.  VIII  68,  1 — 3.  Seine  Rede  negl  fieTucfidtfetog  nach  Thuk. 
VHI  68  die  beste  Vertheidigung  des  Staatsstreichs.  In  den  Bruchstücken  der- 
selben (Harpokr.  ^raaricüTi^Ci  EfjnoSoav)  scheint  auf  eine  ungerechtfertigte 
Trennung  der  betheiligten  Personen  hingewiesen  zu  werden;  darauf  führt  die 
Unterscheidung  der  rvqavvoi  und  der  SogwpoQot.  —  Ooomokles,  der  Dritte, 
welchem  der  Prozess  gemacht  wurde,  hatte  sich  vorher  entfernt.  Lebeo  der 
10  Redner  833. 
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184.  (S.  724).  Pbrynichos:  Lykar^.  fc^^.  Leokrat.  113.  Der  Volksbeschluss 
zu  Ebreo  der  Mörder  aus  dem  Jahre  des  Glaukippos  92,  3  ist  io  einem  Bruch- 
stücke CIA.  I  D.  59  erhalten,  das  von  Bergk  (Zeitschr.  fdr  A.  W.  1847  S.  1099) 
entdeckt  und  von  KirchhoflT  (Phil.  XIII  S.  16  und  Monatsb.  der  Berl.  Akad. 
1861  S.  60.3)  hergestellt  worden  ist. 

185.  (S.  724).  Alktbiades  an  der  karischen  Küste:  Tbuk.  VHI  108. 
Flut.  Alk.  27.  Da  die  Gelder  von  den  Bundesgenossen  in  Asien  and  dem 
Archipelagus  nur  theilweise  nach  Athen  gebracht  werden  konnten,  ronssten 
die  Athener  sie  selbst  einziehen.  Dadurch  entstand  in  Samos  eine  Kriej^s- 
kasse,  an  welche  von  den  Schatzmeistern  in  Athen  Anwetsungen  ergehen 
konnten:  Bückh  Staatsh.  2,  23.  CIA.  I  n.  188. 

186.  (S.  728).  Mindaros  nach  dem  Hellespont:  Thuk.  VTII  99  f.  —  Die 
beiden  Schlachten  werden  nach  dem  chersonesischen  Vorgeb.  unweit  Madytos 
die  Schi,  vou  Kynossema  (Thuk.  VIIJ  104)  genannt;  die  zweite  »Qxouivov 
tov  xf'fj^tvog  Xen.  Hell.  I  1,  4—7.  Campe  (Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  7u5f:)  hat 
den  Bericht  des  Thuk.  und  des  Xenophon  auf  eine  und  dieselbe  Schlacht  be- 
ziehen wollen,  doch  ohne  hinreichenden  Grund;  auch  bei  Diod.  XIII  40  und 
45  werden  beide  Kämpfe  von  einander  unterschieden. 

187.  (S.  732).  Sieg  bei  Kyzikos  Iriyovrog  tov  j^cijutivog:  Diod.  XIII  49. 
Xen.  Hellen.  I  1,  11  ff.  Campe  a.  O.  S.  714  ff.  Glänzende  Folgen  des  Sieges: 
Plut.  Alk.  28.  Politische  Folgen:  W.  Vischer  Untersuchungen  über  die  Verf. 
von  A.  in  den  letzten  Jahren  des  pelop.  Kriegs.  Friedensgesandtschaft,  Kleo- 
phon :  Diod.  XIII  52.     Philochoros  io  Fragm.  Hist.  Gr.  I  p.  .403. 

188.  (S.  734).  Dekateuterion  bei  Chrysopolis:  Hell.  1  1,  22.  Diod.  XIQ 
64.  Böckb,  Staatsh.  1,  441.  Kphesos:  Xen.  f  2.  lieber  die  Kriagskasse  in 
Samos  vergl.  die  Jahresrechnnng  der  Schatzmeister  von  Ol.  92,  3:  Böckh  2, 
S.  21.     CIA.  I  n.  188  (s.  Anm.  185). 

189.  (S.  739).  Chalkedou,  Selvmbria,  Byzanz:  Xenophon  I  3.  Diod. 
Xni  66.  Plüt.  Alk.  30.  Pylos,  zur  Zeit  der  3.  Prytanie  von  Ol.  92,  3  noch 
in  athenischem  Besitz,  wo  Hermon  (S.  716)  dort  befehligt  (CIA.  I  n.  188), 
mnss  bald  darauf  im  Winter  410 — 9  von  den  Messcniern  unter  der  Bedin- 
gung freien  Abzugs  übergeben  worden  sein:  Diod.  XIII  64;  etwa  gleichzeitig 
der  Verlust  von  JVisaia:  Diod.  65.  —  Alkibiades'  Heimkehr:  Xen.  I  4,  8—20. 
Diod.  XIII  68  f.  Plut.  Alk.  32  f.  Vergl.  Herbst  Rückkehr  des  Alkibiades. 
Hamburg  1843.  Breitenbach,  Jahrb.  f.  Phil.  1872  S.  73  ff.  —  Unter  Archon 
Dioklcs  409 — 8  erste  Aufführung  des  Plutos,  welcher  nach  K.  Fr.  Hermann 
Gesamro.  Abb.  S.  39  in  der  zweiten  Bearbeitung  keine  wesentlichen  Aende- 
ruttgen  erfahren  hat.  Vgl.  Herbst  Zum  ersten  Plutos,  Beilage  zur  Schi, 
bei  deo  Arginusen  1855. 

190.  (S.  742).  Kyros  in  Kleinasien  {ä^^wv  -navtiov  rtSv  inl  ^aXärtri 
xal   cfVjUTtolffATjtrojv  ^^axe^aiuov(otg):  Xen.  Hell.  I  4,  1. 

191.  (S.  744).  Parysatis  und  Kyros:  Anabasis  I  1.  Kyros  xa^avog  tiSp 
fU  KtttnejXov  d&QotCofiipav  (Hell.  1  4,  3),  aaTQanrjg  AvSiag  j(  xal  ^av- 
yfttg  rTJg  fjfyäXrig  xal  Kannadox(ttg  (Anab.  I  9,  7).  Mit  dieser  Würde  hing 
die  Leitung  der  griechischen  Angelegenheiten  zusammen.  Kyros'  qiXta  n^g 
rc  tfiv  Tüiv  AttxtSatfjtovitav  noXiv  Xfti   nqog  Avanv^Qov  t6(<f:   Hell.  II  1,  14. 

192.  (S.  747).  Lysanders  Nauarchie:  Xen.  Hell.  I  5,  1—10.  Diod.  XHI 
70.  Plut.  Lys.  3  f.  Ich  verkenne  nicht  die  Unsicherheit  in  der  Chronologie 
dieser  Jahre,  deren  Schwierigkeiten  in  dem  Jahresberichte  über  Xenophons 
Griech.  Gesch.  (Philologus  14,  S.  508  ff.)  von  Büchsenschütz  besprochen  wor- 
den sind.  Im  Ganzen  aber  muss  ich,  der  Dodwellschen  Zeitordnung  gegen- 
über, mit  Böckh  2,  21,  Peter  (Vorrede  zu  den  Zeittafeln  der  Gr.  Gesch.  1858 
S.  VI)  u.  A.  die  Chronologie  von  Haackh  (Diss.  chronol.  de  postr.  b.  pelop. 
annis  Stendal  1822.  Xenoph.  Hellen,  ed.  Lud.  Dindorf  1853  p.  xxxvii)  für 
die  richtigere  halten,  für  welche  sich  jetzt  auch  Breitenbach  (Jahrb.  f.  Phil. 
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1872  S.  57  ff.)  iD  ausführlicber  Behaodltijig  dieser  Fraf^e  eatachiedcD  hat,  der 
in  alleo  wesentlichen  Paaiten  der  von  mir  befolgten  Chronologie  beiatimmt. 
Am  wenigsten  wird  sieh  dieselbe  darch  eine  geoaoere  Bestimmung  der  laked.  P^aa- 
archien  erschüttern  lassen;  denn  ein  regelmäfsiger  Jahreswechsel  läast  sich 
bei  denselben  nicht  nachweisen  (E.  Müller  de  Xeo.  Hist.  Gr.  p.  2S);  nicht 
einmal  die  gesetzliche  Beschränkung  auf  ein  Jahr.  Dies  ist  auch  sehr  er- 
klärlich, wenn  man  bedenkt,  dass  es  kein  ordentliches,  zum  Organismas  der 
Verfassung  gehöriges,  auch  in  seinen  Befugnissen  nicht  scharf  begränztes  A.mt 
war;  daher  die  Beigabe  von  Gommissarien,  welche  unter  Umständen  den  Nau- 
archen  selbst  absetzen  konnten.  Mehrjährige  Naoarchen  kommen  vor,  ohne 
dass  dies  als  etwas  Verfassungswidriges  erwähnt  wird.  War  aber  die  Amts- 
zeit keine  fest  begränzte,  so  war  das  Gesetz  gegen  zweimalige  ?iaaarchieii 
um  so  gerechtfertigter.  Wenn  also  doch  von  vavaQX^t^  nagdijXvd-via,  x^9og 
naQeXtiXvdcjg  n.  s.  w.  die  Rede  ist,  so  wird  darunter  wohl  die  für  den  he« 
stimmten  Fall  dekretirte  Frist  zu  verstehen  sein.  —  Der  befolgten  Zeitord- 
nnng  fügen  sich  auch  die  Schicksale  des  Hormokrates  (Ol.  93,  1;  40!^  in 
Himera  nach  Diod.  Xlll  75)  am  natürlichsten  ein. 

193.  (S.  74S).  EvfQviaia  xal  noXixiia  SvoaxoaCoiS  ivldViav^oioi  Xeo. 
Hell.  1  1,  26. 

194.  (S.  749).  Lysandros  und  die  Hetärien:  Plut  Lys.  5,  13.  26. 
Diod.  XHI  70.  Vischer  Alkibiades  und  Lysandros  S.  63;  L.  und  Kyros: 
Hell.  I  5,  6.  Plut.  c.  5.  L.'s  Umstorzpläno:  Aristoteles  Politik  p.  194^ 
30.  207,  25. 

195.  (S.  753).  IJlvvttiqiai  Mommsen  Heortologie  S.  427.  Schlappe  bei 
Notion:  Hell.  I  5,  11.  Diod.  X1I1  71.  Plut.  Alk.  35.  Alkibiades'  £ntseUaag: 
5,  16.   Plut.  Alk.  36. 

196.  (S.  755).  CIA.  I  n.  64.  Kallikratidas:  Hell.  I  6,  1.  Konon  eingc- 
schlössen:  6,  16—18.  Diod.  Xlll  77.  Wie  Kallikratidas  ihm  gedroht  hatte, 
ort  Ttavati  avrov  fioixM'ta  rriv  d^aXarrav, 

197.  IS.  756).  Ausleerung  des  Staatsschatzes:  Kirchhoff  Urkunden  der 
Schatzmeister  (Abh.  der  Akad.  der  Wiss.  1864)  S.  55.  Nothmünzen  aus  dem 
Jahre  des  Archon  Antigenes:  Böckh  Staatsh.  1,  33.  —  Die  Sklaven,  welche 
bei  den  Argiousen  mitkämpften,  erhielten  die  Freiheit  und  zugleich,  entweder 
alle  oder  doch  ein  llieil  derselben,  Landloose  in  der  Gemarkung  von  Skiooe, 
welche  89,  3  nur  theilweise  an  die  wenig  zahlreichen  Platäer  (s.  S.  590) 
überwiesen  worden  sein  kann.  So  erklärt  Kirchhoff  Klerucbien  S.  9  Arist. 
Frösche  694  flXaratas  ivd-us  (Ivai  xavil  dovXtav  SkOnoia^,  und  Hellanikos 
Atthis  b.  Schol.  a.  0.  avf^fAaxioavtag  ^ovXovs  iXiv&£Q<a^rai  xttl  iyyQa^v- 
Tat  (og  nkaimiig  avfjinoXtTfvüaa&ai  avjoTg. 

198.  (S.  758).   Neue  Rüstung:  Diod.  XHI  97.  Hell.  16,  19.   Schlacht:  27— BS. 

199.  (S.  765).  Herbst  die  Schlacht  bei  den  Arginosen  S.  17.  In  die- 
ser  Schrift  ist  gegen  Grotc's  Versuch,  das  Verfahren  der  Bürgerschaft  zu 
rechtfertigen  und  die  Feldherrn  als  schuldig  darzustellen,  das  richtige  Sach- 
verhältniss  entwickelt,  wie  es  sich  aus  Xeuophon  ergiebt.  X.  gegenüber 
kann  Diod.  XIH  101  keine  Autorität  sein  und  es  ist  unstatthaft,  Tberamenes* 
Verfahren  als  eine  nothgedrongene  Selbstvertheidigong  zu  entschuldigen.  Kai- 
lixenos,  mit  anderen  vier  gefangen  gesetzt,  entflieht  während  der  oligarcfai- 
sehen  Revolution,  kehrt  nach  dem  Sturz  der  Dreifsig  heim  und  stirbt  den 
Hungertod,  ein  Gegenstand  des  allgemeinen  Hasses:  Xen.  Hell.  I  7,  35.  Ly- 
Sias  c.  Erat.  36  enthält  keine  Billigung  der  Verurteilung,  wie  Freeae  die 
Freiheit  des  Einzelnen  in  der  att.  Demokr.  Stralsund  1858  S.  12  meint 

200.  (S.  766).    Die  Peloponnesier  auf  Chios:  Hell.  VI  1. 

201.  (S.  766).  Lysandros  als  IntoroXtvg  oder  IniatoXtufpoqos  in  Aaiea 
gegen  Ausgang  des  Winters  406—5.  Scheibe,  Oligarchische  Umwälzung  S.  13. 
Weissenborn,  Hellen.  S.  200. 
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202.  (S.  768).  ^lovvattDV  vvtfov  Diod.  XIII  104;  d.  h.  im  Aothesterion 
(Februar,  März)  Clintoo  Fast.  Hell.  11  285.  Dasselbe  Frühliogsfest  in  Ephesos, 
Teos,  Smyrna,  Phokaia,  Massilia  (Zeitscbrift  für  die  Alterthumswisseoschaft 
1830  S.  496). 

203.  (S.  770).  Lagerplatz  bei  Aigospotamoi:  Hell.  11  1,  20.  Adeimaotos: 
I  5,  21;  verspottet  io  den  Fröschen  1513;  vgl.  Schol.  —  Menandros  nach 
Sievers  Comm.  p.  34  der  Thnk.  VlI  16  und  Xen.  Hellen.  1  2,  16  erwähnte. 
Pbilokles:  Diod.  XUI  106.  Alk.  im  Lager:  Hell.  H  1,  25.  Plut.  Lys.  10. 
Alk.  36.     Ungenau  INepos  c.  S. 

204.  (S.  771).  Das  Datum  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  kann  nur  nach 
dem  der  Uebergabe  von  Athen  bestimmt  werden,  welcher  eine  vier-  bis  fünfmo- 
natliche Belagerung  und  eine  Reibe  anderer  Ereignisse  vorherging,  so  dass 
eine  Zwischenzeit  von  etwa  sieben  Monaten  angenommen  werden  rouss.  Die 
Schlacht  kann  also  schwerlich'  später  als  in  den  August  gesetzt  werden  (Pe- 
ter Zeittafeln  Anm.  150).  Diese  Zeit  ist  auch  deshalb  sehr  wahrscheinlich, 
weil  vor  den  Stürmen,  welche  um  den  Frnhaufgang  des  Arkturos  (Mitte  Sept.) 
die  Schifffahrt  zu  unterbrechen  pflegten,  gleich  nach  der  Erntezeit  namentlich 
in  Metageitnion  (Demosth.  adv.  Poiykl.  §  4)  die  Kornzufuhr  aus  dem  Pontos 
besonders  lebhaft  war.  Vgl.  Wei.s8enborn  N.  Jen.  Literaturz.  1848  S.  660. 
Es  musste  also  Lysandros  daran  gelegen  sein,  um  diese  Zeit  den  Hellespont 
zu  schliefsen.  Anfser  den  bei  Xen.  Hell.  II  1,  29  erwähnten  8  Schüfen  Ko- 
nons  und  der  Paralos  sind  aus  der  Schlacht  entkommen  dasjenige  des  Phale- 
reers  Nansimachos  und  des  Sprechers  der  Rede  Lys.  XXI,  beide  nicht  zu 
Konons  Geschwader  gehörig  (§  9  oitJtvog  fiot  avunXioviog  aTQUtfjyov) ,  und 
das  eines  unbekannten  Trierarchen,  zusammen  12  (§  11). 

205.  (S.  771).  Den  Verrath  des  Adeimantos  (Xen.  11  1,  32)  bezeugen 
Lys.  c.  Ale.  p.  548,  Dem.  XIX  401.  Paus.  IV  17;  X  9;  andeutungsweise  viel* 
leicht  auch  Thuk.  H  65  (Vgl.  E.  Müller  de  Xen.  Hist.  Gr.  24  not.).  Auf 
seine  Verurteilung  und  den  Verkauf  seiner  Güter  durch  die  Poleten  bezo. 
Böckh  Mondcyklen  S.  36  die  Inschrift  Rangab^  I  n.  348,  CIA.  I  274.  275g 
276,  welche  nach  Kirchhoff  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1860  S.  238  in  Ol.  91,  3  ge- 
hört. Doch  ist  die  Ueberlieferung  vom  Verrathe  nicht  widerlegt.  —  Phi- 
lokles:  Theophrast  b.  Plut.  Lys.  13.   Hell.  II  1,  32. 

206.  (S.  773).  Vgl.  Lysias  g.  Nikomachos.  lieber  sein  Glück  §  27  icaf- 
Tot  ttvrl  filv  dovXov  noXCiri^  yey^vrjjai ,  avtl  Sk  nita^ov  nXovaiog^  dvjl  Sk 
V  n oyqKfjtfjLmtfoq  vofi od^irrig. 

207.  (S.  774).  Verarmung  der  attischen  Bühne:  Aristophanes'  Frösche 
192  f.  —  Verherrlichung  Pieriens:  Eurip.  Baccb.  565.  MtcxuQotv  evoDx^te: 
Frösche  v.  86.     Vgl.  v.  Lentsch  im  Philologus  2,  S.  32. 

208.  (S.  777).  Athen  nach  der  Schlacht:  Justin.  V  7.  Hell.  H  2,  3. 
Zwang  der  Heimkehr:  Plut.  Lys.  13.  Hell.  II  2,  2.  Heimführung  der  Aigine- 
ten,  Melier  u.  s.  w.:  2,  9.  Lysandros  vor  Samos:  Plat.  Lys.  14.  Hell.  II 
3,  6. 

209.  (S.  780).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  attischen  Oligarchen 
erst  längere  Zeit  nach  der  Niederlage  bei  Aig.  ihre  staatsumwälzenden  Um- 
triebe begonnen  haben  sollten;  da  also  Lysias  XII  §  43  (die  einzige  Quelle) 
die  Einsetzung  des  Ephorats  als  den  Anfang  der  revolutionären  Umtriebe  be- 
zeichnet {od-Ev  fJQ^av  lijg  ardaetog) ,  so  bin  ich  auch  jetzt  noch  der  Meinung, 
dass  jener  dirigirende  Ciubbistenausschuss  der  Zeit  vor  der  Capitulation  an- 
gehören mnss  (mit  Rauchenstein  Philol.  XV  S.  703  und  Frohberger  Lysias 
1,  S.  15  gegen  G.  Lange  Neue  Jahrb.  1863  S.  217).  Doch  bekenne  icli,  dass 
ich  für  eine  sichere  Bestimmung  keine  Handhabe  finde.  Ueber  Kritias  siehe 
Anm.  181.  —  Als  eine  wirkliche,  wenn  auch  verfassungswidrige,  doch  aner- 
kannte Behörde  erscheinen  §  76  ol  xttt^fnrrjxojfg  i^(fOQOi,  —  Ueber  Patroklei- 
des  [Scheibe    Ölig.  Umw.    S.   36;    Z.    für  Alterthumsw.    1842    S.  201;    Böckh 
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SUfttsh.  1)  269.  —  Areopag:  LysUs  \ll  §69.  Meier  Rheio.  Mus.  1,  277.  PluL 
Kim.  G.  10.  vgl.  Band  lU  S.  754.  Philippi  S.  1S5  will  daraus  our  auf  ein 
Mandat  des  Areopags,  nicht  auf -seine  damalige  Bedeutung  scklieCieo. 

210.  (S.  783).  Ly  Sanders  Verfahren  in  Sestos  wird  in  Sparta  nicht  gut- 
geheifsen:  Plut.  Lys.  14.  Erste  Friedensgesandtschaft  nach  Sparta:  Uell. 
I(  2,  15.  Theramenes  an  Lysandros:  2,  16;  nach  Sparta:  2,  17;  Lysias  Xil 
OS  unterscheidet  nicht  die  doppelte  Gesandtschaft,  und  schweigt  von  den 
9  Mitgesandlen.  Tumultnarischer  Prozess  gegen  Kleophon:  Lys.  XIU  12. 
XXX  10. 

211.  (S.  7S4).  Korinther  und  Thebaner:  Hell.  II  2,  19.  Delphi:  Aelian 
V.  H.  II  4,  6.  Die  Verhandlungen  der  peloponoesischen  Bundesgenossen  über 
das  Schicksal  Athens  fanden  in  Sparta  statt.  Vgl.  Wfss«ling  zu  Diod.  XIII 
63.  Scheibe  S.  43.  Möglicher  Weise  sind  die  Anträge  auf  Zerstörang  der 
Stadt  später  im  Kriegslager  Lysanders  erneuert  worden.  Weissenborn  Hellen 
S.  206.  Friedensbedingungen:  Hell.  II  2,  20.  Plut.  Lys.  14.  Diod.  XIV  3. 
Theramenes  gegenüber   der  Opposition:    Plut.    a.   0. 

212.  (S.  786).  Volksversammlungen:  1.  am  Tage  nach  Theramenes' 
Heimkehr  (t^  vOT(Qa/(f  Hellen.  11  2,  21).  In  ihr  erfolgte  die  Berichterstattung 
und  Annahme  der  Friedensbedingoogen.  2.  in  Mooychia  (Lys.  XIII  32),  als 
die  Blokade  bereits  aufgehört  hatte  (c.  25);  Denunciation  des  Agoratos.  3. 
ri  7I€qI  tiji  nokireiag  (Lys.  XU  71),  wo  Lysandros  persönlich  erscheint 
(Jeher  die  Ordnung  der  letzten,  Athens  Schicksal  entscheidenden  Volks- 
versammlungen vgl.  Scheibe  (Ölig.  Umwälzung),  Rauchenstein  im  Neuen  Schwei- 
zerischen Museum  1866,  Frohberger  zu  Lys.  XU  *^4,  Stedefeldt  im  Philo!.  29, 
222  ff.  —  Da  Xenophon  nur  summarisch  die  Hauptthatsachen  erwähnt,  so  ist 
der  Widerspruch  mit  Lysias  mehr  ein  scheinbarer,  und  bei  Letzterem  eine 
absichtliche  Entstellung  der  vor  einem  Jahre  erfolgten,  stadtbekannten  Bege- 
benheiten anzunehmen  unstatthaft.  Wenn  aber  gegen  die  befolgte  Ordnung 
der  Begebenheiten  geltend  gemacht  wird,  dass  eine  so  lange  Verzögerung  der 
Mafsregeln  Lysanders  unglaublich  sei  (Stedefeldt  S.  236  IT.),  so  ist  zu  beden- 
ken, dass  wir  bei  Lysanders  Charakter  nicht  wissen  können,  was  für  heim- 
liche Absichten  derselbe  mit  der  Flotte  und  den  Mauern  Athens  eine  Zeitlang 
hegen  mochte.  Vgl.  Chr.  Renner  Comment.  Lysiac.  Gott.  1869  p.  11.  Aus 
Thuk.  V  26  {rä  fAaxgä  nix^  xul  rby  ITuQcnä  xnriXaßov)  wird  man  auf  eine 
Besatzung  im  Peiraieus  seit  der  Capitulation  schliefsen  können,  aufserdem 
stand  Agis  noch  in  Dekeleia,  der  bei  der  Einsetzung  der  Dreifsig  vor  der 
Stadt  erscheint  (Lys.  XU  71)  gleichzeitig  mit  Lysandros,  und  erst  nach  der 
vollzogenen  Vorfassungsänderung  abzieht:  Uell.  11  3,  3. 

213.  (S.  788).  Kritias  qvywv  önb  rov  6fifAovi  Xen.  II  3,  15,  in  Thes- 
salien U  3,  36,  Memorab.  1  2,  24.  Amynias:  Arist  Wesp.  1263.  Wolken 
691.  Seine  TraganQeaßefa  von  Eupolis  gerügt  c.  Ol.  89,  Fragm.  Com.  II, 
513.  K.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatsalt.  §  178,  14.  Kritias  nicht  unter  den 
Vierhundert:  Wattenbach  de  Quadr.  Athenis  factione  p.  46. 

214.  (S.  789).  Charmides:  Xen.  Hell.  U  4,  19.  Dass  die  5  Ephorea 
nicht  immer  dieselben  waren,  geht  auch  aus  Lysias  XU  43  hervor;  denn 
das  Zeugenverhör  über  des  Eratosthenes  Mitgliedschaft  begreift  sich  nur,  wenn 
er  vorübergehend  dazu  gehört  hatte.  So  ist  es  wohl  auch  in  Betieff  (fes  Kri- 
tias am  wahrscheinlichsten,  dass  er  nach  seiner  Heimkehr  in  das  CoUegium 
aufgenommen  wurde,  wie  Rauchenstein  anoimmt  Phil.  15,  708. 

215.  (S.  791).  Bie  Geschichte  der  letzten  Demüthigung  Athens  knüpft 
sich  an  zwei  Hauptdata:  das  eine  ist  die  Capitulation  der  Stadt,  das  zweite 
die  Einsetzung  der  Dreifsig.  Die  Capitulation,  deren  Urkunde  bei  Plut.  Ljs. 
14  erhalten  ist,  erfolgte  nach  PIntarch  am  16teu  Munycbion  und  dies  ist  das 
Datum,  bis  zu  welchem  auch  Thukydides  den  ganzen  Krieg  rechnat  (V  26: 
fd^XQ*"  ^^  T^y   7^    ^VX^^  Xixi^navattv   ttijv  lAOrivaitov  ^axiJai/uovuH    xal   oi 
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^ufj.^axoi  xul  Ja  fiaxQa  tHx^  xa\  tbv  IIitQatä  xajilaßov.  iiTj  Jk  Is  tovto 
ia  ^vidnavta  (yiviTo  T(ß  noXiutp  inra  ical  ifxoat,  —  noXifAt^  tv^^OBi  itg 
toaavxa  hfl  xal  inuiQag  ov  noikäs  naqtviyxoiaas).  Der  Krieg  hat  begon- 
nen den  letzten  Anthesterion  431,  Apr.  4  (S.  382,  822  Anm.  21)  und  ist  beendet 
am  16.  Mun.  404,  April  2^;  er  hat  also,  wenn  man  seine  drei  Abschnitte, 
den  'ersten  oder  zehnjährigen'  Krieg,  die  scheinbare  Waffenruhe  und  den 
'zweiten  oder  dekeleischen'  Krieg,,  zusammen fasst,  wie  Thuk.  sagt,  27  Jahre 
und  'nicht  viele'  (d.  h.  21)  Tage  gedauert.  Böckh  Mondcyklen  S.  81.  Für 
die  Schleifung  der  Mauern  war  ein  Termin  angesetzt  Dieser  wurde  nicht 
eingehalten  (Plut.  Lys.  15  iaravai  yctg  ta  re^xv  ^^  ^fiigtov,  iv  als  ^<fc» 
xad-rj^d-rivai,  naqt^x^t^^^^^'  Diod.  AlV  3  vauQoy  ri5v  avyxtifJLivtov  r}Ui' 
qpv  xa&Tjigfixivtti  id  Tfi^V)*  ^^^  erfolgte  die  zweite  Katastrophe,  die  mit 
Zerstörung  der  Mauern,  Verbrennung  der  Schiffe  und  dem  Siegesjnbel  der  'be- 
freiten' Bundesgenossen  verbundene  Aufhebung  der  Verfassung  uod  Einsetzung 
der  Dreifsig.  Dies  geschah  einige  Monate  nach  der  Capitulation.  Mit  £nde 
des  Sommers  kehrte  Lysandros  nach  Bezwingung  von  Saraos  heim  (Meli. 
11  3,  8). 
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